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An  die  Freiherrn 

Eligius  von  Münch-BellinghatuBen 

und 

Adolf  Friedrich  von  Schack. 

Wenn  ich  mir  erlaube,  Ihre  gefeierten  Namen,  sehr  ver* 
ehrte  Freunde  und  Fachgenossen,  diesen  Blättern  vorzusetzen, 
so  darf  ich  ^ohl  auf  ihre  Genehmigung  hoffen;  denn  in  Folge 
Ihrer  Aufforderung  habe  ich  es  unternommen,  sie  zu  sam- 
meln imd  wieder  herauszugeben. 

Ein  minder  freundlicher  Mahner,  das  Oreisenalter,  rieth 
auch  zur  Rückschau  imd  zum  Abschluss.  Doch  kann  ich  nicht 
läugnen,  dass  diese  Rückschau  auf  vor  dreissig  Jahren  Be- 
gonnenes, mit  dem  Resultate,  dass  ich  auch  nun,  trotz  der 
ruhigeren  Prüfung,  der  reicheren  Erfahrung  und  des  besonne* 
neren  Urtheiles  noch  so  Vieles  nur  zum  subjectiven  oder  hypo- 
thetischen Abschluss  habe  bringen  können,  ein  sehr  weh- 
mllthiges  Gefühl  in  mir  erregt  hat.  —  Eben  auch  ein  Bild, 
wenn  auch  nur  ein  Miniaturbild,  menschlichen  Lebens  und 
Strebensl 

So  biete  ich  Ihnen,  wie  Sie  gewollt,  allerdings  nur  Herbst- 
blätter; aber  —  so  wünsche  imd  hoffe  ich  —  nicht  blos  dürres 
Laub,  sondern  darunter  auch  hie  und  da  eine  gereifte  Frucht, 
oder  doch  Samen  für  den  Weiterbau. 

Ich  habe  diese  Aufsätze  die  fast  alle  ursprünglich  in  der 
Form  von  Anzeigen  oder  Recensionen  und  in  grossen  Zwi- 
schenräumen erschienen,  yrohl  so  zu  ordnen  gesucht,  dass  sie 
in  einer  Art  von  pragmatischem  Zusammenhange  stehen;  auch 
habe  ich  die  auf  dieselben  Gegenstände  sich  beziehenden  ver- 
schmolzen, um  Wiederholungen  zu  vermeiden  (wie  die  über 
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Bouterwek's  und  Clarus'  Darstellungen  der  castilischen  Lite- 
ratur im  Mittelalter;  und  die  über  die  Romanzenpoesie  und 
Duran's  Romaneero) ;  aber  ich  bin  weit  entfernt^  darin  ein 
organisches  Ganzes ;  eine  vollständige  und  erschöpfende  Ge- 
schichte der  behandelten  Perioden  und  Zweige  der  spanischen 
und  portugiesischen  Literatui*  geben  zu  wollen,  sondern  eben 
nur,  wie  der  Titel  sagt,  „Studien"  dazu,  die  ihren  Zweck  er- 
reicht haben,  wenn  Begabtere  und  Begünstigtere,  wie  Sie, 
verehrte  Freunde,  sie  zu  ihren  künstlerischen  Schöpfungen 
gebrauchen  können. 

i  Ebenso  wenig  konnte  und  wollte  ich  die  ursprüngliche 

^    Form  der  Aufsätze  verändern';  aber  ich  habe  diese  Anzeigen 

^  und  Receiisionen  nun  so  überarbeitet,  wie  es  der  jetzige  Stand- 
punct  der  Wissenschaft  erforderte  und  wie  meine  eigenen 
fortgesetzten  Studien  mich  dazu  befähigten  und  verpflichteten; 
kurz  80,  als  wenn  ich  sie  jetzt  erst  zu  schreiben  unternommen 
hätte.  Ich  kann  daher  wohl  sagen,  dass  fast  keine  Seite  ohne 
Berichtigungen  und  Zusätze  geblieben  ist;  dass  ganze  Partien 
völlig  umgearbeitet  werden  mussten ;  —  denn  wie  viel  nei^es 
Material  ist  seitdem  bekannt  geworden,  wie  hat  sich  erst  in 
neuester  Zeit  die  Literaturgeschichte  eigentlich  wissenschaft- 
lich gestaltet!  —  Unter  diesen  Zusätzen  sind  auch  einige  von 
grösserem  Umfange,  wie  die  nun,  durch  Hinzufügung  der 
zweiten  Periode  der  Geschichte  der  castilischen  Literatur  bis 
zum  Schlüsse  des  Mittelalters,  vollendete  Anzeige  der  spa- 
nischen Übersetzung  von  Bouterwek's  Werk. 

So  glaube  ich  nach  bestem  Wissen  und  Gewissen  gethan 
zu  haben,  was  ich  nicht  nur  der  Wissenschaft  und  mir  selbst, 
sondern  auch  Ihnen,  sehr  verehrte  Freunde,  schuldig  war, 
um  Sie  Ihre  vertrauensvolle  Auflforderung  nicht  bereuen  zu 
machen. 

Wien,  im  August  1858. 

Ferdinand  Wolf. 
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I. 

1.  HiBtoria  de  la  Literatura  Espauola,  escrita  en  Alemaii  por  Bouter- 
wek,  traducida  al  Castellano  y  adicionada  por  D.  Josd  Gomez 
de  la  Cortinay  D.  Nicolas  HugaUley  Mollinedo,  Madrid,  imprenta 
de  D.  Eusebio  Aguado.  1829.  4.  Tomo  I.  XI  y  276  Pag.« 

Bevor  i.  J.  1804  Bouterwek's  „Geschichte  der  spani- 
schen Poesie  und  Beredsamkeit*^  erschien,  war,  ausser  einigen 
wenigen,  hier  und  da  zerstreuten  Notizen  und  Bearbeitungen 
von  ein  paar  der  bekanntesten  Werke  der  überreichen  spanischen 
Literatur,  D i e z e' s  Uebersetzung  von  Velazquez  „Geschichte 
der  spanischen  Dichtkunst ^^  das  einzige,  einigermassen  vollstän- 
dige Werk  über  diesen  Gegenstand  in  Deutschland.  Wenn 
man  dieses  Buch  —  dessen  nach  einem  äusserst  mangelhaften  und 
einseitigen  Plan  und  ohne  allen  kritischen  und  pragmatischen 
Geist  verfasstes  Original  durch  die  allerdings  grosse  Belesenheit 
des  gelehrten  Uebersetzers  nur  wenig  gewann  —  mitBouterwek^s 
Arbeit  vergleicht,  so  wird  man  keinen  Augenblick  anstehen,  dem 
Letzteren  den  verdienten  Ruhm  zuzuerkennen,  zuerst  unter  uns 
in  diesem  Felde  Bahn  gebrochen,  und  durch  ein  meist  richtiges 
Urtheil  und  eine  sachgemässc  Darstellung  in  dieses  Chaos  Licht 
gebracht  zu  haben.  Seitdem  ist  zwar  sehr  viel  für  die  Verbrei- 
tung der  spanischen  Literatur  in  Deutschland  geschehen,  ausge- 
zeichnete Kritiker  haben  einzelne  Partien  derselben  richtiger  ge- 
würdigt, geistvoller  und  erschöpfender  erörtert;  Abdrücke  eini- 
ger der  ausgezeichnetsten  Werke  in  der  Originalsprache,  die  aus 
deutschen  Pressen  hervorgingen ,  und  mit  Umsicht  und  Geschmack 
angelegte  Mustersammlungen  ^  nebst  brauchbareren  grammatikali- 


»  Aus  den  Wiener-Jahrbüchern  der  Lit.  Bd.  LV.  S.  243ff.;  — 
LVI.  S.  239 ff.;  —  LVII.  8.  109 ff.;  —  LVIU.  S.  220 ff.;  —  LIX.  8.  26 ff. 
(1831—1832). 

'  Kit  Recht  können  wir  in  dieser  Beziehung  auf  die  vortreffliche  und 
noch  nicht  genug  gewürdigte  und  benfitzte  yfFloreata  de  rima»  antiguaa 
ratUlianas**  unseres  eben  so   gelehrten   als  geschmackvollen  Landsmannes 

Wolf,  Stndlen.  1 
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sehen  und  lexikalischen  Handbüchern  haben  das  Studium  der 
spanischen  Literatur  auö  den  Quellen  bedeutend  erleichtert  and 
befördert;  und  treffliche  Uebersetzungen  haben  selbst  Jene  die 
der  Original  spräche  unkundig  oder  nicht  mächtig  genug  sind,  in 
den  Stand  gesetzt,  sich  von  dem  Geist  und  den  Schätzen  dieser 
Literatur  einen  genügenderen  Begriff  zu  machen;  so  zwar,  dass 
auch  in  diesem  Felde  Deutschlands  Literatoren  denen  keiner  an- 
deren Nation  nachstehen,  ja  ausser  den  Eingebornen  am  meisten 
darin  geleistet  habend  Aber  dennoch  ist  Bouterwek^s  Werk 
noch  immer  das  einzige  geblieben,  welches  sich  über  das  Ge- 
sammtgebiet  der  schönen  Literatur  Spaniens  verbreitet,  und  er 
diente  und  dient  noch  allen  unseren  Literaturhistorikern  zum 
Führer  in  diesem  Bereiche^.  Auch  die  Literatoren  der  nächst 
Deutschland  gebildetsten  Länder  Europas,  Frankreichs  und  Eng- 
lands, haben  sich  begnügt,  Bouterwek^s  Werk  in  ihre  Landes- 
sprachen zu  übersetzen,  um  dadurch  eine  fühlbare  Lücke  ihrer 
eigenen  Literatur  noch  am  besten  auszufüllend     Aber  auch  in 

Bohl  de  Faber  etolz  sein;  ein  wahrer  Schatz  fBr  die  Lyrik  des  IClteren 
Spaniens,  und  selbst  von  keiner  im  Matterlande  Teraiistalteten  Sammlung 
ttbertroffen. 

1  Dieses  Zeugniss  geben  ans  selbst  die  Spanier.  S.  Oew8  dt  Espanolet 
emigrt»do8,  Enero  1897,  p.  97.  —  So  sagt  der  grösste  Kritiker  der  Spanier, 
Daran  (Romaneero  general.  2.  ed.  Madrid^  1849.  8®.  T.  I,  p.  VIIIJ:  „Ale- 
mane»  fon  lo$  que  mejor  ?ian  publicado  la  historia  de  nnettra  UtercUura  y  ttatro'^ 
lo»  que  sahia  y  filosoßcamente  han  reimpresOf  comentado  y  Juzgado  alyutuu  de 
nuestnu  cr^mcoB."  —  Wir  dürfen  ohne  Nationaleitelkeit  behaupten,  dass  erst 
darch  unsere  Bemiihungen  die  Franzosen  und  Engiftnder  neuerdings  anf 
die  spanische  Literatur  aufmerksam  gemacht  wurden,  und  sie  richtiger 
würdigen  gelernt  haben. 

'  Eichhorn,  Wachler  n.  s.  w.  neuneu,  wie  billig,  in  den  der  spani- 
schen Literatur  gewidmeten  Abschnitten  ihrer  allgemeineren  Werke  haupt- 
sftchlich  Bonterwekals  ihren  Gewährsmann.  —  Seitdem  ist  Ticknor'a 
„Geschichte  der  schönen  Lit.  in  Spanien",  in  einer  deutschen  Uebers.  mit 
Zusfttzen  von  N.  H.  J  u  1  i  u  s  erschienen  (Leipzig,  1852.  8.  2  Bde.),  die  jedes- 
falls  an  Reichthum  des  Materials  und  Vollst&ndigkeit  Bouterwek's  Werk 
bei  weitem  Übertrifft. 

'  Sismondi  ist  in  dem  Theile  seines  Werkes  „Ober  die  Literatur  des 
südlichen  Europas*',  der  von  der  spanischen  handelt,  so  sehr  in  Auswahl  und 
Anordnung  des  Stoffes  und  selbst  im  Urtheile  Bouterwek  gefolgt,  dass  er 
eher  fdr  eine  Bearbeitung  des  deutschen  Werkes,  als  fiir  eine  eigenthüm- 
liehe  Arbeit  gelten  kann.  —  Viardot's  /^tndes  (auch  ins  Deutüche  übers.)  sind 
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Spanien  selbst  erschien  seit  dem  oben  erwähnten  Versache  des 
Velazquez  keine  genügendere,  das  Ganze  umfassende  Ge- 
schichte der  Nation alliteratur;  denn  die  verdienstvollen  Werke 
von  Sarmiento  und  Sanchez  beschränken  sich  nur  auf  die 
ältesten  Epochen  derselben,  zu  deren  Geschichte  sie  allerdings 
sehr  schätzbare  Beiträge  liefern,  ohne  jedoch  das  Material  selbst 
zu  verarbeiten ;  die  mit  planloser  Breite  und  geschmackloser  Ge- 
lehrsamkeit abgefasste „Geschichte  der  spanischen  Literatur^*  von 
den  Brüdern  Mohedano  ^  kann  gar  nicht  hieher  gerechnet  wer- 
den, da  sie  in  neun  Quartbänden  nur  bis  auf  Mela  reicht,  und 
wahrscheinlich  von  der  eigenen  Last  (eine  wahre  indigesta  molesf) 
erdrückt  wurde;  die  Abrisse  endlich,  die  sich  als  Einleitungen 
vor  Quintana' s  ^yPoesicu  selectas  castellanas^*'  und  vor  der 
^^Biblioteca  sehcta  de  literatura  espanola  por  Mendibil  y  Sil* 
vela*^'  befinden,  sind  als  solche  sehr  empfehlenswerth,  mit  Um- 
sicht und  Geschmack  verfasst,  und  insbesondere  sind  Quintana* s 
Urtheile  treffend  und  geistreich;  allein  eben  weil  sie  sich  plan- 
gemäss  inner  den  Gränzen  einer  nur  skizzirenden  Uebersicht 
hielten,  wurde  auch  durch  sie  dem  auffallenden  und  fühlbaren 
Mangel  einer,  von  einem  Eingebornen  verfassten,  ausführlichen 


fast  nur  eine  Verarbeitung  der  literarischen  Rxcurse  zu  Martin ez  de  la 
üosa^»  Arte  poitica;  und  Puibusque  bespricht  in  seiner  Hist.  comparie  des 
litt.  esp.  et  franc.  nur  jene  Partien  ausführlicher  und  gründlicher,  worin  sich 
die  beiden  Literaturen  berührt  haben. 

*  Hittoria  lit.  de  Espana  /  pw  los  P.  P.  Fr.  Rafael  y  Fr.  Pedro  Üodriguez 
Mohedano.  3.  Ed.  Madrid  1779—85.  9  Voll.  4.  Aber  nicht  einmal  brauch- 
bare Beiträge  oder  neue  Notizen  enthält  des  Abbd  Xavier  Lampillas 
Ensayo  hist.-apologetico  de  la  lit.  esp.  contra  las  opiniones  preocupadas  de 
algunos  escritorea  modemos  italianos,  Trad.  del  ital.  por  Dona  Josef a  Amar  y 
ßorbon.  2.  Ed.'^  Madrid  1789.  7  Voll.  4.,  welches  Werk,  wie  schon  der 
Titel  sagt,  zwar  mit  Recht  gegen  Anmassung  und  Unwissenheit  zu  Felde 
zieht,  aber  eben  so  geschmacklos  als  unkritisch  das  Vaterländische  lobt, 
ohne  doch  den  rechten  Fleck  zu  treffen,  und  durchaus  nur  Bekanntes  mit 
ermüdender  Breite  und  unnützer  Gelehrsamkeit  aufwärmt.  Und  doch  erleb- 
ten beide  Werke  wiederholte  Auflagen!  —  Wahrlicb  der  Patriotismus 
nnd  die  Geduld  des  spanischen  Pablicums  hätte  durch  etwas  Besseres  be- 
friedigt zu  werden  verdient!  —  In  neuester  Zeit  hat  Oü  y  ZAraie  einen 
brauchbaren  Abriss  der  Geschichte  der  Span.  Lit.  im  2.  Theile  seines:  Manttal 
de  Literatura  (6.  ed. Paris.  1853)  herausgegeben.  —  Eine  umfassende,  kritische 
Geschichte  der  span.  Lit.  steht  von  D,  Josi  Amador  de  los  Bios  zu  erwar- 
ten, wovon  vier  Bände  druckfertig. 
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und  pragmatiachen  Geschichte  der  spanischen  NationalHteratur 
nicht  abgeholfen. 

Dies  veranlasste- die  Herren  Jos^  Gomez  de  la  Cortina 
lind  Nicohis  llugalde  y  Mollinedo  ebenfalls  zu  Boutcrwek's 
Werk  ihre  Zuflucht  zu  nehmen,  um  durch  eine  vielfach  berei- 
cherte und  nach  einem  erweiterten  Plane  bearbeitete  Ueber- 
setzung  desselben  diesen  Mangel  ihrer  vaterländischen  Literatnr 
weniger  fühlbar  zu  machen,  zu  dem  in  den  neueren  Zeiten  leider 
nur  zu  sehr  vernachlässigten  Studium  derselben  anzuregen ,  und 
zu  weiteren  Forschungen  zu  veranlassen. '  Freilich  wäre  es 
Wünschenswerther  gewesen,  wenn  diese  beiden  Herren  statt  einer 
allerdings  vielfach  bereicherten  und  berichtigten  Uebersetzung 
lieber  ein  ganz  neues  Werk  auf  dem  Grunde  des  Böuterwek'- 
sclien  aufgeführt  hätten,  wozu  es  ihnen  als  Eingebornen,  in  Spa- 
niens Hauptstadt,  bei  ihren  vielfachen  Verbindungen,  und  bei  der 
Menge  noch  unbenutzter,  in  den  Bibliotheken  und  Klöstern  dieses 
Landes  zerstreuten  und  vergrabenen  Schätze,  an  Beruf,  Gelegen- 
heit und  Aufforderung  nicht  gefehlt  hätte.  Denn  es  lässt  sich 
nicht  läugnen,  dass  man,  ohne  parteiisch  zu  sein,  an  der  Arbeit 
unseres  Landsmannes  mehrere  wesentliche  Gebrechen  ausstellen 
muss-,  so  ist  z.  B.  die  Geschichte  der  ältesten  und  neuesten  Pe- 
riode der  spanischen  Literatur  zu  fragmentarisch  und  lückenhaft, 
als  dass  nicht  dadurch  eine  auffallende  Ungleichheit  der  Bearbei- 
tung bemerkbar  werden  sollte;  der  Einfluss  der  ausländischen 
Literatur  auf  die  spanische  und  ihr  gegenseitiges  Verhältniss, 
besonders  im  Mittelalter,  nicht  immer  gehörig  ausgemittelt  und 
gewürdigt;  die  Gränzlinie  zwischen  Volkspoesie  und  den  Erzeug- 
nissen eigentlich  künstlerischer  Schöpfung  nicht  scharf  genug  ge- 
zogen, noch  ihr  Xcbeneinandersein  und  ihre  Wechselwirkung 
mit  der  gehörigen  Klarheit  aufgefasst  und  dargestellt;  die  Ge- 
schichte der  Entwicklung  und  der  Fortschritte  der  historischen 
Darstelliingskunst    und    der    Beredsamkeit    unverhältnissmässig 


*  „De$eo90»  de  supHr  eatafalta^^  sagen  sie  in  der  Vorrede  (p.  IV)  zu  d«m 
vorliegenden  Werke,  „ofrecemot  la  presente  vernon  cattellana^  hien  pernui- 
didon  de  que  podrd  tat  rez  serrir  de  estimnlo  d  la  jvrentvd  para  dedicar  alfpmos 
momentoa  d  tan  litil  y  deleüablc  estndio^  dearnidado  tiempo  hare  en  Espana 
ma»  quc  en  parte  alffuna,  tanto  por  la  serie  de  (/nerraa  y  trantomos  poUtirfts^ 
qve  desgraciadamente  hon  entorpecido  lo»  huenos  e Studios,  como  por  la  falin 
general  de  hnena  eduraeion,  ronneruenria  prerisa  de  aquellos  males.** 
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dürftig  u.  B.  w;  welche  Mängel  sich  nicht  durch  blosse  Erweite- 
rungen und  Zusätze  gänzlich  heben  Hessen,  sondern  einer  durch- 
greifenderen Umarbeitung  bedurft  hätten.  So  wenig  ich  daher 
anstehe,  unumwunden  zu  erklären,  dass  trotz  der  unlaugbaren 
und  grossen  Verdienstlichkeit  des  60 uterwek*  sehen  Werkes, 
trotz  der  bedeutenden  Bereicherung  desselben  durch  die  vorlie- 
gende Uebersetzung,  eine  erschöpfende,  pragmatische  und  gleich- 
massige  Geschichte  der  spanischen  National literatur  in  ihrem 
ganzen  Umfange  noch  immer  ein  frommer  Wunsch  bleibe, 
so  hin  ich  doch  weit  davon  entfernt,  das  Betragen  Jener  gut  zu 
lieissen,  die  mit  der  uns  Deutscheu  eigenen  Verkleinerungssucht 
des  Heimischen  den  wohlerworbeuen  Kuhm  unseres  Landsmannes 
durch  hämische  Aufmntzung  kleiner  Versehen  zu  schmälern  su- 
chen, und  das  Andenken  eines  unserer  würdigsten  und  ausge- 
zeichnetsten Gelehrten  der  leider  für  das  Vaterland  und  die 
Wissenschaften  zu  früh  starb,  durch  gedankenlos  nachgeschrie- 
bene und  mit  eben  so  frecher  Unbeschcidenheit  als  greller  Un- 
wissenheit vorgebrachte  Beschuldigungen  besudeln.  Vielmehr 
freue  man  sich  aufrichtig  der  ehrenden  Anerkennung,  die  seinem 
Verdienste  in  dem  Lande  selbst  wurde,  dessen  Literatur  er  so 
geistreich  und  geschmackvoll  darstellte,  schätze  an  seinen  Ueber- 
setzem  die  rühmliche  Bescheidenheit,  mit  der  sie  ohne  National- 
vorurtheil  der  Arbeit  des  Fremden  über  ihre  eigene  Literatur 
huldigten,  und  erkenne  dankbar  die  redliche  Sorgfalt,  mit  der 
sie  das  Werk  unseres  Landsmannes  zu  übertragen  und  zu  ver- 
vollständigen strebten,  wenn  man  auch  lieber  ein  ganz  neues, 
eigenes  und  umfassenderes  von  ihnen  gewünscht  und  erwartet 
hätte.  Auch  hat  das  vorliegende  Buch  noch  einen  ganz  eigenen 
Reiz  für  uns:  es  erscheint  uns  wie  eine  Erneuerung  des  geistigen 
Bündnisses  zweier  nicht  bloss  dem  Stamme,  sondern  mehr  noch 
ihrem  innersten  Wesen  nach  vcrbrüderter  Nationen;  wie  eine  Er- 
neuerung des  altherkömmlichen  Grusses  der  Spanier  an  die 
Deutschen:  Somos  hermanos I  und  wir  erwiedern  herzlich  den  lang 
entbehrten  Gruss.  Möchten  durch  diese  Einbürgerung  des  deut- 
schen Werkes  in  Spanien  die  schädlichen  Einflüsse  die  jene  eng- 
herzige, sogenannte  französisch -classische  Schule  auf  die  spani- 
sche Poesie  nur  zu  lange  übte,  völlig  vernichtet  werden,  und  die 
Spanier  des  Deutschen  von  jedem  Schulzwange  freie  Ansichten, 
seine  tiefe  Auffassung  ihres  eigenthünilichen  Geistes  und  richtige 
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Würdigung  ihrer  Meisterwerke,  die  sie  nur  von  einer  geistesver- 
wandten Nation  erwarten  durften,  gänzlich  von  dem  Irrwege  zu- 
rückbringen, auf  dem  sie  durch  den  falschen  Glanz  einer  nüch- 
ternen Glätte  und  einer  schulgerechten  Gefeiltheit  ohne  Gemüth 
und  Tiefe  so  weit  verführt  wurden ,  dass  sie  sich  selbst  missver- 
stehen ,  und  über  dem  einseitigen  Spotte  phantasiearmer  Aristar- 
chen  an  der  Seine  die  tippigen ,  lebens frischen  Blütheu  der  heimi- 
schen Fluren  am  Manzanares  und  Guadalquivir  als  wucherndes 
Unkraut  unbeachtet  lassen  konnten!  —  Abcrauch  für  die  Freunde 
der  spanischen  Literatur  in  Deutschland  ist  die  vorliegende  lieber- 
Setzung  eine  sehr  beachtenswerthe  Erscheinung,  denn  sie  enthält, 
ausser  vielen  Berichtigungen  und  kleineren  Zusätzen,  einige  sehr 
dankenswerthe  grössere  Auszüge  aus  damals  noch  ungedruckten 
und  fast  nur  dem  Namen  nach  bekannten  Werken;  so  zwar,  dass 
die  Anmerkungen  der  Uebersetzer  mehr  als  die  Hälfte  dieses 
ersten  Bandes  ausmachen.  Ich  glaube  daher  den  vielen  Ver- 
ehrern der  spanischen  Muse  unter  uns,  denen  das  theure  und 
wenig  verbreitete  Buch  nicht  zugänglich  sein  dürfte,  einen  Dienst 
zu  erweisen,  wenn  ich  es  ihnen  durch  die  vollständige  Mitth eil ung 
der  wichtigeren  und  bedeutenderen  Zusätze  der  Uebersetzung 
entbehrlich  zu  machen ,  und  Ein  und  das  Andere  aus  eigener  Le- 
sung zu  ergänzen  suche,  wozu  mich  der  Reichthum  der  hiesigen 
Hofbibliothek  an  den  seltensten  Werken  der  spanischen  Literatur, 
die  in  Spanien  selbst  nur  schwer  mehr  aufzutreiben  sind,  in  den 
Stand  setzte. 

Was  zuvörderst  das  Yerhältniss  der  vorliegenden  Ueber- 
setzung zu  dem  deutschen  Originale  überhaupt  und  die  Oekono- 
mie  des  Buches  betrifft,  so  ist  zu  bemerken,  dass  es  eigentlich  aus 
drei  Abtheilungen  bestehe:  die  erste  enthält  nämlich  den  Text 
des  deutschen  Werkes ,  der  im  Ganzen  richtig  aufgefasst  und  mit 
Treue  und  Eleganz  übertragen  ist;  die  zweite  enthält  die  An- 
merkungen des  Originals;  die  dritte,  und  für  uns  wichtigste, 
die  (44)  Anmerkungen  und  Zusätze  der  Uebersetzer;  auf  die  er- 
steren  ist  im  Texte  durch  Ziffern,  auf  die  letzteren  durch  Buch- 
staben verwiesen.  In  Bezug  auf  diese  letzteren  äussern  sich  die 
Uebersetzer  in  der  Vorrede  (p.  V):  ,jPero  es  preciso  coitfesemos 
que  aunque  el  autor  trata  de  nuestra  poesia  con  alguna  estension, 
deja  en  todo  lo  demas  un  vado  que  nos  ha  sido  preciso  llenar;  pues 
habla  tan  ligeramenie  de  la  mayor  parte  de  nuestros  historiadores^ 
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oradoreSf  y  de  algunos  ramos  pertenectentes  d  la  literaturay  que  de 
no  supHr  este  defecto,  se  nos  incluiria,  con  razon,  en  el  nümero  de 
traduclores  rutineros  y  adocenados»**  Dass  sie  aber  auch  zu  der 
von  Bouterwek  ausführlicher  abgehandelten  „Geschichte  der 
Poesie ^^  im  strengeren  Sinne  sehr  bedeutende  und  wichtige 
Zusätze  gemacht  haben,  ist  bereits  früher  erwähnt  worden. 
Sie  äussern  sich  darüber  mit  vieler  Bescheidenheit  und  gerechter 
Würdigung  der  Verdienste  unseres  Landsmannes  eben  da  (p.  V 
u.  VI):  j^Lejos  de  censurar  en  el  autor  algunos  descuidos  y  omisio- 
fiesy  reconocetnos  desde  luego  que  han  procedido  de  escasez  de  datas 
y  noticias  sobre  ciertas  materias ,  y  nunca  de  falta  de  talento ;  pues 
en  casi  todo  cuanto  dice  son  tan  exactcut  sus  citas,  tan  atinadas  aus 
reflexiones  y  tanjuiciosa  su  critica,  que  nwy  poco  nos  ha  dejado  que 
hacer,  y  H  niucko  que  admirar  en  un  estrangero,  en  cuya  nacion  las 
costumbresy  el  gusto  y  el  lenguage  difieren  tan  esencialmente  de  los 
nuestros,*'^  Nicht  weniger  haben  sie  für  eine  würdige  äussere 
Ausstattung  des  Buches  gesorgt,  das  sowohl  durch  Correctheit 
und  Eleganz  des  Druckes,  als  Güte  des  Papieres  unter  die  schön- 
sten Erzeugnisse  der  spanischen  Pressen  gehört.  Ueberdiess  haben 
sie  Nachstiche  der  wichtigsten  von  ihnen  gebrauchten  Hand- 
schriften beigefügt,  wofür  ihnen  die  Freunde  der  spanischen  Pa- 
läographie  gewiss  Dank  wissen  werden.  Noch  darf  man  die 
Unterstützung  nicht  unerwähnt  lassen,  welche  die  Uebersetzer 
von  der  k.  spanischen  Akademie  der  Geschichte,  in  deren  Auf- 
trag sie  mit  Ausarbeitung  eines  ,^Diccionario  biogrdßco  de  Espa- 
noles  celebres*^  sich  beschäftigt  hatten,  und  insbesondre  von  dem 
würdigen  und  gelehrten  Director  derselben,  D.  Martin  Femandez 
de  Navarrete,  auch  bei  dieser  Arbeit  erhalten  zu  haben  dank- 
bar bekennen,  einem  Manne  der  durch  eigene  gediegene  Werke, 
durch  Förderung  und  Herausgabe  ausgezeichneter  Schriften  An- 
derer, durch  die  weise  Leitung  der  ihm  anvertrauten  gelehrten 
Körperschaft,  und  durch  die  seltene  Bereitwilligkeit  und  Huma- 
nität, mit  der  er  seine  umfassenden  Kenntnisse  und  grossen  lite- 
rarischen Schätze  jedem  Wissbegierigen  mittheilte,  um  sein  Va- 
terland und  die  Wissenschaften  Überhaupt  sich  grosse  und  blei- 
bende Verdienste  erworben  hat. 

Der  allein  davon  erschienene  erste  Band  (nach  dem  Pro- 
spectus  sollte  die  Uebersetzung  wenigstens  aus  drei  Bänden  be- 
stehen) enthält  die  Geschichte  der  spanischen  Literatur  vom  Ende 
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des  dreizehnten  bis  zum  Anfange  des  sechzehnten  Jahrhunderts 
(im  deutschen  Originale:  das  erste  Buch,  S.  27  — 144).  Die 
Einleitung  des  deutschen  Werkes  (S.  3 — 24)  ist  weggeblieben, 
so  wie  auch  die  Uebersetzer  im  Verfolge  manche  religiöse  und 
politische  Ansichten  des  deutschen  Verfassers,  durch  Zeit>  und 
Ortsverhältnisse  bewogen ,  oder  als  Katholiken  und  Spanier  von 
einem  andern  Standpuncte  ausgehend,  wie  der  deutsche  Pro- 
testant, unterdrücken  mussten ,  oder  nach  ihrer  Ueberzeugung 
zu  mildem  für  gut  fanden.  Ueber  beides  rechtfertigen  sie  sich 
in  der  Vorrede  (p.  VI  und  VII)  also:  „^?i  cuanto  d  las  cuestiones 
polÜiccLs  y  teolögicas  d  que  alguna  vez  se  resbala  Bouterwek  con  la 
licencia  acostumbrada  en  el  pais  en  que  escribtö,  como  no  son  de 
nuestra  inspeccion,  ni  pertene.cen  directamente  al  ohjeto  que  nos 
hemos  propuesto ,  nos  ha  parecido  conveniente  y  necesario  el  omitir- 
laSy  de.l  mismo  modo  que  la  introduccion  que  pone  d  su  obra,  por 
no  ser  mos  que  una  repeticion  de  lo  que  escribieron  Velazquez  y  el 
P.  Sarmiento.'* 

Auch  ich  folge  in  Beziehung  auf  die  Einleitung  des  deut- 
schen Originals  dem  Beispiele  der  spanischen  Uebersetzer,  da 
sie  tlieils  als  allgemein  bekannt  vorauszusetzende  Resultate  ent- 
hält, theils  über  die  Poesie  der  Troubadours  durch  die  neueren, 
wichtigen,  und  bereits  allenthalben  anerkannten  Werke  eines 
Raynouard,  Rochegude,  Fauriel,  der  Gebrüder  Schlegel 
und  vorzüglich  des  gründlichen  Diez  nun  schon  veraltete,  unge- 
nügende und  vielfach  zu  berichtigende  Ansiebten  giebt;  theils 
endlich  mehrere  schon  hier  berührte  Gegenstände  im  Verfolge 
ohnediess  nochmals  zur  Sprache  gebracht  werden  müssen. 

Bevor  ich  jedoch  zum  Einzelnen  übergebe,  muss  ich 
noch  bei  dem  Entwicklungsgange  der  spanischen  Nationallitera- 
tur im  Allgemeinen,  der  Feststellung  ihrer  Perioden  imd  Epochen, 
und  den  charakteristischen  Merkmalen  einer  jeden  derselben 
etwas  länger  verweilen.  Denn  die  von  Bouterwek  aufge- 
stellte und  auch  von  dessen  Uebersetzern  befolgte  Einthei- 
lung  scheint  mir  weder  genau  abgränzend,  noch  scharf  genug 
bezeichnend  zu  sein. 

Die  spanische  National  -  Literatur  >  gliedert  sich,    wie  die 


»  statt  der  früher  gegebenen   (a.  O.  S.  250—260),  nach  den  Resultaten 
meiner  seitherigen  Studien  bedeutend  zu  berichtigenden,  ist  die  nachstehende, 
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meisten  neu -europäischen  in  zwei  Hauptperipden:  die  vor,  und 
die  nach  dem  Beginne  des  16ten  Jahrhunderts.  Die  erstere 
die  bis  zur  Bildung  der  neu -spanischen  Monarchie  unter  den  Ka- 
tholischen Königen  reicht  und  die  man  hier  mit  mehr  Fug  als 
anderswo  die  mittelalterliche  nennen  kann,  gliedert  sich  wie- 
der ebenso  ausgesprochen  in  zwei  kleinere  Gruppen  oder  Epo- 
chen, deren  eine:  von  den  ersten  ktinstlerischen  Schöpfungen  im 
castilischen  Romanzo  bis  auf  die  Zeiten  Johannas  II.  von  Casti- 
Hen,  die  castilische  im  engeren  Sinne  heissen  kann.  Diese 
ruht  noch  ganz  auf  volksthömlich  nationaler  Basis  und  wurzelt 
in  der  spontanen  Volkspoesie.  Von  dieser  ältesten  Volks- 
poesie  haben  sich  natürlich  weder  die  ursprünglichen  Formen 
noch  überhaupt  sehr  alte  Denkmäler  erhalten,  denn  sie  lebte 
durch  Jahrhunderte  nur  im  Munde  des  Volkes  und  wurde  erst 
aufgezeiqjinet ,  als  auch  die  Kunstpoesie  diese  Lieder  des  Volkes 
ihrer  Beachtung  werth  fand,  d.  i.  erst  zu  Anfang  des  16teu  Jahr- 
hunderts; doch  kann  man  auch  aus  diesen  Spätlingen,  den  so  be- 
röbmt  gewordenen  Romanzen  auf  den  ursprünglich  lyrisch- 
epischen  Charakter  der  ältesten  Span iscbeti  Volkspoesie  schlies- 
scn.  Demgemäss  mussten  auch  deren  Formen  von  analoger  Bil- 
dung mit  den  späteren  bekannten  sein,  und  man  kann  als  ihr 
Grundmass,  und  als  das  der  castilisch- spanischen  Poesie  über- 
haupt um  so  mehr  das  der  Redondilien  (versos  redondillos)  an- 
nehmen, als  dies  in  dem  Organismus  der  Sprache  und  in  dem 
Charakter  des  Volkes  gelegen  und  gegeben  ist. 

Dass  aber  auch  die  castilische  Kunstpoesie  dieser  Periode 
in  der  Volkspoesie  wurzelte,  aus  volksthümlichen  Elementen  her- 
vorging und  daher  trotz  aller  Einflüsse  der  allgemeinen  Zeitrich- 
tungen und  der  von  Nachbarvölkern  überkommenen  Modificatio- 
nen  einen  nationalen  Grundcharakter  behielt,  zeigt  sich  schon  in 
ihren  ältesten  erhaltenen  Denkmälern,  den  beiden  Cid- Gedich- 
ten {Poenm,  und  Cröiiica  rimada  del  Cid).  Diese,  obwohl  unbe- 
zweifelt  der  Kunstpoesie  angehörend,  lassen  noch  vielfach  die 
Spuren  ihrer  volksthümlichen  Crrundlage  und  ihrer  Entwicklung 
aus  Volksromanzen  erkennen.     Doch  sind  auch  in  ihnen,  be- 


(laher    vollii?   umgearbeitete  EinthciluDg  und  Uebertticht   nun   cingcbchaltet 
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sonders  in  ihrer  formellen  Bildung  (den  asynarthetischen  Lang- 
Zeilen  und  Tirades  monorimes) ^  schon  fremde  Einflüsse,  die  der 
lateinischen  Kirchenpoesie  und  der  volksmäsriigen  Epik  der  Süd- 
und  Nord -Franzosen  erkennbar.  So  charakterisiert  sich  in 
ihnen  einerseits  das  zeitgemässe  Streben  nach  epischer  Auf- 
fassung und  Gestaltung,  andrerseits  der  Mangel  an  Prämissen 
und  Bildungsmitteln  zu  breiterer  Entwicklung  und  festerer  Ge- 
staltung aus  rein  spontanen,  volksthümlichen  Elementen.  Dieser 
Doppel  -  Charakter  zeigt  sich  mehr  oder  minder  in  den  zunächst 
sich  daran  reihenden  Producten  der  castilischen  Kunstpoesie. 
So  strebte  sie  unter  dem  Einfluss  der  allgemeinen,  kirchlich- 
ritterlichen Ideale  jener  Zeiten,  die  gegebenen  oder  überkom- 
menen Stoffe  episch  zu  gestalten  und  sie  producierte  demgemäss 
auch  Kirchen-  und  Bitter-Epen,  wie  die  Heiligen-  und  Ma- 
rien-Legenden des  Geistlichen  Gonzalo  von  Berceo,  die  Legen- 
den von  der  Maria  Egipciaca  und  den  heiligen  drei  Königen  (aus 
dem  13ten  Jahrb.),  die  Rittergedichte  von  Alexander  d.  Gr.  des 
Juan  Lorenzo  de  Segura,  von  den  „Foto*  del  Pavon**  (Pfauenge- 
lübde), von  Apollonius  von  Tyrus  (ebenfalls  aus  dem  13ten 
Jahrb.),  u.  s.  w.;  aber  sowohl  die  Wahl  der  Stoffe  als  noch  mehr 
die  der  Formen,  die  den  französischen  nachgebildeten  einreimi- 
gen  Alexandriner- Strophen  (von  den  Spaniern  aelbst  „versos 
franceses*^  genannt)  oder  (allerdings  redondilienartigen)  kurzen 
Reimpaare,  lassen  den  Einfiuss  der  mittellateinischen  Kirchen- 
poesie und  der  französischen  Ritterpoesie  nicht  verkennen;  doch 
sind  diese  Gedichte  gänzlich  frei  von  allem  arabischen  Einfiuss 
und  in  diurchaus  nationaler  Färbung. 

Neben  diesen  mehr  oder  minder  volksthümlich- epischen  Ge- 
dichten entwickelte  sich  seit  den  Zeiten  Alfons'  X.  von  Castilien 
eine  gelehrt-didaktische  Kunstpoesie.  Von  diesem  „Wei- 
sen" (elsahio)  oder  richtiger  gelehrten  Könige  erhielt  die  castili- 
sche  National -Literatur  die  mächtigsten  Impulse  in  mehr  als 
einer  Richtung.  So  schuf  er  durch  seine  Einführung  der  Landes- 
sprache als  Gerichtssprache  und  die  unter  seiner  Mitwirkung  ab- 
gcfasste  National- Chronik  in  der  Landessprache  die  spanische 
Prosa;  so  ward  sein  Hof  der  Mittelpunct  damaliger  Gelehrsam- 
keit in  Spanien  und  selbst  die  poetische  Production,  woran  sich 
der  König  lebhaft  betheiligte,  erhielt  dadurch  eine  mehr  didak- 
tische Richtung;  durch  die  von   ihm   begünstigten  Troubadours 


1.  BoaterwekfHistori*  de  U  lU.  esp.  etc.  11 

und  die  von  ihm  selbst  nach  ihren  Mustern  verfassten  Gedichte 
in  galicischer  Sprache  wurden  die  ersten  Keime  zu  der  in  der 
nächsten  Periode  dominierenden  höfischen  Kunst! jrik  gelegt,  und 
durch  die  Anwendung  kürzerer  Yersmasse  (  Coplas  de  arte  mayor 
und  achtsjlbiger  Redondilien)  in  den  ihm  zugeschriebenen  Ge- 
dichten in  castilischer  Sprache  {Libro  del  teaoro  6  del  candado) 
ward  auch  diese  für  die  Einführung  einer  Kunstlyrik  vorbereitet. 

Neben  jener  episch-idealisierenden  Richtung  wurde  nun  diese 
didaktische,  mehr  an  das  Wirkliche  sich  haltende  abstrahierende 
mit  ironischer  oder  satyrischer  Färbung  oft  in  wunderbarer  Ver- 
bindung mit  religiöser  Mystik  durch  den  Infanten  Don  Juan 
Manuel,  den  Erzpriester  von  Hita  Juan  Ruiz,  Lopez  de  Ayala, 
u.  a.  im  Laufe  des  14ten  Jahrhunderts  immer  mehr  zur  vorherr- 
schenden. Aber  auch  die  kunstmässigere  Lyrik  ward  von  ihnen 
weiter  entwickelt.  — 

In  der  zweiten  Epoche,  von  der  Regierung  Johannas  II. 
von  Castilien  bis  in  die  Zeiten  der  Katholischen  Könige,  oder  bis 
zum  Schlüsse  des  sogenannten  Mittelalters,  trat  neben  der  fort- 
bestehenden didaktischen  Richtung  die  lyrische  in  den  Vorder- 
grund. Die  Bildung  einer  höfischen  Kunstlyrik  nach  dem  Muster 
der  Troubadourspoesie,  die  Alfons  X.  zwar  vorbereitet  hatte, 
aber  nur  in  galicischer  Mundart  üben  konnte,  die  in  lemosinischer 
längst  an  den  Höfen  der  Grafen  von  Barcelona  und  der  Könige 
von  Aragon ,  in  galicischer  am  Hofe  des  Königs  Diniz  von  Por- 
tugal blühte,  konnte  in  castilischer  Mundart  erst  am  Hofe  Jo- 
hannas IT.  sich  realisieren,  und  zwar  zunächst  unter  dem  Einflüsse 
der  galicischen  Hoflyrik  und  daher  noch  neben  dem  auch  von 
Castiliem  dazu  angewandten  Gebrauche  der  galicischen  Mundart 
Denn  nun  erst  war  auch  die  Castilische  durch  die  darin  gemachten 
Versuche  in  kürzeren,  lyrischen  Versmassen  und  kunstmässigerem 
Strophenbau  dazu  tauglich  geworden,  und  es  bedurfte  nur  eines 
so  poetisch -ritterlich  gestimmten  Fürsten  und  Hofs  wie  Johannas  . 
IL  und  seiner  Umgebung,  um  diese  Nachblüthe  der  Troubadours- 
poesie ins  Leben  zu  rufen.  Diese  castilische  Hoflyrik  ist  daher 
dem  Inhalt  und  Tone  nach  der  provenzalischen ,  besonders  der 
spätem,  sehr  ähnlich;  auch  sie  ist  vorzugsweise  eine  Conversa- 
tionspoesie,  die  sich  in  dem  engeren  Kreise  höfischer  Galanterie 
und  innerhalb  der  Gränzen  des  damaligen  bon  ton  bewegt  .und 
daher  an  Ideenarmuth  und  Monotonie  leidet.     Ja  sie  ist  schon 
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viel  schwerfälliger  uud  roher  wie  die  ächte  Troubadourspoesie, 
weil  damals  die  belebende  Kraft  der  idealen  Chevalerie  und  Ga- 
lanterie schon  von  dem  vorherrschenden  Prosaismus  uud  dem 
Uebergewicht  der  Verstandestbätigkeit  über  die  Phantasie  ge- 
lähmt war.  Ein  Bild  dieser  abgeschlossenen  höfischen  Gesell- 
schaft und  ihrer  typischen  Conversatiouspoesie  oder  poetischen 
Unterlialtungen  giebt  die  von  Alfuuso  de  Baena,  einem  Palast- 
Schreiber  und  Hofdichter  Johannas  II.  davon  gemachte  Sanim* 
hing,  das  älteste ^  noch  eigentlich  höfische  Liederbuch  {Can- 
cionero)  das  die  Producte  der  poetischen  Gesellschaft  am  Uofe 
der  Könige  Johann  I.,  Heinrich  III.,  und  vorzüglich  Johann  II. 
von  Castilien  enthält,  theils  noch  in  galicischer,  zum  grössern 
Theile  aber  schon  in  castilischer  Sprache  abgefasst.  Eiue  spätere, 
gleichartige  Sammlung  der  schon  durchaus  in  castilischer  Sprache 
abgefassten  Producte  der  poetischen  Gesellschaft  am  Hofe  Königs 
Alfons  V.  von  Aragon  (I.  von  Neapel)  enthält  der  Cancionero  de 
Lope  de  Stühiga,  Unter  der  Menge  dieser  Hofdichter,  deren 
Werke  so  wenig  Verschiedenheit  und  prägnante  Individualität 
haben,  dass  sie  in  der  That  oft  nur  durch  die  Namensüberschrif- 
ten zu  unterscheiden  sind,  die  in  den  Cancioneros  natürlich  nie 
vernachlässigt  worden,  zeichnen  sich  noch  am  meisten  Micer 
Francisco  Imperial ,  die  beiden  Marqueses  von  Villena  und  Sau- 
tillana  und  Juan  de  Mona  aus,  die  auch  grössere  didaktisch-alle- 
gorische Dichtungen  schrieben,  in  denen  sich  schon  das  BestrebcMi 
zeigt,  altclassische  und  italienische  Muster,  besonders  den  Dante 
(daher  man  schon  damals  solche  Dichter:  Dantistas  nannte)  nach- 
zuahmen. Diese  bilden  die  Uebcrgangsglicder  zu  der  in  der  zwei- 
ten Hauptperiode  durch  den  italienischen  Einfluss  bewirkten 
Umgestaltung. 

Hatte  sich  auf  diese  Weise  die  castilische  Kunstpoesie,  und 
besonders  die  Kunstlyrik  unter  dem  Einflüsse  der  provenzalischen 
und  zunächst  der  galicischen  Hofpoesie  entwickelt,  so  bewahrte 
sie  dennoch  nicht  nur  eine  in  der  Verschiedenheit  des  National- 
charakters begründete  Eigenthümlichkeit,  sondern  prägte  diese 
noch  mehr  in  den  Formen  aus.  Denn  obwohl  diese  dem  Kunst- 
principe  gemäss  zum  typischen,  complicierteren  Strophenbau, 
zur  Reinheit  und  kuustmässigeren  Verschränkung  des  vollen 
Reimes  und  zur  Anwendung  kürzerer,  zum  lyrischen  Ausdruck 
((tesang)  passender  Versmasse  sich  entwickeln  mussten,  so  kenn- 
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ten  dennoch  die  im  Provonzalischen,  Lemoflinisclieu  und  Galici- 
sehen  üblichen  Masse  (besonders  die  hier  so  hiiufig  angewandten 
zehnsylbigen  Verse)  mit  jambischem  Falle  im  Castiliscben  keinen 
Eingang  finden  und  nicht  die  in  dem  Organismus  dieser  Mund- 
art festgewurzelten  Redondilien  verdrängen;  vielmehr  blieben 
auch  in  der  castiliscben  Kunstlyrik  die  volksthtimlichen  sechs- 
und  achtsylbigen  Redondilien  das  normale  Grundmass, 
durch  die  Verdoppelung  der  ersteren  entstanden  die  versos  de  arte 
mnyoTy  und  diese  wie  die  achtsylbigen  Redondilien  (versos  de  arte 
real)  wurden  nur  manchmal  mit  den  aus  ihnen  gebildeten  Halb- 
versen {versos  de  piS  quehrado^  nacidos  de  aquellos)  untermischt. 
Durch  die  aus  diesen  kürzeren  Versraassen  construierten,  ebenso 
nationellen  Strophen-  und  Dichtarten »  die  Coplas  de  arte  mayor, 
de  arte  realy  Redondillas,  Canciones,  Villancicos,  Olosasj  u.  s.  w. 
wurden  die  fremdartigen  und  schwerfälligen  Alexandriner- Stro- 
phen gänzlich  verdrängt.  —  Dieses  Festhalten  der  National  formen 
zu  constatieren ,  ist  um  so  wichtiger,  als  gerade  der  Kampf  für 
und  wider  dieselben  einer  der  Hauptmomente  der  folgenden 
Periode  ist. 

Noch  in  dieser  Periode  entwickelte  sich  durch  die  immer 
reichere  Gestaltung  des  politischen  Lebens  und  der  socialen  Zu- 
stände auch  die  spanische  Prosa  zum  pragmatischen  Stil  und 
zur  künstlerischen  Composition,  wie  im  satyrischen  Sittenge- 
mälde (Corbacko)  des  Erzpriesters  von  Talavera  Alonso  Martinez 
de  Toledo  und  noch  mehr  in  der  meisterhaften  dramatischen  No- 
velle Celestina,  in  welcher  so  wie  in  den  Schäferspielen  Juan  de 
la  Encina's  sich  auch  schon  die  Keime  zum  künftigen  National - 
Drama,  in  seinen  beiden  Richtungen,  der  realen  und  idealen- 
gelegt  finden. ' 

Die  zweite  Hauptperiode  —  die  bei  ihrer  ohnehin  grösseren 
Bekanntheit  und  bei  dem  Reichthum  des  Stoffes  bloss  in  Um- 
rissen zu  skizzieren,  es  hier  genügen  muss  —  lässt  sich  am  füg- 
lichsten  ebenfalls  in  zwei  grössere  Gruppen  oder  Epochen  ab- 

'  Diese  erste  Haaptperio{le  hat  Clar  118  in  seiner  sehr  berUcksichti^nngfi- 
werthen:  „Darstellung  der  span.  Lit.  im  Mittelalter'"  (2  Bde.  Mainz,  1840.  8.) 
geschildert,  welches  Werk  ich  in  den  Blättern  für  lit.  Untcrh.  (1850. 
No.  229 — 234)  Rusführlich  besprochen  liaho,  und  die  dort  mitgetheilten  Resul- 
tate meiner  fortgesetzten  Studien  nun  hier  «n  den  betreffenden  Orten  gloich 
einreihen  werde. 
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tbeilen;  nämlich  in  die  vom  Beginn  des  16ten  bis  in  die  Mitte 
des  18ten  Jahrhunderts;  —  und  die  von  da  an  bis  znr  Gegenwart 
Die  erst  er  e  Epoche  umfasst  die  allseitigste  Entwicklung  und 
höchste  BlÜthe  der  spanischen  Literatur;  ihre  Ausartung  nach 
Erreichung  dieses  Culminationspuncts  im  goldenen  Zeitalter  der 
Philippe  durch  Ueberanstrengnng  bei  zunehmender  Kraftlosig- 
keit; und  ihre  gänzliche  Ermattung; — so  gleichen  Schritt  haltend 
mit  der  Entwicklung  der  politischen  und  socialen  Zustände  der 
spanischen  Monarchie.  Die  zu  Ende  der  vorigen  Epoche  geleg- 
ten Keime  reiften  in  dieser  zur  reichsten  Emte^  bis  der  er- 
schöpfte Boden  nur  mehr  die  gute  Saat  überwucherndes  Unkraut 
hervorzubringen  vermochte. 

Mit  der  Bildung  einer  spanischen  Universal -Monarchie  und 
ihrer  Ausdehnung  über  die  alte  und  die  neu  entdeckte  Welt 
gewann  auch  das  spanische  Nation albewusstsein  an  Stärke  und 
Umfang.  Aragonesen,  Catalaneu,  Andalusier,  u.  s.  w.  fühlten 
sich  so  gut  wie  die  Castilier  den  Fremden  gegenüber  vor  allem 
als  Spanier,  und  die  Mundart  Castiliens,  des  Centrums  der 
Monarchie  und  des  Sitzes  des  Hofes,  wurde  die  allgemeine,  spa- 
nische Schriftsprache.  Von  nun  ^  erst  kann  daher  auch  von 
einer  spanischen  Literatur  im  eigentlichen  Sinne  die  Rede  sein. 
Eine  der  ersten  Wirkungen  dieses  potenzierten  Nationalbe- 
wusstseins  war  die  Beachtung  der  Volkspoesie;  in  ihr  waren 
ja  die  alten  National- Helden  gefeiert  worden,  in  ihr  ertönten 
noch  die  frischen  Nachklänge  aus  dem  Kampfe  mit  den  Mauren 
um  Granada  und  der  Siegesjubel  Über  die  endliche  völlige  Be- 
zwingung des  achthundertjährigeu  Erbfeindes  fand  ein  Echo  in 
der  Brust  jedes  christgläubigen  Bewohners  der  Halbinsel.  Da 
war  es  wohl  natürlich,  dass  man  anfieng  die  alten  durch  Jahr- 
hunderte sich  selbst  Überlassenen  Volksromanzen  zu  sammeln, 
dass  selbst  die  Kunstdichter  auf  sie  aufmerksam  wurden  und  sie 
wenigstens  bei  ihren  poetischen  Spielen  (als  Glossen  -  Themen) 
berücksichtigten,  dass  sogar  die  gelehrten  Versmacher  (Sepül- 
veda)  sie  nachahmten  und  zu  didaktischen  Zwecken  benützten. 
So  kamen  Romanzen  in  Flugblättern  unter  das  grosse  Publicum, 
wurden  in  die  Cancioneros  eingeschwärzt,  erschienen  endlich  in 
eigenen  Sammlungen  {Romanceros)  und  ehe  noch  ein  Jahrhundert 
vergieng  war  das  Romanzen  machen  Mode  geworden,  und  in  Ro- 
manzen sangen  die  grössten  Dichter  in  die  Wette,  in  den  Roman- 
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zen  spiegelten  sich  fast  alle  bedeutenderen  Erscheinungen  des 
nationalen  Lebens  und  Dichtens  wieder.  ^ 

Ans  dieser  wieder  der  Volkspoesie  zugewandten  Beachtung 
und  aus  dem  Bedürfnisse,  das  immer  reicher  sich  entfaltende 
Nationalleben  auch  dichterisch  zu  objectivieren,  entwickelte  sich 
die  glänzendste  und  reichste  Schöpfung  der  Kunstpoesie  dieser 
Periode  und  der  spanischen  Literatur  überhaupt:  das  National- 
Drama.  Denn  nach  den  ersten  Versuchen,  die  dramatischen 
Darstellungen  aus  der  Kirche,  dem  Gesellschaftssale ,  vom  Fest- 
zuge oder  Marktplatze  —  woraus  sich  später  allerdings  auch 
eigenth  Um  liehe  Gattungen  ( Autos  j  EntretneseSf  Pasoa  etc.)  ent- 
wickelten —  zu  emancipieren,  zu  dramatischen  Handlungen  abzu- 
runden und  in  eigens  dafür  bestimmten  Käumen  {Corraha)  auf- 
zuführen, bemächtigte  sich  ein  Genius  wie  Lope  de  Vega  dieser 
Au%abe,  und  sie  ganz  im  Geiste  seiner  Nation  auffassend  und 
lösend  wurde  er  der  Schöpfer  der  spanischen  Gomedia  und  der 
Volksbühne.  Glücklicher  als  die  übrigen  Völker  romanischer 
Zunge  wurden  die  Spanier  durch  diesen  Genius  vor  den  sklavi- 
schen Nachahmungen  fremder  ausgelebter  Formen  bewahrt,  trotz 
dem  dass  es  auch  bei  ihnen  nicht  an  Versuchen  von  dichtenden 
Gelehrten  fehlte,  durch  solche  die  originellen,  lebensfrischen 
Schöpftingen  des  Nationalgeistes  zu  verdrängen.  War  es  ein 
Glück,  dass  gleich  Anfangs  ein  so  reich  und  schnell  producieren- 


*  Da  einerseits  die  Romanzen  doch  nnr  in  der  Gestalt  auf  ans  ge- 
kommen sind,  in  der  sie  seit  der  Mitte  des  15.  Jahrhunderts  aufgezeichnet  und 
gesammelt  worden  sind ;  andrerseits  der  Einfluss  der  Yolkspoesie  auf  die  Ent- 
wickelang der  Nationalliteratur  anch  erst  im  Laufe  des  16.  und  17.  Jahrhun- 
derts bedeutend  hervortrat,  so  ist  meines  Erachtens  gerade  zwischen  den  zwei 
Haoptperioden  die  Stelle,  die  Qeschichte  der  spanischen  Yolkspoesie  abge- 
sondert und  im  Zusammenhange  behandelt  einzufügen ,  um  so  mehr  als  die 
Modificationen  die  in  ihr  durch  die  Rückwirkung  der  Kunstpoesie  veranlasst 
worden,  ihren  wesentlichen  Charakter  nicht  verändert  und  höchstens  einige 
neue  Abarten  erzeugt  haben.  In  dieser  Weise  habe  ich  die  von  mir  als  abge- 
sondertes Ganzes  behandelte  Geschichte  der  Romanzen poesie  hier  den 
Aufsätzen  Qber  die  spanische  Literatur  im  Mittelalter  angereiht.  —  Die  Spuren 
von  den  rein  lyrischen  Gattungen  der  Volkspoesie  im  Mittelalter  finden 
sich  an  den  betreffenden  Stellen  in  der  Darstellung  der  Literatur  dieser 
Periode  bemerkt;  ihre  reichere  Eutwickelung  in  sp&terer  Zeit  in  den  Tanz- 
Scherz-  und  Spottliedern  {Ckanzonttas ,  Letrillaa,  8€gvidüla$,  mit  den  Unter- 
arten der  JoUtSf  Tiranas^  Polos  u.  s.  w.)  fordert  allerdings  noch  eine  eigene 
Darstellung,  die  Anderen  überlassen  bleibe. 
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der  Genius,  gleich  der  Natur  den  Samen  in  Fülle  auswerfend, 
überwältigend  auftrat,  dass  er  eine  in  diesem  Geiste  fortdichtende 
Schule  schuf  und  unter  seinen  nächsten  Nachfolgern  sich  schon 
so  fUhige  wie  Tellez  (Tirso  de  Molina)  und  Alarcon  fanden,  so 
war  es  eine  nicht  mindere  Gunst  für  die  spanische  Comedia,  dass, 
als  sie  nach  stürmischer,  leidenschaftlicher  Jugend  in  ihr  zweites 
Stadium,  das  der  Reife  und  Abklärung  trat,  ein  so  ausserordent- 
liches Talent  wie  Calderon  sich  ihr  weihte,  mit  einem  grossen 
Vorstande  begabt  und  einem,  bei  aller  Vollkraft  und  Ueppigkeit 
der  schaffenden  Phantasie,  mit  mehr  Mass  und  Ziel  haltendem 
Selbstbewusstsein  jene  beherrschendem,  und  daher  wahrhaft 
künstlerisch  organisatorischem  Geiste.  Durch  ihn  erreichte  das 
National  -  Drama  seinen  Gulminationspunct,  durch  diesen  in  sei- 
nen Nachfolgern,  Moreto,  Rojas,  u.  s.  w.  fortwaltenden  Geist 
wurde  es  noch  lange  vor  schnellem  Sturze  bewahrt,  und  als  es 
von  dem  Verfalle  der  Monarchie  und  der  Entkräftigung  der  Na- 
tion mitfortgorissen  wurde,  glimmte  doch  noch  in  ihm,  in  ihm  zu- 
letzt von  allen  volksthümlichen  Kanstschöpfungen  ein  Funke  des 
ursprünglichen  Nationalgeistes,  und  selbst  noch  Gändamo,  Caiii- 
zares  und  Zamora  waren  durch  und  durch  Spanier,  und  konnten 
sie  auch  nur  eine  Caricatur  der  altspanischen  Gomedia,  die  Co- 
media defiguron^  zu  Stande  bringen,  so  war  doch  in  den  verzerr- 
ten Zügen  dieser  späten  Enkelin  noch  eine  Aehnlichkeit  mit  d&r 
stolzen  Schöne  der  Ahnfrau  zu  entdecken.  > 

Wenn  die  dramatische  Literatur  so  immer  in  näherer  Ver- 
bindung mit  der  Volkspoesie  blieb,  grossentheils  ihrer  Formen 
(fast  alle  nicht  lyrischen  Theile  der  Gomedias  sind  in  der  Roman- 
zenform abgefasst)  sich  bediente  und  im  höchsten  Sinne  selbst 
volksthümlich  war,  daher  wohl  am  sachgcmässesten  die  Ge- 
schichte derselben  jener  der  Volkspoesio  angereiht  wird,  so  ent- 
wickelte sich  hingegen  die  lyrische  Kunstpoesie  in  immer  schär- 
ferer Trennung  von  jener.  Zwar  blieben  auch  in  ihr  die  altna- 
tionalen Formen  die,  wie  bemerkt,  auch  in  der  castilischen  Hof- 
poesie  sich  behauptet  hatten,  noch  eine  Zeit  lang  vorherrschend 

'  Ein  Meifiterwerk  <1ab  die  „Gescliichtc  der  drAmatischen  Literatur  und 
Kunst  in  Spanien'*  als  Ganzes  Hcbildert,  hat  l)ekanntlii*h  Hr.  A.  Fr.  v.  Schar k 
(Berlin,  184.0—46.  3  Bde.  8.  u.  „Nachträjje'*.  Frankfurt  a.  M.  1854.  8.i  ^o- 
liefert.  —  S.  hier  meinen  darül)or  bericlitendon  Artiltel;  „Zur  Gepchichi*» 
dc8  iij>«n.  Drama«".  — 
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(ein  Beweis  davon  sind  die  noch  fast  durchaus  im  alten  National- 
stil und  selbst  noch  im  Tone  der  höfischen  Gonversationspoesie 
abgefassten  Gedichte  der  Cancioneroa  generales  des  Fernandez  de 
Constantina  und  Fernando  del  Castillo,  allerdings  keine  eigent- 
lichen höfischen  Liederbücher  mehr,  sondern  vielmehr  Misch- 
sainmlungen  der  eben  beliebten  poetischen  Prodiictionen);  zwar 
fanden  sie  noch  neben  den  neu  eingeführten  italienischen  Formen 
Geltung^  und  selbst  noch  nach  dem  entschiedenen  Siege  der 
letzteren  einen  ebenso  hartnäckigen  und  talentvollen  Vertheidiger 
wie  Castillejo;  aber  trotzdem  ward  durch  die  immer  enger  wer- 
dende Verbindung  Spaniens  mit  Italien,  durch  das  neu  erwachte 
Studinm  der  alt- cl assischen  Literatur  und  das  auch  Spanien  nicht 
ganz  unberührt  lassende  Regen  des  modernen  Geistes,  die  in  der 
vorigen  Periode  schon  angebahnte  Nachahmung  der  huma- 
nistisch geschulten  italienischen  Kunstlyrik  und  ihrer 
Formen  für  die  spanische  nun  epochemachend.  Denn  als  dem 
Einführer  dieser  Neuerung,  Boscan,  bald  ein  so  formgewandter, 
anmuthiger  Dichter  wie  Garcilaso  de  la  Vega  und  ein  so  classisch 
gebildeter,  gediegener  Geist  wie  Diego  Hurtado  de  Mendoza 
nachfolgten,  war  der  Sieg  der  neuen  classisch-italienischen 
Schule  entschieden,  die  italienischen  Versmasse,  die  eilf-  und 
siebenSylbigen  {italianos  enteros  y  quebrados,  mit  auf-  und  abstei- 
gendem Tonfalle),  die  reimlosen  Strophen  (versos  sueltos)^  die  ita- 
lienischen Dichtungsformen  des  Sonetts,  der  Ottave  rime,  Ter- 
zinen ,  Canzonen  (Cancian  real  oder  d  lo  italiano)  u.  s.  w.  wurden 
auch  in  der  spanischen  Kunstlyrik  eingebürgert.  Als  dann  die 
schroffen  Einseitigkeiten  der  beiden  sich  bekämpfenden  Parteien, 
der  alt -nationalen  und  der  neuen  italianisierenden,  sich  abge- 
schliffen hatten,  die  Nachahmung  in  eine  wahre  Bereicherung  der 
formellen  Technik   mit  Bewahrung  der  spanischen  Originalität 


^  Vgl.  „Ein  Beitrag  zur  Bibliographie  der  Cancioneroa  nnd  zur  Geschichte 
der  spanischen  Kunstlyrik  am  Hofe  Kaiser  RarPs  V.^*  Von  F.  Wolf.  Wien, 
1853.  8.  (aus  den  Sitzungsberichten  der  phil.  hist.  Classe  der  k.  Akad.  be- 
sonders abgedruckt).  Dieses,  für  die  Qeschichte  der  hier  besprochenen  üeber- 
gangszeit  nm  so  wichtigere  Document,  als  es  das  einzige,  bis  jetzt  bekannt 
gewordene  ist,  enthält  sehr  merkwQrdigerweise  die  Gedichte  im  alten  Natio- 
nalstil noch  getrennt  neben  den  neu  aufgekommenen  italienischen  Formen, 
wie  selbst  der  Titel  dieses  Cancionero  schon  angiebt:  AaH  por  eil  arte  Espa- 
noht,  ccmo  por  la  To»cana/* 

Wolf.  Studien.  2 
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ÜbergegaDgen  war,  konnten  in  schöner  Verschmelzung  so  voll- 
kommene Kunstwerke  entstehen,  wie  die  Poesien  Uemando  de 
Herrer a^ 8  y  Luis  de  Leon^s^  Hemando  de  AcufiOLS^  u.  s.  w.  Unter 
den  formellen  Bereicherungen  verdient  besonders  erwähnt  zu 
werden  der  nach  dem  Muster  von  Sannazaro's  Arcadia  von  den 
Spaniern  und  vorzüglich  von  den  spanisch  schreibenden  Portu- 
giesen cultivirte  halb  in  Prosa,  halb  in  Versen  abgefasste  Schä- 
ferroman  (MontemayoTy  Gil  Polo,  u.  s.  w.). 

Aber  noch  einmal  trat  nach  jener  Vermittelung  in  dieser 
Periode  der  Gegensatz  zwischen  der  classischen  Nachahmung 
und  der  nationalen  Eigenthümlichkeit  mächtiger  hervor,  als 
erstere  den  Reiz  der  Neuheit  verloren,  letztere  durch  Annäherung 
der  Kunst-  an  die  Volkspoesie  an  Stärke  gewonnen  hatte,  und 
beiden  Richtungen  wurde  nun  bis  zu  den  Extremen  gefolgt,  ja 
oft  von  einer  und  derselben  Person.  So  waren  die  Brüder  Argen- 
sola  nicht  zufrieden,  die  durch  das  moderne  Element  im  Italieni- 
schen gemilderte  Classicität  nachzuahmen,  sondern  suchten  un- 
mittelbar dem  Horaz  nachzustreben;  so  dichtete  EstSvan  de  Vtiie- 
gas  seine  Eröticcts  nach  dem  Vorbilde  Anakreon's  und  sogar  in 
den  altclassischen  nachgebildeten  Metren ;  so  übersetzte  Juan  de 
Jduregui  nicht  nur  den  Aminta  des  Tasso  und  den  Pastor  fido 
des  Guarini,  sondern  auch  Lucan's  Pharsalia.  Andrerseits  such- 
ten Göngora  und  Quevedo  den  Romanzenstil  in  die  Kunstpoesie 
einzubürgern  und  zu  culti vieren,  während  dieselben  die  Italie- 
ner noch  zu  überbieten  strebten,  und  einen  sogenannten  gebilde- 
ten und  geistreichen  Stil  gleich  den  Marinisten  einführten,  der  in 
Culteranismus  und  Conceptismus  (Gongorismns)  ausartete, 
und  unter  talentlosen  Nachfolgern  natürlich  den  Verfall  auch 
dieses  Zweiges  der  spanischen  Literatur  noch  beschleunigen 
musste,  der  sich  in  seiner  ganzen  Misere  überreizter  Kraftlosig- 
keit in  Gerardo  Lobo  zeigt. 

War  es  den  Spaniern  in  ihrer  Jugendperiode  nicht  möglich 
gewesen,  Volks epen  im  eigentlichen  Sinn  hervorzubringen,  so 
ist  es  begreiflich,  dass  nun  die  italienischen  und  altclassischen 
Mustern  sklavisch  nachgemachten  Kunstepopöen  um  so  farb- 
loser und  unvolksthümlichcr  ausfallen  mussten,  und  trotz  ihrer 
Menge  die  schwächste  Seite  der  span.  Poesie  sind.  Nurdie  Arancana 
dos  Ercilla  hat,  weil  unmittelbar  aus  Selbsterlebtem  hervorge- 
gangen, mehr  Frische  und  Eigenthümlichkeit.  Hingegen  erzeugte 
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gerade  der  Coutrast  zwischen  diesen  Bestrebungen  ein  National- 
epos zu  schaffen,  und  den  dazu  ganz  ungünstigen  Zeitverhält- 
nissen  die  ironisch-epischen  Meisterwerke,  die  komischen  Helden- 
gedichte des  Lope  de  Vega  (Gatomaquia)  und  Villa  vi  ciosa 
(Mosquea). 

Die  einer  ins  Breite  sich  entfaltenden  Civilisation  und  dem 
modernen  Subjectivismus  allein  entsprechenden  Formen  des  £pi- 
Bchen,  der  Koman  und  die  Novelle  fanden  in  der  That  auch 
Eingang  in  die  Prosa-Dichtung  der  Spanier  in  dieser  Periode, 
wiewohl  ihnen  beide  bis   auf  den  Namen  aus  der  Fremde  zu- 
kamen.    Denn  der  Ahnherr  der  zahllosen  Ritterromane  der 
Amadisse,  Palmerine,  u.  s.  w.  ist  unbezweifelt  portugiesischen  Ur- 
sprungs; wurde  erst  zu  Anfang  des  16.  Jahrb.  nach  Spanien  ver- 
pflanzt, und  kam  —  ein  rein  subjectives  Kunstproduct  ohne  alle 
volksthümliche  sagenhafte  Grundlage,  ein  zwar  geistreiches  aber 
parodisches  Spiel  mit  einer  hohlgewordenen  Form,  einer  ausge- 
lebten Idee,  des  idealen  Kitterthums  und  Frauendienstes  —  ganz 
natürlich  zu  einer  Zeit  in  Spanien  in  die  Mode,  wo  man  dort, 
selbst  noch  am  Hofe  KarFs  V.  das  Kitter- Spielen  gar  sehr  liebte. 
Weil  der  Amadis  de  Gaula  eben  den  Geschmack  jener  Zeit  so 
sehr  getroffen,  machte  er  so  grosses  Glück,  fand  zahl-  und  end- 
lose Fortsetzungen  und  Nachahmungen,  und  bis  zur  lächerlichen 
Caricatur  gesteigert,  wäre  endlich  diese  Modelectüre,  die  ohnehin 
nie  eigentlich  volksthümlich  geworden  war,  wie  jede  andere  Mode- 
thorheit  nach  verändertem  Zeitgeschmacke  der  Vergessenheit  an- 
heimgefallen, hätte  sie  nicht  in  dem  grössten  Meisterwerke  der 
spanischen  Prosa -Dichtung,  dem  D.  Quijote  des  Cervantes  zu- 
gleich ihre  Vernichtung  als  Kunstgattung  und  ihre  Unsterblich- 
keit als  Curiosum  gefunden.     Aber   Cervantes  hat,   wie  jeder 
Genius  fast  unbewusst  im  Kleinsten  das  Grbsste  umfasst,  in  die- 
sem concreten  lächerlichen  Contraste  zwischen  Ideal  und  Wirk- 
lichkeit zugleich  den  allgemein  menschlichen,  für  alle  Zeiten  mit 
tragischer  Ironie  geschildert  und  ein  Werk  geschaffen,  das  als 
das  unerreichte  Muster  spanischer  Prosa  gilt.     Cervantes  ist  es 
auch,  der  dem  Namen  und  der  Sache  nach  die  Novelle  der  Ita- 
liener in  die  spanische  Literatur  iu  seinen  in  jeder  Hinsicht 
mustergültigen  (ejemplares)  „iVorc/cw",    wenn    nicht  eingeführt, 
doch  eingebürgert  und  in  seinen  Trabqfos  de  Persilesy  Sigismunda 
den  von  den  Griechen  abstammenden  abenteuerlichen  Liebes- 
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romau  auch  so  meisterhaft,  zu  nationalisieren  gewusst  hat,  dass 
diese  Gattungen  ganz  volksthümlich  wurden  und  er  darin  viele 
Nachahmer  fand,  von  denen  freilich  keiner  ihn  je  erreicht  hat. 
Ein  anderer  genialer  Mann,  der  genannte  Dichter  Diego  Hurtado 
de  Mendoza,  wurde  durch  einen  Einfall,  den  er  noch  als  Student 
gehabt  und  ausgeführt  hatte ,  der  Schöpfer  einer  durchaus  natio- 
nalen Gattung  des  Romans,  des  sogenannten  Schelmen- Romans 
{Novela  picaresca).  Im  Gegensatz  zum  D.  Quijote  war  sein  La- 
zarillo  de  Tormes  ein  der  gemeinen  Wirklichkeit  entnommener 
und  zugekehrter  Abenteurer  und  Gauner,  in  dessen  ebenfalls 
ironisch  aufgefasstem  Treiben  damals  in  der  spanischen  Gesell- 
schaft herrschende  Gebrechen  gezüchtiget  werden.  Auch  darin 
war  der  Zeit  ein  so  treffendes  Spiegelbild  vorgehalten  worden, 
dass  bald  Mehrere  sich  darin  versuchten,  und  darunter  mit  so 
gutem  Erfolge,  wie  Mateo  Aleman  {Guzman  de  Alfaraclte)^  Que- 
vedo  (Qran  Tacafio\  Espinel  (Marcos  Ohregon)  u.  s.  w.  Eine 
dritte  Reihe  von  Darstellungen  des  spanischen  Lebens  bilden  die 
nachher  in  fast  alle  europäischen  Literaturen  tibergegangenen 
Erzählungen  jenes  burlesk -phantastischen  Stils,  der  zuerst  von 
Quevedo  in  seinen  Siiefios  aufgebracht,  dann  von  Luis  Velez  de 
Guevara  im  Diablo  cojuelo  mit  grosser  Virtuosität  angewandt  und 
zuletzt  von  Saavedray  Faxardo  in  der  Repüblica  literaria  zu  künst- 
lerischer Freiheit  ausgebildet  wurde.  Diese  ohnehin  der  Bizar- 
rerie  in  der  Erfindung  und  der  Ueberverfeiuerung  im  Stile  sich 
zuneigende  Richtung  der  Prosadichtung  wurde  durch  den  Einfluss 
der  Gongoristen  am  Ende  dieser  Epoche  zu  systematischer  Dun- 
kelheit und  Gesuchtheit  verbildet,  und  auch  hier  kündigte  sich 
im  modegewordenen  Elstilo  cuUo  der  nahende  Verfall  an,  wenn 
gleich  diese  Schule  noch  einen  so  geistreichen  Protagonisten  wie 
Baltasar  Gracian  fand.  —  Endlich  ist  es  nicht  zu  verwundern, 
dass  in  einer  so  ereignissreichen  Epoche  die  ersten  Versuche  ge- 
macht wurden,  historische  Stoffe  dichterisch  aufzufassen  und  dar- 
zustellen, vielmehr  muss  es  befremden,  dass  nach  so  glücklichen 
Anfängen  wie  die  Ilisioria  de  las  guerras  civiles  de  Granada  von 
Gines  Perez  de  Hita  und  die  Historia  de  los  Incas  del  Peru  von 
Inca  Garcilaso  de  la  Vega,  der  historische  Roman  bis  auf 
die  neuesten  Zeiten  von  den  Spaniern  nicht  weiter  cultiviert 
worden  ist. 

Hingegen   machten   die    Geschichtschreibung   und    die 
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historische  K II II «t  iu  dieser  Epoche  sich  immer  mehr  fi*ei  vom 
Chronikenstil  und  der  anualistisclien  Compilation,  und  suchten 
nach  dem  Muster  der  Griechen  und  Römer  iu  schöner  Form  prag- 
matisch darzustellen.  So  schrieb  mit  sallustischer  Prägnanz  und 
Concision  Diego  Hurtado  de  Mendoza  die  HUtoria  de  la  guerra 
contra  los  moriscos,  und  Francisco  Manuel  de  Melo  die  Historia  de 
los  movinuentosy  separacion  y  guerra  de  Catalufla  en  tiempo  de 
Felipe  /K,  während  in  Mariana*s  spanisch  geschriebener  Ge- 
schichte des  Vaterlandes  der  Natioualstilf  veredelt  durch  clas- 
sische  Muster  sich  am  schönsten  und  freiesten  zeigt,  und  in  Auto- 
nio's  de  Solis  Geschichte  der  Eroberung  M^jico's  der  National- 
stolz und  der  abenteuorsüchtige  Muth  der  Conquistadores  einen 
gewandten  Apologeten  fanden.  —  Die  historisch- diplomatischen 
Correspondenzen  und  SelbstveHheidigungs- Schriften  des  so  be- 
rühmt gewordenen  Geheimschreibers  Philipp'sII.,  Antonio  Perez, 
sind  Muster  des  Epistularstils  und  raffiniert  advocatischer  Dar- 
stellungskunst des  Escribano's  im  grossen  Stil. 

Auch  die  Neigung  dieser  Zeit  zur  Didaktik  und  Reflexton 
fand  nun  in  der  ausgebildeteren  Prosa  einen  geeigneten  Aus- 
druck. Vor  allem,  wenn  es  Gegenstände  des  religiösen  Glaubens 
und  der  ascetischen  Moral  betraf,  die  im  spanischen  National- 
charakter ohnehin  so  tiefe  Wurzeln  geschlagen  hatten;  so  sind 
die  Erbauungsschriften  der  „Dos  Luises^*  des  Luis  de  Leon  und 
Luis  de  Granada,  mit  der  aus  der  Innigkeit  der  Ueberzeugung 
und  Wärme  des  Gefühls  hervorgehenden  und  hinreissenden  Be- 
redsamkeit in  mustergiltiger  Sprache  und  im  blühendsten  Stile 
geschrieben;  voll  schwärmerischer  Begeisterung  und  anmuthiger 
Suade  sind  die  Revelationcu  der  Santa  Teresa  de  Jesus;  phanta- 
siereich, schwungvoll  und  gluthdnrchdrungen  die  religiös- acseti- 
Bchen  Dichtungen  in  gebundener  und  ungebundener  Rede  von 
San  Juan  de  la  Cruz  und  Malon  de  Chaide;  und  mit  dem  Feuer 
humaner  Liebe  und  der  Eleganz  humanistischer  Bildung  verthei- 
digte  die  unterdrückte  Menschheit  in  Amerika  der  edle  Las  Casas. 

Die  zweite  Epoche  der  zweiten  Hauptperiode  der  spani- 
schen Nationalliteratur,  von  der  Mitte  des  18.  Jahrhunderts  bis 
auf  die  Gegenwart,  kann  als  die  moderne  im  engeren  Sinne  be- 
zeichnet werden  *.     Denn  sie  charakterisiert  sich  durch  das  Ein- 


'  So  haben  mehrere  spanische  Kritiker  nicht  ganz  mit  Unrecht  alle  vor- 
hergehenden Epochen  ihrer  Nationalliteratur  unter  der  Benennung:  Periodo 
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dringen  der  modernen,  besonders  französischen  Bildung  in  Spa- 
nien, durch  deren  zeitweisen  Sieg  über  das  freilich  vielfach  aus- 
gelebte Altnationale,  und  durch  das  endliche  Bestreben  das  was 
von  diesem  noch  haltbar  ist,  zeitgemäss  zu  regenerieren  und  mit 
den  modern -europäischen  Elementen  zu  einem  lebenskräftigen 
Ganzen  eigenthtlmlichen  Seins  zu  verschmelzen. 

Nachdem  unter  dem  letzten  Habsburger  der  Verfall  der 
spanischen  Monarchie  in  jeder  Beziehung  eingetreten,  und  eine 
französische  Dynastie  durch  Frankreichs  Uebermacht  Spanien 
octroyiert  worden  war,  zu  einer  Zeit,  als  die  Sitten  des  Hofes  von 
Versailles,  die  elegante  Soci^t^  von  Paris  und  die  sogenannte 
französisch -classische  Schule  tonangebend  für  die  Gesellschaft 
und  Literatur  des  gesammten  gebildeten  Europas  wurden,  war  es 
wohl  natürlich ,  dass  dieser  Einfluss  auch  auf  Spanien  und  seine 
Literatur  sich  geltend  zu  machen  begann,  und  dass  dort  gerade 
die  aufgeweckteren,  in  Nationalvorurtheilen  nicht  erstarrten 
Köpfe  die  Hoffnung  fassten^  die  am  Marasmus  dahinsiechende 
vaterländische  Literatur  durch  den  Contact  mit  der  französischen 
zu  verjüngen  und  die  Leere  des  kraftlosen  Ungeschmacks  durch 
die  Einführung  und  Nachahmung  des  herrschenden  modernen, 
wenn  auch  fremden  Geschmackes  auszufüllen.  Es  bedurfte  nur 
eines  kühnern  und  taktvollem  Neuerers,  um  ihm  Eingang  zu  ver- 
schaffen, und  dieser  fand  sich  in  Luzan,  der  anfangs  mehr  nega- 
tiv gegen  die  Ausartung  des  alten  Nationalgeschmacks  auftrat; 
dann  aber  die  französisch -classischen  Grundsätze  allerdings  mit 
mehr  Glück  theoretisch  als  praktisch  einzuführen  suchte.     Die 

antiguo  zusammengefasst ,  und  ihnen  die  von  der  Mitte  des  18.  Jahrhunderts 
an  als  Periodo  modemo  entgegengestellt;  denn  allerdings  drang  erst  seit  die- 
ser Zeit  der  moderne  Geist  immer  mächtiger  omgestaltend  in  Spaniens  Leben 
und  Literatur  ein,  und  dr&ngte  immer  mehr  das  ,,Alt- Nationale'^  in  den 
Hintergrund,  wie  denn  diese  Reihe  von  literarischen  Revolutionen  ebenso 
wenig  wie  die  politischen  und  socialen  bis  jetzt  noch  zu  einem  Abschluss,  zu 
einer  eigentlichen  Regeneration  des  Nationalcharakters  durch  den  modernen 
Oeist  gekommen  sind.  Doch  habe  ich  die  oben  gegebenen  Hauptabtheilungen 
vorgezogen,  weil  das  Wehen  des  modernen  Geistes,  das  Eindringen  der  huma- 
nistischen Bildung  und  der  Einfluss  der  fremdländischen  Literatur  durch  viel- 
fachere und  innigere  Berührung  sich  doch  schon  seit  dem  Beginn  des  16.  Jahr- 
hunderts so  bedeutend  manifestiert  haben,  diss  die  vorhergehende  Zeit 
im  Gegensatz  dazu  in  jeder  Beziehung  als  der  Abschluss  des  Mittelalter« 
erscheint. 
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dem  spanischen  Charakter  eingewurzelte  Abneigung  gegen  das 
Fremde  rief  zwar  auch  damals,  wie  früher  hei  Einführung  des 
italienisch -classischen  Geschmackes,  eine  patriotische  Reaction 
hervor,  die  in  Garcia  de  la  Huerta  einen  nicht  talentlosen  Wort- 
führer fand ;  aber  nur  in  sehr  verjüngtem  Massstabe  konnten  sich 
die  Wirkungen  dieses  Patriotismus  zeigen,  der  nun  ein  bloss  rück- 
wärts gewandter  war,  indem  er  sich  bestrebte,  d  i  e  Nationalwerke 
wieder  zur  Geltung  zu  bringen,  die  mit  dem  nun  herrschenden 
Geschmacke  nicht  allzusehr  contrastierten,  und  so  statt  eines 
neuen  schöpferischen  Geistes  nur  zeitgemässe  Reproduction  her- 
vorrief. 

So  bildete  sich  allerdings  bald  wieder  eine  Dichterschule, 
nach  ihrem  Hauptsitze  Salamanca  die  salmantinische  genannt, 
verständig  genug,  um  gegen  die  Anforderungen  des  Zeitgeistes 
nicht  blind  zu  sein  und  die  Gebrechen  des  Veralteten  einzusehen; 
aber  auch  patriotisch  genug,  um  neben  den  modernen  fremden 
auch  die  einheimischen  Muster  der  goldenen  Zeit  zu  berück- 
sichtigen, besonders  in  Sprache  und  Form.  Dabei  fehlte  es  frei- 
lich nicht  an  Einseitigkeiten  von  Seiten  der  französischen  und 
der  Nationalpartci;  und  bis  auf  den  heutigen  Tag  ist  noch  kein 
völliges  Gleichgewicht  hergestellt.  So  wirkte  einerseits  neube- 
lebend auf  das  Nationalgefühl  der  im  Unabhängigkeitskrieg  er- 
rungene Sieg  über  die  französische  Usurpation  in  politischer  und 
literarischer  Hinsicht,  und  der  politische  Antheil  an  der  Regierung, 
den  die  Nation  durch  die  innern  Umwälzungen  bekam,  trug  trotz 
den  Parteikämpfen  und  Bürgerkriegen  zu  ihrer  allseitigeren  und 
freieren  Geisteseutwicklung  bei  und  gab  der  Literatur  wieder 
eine  mehr  patriotische  und  selbstständigere  Haltung.  So  wurden 
die  Jahre  1812,  1820  und  1834  die  Anfangspuncte  neuer  Pro- 
ductionsepochen.  —  So  blieb  andrerseits  trotz  dem  Allen  der  fran- 
zösische Einfluss  wenigstens  auf  die  Literatur  so  bedeutend,  dass 
die  Revolutionen  die  auch  Frankreichs  Literatur  in  neuester  Zeit 
umgestalteten,  in  der  Spaniens  unverkennbar  ähnliche  Bewegun- 
gen hervorriefen  und,  wie  beim  Nachahmen  des  Fremdartigen 
häufig  geschieht,  dass  gerade  die  Auswüchse  der  französischen  in 
der  spanischen  bis  zum  Zerrbilde  zu  Überbieten  gesucht  wurden. 

Dieser  noch  lange  nicht  abgeschlossene  Gährungsprocess  — 
dieses  Schwanken  zwischen  Wiederbelebungsversuchen  des  Alt- 
Nationalen,  Neugestaltungsbestrcbungen   durch  Aufgeben  alles 
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Eigenthümlichen,  und  Verschmelzangsexperimenten  des  Zeit-  und 
Volks  Charakters  nm  einen  modern- spanischen  zu  erzeugen, 
bei  der  in  Glauben,  Leben  und  Sitte  in  immer  weiteren  Schichten 
Umsichgreifen  den  Unterhöhlung  des  Alt -spanischen  ^-^eigt  sich 
in  allen  Zweigen  und  Richtungen  der  neueren  und  neuesten  Litera- 
tur Spaniens ,  wovon  es  hier  genügen  muss ,  das  Einzelne  nur  in 
den  hervorragendsten  Erscheinungen  kurz  andeutend  zu  charak- 
terisieren^. Die  lyrische  Poesie  litt  verhältnissmässig  noch  am 
wenigsten  von  fremden  Einflüssen  und  schloss  sich  in  den  For- 
men noch  ganz  an  die  alt -nationale  an.  In  der  salmantinischen 
Schule  und  besonders  in  ihrem  Haupte,  Meiendez  Valdes,  glaubt 
man  Mos  etwas  modernisierte,  abgeblasste  Abdrücke  der  Djchter 
der  goldenen  Zeit  zu  sehen;  so  zeichnen  sich  die  Fabeldichter 
Iriarte  und  Samaniego,  und  die  anmuthig- witzigen  Satyriker  Igle- 
sias  und  Arriaza  durch  Virtuosität  in  den  nationeilen  Formen  und 
ein  glückliches  ^.pschlagA  des  National -Tons  aus,  während 
Cienfuegos  und  (Jlintana  mehr  der  modernen  Keflexions- Poesie 
sich  zuneigen.  Alberto  Lista,  den  der  grösste  Theil  der  noch 
lebenden  Dichter  als  Meister  anerkennt,  hat  auch  am  besten  ver- 
standen, Gedankenreichthum  mit  nationeller  Eigenthümlichkeit 
und  Eleganz  der  Form  zu  vereinen.  Unter  seinen  Nachfolgern 
haben  sich  Angel  de  Saavedra  Herzog  von  Ribas  und  Zorrilla 
mit  Erfolg  versucht,  die  Romanze  wieder  in  der  Kunstpoesie  ein- 
zuführen und  das  voiksmässig  Sagenhafte  künstlerisch  zu  ge- 
stalten; während  Espronceda,  allerdings  mit  bedeutendem  Ta- 
lente, die  neu -französische  „Poesie  der  Verzweiflung**  noch  zu 
überbieten  suchte.  Ein  moderner  Alcdzar  ist  in  dem  Epigram- 
matisten  Villergas  erstanden. 

Wiewohl  es  auch  jetzt  noch  nicht  an  Versuchen  gefehlt  hat, 


'  Beitrigo  znr  Schilderung  des  wenigstens  schon  umfangsreichen  Stoffes 
enthalten  ausser  den  allgemeinen  Werken:  Eugen io  de  Ochoa  Äpuntes 
pßra  una  hiblioteca  de  escritores  eapanolea  cotUempordneoa  (2  13de.  Paris,  1840. 
8.);  —  Ferrerdel  Rio,  Chileria  de  la  lüeratura  eapahcla  (Madrid,  1845.  8.): 
—  Jui/cio  eriHco  de  los  principalea  poetaa  de  la  ultima  era.  Obra  pöatuma  de 
Josö  Qomes  Hermosilla  (Paris,  1856.  8.);  —  Juan  M.  Villergas,  Jui- 
eio  eriHco  de  loa  poetaa  eapanolea  cotUempordneoa  (Paris,  1854.  8.) ;  —  und  der 
Kunstlyrik  insbesondere:  F.  J.  Wolf,  Flortsta  de  rimaa  modemaa  cnsteUanaa 
(2  Bde.  Paris,  1837.  8.);  —  und  Kennedy,  Modem poeta  and poeti-y  t^f  Spain 
(London,  1852.  8.). 
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Kunstepopöen  zu  dichten,  wie  die  mehr  oder  minder  verun- 
glückten von  den  beiden  Moratin,  Eseoiquiz,  Reinoso,  Maury 
u.  8.  w.  beweisen ,  so  haben  doch  der  Herzog  von  Ribas  {El  moro 
expösilo)  und  Zorrilla  (Chranada)  erkannt,  dass  die  Anwendung 
der  Romanzenform  auch  in  grösseren  epischen  Gedichten  noch 
die  am  meisten  zeit-  und  volksgemässe  sei. 

Das  Schwanken  zwischen  dem  Modern -Französischen  und 
Alt -Nationalen  zeigt  sich  am  meisten  im  Drama  dieser  Epoche. 
So  behaupteten  sich  noch  lange  die  monströsesten  Ausgeburten 
der  kraftlos  gewordenen  alten  Schule  neben  den  unreifen  Fehl- 
geburten der  Gallicisten.     Erst  Leandro  Femandez  de  Moratin 
gelang  es,  durch  seine  im  feineren  französischen  Geschmack  mit 
Talent,  aber  ebenfalls  noch  sehr  timid  geschriebenen  Lustspiele 
auch  auf  der  Bühne  durchzudringen  und  auf  einige  Zeit  dem  soge- 
nannten classischen  Geschmack  Eingang  zu  verschaffen,  ja  ihn 
unter  den  Gebildeten  so  herrschend  zu  macbeu^^ass  sie  sich  des 
alten  Nationalgeschmacks  schämten.     Selbst  so  begabte  Dichter 
wie  Cienfuegos,  Quintana,  Gorostiza,  Martinez  de  la  Rosa,  Breton 
de  los  Herreros  u.  A.  trugen  einige  Zeit  diese  classischen  Fesseln, 
und  nur  in  den  drastisch -witzigen  Sainetes  (wie  nun  eine  Abart 
der  alten  Entremese's  genannt  wurde)  des  Ramon  de  la  Cruz  lebte 
und  wurde  der  alte  Nationalgeist  geduldet.     Erst  als  die  Fran- 
zosen selbst  diese  Fesseln  brachen,  fand  4hr  Beispiel  auch  in 
Spanien  Nachahmer,  von  welchen  die  besonneneren  zu  den  alten 
National  formen  zurückkehrten  und  sie  mit  den  Anforderungen 
des  modernen  Zeitgeistes  zu  vereinen  suchten,  die  minder  ein- 
sichtigen aber,  und  deren  Zahl  war  die  grössere,  von  dem  Tau- 
mel der  sogenannten  romantischen  Schule  in  Frankreich  sich 
fortreissen  liessen  und  all  den  Gränel  der  Porte  St.  Martin,  sei 
es  in  Uebersetzungen,  sei  es  in  noch  grasseren  Nachahmungen,' 
auf  die  Bühne  von  Madrid  verpflanzten.     Weithin  der  bedeu- 
tendste unter  den  jetzt  lebenden  dramatischen  Dichtern  Spaniens 
ist  Breton  de  los  Herreros,  der,  seit  er  sich  von  den  Fesseln  der 
französischen  Schule  freier  gemacht,  in  seinen  Lustspielen  mit 
bewundernswürdiger  Anmuth  und  Leichtigkeit  sich  bewegt  und 
der  grösste  Meister  in  der  Technik  der  nationeilen  Dichtformen 
int.    Neben  ihm  verdienen   noch  genannt  zu  werden  Hartzen- 
bnsch,  Gil  7  Zdrate,  Zorrilla  und  Rubi. 

Auch  die  Prosa,  die  zli  Anfang  dieser  Epoche  noch  an 
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den  Folgen  des  Culteranismus  litt,  bedurfte  der  Reform.  Für 
diese  arbeiteten  zuerst  der  Benedictiner  Feyjoo  durch  seine  Bück- 
kehr  zur  Einfachheit  der  cl assischen  Muster  seines  Vaterlandes; 
der  Jesuit  Isla,  der  die  triviale  und  bombastische  Kanzelbered- 
samkeit  seiner  Zeit  in  dem  satyrischen  Roman  Fray  Campazas 
lächerlich  machte;  die  Historiker  Ülloa,  Muiioz,  Capmany,  Quin? 
tana,  Navarrete,  Clemencin,  Modesto  Lafuente  u.  A.;  die  Staats- 
männer  Campomanes,  Clavijo  und  vor  Allen  Spaniens  Cicero, 
Jovellanos.  Ueberhaupt  gewann  der  prosaische  Stil  durch  die 
politische  Rednerbühne  an  Energie  und  dialektischer  Schärfe, 
wie  sich  in  den  Schriften  von  Miilano,  Larra,  Alcalä-Oaliano, 
Donoso  Cortes  Marques  de  Valdegamas,  Martinez  de  la  Rosa 
u.  A.  zeigt.  In  der  didaktischen  Prosa  ist  Gallardo  ein 
würdiger  Schüler  des  Cervantes;  Larra,  Mesonero  Romanos, 
Modesto  Lafuente  und  Seraiin  Calderon  in  der  satyriscfaeu 
Sittenschilderung  keine  unebeubürtigen  Nachfolger  des  L.  V.  de 
Guevara. 

Endlich  muss  noch  des  Romans  und  der  Novelle  beson- 
ders gedacht  werden,  die  nun  ein  Hauptingredienz  auch  der 
spanischen  Literatur  ausmachen.  Für  den  Roman^  wofür  die 
Spanier  auch  jetzt  noch  nur  den  Namen:  Novela  haben,  begann 
durch  die  Nachahmung  der  französischen  und  englischen  Origi- 
nale, vorzüglich  durch  die  Erfolge  W.  Scott^s  veranlasst,  eine 
neue  Aera;  seitdem  erschien  auch  in  Spanien  eine  Masse  von 
historischen  Romanen,  anfangs  Scott  sklavisch  nachgebildet,  dann 
aber  auch  freier  und  eigen thümlicher  sich  gestaltend,  wiewohl 
sich  über  die  Mittelmässigkeit  kaum  einige  erhoben,  wie 
Patricio  de  la  Escosura,  Larra,  und  vor  allen  die  unter  dem  Na- 
men Fernan  Caballero  schreibende  Dame  (eine  Tochter  Bohl  de 
Faber 's),  die  in  ihren  andalusischen  „Dorfgeschichten^^  {Cuadros  de 
costumbres  andaluces)  die  reizendsten  Novellen  und  wirklich  naiv- 
objectiv  gehaltene  Idyllen  gegeben  hat. 

Durch  diesen  freilich  noch  sehr  unvollkommenen  Versuch, 
die  Perioden  und  Epochen  der  spanischen  Literatur  genauer  zu 
bestimmen  und  zu  charakterisieren,  glaube  ich  zum  mindesten  so 
viel  bewiesen  zu  haben,  dass,  wie  die  Geschichte  der  neueren 
Poesie  überhaupt,  so  noch  ganz  besonders  die  der  spanischen,  an 
Klarheit  und  Uebersichtlichkeit  ungemein  gewinne,  wenn  man 
den  Unterschied  zwischen  Volks-  und  Kunstpoesie  scharf  auffasst, 
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und  beide  getrennt  abhandelt i,  wodurch  erst  ihr  gegenseitiges 
Verhältniss  und  Aufeinanderwirken  richtig  ausgemittelt  werden 
kann.  Dagegen  haben  bisher  beinahe  alle  Literatoren,  auch 
Bouterwek  und  dessen  spanische  Uebersetzer,  gefehlt,  indem 
sie  die  Geschichte  der  Yolkspoesie  nur  gelegentlich  und  episo- 
denartig einschalteten,  durch  welche  Zerstückelung  sich  unver- 
meidlich Verwirrung  und  Undeutlichkeit  in  ihre  Darstellung  ein- 
schleichen mussten.  Ich  werde  daher  in  dieser  Anzeige  des 
vorliegenden  ersten  Bandes  (der  nach  meiner  Eintheilung  die 
erste  Periode  oder  die  Geschichte  der  Literatur  Spaniens  im 
Mittelalter,  „poesia  antigua"  enthält)  in  so  weit  von  dessen  An- 
ordnung abweichen,  dass  ich  hier  nur  die  Kunstpoesie  (nach 
meiner  Annahme  in  zwei  Epochen)  im  Zusammenhange  dar- 
stellen will;  in  Bezug  auf  die  Yolkspoesie  aber,  die,  wie 
gesagt,  meiner  Ansicht  nach  zwischen  der  ersten  und  zweiten 
Hauptperiode  ebenfalls  im  Zusammenhange  darzustellen  ist,  auf 
den  erwähnten  Aufsatz  über  die  Romanzenpoesie  verweise. 


Brste  Epoche:  Von  den  ersten  künstlerischen  Schöpfungen 
im  castilischen  Bomanzo  bis  auf  die  Zeiten  Johann's  H. 

von  Castilien. 

£pisch-didakti8che  Richtung. 

Dass  die  spanische  Poesie  in  ihrer  ersten  Epoche,  selbst  in 
ihren  lyrischen  und  didaktischen  Erzeugnissen,   eine  vorherr- 


'  Noch  nenerlicbat  hat  in  dem  Lit.  Centralbl.  f.  Dentschl.,  1858, 
No.  11,  8p.  174,  der  meine  Vorrede  zn  B.  Warrens  „Schwed.  Volkslieder** 
sehr  freundlich  benrtheilende  Rec.  seine  Verwanderang  ausgesprochen,  dass 
ich  noch  immer  einen  „allgemeinen  principiellen  Oegensats  zwischen  Volks- 
und  Kunstpoesie'*  festhalte.  Nach  ihm  gebe  es  nur  „einen  Gegensatz 
zwischen  Poesie  nnd  Afterpoesie**  u.  s.w. — Vom  ästhetischen  Stand- 
punct  aus  stimme  ich  ihm  vollkommen  bei;  aber  yom  genetisch-histo- 
rischen glaube  ich  um  so  mehr  an  dem  aufgestellten  Gegensatze  zwischen 
V^olks-  nnd  Kunstpoesie  festhalten  zu  müssen,  als  man  nur  dann  die  Hetero- 
genitftt  ihrer  Principe  (des  objectiven  und  subjectiven),  die  charakteristi- 
schen Unterschiede  ihrer  Erscheinung ,  die  Verschiedenheit  ihrer  Entwicklung 
und  Tendenzen  und  ihre  Wechselwirkung  wird  richtig  auffassen  und  darstellen 
können.  —  Ich  habe  aber  (a.  a.  O.)  bestimmt  genug  ausgesprochen,  was  ich 
unter  den  Begriffen:  Volkspoesie  nnd  Volk  als  Producenten  derselben 
verstehe,  dem  im  „Wesentlichen"  auch  jener  Bec.  beizustimmen  erkl&rt  hat. 
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sehend  epische  Kichtung  nimmt,  hat  sie  mit  den  Anfangen  der 
Dichtkunst  hei  fast  allen  übrigen  Nationen  gemein.     Denn  auch 
das  erwachende  dichterische  Bewusstsein  wird  zuerst  von  dem 
Sein  und  Geschehen  in  der  Aussenwelt  angeregt  und  bestimmt, 
und  seine  ersten  Schöpfungen  sind  rein  objektive  Reflexe  der- 
selben.    Daher  kann  jede  Nation  auch  nur  einmal  und  in  die- 
ser Periode,  in  der  das  Selbstbewusstsein  (die  Subjektivität)  noch 
ganz  von  dem  Insichaufnehmen  der  Aussenwelt  und  dem  reinen 
Reproducieren  derselben  zurückgedrängt  ist,  ein  achtes  Epos  her- 
vorbringen,   dessen    unvergängliche   Frische    und    bezauberDde 
Naivetät  einer  späteren,    weit    gebildeteren  Zeit   unerreichbar 
bleibt,   die  eben  ihrer  vorgeschrittenen  Entwicklung  und  Ver- 
feinerung wegen  durch  selbstbewusstes,  künstlerisches  SchafTeu 
dieses  gleichsam  unbewusste  Abspiegeln  des  Angeschauten  nach- 
zuahmen sich  vergeblich  bemühen  würde.     So  konnten  nnr  ein- 
mal und  gerade  in  der  ersten  Epoche  der  kaum  erwachten  Dicht- 
kunst die  Hellenen  eine  Iliade  und  Odyssee,  die  Oermanen  ein 
Nibelungenlied  hervorbringen,   und   wenn   bei  der  Neubildung 
der  spanischen  Königreiche  auch  deren  Völker  schon  längst  aus 
ihrer  mythischen  Jugendperiode  in  die  thatsächlich- historische 
eingetreten  waren  und  daher  keine  eigentlichen  Volksepen  mehr 
hervorbringen  konnten  i,  so  sprach  sich  doch  ihr  nationelles  Be- 
wusstsein gewiss  auch  zuerst  in  epischen  Liedern  aus,  und 
namentlich  haben  die  Castilier  schon  frühzeitig  einen  solchen 
Repräsentanten   ihres   speciellen  Nationalbewusstseins  im  Cid 
gefunden   und  hesungen.     Zwar  sind   die  mit   dem    gefeierten 
Helden  vielleicht  gleichzeitigen  Romanzen,  in  ihrer  ursprüng- 
lichen Gestalt  zum  mindesten,  nicht  auf  uns  gekommen;   aber 
das  bis  jetzt  älteste  Denkmal  castilischer  Sprache  und  Poesie  ist 
dennoch  ein  längeres,    episches  Oedicht  auf  diesen  National 
beiden,  das  von  dem  gelehrten  D.  Tomas  Antonio  Sanchez  im 
Jahre    1779    zuerst   herausgegeben*,   und    seitdem    unter    dem 


^  Ich  habe  diese  Behauptung  in  dem  Aufsatze  über  die  Romanzen iK>esie 
zu  begründen  gesucht. 

*  Im  ersten  Bande  seiner  „Coleccion  de  poesias  caateUancu  anttrioreM  nl 
tiglo  AT."  Madrid,  1779—1790.  4  Vol.  8.  (Im  Nachdruck  herausgegeben  von 
Ochoa.  Paris,  1842.),  welche  für  die  älteste  Geschichte  der  castiliscben 
Dichtkunst  überaus  köstliche  Sammlung  leider  unvollendet  geblieben  ist.  In 
einem  fllr  Deutschland  zugänglicheren  NHchdruck  erschien  das  „Poem/r  def 
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Namen:  Poema  del  Cid,  bekannt  geworden  ist.  Bouterwek  hat 
den  hohen  Werth  und  die  tiefe  Bedeutsamkeit  dieses  Gedichtes 
ganz  verkannt,  wie  er  überhaupt  die  ältesten  Denkmäler  der 
castilischen  Poesie  mit  sichtbarer  Abneigung  und  beinahe  ober- 
flächlicher Flüchtigkeit  behandelt-,  ja  es  scheint,  als  hätte  ersieh 
begnügt,  hier  bloss  aus  Sarmiento^s  noch  mangelhafter  Dar- 
stellung zu  schöpfen,  und  die  später  von  Sanchez  ganz  mitge- 
theilten  Quellen  nicht  der  gehörigen  Aufmerksamkeit  gewürdigt, 
obwohl  er  sie  anführt.  Denn  wenn  er  sagt  (8.  29):  „Der  Ver- 
fasser (dieses  Gedichtes)  mag  nun,  wie  sein  Herausgeber  San- 
chez will,  schon  um  die  Mitte  des  zwölften  Jahrhunderts,  oder 
später,  gelebt  haben;  der  Mann,  mit  dessen  Arbeit  die  Geschichte 
der  spanischen  Poesie  anfangen  dürfte,  war  er  gewiss  nicht;** 


CW  auch  im  ersten  Bande  der  yfÜiblioteca  ctuttÜana,  partugnes  y  provewtaL 
PoT  D,  O.  Henriqtte  Schubert.''  Altenburg.  1804.  8.  —  Johannes  v.  Müller 
hat  zuerst  unter  uns  dieses  Gedicht  geziemend  gewürdigt,  und  in  seiner 
Lebensbesehreibung  des  Cid  vielfach  benützt  (im  achten  Bande  seiner  sfimmtl. 
Werke;  auch  in  Herder's  sSmmtl.  Werken  zur  schönen  Lit.  und  Kunst, 
Bd.  3.  —  Vgl.  auch  Fr.  v.  Schlegel's  sämmtL  Werke,  Bd.  L  S.  818—319). 
Sismondi  bat  in  seinem  Werke  über  „die  Literatur  des  südlichen  Europas** 
einen  prosaischen  Auszug  daraus  mitgetheilt  (Bd.  2  der  deutschen  Uebers. 
S.  18  —  38),  und  V.  A.  Huber,  seiner  Geschichte  des  Carapeador  (Bre- 
men 1829)  eine  metrische  Uebersetzung  der  anziehenderen,  zweiten  Hälfte 
desselben  (von  V.  2288  an)  angehängt  (S.  230 ff.).  Auch  der  berühmte  Dichter 
8outhey  hat  es  in  seinem  ,yChronicle  of  the  Oid"  vielfach  benützt,  und  theil- 
weise  nai-bgebildet.  —  Endlich  erschien  es  vollständig  übersetzt  von  O.  L.  B. 
Wolff  (Jena,  1850.  8.);  —  und  Französisch  in:  Le  Cid  Campeadorj  chronique 

tirie  des  anciens  pöimes  etr par  M.  C.  de  Monseignat  (Paris,  1853.) 

und:  Poime  du  Cid.  Texte  espagnol  accompagnd  d'une  traduction  frau^aise, 
de  notes,  d*un  vocabulaire  et  d'une  introduction  par  Damas  Hinard.  Paris, 
1858.  4.  Ein  Werk,  durch  seinen  inneren  Werth,  wie  durch  seine  schöne 
Ausstattung  ganz  dieses  wichtigen  Denkmals  würdig.  Ausser  dem  auf  dem 
Titel  Angegebenen  enthält  es  auch  einen  kritischen  Abdruck  der  Crdnica 
rimada  del  Cid  in  so  weit  sie  den  Cid  unmittelbar  betrifft  (von  Vers  279  an) 
mit  französischer  Uebersetzung  (p.  LXXVil  —  CXXX).  —  Einen  Auszug  aus 
dem  Poema  und  die  Crönica  rimada  von  Vers  189  an  giebt  auch  D.  Manuel 
Malo  de  Molina  in  seinem  sehr  verdienstvollen  Werke:  „Bodrigo  el  Campea- 
dor.  Ealudio  kistdrieo  fundado  en  las  noHcias  que  aobre  este  hiroe  facilitan  las 
crdnicaa  y  memoriaa  drabea.  Madrid,  1857  4.  (Apindiee  VI.  y  XVIII.  —  Die 
Qr6tiica  rimada  nach  dem  von  Dur  an  in  der  zweiten  Ausgabe  des  Jiomancero 
generalf  Tomo  II.  Apdnd.  IV.  mit  sehr  schätzbaren  Bemerkungen  gegebenen 
Abdrucke  von  Franc.  Michers  editio princepa  in  den  Wiener- Jahrb.  d.  Lit. 
Bd.  110,  Anzeigebl.). 
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80  mu88  man  ihm  geradezu  widersprechen.  Gerade  das  „Poema 
del  Cic^\  abgesehen  von  dem  äusseren,  mehr  zufälligen  Umstände, 
dass  es  der  Zeitfolge  nach  als  das  älteste  unter  den  in  ihrer 
ursprünglichen  Gestalt  auf  uns  gekommenen  Documenten  casti- 
lischer  Poesie  in  der  Geschichte  derselben  an  der  Spitze  stehen 
muss  \  ist  seiner  inneren  wesentlichen  Bescha£fenheit  wegen  am 
geeignetsten,  die  Darstellung  castilischen  Lebens  und  Dichtens 
zu  eröffnen.  In  ihm  sehen  wir  den  Grund  typ  us  des  alt-castili- 
schen  National  Charakters  noch  ganz  rein  von  aller  fremdartigen 
Beimischung  ausgesprochen,  und  im  besungenen  Helden  personi- 
ficiert.  In  ihm  sehen  wir  dessen  Grundzüge:  Selbstständig- 
keit des  Einzelnen,  Liebe  des  Weibes  und  der  Familie 
und  die  Treue  desVasallen  gegen  seinen  Herrn;  nur  dass 
im  Cid  diese  Momente  schon  zum  System  einer  Verfassung 
fortgebildet  erscheinen,  und  sich  auch  schon  das  christliche 
Element  in  der  bestimmten  Form  des  römischen  Katholicis- 
mus  manifestiert,  und  im  Kampf  gegen  die  Ungläubigen  noch 
ein  besonderes  Moment  desselben  hinzukömmt;  nur  dass  in  der 
grossmüthigen  Tapferkeit,  dem  stolzen,  selbst  gegen  den 
natürlichen  Herrn  und  König  sich  nicht  verläugnenden  Selbst- 
gefühl, und  dem  die  ritterliche  Ehre  über  Alles  Hochhalten 
des  Campeador  sich  der  Geist  einer  späteren  Zeit  schon  schattiert. 
Daher  ist  der  Cid,  als  der  reinste  Ausdruck  und  das  Ideal  des 
spanischen  Volksgeistes,  der  Lieblingsheld  der  Nation  bis  auf 
den  heutigen  Tag  geblieben,  die  nicht  müde  wird,  die  Thaten 


'  Herr  Prof.  Aschbach  stellt  in  seiner  Recension  des  erst  angeführten 
Hub  er' sehen  Werkes  (Heidelberger  Jahrbücher ,  1829,  Novemberheft,  S. 
1078 — 1080)  eine  sehr  scharfsinnige  Vermuthung  auf,  warum  gerade  die  Tba* 
ten  des  Cid,  mehr  als  die  aller  früheren  Nationalhelden,  die  Über  ihm  fast  in 
Vergessenheit  kamen,  die  Spanier  zum  Oesange  begeisterten,  in  sofern  dieses 
nur  von  äusseren  Umst&nden  abhing.  Die  Eroberung  Valencia's  durch 
den  Cid  geschah  nämlich  noch  vor  der  Eroberung  Jerusalems  durch  die 
Kreuzfahrer.  Der  Papst  hatte  den  spanischen  Christen  verboten,  Theil  an 
dem  Kreuzzuge  zu  nehmen;  daher  mochte  diess  die  Spanier  anreizen,  ihre 
sonst  als  etwas  ganz  Gewöhnliches  minder  beachteten  Kämpfe  mit  den  Mauren 
den  Kämpfen  der  Kreuzfahrer,  und  die  Grossthat  des  Cid  der  des  Gottfried 
von  Bouillon  entgegen  zu  setzen,  und  zu  besingen,  um  auch  ihren  Antheil  au 
der  damals  für  den  höchsten  Ruhm  geltenden  Besiegung  der  Ungläubigen  her- 
auszuheben. —  Vgl.  auch  über  die  Entstehung  der  Sagen  vom  Cid:  Ozanam. 
fjn  piUrinage  au  pays  du  Cid  (Paris,  1853.  8.). 
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des  berühmtesten  Castiliers  (el  mos  famoso  Castellano)  zu  besin- 
gen ,  and  mit  immer  neuer  Lust  die  alten  Gesänge  von  dem  ,^zur 
guten  Stunde  Gebomen *^  bort,  dessen  Ruhm  den  Ruhm  aller 
Köoige  überstrahlt,  denn  in  dem  Lobe  seines  Helden  sieht  sich 
das  Volk  selbst  verklärt. 

„Doch  dieses  Alles  zugegeben/^  wird  man  einwerfen, 
„so  verdient  ja  das  y.Poema  del  Cid''*'  kaum  den  Namen  eines 
Gedichtes,  es  ist  ja  nicht  viel  mehr  als  eine  gereimte  Chronik, 
und  verdient  höchstens  als  eine  philologische  Seltenheit  Aufmerk- 
samkeit, aber  wegen  seines  Maugels  an  innerem,  poetischen 
Werthe  in  der  Geschichte  der  Poesie  nur  eine  flüchtige  Erwäh- 
nung. Denn  was  es  von  Poesie  enthält,  ist  natürliche  Folge 
theils  der  poetischen  Sinnesart  der  Nation,  zu  welcher  der  Rei- 
mer gehörte,  theils  des  inneren  Interesse  des  Gegenstandes.  Die 
Begebenheiten  hat  der  Erzähler  an  einander  gereiht,  wie  sie  auf 
einander  folgten.  Von  Erfindung  enthält  das  Werk  keine  Spur 
u.  8.  w/*i  Ohne  in  das  andere  Extrem  zu  verfallen,  und  aus 
Geist  des  Widerspruchs  oder  aus  Paradoxie  das  ^^Poema''*'  zu 
überschätzen,^  will  ich  unter  der  rauhen  Hülle,  die  wohl  die 
Meisten  abschreckte,  den  köstlichen  Kern  hervorholen,  und  den 
wahren  Werth  des  Gedichtes  auszumitteln  versuchen,  wodurch 
sich  obige  Behauptungen  von  selbst  widerlegen  werden. 


*  So  lautet  das  Urtheil  Bouterwek's  (S.  29),  das  seine  Uebersetzer  zu 
billigen  scheinen,  da  sie  es  anberichtigt  lassen.  Auch  die  spanischen  Kri- 
tiker haben  den  Werth  des  einzigen  epischen  Gedichtes  in  ihrer  Literatur, 
das  diesen  Namen  wahrhaft  verdient ,  unbegreiflicherweise  verkannt  (s.  Cap- 
manpf  Teatro  de  la  Elocuencia  Eapa^ola;  Tom.  I,  p.  1,  der  es  eine  „Historia 
rimada"  nennt;  —  und  Mendünl  y  SUvela,  Biblioteea  aeleeta  de  IM.  etp.f  Tom.  /, 
p.  XXIXy  die  zu  diesem  Urtheile  Capmany's  noch  hinzufügen:  y^nada  Hene 
de  ipieOf  y  aun  ean  pxtdiera  diapuidraele  el  titvlo  de  poema.**  —  Sanchez 
{l.  c.  p.  229)  und  Quintana  {Tom,  I,  p.  XVI y  XVII)  beurtheilen  es  zwar 
etwas  günstiger,  heben  aber  nur  einzelne  Seiten  und  Schönheiten  desselben 
hervor,  ohne  das  Qanze  der  Composition  richtig  zu  würdigen.  —  Eben  so 
Schlegel  und  Sismondi. 

'  Wie  z.  B.  Southey.  Richtiger,  aber  immer  noch  etwas  übertrieben, 
artheilt  ein  Kritiker  im  jfQuarterly  Mevietn**  (Vol.  X//,  p.  64):  „The  Spaniard$ 
have  not  yet  diseovered  the  high  value  of  their  metrical  history  of  the  Oidj  as  a 
poem.  .  . ,  It  may  hy  aaserted,  wUhout  fear  of  refutaiiony  that  of  all  the  poema 
wMch  have  been  toritten  $ince  the  Jliadj  thia  xa  the  moat  Homeric  in  iti  apirit:  but 
the  language  in  the  Peninaula  waa  at  that  time  crude  and  unformed  and  the 
atUhor  aeema  to  have  lived  too  near  Catalonia.** 
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Wenn  man  zuerst  das  Gedicht  als  ein  Ganzes  der  Composi- 
tion,  und  die  Art  und  Weise,  wie  es  seinen  Gegenstand,    das 
Leben  des  Ruj  Diaz,  auffasst'und  darstellt,  betrachtet,  so  mas« 
sogleich  auffallen,  dass  der  Dichter  nicht  ab  ovo,  von  der  Geburt 
seines  Helden  nach  Art  der  Reimchroniken  beginne,  denn  wenn 
auch  der  Anfang  des  Gedichtes  in  der  einzigen  bis  jetzt  entdeck- 
ten Handschrift  fehlt,  so  sind  es  doch,  nach  der  Versicherung  des 
genauen  Sanchez,  nur  einige  Blätter,  die,  im  Verbal tniss  mit 
der  übrigen  Ausführung ,  unmöglich  das  ganze  frühere  Leben  des 
Cid,   wie   es  die  Homanzen   schildern,   die  wahrscheinlich  dem 
„Poema^^  als  Grundlage  dienten,  bis  zu  seiner  letzten  Verban- 
nung, mit  der  es  in  seiner  gegenwärtigen  Gestalt  beginnt,  ent- 
halten konnten.     Dann  endet  das  Gedicht  nicht  mit  der  Erobe- 
rung und  dem  unangefochtenen  Besitze  Valencia's,  mit  dem  sich 
der  Heldenlauf  des  Cid  doch  eigentlich  schliesst;  überhaupt  legt 
der  Dichter  auf  diese  Begebenheit  nicht  den  Hauptnachdruck, 
wie  man  vermuthen  sollte.     Diesen  legt  er  vielmehr  auf  die  Ver- 
mählung der  Töchter  des  Cid  und  die  Ehre,  die  seinem  Ge- 
schlechte daraus  erwuchs.  ^  •  Daher  zeigt  uns  die  erste  Abtheilang 
des  Gedichtes  den  Cid  tiefgebeugt  durch  unschuldige  Verbannung 
und  Trennung  von  seinen  Lieben,  aber  nicht  weibisch  verzwei- 
felnd im  Unglücke,  unternehmend  und  siegreich  in  harten  Käm- 
pfen mit  Mauren  und  Christen,  und  als  kühnen  Selbstschöpfer 
seines  Glückes   durch  die  heldenmüthige  Eroberung  Valencia's; 
immer  aber  grossmüthig  gegen   die  Besiegten  und  treu  gegen 
seinen  ungerechten  Herrn,  und  schliesst  mit  der  allerdings  ehren- 
vollen Vermählung  der  Töchter  des  Cid  mit  den  Infanten  aus  dem 
angesehenen  Hause  der  Grafen  von  Carrion,  in  die  er  aber  nnr 
aus  Gehorsam  gegen  seinen  „natürlichen  Herrn  und  König'*  ge- 

1  Schon  Vers  282  —  288  läset  der  Dichter  seinen  Helden  als  den  sehii- 
lichsten  Wunsch  seines  Herzens  aussprechen : 

Plfga  d  Dios  i  d  Saneta  Maria 

Que  aun  con  mi$  manoa  caae  ettas  misßjas. 

Und  an  vielen  Stellen  wiederholt  er  diesen  Qedanken,  so  dass  als  der  Haupt- 
zweck des  Cid  eine  ehrenvolle  Vermählung  seiner  Töchter,  alles  andere  aber, 
selbst  die  Eroberung  und  Behauptung  Valencia  s,  nur  als  willkommenes  Mittel 
hiezu  erscheint  (vgl.  die  Rec.  des  Huber' sehen  Werkes  von  Enk  in  den 
Wiener  Jahrb.  der  Lit.,  Bd.  XLIX,  S.  169,  dessen  Ansicht  von  dem 
„Poema**  ich  in  dieser  Beziehung  beistimmend  gefolgt  bin). 
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willigt,  und  durch  dieses  Verläugnen  des  eigenen  Willens  in  die* 
ser  ihm  über  alles  wichtigen  Angelegenheit,  um  den  Wunsch 
seines  nun  versöhnten  Königs  zu  erfüllen ,  das  grösste  Opfer  der 
Vasallentreue  gebracht  hatte ;  ^  der  Dichter  aber  deutet  durch  die 
Schlnssverse  dieser  Abtheilung  gleichsam  das  noch  Kommende 
an,  indem  er  ausruft  (v.  2285  —  2286): 

Qiue£  pagt  d^es^  casamiento  mio  Cid  6  el  gue  lo  ovo  en  algo, 

LcLS  coplas  deaie  cantar  aquW*  van  acahando. 

Die  zweite  Abtheilung  beschäftigt  sich  fast  bloss  mit  den 
Töchtern  des  Cid.  Es  zeigt  sich  sogleich,  dass  den  Cid  seine 
Ahnungen  nicht  betrogen  haben;  denn  die  Infanten  von  Carrion 
benehmen  sich  so  feige,  dass  sie  zum  Gespötte  der  Vasallen  ihres 
Schwiegervaters  werden.  Um  dieser  Schande  zu  entgehen,  be- 
gehren sie  vom  Cid  die  Erlaubniss,  ihre  Gemahlinnen  in  ihr  Erbe 
heimföhren  zu  dürfen.  Der  Cid  willigt  nur  ungeruc  in  ihr  Ver- 
langen, und  die  Trennung  fallt  den  Aeltern  und  den  Töchtern 
gleich  schwer: 

El  padre  con  lasfijas  ioran  de  corazon. 
Seinen  Neffen,  Felez  Munoz,  gibt  e»  seinen  Töchtern  zum  Be 
gleiter,  und  legt  ihm  nachdrücklich  ans  Herz,  doch  ja  für  das 
Wohl  derselben  besorgt  zu  sein.  Diese  Sorge  war  nicht  umsonst; 
denn  die  Infanten,  eben  so  verrätherisch  als  feige,  beschliesscn 
den  selbstverschuldeten  Schimpf  an  ihren  unschuldigen  Gemahlin- 
nen zu  rächen.  Die  Gelegenheit  findet  sich  bald;  in  einer  ein- 
samen Waldschlucht  angelangt,  müssen  auf  ihren  Befehl  die  Be- 
gleiter vorausziehen,   und  sie    bleiben  allein  mit  ihren  beiden 


'  Dieses  Verh&Itniss  deutet  der  Dichter  wiederholt  und  besonders  nach- 
drücklich an,  z.B.  y.  2204 — 2214;  auch  I&sst  er  den  Cid  selbst  an  einem 
glficklicben  Ausgange  dieser  Verbindung  zweifeln,  und  nur  mit  Widerwillen 
und  nicht  ohne  Reue  das  abgedrungene  Versprechen  halten,  Z.B.V.  2142 — 2144 
uod  V.  2231 — 2234,  nachdem  er  vergeblich  Ausflüchte  gesucht  hatte ,  um  den 
König  davon  abzubringen  (V.  2091 — 2094).  —  Da  eine  Versöhnung  des  Cid 
mit  dem  Könige  Alonso  nach  der  Eroberung  von  Valencia  und  eine  Ver- 
bindung seiner  Töchter  mit  Grafen  von  Carrion  der  urkundlichen  Geschichte 
tbeils  widersprechen,  theils  unnachweisbar  sind,  so  sollte  man  fast  ver- 
mathen,  der  Dichter  habe  die  Stellung  der  I^egebenbeiten  absichtlich  ver- 
ändert, und  das  Abenteuer  mit  den  Infanten  hinzugedichtet,  oder  wenn  er  es 
in  den  Romanzen  bereits  vorfand,  die  Sage  der  Geschichte  vorgezogen, 
wenigstens  bAtte  er  zu  seinem  Zweck  keine  glücklichere  Anordnung  und 
Wahl  treffen  können. 

Wolf,  Stodleii.  3 
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Frauen  zurück.  Da  reissen  sie  ihnen  die  Kleider  vom  Leibe, 
peitschen  sie  mit  den  Riemen  ihrer  Rosse  unbarmherzig,  dass  das 
Blut  aus  allen  Wunden  rinnt ,  und  lassen  sie  für  todt  den  wilden 
Thieren  zur  Beute  liegen.  So  glauben  sie  den  Cid  in  seinem 
eigenen  Blute  auf  das  tödtlichste  gekränkt  und  beschimpft  su 
haben.  Doch  ihm  und  seinem  Geschlechte  sollte  aus  diesem  I^eid 
und  dieser  Schmach  nur  grössere  Ehre  entsprossen  I  Denn  der 
treue  Felez  Muiloz  schöpfte  über  die  lange  Verzögerung  Argwohn, 
und  da  er  die  Infanten,  von  ihnen  unbemerkt,  allein  vorbeiziehen 
sieht,  eilt  er  zurück,  und  findet  seine  Muhmen  in  dem  kläglich- 
sten Zustande.  £s  gelingt  ihm,  sie  ins  Loben  zurückzurufen, 
und  durch  Labung  und  ermuthigende  Worte  sie  so  weit  wieder 
zu  stärken,  dass  sie  im  Stande  sind,  auf  seinem  Rosse  die  Heim* 
reise  zu  unternehmen.  So  geleitet  er  sie  bis  Santesteban,  wo  sie 
bis  zu  ihrer  gänzlichen  Wiederherstellung  bleiben,  und  von  wo 
aus  dem  schwer  beleidigten  Vater  die  Trauerbotschaft  hinter- 
bracht wird.     Als  der  Cid  dieses  hört: 

Una  grand  ora  pensö  6  comidiö: 

Alz6  la  SU  mano^  d  la  barba  se  tomö: 

—  Orado  d  Christus  que  del  mundo  es  Sefior: 

Quando  tal  ondra  me  hart  dada  los  Ir^fantes  de  Carrion  ^ 

Por  aquesta  barba  que  nadi  non  mesö, 

Non  la  logrardn  los  Infantes  de  Carrion: 

due  d  misfijas  bien  las  casari yo. 
Er  sendet  sogleich  seine  treuesten  und  angesehensten  Vasallen, 
den  klugen  Minaja  Alvar  Fanez,  den  tapfern  Pero  Bermuez  und 
Martin  Antolinez,  den  Wackern  von  Burgos,  mit  200  Rittern 
nach  Santesteban,  um  seine  Töchter  nach  Valencia  zu  geleiten. 
Diesen  gewährt  der  Anblick  der  getreuen  Waffengefahrten  ihres 
Vaters  die  grösste  Freude,  und  Pero  Bermuez  tröstet  sie: 

Buen  casamiento  perdiestes,  meior  podredes  ganar. 
Doch  alles  Leid  ist  fast  vergessen,  als  sie,  in  Valencia  ange- 
kommen, in  die  Arme  ihres  Vaters  sinken: 

Mio  Cid  d  susfijas  ybalas  abrazar. 

Besandolas  d  amas  tomos^  de  sonrrisar. 

—  Venides f  misfijas ^  Dios  vos  curie  de  mal, 

Hyo  tomi  el  casamiento^  mas  non  osi  decir  aL 

Plega  al  Criador  que  en  Cielo  estd^ 

Que  vos  vea  meior  casadas  daqui  en  adelant. 
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Aber  nicht  vergessen  ist  ttber  der  Freude  des  Wiedersehens  die 
Rache  an  den  treulosen  Verräthern.  Doch  nicht  durch  rohe 
Selbsthülfe  sucht  sie  der  an  seiner  empfindlichsten  Seite  tief-  ge- 
kränkte und  dennoch  sich  mässigende  Held  zu  befriedigen.  Er 
schlägt  den  gesetzlichen  Weg  ein,  indem  er  sich  an  seinen  König 
wendet;  denn: 

—  Como  yo  so  su  vasallo,  6  el  es  mio  Sefior, 

Desto  desondra  que  me  hanfecha  los  Infantes  de  Carrion  <, 

QueV  pese  al  buen  Rey  dalma  i  de  corazon, 

El  casö  mis  fijas  ca  non  gelas  di  yo. 

Quando  las  han  dexadas  d  grant  desonor, 

Si  desondra  y  cabe  alguna  contra  nos, 

La  poca  S  la  grant  toda  es  de  mio  Seflor, 


Adugamelos  d  Vistas^  6  d  Juntas^  6  d  Cortes. 
Das  Letztere  bewilligt  der  König,  und  beruft  Gortes  nach  Toledo. 
Das  ist  der  Glanzpunct  des  Gedichtes,  denn  hier  zeigt  sich  des 
Cid  Ruhm  in  seiner  ganzen  Grösse,  und  durch  eine,  seine  Hoff- 
nungen noch  bei  weitem  tibertreffende,  ehrenvolle  Verbindung 
wird  sein  Geschlecht  verherrlicht,  so  sein  heissester  Wunsch  er- 
ftillt,  und  seine  Feinde  und  Neider  gedemtithiget.  Die  Infanten 
von  Carrion  hatten  sich  nämlich  auf  den  strengen  Befehl  des 
Königs,  dem  sie  umsonst  zu  entgehen  suchten,  mit  ihrem  Ver- 
wandten, dem  Grafen  Don  Garcia  Ordofiez,  dem  mächtigsten  und 
unversöhnlichsten  Feinde  des  Cid,  bereits  eingefunden;  das  Ge- 
richt der  vornehmsten  Grafen  und  Infanzonen  des  Reichs,  der 
König  selbst  an  der  Spitze,  ist  versammelt:  da  erscheint  der  „zur 
guten  Stunde  Geborene*^  mit  einer  auserlesenen  Schaar  von  hun- 
dert seiner  Tapfersten  an  den  Schranken,  um  sein  gutes  Recht 
zu  erhalten.  Alle,  ausser  seinen  Gegnern,  empfangen  ihn  mit 
den  grössten  Ehrenbezeugungen: 

A  grant^  ondra  lo  reciben  al  que  en  buen  ora  naciö. 
Zuerst  verlangt  der  Cid  seine  beiden  Schwerter,  Colada  und 
Tizon,  zurück,  die  er  den  Infanten  am  Hochzeittage  geschenkt, 
und  die  sie  durch  ihre  Feigheit  entweiht  hatten.  Das  kann  nicht 
verweigert  werden.  Hierauf  begehrt  der  Campeador  die  Zurück- 
erstattung der  3000  Mark  Silbers,  die  er  seinen  Töchtern  zur 
Ausstattung  gegeben  bat.  Auch  dieses  müssen  die  Infanten  zu- 
gestehen.    Nun   aber  verlangt   der  Cid   Genugthuung   für   die 
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Ejränkiing  seiner  Ehre  und  die  Bescliimpfang  seiner  Töchter,  das 
lässt  sich  nicht  wie  Waffen  und  Geld  zurückerstatten,  das  kann 
nur  *  durch  ein  Gottesurtheil  im  Kampfe  auf  Lehen  und  Tod, 
durch  das  Blut  der  Beleidiger  wieder  gut  gemacht  werden.  Da 
erhob  sich  der  Graf  Garcia,  und  mit  frechem  Spotte  behauptet 
er,  die  Grafen  von  Carrion  hätten  Recht  daran  gethan,  des  Cid 
Töchter  zu  verlassen,  denn: 

Los  de  Carrion  son  de  natural  tal: 
Non  gelcts  debien  querer  susßjas  por  harraganas: 
O  quien  gelas  diera  por  pareias  6  por  velada^. 
Eben  so  erwiedern  die  Infanten  selbst: 
De  natura  somos  Condes  de  Carrion: 
Debiemos  casar  conßjas  de  Reyea  6  de  Emperadores: 
Ca  non  perteneden  ßjas  de  Infanzones : 
Und: 

De  natura  somos  de  los  Condes  mas  limpios: 
Bistos  casamientoa  nonfuesen  aparecidos 
Por  consograr  con  Mio  Cid  Don  Rodrigo. 


QtUe  porque  las  dexamos  ondrados  somos  nos. 
Der  Cid  selbst  würdigt  eine  so  freche  Verhöhnung  seiner  Ehre 
keiner  Antwort,  sondern  lässt  sie  durch  seine  Mannen  herausfor- 
dern und  Lügen  strafen,  die  den  Hohn  der  Infanten  durch  den 
Vorwurf  schändlicher  Feigheit  und  Verrätherei  erwiedern.  Der 
König  macht  diesen  gegenseitigen  Hohnreden  durch  das  Gebot 
zu  schweigen  und  die  Bewilligung  des  Gottesgerichtskampfes  ein 
Ende.  Doch  noch  vor  dem  Ausgange  dieses  Kampfes  sollte  die 
Ehre  des  Cid  und  seiner  Töchter  auf  eine  überraschende  und  alle 
Erwartung  Übersteigende  Weise  in  ihrem  ganzen  Glänze  wieder 
hergestellt  werden;  denn  in  diesem  Augenblicke  treten  Abge- 
sandte der  Infanten  von  Navarra  und  Aragon  in  die  Versamm- 
lung, und  begehren  die  Töchter  des  Cid  für  ihre  Herrn 
zu  Gemahlinnen.  Da  sieht  sich  der  Cid  am  Ziele  seines 
Strebens,  und  seine  kühnsten  Hoffnungen  noch  Übertroffen;  denn 
sein  Geschlecht  wird  durch  diesen  Antrag  nicht  nur  den  ersten 
des  Reiches  gleichgestellt,  sondern  über  alle  erhoben,  und  aus 
seinem  Blute  werden  fürder  Könige  entsprossen.  Das  ist  die 
süsseste  Rache  für  die  erlittene  Schmach  und  die  ärgste  Demüthi- 
gung  des  anmassenden  Stolzes  der  Grafen  von  Carrion.     Aber 
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aaeh  in  diese  Verbindung,  wiewohl  ganz  nach  dem  Wunsche 
seines  Herzens,  willigt  er  erst,  nachdem  sein  Herr  und  König 
sie  genehmigt  und  gut  geheissen  ha^te.  Da  kann  sich  im  Ueber- 
masse  der  Freude  sein  treuer  Minaya  Alvar  Fanez  nicht  enthal- 
ten, den  Hohn  der  erst  noch  so  aufgeblasenen  und  nun  tief  be- 
schämten Infanten  von  Carrion  mit  gleicher  Münze  zu  bezahlen, 
indem  er  ihnen  zuruft: 

De  natura  sodes  de  los  de  Vani  Oomez, 

Onde  sollen  Condes  de  prez  i  de  valor; 

Mas  bien  sabemos  las  mafios  que  ellos  hon : 

Esto  gradesco  yo  al  Criador, 

Quftndo  piden  mis  Primas  Don^  Elvira  i  Doha  8ol 

Los  l7\fantes  de  Navarra  i  de  Aragon, 

Antes  las  habiedes  pareias pora  en  brazos  las  tener, 

Agora  besaredes  sus  manos  i  lamorlas  edes  Sefloras: 

Averlas  edes  d  servir  mal  que  vos  pese  d  vos: 

Grado  d  Dios  del  Crelo  i  aquel  Reg  Don  Alfonso, 

Ast  crece  la  ondra  d  Mio  Cid  el  Campeador. 
Durch  diese  freudige  Unterbrechung  ist  aber  der  Kampf  nicht 
aufgehoben,  denn  auch  durch  Gottes  Urtheil  muss  die  Ehre  des 
Cid  rein  gewaschen  werden.  Der  König  will  ihn  auf  den  folgen- 
den Tag  festsetzen;  die  Infanten  begehren  aber  einen  Aufschub 
▼on  drei  Wochen,  um  sich  gehörig  rüsten  zu  können.  So  lange 
kann  der  Cid  von  Valencia  nicht  abwesend  sein,  er  lässt  daher 
seine  drei  Kitter  in  der  Gewahrsam  des  Königs.  Nach  Verlauf 
der  drei  Wochen  findet  der  Kampf  in  der  Ebene  von  Carrion 
Qud  unter  dem  Vorsitze  des  Königs  nun  wirklich  Statt.  Die  In- 
fanten und  Azur  Gonzalez  werden  von  den  Kämpfern  des  Cid 
gänzlich  besiegt,  und  dem  Cid  die  frohe  Botschaft  davon  nach 
Valencia  geendet.  Gross  ist  die  Freude  darüber  in  Valencia, 
und  der  Cid,  nun  am  Ziele  seiner  Wünsche,  ruft  dankend  zum 
Schöpfer: 

Orado  al  Reg  del  Cielo,  misfijas  vengadas  son, 

Agora  las  Kay  an  quüas  heredades  de  Carrion^ 

Sin  verguenza  las  casari  6  aqui  pese  6  aqui  non. 
Nun  wird  die  Vermählung  seiner  Töchter  mit  den  Infanten  von 
Navarra  und  Aragon  wirklich  vollzogen,  und  der  Dichter  hebt 
die  Haupttendenz   seines  Gedichts,   zu  zeigen,   zu  welch 
grosser  Ehre  sich  das  Geschlecht  des  Cid  durch  seine 
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ruhmvollen  Thaten  emporschwang,  noch  einmal  hervor, 
wozu  ihm  die  erste,  zwar  auch  ehrenvolle,  aber  unglücklich  aoa- 
gefallene  Vermählung  gleichsam  als  Folie  der  zweiten,  weit 
glänzenderen,  diente,  indem  er  sagt: 

Loa  primer  OS  (casamientos)  fueron  grandesy  mas  aques- 

tos  son  miiores, 

A  maior  ondra  las  casa  que  lo  que  primero  fue, 

Ved  quäl  ondra  crece  al  que  en  buen  ora  naciöy 

Quando  Sefioras  son  susßjas  de  Navarra  e  de  Aragon. 

Hoy  los  Reyes  de  Espafia  sos  parientes  son. 

A  todas  alcanza  ondra  por  el  que  en  buen  ora  naciö. 
Und  nur  mit  ein  paar  Worten  erwähnt  er  noch  den  Tod  seines 
Helden. 

Daher  ist  die  Darstellung  des  ganzen  früheren  Heldenlebens 
des  Cid  von  seiner  letzten  Verbannung  bis  zur  Eroberung  von 
Valencia,  der  Versöhnung  mit  dem  Könige  und  der  nur  auf  des- 
sen Gebot  geschlossenen  Verbindung  von  Cid's  Töchtern  mit  den 
Infanten  von  Carrion,  welche  die  erste  Abtheilung  enthält,  ei- 
gentlich nur  als  Einleitung  zur  zweiten  anzusehen.  In  dieser 
entwickelt  der  Dichter  erst  seine  Hauptabsicht  mit  steigender, 
fast  dramatischer  Wirkung,  wie  aus  der  anfänglichen,  von  Cid's 
Feinden  und  Neidern  beabsichtigten  Demüthigung  desselben  ge- 
rade sein  Ruhm  und  die  Ehre  seines  Geschlechtes  am  Ende  nur 
um  so  glänzender  hervorging,  indem  selbst  Königs  söhne 
sich  durch  eine  Verbindung  mit  dem  unerschütter- 
lich treuen  Vasallen  und  unbezwingbaren  Kampf- 
helden geehrt  fanden,  und  so,  was  der  Dichter  als  das 
Hauptziel  des  Strebens  seines  Helden  darstellt,  durch  dessen  ei- 
genes Verdienst  über  alle  Erwartung  glücklich  erreicht  wurde. 

Heisst  diess  chronikenartig  erzählen?  —  Ist  dieses  Gedicht 
nicht  denn  doch  etwas  mehr,  als  eine  „ gereimte  Geschichte,*' 
und  der  Verfasser  etwas  mehr  als  ein  „blosser  Reimer?^'  — 
Kann  man  ihm  wirklich  umsichtige  Auswahl  der  Begebenheiten, 
effectvoUe  Anordnung  derselben,  poetischen  Tact,  kurz  jede 
„Spur  von  eigener  Erfindung**  absprechen?  —  Und  selbst  wenn 
sich  der  ganze  Stoff  bereits  in  den  Romanzen  vorfand,  ist  er  in 
dem  „Poerna**  nicht  unter  einem  besonderen  Gesichtspuncte 
aufgefasst,  und  zu  poetischer  Einheit  verarbeitet?  —  Man  ver- 
gleiche doch  einmal   den  bekannten  ^.Romancero  del  Cid^^  mit 
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dem  „Potfffia/^  und  man  wird  finden,  dass  beide  zwar  denselben 
Gegenstand,  aber  unter  ganz  verschiedenen  Gesichtspuncten  dar- 
stellen. In  dem  ^^Romaneero''^  ist  das  Leben  des  Cid  an  und 
für  sich,  von  seiner  Geburt  bis  zu  seinem  Tode,  Uauptgegen- 
stand,  alles  Übrige  hat  nur  in  Beziehung  auf  ihn  Bedeutung,  das 
Abenteuer  mit  den  Infanten  von  Carrion  ist  nur  eine  Episode, 
und  die  zweite  Vermählung  seiner  Töchter  mit  den  Infanten  von 
Navarra  und  Aragon  tritt  ganz  in  den  Hintergrund.  Wie  ganz 
anders  im  ^^Poema*^''\  Hier  wird  alles  nur,  wie  ich  zur  Genüge 
gezeigt  zu  haben  glaube,  in  Beziehung  auf  eine  ehrenvolle  Ver* 
bindnng  von  Cid's  Töchtern  und  daraus  hervorgehende  Verherr- 
lichung seines  Geschlechtes  dargestellt;  der  Held  selbst  ist 
zwar  auch  hier  die  Hauptfigur,  aber  sein  ganzes  Handeln  er- 
scheint nur  als  ein  diesem  Zwecke  untergeordnetes.  Kanu  man 
nun  noch  behaupten,  „dass,  was  das  ^^Poema^^  etwa  noch  von 
Poesie  enthalte,  nur  natürliche  Folge  theils  der  poetischen  Sin- 
nesart der  Nation,  theils  des  inneren  Interesse  des  Gegen- 
standes sei?^^ 

Aber  auch  in  der  Auffassung  und  Darstellung  des  Charak- 
ters des  Helden  selbst  ist  schon  ein  bedeutender  Unterschied 
von  dem  in  den  alten  ächten  Volksi^omanzen  erhaltenen.  In 
diesen  erscheint  der  Cid  noch  ganz  als  „der  Sohn  seiner  Werke ^' 
{kijo  de  SU8  obras) ,  in  einigen  sogar  als  Bastard,  in  andern  als 
der  Sohn  eines  Müllers,  in  den  meisten  als  Abkömmling  aus  dem 
alten  Richtergeschlechte  des  Lain  Calvo  und  Nufiez  Rasura,  die 
der  Sage  nach  an  der  Spitze  der  halb  patriarchalischen  halb  re- 
publicani sehen  Regierung  von  Castilien  standen;  — dann  durch 
seine  Werke  zum  reichen  Manu  und  mächtigen  Herrn  (Cid)  ge- 
worden, als  stolzer,  auf  seine  Selbstständigkeit  pochender  Bico 
hombre,  der  sich  selbst  vor  seinem  Könige  nicht  demüthiget,  sei- 
nem Vater  es  verübelt,  dass  er  nach  Hofe  zieht,  um  dem  Könige 
die  Hand  zu  küssen,  aber  stolz  darauf  ist,  den  König  auf  seine 
Kosten  zu  unterstützen,  wenn  er  ihm  nur  freien  Willen  lässt,  u. 
8.  w.i  —  Diesen  Charakter  des  Cid,  des  ächten  Repräsentanten 

*  Einer  der  eehlagendoteu  Züge  der  Art  ist  der  von  der  Crönica  general 
(VaUadolid,  1604.  Fol.  233)  uod  Crdnica  del  Cid  (cap.  110)  crzÄhlte  ,  wie 
<)«T  Cid  dem  König  Alfons  der  sich  mit  ihm  versöhnt  hat,  seine  Rüclckehr 
naeh  Castilien  nnr  nnter  der  Bedingung  ansagt,  dass  er  den  Hidalgos  ihre 
Privilegien ,  den  Städten  ihre  Faeros  zu  erhalten  und  zu  erweitern  verspricht 
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der  altcaBtilischen  RicahomMa^  hat  selbst  das  andere,  nea  auf- 
gefundene, und  schon  deshalb  höchst  merkwürdige  Ci^- Gedicht, 
die  von  Hrn.  Francisque  Michel  zuerst  herausgegebene  „  Crdniea 
rimada^^  noch  treuer  bewahrt  als  das  ältere  Poema,  in  welchem 
der  Nachdruck  gerade  auf  der  Vasallenireue  des  Cid,  auf  seiner 
trotz  allen  Beleidigungen  bewährten  Anhänglichkeit  an  den 
König,  und  auf  der  ihm  zum  Lohne  dafür  werdenden  Verbindung 
seines  Geschlechts  mit  dem  königlichen  liegt,  kurz:  hier  ist  der 
Cid  auch  noch  durchaus  ein  ächter  Spanier,  aber  schon  im  feudal- 
ritterlichen Gostüme,  wie  es  eben  unter  Alfons  VI.  und  VIT.  (eben 
dem  ,,buen  Emperador^^  des  Poema)  durch  die  von  beiden  be- 
günstigten Franzosen  auch  in  Castilien  immer  mehr  eingebürgert 
ward.  So  trägt  nicht  nur,  wie  wir  später  bemerken  werden^  in 
der  Form,  sondern  selbst  in  Costüme  und  Charakteristik  das 
Poema  schon  Spuren  des  fremden,  französischen  Einflusses, 
und  bis  auf  den  Namen  den  es  sich  selbst  giebt:  Cantar  de  gesia^ 
weist  es  auf  seine  Vorbilder,  die  Chansons  de  geste  bedeutsam 
hin;  —  ein  für  die  Geschichte  der  Genesis  der  castilischen  Kunst- 
poesie nicht  zu  übersehendes  Moment !  — 

Wenden  wir  uns  nun  zu  den  einzelnen  Schönheiten  des  Ge- 
dichtes, die  auch  bereits  von  Anderen  verdien terroassen  gewür- 
digt wurden.  Die  Charakteristik  ist  hier  noch  kein  Product 
der  Abstraction  und  Reflexion,  sondern  unbewusste  Nachbildung 
der  Natur,  aber  eben  dämm  nur  um  so  wahrer,  um  so  ergreifen- 
der. Man  sieht  den  graubärtigen,  biederherzigen  Kampfhelden 
von  Bibar  ordentlich  vor  sich  stehen,  ohne  dass  man  dem  Dich- 
ter die  Absicht  einer  künstlicli  berechneten  Schilderung  irgend- 
wo abmerken  könnte;  aber  eben  durch  die  innere  Wahrheit  und 
hohe  Natürlichkeit  der  kunstlosen  Darstellung  drängt  sich  die 
Ueberzeugung  auf,  so  muss  er  ausgesehen,  so  muss  er  gehandelt 
haben.  Auch  die  Nebenfiguren  sind  mit  wenigen  Strichen  eben 
so  drastisch  gezeichnet,  sie  sind  keine  personifizierten  Tugenden 
und  Laster,  sondern  wirkliche  Menschen -mit  Fleisch  und  Blut; 
wie  z.  B.  die  ihrem  Gemahle  nicht  nur  mit  Liebe,  sondern  mit 


und  keine  neuen  Steuern  auflegt,  mit  dem  drohenden  Zusatz,  im  Falle  er  sein 
Wort  nicht  halten  sollte:  j^Si  nony  que  se  le  podiese  alzar  toda  la  tierra  por 
eitOf  foiia  que  gelo  emendase.**  —  Dieser  Znf^  ist  nn bezweifelt  der  Volkssage 
und  alten  Volksromauzen  entnommen  und  charakterisiert  den  Cid  als  wahren 
Volksheldcn  und  Vorfechter  der  nationalen  Freiheiten. 
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wahrer  Verehrung  zngetbane,  von  ihm  aber  „eben  so  hoch  ge* 
hultene*^  (mugier  de  proy  que  vale  algo)  Ximena,  die  auch  als 
zärtliche  Mutter  nur  mit  ein  paar  Worten  treffend  charakterisiert 
ist  (v.  2610  —  2611);  die  unbedingt  gehorchenden  und  doch  so 
hochherzigen  Töchter  (v.  2735 — 2743);  der  kampflustige  Bischof 
Hieronymns;  der  eben  so  kluge  als  tapfere  Mi  na  ja,  dem 
Meister  Hildebrand  in  unserer  Heldensage  vergleichbar;  der 
wortarme,  aber  immer  schlagfertige  Pero  Bermuez  (v.  3319 — 
3324);  wie  kurz  und  doch  so  sprechend  ist  nicht  die  Schilderung 
des  Asur  Gonzalez,  der  vom  Überreichlich  genossenen  Morgen- 
imbiss  noch  glühend  und  tolldreist  schimpfend  in  die  Versamm- 
lung der  Ersten  des  Reichs  tritt  (v.  3385 — 3400)  u.  s.  w. 

Die  Darstellung  ist  im  Ganzen  schlicht  und  treuherzig,  oft 
naiv  und  körnig  ^  Die  immer  wiederkehrenden  Wörter  und 
Phrasen  zur  Bezeichnung  derselben  Begriffe  und  Gegenstände, 
und  die  vielen,  meist  malerischen  Epithete  (vgl.  Diez  in  den 
Jahrb.  f.  wissensch.  Kritik,  1831,  Juli,  Nr.  20,  Sp.  154)  er- 
innern an  das  griechische  Epos.  Die  häufig  gebrauchte  Form 
des  Dialogs  gibt  der  Erzählung  oft  dramatische  Lebendigkeit. 
Auch  fehlt  es  nicht  an  glücklich  gewählten  Situationen  und  an- 
Bchanlichen  Gemälden;  wie  rührend  erhaben  ist  z.  B.  nicht  gleich 
der  Eingang  des  Gedichtes;  wie  einfach  ergreifend  das  Abschied- 
nelimen  des  Cid  von  seiner  Familie  und  der  Aeltem  von  den 
Töchtern  dargestellt;  wie  lebendig  anschaulich  die  Beschreibung 
der  Kämpfe  mit  den  Mauren  und  dem  Grafen  von  Barcelona; 
nicht  ohne  komische  Wirkung  wird  die  Ueberlistung  der  vor- 
sichtigen Juden  Rachel  und  Vi  das  erzählt;  aber  seine  ganze 
Kraft  hat  der  Dichter  auf  die  meisterhafte  Schilderung  der  Oor- 
tes  zu  Toledo  und  des  Entscheidungskampfes  zu  Carrion  aufge- 


*  Wie  kräftig  und  kurz,  z.  D.  Lengua  sin  manoM;  Jioca  tin  verdad;  Varon 
9^  tanto  eallati  —  Wie  aber  Sismondi  (S.  40)  in  dieser  Darstelinng  Spuren 
•rabifichen  Ursprungs  finden  konnte,  begreife  ich  nicht  (auch  der  sonst 
•0  umsichtige  Wachler,  Handb.  d.  Qesch.  d.  Lit.,  Frankfurt,  1828,  Thl.  2, 
^*  ns  nennt,  wahrscheinlich  durch  Sismondi  irre  geleitet,  die  Darstellung 
•tbisweilen  arabisierend") ;  denn  die  von  ihm  angeführten  Beispiele  konnten 
eben  so  gut  fQr  einen  chinesischen  Ursprung  zeugen.  Schon  Fiiedr.  v.  Schle- 
gel (Werke,  Bd.  I,  S.  318)  hat  sehr  richtig  bemerkt,  dass  in  dem  ganzen 
Gedichte  von  dem  mehr  orientalischen ,  zum  Wunderbaren  und  Fabelhaften 
Bich  hinneigenden  Oeschmnck  keine  Spur  sn  finden  sei. 
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spart,  und  mit  grossem  Effect  ist  die  Einftihrung  der  Gesandten 
von  Navarra  und  Aragon  angebracht. 

Den  We^th  des  Gedichtes  in  Bezug  auf  Geschichte  und 
Topographie  zu  beurtheilen,  ist  hier  nicht  der  Ort;  aber  wenn 
man  auch  dem  gründlich  kntischen  Huber  beistimmen  masa, 
der  strenger  als  Johannes  von  Müller  das  ^,Poema^^  vom  histori* 
sehen  Zeugenverhör  ausschliesst^,  so  lässt  sich  doch  wohl  nicht 
läugnen,  dass  das  Gedicht  für  die  Kenntniss  der  Sitten  und  des 
altcastilischen  Lehn-  und  Ritterwesens  eine  höchst  wichtige  und 
ergiebige  Quelle  sei. 

Was  die  Sprache  des  Gedichtes  betrifft,  so  ist  sie  allcrding^s 
noch  sehr  ungelenk,  und  es  mangelt  ihr  noch  an  den  nöthi^en 
Formen  und  Verbindungswörtern,  um  einen  Gedanken  mit  Klar- 
heit und  Präcision  auszudrücken;  man  sieht  es  ihr  an,  dass  sie 
erst  seit  Kurzem  sich  von  der  Muttersprache  bestimmter  getrennt 
und  zur  selbstständigen  Schriftsprache  auszubilden  angefang^en 
habe.  Aber  eben  desshalb  ist  das  Verdienst  des  Dichters  um  so 
grösser,  der  mit  einem  noch  so  rohen,  unvollkommenen  Org'an 
so  Treffliches  leistete,  und  gewiss  keine  kleinen  Schwierigkeiten 
zu  überwinden  hatte;  wie  viel  hatten  hierin  die  Säuger  der  Iliade 
und  Odyssee  vor  ihm  voraus,  die  bereits  eine  ausgebildete,  wohl- 
tönende Sprache  vorfanden!  —  Eben  so  roh  ist  noch  die  metrische 
Form  des  „Poema^^'j  merkwürdig  ist  daran  das  Streben  nach 
Zweitheiligkeit  der  Verse,  welche  man  auch  wohl  bloss  dess- 
halb für  Alexandriner  angesehen  hat,  denn  sie  haben  noch  gar 
keine  bestimmte  Sylbenzahl  (sie  schwankt  zwischen  zehn  bis 
fünfzehn,  ja  zwanzig),  wenn  auch  viel  von  dieser  Unbestimmtheil 
auf  Rechnung  des  Abschreibers  gesetzt  werden  müsste.  Dann 
der  Keim,  durch  den  der  Dichter  bald  eine  grössere,  bald  eine 
geringere  Anzahl  von  Versen  noch  ganz  willkürlich  verbindet, 
und  das  Uebergchen  desselben  in  die  Assonanz,  die  hier  aber 
noch  ganz  in  der  Gestalt  des  aus  Noth  unvollkommenen 
Reims  erscheint,  und  nicht  mit  der  später  ausgebildeten,  die  das 
Product  einer  mit  Bewusstsein  befolgten  Regel  ist,  verwechselt 


*  Wiewphl  sich  ge^ea  den  von  Risco  und  Haber  bloss  negativ  ^e- 
nihrten  Beweis,  aus  dem  Stillschweigen  ihrer  Hauptqueile,  Manches  einwen- 
den Hesse  (vgl.  Enk*s  oben  angeführte  Rec.  und  Forrupn  Review  and  cf^m-- 
HnftUal  Miaceüany,  Nro.  VIU,  p.  442). 
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werden  darf.  Ueberhanpt  hat  in  metrischer  Beziehung  das 
nPoema^*'  eine  anfTallende  Aehnlichkeit  mit  den  ältesten  proven- 
zali sehen  Gedichten,  die  ihm  wohl  zum  Muster  gedient  haben 
därften^ 

Aus  der  sprachlichen  und  metrischen  Form  des  Gedichtes, 
verglichen  mit  der  in  den  Werken  des  Gonzalo  de  Berceo,  der 
bekanntlich  zu  Anfang  des  dreizehnten  Jahrhunderts  lebte, 
schliesst  Sanchez  auf  das  hohe  Alter  desselben,  und  glaubt 
nngefflhr  die  Mitte  des  zwölften  Jahrhunderts  als  die  Zeit 
seiner  Abfassung  annehmen  zu  dürfen.  Auch  Gapmany  stimmt 
ihm  hierin  bei,  und  das  Urtheil  zwei  so  gelehrter  Sprachforscher 
ist  gewiss  von  grossem  Gewichte.  In  dem  Gedichte  selbst  sind 
nur  zwei  Stellen,  die  einigen  Aufschluss  fiber  sein  Alter  geben 
könnten,  nämlich  v.  3013—3014: 

El  Conde  Don  Anrrich,  e  el  Conde  Dan  Remond: 

Algueste /ue  padre  del  buen  Emperador. 
Dieser  „buen  Emperador^*  war  Alfons  VII.  von  Castilieu,  der  von 
seinem  Vater,  dem  Grafen  Raimund  von  Burgund,  auch  Hämo 
genannt  wurde,  und  bekanntlich  i.  J.  1135  den  Titel  eines  Kai- 
sers von  Spanien  annahm.  Das  Gedicht  kann  also  nicht  vor 
diesem  Jahre  verfasst  worden  sein^. 

Die  zweite  Stelle  ist  die  berühmte  und  vielfach  bestrittene, 
V.  3735: 


'  Vergl.  Dies,  die  Poeiie  der  Troabadoars,  8.  223;  dessen:  Alt- 
romanische  Sprachdenkmale  (Bonn,  1846.  8.  S.  107),  —  und  Raynouard's 
Anzeige  des  Romans  von  Fierabras  im  Journal  des  Savana^  1831,  p.  136 — 136. 
—  Das  hier  nur  Angedeutete  findet  sich  weiter  ansgefQhrt  in  dem  Aufsatz 
über  die  Roroanzenpoesie.  —  Aber  auch  in  den  Sprachformen  nähert  sich  das 
foana  oft  so  sehr  den  lemosinisehen,  dassDamas  Hinard  nicht  ohne 
Ornnd  sein  Vaterland  in  dem  zunSchst  an  die  Grafschaft  Barcelona  oder  das 
Königreich  Valencia  gränzenden  Theil  von  Alt-Castilien  sucht  (l.  e. p.XVI,). 

'  Da  dieser  Alfons  i.  J.  1157  starb,  so  glaubt  Sanchez,  das  Gedicht 
Bei  erst  nach  diesem  Jahre  verfasst  worden,  indem  er  sagt  (/.  e,  Tom.  Ilf  p.  1): 
üEtte  Emperador  muriA  fl  aKo  de  1157.  Y  aunque  el  habfrle  nomhrado  no  es 
F^^t^ha  Herta  de  qve  ya  hubiese  muerto ,  parece  lo  maß  terotimil  segun  el  modo 
con  que  Be  erpliea  el  poeta.  Creo,  puee,  que  dehe  este  colocarte  deepuea  del 
oHo  1157  y  antes  del  1200  en  que  ya  vivia  Don  Ocmalo  de  Berceo.**  Ich  sehe 
^ber  nicht  ein,  wie  sich  dieses  aus  der  Art,  wie  der  Dichter  den  Kaiser  an- 
^lirt,  scbliessen  lasse,  da  derselbe  ganz  einfach  sagt:  „Dieser  (der  Graf 
Remond)  war  der  Vater  des  guten  Kaisers",  was  er  bei  Alfons  Lebzeiten 
SC  radeeben  so  sagen  konnte,  wie  Sanchez  selbst  zngiebt. 
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Hoy  los  Reyes  de  Espafla  sos  parierUes  son. 
Dieses  „Heutzutage**  oder  „jetzt  sind  die  Könige  von  Spa- 
nien des  Cid  Verwandte**  konnte  der  Dichter  nur  sagen ^  als  be- 
reits, wenn  auch  nicht  alle,  doch  mehrere^  der  damals  über 
Spanien  herrschenden  königlichen  Familien  entweder  unmittel- 
bare Nachkommen  des  Cid  oder  durch  eheliche  Verbindung  mit 
denselben  seinem  Geschlechte  verschwägert  oder  verwandt  waren. 
Die  eine  Tochter  des  Cid,  Dofta  Maria  Sol,  war  mit  Bamon 
Berenguer  III.,  Grafen  von  Barcelona,  verm&hlt,  die  einzige  aus 
dieser  Ehe  entsprossene  Tochter  gebar  ihrem  Gemahle,  dem 
Grafen  von  Besalu,  gar  keine  Erben,  mit  ihr  erlosch  daher  des 
Cid  Geschlecht  in  dieser  Linie.  Doch  hatte  Ramon  Berenguer  HL 
sich  zum  zweiten  Male  (1106)  mit  der  Gräfin  Dulce,  der  Erbin 
von  Provence,  vermählt,  und  mit  ihr  einen  Sohn,  Ramon  Beren- 
guer IV.^  erzeugt,  der  durch  seine  Gemahlin,  Pedronila  von  Ara- 
gon, Reichs  Verweser  (er  nannte  sich  nicht  König,  sondern  nur 
bloss  Fürst  von  Aragonien)  dieses  Königreichs  (1137 — 1162), 
und  dessen  Sohn,  unter  dem  Namen  Alfons  II.,  König  von  Ara- 
gonien wurde  ^.  Der  Dichter  der  es  nicht  so  genau  zu  nehmen 
braucht,  wie  der  Genealogist,  konnte  also  wohl  schon  damals 
das  königliche  Haus  von  Aragon  durch  eine  poetische  Licenz  als 
mit  dem  Geschlechte  des  Cid  verwandt  anzunehmen  sich  erlau- 
ben. Doch  hat  diese  Vermuthung  gewiss  viel  gegen  sich.  Aber 
um  so  wahrscheinlicher  lässt  sich  die  Zeit,  in  welcher  der  oben 
angeführte  Vers  seine  rechte  Anwendung  fand,  bestimmen,  wenn 
man  auf  die  Vermählung  der  zweiten  Tochter  des  Cid,  Dona 
Christina  Elvira,  mit  Don  Ramiro,  Infanten  von  Navarra,  und 
den  Erfolg  dieser  Verbindung  sieht.     Schon  der  Sohn  derselben, 


*  Dass  man  unter  „Beyes  de  Espafia^*  nicht  alle  Könige  von  Spanien, 
was  nicht  einmal  in  dem  Ausdrucke,  bloss  grammatisch  genommen,  liegt,  ver- 
stehen müsse,  wie  Don  lUfael  Flor  an  es  (bei  Risco,  p.  69)  annimmt,  hat 
schon  Huber  (1.  c.  S.  XXIX)  hinlänglich  widerlegt. 

*  Konnte  nicht  daher  der  Dichter  unter  dem  „Infanten  von  Aragon'*,  den 
er  neben  dem  Infanten  von  Navarra  als  Brautwerber  aufführt,  diesen  Grafen 
von  Barcelona  gemeint  haben,  was  sonst  eine  reine  Fiction  wäre  ?  Denn  da  zu 
seiner  Zeit  eben  durch  die  Nachkommen  dieses  Grafen  Barcelona  und  Arago- 
nien unter  einem  Zepter  voreint  waren,  so  war  es  wohl  eben  keine  so  grosse 
poetische  Licenz,  obwohl  chronologisch  ungenau,  den  Titel  des  berühmteren 
Reiches  für  den  Kidam  seines  zu  verherrlichenden  Holden  zu  wählen. 
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Don  Garcia  Bamirez,  genannt  der  Wiederhersteller,  gelangte  auf 
den  Thron  von  Navarra  (1134 — 1150),  und  hatte  zu  seiüer  zwei- 
ten Gemahlin,  Dofia  Urraca,  eine  natürliche  Tochter  Königs 
Alfons  Vn.  Ton  Castilien  (1144).  Dessen  Sohn,  Sancho  VI., 
genannt  der  Weise  (1150 — 1194),  vermählte  sich  ebenfalls  mit 
einer  Tochter  Alfons  VII.,  Doüa  Sancha  (1153).  Durch  dessen 
Schwester,  des  Cid  Urenkelin,  Doila  Bianca,  die  Gemahlin 
Sancho  III.,  des  Ersehnten  (mit  ihm  versprochen  1141,  wirklich 
vermählt  1151),  der  seinem  Vater,  Alfons  VU..  in  Castilien  nach- 
folgte, kam  endlich  das  Blut  des  Cid  in  das  königliche  Haus  von 
Castilien.  Der  Dichter  konnte  also  mit  vollem  Rechte  bereits 
um  die  Mitte  des  zwölften  Jahrhunderts  sagen,  die  Könige  von 
Spanien  seien  Verwandte  des  Cid,  denn  dessen  Nachkommen, 
wenn  man  auch  die  obige  Vermuthung  wegen  Aragonien  ganz 
verwirft,  waren  schon  damals  auf  den  Thronen  von  Navarra  und 
Castilien.  Hält  man  damit  zusammen,  dass  in  Kttcksicht  auf 
sprachliche  und  metrische  Form  des  Gedichtes  Männer  wie 
Sa'nchez  und  Capmany  genau  dieselbe  Zeit  als  die  seiner 
Abfassung  annehmen;  dass  der  Dichter,  als  Castilier,  gerade  um 
diese  Zeit  durch  die  mehrfache  Verbindung  des  castilischen 
Königshauses  mit  den  Nachkommen  des  berühmtesten  Helden 
seines  Landes  eine  ganz  besondere  Aufforderung  zur  Feier  die- 
ses Ereignisses  ünden  musste;  dass  der  Hauptnachdruck  des 
„Po^TTia'S  wie  ich  oben  hinlänglich  bewiesen  habe,  eben  auf  der 
ehrenvollen  Vermählung  von  Cid^s  Töchtern  und  der  daraus  her- 
vorgehenden Verherrlichung  seines  Geschlechtes  liegt;  so  ist  die 
Annahme  wohl  höchst  wahrscheinlich,  dass  es  bei  Gelegenheit 
einer  dieser  Vermählungen,  vorzüglich  der  Blanca^s  mit  Sancho  III., 
gedichtet  wurde,  und  daher  die  Zeit  seiner  Abfassung  in  das 
vierte  bis  sechste  Jahrzehend  des  zwölften  Jahrhun- 
derts zu  setzen  sei^ 


^  Wenn  der  Bacbkundige  und  gründliche  Rec.  von  Clarns  Darstellung 
der  span.  Lit.  im  Mittelalter,  in  den  Göttinger  Anzeigen  (1847,1.  S. 
646 — 647)  mich  tadelt,  dass  ich  aus  der  erwähnten  Schlussstelle  des  Poenia 
gefolgert:  es  sei  „wahrscheinlich '^  zur  Feier  der  Hochzeit  Sancho's  m.  von 
Castilien  mit  Bianca  von  Navarra,  einer  Urenkelin  des  Cid,  verfasst  worden, 
so  habe  ich  darauf  nichts  zu  erwiedern,  als  dass  es  eben  nur  eine  plausible 
Conjectur  ist  und  ich  es  auch  jetzt  noch  nicht  für  mehr  gebe ,  während  er 
selbst  sugiebt,  dass  jene  Stelle  wohl  auf  diese  Vermählung  „anspiele*',  und, 
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Sollte  diese  Annahme  haltbar  sein,  so  widerlegt  sich  Ton 
selbst  die  Vermuthnng,  dass  der  am  Ende  genannte  Per  Abbat 


was  die  Hauptsache,   dadurch  zu  demselben  Resultat,   der  genaueren   Be- 
stimmung der  Abfassungszeit  des  Poewia  (1161)  kommt.     Ob  ttbrlgens  seine 
Interpretation  jener  Stelle  weniger  geswungen  sei,  lasse  ich  dahingestellt  sein; 
wenigstens  scheint  mir  die  Erklärung  des :  loa  Heyes  de  SspaHaf  durch:  f,lo$ 
Emperadoret  de  Eipaha**  um  so  gewagter  als  das  Poema  selbst  an  einer  andern 
Stelle  auf  das  Emp  erador  besondcrn  Werth  legt.  —  Auch  Dozy  (Recherche» 
8ur  Vhistoire  politique  et  litUraire  de  VEspagnependant  le  moyen  age.  Leyde,  1849. 
Tome  I.  pag.  640  svtr.)  hftlt  zwar  meine  Bemerkung  für  ganz  richtig  (trit-juMit): 
dass  der  Nachdruck  des  Poema  auf  der  Vermfihlung  der  Tochter  des  Cid 
liege;  verwirft  aber  ebenfalls  meine  Vermuthung,  dass  es  zur  Vermählanga- 
feier  Blanca's  mit  Sancho  III.  gedichtet  worden  sei ,  tlieils ,  weil  sich  in  dem 
angezogenen  Verse  das  Reye$  de  Eipaha  auch  wohl  nur  auf  die  Könige  von 
Navarra  und  Aragon  beziehen  lasse,  da  auch  im  Gedichte  selbst  nur  von  den 
Infanten  von  Kavarra  und  Aragon  die  Rede  sei;  theils,  weil  der  Dichter  mit 
keiner  Sylbe  jener  Vermählung  Blanca's  gedacht  habe ,  und  daher,  h&tte  er  es 
bei  dieser  Gelegenheit  abgefasst,  seine  Absicht  nicht  besser  hätte  verberigen 
können  („Br<^,  ri  le  poite  a  eu  riellement  Vidie  que  M.  Wo^f  lui  prSte,  Jamait 
idie  ne  •"est  mieux  cachie).     Aber  wenn  ich  auch ,  wie  gessgt ,  auf  diese  als 
blosse  Vermuthung  gegebene  Ansicht  nicht  allzu  viel  Gewicht  lege ,  so  mass 
ich  doch  gestehen,  dass  mir  die  Gegenargumente  des  Hrn.  Dozy  nicht  schle« 
gend  scheinen.     Denn  der  bestimmte  Artikel  in  dem  nJToy  Iob  reye*  de  £9- 
paSUi"  scheint  doch  wohl  zu  fordern,  dass  man  wenigstens  die  vorzüglichsten 
Könige  von  Spanien  darunter  verstehen  müsse  (sonst  hätte  der  Dichter  nur 
gesagt:  Uoy  reyet  de  Efparia)^  und  dann  gewiss  auch  den  „natürlichen  Herrn** 
{rey  natural)  des  Dichtes  selbst,  den  König  von  Castilien  (wie  denn  auch  in 
der  Tliat  bei  der  Vermählung  Sancho's  und  Blanca's  die  Könige  von  Spanien, 
d.  i.  von  Castilien ,  Aragon  und  Navarra  gegenwärtig  waren).     Und  wenn  der 
Dichter  der  Vermählung,  bei  deren  Feier  er  gesungen,  nicht  ausdrücklich  er- 
wähnt, so  mag  es  geschehen  sein,  weil  er  eben  bei  dieser  Feier  sein  Gedicht 
vorgetragen ,  wo  also  die  Veranlassung  dazu  ohnehin  allbekannt  war,  oder  er 
kann  ja  deren  in  dem  verlorengegangenen  Eingang  erwähnt  haben?  —  Herr 
Dozy  hat  aber  diese  Vermuthung  hauptsächlich  deshalb  verworfen,  weil  er 
die  jetzt  fast  von  allen  Kritikern  gebilligte  Behauptung,  zu  deren  Unter- 
stützung sie  dient,  selbst  angreift,  nämlich,  dass  das  Poemadel  Cid  in   der 
Mitte  oder  zweiten  Hälfte  des  12.  Jshrhunderts  abgefasst  sei;   er  hält  es  viel- 
mehr erst  zu  Anfang  des  18.  (etwa  um  1207)  nicht  nur  niedergeschrieben, 
sondern  auch  abgefasst.     Sein  Hauptgrund  —  denn  ein  aus  einem  im  Gedicht 
erwähnten  CostÜme  hergenommenes  Argument  scheint  ihm  selbst  nicht  ent- 
scheidend, da  es  nicht  erwiesen ,  dass  dieses  CostÜme  erst  im  13.  Jahrhundert 
aufgekommen  ist  —  fttr  diese  Behauptung  ist  aber  eben  nur  die  im  Verhftlt- 
niss  zu  den  Urkunden  des  12.  Jahrhunderts  zu  ausgebildete  Sprache  des  Poenui. 
Abgesehen  davon,  dass  die  Sprache  allein,  vorzüglich  bei  so  wenigen  und  so 
heterogenen  Denkmälern  zur  Vergleichung,  immer  ein  sehr  unsicheres  Kri- 
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nicht  blos  der  Abschreiber,  sondern  auch  der  Verfasser  des  Poema 
sei'.  Leider  l&sst  sich  von  diesem,  nach  den  bis  jetzt  mitge- 
iheilten  Quellen  und  Hülfsmitteln,  fast  gar  nichts  sagen,  hoch* 
siens,  dass  er  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  ein  Gas  tili  er  ge- 
wesen sei,  da  sich  die  Dichter  des  westlichen  Spaniens  damals 


teriam  ist,  Abgesehen  davon,  dass  alle  spanischen  Kritiker  keinen  Anstand 
nehmen,  auch  der  Sprache  nach  das  Poema  der  zweiten  HSlfte  des  12.  Jahrh. 
zuzuschreiben  (so  auch  die  beiden  gelehrtesten  der  Gegenwart,  Dnran,  wie- 
derholt in  der  neuen  Ausgabe  seines  Bomanctroy  und  Amador  de  losRios 
in  Beiner  druckfertigen :  Sistoria  critica  de  la  Ut.  e^.  ebenfalls  Dozy's  Argu- 
mente bekämpfend ;  —  vgl.  Manuel  Malo  de  Molina^  Rodi'igo  el  Campea- 
dor.  Madrid,  1857.  4.  pag.  XVL),  so  wird  die  jetzt  begonnene  Sammlung  von 
Fueroa  und  Oarta»  pueblat  des  Tomas  Mnnoz  (nun  unter  den  Auspicien  der 
k.  Akademie  der  Geschichte  zu  Madrid  fortgesetst)  Hrn.  Dozy  wahrschein- 
lich vielfach  Gelegenheit  geben  ^  sein  Urtheil  auch  in  dieser  Besiehung  zu 
modificieren;  ja  der  neueste  Herausgeber  des  Poema j  Hr.  Damas  Hinard, 
ein  gründlicher  Kenner  der  romanischen  Sprachen,  hat  Hrn.  Dozy's  Ansicht 
ebensowohl  durch  sprachliche,  wie  durch  historische  Gründe  siegreich 
widerlegt  und  pflichtet  der  von  mir  vertheidigten  Annahme  bei  (l.  c.  p. 
^lU — XV.).  —  Treffend  und  sehr  dankenswerth  sind  dagegen  Doxy 's  scharf- 
siooige  und  gelehrte  Bemerkungen  Über  die  Crdnica  rimada  del  Cid 
(pag.  623—637,  664—671,  684—687),  wobei  ich  mir  nur  das  Bedenken  er- 
Uobe,  dass  der  Schluss  auf  das  höhere  Alter  derselben  (er  hält  sie  zu  Ende 
des  12.  oder  zu  Anfang  des  13.  Jahrhunderts  abgefasst)  aus  dem  Umstände, 
weil  darin  der  Versbau  noch  viel  roher  als  im  Poema  sei  (p.  648 — 649),  doch 
nicht  ganz  richtig  sein  dürfte;  denn  das  Poema  hat  sich  als  solches  erhalten, 
während  die  Crdnica  rimada  uns  nur,  freilich  noch  sehr  erkennbare  Spuren 
eines  ähnlichen  Gedichts,  aber  offenbar  schon  mit  Verwischung  des  Rhythmus 
Dod  untermischt  mit  Stellen  in  purer  Prosa ,  überliefert  hat,  wie  sich  ungeführ 
in  der  Crdnica  general  und  der  partieular  del  Cid  auch  noch  stellen- 
weise Spuren  vom  Poema  erkennen  lassen.  Auch  hier  tritt  Hr.  Damas 
Hinard  (2.  <?.  p.  LXXVIIJ—LXXJ.)  meiner  Ansicht  bei  und  hält  die  Crdnica 
limada  für  jünger  als  das  Poema. 

'  Das  Gedicht  schliesst  nämlich  mit  diesen  beiden  Versen : 

Per  Abbat  le  eseribiö  en  el  mes  de  Maio 

En  era  de  mül  i  C.  C. .  .  XL  V.  aHos. 
(d-  i.  i.  J.  1207,  aber  nach  der  Meinung  der  spanischen  Uebersetzer  Tick- 
nor's  und  des  gelehrten  Hm.  Damas  Hinard,  l.c.p.  XIII.  unbezweifelt 
«u  lesen:  CCCXLV.  d.  i.  1807).  Vergl.  hiermit  die  Note  des  Sanchez,  und 
was  er  in  der  Einleitung  über  das  Alter  der  Handschrift  und  gegen  die 
Meinung,  Per  Abbat  sei  auch  der  Verfasser  des  Gedichts,  aus  sprach- 
lichen Gründen  sagt  {l.  c,  p.  221  sqq.).  Auch  Huber  (l.  e.  S.  XXVHI) 
ist  wider  diese,  von  Don  Rafael  Fl  o  ran  es  (bei  Bisco,  p.  69)  aufgestellte 
Behauptung. 
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noch  der  galicischen,  und  die  des  östlichen  der  litnosinischeii 
oder  catalanischen  Mnndart  bedient  haben,  von  beiden  aber 
weicht  die  Sprache  des  „Poema^^  bedeutend  ab,  doch  nähert  sie 
sich  etwas  mehr  der  letzteren.  Noch  lässt  sich  behaupten,  dass 
er  den  höhern  Ständen  angehört  habe,  da  er  mit  den  Oebräuchen 
und  Förmlichkeiten  des  Lehen-  und  Ritterwesens  sehr  vertraut 
ist,  und  viel  Gewicht  darauf  zu  legen  scheint. 

Wenn  ich  ausführlicher,  als  man  vielleicht  für  diesen  Ort 
passend  halten  könnte,  mich  über  das  ,yPoema^^  verbreitet  habe, 
so  glaube  ich  eine  Entschuldigung  darin  zu  finden,  dass  dieses 
für  seine  Zeit  treffliche,  in  jeder  Hinsicht  aber  höchst  merk- 
würdige Gedicht  von  Bouterwck  gänzlich  verkannt,  von  Weni- 
gen nur  billiger  beurtheilt,  und  noch  von  Keinem  ihm  die  aus- 
gezeichnete Stelle  zugewiesen  wurde,  die  es,  seines  inneren  poe- 
tischen Werthes  und  seiner  äusseren  Erscheinung  wegen  in  der 
Geschichte    der   spanischen  Nationalliteratur   einzunehmen   be- 
rechtigt ist.     Es  verdient  in  jeder  Hinsicht  den  Freunden  dieser 
Literatur  viel  bekannter  zu  werden,  als  es  bisher  zu  sein  scheint. 
Desto  kürzer  kann  ich  mich  über  die  von  Bouterwek  eben- 
falls nur  beiläufig  erwähnte  prosaische  Chronik  vom  Cid  (Crönica 
particular  del  Cid)  fassen.     Dass  sie  viel  jünger  als  das  „Poana*' 
sei,  und  dieses  oft  wörtlich  benützt  habe,  hat  bereits  San  che z 
(/.  c,  p,  224  sg.)  bewiesen.     Sie  steht  daher  auch  in  Beziehung 
auf  Sittenschilderung  weit  hinter  dem  „Poema^^^  das  viel  enthalt- 
samer im  Erdichten   und  Ausschmücken  durch  Aufnahme   des 
Wunderbaren  und  Legenden  artigen  ist,  und  trägt  überhaupt  die 
Färbung  einer  viel  späteren  Zeit.     Als    eigentlich   historische 
Quelle  für  das  Leben  des  Cid  und  die  Geschichte  seiner  Zeit 
kann  sie  ohnehin  nicht  gelten,  da  sie   eine  höchst  unkritische 
Compilation  aus  älteren  arabischen,  lateinischen  und  spanischen 
Chroniken,  dem  f.Poema"  und  aus  den  fabelhaften  Erzählungen 
der  Volkssagen  ist^ 


'  In  bibliographieche^,  literarischer  nnd  historischer  Beziehung  genügt 
es  nnn^  anf  die  Einleitung  za  Huber's  trefflicher  Ausgabe  der  Orönicapar- 
tieular  del  Cid  (Marburg,  1844.  8.)  und  auf  Dozy's  scharfsinnige  Wür- 
digung derselben  zu  verweisen.  Letzterer  giebt  Folgendes  als  das  kaum  mehr 
zu  bestreitende  Resultat  seiner  gründlichen  kritischen  Prüfung  (a.  a.  O.p.  406): 
fyJe  rimtmerai  en  peu  dt  mots  U  rintUat  de  mon  examen  de  cette  ehrom^me.  Je 
dirai  donc  que  ce  n*est  rien  autre  cho§e  qae  la  partie  correspondante  de  la  Cr 6' 
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Bevor  wir  sa  den  GMicfaten,  die  erwiesen  dem  dreizehntea 
hunderte  angehören,   übergehen,  muss   ich   noch   auf  ein 


nica  generale  retouckde  ei  r^ondue  arbitrairemetU par  quel^ue  ignorant  du  XV., 

ou  tout  a»  plu$  de  laßn  du  XIV.  tUcU,  probahlement  par  un  moine  de  Saint- 

Pierre  de  Cardhgne^  pvia  retouehie  et  re/ondue  austi  arhUraireniefU  ^  aa  eornmen- 

cemenl  du  XV/.,  par  VidiUur  Juan  de  Velorado/*  —  Vgl.  anch  Amadordelos 

RioB   im   Anhange   en  seiner  Ausgabe  der  Obras  del  Marqaee  de  Santülana 

(Madrid,  1B5S.  8.  p.  606);  und  Mcdo  de  MoUna,  I.e.,  p.  XXVHI— XXIX.   Aber 

schon  früher  war  an  Sevilla  i.  J.  1498  eine  Chronik  vom  Cid  gedruckt  worden, 

die  unter  die  grössten  typographischen  Seltenheitei;  gehört,  da  selbst  Risco 

(1.  c.  p.  71)  und  Mendes  (Typographia  etp.-,  Madrid,  1796,  4.  Tom.  I,  p.  213) 

nicht  im  Stande  waren ,  ein  Exemplar  derselben  in  Spanien  aufzufinden ,  und 

nur  nach  Denis  (Supplem,  su  Maittaire  ann.  typogr.^  p.  443)  sie  anführen.   Das, 

vielleicht  einzige,  Exemplar  der  hiesigen  Hofbibliothek  liegt  vor  mir.     Ich 

setae  den   Titel   und  das  Ende  hieher,  da  Dehis  sie  fehlerhaft  mitgetheilt 

hat:  Ccronica  del  cid  ruy  diaz.  —  Äqui  fenece  el  breue  trettado  de  los  hechot  y 

haUilUu  que  el  buen  cauaUero  Cid  ruy  diaz  vencio:  eon  fauor  y  ayuda  tf  nuestro 

»enor.     El  quäl  se  aeabo  en  el  mes  de  mayo  de  nouenta  y  ocho  aSios,     Y  fite 

empremido  per  tres  compaHeroe  alemanet:  en  la  muy  nole  (tie)  y  muy  leal  eibdad 

de  SemUa.   A  dioe  graeias.*^   Sie  besteht  im  Ganzen  aus  70  nnpaginierten  Blfit- 

tem  (ohne  Costoden,  aber  mit  Signatur  a — h  su  8  Bl.,  und  i  zu  6  Bl.,  die  volle 

Seite  zu  81  Zeilen),  in  kl.  4.,  ist  mit  gothischen  Lettern  gedruckt,  und  mit 

noch  sehr  rohen  Holzschnitten  ausgestattet.     Auf  der  Vorderseite  des  letzten 

Blattes  befindet  sich  das  Druckerzeicheu  der  ersten  deutschen  Druckergesel  1- 

scbafi  zu  Sevilla  (abgebildet  und  erklärt  bei  Mendes;   1.  c,  p.  222);    auf 

der  Rückseite  eio  einfacher  Adler,  der  auf  seiner  Brust  das  zusammengesetzte 

Wappen  von  Spanien  trägt,  n&mltch  in   dem  ersten  und  vierten  Felde  das 

Wappen  von  Castillen  und  Leon  quadriert,  im  zweiten  und  dritten  Aragon  und 

Sicilien  neben  einander,  im   untersten   das  Wappen   von   Granada.     Diese 

Chronik  enth&lt  in  62  Capiteln  die  bekannte  fabelhafte  Geschichte  des  Cid 

mit  Hinweglaasung  alles  dessen ,  was  nicht  unmittelbaren  Bezug  auf  ihn  hat, 

und  in  gedrängterer  Darstellung,  als  die  oben  erwähnte  „Ordntca  parHctdar 

dd  Cid,**  ans  der  oder  aus  der  „CV<$ii»ra  general**  sie,  wie  Risco  ganz  richtig 

vermnthet  hat,  ein  Auszug  ist,  wie  schon  aus  dem  Eingange  derselben  erhellt : 

,yAqui eomien^a  vn  Ubro  llamado  suma  de  las  eosas  marauillosas  que  ßzo 

en  Af  tida  el  buen  eauaüero  cid  ruy  diaz segun  mas  largamente  las 

estorias  de  las  coronieas  lo  reeuentan.**  Sie  ist  daher  nur  als  typogra- 
phische Seltenheit,  nicht  aber  ihres  Inhaltes  wegen,  der  durchaus  nichts 
Neues  enthält,  merkwürdig.  Als  typographisches  Denkmal  aber  gewiss  auch 
ikres  Alters  wegen,  das  Hub  er  (a.a.  O.p.LXXXVU.)  mit  Unrecht  in  Zweifel 
gezogen  hat;  denn  sie  hat  noch  ganz  den  Charakter  eines  Druckes  aus  dem 
Bude  deel5.  Jahrhunderts,  und  der  Hauptgrund  Huber' s,  statt  1498,  1698 
Anznoehmen,  weil  sie  sonst  vor  der  ersten  Ausgabe  der  grösseren  Cröniea 
^tl  Cid  de  Juan  Velorado  (1512)  erschienen  wäre,  aus  der  sie  doch  nur  ein 
Auszug  ist,  lässt  sich  dadurch  entkräften,  dass  sie  entweder  unmittelbar  aas 

Woir,  StndtMi.  1 
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paar  poetische  Prodaete  aufmerkBam  machen,  die  wahrecheiiilich 
auch  noch  aus  der  ersten  Hälfte  des  dreizehnten  Jahrhunderts 
stammen,  und  die  selbst  Sanchez  entgangen  sind.  D.  Jos^ 
Rodriguez  de  Gastro  erwähnt  nämlich  in  seiner  äusserst  schätz- 
baren ,  aber  leider  nicht  fortgesetzten  y^Biblioteca  espaikola  (  Tomo 
Ily  que  contiene  la  noticia  de  los  escritores  gentiles  esp,^  y  la  de  los 
christianos  hasta  fints  del  siglo  XIII  de  la  Iglesia,  Madrid  1786. 
Fol.  p,  504  —  505)"  einer  Handschrift  der  Escorial- Bibliothek, 
deren  Schriftzüge  ihm  dem  dreizehnten  Jahrhunderte  anzuge- 
hören scheinen,  und  deren  Inhalt  eine  Aufschrift  von  neuerer 
Hand  also  angiebt :  „  Vldas  del  Rey  Apollonio,  de  Maria  Egypdaca 
y  la  Adoracion  de  los  Stos,  Heyes  en  verso  antiguo.  *' 

Diese  Gedichte  sind  aber  seitdem  vollständig  herausgegeben 
worden  von  dem  gelehrten,  um  die  alte  spanische  Literatur  hoch- 
verdienten Marques  de  Pidal  (zuerst  in  der  Revista  de 
Madrid  von  1841,  auch  besonders:  Coleccion  de  algunas poesku 
castellanas  anteriores  dl  siglo  XV.  para  servir  de  continuadon  d  la 
publicada  por  D,  Tomas  Antonio  Sanchez.  Madrid^  1841«  4.;  — 
und  dann  als  Anhang  zu  dem  bei  Baudiy  von  Ed.  Ochoa  veran- 
stalteten Nachdnick  von  Sanchez'  Sammlung,  Paris,  1842.  8.). 


der  Crunica  gen  erat  oder  aus  einer  der  handschriftlichen  Copieen  der,  nach 
Dozy's  Annahme  im  14.  oder  15.  Jahrhundert  darnach  gemachten  Compila- 
tion  ausgezogen  worden  ist.  —  Genaae  Abdrttcke  dieser  alten  Ausgabe,  nur 
in  der  Orthographie  modernisiert,  erschienen:  Burgos,  por  maeatre  Fadriqpu 
Aleman  de  Banlea.  1516.  4.  (s.  Biblioth.  Grenvillianaf  21.  «.  v.  OrS- 
nica)\  —  Sevilla f  per  Juan  Cronberger.  Fu/i  impresso  .  .  .  .  el  pottrero  dia  del 
meB  de  Juniot  ano  de  tnil  y  qmnientos  y  treynia  y  trea  aJHos  (1533).  Oothisch  mit 
Holzschnitten.  4.  —  ebenda,  por  Jscobo  Cromberger,  1541.  in-4.  goth.  (im 
Britt.  Museum,  von  Gayangos  in  seinem  Calälogo  de  los  libros  de  OabaUerias 
angefdlirt,  vor  der  Ausg.  des  Amadis  in  der  Biblioteea  de  avt.  esp.  Tome  40, 
p,  LXXXIV)',  —  Sevilla,  Jlonso  de  Barrera.  1545.  4.  {Bibl,  Orenv.  I.  c,)\ 
—  Salamanca,  por  Juan  de  Junta  Florentino.  1546.  4.  (in  der  Bibliothek  so 
München,  vgl.  Huber,  Z.  c.  p.  LXXXVn.)\  —  Burgoa,  en  easa  de  Phüipe  de 
Junta.  16C8.  in-4.  (Gayangos,  l.  c.)\  —  Bruxellae,  impresso  en  easa  de  Juan 
Mommaertl  A  la  ensefia  de  la  Imprimerie,  15SS.  16.  Am  Ende  bei  Wieder- 
holung  des  Druckortes  steht  die  Jahreszahl:  1589.  Dem  Exemplar  der 
k.  k.  Hofbibliothek  ist  beigebunden:  Bistoria  del  noble  OataÜero  el  Oonde 
Feman  Gonzalez:  con  la  muerte  de  los  siete  In/antes  de  Lara.  BruxeUas, 
J.  Mommaerti.  1688.  Ebenfalls  ein  Auszug  aus  der  Oröniea  generaL  Auch 
in  späterer  Zeit  sind  diese  zu  Volksbüchern  gewordenen  Auszüge  wieder» 
holt  aufgelegt  worden  (s.  Gayangos,  Z.  e.  p.  LXXXV.). 
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Pidal  setzt  diese  Gedichte  in  die  erste  Hälfte  des  13ten  Jahrhun- 
derts. In  Beziehung  auf  die  beiden  legendenartigen  Gedichte 
von  der  „Maria  Aegjptiaca'*  und  von  der  „Anbetung  der  heil, 
drei  Könige",  verweise  ich  auf  das  in  dem  Aufsatz  „Über  die  Ro- 
manzenpoetfie"  über  ihre  formelle  Bildung  Gesagte;  stofflich  ist 
wohl  das  letztere  nach  einer  Kirchenprosa,  das  erstere  sehr  wahr- 
scheinlich zunächst  nach  einem  französischen  Muster  {Conte  devot) 
gebildet  worden ,  das  auch  auf  dessen  Form  nicht  ohne  Einfluss 
geblieben  ist.  ^ 

Das  Gedicht  von  Apollonius  von'Tyrus,  das  die  be- 
kannte, in  fast  allen  Literaturen  des  Mittelalters  vorkommende 
Sage  zum  Gegenstande  hat,^  ist  noch  unbezweifelter  zunächst 


^  So  finden  sieb  in  dieiem  Gedichte,  selbst  in  den  Reimen ,  auffallend 
viele  dem  Französischen  nachgebildete  Wörter,  wie  s.  B.  gentaf  voUmter^  ^^g^t 
genutoTf  dcmatge,  argentCt  /er,  tueriOf  a  riedrot  conuerte,  affer^  tUtta,  ottalf  euer 
(für  coraxoH,  das  aber  daneben  auch  voricommt),  gentanUetUre  u.  s.  w.  So  ist 
ancb  trots  der  yon  Pidal  bemerkten  und  aach  von  mir  herausgehobenen 
VolksthQmlichkeit  des  Rhythmus  und  der  Reimweise  doch  kaum  das  Bestre- 
ben XU  verkennen,  die  kurzen  Reimpaare  des  französischen  Originals  nachzu- 
bilden, und  es  zeigt  sich  darin,  wie  in  den  Cid-Gedichten,  der  noch  schlecht 
▼erhfiUte  Kampf  der  nationalen  mit  den  fremdlftndischen  Formen.  —  Vgl. 
Übrigens  fiber  beide  Gedichte  auch  Ticknor,  I.  S.  23 — 24. 

'  Vgl.  Grftsse,  Die  grossen  Sagenkreise  des  Mittelalters  (Dresden,  1842. 
8.  8.  457  ff.);  —  Dunlop*s  Geschichte  der  Prosadichtungen.  Aus  dem  Engl, 
von  F.  Liebrecht  (Berlin,  1851.  8.  S.35ff.  463,545.  Anm.  81  und  81»};  — 
vonflglieh:  Bftckström,  Svenaka  Folkböeker  (Stockholm,  1845.  8.  D.  L  S. 
140^146,  177 — 183);  —  Svend  Grundtvig,  Datmaris  gamle  Folhevüer 
(Kopenhsgen,  1856.  4.  D.  IL  S.  464 ff.) ;^  und  Wilkins,  Perieles prmee  of 
Tyre.  A  navel  ed.  hy  T.  Mommsen.  With  .  .  . .  a  few  remarlt  on  the  latin 
romanee  qf  JpoUonnu  qf  Tyre  (Oldenburg,  1857.  8.).  —  S.  auch:  Eroticam  de 
Ap.  Tyr.  fabvlam  ex  eod,  Paris,  emendtUius  ed,  et  prae/atiuncula ,  notuUsque 
»Mfr.  J,  Lapaume,  in:  Erotiei  8eriptore$  ex  nova  rec.  G.  A.  Hirschig 
(Paris,  1856.  8.  p.  599—628;  —  vgl.  dazu  Du-M4ril,  Floire  et  BlancheßeuTj 
wfrorf.  p.  CXXL).  —  Dazu  trage  ich  nach:  die  von  Douce  (JUustraHoM  of 
Shahtpeare  Vol.  II.  p.  140 — 141)  übergangenen  Handschriften  der  lateini- 
Bchen  Bearbeitung  dieses  Romans,  welche  die  k.  k.  Hofbibliothek  besitzt,  näm- 
lich, ausser  den  beiden  von  Prof.  Meine rt  in  den  Wiener  Jahrbüchern  d. 
Li t  (Bd.  XXÜ,  Anzbl.,  S.  63)  bereits  erw&hntcn :  Cod.  Univ.  287  (Pergam.  Hand- 
schrift a.  d.  12.  Jahrb.);  —  Cod.  Bist.  pro/.  654  (Pergam.  Handschrift  a.  d. 
12.  Jahrb.) ;  —  Cod.  Hut.  pro/.  94  (Pergam.  Handschrift  a.  d.  14.  Jahrh.) ;  — 
Cod. Bugen. Fa.  12  (Pergam.  Handschrift  a.  d.  14.  Jahrb.);  —  und  Cod.  Saliahurg. 
33.  B.  (Pap.  Handschrift  a.  d.  15.  Jahrb.).  Auch  besitzt  die  Hofbibliothek  die 
erste,  höchst  seltene  Ausgabe  derselben,  die  bei  Eber t  fehlt,  von  Douoe 

4» 
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einem  französischen  „ Roman  ^*   in  Form   und  Stoff  nacbgebil* 


(l,  e.j  p,  142)  und  Hain  (Repertor  hiUiograph.j  Nr.  1293)  aber,  wie  es  scheint, 
nicht  nach  eigener  Ansicht  angeführt  wird.  Sie  hat  liein  Titelblatt ,  aber  ftnf 
der  ersten  Seite  die  Ueberschrift:  „IncipU  hystoria  apoUowij regia./*  and  auf 
der  letzten:  ,  Et  tie  estßma.**  Sie  besteht  aus  34  unpaginierten  BUttero  ohne 
Signatur  und  Custoden,  ist  mit  noch  Äusserst  unvollkommenen,  gothischen 
Lettern  gedruckt,  die  volle  Seite  zu  22  Zeilen,  mit  hineingeschriebenen  farbi- 
gen (rothen  und  blauen)  Initialen.  Sie  hat  sehr  viele  Abbreviaturen  und  oft 
ganz  sinnentstellende  Druckfehler,  Buchstaben -Versetzungen  und  Auslassun- 
gen.  Ans  dem  Allen  ergiebt  sich,  dass  sie  gewiss  nicht  viel  spftter  als  e.  1470 
gedruckt  wurde.  Inhalt  und  Ausdruck  stimmen  im  Ganzen  mit  der  Vclser*- 
schen  Ausgabe  (Augttsfae  VindeL  1595)  Uberein,  ausser  ein  paar  unbedeuten- 
den Zusätzen,  unter  denen  noch  der  wichtigste  ist,  di\JB8  nebst  den  in  der 
Velser*schen  Ausgabe  vorkommenden  drei  Räthseln  der  Tharsia  hier  noch 
vier  andere ,  also  im  Ganzen  sieben  abgedruckt  siud  (dieselben,  die  Hr.  Prof. 
Me inert/,  r.,  S.  63 — 64  anführt,  ausser  dem  zweiten  und  achten). —  Von 
der  neugriechischen  Bearbeitung  in  politischen  Versen  hat  die  Hofbiblio- 
thek  eine  Handschrift  (s.  Lambecws,  Comment.  Lib.  F,  p,  548 — 649)  und 
folgende  gedruckte  Ausgabe:  yt/roXtartog  (28  unpaginierte  Blitter  mit  der 
Signatur  a;rJlw.  a  2  —  a  14),  auf  der  Vorderseite  des  letzten  Blattes:  Eftampato 
in  Vinegia  per  Christophoro  di  Zanetti  L*anno  del  Signore.  MDLIII.  4.  Sie 
Stimmt  mit  der  Handschrift  überein,  nur  dass  die  Endverse,  die  den  Namen 
des  griechischen  Bearbeiters  oder  Abschreibers  enthalten  (s.  Lambeeias, 
/.  c)  in  unserem  Drucke  so  lauten : 

/^•ara/<f//cMa(>/^oi'<r*r,  a^r^ri/c  dnoS-iro»» 

Beide  sind  aber  nur  eine  metrische  Paraphrase  der  oben  angeführten  lateini- 
sehen  Bearbeitung  in  Prosa.  —  Auch  von  der  französischen  Uebersetsting 
derselben  besitzt  die  Hofbibliothek  eine  Pergamenthandschrift  aus  dem  ftmf- 
zehntcn  Jahrhundert  (Cod.  Engen.  Fol.  128):  tjLe  Roman  du  noble  Roi  Apollo- 
nie.'*  —  Merkwürdiger  aber,  als  diese  blossen  Nachbildungen,  ist  der  Ritter* 
roman  „Appolonius  von  Tyrlandt*'  in  deutschen  Reimen  unseres 
Landsmannes,  des  gelehrten  Wiener  Arztes  {„artxl  von  den puecken"t  wie  er 
sich  selbst  nennt),  Heinrich  von  der  Neuenstadt  (s.  Hagen  and 
Büsching  Grundriss,  S.  206;  und  Massmann,  Denkm.  S.  10.;  zu  den  da  nn- 
geführten  gedruckten  Stellen  daraus  füge  man:  W.  C.  Grimm,  Altdänische  Hel- 
denlieder, Balladen  und  Mährchen.  Heidelberg,  181 1.  8.  S.  470 — 473).  Noch 
Massmann  hält  die  Gothaer  Handschrift  dieses  Gedichtes  für  die  einzige; 
die  hiesige  Hofbibliothek  besitzt  aber  jedenfalls  zwei  Handschriften  davon, 
Dämlich:  Cod,  nov.  96  (bereits  angefahrt  in  Graf f 's  Diutiska,  Bd.  3,  S.  406; 
120  Bl.  in  zwei  Columnen,  mit  rothen  Initialen,  roth  durchstrichenen  Anfangs- 
buchstaben und  Federzeichnungen,  wovon  einige  coloriert  sind,  ohne  üober- 
Bchriften),  und  Cod.  rec.  2251,  Bl.  103 — 240  (ebenfalls  in  zwei  Columnen,  mit 
leerem  Raum  für  die  Initialen  und  Ueberschriften  in  röthlich- gelber  Tinte); 
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det '  DafQr  spricht  die  schon  gnnz  chevalereske  Einkleidung,  dafftr 


beide  eind  PapierhandBchriften  in  Folio  aus  dem  funfsehnten  JahrhuDdert 
{Cod,  nov.  96  geschrieben  L  J.  1467);  beiden  fehlen  aber  zu  Anfang  ein  paar 
Blitter,  und  von  dem  letzten  Blatt  ist  in  beiden  ein  Stuck  ausgerissen  (so  wie 
auch  Ton  ein  paar  BIftttern  in  der  Mitte),  so  dass  sich  aus  beiden  kaum  das 
Ende  herstellen  lässt.  Sie  stiroiaen  Übrigens  mit  den  aus  der  Oothaer  Hand- 
schrift abgedruckten  Stellen  fiberein  (S.  Jacobs  Beitrfige  aus  den  Schfttaen 
d.  Goth.  Bibl.  lid.  II.  2.  S.  281  ff.).  Noch  muas  ich  einen  Irrthum  in  Hin- 
sicht der  Lebenszeit  des  Verfassers  berichtigen ;  man  hat  nflmlich  bisher  all- 
gemein angenommen,  dass  unser  Heinrich  um  1400  lebte.  Allein  aus  zwei 
Stellen  des  Gedichtes  selbst  ergiebt  sich ,  dass  seine  Lebenszeit  schon  in  das 
Ende  des  dreizehnten  und  in  die  ersten  Decennien  des  vierzehn- 
ten Jahrhunderts  zu  setzen  sei.  Die  eine  Stelle  ist  der  in  Reichard's 
Bibliothek  der  Romane  (Bd.  20,  8.  262  —  263)  abgedruckte  Epilog  des  Ge- 
dichtes, in  welchem  der  Dichter  sagt,  dass  er  das  lateinische  Original  (man 
weiss  nicht,  warum  Koch,  Grundriss,  B.  2,  S.  229,  und  Docen  im  Museum 
f.  altd.  Lit.  o.  Kunst,  Bd.  I,  S.  172,  ein  wälsches  gegen  diese  ausdrückliehe 
Angabe  des  Dichters  selbst  annehmen,  woau  sich  auch  sonst  im  gansen  Ge- 
dichte kein  Grund  findet)  von  dem  „seligen  Pfarrer,  Herrn  Niklas  von 
Stadlaw^^,  erhalten  habe.  Dieser  Nico  laus  kömmt  aber  als  Pfarrer  von 
Stadlau  {ad  S**"^  Oeorgwm  in  SttuUlaw)  in  Urkunden  von  den  Jahren 
1897—1318  vor  (s.  Kirchl.  Topographie  von  Oesterreich,  Bd.  XI, 
S.  171—172).  Die  andere  Stelle  (Cod.  ree,  2261.  Bl.  193  recto,  8p.  2, 
Vers  7  v.  u.)  ist  folgende : 

Dy  wtyle  werte  dat  reste 

Her  pernhart  von  Krannen  nette 

EtJiot  80  ril  tceinea  nicht 

AIb  mir  acin  weimurl  gicht. 

Dieser  Bernhard  von  Ch  rannest  kömmt  aber  als  Wiener  BUrger,  MQuz- 
meister  und  Weingärtenbesitzer  zu  Klostemenburg  in  Urkunden  von  den 
Jahren  1304 — 1332  vor  (s.  Hanthaler,  Recens.  Architi  Campilil.  Tom,  /, 
p.  272—273).  Diesem  von  unserm  Heinrich  „auf  die  Bitte  einer  schönen  Frau*' 
(Cod.  nov,  96  nennt  diese  schöne  Frau  auf  der  letzten  Seite:  .  .  .  rdn  der  Edlen 
teMen  Frauwn  ....  zw  Vttendorffy  wahrscheinlich  Wilbirgis  von  Hütten- 
dorf, von  der  sich  eine  Urkunde  ausgestellt  i.  J.  1287  vorfindet,  deren  Lebens- 
s«it also  mit  den  obigen  Daten  genau  zusammentrifft.  S.  Schweickhardt, 
DarsUUung  des  Ersh.  Oesterreich  u.  d.  E.  Wien,  1831.  Bd.  U,  S.  286)  vor- 
fassten  Bitterromane  liegt  zwar  allerdings  auch  die  lateinische  Bearbeitung 
unverkennbar  zu  Grunde,  der  Dichter  schaltet  aber  eine  Menge  ritterlicher  Aben- 
teuer, die  mehr  als  zwei  Drittel  des  Ganzen  ausmachen,  und  wie  es  scheint  von 
eigener  Erfindung,  ein.  Tharsia  gibt  hier  ihrem  Vater  sechs  Rütltsel  auf, 
wovon  aber  nur  swei  den  uns  bekannten  lateinischen  Bearbeitungen  nacbge- 
bUdet  sind.  Vgl.  Hoffmann  v.  Fallersleben,  Verzeichniss  d.  altd.  Hss.  d. 
k.  k.  Hofbibl.  zu  Wien.  Leipzig,  1841.  8.  Nr.  LXVIH  u.  LXIX.  S.  148—160. 
^  So  kommen  z.  B.  schon   in  der  Troubadourspocsie  Anspielungen  aaf 
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sprechen  in  den  Einzelnheiten  die  Abweichungen  von  der  latei- 
nischen Legende,  die  vielen  anch  hier  yorkommenden  dem  Fran- 
zösischen nachgebildeten  Wörter,  und  selbst  die  ausdrückliche 
Angabe  des  ungenannten  Verfassers  in  der* Eingangsstrophe: 

queria 

componer  un  romance  de  nueva  maestria 

del  buen  Rey  Apolonio  de  TYro  natural. 

d.  i.  in  vierzeiligen  einreimigen  Alexandriner-Strophen,  woraus 
man  schliessen  könnte,  dass  diese  in  süd-  und  nordfranzösischen, 
zum  Sagen  und  Lesen  bestimmten  Gedichten  des  13ten  Jahrh. 
schon  allgemein  übliche  Form  durch  diesen  Dichter  in  die  castili- 
sche  Poesie  eingeführt  und  er  daher  älter  als  Gonzalo  de  Ber- 
ceo  und  Juan  Lorenzo  sei,  mit  dem  AI  exander- Gedichte  des  Letz- 
teren das  von  Apollonius,  wie  auch  Pidal  bemerkt  hat,  in  Sprache, 
Ton  und  Färbung  die  meiste  Ähnlichkeit  hat  und  natürlich  be- 
kommen musste,  da,  wie  wir  s^hen  werden,  auch  das  Paema  de 
Alejandro  mit  Benutzung  französischer  Bearbeitungen  derselben 
Sage  gedichtet  worden  ist.  Jedenfalls  ist  das  von  Apollonius 
noch  in  die  erste  Hälfte  des  13ten  Jahrh.  zu  setzen,  und  auf 
dieses  Gedicht  scheint  sich  die  dem  König  Alfons  X.  in  den 
Mund  gelegte  Anspielung  in  dem  „alten  Liede^*  zu  beziehen,  das 
Alonso  de  Fuentes  und  Garibaj  als  von  diesem  Könige  selbst 
herrührend  annehmen.^ 

Vor  kurzem  ist  aber  noch  ein  merkwürdiges  Fragment  eines 
dem  Anfange  oder  der  ersten  Hälfte  des  13ten  Jahrh.  wohl  noch 
angehörenden  Gedichtes  aufgefunden  und  ebenfalls  durch  den 
Marques  de  Pidal  herausgegeben  worden  u.  d.  T.:  „jPra^- 
mento  inddito  de  un  poema  castellano  antiguo^*  {Madrid^ 
1856.  16  Pagg,  tn-16.)-  Da  diese  Broschüre  wohl  kaum  in  den 
Handel  gekommen  (ich  verdanke  sie  der  Güte  des  Herrn  Mar- 


diese  Sage  vor,  die  auf  einen  schon  frfihseitig  in  sUd-  nnd  nordfranzdaisclier 
Sprache  und  daher  natfirlich  in  Versen  abgefassten  Roman  von  Apollonloa 
schliessen  lassen  (vgl.  Fauriel,  Histoire  de  la poidt prwtngale,  Paris,  1846. 
8.  T.  in.  p.  486—487). 

*  S.  dieses  „alte  Lied**  o'der  diese  Romanze  in  der:  Primavera  y  Flor 
de  Rofnaneesy  ....  por  JP.  J.  Wolf  y  O.  Hof  mann,  Berlin,  1856.  8.  T.  L 
p.  197 — 198; —  vgl.  auch  die  nachträglichen  Bemerkungen  PidaTs  an  sei- 
ner obenangeftthrten  Ausgabe  dieser  drei  Gedichte  in  der  Betiata  de  Madrid^ 
3.  Serie,  T.  V.  p.  8—10  (Madrid,  1843,  8.). 
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qaes)  and  in  Deutschland  gänzlich  unbekannt  ist,  so  will  ich  das 
Bruchstück  sowohl,  als  auch  alles  Wesentliche  aus  PidaFs  Bemer- 
kungen hier  mittheilen. 

Das  Bruchstfick  wurde  von  D.  Tomas  Mofloz,  dem  Archivar 
der  k.  Akademie  der  Geschichte  zu  Madrid,  auf  der  Rückseite 
einer  Pergament-Urkunde  dieses  Archives  gefunden ,  welche  eine 
Schenkung  des  Abts  Peter  des  Klosters  von  Ofia  an  Miguel  Do- 
minici  aus  dem  J.  1239  der  span.  Aera  d.  i.  1201  enthält.  Die 
Aufzeichnung  des  Gedichtes  muss  plötzlich  abgebrochen  worden 
sein,  denn  es  fehlt  das  letzte  Wort  der  Schlusszeile.  Es  ist  ohne 
Ahtheilung  der  Verszeilen  wie  Prosa  geschrieben.  Hr.  Marques 
de  Pidal  hat  es,  in  Langzeilen  abgetheilt,  in  nachstehender  Ge- 
stalt^ abdrucken  lassen: 

1.  Se  queredes  oir  lo  que  vos  quiero  deeir, 
Dixr^  vos  lo  que  vi  yo  Vvoa  i  quedo/ablar. 
ün  sabado  exsient,  domingo  amanescient,  < 

Vi  una  grant  vision  en  mio  leio  dormient, 

5.  Eram^  asemeio^  que  so  un  lenzuelo  nuevo 
Jacia  un  cuerpo  de  un  omne  muerto^ 
EU  alma  erafuera  tant/uert  mientre  que plera. 
Ell  alma  esent  esida,  desnuda  ca  non  vestida, 
Ä  quisa  dun  t/i\fant,fazie  duelo  tangranty 

10.  Tan  gran  duelo  fazie,  al  cuerpo  maldizie, 
Fazie  un  grant  de  duelo  e  maldizie  al  cuerpo, 
AI  cuerpo  dizo  eil  alma:  de  ti  lievo  mala/ama. 
Tot  siempre  te  maldizrdy  ca  por  ti  penari. 
due  nuncafedst  cosa,  que  semeids  fermosa; 

15.  Ni  de  nog  ni  de  dia  de  lo  que  yo  queria, 
Mmca/ust  a  altar  por  i  huena  oferda  dar, 
Ni  diezmo  ni  primicia,  ni  buena  penitencia: 
Ni/edst  oracion  nunca  de  corazon, 
Quando  ivas  all  eglesia,  si  asentavaste  d  conseia 

20.  T  fades  tos  conseyos^  e  todos  todos  trehdos. 
Apostol  ni  martir  non  quisist  servir. 
Jurd  par  la  tu  tiesta  que  no  curaries  fiesta. 


*  Die  gesperrt  gedruckten  Buchstaben  und  Sylben  sind  von  ihm  ergänzt, 
^A  das  Pergamenc  an  einem  Bande  beschnitten  worden  ist. 
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Nunca  de  ningun  sanio  no  guardasi  so  diianto: 

Maa  notfaran  los  santos  aitida^  mos  que  a  una  bestia  muda. 

25.  jMezquino  mal/adadol  tan  mal  horafuest  nado^ 
Que  tu/u  tan  rico,  agora  eres  mezquino. 
Di,  |0  son  los  dineros  que  tu  mt . . .  esterof 
iO  los  tos  moazaris  et  melequis, 
Que  solies  mancar  et  a  menudo  contarf 

30.  iO  son  los  palafris,  que  los  quendes  ie  los  res 
Te  sollen  dar  pora  loseniarf 
iLos  cavallos  corrientesj  las  espuelas  ferientes , 
Las  mulas  bien  amblantes,  asuveras  trarricantes, 
Losfrenos  esorados,  los  pretales  dorados, 

35.  Las  copas  d^oroßno,  con  que  veutes  to  vinof 
iDo  son  tos  vestimentasf  /o  las  tos  guarnimentas 
Que  tu  solies  festir  e  tambien  rescevir,,.. 

Es  ist  klar,  dass  dies  ein  Bruchstück  eines  jener  im  Mittelalter 
so  häufig  und  in  allen  Sprachen  vorkommenden  Gedichte  ist,  die 
den  Streit  zwischen  der  Seele  und  dem  Körper  {Diaio- 
gus  inter  corpus  et  animam  oder  Itixa  animi  et  corporis ^  s.  £d^  - 
lestand  Du-M^ril,    Poisies  populaires   latines   ant6rieures   tsu 
douzihme  sitcle,   Paris,  1843.  8.  pag,  217  suiv.)  zum  Gegenstand o 
haben.     Hr.  Thomas  Wright  hat  mehrere  derselben  in  seinen 
für  die  Camden  Society  herausgegebenen:  Latin  Poems  common^ 
attributed  to  Walter  Map  es  {London,  1841.  4.  p,  95 — 106,  und 
p.  321 — 349)  bekannt  gemacht  und  von  den  Übrigen  Nachwei- 
sungen gegeben,  darunter  ist  die  älteste  Version  die  angel-sächs  i  > 
sehe  des  Exeter  Buchs  aus  dem  lOten  Jahrhundert.    Die  uns  aber 
hier  zunächst  angeht,  ist  eine  anglo-normandische,  von  Hrn. 
Wright  ganz  mitgetheilte  und  dem  Anfange  des  13ten  Jahrh.  zu* 
geschriebene  (1.  c.  p.  321  —  333);   denn  mit  dieser  stimmt  das 
Bruchstück   der   spanischen  Version   so  genau,  ja  oft  wörtlich 
überein ,  dass  man  eine  für  die  Uebersetzung  der  anderen  halten 
muss,  während  sie  von  der  bekannten  lateinischen  abweichen. 
Da  kann  doch   wohl  kein  Zweifel  sein,    dass  die  anglo-nor- 
mandische als  das  Original  anzusehen  sei?  —  Man  urtheile 
selbst,    indem    die   dem   spanischen   entsprechenden  Verse  der- 
selben zur  Vergleichiing  hier  folgen,  die  wörtlich  nachgebildeten 
gesperrt  gedruckt: 
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ün  samedi  par  nuitj  endormi  en  mun  lity 
E  vi  en  mun  dormant  une  vision  grant; 
Kar  ce  nCesteit  viare,  que  de  suz  un  suare 
Est  Ott  couvert  un  eors  e  Vame  eisue  fors. 
Vame  eatoit  essue^  et  me  tri  vis  tote  nue, 
En  guise  d^un  enfanty  e  faisoit  dol  mult  grant; 
De  petäeßgure  estoit  la  criaturej 
E  estoit  la  chaitive  tote  verte  comme  chive. 
Del  cors  se  complainoit,  sovent  le  maldisoit* 
yyCor^j  ce  diseii  Valmej  de  tote  port  male  fame; 
Mal  los  dirai  de  toi ^  je  sai  dire  de  qttoi] 
Kar  unc  ne  fis  rien  ki  me  tornast  ä  bien; 
Ne  ne  gardas  ta  fei  vers  Dou  ne  vers  mei; 
Ne  unc  rCeus  amor  vers  Du  tun  creator. 
Tu  eus  grantfirti^  dountjä  n^auras  sanU^ 
Cum  h  VidropicuSf  et  cum  il  unques  boä  plus, 
E  il  greinor  sera,jä  saoul  ne  sera\ 
Unques  saol  nefus,  touz  tans  voleies  pltts. 
Cum  tu  plus  avoies  et  tu  plus  conveiteisj 
E  ehe  te/aiseit  riche  tous  tans  quH  doies  vivre. 
7Y  per  et  ti  veisim  aloent  ä  lorfin; 
N'^en  avoies  pooTy  einz  pamoieis  del  lor\ 
Lor  er\fanz  enplaidoiesy  et  eis  deseritoies; 
Par  itelfeUnie  creisseit  ta  mavautie, 
E  cum  il  plus  creisseit  et  ton  cor  plus  ardeit. 
Chaitif  maleurezy  tant  mar  fustes  vos  nez! 
Dementens  que/us  vis  unques  Ddne  servis; 
Per  devant  le  morir,  fust  tens  de  Itä  sfrvir* 
Or  as  perdu  ta  vie  et  la  grant  mavautie; 
Perdu  as  le  tresor  de  F argen t  et  de  Vor, 
Toi  meisme  as  perdu  dolent  et  coi\fondu. 
Oü  sont  ore  li  denier  ki  tant  estoient  cAter, 
Que  Soleies  numhrer  et  sovent  aconterf 
Oh  sont  ore  li  vaissel  qui  tant  estoient  belf 
Oh  les  copes  d'argent  por  metr  i  le  pigmentf 
Oit  sont  ore  li  beu  mantel  e  li  aurien  tasself 
El  les  vaiers  et  les  gris,  et  les  porpre  et  le  bis? 
Oö  sunt  li  pale/r  ei,  que  li  conte  et  li  rei 
Te  soleient  doner,  por  loseinge  porterf 
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Oh  sunt  U  hon  destrerf     Ne  pues  müia  chevaucJdr^ 

Remese  en  taponnie  or  gesras  en  la  bibre; 

Ja  fCen  leverfu  maUj  taut  i  gearas  pugnais. 

OU  sunt  ti  vtBtementj  et  ti  hon  garnementf 

Selbst  die  Abweichungen  der  spanischen  Version  von  der 
anglo-normandischen  beweisen  nur,  dass  jene  eine  Art  Auszog, 
eine  abgekürzte,  einigermassen  hispanisierte  Uebertragang  sei, 
wie  diese  Art  zu  nationalisieien  überhaupt  in  den  Uebertragongen 
des  Mittelalters  gewöhnlich  ist 

Was  die  Sprache  des  spanischen  Brachstücks  betrifft,  so  ist 
sie  nach  Pidal  aus  dem  Idten  Jahrh.  ja  vielleicht  noch  etwas 
älter  (el  Unguaje  es  del  siglo  XIII  6  quizd  algo  anterior)^  nnd  er 
weist  besonders  auf  die  alten  Participal- Formen:  exienty  ama- 
necientj  dormient  etc.  hin,  während  schon  im  Poema  del  Cid 
dafür  die  Gwundial-Formen,  wie  lorando^  catando,  etc.  einge- 
treten sind.  Vielleicht  aber  ist  auch  hierin  französischer  Ein- 
fluss  zu  erkennen?  — 

Noch  unzweifelhafter  aber  tritt  dieser  in  der  Versification 
hervon  Das  französische  Original  ist,  wie  die  didaktischen  Ge- 
dichte des  Philipp  von  Than  aus  dem  12ten  Jahrb.,  in  sechs- 
Bjlbigen  Reimpaaren  abgefasst.^  Das  spanische  Gedicht 
besteht  nun  ebenfalls  aus  solchen  Reimpaaren ,  deren  Sjlbenzahl, 
allerdings  noch  sehr  unregelmässig,  zwischen  sechs,  sieben  und 
acht  schwankt,  doch  sind  die  siebensjlbigen  so  vorwiegend, 
dass  Pidal  unbedenklich  diese  als  das  erstrebte  Grundmass  ange- 
nommen hat;  denn  auch  er  entscheidet  sich  für  Abtheilung  der 
Langzeilen  in  kfirzere  Verse,  und  hält  das  Gedicht  für  das  volks- 
mässigeWerk  eines  Juglars^  zum  Absingen  vor  dem  Volke  bestimmt^ 


^  In  Wright's  Aasgabe  der  Gedichte  Philipp'«  von  Than  {PopuUtr  treo' 
tües  on  Seienee  etc,  London,  1841.  8.)  allerdinge,  wie  hier,  auch  als  Langzeileo 
abgedruckt ;  doch  ihrem  rhy thmiechen  Priocipe  nach  ineechssylbige  Vene 
abzutheilen  (vgl.  Dies,  Altromanische  Sprachdenkmale,  S.  129;  und  Du- 
U6ril,l.e.p,90). 

'  Da  es  wichtig  ist,  die  Meinung  eines  solchen  Kenners  genau  wiedersn- 
geben ,  so  will  ich  die  ganse  Stelle  im  Original  hersetsen  (p.  8 — 9) :  Pero  $ea 
porqw  el  trovador  6  Juglar  que  compuao  e$to8  vertos  tuviese  nuu  emnero  que  lo$ 
demas  de  tu  prqfedonf  6  porque  le  nrtnese  de  modelo  la  versi/ieaeion  de 
una  compoticion  francesa  eobre  el  miemo  tuuiUo,  que  Hene  en  todo  grande 
antUogia  y  aentejanza  con  la  eepaHcla,  eomo  diri  luego  (nftmlich  die  oben  mit- 
getheilte),  lo  eierto  e$  que  d  la  vef^t^ficaeion  de  este  fragmetUo  le  falta  poeo  peara 
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Es  entsprechen  aber  die  siebensylbigen  nach  spanischer 
Messung  (nach  den  versos  llanoa^  oder  weiblichen  Ausgängen) 
den  sechssylbigen  nach  französischer  (nach  den  männlichen  Aus- 
gängen,  die  mit  weiblichen  auch  sieben  Sylben  haben  können), 
und  das  häufige  Vorkommen  aclitsylbiger  Verse  im  spanischen 
Gedichte  zeigt  nur,  dass  das  an  dieses  nationale  Orundmass  ge- 
wöhnte Ohr  nnwillkflrlich  bei  der  Nachahmung  des  Fremden 
manchmal  vom  heimischen  Rhythmus  sich  hinreissen  Hess.  Kurz 
auch  in  diesem  Gedichte  spricht  sich,  wie  in  allen  bisher  er- 
wähnten Gedichten:  vom  Cid,  von  der  Maria  Aegyptiaca,  den  hl. 
drei  Königen  und  vom  Apollonius,  einerseits  das  Bestreben  aus, 
die  fremden,  französischen  Muster,  der  nueva  maestriay  nachzu- 
bilden, und  andrerseits  noch  das  unwillkürliche  Durchbrechen 
der  heimischen  Formen;  aber  dieses  Gedicht  ist  darum  doppelt 
merkwürdig,  weil  sich  an  ihm  der  Einfluss  in  Beziehung  auf 
Stoff  und  Form  der  französischen ,  ja  der  nord-französischen 
Poesie  urkundlich  nachweisen  lässt  ^ 

Und  doch  ist  meines  Erachtens  in  der  Geschichte  der  spani- 
schen Nationalliteratur  noch  von  Keinem  gehörig  herausgehoben 
und  noch  weniger  begründet  worden:  dass  und  warum  die  spani- 


eafar  arregiada  d  vna  medida  fija,  8i  tuponemos  el  verso  largo  con  el  eontonarUe 
en  el  wtediOf  el  primer  emitttquio  tiene  generalmenie  stete  eilabatf  eontando  por  do§ 
ei  fimal  agudo;  y  el  tegundo,  aunque  eon  mueha  menoe  regularidad,  tuele  teuer 
atrat  tamtae;  de  lo  que  reeuUa  un  verao  alejandrino  imper/eeto  eo»  el  ccn§onamt6 
6  eutmamte  en  el  media, 

8i,  por  el  contrario,  euponemoe  loa  veraoe  ecrtoe  eon  la  rima  al  ßnal,  retul- 
tard  tener  eada  uno  de  eUoe,  per  lo  eomMn,  Biete  »ilabaSj  aunque  con  la$  irregn- 
laridadea  propiae  del  eetado  de  rudexa  en  que  ee  haUaba  la  vert^icacion.  Yo  me 
incimo  mat  d  que  eon  veraoa  cortoe  con  la  rima  pareada,  porque  tal  era  el 
wteiro  que  con  pre/ereneia  uaaban  loe  Juglaree,  eegun  ae  ve  en  las  cdniigaa  de 
Santa  Maria  Egipciaea  y  demaa  ekadaa,  y  en  loa  de  Berceo  y  del  Arcipreate  de 
JE&a.  Y  yahe  dicko  que  en  mt  eoneepto  eate  poema  no  era  maa  que  la  forma  ju- 
glar  dada  d  la  leyenda,  eomo  ae  ii^fiere  tambien  de  au»  primeroa  veraoa  en  que  el 
poeta  habla  con  au  auditoriOf  diciindole ; 

ßi  queredea  oir 

Lo  que  voa  quiero  decir^ 

Diari  voa  lo  que  vi,  ete. 
^  Seibat  der  kritiecbe  nnd  gelehrte  D  o  s  7,  wiewohl  er  nicht  umhin  kann, 
den  Einflnea  der  afldfranzoBischen  Poeaie  anf  die  castilieche  sazngeben  (a.  a.  O. 
p.  640 — 641),  läagnet  liartnftckig  den  der  nordfranxösischen  gftnzlich  (qu'elle 
itaä  entüremeut  tnconnue  en  CaatilUf  et  mime  en  Aragon),  —  Ob  aaeh  nach  die- 
sem nenen  Beweiae  noch?  — 
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sehe  Kunstpoesie  gleich  von  Beginn  in  ihrer  formellen  Bildung 
fremden,  französischen  Mastern  gefolgt  ist,  ja  selbst  in  stofflicher 
Beziehung  viel  von  jenseit  der  Pyrenäen  herübergenommen  und, 
wenn  auch  auf  eigenthümliche  Weise ,  verarbeitet  hat. 

Wenn  man  nun  nach  den  Ursachen  dieses  Einflusses  fragt, 
so  will  ich  hier  nur  andeuten ,  dass  kurz  bevor  die  Entwicklungs- 
periode der  castilischen  Kunstpoesie  eintrat,  d.  h.  als  die  sprach- 
liche Bildung  den  literarischen  Ausdruck  ermöglichte  und  die 
gesellige  ihn  hervorrief,  d.  i.  im  Laufe  des  12ten  Jahrhunderts, 
gegen  Ende  des  vorhergehenden  Jahrhunderts  eine  solche  Menge 
sttd-  und  nordfranzösischer  Ritter  auf  Alfons^  VI.  von  Castilien 
Aufruf  zur  Eroberung  Toledo^s  nach  Spanien  kam  und  dann  sich 
dort  überall  ansiedelte,  dass  Sprache,  Schrift  und  Sitte  bedeutend 
durch  ihren  Einfluss  modificiert  wurden.  ^  So  waren  in  den  mei- 
sten  castilischen  Städten  eigene  Franken  quartiere  {Carrio  6  calle 
de  Francos) ;  in  den  Fueros  wird  wie  der  Moros  häufig  auch  der 
Francos  besonders  gedacht  (z.  B.  in  einer  Urkunde  von  Toledo 
vom  J.  1103  eines  eigenen  ^^merino  de  illos  Francos^^  erwähnt);  so 
wurde  auf  dem  Concil  von  Leon  1091  beschlossen,  dass  fürder 
in  allen  Schriften  nicht  mehr  die  gothischen,  sondern  die  „fran- 


*  Hören  wir  darüber  einen  Spanier  selbst ,  der  schon  aus  Patriotismus 
diesen  Einfluss  nicht  fibertrieben  darstellen  wird,  n&mlich  den  neuesten  und 
renoniiertesten  Oescliichtschreiber  Spaniens,  Modesto  Lafuente  {Hittona 
general  de  EspaHa.  Madrid,  1851.  Tomo  V.  pag,  308—809):  ^^Detde  qne  AI- 
fon»o  VI.  tomd  posetion  de  los  reinos  de  Leon,  Caetüla  y  ChiUeiaf  fui  nuu  frt- 
euente  y  mae  intimo  el  trato  ewtre  asturianoe,  gaUegog,  leonete^,  caeUüanoa^  rix- 
e€u$w8y  y  aun  navatroe,  mayor  la  eotnundcacüm,  y  eomercio  de  ideas  y  peneamden- 
tos  etUre  ei,  La  fama  de  la  empreea  de  Toledo  trajo  d  EepaSia  gentes  y  trt^MU  de 
OateuHOf  de  Franeia  y  de  Alemania  d  müitar  bajo  las  banderas  del  Hey  de  Oas- 
Ulla.  MuUitud  de  monjes  y  eclesidsticos  franceses  vinUront  enUmees  d  potior 
nnestros  tnonaslerios  y  d  regkr  las  mos  insignes  iglesias  episcopaies.  Frane^sas 
eran  las  reinos f  y  eon  eondes  firaneeses  enlaxd  Al/onso  sus  Mjas.  Coneedid  el  rey 
dmpUos  fueros  y  privHegios  y  establecimientos  ventajosos  d  los  francos  y  gasecnes^ 
y  d  eondes  francos  se  encomendö  la  repobhuion  de  varias  dudades  de  OastOia, 
Con  esto  no  solo  se  aUerd  entonees  la  Utwrgia  y  diseipUna  eelesidstica ,  smo  que 
hasta  se  mudd  la  forma  maUrUd  de  eseribir^  adoptdndose  la  letra  francesa  en 
lugar  de  la  gdUcay  y  eopi&ndose  los  pritfUegios  y  doeumentos  por  p^U>listas  fran- 
ceses. Asi  se  infrodujeron  tambien  en  el  idioma  palabras  francolatinas ,  que 
mczcladas  con  el  lenguaje  y  dialeetos  vulgares  de  los  dtferentes  paises  de  EspaSia 
produjeron  el  variado  y  eomplexo  idioma  que  vemos  aparecer  ya  formado  y  com 
cierta  regularidad  gramatical  en  el  siglo  XII,  para  irse  perfrcdonando  y  puUendo 
segun  que  la  reconquista  y  la  ntUura  nramabaH." 
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zösiaehen  '*  {leira  gaUcana)  Bachstaben  gebraucht  werden  sollten ; 
80  war  selbst  der  damalige  Ersbischof  von  Toledo,  Bemardo, 
ein  Franzose,   und   begünstigte  auf  alle  Weise  die  Einführung 
französischer  Sitte;  ^  so  ist  durch  diese  französischen  Ritter  erst 
die  feudal- kosmopolitische  Ghevalerie  in  Spanien  recht  einge- 
bürgert  worden,  und  die  fraoztisischen  Jongleurs  in  ihrem  Ge- 
folge brachten  wohl   der  damals  schon  zu  grössern  Epen  ver. 
schmolzenen  heimischen  Sagen  {Chansons  de  geste)  so  manche  mit, 
die  Clercs  so  manche  geistliche  und  Rittergedichte  {Dits  et  Bo" 
mcms  daveniures).     Endlich  ist  auch  der  Einfluss  zu  beachten, 
den  der  poetische  Hof  des  so  nahe  an  Spaniens  Oränzen  resi- 
dierenden Königs  von  Navarra,  Thibaut's  IV.,  Grafen  von  Cham- 
pagne, haben  musste,  der  selbst  einer  der  berühmtesten  Tron- 
v^res  war.  —  Ist  es  da  zu  verwundem,  dass  auch  die  castilische 
Kanstpoesie,  gerade  in  ihrem  Entstehen,  sich  nach  so  nahelie- 
genden, ja  sich  ihr  aufdrängenden  Mustern  bildete?  —  Nan  ist 
wohl  das  Räthsel  gelöst,  warum  sie  die  zu  solchen  Stoffen  noch 
nicht  brauchbaren  heimischen  Formen  der  Volkspoesie  überliess, 
und  die  ihr  mit  den  Stoffen  fertig  angebotenen  fremden  nachzu- 
bilden suchte,  was  ihr  freilich,  eben  der  Heterogcnität  wegen, 
anfangs  noch  so  schlecht  gelang,  dass,  wie  in  den  Cid-Gedichten, 
ein  fortwährender  Kampf  der  heimischen  mit  den  fremden  For- 
men durchbricht  und  häufig  den  nachgebildeten  Rhythmus,  die 
Zweitheiligkeit  ausgenommen,  bis  zur  Unkenntlickeit  entstellty^ 


'  Vgl.  Marina,  En$ayo  hisidrieo  aobre  el  crigen  y  progre^a  de  las  lenguiu 
*^^*^'^^amente  del  romanee  caeteüanOf  im  4.  Bde.  der  Memoriaa  de  la  real  Acad, 
^laHistoria,  pRg,  34 — 37;  so  sngt  er  von  dem  Einfluss  der  Franzosen  und 
besooders  des  Erzbiscliofs  Bernhard:  „Todo  $e  mudd  y  trattomd  en  EepaSia  d 
inßnjo  de  loa  Franceaea^  atSialadamtnte  del  arzobiapo  de  Toledo  Don  Bemardo. 
^  »ogradoa  y  venerablea  ednonea  de  la  igleaia  de  Eapa^;  au  Ubtrgia  y  anti- 
fffta  diacipUnaf  lapdlUica  civü  y  ecleaidatieaf  el  drden  en  loa  oßdoa  dwinoa,  todo 
wt«Ö  de  aemblamtei  todo  ae  alteröt  ain  erclidr  el  arte  de  eacribir;  porque  el 
f^perador  {Alftmao  VII.)  d  inataneia  de  loa  Francoa^  mandd  ae  adoptara  en  el 
reino  la  letra  yalicana  6  franceaa  en  lugar  de  la  g6Ucaj  mudamsa  qua  impoaibüi' 
tando  d  loa  Eapa^Uea  la  leecion  de  aua  antiguoa  cddieea  infinyd  mueho  en  la  de  la 
"•««  lengua  rndgar," 

^  Biese  Ansichten  hatte  ich  schon  in  meiner  Anzeige  von  Clarns'  Werk 
zugesprochen  (in  den  BlKtt.  f.  iit.  Unterhalt.  1850,  No.  230)  und  habe 
«'(«  hier  fast  wörtlich  wiederholt;  sie  erhalten  nun  durch  den  gelehrten  und 
Bcharfsinnigen  Herausgeber  des  Poema  del  Cidf  Hm.  Damas  Hinard 
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Dass  aber  neben  den  ausländischen  oder  allgemein  mittelalter- 
lichen Stoffen  auch  vaterländische,  wie  der  Cid  und  Feman  Gon- 
zalez, von  der  Kunstpoesie  zum  Vorwurf  gewählt  wurden,  be- 
weist eben  die  Nachhaltigkeit  des  nationalen  Elements  und  den 
fortwährenden  Einfluss  der  Volkspoesie. 

Der  älteste  castilische  Dichter,  dessen  Name  und  Lebens- 
zeit mit  einiger  Zuverlässigkeit  ausgemittelt  werden  können,  ist 
der  zu  Anfang  des  dreizehnten  Jahrhunderts  bltlhende  Weltgeist- 
liche Gonzalo  de  Berceo  (geb.  ungeHlhr  i.  J.  1198,  gest 
1268 1).  Seine  Werke  ftlllen  den  ganzen  zweiten  Band  von 
Sanchez  oft  angeführter  Sammlung,  und  sind  auch  unter  uns 
durch  Schub ert*8  Auszüge  {Bibliotheca  eastellana,  portug,  y 
provenzal;  Tom.  II ,  p.  3  —  133),  und  einige  Proben  in  Bohl  de 
Faber^s  ^^Floresta  de  rimas  anüguas  ccuteUaruu^*^  {Tom,  II,  Nro. 
372  —  378)  hinlänglich  bekannt  geworden.'  Sie  enthalten  das 
Lob  und  die  Wunder  der  Jungfrau  Maria,  Legenden  der  Heili- 
gen und  Nachahmungen  der  Bibel.  In  ihnen  spricht  sich  die 
andere  epische  Richtung  des  Mittelalters,  die  mystisch- reli- 
giöse, aus^  wie  sie  sich  als  Epos  der  Kirche  gestaltete.' 
lieber  den  poetischen  Werth  derselben  ist  das  Urtheil  Bouter- 
wek's  (S.  31)  zwar  sehr  ungünstig,  doch,  wie  es  scheint,  ober- 
flächlich und  einseitig;  besser  haben  diesen  Dichter  im  Verh&lt- 
nisse  zu  seiner  Zeit  Schubert  und  Bohl  de  F  ab  er  gewürdiget, 
vorzüglich  der  Letztere,  der  dessen  Gedichte  kurz  und  treffend 


(l,  c.  p.  LIXatdv,)  nicht  nnr  eine  völlige  Znstimmnng,  sondern  auch  eine  wei- 
tere (manchmal  yielleicht  zn  weite)  AnsfBhmng  nnd  Anwendung. 

»  8.  Sanchei;  U  e.,  Tom,  /,  p.  119 — 121;  —  Tom,  II,  p.  II.  tg,;  — 
Tom,  III,  p.  XLIVsg.  —  Bonterweic,  der  anch  hier  bloss  Sarmiento, 
mit  VernachlSssignng  des  weit  gründlicheren  nnd  gelehrteren  8  anch  es,  ge- 
folgt SU  sein  scheint,  hftlt  Beroeo  irrthilmlich  für  einen  Benedictinenndnch. 

*  Die  spanischen  Uebers.  Bonterwek's(p.  122)  führen  ausser  den  von 
Sanches  herausgegebenen  Gedichten  Berceo's  noch  ein  in  der  ic.  Biblio> 
thek  sn  Madrid  handschriftlich  vorhandenes  an :  „tobre  loa  9a<T^leio8  dei  amU' 
gfio  y  nuevo  Testamento**  (sollte  dieses  nicht  vielleicht  das  unter  dem  Namen : 
del  äaerifieio  de  la  mita,  edierte  sein?) 

>  Vgl.  Rosenkrani,  Gesch.  der  deutschen  Poesie  im  Mittelalter;  S.SSff., 
nnd  8.  161  ff.  —  Insbesondere  ist,  was  dieser  tiefsinnige  Gelehrte  von  der 
Gestaltung  des  kirchlichen  Epos  in  der  deutschen  Poesie  (8.  164 — 165  nnd 
170 — 172)  sagt,  ganz  anch  auf  die  spanische  nnd  wohl  auch  auf  die  abend* 
Itndische  ttberhnnpt  in  dieser  Beziehung  anwendbar. 


1.  Bovterwek,  Hlstoria  de  1«  Ht  etp.  eto.  63 

also  beortheilt  (B.  17  d.  Anm.):  „Die  irenheraige  Frömmigkeit 
dieser  Gedichte,  ihre  kindliche  Einfalt  und  liebevoller  Gei9t, 
macht  sie  sehr  annehend.  Der  so  schlichten  Darstellung  man- 
gelt es  nicht  an  dichterischen  Ausdrücken,  vorstlglich  in  der  alle- 
gorischen Einleitung  (lu  den  ^^Aßiaffros  de  nuestra  SeRorOj^*^  copla 
l--4ß,  als  Nr.  372  in  der  ..Fhresta''  abgedrückt)."  Auch  die 
spanischen  Uebersetaer  nehmen  {Noia  O,  p.  118 — 122)  sich  ihres, 
dorch's  ganze  Mittelalter  als  Dichter  hochgeehrten  Landsmannes 
gegen  den  deutschen  Verfasser  an.  ^ 

Die  Gedichte  Gonzalo^s  sind  —  mit  einer  einsigen  Ausnah- 
me—  durchaus  in  der  vierseiligen  einreimigen  Alexan- 
driner-Strophe abgefasst,  wie  das  Gedicht  von  Apollonius,  wo, 
wie  bemerkt,  diese  Form  noch  y^nueva  trutestria*'*'  genannt  und 
daher  wohl  am  frfihesten  angewandt  worden  war.  Dem  Gonsuilo 
als  Priester  lag  diese  in  der  mittellateinischen  volksmftssig-kirch- 
lichen  Poesie  jener  Zeit  schon  hftufig  gebrauchte  Form  viel  ntther, 
und  er  weist  selbst  auf  seine  Vorbilder  hin ,  indem  er  seine  nicht 
mehr  zum  Singen  sondern  schon  mehr  zum  Sagen  und  Lesen  be- 
stimmten Gedichte  bald  mit  dem  kirchlichen  Namen  „Prosa", 
bald  nach  dem  Vorgange  der  Franzosen  (Dits^  DicHds)  mit  „Z>e- 
ctr"  oder  ^^Dictado^*^  bezeichnet;  und  von  nun  an  bis  zum  Ende 
des  14ten  Jahrhunderts  blieb  diese  Form  die  vorherrschende  in 
allen  längeren  erzählenden  oder  didaktischen  Gedichten  der  ca- 
stilischen  Kunstpoesie.  Ich  verweise  auf  das  was  ich  über  den 
Ursprung,  die  Namen  und  die  Anwendung  dieser  Form  in  meinem 


^  Eine  recht  gute  Analyse  der  meisten  Werke  Gonsalo's  giebt  Glarns 
(s.  ■•  O.  L  8.  229  ff.)  der,  in  so  weit  er  sich  selbst  aof  den  mystisch-kftthöli- 
sehen  Standpnnct  stellt,  ihn  anch  im  (leiste  jener  Zeit  anffust  nnd  am 
billigsten  beurtheilt.  —  Und  in  der  That,  nm  Gonsalo's  Poesien,  abgesehen 
von  ihrer  literarhistorischen  nnd  sprachlichen  Wichtigkeit,  auch  ästhetisch 
zu  würdigen,  mnss  man  sich  den  Sinn  für  die  gUnbige  Naivetlit  jener  Zelt  be- 
wahrt haben.  Seine  Poesien  gleichen  einem  Christbanm,  voll  Reis  nnd  Zan* 
her  für  ein  noch  kindlich  gUubiges  Gemüth ;  wem  dieses  fehlt  der  wird  darü- 
ber freilich  nnr  mitleidig  lächeln  oder  gar  die  fromme  Täuschung  langweilig 
und  Terächtlich  finden.  —  Vgl.  anch  das ,  wie  immer,  gediegene  Urtheil  in 
Ludwig  Lemcke's  trefflichem  „Handbuch  der  span.  Lit.^'  (Leipzig,  1855. 
^'  Tbl.  L  S.  68);  —  yom  nfichtem-protestantischen  Standpnnct  aus  beurtheilt 
GoDzalo's  Werke  Ticknor  (L  &•  27—29);  —  Aber  die  Quellen  derselben  vgL 
die  Anzeige  von  Clarus  im  Magazin  für  die  Lit.  des  Auslandes, 
1847,  No.  92. 
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Bache:  „Ueber  die  Laie''  (Heidelberg,  1841.  8.  8.  257  —  258, 
und  304)  mit  besonderem  Bessuge  auf  die  castilische  Kuiutpoesie 
gesagt  habe,  und  auf  Die z  (Altrom.  Sprachdenkmale.  8.  88)  und 
Dn-Mdril  (1.  c.  pag.  132). 

IJebrigens  ist  es  wohl  nicht  zu  Terwundem,  dass  in  den  vie- 
len und  langen  Gedichten  Gonzalo^s  manchmal  einö  poetische 
Licenz  mitunterläuft,  z.  B.  Strophen  von  fünf  Versen;  statt  des 
vollkommenen  Reimes  eine  blosse  Assonanz  u.  s.  w.,  wovon 
noch  überdiess  Manches  auf  die  Rechnung  nachlässiger  Ab- 
schreiber oder  auf  die  veränderte  Aussprache  zu  setzen  kömmt 
Er  behält  auch  manchmal  denselben  Reim  in  zwei  auf  einander 
folgenden  Strophen,  und  manchmal  wiederholt  er  den  letzten 
halben  oder  auch  ganzen  Vers  mit  veränderter  Wortstellung  der 
vorhergehenden  Strophe  zu  Anfang  der  darauffolgenden,  beson- 
ders in  dem  Gedicht:  Duelo  de  la  Virgen ^  nicht  ohne  poetischen 
Effect  (eopUu  capfinidas  der  Provenzalen;  Sanchez^  l.  c.p,  XVI). 

Dieses  Gedicht  das  überhaupt  einen  mehr  lyrischen  Schwung 
nimmt ,  als  die  übrigen ,  bietet  noch  eine  andere  metrische  Merk- 
würdigkeit dar.  Es  enthält  nämlich  einen  Gesang  {CdnHca)  der 
Juden  die  beim  Grabe  des  Erlösers  Wache  halten  (bei  Sanchez, 
1.  c,  p.  429  —  430;  bei  Schubert,  1.  c,  p.  129  —  130),  der 
zwar  in  der  zweizeiligen  Alexandriner-Strophe  abgedruckt  ist,  ^ 
und  sich  wahrscheinlich  auch  in  der  Handschrift  so  vorfand,  aber 
offenbar  aus  kürzeren,  zum  Absingen  nach  der  Absicht  des  Dich- 
ters passenderen  Versen  mit  einem  vom  Chor  wiederholten  Re- 
frain (estribillo)  besteht,  wie  man  sich  augenscheinlich  Überzeugen 
kann,  wenn  man  die  Strophen  also  abtbeilt: 

VekUj  aUama  de  losjudiosy 

Eya  velar: 
Que  non  vos  fürten  tlfijo  de  Dios , 
Eya  velar: 

*  Snnchei  selbst  aber  bemerkt  wiederholt,  dass  dieser  (Jessng  nicht 
in  demselben  Versmasse,  wie  die  übrigen  Strophen  abgefasst  sei  ({.  e.,  T.  /. 
p,  121),  and  nennt  ihn  eine  y^eapeeU  de  vülancieOf  que  pareee  formado  como 
para  fatUario  d  fnanera  de  leiania,  respandiendo  el  coro  eya  velar'*  (Tom.  IV, 
p.  VIII — IX),  Auch  bezeichnet  schon  die  Ueberschrift  „Cttufira**  oder  m^^- 
Hga**  (wahrscheinlich  nach  den  Handschriften,  da  San  eh  es  nicht  bemerkt 
hat,  dass  sie  von  ihm  herrühre)  im  Unterschiede  von  „CafM^ion/'  ein  aasdrfick» 
lieh  zum  Absingen  bestimmtes  Lied  (vgl.  Rodriguez  de  Oosfro,  BthUdeca  etp., 
Tom.  II,  p,  688  s). 
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Cd  furtärvoslo  querran^ 

Eya  velar: 
Andres  4  Pedro  4  Johan^  % 

Ejfa  velar  etc. 

So  erhalten  wir  wirklich  singhare,  durchaus  paarweise  ge- 
reimte Verse,  was  gewiss  keine  blosse  Zufälligkeit  ist,  mit  einer 
Art  Yon  Halbvers  {de  pie  quebrado)  als  Kefrain;  während  im  6e- 
gentheil  alle  Verse  dieses  Gesanges  nicht  nur  mit  demselben 
Beim,  sondern  sogar  mit  denselben  Worten  sich  schlössen,  und 
die  schwerfälligen,  zum  Gesänge  ganz  untauglichen  Alexandriner 
der  Absicht  des  Dichters  schlecht  entsprächen.  Merkwürdig  aber 
ist  dann  in  metrischer  Hinsicht  dieser  Gesang,  da  er  so  den  kla- 
ren Beweis  liefert,  dass  schon  Go-nzalo  sich  in  kürzeren  Versen 
versuchte,*  nnd  dass,  zusammengehalten  mit  den  erwähnten  viel- 
leicht noch  älteren  Gedichten  von  der  Mana  Aegyptiaca,  den  hl.  drei 
Königen  und  dem  Streite  zwischen  Seele  und  Körper,  die  paar- 
weise gereimten  sechs-  bis  achtsjlbigen  Verse  als  die 
älteste  Form  des  mehr  lyrischen  Ausdrucks  in  der  spani- 
schen Poesie  erscheinen,  was  bisher  in  der  noch  nicht  hinlänglich 
erforschten  und  gewiss  nicht  unwichtigen  Geschichte  der  ältesten 
spanischen  Rhythmik  unbeachtet  blieb.  * 

Noch  scheinen  demselben  Kreise  des  kirchlichen  Epos  die 


*  Sarmiento  hat  bereits  die  Vermathung geKussert^  dass  G o n z a  1  o  auch 
in  kurieren  Versen  gedichtet  habe,  und  zar  Unterstützung  derselben  die 
spanische  Uebersetznng  der  lateinischen  Grabschrift  anf  die  h.  Oria  angeführt, 
die  wahrscheinlich  von  Gonzalo  ist;  indem  er  sie  für  eine  achtzeilige  Strophe 
achtsylbiger  Verse  hält.     Allein  abgesehen   von  der  tinr  wahrschein- 
lichenMuthmsssuiig,  dass  Gonzalo  wirklich  der  Verfasser  dieser  Uebersetzang 
sei,  ist  die  Abtheilung  Sarmiento*s  ganz  willkürlich,  da  sich  jede  Alexan- 
driner-Strophe auf  diese  Weise  in  kürzere  Verse  au6ösen  lässt;  Sanch  ez  hat 
daher  mit  Recht  sie  ebenfalls  als  eine  vierzeiligc  Strophe  abdrucken  lassen 
(l.  c,  T.  II,  p,  461;   vgl.  auch  ibid.  p.  434).     Durch   den  oben  angeführten 
Gesang,  der  unbezweifelt  von  Gonzalo  de  Berceo,  und  offenbar  in  kürzeren 
Versen  ist,  scheint  uns  aber  Sarmiento's  Vermuthung  hinlänglich  gerecht- 
fertigt. 

'  Sehr  schätsbare  Beiträge  hiezu  hat  Marti nez  de  la  Rosa  in  den 
Uhrreichen  Anmerkungen  zu  seiner  „Podti^^a**^  geliefert  (Obras  lüerarias,  Parit, 
1827.  8.  Tarn.  L;  besonders/).  160  »p.,  wo  er  insbesondere  den  Eintluss  der 
Musik  und  des  Gesanges  auf  die  Entstehung  und  Ausbildung  der  kür- 
zeren Versarten  trefflich  entwickelt. 

^olf,  Studien.  ft 
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Gr«dichte  eines  Ungenaunteo  aus  dem  Ende  des  dreizehnten  oder 
Anfang  des  vierzehnten  Jahrhunderts  anzugehören,  und  in  sprach- 
licher und  «metrischer  Form  mit  den  Werken  des  Gonzalo  de 
Berceo  übereinzustimmen,  wenn  man  anders  nach  dem  Wenigen 
urtheilen  kann,  was  uns  Sanchez  (Tom.  I,  116  —  119)  darüber 
mittheilt,  der  jedoch  noch  der  einzige  von  ihm  Nachricht  giebt. 
Durch  diesen  ist  er  den  spanischen  Literatoren  unter  dem  Namen 
des  „Beneßciado  de  übeda^^  und  als  Verfasser  der  Lebensge- 
schichten des  h.  Ildefons  und  der  h.  Magdalena  be- 
kannt geworden.  Doch  konnte  auch  Sanchez  nur  von  der  er- 
steren  dieser  beiden  Legenden  eine  Handschrift  erhalten,  die  aus 
505  wie  Prosa  geschriebenen  Versen  bestand,  ebenfalls  in  der 
vierzeiligen,  durch  denselben  Keim  gebundenen  Alexandriner- 
Strophe,  aus  der  er  den  Anfang  und  das  Ende  mittheilt,  die  auch 
ich  hiehersetzen  will,  da  Schubert  in  seinen  Auszügen  aus 
Sanchez,  so  wie  Bouterwek  und  dessen  Uebersetzer,  diesen 
Dichter  gar  nicht  erwähnt  haben.     Der  Anfang  lautet  also: 

Si  me  ayiidare  Christo  i  la  Virgen  sagrada 
qtterria  componer  una  faccion  rimada 
de  un  confesor  quefizo  vida  honrada^ 
que  naciö  en  Toledo  en  esa  Cibdat  nombrada. 

Durch  die  folgenden  Endstrophen  erhält  man  die  freilich  sehr 
dürftige,  aber  bis  jetzt  alleinige  Nachricht  von  der  Zeit  der  Ab- 
fassung des  Gedichtes,  dem  früheren  Stande  und  dem  andern, 
sonst  ganz  unbekannten  Werke  des  Verfassers: 

Reyndba  Don  Alonso  quando  el  loficiera^ 
ßjo  de  Don  Sancho  i  de  Dofia  Maria : 
estragaban  los  moros  toda  el  Andalucia; 
pero  si  61  quisiera  consejo  nos  pomia. 
Rogar  d  Jesu- Christo  que  nos  quiera  perdonar, 
i  nos  trayaaina  d  paraiso  andar, 
i  los  que  sin  SI  pugnan  con/onder, 
por  ellos  eche  Dios  el  nuestro  poder. 
E  SI  de  la  Magdalena  ovo  enante  rimado 
al  tiempo  que  de  übeda  era  beneficiado: 
despues  quando  estofizo  vivia  en  otro  estado. 

Die  dritte  epische  Hauptrichtung  dieser  Zeit,  die  roman- 
tisch-ritterliche,   repräsentiert    das     ^.Poema    de    Alejandn» 
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magno*\^  Bouterwek  fertigt  auch  dieses  Oedicht  mit  derselben 
Ungnust  und  Flüchtigkeit  ab,  wie  die  vorhergehenden,  nnd  doch 
verdient  es  in  mehr  als  einer  Rücksicht  eine  aufmerksamere 
Würdigung.  Schon  durch  die  Wahl  des  Gegenstandes  ist  es 
merkwürdig;  es  besingt  nicht  die  Grossthaten  eines  Nationalhel- 
den, wie  das  y.Poema  del  Cid*\  oder  das  wanderwirkende  Leben 
eines  Glaubenshelden ,  wie  die  Legenden  des  Berceo;  sondern 
jenen  ritterlichen  König  des  Alterthums,  der  durch  seine  ans  Fa- 
belhafte gränzenden  Fahrten  zuerst  die  Wunderwelt  des  fernsten, 
mysteriösen  Orients  dem  bisher  bestimmt  abgeschlossenen,  in 
nüchterner  Thätigkeit  nur  dem  nächsten,  wirklichen  Leben  und 
Genüsse  zugewandten  Abendlande  aufschloss.  Dieser  kühne 
abenteuersuchende  Heldenjüngling,  ein  irrender  Bitter  im  grossen 
Stile,  erscheint,  wie  um  Jahrhunderte  zu  früh  gekommen,  als  eine 
vereinzelte,  heterogene  Gestalt  in  der  alt-classischen  Welt,  von  ihr 
nur  angestaunt,  nicht  begriffen,  in  scharfem  Gegensatze  zu  ihrem 
besonnenen,  nur  auf  einen  nächsten,  meist  sinnlichen  Zweck 
gerichteten ,  politischen  Treiben.  Um  so  mehr  musste  aber  das 
Leben  dieses  königlichen  Jünglings,  der,  nur  seiner  zügellosen 
Phantasie  und  seinem  phantastischen  Vorwitze  folgend,  eine 
Welt  eroberte,  und  selbst  sein  plötzlicher  räthselhafter  Tod  an 
der  Gränze  des  Mannesalters,  wie  er  eben,  um  seinem  abenteuer- 
lichen Riesenwerke  eine  festere  Gestaltung  zu  geben,  zum  All- 
täglichen herabzusteigen  sich  gezwungen  sah,  den  wundersüchti- 
gen Orient  und  das  romantisch  gestimmte  Abendland  des  Mittel- 
alters ansprechen ;  deren  Völker,  durch  die  eben  so  abenteuerli- 
chen und  phantastischen  Kreuzzüge  von  neuem  mit  einander  in 
Berührung  gekommen  und  mächtig  aufgeregt,  gleichsam  von 
selbst  durch  die  innere  Aehnlichkeit  beider  Ereignisse  auf  diesen 
Stoff  verfallen  mussten,  den  sie  auch,  wie  keinen  anderen,  be- 
gierig ergriffen,  sich  wechselweise  mittheilten,  und  auf  die  man- 
nichfachste  Weise  verarbeiteten.  Daher  glänzte  längst  schon 
Iskender  in  den  Sagen  der  Inder,  Aegypter,  Perser  und 
Araber,  von  den  alexandrinischen  Griechen  wahrschein- 


*  Im  dritten  Bande  der  oft  angefiihrten  Sammlung  von  Sancbez;    bei 
Schubert  anesugsweise  im  zweiten  Bande,  8.  134 ff.  —  Eine  Stelle  ans  die- 
sem Gedichte,  die  Sanchez  nicht  anfuhrt^   steht  auch  in  der  „Odmea  de' 
D,  Pedro  NiHo  Conde  de  Buelnapor  Outierre  Ditz  de  Onme».    Madrid, 
1782,  j>.  221—222  (in  Sanchez  Ausg.  Copla  46  eg,), 

h* 
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lieh  schon  sehr  frühzeitig  gesammelt  nnd  weiter  ausgebildet;  da- 
her waren  die  Thaten  des  in  einen  christliehen  Volkshelden  um- 
gewandelten Alexanders  einer  der  zuerst  besungenen  und  all- 
gemein Terbreitetsten  Gegenstände  des  occiden talischen  Mittel- 
alters, von  Byzanz,  der  Brücke  zwischen  Morgen-  und  Abend- 
land, ausgehend,  und  von  den  gelehrten  und  Volksdichtern  aller 
romanisch-germanischen  Stämme  von  Italien  bis  Island  in  der 
mittellateinischen  und  in  allen  VulgHrsprachen  gefeiert.  >  Daher 
war  die  Geschichte  Alexander*s  von  Curtius  schon  früh  eines 
der  beliebtesten  und  gelesensten  Werke  der  altclassischen  Lite- 
ratur im  Mittelalter,  und  die  Alexandreis  des  Wal th er  von  Gha- 
tillon  wurde  in  den  gelehrten  Schulen  jener  Zeit  vorzugsweise 
zum  Unterrichte  gebraucht,  und  den  Gedichten  Homer^s,  Vir- 
giTs  und  Luc  an' s  nicht  nur  an  die  Seite  gesetzt,  sondern  sog-ar 
vorgezogen  {Warton ,  Eist,  of  engl,  Poetry,  Lond.  1824.  8.  VoL  I, 
p.  CLXVIII—  CLXIX  Mwdi  137).     Daher  wurde  die  Alexander- 


'  lieber  die  ausserordentlich  reiche  Literatur  der  Alexander-Sagen  findet 
man  nun  die  nöthigen  Nachweisungen  in:  Grässe,  Die  grossen  Sagenkreise 
des  Mittelalters  (Dresden,  1842.  8.  S.  435ff.);  und  in  dessen  „Triwr  dts 
livres  rares  et prMrux  etc.  (Dresden^  1 858.  4.  s.  v.  Alesander);  —  Dunlop, 
Geschichte  der  Prosadichtung;  fibers.  v.  Liebrecht,  S.  183 ff.,  482 flf.,  Anm. 
245a  —  250,  S.  545.;  —  „Alexander,  Gedicht  des  12.  Jahrh.  vom  Pfaffen 
Lamprecht,  Urtext  und  Uebersetzung,  nebst  geschichtlichen  und  sprachlichen 
Erläuterungen,  so  wie  der  vollständigen  Uebersetzung  des  Pseudo-Kallis- 
thenes  und  umfassenden  Auszügen  aus  den  lateinischen,  französischen,  eQ§^1i- 
sehen,  persischen  und  türkischen  Alexanderliedem  von  Dr.  Heinrich  Weis- 
mann  (Frankfurt  a.  M.  1850.  2  Bde.  8.);  —  „Die  Alexander -Sage  bei  den 
Orientalen.'*  Von  Spiegel  (Leipzig,  1851.  8.  —  S.  Beiträge  zur  Alexander- 
Sage  in  der  Zeitschrift  der  dcu  tsch-morgenländischen  Gesell- 
schaft, Bd.  9,  Heft  4);  —  Goedeke,  Deutsche  Dichtung  im  Mittelalter 
(Hannover,  1854.  8.  S.  87dfr.);  ^  Jonckbloet,  Geschiedenia  der  midd^M- 
nedcrlandache  Dichfhtnst  (Amsterdam,  1852.  8.  Thl.  U.  S.  400 ff.);  —  Jf^aire  et 
ßlanceßor  ....  ptibL  p.  Edölestand  Du  Meril  (Pnris,  1856.  12.  po^. 
CXVI—CXVHI.)',  —  „Rccherehei  surle^  hist./abiUeuses  d'Al.-le-Gr.'', inMHangr* 
d'hiit.  Vit.  de  Ovill.  Favre''  (Gentve,  1856.  Vol.  II.).  Zu  den  in  dieson  Werken 
gegebenen  Nachweisungen  kommen  in  jüngster  Zeit  noch  nachzutragen:  „Alt- 
romanisches Fragment  eines  Alexander-Romans'S  in  Heyse's  Romanische /n<>- 
dita  auf  iUlienischcn  Bibliotheken  (Berlin,  1856.  8.  S.  Iff.);  —  „Ueber  die 
Quelle  des  deutschen  Alexanderliedcs,  von  AI  fr.  Rochat  (in  Pfeiffers  (?<r- 
mania,  Jahrg.  I.  Heft  3.  S.  273 ff.);  —  Legende  d' Alexandre-le-Orand  au  XII, 
Bt^cley  d'apres  les  manvscrits  de  la  hihi.  not.  par  le  eomte  de  Villedeuil  (Pari«t, 
1853.  12.);  —  Konung  Alexander  I.  Cdg.  af  Scen»ka  Fornakrift-SälUkapH 
(Stockholm,  1856.  8.). 
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Sage  ja  nie  vergessen,  wenn  die  Dichter  die  zu  ihrer  Zeit  be- 
rühmtesten  Erzählungen  gelegentlich  anführten  (eben  da,  p.  126 
—  127),  so  dass  Chaucer  gewiss  mit  Hecht  sagen  konnte: 

Alisaundres  storie  i»  so  commune, 
Thai  everie  wigfU  that  hath  discrecioune 
Hath  herde  somewhat  or  al  of  his  fortune, 

Desshalb  ist  denn  auch  unsere  spanische  Alexandreis,  abge- 
sehen von  ihrem  inneren,  poetischen  Werthe,  schon  in  so  ferne 
merkwürdig,  als  sie  als  ein  Glied  dieser  Asien  und  Europa  um- 
fassenden Sagenkette  erscheint,  und  sich  in  ihr  zeigt,  wie  sich 
das  allen  Gemeinsame  in  der  Besonderheit  der  nationalen  Eigen- 
thümlichkeit  abspiegelte.  B outer wek  hatte  daher  Unrecht  und 
den  rechten  Standpunct ,  von  dem  aus  auch  insbesondere  die  Li- 
teratur des  Mittelalters  nur  in  ihrem  universellen  Zusammenhang 
überschaut,  sich  im  Einzelnen  richtig  auffassen  lässt,  verfehlt, 
wenn  er  in  dem  vorliegenden  Gedichte  nichts,  als  die  geistlose 
Reimerei  eines  mtissigen  Klosterbruders  sah.  Sanchez  (dessen 
Urtheil  die  spanischen  Uebersetzer  Bouterwek's,  ohne  eigene, 
neue  Ansichten,  in  ihren  Noten  abschrieben)  und  Schubert 
haben  es  zwar  richtiger  gewürdigt,  aber  auch  nur  als  eine  ver- 
einzelte Erscheinung  und  ohne  Rücksicht  auf  die  früheren  und 
späteren  Bearbeitungen  desselben  Stoffes.  Ich  halte  daher  die 
Untersuchung  über  dieses  Gedicht  keineswegs  für  abgeschlossen, 
and  will  hier  wenigstens  einige  Beiträge  hiezu  liefern.  Was 
zuerst  den  Verfasser  und  die  Zeit  der  Abfassung  dieser  Alexan- 
dreis betrifft,  so  hat  sie  nach  Sanchez  Meinung  der  Weltgeist- 
liche Joan  Lorenzo  Scgura  de  Asturga,  und  zwar  un- 
gefähr in  der  Mitte  des  dreizehnten  Jahrhunderts  gedichtet.  Die 
erstere  Behauptung,  die  sich  auf  Copla  1662  und  auf  die  Schluss- 
Btrophe     des     Gedichtes    gründet,     ist     sehr    wahrscheinlich.^ 


'  Doch  hält  Amadorde  los  Rios  in  der  seiner  Ausgabe  der  Werke  des 
Marques  de  Sautillaiia  (Madrid,  1852.  8.)  beigefügten  Tabla  alfaUiica  de  los 
Tutores  etc.  (pag.  614,  s.v.  Gaufredo)  den  Jofre  Gareia  de  Loaysa, 
ftrcediano  de  Tvledoj  der  unter  den  Königen  Ferdinand  UI.  und  Alfons  X.  von 
^auilien  gelebt  und  eine  „Chronica  de  Espana**  in  castilischer  Sprache  ge- 
schrieben hat,  auch  für  den  Verfasser  des  Poema  de  AleJandrOf  wovon  er  die 
Originalhandschrift  aus  der  Bibliothek  des  Marques  de  SanHUana  stammend 
lind  jetzt  in  der  seines  Nachkommen ,  des  Herzogs  von  Osuna ,  selbst  einge- 
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Ueber  die  Zeit  der  Abfassung  aber  findet  sicli  in  dem  Gedichte 
selbst  keine  bestimmte  Angabe.  ^  Die  Vermnthungen  die  sich 
aus  Sprache  und  Schrift  schöpfen  lassen,  sind  doch  immer  nur 
approximativ;^  es  bleibt  daher  bei  dem  gänzlichen  Mangel  an- 
derweitiger Nachrichten  über  den  Verfasser  nur  der  Weg  der 
Conjectur  offen,  den  Sanchez  (1.  c,  p.  XVII —  XIX)  auch  ein- 
geschlagen hat.  Da  muss  ich  aber  gestehen,  dass  mich  seine 
Gründe  nicht  ganz  befriedigt  haben,  denn  die  Worte  (cabrones] 
—  pepion)^  worauf  er  so  viel  Gewicht  legt,  könnten  von  dem 
Dichter  wohl  nur  des  Reimes  wegen  gewählt  worden  sein;  wenig- 
stens dürften  diese,  so  wie  die  übrigen  von  ihm  beigebrachten 
Gründe  eine  andere  Conjectur  nicht  ganz  verwerflich  machen,  die 
ich  aufzustellen  wage,  ohne  mir  anzumassen,  sie  für  mehr  als 
eine  blosse  Vermuthung  zu  geben.  Der  Dichter  erzählt  nämlich 
(Copla  2352  —  2360),  dass,  als  Alexander  den  höchsten  Gipfel 
des  Ruhmes  durch  Bezwingung  von  ganz  Asien  erreicht  hatte, 
auch  alle  Völker  Afrikas  und  Europas  Abgesandte  nach  Babylon 
sandten,  um  ihm  Zeichen  ihrer  freiwilligen  Unterwerfung  zu 
überbringen.  Von  diesen  führt  er  aber,  da  sie  alle  aufzuzählen 
zu  weitläufig  sein  würde,  nur  Marokko,  Spanien,  Frankreich, 
Deutschland  und  Sicilien  namentlich  an,  d.  h.  die  ihm,  als 
Spanier,  die  nächsten  oder  merkwürdigsten  waren.  Bedeutungs- 
voll erscheint  darunter  Sicilien,  noch  bedeutender  durch  die  Art, 
wie  der  Dichter  von  dessen  Könige  spricht: 

ffEl  Sennor  de  Cecilia^  que  Dios  lo  bendiga,^^ 


sehen  hat;  beh&lt  sich  aber  vor,  die  Ortinde  dieser  Annahme  in  meiner  Hitioria 
critiea  de  la  lit.  esp.  zu  entwickeln. 

^  Die  einzige  Copla  1637  scheint  ein  Datum  der  Art  zu  enthalten;  allein 
die  dort  angegebenen  Zahlen  nach  Jahren  der  Welt  geben  auf  keine  Art  dorch 
chronologische  Combination  ein  einigermassen  wahrscheinliches  Resultat,  so 
dass  auch  Sanchez  hier  in  der  Handschrift,  der  einzigen  die  er  benfitsen 
konnte,  Schreibfehler  vermuthet. 

'  So  nimmt  Capmany  (Z.  c,  Tom.  I^  p,  11)  eine  eben  so  gewichtige 
Antoritftt,  als  Sanchez  in  dieser  Beziehung,  aus  Gründen  der  Sprache  ein 
höheres  Alter  des  Gedichtes  an.  —  Uebrigens  ist  das  Gedicht  auch  merk- 
würdig als  das  einzige  alte  Denkmal  von  grösserem  Umfang  in  leonesi* 
scher  Mundart  (vgl.  Diez,  Grammatik  der  roman.  Sprachen.  ThI.  I.  2.  Ausg. 
S.  100). 

'  Zwar  ist  auch  Copla  1750  von  einem  ^tveffno  de  CeaUa**  die  Rede,  doch 
ist  da,   trotz   der  gräulich   verwirrten   geographischen  Ansichten,   offenbar 
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Ist  68  wohl  glaublich,  dass  der  Dichter  so  F  r  i  edr  i  ch^s  IL  (bis  1 250) 
oder  der  Nachfolger  desselben  aas  dem  hohenstauffischen  Hause 
(bis  1266)  erwähnt  haben  würde,  da  man  sich  den  Ersteren  im- 
mer  vorzugsweise  als  deutschen  Kaiser  dachte,  die  Letzteren 
aber  mehr  als  Usurpatoren  betrachtete?  Sollte  er  wohl  des  all- 
gemein verhassten  KarFs  von  Anjou  (bis  1282)  mit  einem  so 
frommen  Wunsche  gedaclft  haben?  —  Ist  es  nicht  wahrscheinli- 
cher, dass  er  „Gottes  Segen ^*  Über  einen  der  Herrscher  aus  dem 
erst  neuerlich  gewählten  Hause  von  Aragon  (seit  1282),  für  einen 
spanischen  Prinzen  ganz  besonders  angerufen,  und  Sicilien, 
als  nun  enger  mit  Spanien  verbunden,  gerade  desshalb  ausge- 
zeichnet habe?  —  Wenn  ich  nicht  zu  viel  Absichtlichkeit  in  diese 
Stelle  gelegt  habe,  so  müsste  man  daher  das  Ende  des  drei- 
zehnten Jahrhunderts  als  die  Zeit  der  Abfassung  dieses  Gedich- 
tes annehmen.  * 

Was  die  andere  Frage  betrifft,  in  wie  ferne  das  vorliegende 
Gedicht  auf  Originalität  Anspruch  machen  dürfe,  so  ist  vor- 
läufig zu  bemerken,  dass  bekanntlich  bei  den  Dichtern  des  Mit- 
telalters Von  einer  Uebersetzung  im  eigentlichen  Sinne  ohnehin 
keine  Bede  nein  könne ;^  es  fragt  sich  daher  nur,  ob  es  sich  in 
Plan  und  Ausführung  an  eine  der  früheren  oder  gleichzeitigen 


Scythien  gemeint,  wie  es  auch  an  der  Stelle  des  Walter  v.  Chatillon, 
die  anserem  Dichter  zum  Vorbilde  diente,  richtig  genannt  wird,  welches,  wenn 
Sanchez  recht  gelesen  hat,  durch  die  Nachlässigkeit  des  spanischen  Dich- 
ters oder  die  Unwissenheit  seines  Copisten  in  j,Cecilia**  verstümmelt  wurde. 
Dieses  konnte  aber  hier,  als  ein  bereits  völlig  unterjochtes  Land,  nicht  er- 
wähnt werden;  vielmehr  geht  aus  dem  ganzen  Zusammenhange  unbezweifelt 
bervor,  dass  hier  unter  tjOecüia**  Sicilien  verstanden  werden  müsse,  das 
such  sonst  im  Altspanischen  gewöhnlich  so  geschrieben  wurde. 

^  Es  braucht  kaum  erwähnt  zu  werden,  dass  der  gewaltige  Anachronis- 
mos  nicht  als  Gegenargument  angeführt  werden  kann,  da  es  eine  allgemein 
bekannte  Sache  ist,  dass  die  Dichter  des  Mittelalters  häufig  Beziehungen  auf 
ihnen  gleichzeitige  Ereignisse  den  Darstellungen  aus  dem  fernsten  Altertbume 
verwebten.  —  Der  Einwurf  aus  Gründen  der  Sprache  wäre  gewichtiger,  wenn 
^r  aus  diesen  Zeiten  für  den  Unterschied  von  Jahrzehenden,  die  Verschieden- 
heit der  Dialekte  und  des  durch  Stoff  und  individuellen  Standpunct  bedingten 
Aoadrucks  nur  mehr  sichere  Anhaltspuncte  hätten!  Vgl.  die  von  Clarus,  I. 
"^^y  R^gsn  meine  Vermuthuug  vorgebrachten  Gründe. 

'  Vgl.  Ben  ecke's  Vorrede  zu  seiner  Ausgabe  des  Wigalois  (Berlin, 
1819),  8.  XVII— XVIII. 
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Dichtungen  von  Alexander  so  enge  anscbliesse,  dass  ea  als  eiue 
Nachbildung  derselben  angesehen  werden  müsste?  —  Man  kann 
füglich  die  Dichtungen  dieses  Kreises  in  zwei  Glassen  bringen; 
die  eine  die  man  die  occidentalische  nennen  könnte,  ist  ent- 
haltsamer im  Erdichten,  und  sucht  das  an  sich  Bomanhafte  nicht 
noch  durch .  die  monströsesten  Wundergebilde  zu  steigern.  Sie 
hält  sich  mehr  an  altclassische  Vorbilder,  und  Curtius  ist  ihre 
Hauptquelle.  Als  den  Repräsentanten  dieser  Classe  kann  man 
Walther  von  Ghatillon  ansehen;  ihm  folgten  z.  B.  Ulrich  von 
Eschenbach,  Jakob  van  Maerlant,  die  isländische  Alexan- 
dri  Magni  Saga  in  Prosa  u.  s.  w.  Die  andere  Classe,  die  ihrer 
Sucht  wegen,  das  Wunderbare  und  Ausserordentliche  bei  jeder 
Gelegenheit  einzuweben,  mit  Recht  die  orientalische  heissen 
kann,  verrath  eben  dadurch  ihren  östlichen  (ägyptisch -persischen) 
Ursprung,  wiewohl  für  die  abendländischen  Dichtungen  zunächst 
der  sogenannte  Pseudo-Kallisthenes  oder  dessen  lateinischer 
Paraphrast,  Julius  Valerius,  die  Hauptquellen  sind.  Zu  die- 
ser Classe  gehören  Qualich ino  d'Arezzo,  unter  den  Deat- 
scheu  Rudolf  von  Montfort  und  Seifrit,  und  die  meisten 
französischen  Dichter,  denen  wiederum  die  Engländer,  unter 
den  Deutschen  Lamprecht,  und  die  Verfasser  der  prosai- 
schen Romane  Alexander^s  folgten.  Auch  der  Dichter  des 
„Poema  de  Ale/andro**  gehört  nnbezweifelt  der  letzteren  Classe 
an;  demi  obwohl  er  mehrmals,  und  immer  mit  besonderer  Achtung*, 
Walther  von  Ghatillon  (den  er  Galtcr,  auch  Galente 
[Copla  225]  und  Galant  [Copla  1452]  nennt,  wenn  dieses  nicht 
vielmehr  eiue  Verstümmlung  des  Abschreibers  ist)  als  seinen 
Gewährsmann  anführt,  ja  sogar  einmal  einen  Vers  desselben  in 
der  Originalsprache  (Copla  1639),  obschon  sehr  entstellt,  auf- 
nimmt, und  ihn  sichtbar  an  vielen  Stellen  zum  Vorbilde  hatte,  so 
hat  doch  Sanchez  (l.  c,  p.  XXII — XXIV)  bereits  gezeigt,  dass 
er  in  Anordnung  und  Ausführung  bedeutend  von  ihm  abweiche, 
so  dass  er  in  Rücksicht  desselben  für  original  gelten  kann.  Also 
nur  unter  den  Dichtern  der  andern  Classe  der  er,  wie  ge* 
sagt,  seinem  ganzen  Charakter  nach  angehört,  wäre  das  Muster 
seiner  Nachahmung  zu  suchen.  Auch  bestätigen  mehrere  Stel- 
len unläugbar  die  Vermuthung,  dass  er  ein  französische» 
Gedicht,  und  namentlich  die  Alexandreis  des  Lambert  Li- 
Tors   und   Alexandre   de  Paris  oder  de  Beruay,   benützt 
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habe';  doch  ergiebt  sich  bei  genauerer  Vergleichung  beider  Ge- 
dichte (das  fransösische  ist  nun  in  der  Bibliothek  des  Stuttgart 
Vereins  erschienen:  Li  Romana  d* Alexandre  par  Lambert  U  Tors 
et  Alexandre  de  Bemay;  p,  p,  Henri  Michelant.  1846.  8.)t 
dass,  wenn  auch  das  spanische  mehrere  Züge  nnbezweifelt  aus 
dem  französischen  aufgenommen  hat,  ersteres  sowohl  in  der 
Stellung  der  Begebenheiten,  als  in  vielen  Einzelnheiten  so  sehr 
von  letzterem  sich  unterscheide,  dass  es  im  Ganzen  durchaus  für 
keine  Nachahmung  desselben  gelten  könne.  Noch  weniger  ist 
diess  der  Fall  mit  den  anderen  französischen  Gedichten,  so  weit 
sie  mir  bekannt  geworden  sind.  So  hat  z.  B.  die  Alexandreis  des 
Alberich  von  Be8an9on,  die  man  (bis  auf  das  Bruchstück  bei 
ü  e  y  8  e)  frei  lieh  nur  nach  Lamprecht^s  Bearbeitung  kennt,  einen 
wesentlich  anderen  Gang  und  ein  ganz  anderes  Ende.  So  nimmt 
im  Thomas  von  Kent  („Li  Roumana  de  tote  ChevaUrie^^  —  S. 
Nottees  et  Extraits^  Tom.  Vfp.  121  sqq.)  die  fabelhafte  Geschichte 
von  Alexander's  eigentlichem  Vater,  dem  ägyptischen  Könige 
Nectanebus,  und  das  Abenteuer  im  Tempel  des  Jupiter  Ammon 
eine  sehr  bedeutende  Stelle  ein,  wovon  erstere  unser  Spanier  nur 
mit  ein  paar  Worten  (Copla  19 — 20)  als  eine  schamlose  Ver- 
leumdung abfertigt,  letzteres  ganz  anders  und  auf  eine  ihm  ganz 
eigenthümliche  Weise  erzählt  (Copla  1118— 113ö)>.     Die  ttbri- 


'  So  spricht  besonders  fOr  diese  Behauptung  die  Stelle  (Copla  291 — 297), 
in  welcher  Alexander  gleich  nach  der  Landung  seines  Heeres  in  Asien  aur 
den  Rath  des  Clitus  und  Tholomeus  zwölf  seiner  ersten  Vasallen  zu 
Pairs  ernennt  (merkwürdig  sind  hier  die  Worte:  „Una  cosa  de  nuevo 
V^erriemog  que  feciessea^*).  Doch  setzt  in  dem  oben  angeführten  französischen 
Gedichte  Alexander  auf  den  Rath  des  Aristoteles  noch  vor  seinem 
Kriegszuge  gegen  den  König  Nicolas  schon  die  zwölf  Pairs  ein,  deren  Namen 
auch  im  spanischen  Gedichte  anders  angegeben  sind.  Man  sieht  schon  aus 
diesem  Beispiele,  dass,  wenn  auch  der  Spanier  offenbar  hier  die  Franzosen 
nachahmte ,  er  doch  durch  eine  andere  Anordnung  und  einige  kleine  Verän- 
derungen diese  Nachahmung  zu  verbergen  suchte.  Oft  stimmt  er  aber  wört- 
lich mit  ihnen  fiberein. 

'  Unser  Dichter  scheint  diese  ganze  Sage,  so  wie  Walther  von  Cha- 
tiUon  und  Lambert  Li-Tors,  geflissentlich  nur  leise  berührt  zuhaben, 
un  den  Buhm  seines  Helden  durch  eine  uneheliche  Abstammung  nicht  zu  be* 
fl«ckeo.  Der  Spanier  hält  ja  vor  allem  auf  Reinheit  des  Blutes.  Die  meisten 
übrigen  Dichter  die  diesen  Stoff  behandelten,  dachten  weniger  zart  und  weni- 
ger christlich  über  diesen  Punct,  woran  ihre  orientalisch-byzantinischen  Quel- 
len uatürlich  noch  weniger  Anstoss  nahmen.   Dass  aber  unserem  Dichter  diese 
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gen  mir  bekannten  französischen  Gedichte  sind  aber  entweder 
jünger  als  das  spanische,  oder  haben  ganz  andere  Begebenheiten 
zum  Gegenstande,  die  nur  eine  Fortsetzung  des  Alexander-Lebens 
bilden  (z.  B.  le  Testament  cl* Alexandre;  la  Vengeance  d^ Alexandre 
etc)»  Es  könnte  daher  nur  noch  die  Frage  sein,  ob  nicht  die 
Alexandreis  des  Qualichino  di  Arezzo  (hl.  1236)^  oder  viel- 
leicht die  Quellen  selbst,  derPseudo-Kallisthenes  und  Julius 
Valerius  oder  deren  Epitomatoren,  unserem  Spanier  zum  Vor- 
bilde dienten?  Aber  hierauf  kann  man  noch  bestimmter  mit 
Nein  antworten.  Denn  trotz  dem,  dass  in  der  Hauptsache  und 
in  vielen  Einzelnheiten  das  spanische  so  wie  alle  übrigen  Alexan- 
der-Gedichte des  Abendlandes  mit  diesen,  als  ihren  gemein- 
schaftlichen Quellen,  sehr  natürlich  zusammentreffen,  ja  zusam- 
mentreffen müssen,  so  ist  doch  gerade  in  dem,  worin  in  einem 
solchen  Falle  wie  hier,  wo  der  Stoff  als  ein  Gegebenes,  durch 
Tradition  Fortgepflanztes  und  Ueberkommenes  bereits  vorlag, 
noch  allein  die  Originalität  zu  suchen  ist,  nämlich  in  der  eigen- 
thümlichen  Auffassung  und  Anordnung  des  Stoffes  oder  in  der 
Auswahl  und  dem  Zusätze  selbsterfundener  Einzelnheiten,  der 
Unterschied  zwischen  dem  spanischen  Gedichte  und  den  grie- 
chisch-lateinischen Quellen  so  gross,  dass  an  ein  engeres  An- 
schliessen  an  diese  und  somit  an  eine  eigentliche  Nachahmung 
derselben  in  dem  hier  allein  gültigen  Sinne  nicht  gedacht  werden 
kann. 

Es  ergab  sich  mir  daher  als  das  Resultat  dieser  vergleichen* 
den  Untersuchung,  dass  der  Verfasser  des  ^yPoemg.  de  Alejandro^^ 
zunächst  und  unmittelbar  aus  dem  denselben  Gcgensta.nd 
behandelnden  lateinischen  Gedichte  des  Walther  von  Cha- 
tillon  und  dem  französischen  des  Lambert  Li-Tors  und 
Alexandre  de  Paris  seinen  Stoff  und  viele  Einzelnheiten  ent- 


sag nicht  unbekannt  war,  geht  eben  ans  seinen  Andeutungen  hervor.  Ueber- 
haupt  zeichnet  er  sich  vor  den  Uebrigen  durch  Reinheit  des  sittlichen  Geffihls 
aus;  so  behandelt  er  z.  B.  das  anstössige  Abenteuer  mit  der  Amazonenkdnigin 
Caleetrix  (Copla  1699  sg.  —  bei  Walther  Thalestris  nach  Cnrtins) 
mit  vieler  Zartheit,  und  übergeht  das  mit  den  Waldmädchen  [Histoire  UU.  de 
la  France,  Tom.  XV,  p.  173—174)  ganz  mit  Stillschweigen. 

'  Die  Alexandreis  dieses  Dichters  folgt  grossentheils  dem  Jul  i  ue  Valc  • 
rius,  oder  vielmehr  der  späteren  lateinischen  Bearbeitung  desselben,  dem 
fflAber  Alexatidri  magni". 
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lehnt  habe,  ja,  dass  es  unverkennbar  sei,  und  sich  bestimmt  nach- 
weisen lasse,  an  welchen  Stellen  er  dem  Einen  oder  dem  Anderen 
gefolgt  sei;  dass  er  ausser  diesen  auch  einige  Züge  aus  anderen 
Dichtungen  dieses  Cyclus  oder  aus  der  mündlich  fortgepflanzten 
Sage  aufgenommen  habe^;  dass  er  aber  sowohl  in  der  Auffassung 
und  Anordnung  des  Ganzen,  als  in  der  Ausführung  und  geschick- 
ten Verbindung  des  Einzelnen  und  durch  Zusätze  von  eigener 
Erfindung  so  viel  Eigenthüralichkeit  gezeigt  habe ,  dass  man  ihm 
Originalität,  in  sofern  hier  überhaupt  noch  die  Rede  davon 
sein  kann,  nicht  absprechen  könne. 

Unter  den  unserem  Dichter  eigenthümlichen  Zusätzen  die 
ich  in  keiner  anderen  Alexandreis  fand,  ist  z.  B.  bemerkens- 
werth  die  lange  Episode  (Copla  317 — 717),  in  welcher  Alexan- 
der seinen  Gefährten  die  ganze  Geschichte  des  trojanischen 
Krieges  erzählt;  bekanntlich  ein  ebenfalls  sehr  beliebter  Gegen- 


*  Zwar  (ühtt  er  selbst,  wie  ich  schon  oben  bemerkt  habe,  nur  Walt  her 
V.  Ch«tillon  als  eine  seiner  Quellen  namentlich  an;  denn  sich  als  Nach* 
foiger  eines  damals  so  berühmten  lateinischen  Dichters  bekennen,  konnte 
»einer  Erzählung  nur  mehr  Glaubwürdigkeit  und  Gewicht  verleihen,  ohne 
seinem  Ruhme  £intrag  zu  thun.  Doch  bemerkt  er  ebenfalls  ausdrücklich, 
diiM  er  auch  anderen  Quellen  gefolgt  sei;  so  sagt  er  z.  B.  (Copla 
1935 — 1936),  dass  er  den  zweiten  Kampf  des  Alezander  mit  Porus  und  die 
vielen  wundervollen  Begebenheiten  dieses  Kriegszuges  beschreiben  wolle, 
obwohl  Walther  davon  schweige.  So  beginnt  er  die  Erzfihlnng  von 
Alexander 's  berühmter  Taucherfahrt  mit  folgender  merkwürdigen  und  naiven 
Aeossetung  (Copla  2141): 

Unaa/acianas  suelen  las  gentes  retraer^ 
Non  yaz  en  eacrito  i  ea  grave  de  creer: 
Si  ea  verdai  6  nifif  yo  mm  he  y  que  veer*^ 
Pero  no  lo  qtdero  en  olrido  poner. 

Hier  scheint  er  sich  ausdrücklich  auf  mündliche  Volkssagen  zu  beziehen, 
wiewohl  diese  Sage  einige  der  oben  angeführten  griechischen  und  lateini- 
Bellen  Bearbeitungen  und  die  meisten  übrigen  Dichter,  namentlich  auch 
Alexandre  de  Paris,  aufgenommen  haben.  So  kann  er  sich  nicht  ver- 
sagen,  bevor  er  das  Ende  seines  Helden  erzfihlt,  wenigstens  noch  einige  von 
<lon  ausserordentlichen  Abenteuern  die  Alexander  bestand,  z.  B.  das  mit  dem 
^^ogel  ffFeni»",  das  mit  den  wahrsagenden  Bäumen,  die  Luftfahrt  mit  den 
Greifen  u.  s.  w.  aufzunehmen,  „wie  er  sie  in  Schriften  vorfand*'  (n9<*«  eacritaa 
/öllamof."  Copla  2306 — 2306),  „wenn  auch  al  le  zu  berichten,  zu  weit  führen 
wörde."  Aber  von  alledem  kömmt  nichts  bei  Walther  vor,  wohl  aber  bei 
Alexandre  de  Paris  und  allen  jenen  Dichtern  die  den  orientalischen 
8*g«o  folgten. 
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stand  der  Dichter  des  Mittelalters,  und  ganz  im  Geiste  und  Co- 
stüme  dieser  Zeiten  vorgetragen,  wiewohl  „Omero**  als  Gewährs- 
mann angeführt  wird.  Femer  die  ebenfalls  dem  Wanderglauben 
des  Mittelalters  ganz  gemässe  Beschreibung  der  Edelsteine  in 
der  Umgegend  von  Babylon  (Copla  1307 — 1330),  und  ihrer 
mystisch- symbolischen  Eigenschaften  und  Kräfte  (man  vergl.  da- 
mit BüRching's  Aufsatz  im  Museum  f.  altd.  Lit.  und  Kunst, 
Bd.  II,  S.  52 ff.  und  Eraclius  herausgegeben  von  Massmann; 
Quedlinburg,  1842.  8.  8.  468 — 473.  Nachtrag);  wie  denn  unser 
Dichter  Überhaupt  keine  Gelegenheit  vorbeigehen  lässt,  seine 
gelehrten  Kenntnisse  in  der  Geographie,  Geschichte,  Mythologie, 
Astronomie ,  Naturgeschichte  u.  s.  w.  anzubringen ,  und  sich  nicht 
nur  öfters  auf  die  Bibel^  sondern  auch  auf  die  classischen  Schrift- 
steller des  Alterthums  (z.  B.  ausser  auf  „Om«ro"  auch  auf  „Oractb" 
in  der  Copla  1712,  auf  Ovid^  ohne  ihn  jedoch  zu  nennen,  in  der 
Copla  2226  u.  s.  w.)  beruft.  Daher  sagt  er  mit  Selbstgefühl  gleich 
im  Eingange  seines  Gedichts  (Copla  2): 

Mester  trago  frernosOy  non  es  de  ioglarluy 
Mester  es  sen  peccadOj  ca  es  de  clerecia. 

Merkwürdig  ist  auch  die  in  dieser  spanischen  Alexandreis 
umständlicher  behandelte  Erzählung  (Copla  1937 — 1954),  wie 
Alexander  zu  den  caspischen  Engpässen  kömmt,  und  dort  in  einem 
Bergkessel,  der  nur  einen  einzigen  engen  Ein-  und  Ausgang 
hatte,  das  zahlreiche  Volk  der  Juden  fand,  von  welchem  der 
Dichter,  als  ächter  Spanier,  zwar  mit  vieler  Verachtung  spricht, 
aber  doch  nicht  ganz  unwahr  und  launig  es  also  schildert: 

Omes  son  astrosos  deflacos  corazones, 
Non  valen  pora  armas  qtianto  sennos  cabrones^ 
Dasirosa  mantenencia,  son  astrosos  varones, 
Cobdician  dineruelos  mos  que  gato  polmones. 

Als  Alexander  nun  die  Schicksale  dieses  Volkes  erfahrt, 
und  dass  der  Ueberrest  desselben ,  der  dem  Tode  und  der  Gefan- 
genschaft entrann ,  auf  Gottes  Befehl  wegen  Treulosigkeit  gegen 
dessen  Gebote,  in  diese  unzugängliche  Bergschlucht  eingesperrt 
und  verbannt  wurde,  findet  er  dieses  Urtheil  höchst  gerecht,  und 
wünscht,  dass  die  Juden  bis  an  das  Ende  der  Welt  da  verbleiben 
müssten.  Um  auch  das  Seinige  zur  Erfüllung  dieses  Wunsches 
beizutragen,  befiehlt  er,  den  einzigen  Zugang  mit  Mörtel  {arga- 
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massa)  zu  venchliessen.  Doch,  selbst  an  der  Dauer  eines  von 
Menschenhänden  aufgeftibrten  Werkes  zweifelnd,  ruft  er  Gottes 
Beistand  an.  Gott  erhört  seine  Bitte,  obwohl  er  nur  ein  Heide 
war: 

Moviaronse  las  pennas  cada  una  de  su  parttdOf 

Soldaronse  en  mediOy  fue  presa  la  txida* 

Da  bleiben  sie  nun  eingesperrt  bis  an  das  Ende  der  Welt; 
dann  aber  werden  sie  losbrechen,  und  die  ganze  Welt  in  Angst 
versetzen^.  Wie  hier  der  Dichter  diese  Sage  auf  die  ihm,  als 
Spanier,  besonders  nahe  liegenden  Juden  bezog,  so  erwähnt  er 
überall,  wo  von  Afrika  die  Rede  ist,  vorzugsweise  Marokko, 
und  vergisst  auch  nicht,  sein  Vaterland  mit  dem  Helden  seines 
Gedichtes  in  Verbindung  zu  bringen,  wie  z.  B.  Alexander^s  Vor- 
haben, auch  Spanien  zu  erobern  (Copla  2298),  und  die  mit 
naivem  Nationalstolz  vorgebrachte  Entscheidung  Alexander's, 
dass  unter  allen  Völkern  der  Erde  die  Spanier  das  tüchtigste 
seien  (Copla  2445) : 

Quando  vieno  en  cabo  terminö  su  sciencia, 
Que  eran  Espannoles  de  mehr  contenencia. 

8onst  habe  ich  aber,  wie  gesagt,  keine  Beziehungen  auf 
die  politische  Zeitgeschichte  des  Dichters  gefunden,  wie  z.  B.  in 
den  französischen  Gedichten  und  selbst  in  dem  des  Walther  v. 
Chatillon;  wohl  aber  einige  Stellen  die  einen  merkwürdigen 
Beitrag  zur  localen  Sittengeschichte  liefern;  wie  z.  B.  den  satjri- 
sehen  Ausfall  des  Dichters  auf  die  den  verschiedenen  Ständen 

^  lo  den  morgenländisclicn  Sagen  von  Iskender  findet  sich  eine 

ähnliche^  nur  dass  hier  die  Stelle  der  Juden  das  Volk  Gog  und  Magog  Ter- 

^ritt  (8.  V.  Hammer'«  Rosenöl,  Thl.  1,  8.  287—291).  —  Doch  findet  sich  eine 

achr  verworrene  und  fast  unverständliche  Anspielung  auf  diese  Sage  auch  in 

«lein  „lAher  Alexandri  magni'^  (Strassburg,  1494.  Fol.  Bl.  f  2  recto)  und  in  dem 

italienischen  prosaischen  Roman  Alexander's  (Venedig,  1477.  4.  BI.  12  vfr^o); 

bei  Seifrit  und  Qualichino  aber  wird  diese  Sage  ebenfalls  umstfindlicher 

erwähnt,  wiewohl  der  Juden  nur  nebenher  als  Stammverwandter  des  Volkes 

6 Dg  und  Magog  gedacht  wird.     Eben  so  bezieht  der  Verfasser  der  engli- 

»ehen  Alezandreis  diese  Sage  nur  auf  die  Völker  „Magogas,   Gogas^ 

Taracountes**  und  andere  erdichtete  barbarische  Nationen,  ohne  der  Juden 

2u  erw&hnen,  und  bringt  ihre  Bezwingung  mit  einer  anderen,  ihm  eigenthtim- 

Heben  Sage  in  Verbindung  (s.  Weber,  R<mane.  Vol.  7,  p.  248—259;  und  die 

Anmerkung,   VU.  Ulf  p.  321 — 327,  die  weitere  Nachweisnng  Über  die  ver- 

sehiedenen  Behandlungen  dieser  Sage  enthält). 
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eigentbtixn liehen  Laster  und  Verkehrtheiten,  worin  er  mit  wahrem 
Humor  seinen  eigenen  Stand  (den  geistlichen)  eben  so  scharf 
züchtigt,  als  die  übrigen  (Copla  1655 — 1669).  Ueberhaupt  zeigt 
unser  Dichter,  abgesehen  von  einigen,  in  den  Ansichten  seiner 
Zeit  begründeten  irrigen  Begriffen,  ein  gesundes  TJrtfaeil  and 
eine  tüchtige  moralische  Gesinnung,  die  er  oft  sehr  naiv  aus- 
spricht *. 

Betrachtet  man  nun  noch  das  yyPoema  de  Alejandro^^  im  Ver- 
hältnisB  zu  den  vorher  erwähnten  poetischen  Schöpfungen  der 
spanischen  Literatur  insbesondere,  so  hat  es  allerdings  nicht  jene 
grossartige  Natürlichkeit,  tief  ergreifende,  innere  Wahrheit  und 
Nationalität,  wie  das  y,Poema  del  Cid^*-^  jene  fromme,  rührende  Ein- 
falt die  nur  aus  der  Tiefe  eines  gläubig  sich  hingebenden  Gemü- 
thes  hervorgehen  konnte^  wie  die  Legenden  des  Gonzalo  de  Ber- 
ceo;  aber  es  ist  nicht  minder  merkwürdig,  durch  den  allen  Natio- 
nen jener  Zeiten  geraeinsamen  Geist  der  Chevalerie  in  besonderer, 
nationaler  Nüancierung,  durch  die  romantische  Auffassung  und 
Färbung  eines  das  ganze  Mittelalter  mächtig  erregenden  Gegen- 
standes und  die  eigenthüm liehe  Behandlung  desselben  vom  loca- 
len  Standpunct  aus.  Erscheint  im  Cid  vorzugsweise  der  Spa- 
nier als  solcher,  so  spricht  sich  in  Gonzalo  de  Berceo  der 
Spanier  als  römisch-katholischer  Christ  und  im  ,yPoema 
de  Älejandro^*  als  Glied  der  abenteuerlich-romantischen 
Ritterschaft  aus;  das  ist  aber  auch  überhaupt  der  dreifache 
Entwicklungsgang  des  früheren  Mittelalters:  Volks-,  Kirch - 
und  Ritterthum^  und  die  Poesie  nur  die  geistige  Abspieg- 
lung desselben.  Ein  Repräsentant  der  letzten  Richtung,  als 
des  dritten,  wesentlichen  Theils  des  gothischen  Spitzbogens, 
musste  daher  nothwendigerweise  auch  in  der  spanischen 
Literatur  sich  einfinden,  und  der  Alexandreis  als  solchem 
gebührt  desslialb  allein  schon  eine  bedeutende  Stelle  in  der- 
selben. Ueberdiess  hat  sie  auch  einen  wissenschaftlichen 
Werth;  denn  da  der  Verfasser  derselben  ein  für  seine  Zeit 
gewiss  sehr  gelehrter  Mann  war,  und  seine  Kenntnisse,  wie 
wir  oben  gesehen,  bei  jeder  Gelegenheit  anbringt,  so  giebt 
sein  Gedicht  beachtenswerthe  Aufschlüsse    über    den   Zustand 


*  Vgl.  die  Beurtheiinng  und  Uebersicht  des  Inhalts  dieser  Alezandreis 
bei  dar 08,1.  S.  271  ff. 
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der  WisisenschaAen  Überhaupt  und  in  Spanien  insbesondere  im 
dreizehnten  Jahrhundert  ^, 

Habe    ich  bisher   diese  von   Bouterwek,   seinen  Ueber* 
setzem  und  Nachbetern  gänzlich  Übersehenen ,  von  Anderen  nur 
obenhin  berührten  Verhältnisse  des  ^^Poema  de  Alejandro^*  zur 
übrigen  Literatur  des  Mittelalters  und  Spaniens  eben  desshalb 
ausführlicher  besprechen  müssen,    so  kann   ich   mir  die    Beur- 
tbeilung  desselben  in  Beziehung  auf  seinen  poetischen  Werth  an 
and  für  sich,   Sprache  und  metrischen  Bau   ersparen,  da  den 
ersteren  Punct  Schubert  (/.  c,  S.  135 — 142)  hinlänglich  erörtert 
und  richtig  gewürdigt  hat,  die  beiden  letzteren  aber  theils  von 
Öanchez   (L  c,  p.  XXJCIII— XJCXVIII)  bereits    erschöpfend 
behandelt  worden  sind,  theils  ich  dasselbe  was  ich  in  dieser  Be* 
ziebung  bei  Gonzalo  de  Berceo  bemerkte,   hier  nur  wieder- 
holen müsste^.     Hingegen   kann  ich   noch  eine  andere  merk- 
würdige Eigentliümlichkeit  dieser  Alexandreis  nicht  mit  Still- 
Hcbweigen    übergehen.     Ich   meine    die   beiden  Trostbriefe  des 
sterbenden   Alexander  an   seine  Mutter  Olympias,    die   in    der 
Handschrift  zwischen  Copla  2468  und  2469  eingeschaltet  sind; 
die  aber  Sanchez,  da  sie  in  Prosa  geschrieben  sind,  hinter  dem 
Gedichte  abdrucken  Hess.     Diese  Briefe  sind  nicht  nur  als  eines 
der  wenigen  Denkmale   spanischer  Prosa    aus   so   früher    Zeit 
böebst  merkwürdig,  sie  zeichnen  sich  auch  durch  Adel  der  Ge- 
sinnung, erhabene,  treffende  Bilder  und  durch  Kraft  und  Zierlich- 
keit der  Sprache  sehr  vortheilhaft  aus.     Sie  allein  wären  hin- 
reichend, den  Beweis  zu  liefern ^  dass  es  Juan  Lorenzo  nicht 


^  Daher  sagt  Quintana  {l.  r.,  jp.  XX)  mit  Recht,  indem  er  unaern  Dich- 
ter mit  Goozalo  de  Berceo  vergleicht:  ,.Jiian  Lorenzo  dl  contrario^  8e 
^^va  mos  con  «u  asuntOf  y  manißesta  una  inttruccum  tan  extenso  en  hittoria,  miio- 
*^9^  y ßloBo/ia  moralf  gue  hace  de  tu  obra  la  mag  imporiante  de  cuantat 
*c  eicribieron  en  aquella  ipoca.** 

'  £s  ist  kanm  nöthig,  zu  bemerken,  dass  die  Alexandriner  ihren 
^»nien  weder  von  dieser  spanischen  Alexandreis  insbesondere,  noch  von 
dem  franzSsischen  Dichter  Alexandre  de  Paris  bekamen,  wie  Einige 
sollen;  wohl  aber  lässt  sich  mit  Zuversicht  behaupten,  dass  sie  ihn  von  ihrer 
Anwendnog  in  den  weitverbreiteten  und  vor  allen  berühmten  Alexander-Oe- 
<^ichten  Überhaupt  erhielten,  obgleich  diese  Versart  schon  in  älteren,  epi- 
schen Gedichten  (z.  B.  im  „Awnan  du  Ji<m"  des  Robert  Wace,  llö9)  vor- 
kommt  (vgl.  Bist,  lüt.  de  la  France;  Tom.  XV,  jp.  126—127,  und  Wacker- 
^^8^1,  altfranzos.  Lieder  n.  Leiche.  Basel,  1846.  8.  S.  177). 
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an  poetischer  Auffassungs-  und  Darstellungsgabe  fehlte,  und  ihm 
eine  bleibende  Stelle  in  der  spanischen  Literatur  zu  sichern. 
Damit  man  sich  selbst  überzeuge,  dass  man  bei  dieser  Behauptung 
*  nichts  wage,  so  mögen  zur  Probe  ein  paar  Stellen  aus  dem 
zweiten  dieser^  von  Bouterwek  ganz  unbeachteten  Briefe  hier 
stehen: 

fyMadrßy  oit  la  mi  carta,  i  pensat  de  lo  que  hy  rf,  i  eaforciatvos 
con  el  bon  conarte  4  la  bona  sofrencia ,  4  non  semeiedes  d  las  mugie- 
res  en  flaqueza  nin  en  miedo  que  an  por  las  cosas  que  lies  vieneriy 
assi  eomo  non  semeia  vostro  ßjo  d  los  omes  en  sus  mannaSf  ^  en 
muchas  de  sus  faciendas :  y  madre^  sefallastes  en  este  mundo  algun 
regnado  que  fue  ficado  en  algun  estado  durablef  Non  veedes  que 
los  arboUs  verdes  6  fremosos  que  facen  muchas  foias  4  espessas  € 
lievan  mucho  fruto^  en  poco  tiempo  quebrantanse  sus  ramos,  6  caense 
sus/ojas  isusfrutosf  Madre^  non  veedes  las  yerbas  verdes  i  flori- 
das  que  amanecen  verdes  i  anochecen  secasf  Madre,  non  veedes  la 
luna  que  quando  ella  es  mas  complida  i  mos  luciente^  estonce  le  vien 
el  eclipsisf  Madre,  non  veedes  las  estreUas  que  las  eneubre  la 
lobregura,  i  non  veedes  las  Ilamas  de  los  fuegos  lucientes  4  ascon- 

didos   que   tan   aina  se  amatanf Madre^     se 

alguno  por  derecho  oviesse  de  Uorar^  pues  Ihr  ose  el  eielo  por  sus 
estrellaSf  4  los  mores  por  sus  pescados,  4  el  aer  por  sus  aves,  4  las 
tierras  por  sus  yerbas ,  4  por  quanto  en  ella  ha;  4  Uorase  ome  por 
si,  que  es  mortale  4  que  es  muerte,  4  que  mengua  su  tiempo  cada  dia, 
4  cada  ora»  Mas  porque  ha  ome  de  llorar  por  p4rdidaf  Fascas 
que  era  seguro  que  antes  que  la  perdiesse  de  lo  non  perder^  4  vinol 
cosa  porque  non  cuidasse** '. 


*  Der  zweite  dieser  Briefe  ist  auch  in  Capmany^  Teatro  hiatMeo-rriüco 
de  la  Elocfuncia  e$p.  {Tom.  /,  p.  18 — 19)  und  in  den  Zusätzen  der  spanischen 
Uebersetzung  BouterweIc*8  ganz  abgedruclct. —  MerlLirürdig  ist  auch,  dass 
wolil  in  dem  Iskcndername  Alexander  älinliche  Sclireiben ,  ja  selbst  mit  ilfaif 
liehen  Oedanlcen  und  Worten,  an  seine  Mutter  Icurz  vor  seinem  Tode  richtet 
(s.  V.  Hammer's  Rosen5l,  ThI.  l,  8.  286 — 287);  während  dieser  Umstand  in 
Iceinem  der  mir  bekannten  abendländischen  Alezander- Oedichte,  ausser 
diesem  spanischen,  yorkömmt.  Auch  in  des  Abulfaradsch  „Geschichte 
der  Dynastien"  wird  dieser  Trostschreiben  des  sterbenden  Alezander's  an 
seine  Mutter  ausdrücklich  gedacht,  und  derselbe  Rath,  den  hier  Alezander 
seiner  Mutter  ertheilt,  um  sie  zu  trösten  (nämlich  ein  grosses  Oastmahl  su 
veranstalten,  dem  aber  nur  vollkommen  Glfickliche  beiwohnen  dürfen), 
wird  mit  demselben  Erfolge  (dass  sich  Niemand  einfindet)  auch  bei  unserem 
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Vielleicht  von  demselben  Verfasser,  wenigstens  UDbezweifelt 
zu  demselben  Kreise  gebörig  ist  das  Gedicbt,  welcbes  der  Mar- 
quis von  Santillana  in  seinem  berühmten  Briefe  unter  dem 
Titel:  ^^Los  Votos  del  Pavon"  anführt  ^  Denn  auch  im  Franzö- 
sischen bildet  ein  gleichnamiges  Gedicht  (Le  Voeux  du  Paon)  mit 
seinen  Zweigen  (branckes)  eine  Fortsetzung  der  Alexandreis*, 
und  der  Marquis  von  Bantillana  nennt  das  spanische  ebenfalls 
unmittelbar  nach  dem  „Fo€ma  de  Älejandro^*.  Dieses  ist  aber 
auch  alles  was  wir  davon  wissen;  das  Gedicht  selbst  ist  bisher 
noch  nicht  aufgefunden  worden.  Nur  ist  hier  der  Schluss  um  so 
gültiger,  dass  es  eine  Nachahmung  des  gleichnamigen  französi- 
schen sei,  da  sich  in  den  griechisch -lateinischen  Bearbeitungen 
keine  ähnliche  Fortsetzung  findet '. 

Betrachten  wir  nun  die  spanische  Kunstpoesie  am  Schlüsse 
ihres  ersten  Jahrhunderts  (d.  i.  nach  den  bisher  erwähnten,  auf 
uns  gekommenen  Denkmälern  derselben  von  der  Mitte  des  zwölf- 
ten bis  in  die  zweite  Hälfte  des  dreizehnten  Jahrhunderts),  so 
stellt  sich  uns  auch  diese,  im  gleichen  Entwicklungsgange  mit 
allen  übrigen  abendländischen  Literaturen  im  Mittelalter,  bereits 
in  einer   dreifachen   epischen   Richtung    dar.     Diese,   wie   ich 
glaube^    durch  die  bisherige  Darstellung  hinlänglich   erwiesene 
Thatsache    widerlegt  von    selbst    Bouterwek's   Behauptung: 
„dass  eine  documentierte  Geschichte  der  spanischen  Poesie  noch 
immer  am   schicklichsten  mit  der  Erwähnung  der  literarischen 
Verdienste  des  Königs  Alfons  X.  oder  des  Weisen  anfange.^* 
Denn  es  würde  auf  diese  Weise  die  spanische  Literatur  von  vom 
herein  in  ein  falsches  Licht  gestellt,  und  ein  wesentlicher  Ab- 
schnitt, ja  die  Grundlage  ihres  Entwicklungsganges,  wozu  es,  wie 
wir  gesehen  haben,  keineswegs  an  Documenten  fehlt,  nnverant- 


Dicbter  am  Ende  des  ersten  Schreibens  erwähnt  (s.  Abul-PharajiuSf  Hitt, 
^}fnattiarum  .  .  .  ed.  Ed.  Pocoek,  Oroniaey  1663.  4.  p.  62  der  Utein.  Ucbers.). 
Deutet  dieses  nicht  vielleicht  auf  unmittelbare  Benützung  orientalischer 
Quellen? 

*  Sanehtz,  l.  <?.,  Tom.  I,  p.  LVII  und  99—100. 

*  8.  Catalogue  dt  la  ValUkrty  Tom.  11,  p.  161—164;  —  und  „Notices 
rt&froÄ«,  Tom.  V,  p.  118. 

'  Ich  fand  ausser  diesem  spanischen  und  dem  von  Wob  er  angeführten 
Seil  ottischen  Gedichte,   das  dieser  ebenfalls  für  eine  Nachahmung  eines 
franzosischen  hält,  in  keiner  anderen  neu-europäischen  Sprache  eine  Bearbci- 
^Di'g  dieses  Gegenstandes  auch  nur  dem  Namen  nach  erwähnt. 
Volf,  Studien.  6 
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wortlich  übersprungen  werden^  und  wir  würden  daher  ohne  Noth 
gegen  alle  Natur  und  Analogie,    also  gewiss  nicht  am  schick- 
liebsten,  ihre  Geschichte  mit  einem  Zeiträume  beginnen,  in  dem 
sie  bereits  in  ihr  zweites  Stadium,  das  lyrisch-didaktische, 
eingetreten  war.    Dieser  Wendepunct,  oder  vielmehr  das  Hinzu- 
kommen dieser  neuen  Hichtung  aber  wird  allerdings  am  schick- 
lichsten durch  Alfons  X.  bezeichnet.     Allgemein  bekannt,  hin* 
länglich  gewürdigt  und  wiederholt  dargestellt  sind  die  grossen 
Verdienste  dieses  königlichen  Gelehrten  um  die  Literatur  seines 
Vaterlandes;  mit  vielem  Fleisse  wurden  von  spanischen  und  aus- 
ländischen Literatoren  seine  zahlreichen  eigenen  oder  doch  auf 
seinen  Befehl  und  unter  seiner  Leitung  und  Mitwirkung  entstan- 
denen Werke  verzeichnet  i;   ich   kann  mich  daher  hier  auf  die 
Erwähnung  seines  unmittelbaren  Einflusses  auf  die  Entwicklung 
der  spanischen  Kunstpoesie  beschränken. 

Alfons  versuchte  sich  nämlich  auch  als  Dichter  im  Lyri- 
schen und  Didaktischen.  Damals  war  aber  für  den  lyrischen 
Ausdruck  die  castilische  Sprache  fast  noch  ganz  ungebildet,  denn 
was  in  dieser  Beziehung  die  Volkspoesie  geleistet  hatte,  hielt 
Alfons  gewiss  unter  seiner  Würde,  nachzuahmen.  Die  proven- 
zalische  Hofpoesie  hingegen^  die  durch  Heinrich  von  Burgu  nd 
in  Portugal  eingeführt  worden  war,  wurde  gerade  zu  dieser  Zeit 
auch  im  ganzen  westlichen  Theile  der  Halbinsel,  wie  schon 
früher  in  den  östlichen  Marken  und  in  Aragonien^  die  heri^ 
sehende,  wodurch  das  galicische  Romanze,  gleich  dem  limo- 
sinisch-catalanischen  (beide  ohnediess  dem  provenzalischen  näher 
verwandt,  als  das  castilische),  sich  bei  weitem  mehr,  ja  vorzu^- 


*  Bottterwek  (S.  33)  führt  nur  einige  derselben,  und  diese  nicht  gaitx 
richtig,  an;  denn  irrig  ist  die  Angabe,  dass  er  die  Bibel  in^s  Caati lisch« 
flbersetzen,  und  eine  Paraphrase  der  biblischen  Geschichten  hinzu- 
fiigen  liees;  nur  die  Letztere,  und  zwar  als  Anfang  einer  allgemeinen 
Geschichte,  auf  seinen  Befehl  unternommen,  existiert  in  HandschrifUn.  — 
Eine  genauere  und  vollstÄndigere  Nachricht  haben  die  spanischen  Uebersetser 
Bouterwek's  {p.  122)  gegeben.—  Man  vgl.  übrigens  ausser  den  Siteren 
bekannten  SchrifTen  des  Nie.  Antonio,  Mondejar,  Joa^  Vargas 
Ponce  u.  8.  w.,  noch  Sanchez  (Z.  c,  Tom.  /,  p,  148—170);  —  Rodriga  es 
de  Castro  {Biblioteca  esp.;  Tom.  II,  p.  625—689);  —  Mendibil  y  Silvela 
(Bibl.  ieUcta  dt  lU.  e$p.;  Tom.  IV,  p.  C 15— 624);  Ocioa  dt  E$pa9ioUt  emigrado» 
[Tom,  r,  p,  84  —  94);  liepertorio  americano  (LondreM,  1827.  8.  Tbm.  ///, 
2f.  67  •</.);  und  Claras  I.  33öflf.  — 
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weise  für  die  Formen  der  Lyrik,  des  eigentlichen  Elements  der 
Provenzalpoesie,  ausgebildet  hatte.  Galicien  war  aber  seit  ge- 
raumer Zeit  schon  mit  Castilien  su  einem  politischen  Ganzen  ver- 
eint. Wenn  man  daher  diese  Verhältnisse  richtig  ins  Auge  ge- 
fasst  hat,  so  wird  die  Erscheinung  minder  auffallend  sein,  dass 
selbst  die  castilischen  Dichter  jener  Zeit  ihre  lyrischen  Gedichte 
in  der  galicischen  Mundart  abfassten^  In  der  That  sind  auch 
die  lyrischen  Gedichte,  von  denen  man  mit  Gewissheit  sagen 
kann,  dass  sie  Alfons  selbst  verfasst  habe,  in  der  galicischen 
Mundart  geschrieben^. 


1  So  scheint  mir  wenigstens  die  Stelle  in  dem  berühmten  Briefe  des 
Marqais  de  Santillana  (bei  Sanchez,  l.  c,  Tom.  /,  p.  LVJI)  erkiftrt  wer- 
den za  mfisaen,  in  welcher  er  von  der  castilischen  Poesie  Nachricht  gibt,  und 
nachdem  er  die  epischen  and  dl  da  11  tischen  Gedichte  in  castilischer 
Mundart  aufgezählt  hat,  also  fortfährt:  „i5  äetpues  fallaron  esia  arte  que 
mayor  se  Uamaf  i  el  arte  comunf  creOj  en  loa  liei/nos  de  Oalicia  i  Portugal j 
donde  non  ea  de  dubdar  que  el  exercicio  deslaa  acieneiaa  maa  que  en  ningunaa 
otras  regionea  ni  provinciaa  de  la  EapaZa  ae  acoatumbrö ;  en  tanto  grado  que  non 
ka  viucho  tiempo  qualeaquier  decidorca  i  trovadorea  destaa  pariea^ 
agovafueaen  Oaatellanoiy  Andalucea,  öde  la  Eatremadura^  todaa  aua 
ohras  componian  en  lengua  Gallega  6  Portugueaa."  Vorzüglich  wenn 
man  die  nachfolgende  Ausführung  damit  vergleicht,  wo  er  von  den  galici- 
schen, portugiesischen  und  castilischen  Dichtern  von  Alfons  dem  Weisen 
bis  auf  seine  Zeit  spricht,  die  aber  sämmtlieh  vorzugsweise  lyrische  Dichter 
im  Geschmaclse  der  Troubadours  waren,  w&hrend  er  den  Erzpriester  von  Hita 
und  Ayala  (aus  dem  vierzehnten  und  fünfzehnten  Jahrhundert)  gleich  neben 
dem  ffLihro  de  Alexandre*^  und  den  „  Votoa  del  Pavon"  (aus  dem  dreizehnten 
Jahrhundert)  genannt  hatte.  So  scheint  sich  auch  der  Streit  zwischen  San- 
cbez  und  Sarmiento  über  das  höhere  Alter  der  galicischen  oder  castilischen 
Poesie  am  besten  ausgleichen  zu  lassen  (s.  Sanchez,  l.  c,  p.  132  sg.  und 
p.  192  ag.).  Vgl.  auch  Bellermann,  Die  alten  Liederbfieber  der  Portugiesen 
(Berlin,  1840.  4.);  and  meine  Anzeige  davon  (die  hier  wiederabgedruckt 
folgt),  woraus  hervorgeht,  dass  Alfons  als  lyrischer  Dichter  zwar  mehr 
der  galiciseh -portugiesischen  Hofpoesie  angehört  habe,  aber  doch  als  Vor- 
Unfer  der  galicisch-castili sehen  anzusehen  sei. 

*  N&mlich  seine  f.Cdntigaa**,  die  Nie.  Antonio  unter  dem  Titel  anführt: 
De  loa  loorea  y  müagroa  de  nueatra  Sefiora,  Bibloth.  vet,  IL  80  Nota.  Mehrere 
Handschriften  davon  haben  sich  erhalten  (s.  Rodrigue»  de  Oaatroy  l.  f.,  p.  6S1  ag., 
woselbst  auch,  so  wie  in:  Papebroch,  Acta  vitae  S,  Ferdinandi.  Antverpiaa, 
1684.  4.  p.  321  aqq.'y  —  Terreroa  y  Pando,  Paleograßa  «rp.,  p.  72  8g,\  —  (hüm 
de  ZtAiga,  Analea  de  SeviUa;  p.^6ag.  und  116  ag,,  und  Argote  de  Molina, 
Nobleza  de  Andalttcia.  Sevüla,  1Ö88.  Bl.  151  ag.y  ansehnliihe  Proben  davon 
mitgetheilt  sind).   In  der  spanischen  Uebersetzung  Bouterwek'sist  (K«pfer- 

6* 
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Bei  weitem  wichtiger  für  die  Geschichte  der  castilischen 
Poesie  wäre  ein  anderes  Werk  dieser  Gattung,  das  anter  dem 
Titel:  „El  Libro  de  las  Querellas^^  bekannt  ist,  und  wovon  man 
insgemein  ebenfalls  Alfons  für  den  Verfasser  hält,  wenn  sich 
nur  mehr  als  zwei  Octaven  davon  erhalten  hätten,  und  wenn  sich 
überhaupt  für  Alfonso's  Autorschaft  eine  zuverlässigere  Quelle 
finden  liesse,  als  die  vage  Notiz  bei  D.  Josd  Pellicer  (in  dessen 
„Informacion  de  la  casa  de  SarmierUo",  Bl.  22),  die  doch  alle 
Anderen  nur  nachschrieben. 

Dieses  Klaggedicht  des  alten,  verlassenen  Königs  Über  die 
Untreue  seiner  Vasallen  ist  in  castilischer  Sprache  und  in  jenem 
Versmasse,  das  die  Spanier  „Coplas  de  arte  mayof*'  nennen,  ge- 
schrieben. Aber  eben  die  innere  Vortrefflichkeit  der  Sprache 
und  des  Versbaues,  und  zwar  in  dieser  gewiss  in  einer  viel  spä- 
teren Zeit  erst  ausgebildeten  Vers-  und  Strophen -Form,  und  der 
grosse  Unterschied  zwischen  diesem  und  anderen,  unbezweifelt 
aus  dieser  Zeit  stammenden  Gedichten  machen  die  Annahme 
Alfonso^s  als  Verfassers  höchst  verdächtigt  und  lassen  es  viel- 
mehr als  ein  Fabricat  des  15.  Jahrhunderts  erscheinen. 

Mit  nicht  viel  mehr  Wahrscheinlichkeit  wird  diesem  Könige 
ein  didaktisches  Gedicht  über  die  Kunst,  Gold  zu  machen,  unter 
dem  Titel:  „Libro  del  Tesoro  6  del  Candado*^,  beigelegt*.     Es  ist 

iafcl  2)  ein  Facsimile  des  toledaiiischen  Codex  dieser  „Cdntigaa"  gegeben.  Diiiis 
Alfons  aber  früher  auch  andere,  weit  liehe  Ocdichte  verfasst  habe,  geht 
schon  aus  einer  Stelle  des  Prologs  zu  diesen  tfCdntigas"  hervor,  indem  er  sagt : 

i  ar 

Querreime  leirar  de  trobar  dtsi 
Por  otttra  dona^  i  ctnd'  ä  cobrar 
Por  (8ta  quiint^  en  aa  ouiras  perdi. 

Daas  sich  welche  In  der  That  erhalten  haben ,  werde  ich  in  dem  erwähnten 
Aufsatz  Aber  die  portug.  Liederb.  zeigen. 

*  Quintana  (Poeaias  ecl,  castell.;  JrUrod,,  p.  XXV)  sagt  davon  im  Ver- 
gleiche mit  anderen  Gedichten  derselben  Zeit:  „Parece  que  hay  la  di/erencia 
de  un  tiglo  eihtre  reraca  y  versoSf  entre  lengua  y  hnyuuy  y  lo  mas  raro  es  que  para 
eneontrar  eoplns  de  arte  tnayor  que  tengan  igual  tn^rito,  aai  en  la  diccion  como  en 
la  tadenria,  es  preeiso  saUar  casi  otros  do$  ingjos ,  y  buscarlaa  en  Juan  de  Mena,^^ 
Fast  in  allen  Sammlungen  spanischer  Gedichte  sind  die  beiden,  einzig  bekann- 
ten Strophen  dieses  Gedichtes  abgedruckt. 

*  Zuerst  ganz  herausgegeben  von  Sanchez  (I.e.,  Tom,  I,  p,  152—159), 
und  nach  diesem  inSchubert's  Bihliotheea  castell. ;  Tom.  /,  p.  L  VII^-LXIH, 
und  auch  in  der  span.  Uebers.  Bouterwek's,/».  124 — 129. 
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ebeofalls  in  der  castilischen  Mundart  und  zum  Theil  in  dem- 
selben Versmasse,  wie  das  vorhergehende,  zum  Theil  in  achtsyl- 
bigen  Versen  abgefasst,  übrigens  durch  Bouterwek  schon  be- 
kannt und  beurthetlt. 

Aus  dem  bisher  Gesagten  ergiebt  sich,  dass  der  unmittel- 
bare Einfluss  Alfonso^s  durch  seine  eigenen  Dichtungen  auf 
die  Entwicklung  der  castilischen  Poesie  nicht   allzuhoch  anzu- 
schlagen sei;   dass  ihm  aber  dennoch  höchst  wahrscheinlich  das 
Verdienst  gebühre,  durch  die  Einfühining  und  den  bestimmteren 
und  regelmässigeren   Gebrauch  kürzerer  Versmasse   aus  der 
Volks-  in  die  Kunstpoesie,  neben  dem  bis  dahin  fast  allein  herr- 
schenden,   schwcrfUlligen   Alexandriner,    die   castilische   Dicht- 
kunst bereichert,  und  ihre  Tauglichkeit  zum  lyrischen  Ausdruck 
vorbereitet   zu  haben  ^.     Ueberhaupt  wird  man  ihn  als  Dichter 
nur  dann  richtig  würdigen  und  im  Verhältnisse  zur  Dichtkunst 
Castilien^s  ihm  die  rechte  Stelle  anweisen,  wenn  man  ihn  als  Vor- 
läufer jener  Periode  betrachtet,  in  welcher  unter  Johann  ü.  die 
provenzalische  Hofpoesie  auch  in  Castilien  die  herrschende  wurde, 
för  die  er,   ausser  den  oben   berührten  örtlichen  und  zeitlichen 
Verhältnissen,  schon  durch  seinen  hohen  Standpunct  eine  beson- 
dere Vorliebe  bekommen  musste,  und  daher  nicht  nur  durch  seine 
eigenen  Gesänge  in  galicischer  Mundart  ihr  Eingang  in  seinem 
Vaterlande  zu  verschaffen  suchte,  sondern  auch  durch  die  vielen 
an  seinen  Hof  berufenen  und  von  ihm  besonders   begünstigten 
Troubadours  dahin  zu  wirken  strebte,  wesshalb  er  auch  von  die- 
sen als  einer  ihrer  vorzüglichsten  Gönner  vielfach  gefeiert  wurde*. 
Doch  fanden  diese  Bestrebungen  und  selbst  das  eigene  Beispiel 
des  Königs  in  jener  Zeit  noch  wenig  Anerkennung  und  Nach- 
ahmung in  Castilien,  und  es  verfloss  noch  über  ein  Jahrhundert^ 


*  Vgl.  Martmex  de  la  Rosa,  obras  lü,;  Tom.  /,  p.  162—16«.  —  In  dem 
diesem  Könige  gewidmeten  Artikel  der  Erech-Oruber' »oben  Encyklopädie 
^»nl  er  gar  schlechtweg  „der  erste  Dichter  In  castilischer  Sprache'*  genannt. 
—  Auch  wird  ihm  da  noch  das  „Potma  de  Alejandro**  zugeschrieben  u.  s.  w.» 
^ie  denn  Qberhanpt  der  Theil  dieses  Artikels,  in  welchem  von  der  literarischen 
Wirksamkeit  Alfonso's  gehandelt  wird,  noch  nach  älteren,  unkritischen 
Hölfsmitteln  gearbeitet,  und  daher  fast  ganz  unbrauchbar  ist. 

•  Vgl.  Sanchez,  2.  <?.,  p.  168—170;  —  Diez,  Die  Poesie  der  Trouba- 
*«^w,  8.  61  und* 76 ff.;  und  dessen:  Leben  und  Werke  der  Troubadours. 
Zwickau,  1829.  8.  S.  331,  482,  518,  572,  681  und  591.  —  Ticknor  I.  39. 
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bis  die  lyrische  Richtung,  nach  dem  Muster  der  proyensalischen 
Hofpoesie,  auch  hier  die  vorherrschende  wurde,  theils,  weil  eben 
damals  die  castilische  Sprache  noch  zu  wenig  dazu  vorbereitet 
war,  und  die  Dichter  dieses  Kreises  sich  noch  lange  Zeit  einer 
fremden  Mundart  nothgedrungen  bedienten,  daher  ihr  Gesang  ftir 
das  Volk  immer  etwas  Fremdartiges  blieb,  ja  vielleicht  sogar  den 
eifersüchtigen  Stolz  des  in  Bezug  auf  Galicien  politisch  höher  ge- 
stellten Castiliers  beleidigte;  theils,  weil  diese  Kichtung  weder  in 
dem  überwiegenden  Genius  eines  Einzelnen,  noch  in  dem  tonan- 
gebenden  Beispiel  eines  glänzenden  Hofes'  bisher  einen  Mittel- 
punct  gefunden  hatte;  denn  weder  als  Dichter  noch  als  König 
konnte  Alfons  dafür  geltend  Aber  in  anderer  Beziehung 
scheint  das  Beispiel  dieses  Königs  erfolgreicher  geworden  zu  sein, 
indem  nämlich  von  dieser  Zeit  an  castilische  Könige,  Prinzen  ans 
königlichem  Geblüte  und  Grosse  des  Reiches  es  nicht  unter  ihrer 
Würde  hielten,  sich  als  Schriftsteller  zu  versuchen,  und  öffentlich 
als  Dichter  aufzutreten.  Schon  Alfonso's  Sohn  und  unmittel- 
barer Nachfolger,  der  kriegerische  Sancho  IV.,  el  Bravo,  sonst 
ganz  das  Gegentheil  seines  Vatei-s  und  dessen  ärgster  Feind, 
ahmte  doch  darin  denselben  nach,  dass  auch  er  als  Schriftsteller 


^  Daher  kaun  man  zwar  durch  Alfons  die  ersten  AnklXnge  jener  ervt 
später  sich  entwickelnden  lyrischen  Kunst-  und  Hofjpoesie  in  der  Geschichte 
der  castilischcn  Dichtkunst  bezeichnen ;  aber  für  einen  Dichter,  durch  dessen 
Wirksamkeit  eine  neue  Epoche  begründet  wurde,  kann  er  durchaus  nicht 
gelten.     Man   kann    eben  so  wenig  Maury's  Abtheilung  billigen,  der  mit 
Alfons    die    erste    Epoche   der   Älteren   castilischcn    Poesie   schliessi 
{Espagne  poitique.    Paris,   1826.  8.   Tom.  /,  p.  49—50);    denn  der  Geist  deJ- 
selben  blieb  bis  auf  die  Zeiten  Johanns  II.  im  wesentlichen  derselbe,  weno 
auch  schon  früher  einzelne  Versuche  die  erst  in  dieser  Zeit  wirklich  eintretendfi 
Umgestaltung   desselben   vorbereiteten   und   andeuteten.   —    Die   spanischen 
Uebersetzer  Boutcrwck's  suchen  hier  die  Behauptung  des  Letzteren,  „(Im« 
die  Geschichte  der  spanischen  (richtiger;  castilischen)  Poesie  bis  gegen  Ende 
des  vierzehnten  Jahrhunderts  arm  an  Dichtemamen  sei^S  in  einer  eigenen 
Anmerkung  {J)  zu  widerlegen ,  in  welcher  sie  die  catalanischen  und  aragoui- 
sehen  Troubadours  aufzählen ,   die  im  dreizehnten  Jahrhundert  blühten ;  allein 
da  von  diesen  in  einer  Geschichte  der  castilischen  Poesie  nur  in  so  ferne  dit 
Bede  sein  kann,  als  sie  einen  mittelbaren  Einflnss  auf  die  Umgestaltung  dc^ 
selben  übten,  dieser  sich  aber  erst  in  den  Zeiten  Johann's  U.  in  seiner  vollen 
Wirkung  zeigt ,  so  hielt  ich  es  für  zweckmässiger,  die  Erwftbnung  dieser  v^on 
Bouterwek    ganz  mit  Stillschweigen  übergangenen  Dichter  als  Einleitunft 
zur  zweiten  Epoche  aufzusparen. 
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sicli  versnchte.  Er  vollendete  i.  J.  1293  {era  cfe  1331),  also  zwei 
Jahre  vor  seiDem  Tode,  ein  m oral  •philosophisches  Werk,  das 
in  49  Capiteln  Lebensregeln  für  seinen  Sohn,  König  Ferdi- 
nand IV.,  el  EmpkuadOf  enth&lt'.  Den  Sohn  des  Letzteren, 
Alfons  XI.,  el  BuenOy  hält  man  insgemein  ftir  den  Verfasser  einer 
Reimchronik  in  spanischer  Sprache;  wenn  aber  auch  diese  An- 
nahme sehr  zu  bezweifeln  ist  ^  so  gebührt  ihm  doch  unstreitig  das 
Verdienst,  die  Abfassung  mehrerer  Werke  in  castilischer  Prosa 
veranlasst,  und  so  zur  Ausbildung  der  Landessprache  beigetra- 
gen zu  haben.  Auch  jener  Juan  de  la  Gerda,  den  der  Marques 
de  Santillana  in  seinem  berühmten  Briefe  unter  den  castili- 
sehen  Dichtern,  die  auf  Alfons  den  Weisen  folgten,  zuerst 
nennt,  dürfte  nach  Sanchez  (/.  c,  Tom,  /,  p,  177 — 178)  wahr- 
scheinlicher Annahme  ein  Abkömmling  dieses  Königs  von  dessen 
älterem  Sohne,  Don  Fernando  de  la  Cerda,  sein,  und  um  die 
Mitte  des  vierzehnten  Jahrhunderts  gelebt  haben,  wiewohl  sich 
keine  weitere  Nachricht  über  ihn  sonst  irgendwo  findet.  Bei 
weitem  aber  überragt  sie  alle  durch  seine  schriftstellerische  Thä* 


1  S.  Bodi-iguez  de  Castro,  Bibliot.  e$p.,  Tom,  II,  p.  725—789.  Diese« 
Werk,  das  nur  handschriftlich  existiert,  hat  den  Titel:  CasHgos  para  hien  viffir 
i  documentos  que  diö  el  Bey  D.  Sancho  el  Bravo  d  tu  hyo  el  Bey  D,  Fernando 
gl  XV,  —  In  dem  erst  angeführten  Werke  hat  de  Castro,  nach  einer  Hand« 
Schrift  der  Escorial- Bibliothek,  den  Inhalt  sämmtlicher  Capitel  verzeichnet, 
und  eines  ganz  zur  Probe  mitgctheilt.  Er  urtheilt  davon  also:  ,fEM  obra  de 
ßloeofia  mural:  e$td  eecrita  en  estilo  aeneillo,  y  eor^rmada  toda  eu  doetrtna  con 
textot  de  la  soffvada  Eecrüura ,  y  atttoridades  de  lo§  88.  Padret  y  Doctoree  de  la 
Iglesia^  y  las  deßUeofoe  antiguo».*'^ 

»  Vgl.  Sanchez,  L  r.,  Tom.  I, p.  171—177,  der,  weit  kritischer  als  Nie. 
Antonio  und  Barmiento,  den  Ursprung  dieser  falschen  Annahme  sehr 
wahrscheinlich  macht.  Eben  da,  so  wie  in  Schubort's  BtHioth.  eaatell,^ 
Tarn.  /,  p,  LXVIII—LXXIII,  und  in  der  spanischen  üebers.  Bouterwek's 
(Nota,  Kjp.  ISl— 134),  sind  die  allein  davon  bekannten  und  zuerst  von  Ar- 
gote  de  Molina  in  seiner  yyNobleza  de  Andalwia''  {Lib.  2,  «•.  74)  mitgetheil- 
ten  34  Radondilien  •  Strophen  mit  Wechselreimen  (BedondiUas)^  die  eine  Be- 
schreibung eines  von  den  Truppen  Alfonso's  XI.  gegen  die  Mauren  erfochtenen 
Sieges  enthalten,  abgedruckt.  —  Doch  hält  auch  Sanchez  sie  vor  dem  ftanf- 
sehnten  Jahrhundert  abgefasst,  nnd  desshalb  allein  schon  für  sehr  beachtens- 
werth.  Amador  de  los  Bios  nennt  in  seinen  Estudios  hüt.,  polit.  y  lit.  aobre 
loeJtidiot  de  Etpa%a  (Madrid,  1848.  8.  pag.  ÖO)  als  Verfasser  dieser  Reim- 
chronik: Rodrigo  Tanez.  —  Ueber  die  auf  Alfonso's  XI.  Befehl  ver- 
fassten  prosaischen  Werke  vgl.  Bouterwek,8.  35—36. 
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tigkeit  und  seinen  literarischen  Einfluss  der  Infant  D.  Juan  Ma- 
nuel (st.  1347),  ebenfalls  ein  Abkömmling  Ferdinand's  III.  (des 
Heiligen)  von  Castilien.  Leider  ist  nur  ein  einziges  Werk  des- 
selben, und  zwar  erst  in  der  Mitte  des  sechzehnten  Jahrhunderts, 
durch  den  Druck  bekannt  gemacht  worden,  aber  eben  in  der  die- 
sem Werke  vorgesetzten  Biographie  dieses  Prinzen  giebt  uns  der 
gelehrte  und  selbst  als  Dichter  bekannte  Herausgeber,  Argote 
de  Molina,  Nachricht  von  den  übrigen  zahlreichen  Werken  des. 
selben  in  gebundener  und  ungebundener  Rede,  die  nur  um  so 
mehr  bedauern  lässt,  dass  für  die  Sittengeschichte  und  Literatur 
Spanien's  so  kostbare  Denkmäler,  wie  so  viele  andere,  durch  eine 
unbegreifliche  Vernachlässigung  noch  bis  jetzt  verschlossene 
Schätze  geblieben,  und  manche  vielleicht  gänzlich  untei^egangen 
sind.  Dieses  einzige  bisher  bekanntgemachte  Werk  ist  der 
„Conde  Lucanor*^^.     Bouterwek   hat  den   Charakter   und   das 


*  Sevilla,  1575,  und  Madrid  1G42.  4.  Beide  Ausgaben  gehören  selbst  in 
Spanien  zu  den  grossten  Seltenheiten.  Die  k.  k.  Hofbibliothek  in  Wien  be- 
sitzt beide.  —  Erst  in  neuester  Zeit  erschienen  Wiederabdrucke  davon:  zu 
Stuttgart,  1839.  8.  von  A.  v.  Keller  besorgt;  —  und  zu  Barcelona,  1853.  8. 
(als  Theil  des  Tesoro  de  autorea  ilustrea)  von  MilA  y  Fontanals  herausgegeben, 
beide  sind  Wiederabdrucke  der  ersten  Ausgabe,  aber  nur  der  von  Barcelona 
enthftlt  auch  die  von  Argote  de  Molina  beigegebeuen  Abhandlungen  (aobre  la 
poeala  caateUana,  und  Succeaion  de  la  c<iaa  de  loa  Mamteles)  und  noch  ausserdem 
das  erst  erwähnte  Bruchstück  aus  der  Reimchronik  Alfons  XI.  und  eine  recht 
gute  Einleitung  über  das  Leben  und  die  Werke  des  Infanten  nach  den  neuesten 
Forschungen.  —  Auch  vollständige  Uebersetzungen  des  Conde  Lucanor  be* 
sitzen  wir  nun,  eine  deutsche  von  Freiherrn  vom  £  ich  endorff  (Berlin,  1840. 
8.),  und  eine  französische  von  Puibusque  (Paris,  1854.  8.);  letztere  ist  nach 
den  Madrider  Haudschr.  gemacht,  giebt  die  Capitel  in  ihrer  ursprünglichen 
Anordnung  und  um  eines  mehr  als  die  alten  Drucke  (dieses  neu  aufgefundene 
nach  der  Madrider  Handschr.  auch  im  Original),  nebst  einer  Einleitung,  die 
eine  ausführliche  Biographie  des  Infanten  und  eine  Abhandlung:  „/Siir  Virntro- 
duction  de  Vapologtte  d' Orient  en  Occident^*^  cnthült,  auch  mit  historischen  und 
literarischen  Bemerkungen  zu  den  einzelnen  Erzählungen  und  einigen  Excor- 
sen  am  Ende.  —  Vgl.  hierüber  die  treffliche  Anzeige  von  Lemcke  in  den 
Blätt.  f.  lit.  Unterhalt.  1857,  No.  16;  und  die  mit  berichtigenden  Bcmer* 
kungen  über  die  orientalischen  Quellen  des  Conde  Lucanor  von  Hrn.  Prof. 
Bcnfey  in  den  Oötting.  Anzeig.,  1858,  St.  32.  —  Bei  weitem  vollständiger 
als  die  von  Puibusque  gegebenen  Nachweisungen  der  Quellen  und  Nach- 
ahmungen der  Apologen  im  Conde  Lucanor  sind  die  von  Felix  Lieb  recht 
(zuerst  im  Neuen  Jahrb.  d.  Berlin.  Gesellschft.  f.  Deutsch.  Spr.  Berlin, 
1850.    Bd.  Viri.    S.  19f>  — 200;    und   dann  in  seiner  Uebers.  von  Dunlop, 
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Verhftltniss  dieses  Buches  zu  der  nationalen  und  Übrigen  gleich- 
zeitigen Literatur  noch  gänzlich  verkannt.  Denn  wenn  er  (S.  37) 
sagt:  „So  viel  gesunden  praktischen  Verstand,  und  eine  so  an- 
Bprachlose  Charakterwürde,  eingekleidet  in  eine  so  einfache,  zwar 
altfränkische,  aber  nichts  weniger  als  geistlose  Form,  sollte  man 
in  einem  spanischen  Buche  ans  dem  vierzehnten  Jahrhunderte 
nicht  suchen.  •  .  .  Aber  auch  nicht  eine  Spur  von  romanesker 
Exaltation  zeigt  sich  in  dem  Grafen  Lucanor.  In  jedem  Zuge 
yerräth  das  Buch  den  ritterlichen  Weltmann  und  Menschenkenner 
ohne  Schwärmerei**,  so  stimme  ich  zwar  dem  letzteren  Urtheile 
vollkommen  bei-,  aber  den  Ausdruck:  „altfränkische  Form'*, 
kann  man  in  keiner  Beziehung  gelten  lassen,  da  dadurch  die 
Entstehung  und  die  Verbindung  dieses  Werkes  mit  der  Zeit- 
richtung ganz  irrig  bezeichnet  würde.  Etwas  näher  war  schon 
Sismondi  (S.  91  der  deutschen  Uebersetzung)  dem  richtigen 
Standpuncte  gekommen,  wenn  er  den  Grafen  Lucanor  mit  dem 
Decameron  in  Parallele  brachte,  wiewohl  auch  er  den  gemein- 
samen Ursprang  beider  Werke  und  ihr  fast  gleichzeitiges  Er- 
scheinen als  den  Ausdruck  einer  bestimmt  ausgesprochenen 
Richtung  der  Zeit  nicht  einmal  angedeutet  hatte.  Ich  meine 
nätniich  jenes  allmälige  Eindringen  und  Aufnehmen  orientalischer 
Stoffe  und  Formen  in  die  abendländische  Literatur.  Denn  schon 
ein  paar  Jahrhunderte  früher  hatte  sich  jene  morgenländische 
Form:  eine  Reihe  von  Apologen,  Märchen  und  Erzählungen  in 


^•501,  A.  383,  S.  643  ff.).  —  Bibliographische  Notizen  über  die  Werke  des 
Infanten  geben  Ticknor  und  seine  spanischen  Ucbcrsetzer  (a.  a.  O.  I.  S.  55 ff., 
und  II.  667  ff.).  —  Vgl.  auch  die  Analyse  des  Inhalts  des  Conde  Lucanor  bei 
(^Urns,  I.  S.  357 — 397;  —  und  Roscoe,  The  Spanüh  NovtlisU.  (London, 
1832.  8.  Vol.  I.  p.  3  aqq.)  —  Der  Conde  Lucanor  ffihrt  in  den  Handschr.  auch 
den  Titel:  Libro  de  PatroniOf  von  der  andern  Hauptperson  desselben,  dem 
Ratbgeber  des  Grafen  Lucanor,  der  diesem  auf  seine  Fragen  all  die  Geschich- 
ten, Fabeln,  u.  s.  w.  erzfthlt;  und  vielleicht  ist  auch  das  dem  Infanten  in  den 
Uandschr.  beigelegte  Libro  de  loa  Exemploa  damit  -identisch.  —  Die  span. 
Uebers.  Ticknor's  (II.  670—673)  führen  bei  dieser  Gelegenheit  ein  von 
ihnen  handschriftlich  aufgefundenes  Libro  file  lo$  exemplos  6  de  lo$  gatoa  au,  der 
Sclirift  nach  aus  dem  Anfang  des  15.  Jahrb.,  der  Sprache  nach  aber  wohl  noch 
alter,  und  theilen  daraus  eine  Probe  mit  (enthaltend  eine  Version  von  dem 
bekannten  Märchen:  Die  Krähen,  bei  Grimm,  107,  und  in  Wuk  Steph. 
Karasehitsch,  Volksmärchen  der  Serben,  No.  16),  die  die  Herausgabe  die- 
ser merkwürdigen  Apologensammlung  nur  um  so  wünscheuswerther  macht. 
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einen  Rahmen  zusammenzufassen  und  zur  Einkleidung  von  ab- 
stracten  Klugheits-  oder  Weisheitsregeln  zu  benützen,  durch 
Vermittlung  der  vorderasiatischen,  griechischen  und  lateinischen 
Sprachen  aus  ihrem  Stammlande  Indien  einen  Weg  nach  Europa 
gebahnt  {Fantscha-Tantra]  Sendebar)  K  Die  Kreuzzüge  hatten 
natürlich  viel  zur  weiteren  Verbreitung  in  den  Landessprachen 
beigetragen,  und  wir  sehen  Einzelnes  häufig  benutzt  und  nach- 
geahmt von  den  Trouvires.  Schon  zu  Anfang  des  zwölften  Jahr- 
hunderts schrieb  ein  getaufter  Jude  in  Spanien  {Petrus  Al/onsu 
Diaciplina  clericalis.  1106)  eine  ähnliche  Sammlung,  dem  Inhalt 
und  der  Form  nach  ganz  nach  orientalischen  (zunächst  arabischen) 
Mustern,  die  etwa  ein  Jahrhundert  später  zweimal  in  das  Nord- 
französische übersetzt  wurde  {Le  Castoiement  d^unphre  h  sonßls). 
Im  vierzehnten  Jahrhundert  wurde  sogar  auf  der  Kanzel  von  die- 
ser Lehrweise  häufig  Gebrauch  gemacht,  und  es  entstanden  eigene 
Sammlungen  zu  diesem  Behufe  (eine  der  frühesten  die  bekannten 
Gesta  Romanorum)  in  lateinischer  Sprache.  Es  war  daher  nnr 
eine  natürliche  Wirkung  dieses  bestimmt  ausgesprochenen  Zeit- 
geschmackes und  eine  wahre  Befriedigung  eines  allgemeinen 
Bedürfnisses,  wenn  noch  in  demselben  Jahrhundert,  kurz  nach 
einander  und  in  verschiedenen  Ländern  Männer  von  Geist  und 
Talent  auch  in  den  Laudessprachen  und  zur  Erreichung  mora- 
lisch-politischer Zwecke,  später  aber  auch  zur  blossen  Unterhal- 
tung und  oft  frivolen  Kurzweil  der  Hörlustigen,  sich  in  dieser 
ursprünglich  morgenländischen  Form  versuchten,  und  so  eine 
eigene,  noch  bis  auf  den  heutigen  Tag  beliebte  Gattung  belehren- 
der Unterhaltuugsschriften  der  abendländischen  Literatur  einbür- 
gerten. Diess  scheint  mir  der  gemeinsame  Ursprung  des  „Conde 
Lticanor*^  des  „Decamerone^^  und  der  „Canterbury  Tales*^  zu  sein. 
Jiit  welchem  Beifall  und  Erfolge  diese  Werke   aufgenommen 


1  Vgl.  HfiUmann,  Städteweson  des  Mittelalters,  Thl.  IV,  S.  185—321: 

—  Oörres,  die  deutschen  Volksbücher,  8.  154 ff.;  —  Weber,  Metrical Roman- 
ce8.  Edinburgh^  1810.  8.  Vol,  /,  IntroducHon ^  p.  LVII;  —  Ellis,  Spe/imfn» 
of  early  engl,  metrical  Bomnnrea.  London,  1811.  8.  Vol.  III t  p.  3  »qq,;  — 
Göttinger  Anz.,  1830,  St.  170—172,  8.  I700ff.  u.  1843;  8t.  73—77.- 
Loisfleur  de  Longchamps,  Essai  »ur  Ui  faMes  indiennea  (Paria,  1838.8.) 

—  Von  Prof.  Bonfoy  steht  ein  umfassendes  Werk  darüber  zu  erwarten.  — 
Vgl.  auch  Dn-M(^ril,  Pitenifs  ineditei  du  moyenAge  prlcidie$  d^unt  kistcire  df 
la  fable  isopiqfie  (Paris,  1854). 
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wurden  und  fortgewirkt  haben,  zeigt  die  zahllose  Reihe  von  Nach- 
ahmungen in  allen  Sprachen  des  gebildeten  Europa,  deren 
doch  keine  je  die  Berühmtheit  und  bleibende  Anerkennung  von 
Boccaccio's  oder  Chance r^s  Werk  erreichte.  Mir  aber 
scheint  der  Graf  Lucanor  ein  für  die  Geschichte  der  Literatur 
nicht  minder  beachtenswerthes  Buch  zu  sein,  als  das  Decameron 
und  die  Canterbury  Tales ,  welches  erst  seine  rechte  Würdigung 
erhält,  wenn  man  es  in  Beziehung  auf  seinen  Ursprung  und  im 
Verhältnisse  zu  den  übrigen  Werken  derselben  Form  betrachtet. 
Uniäugbar  schliesst  es  sich  durch  Ernst  und  Würde  des  Vor- 
trages, Unterordnung  der  unterhaltenden  Einkleidung  zu  Gunsten 
des  Hauptzweckes  der  Belehrung,  sententiöse  Wendung  und 
streng  moralische  Tendenz  am  nächsten  ans  allen  den  orienta- 
lischen Mustern,  und  insbesondere  den  schon  sehr  früh  in's  Spa- 
nische übersetzten  „Fabeln  des  Bidpai^^  (Uitopadesa)^  an. 
Wer  konnte  auch  unmittelbarer  aus  den  Quellen  schöpfen,  als 
D.  Juan  Manuel,  der,  in  vielfacher  Berührung  mit  den  spani- 
schen Arabern  und  ihrer  Sprache  vollkommen  mächtig.  Form  und 
Geist  des  Orients  aus  lebendiger  Anschauung  kennen  lernte?  — ^ 


*  S.  Sarmiento,  Memor.  para  la  kUt.  de  la  Poesia  y  Poetaa  Eap.^ 
p.  339  9g.;  —  J.  A.  Pellicer,  Enaayo  de  una  Bibliot.  de  Traduet.  Eap.  Madrid, 
1778.  4.  p.  156  8g.;  —  und  Rodr.  de  Castro,  Biblioteca  Esp,  Tom,  /, 
p.  636—638. 

^  Dieses  Verhültniss  des  Conde  Lucanor  zur  europftischen  Literatur  über- 
haupt und  Beine  bedeutsame  Stellung  in  der  Spaniens  insbesondere  hat  am 
besten  Lemcke  in  seiner  angeführten  Anzeige  von  Puibusque's  lieber- 
Setzung  gewürdigt.  Kachdem  er  hervorgehoben  hat,  dass  „der  indische  Apo- 
log  auf  Beiner  Fahrt  nach  dem  Occident  zuerst  in  Spanien  gelandet  sei;'* 
~-  dasB  wir  nnbezweifelt  „im  Conde  Lucanor  einen  directen  Vermittler 
zwischen  morgen-  und  abendländischem  Geiste,  insbesondere  eins  jener  Mittel- 
glieder zwischen  der  orientalischen  und  occidentalischen  Reihe  der  Apologen- 
sunmlungen  vor  uns  haben,  und  zwar  ein  Mittelglied,  welches  seine  Vorgänger 
durch  die  Originalität  und  Freiheit  der  Bohandlungsweise  bei  weitem  über- 
^nfit;'*  —  dass  es  wesentlich  Bei,  alle  im  Conde  Lucanor  gegebenen  Beispiele 
Als  Apologe,  d.  h.  „illustrierende  Beispiele  zu  einer  Moral 'S  zu  betrachten 
ttnd  die  darin  noch  rein  erhaltene  charakteristische  Verbindung  des  Lehren- 
den und  Unterh  altenden  zu  beachten,  während  später  (z.  B.  in  der  fran- 
zösischen und  italienischen  Literatur)  die  Trennung  der  Erzählung  (Novelle) 
von  der  Moral  (Fabel  oder  Apolog  im  engem  Sinne)  eingetreten  sei ,  fährt  er 
fort  (a.  a.  O.  S.  298) :  „Weit  langsamer  gieng  dieser  Process  (der  Trennung) 
in  Spanien  vor  sich.  Denn  gerade  jene  didaktische  Richtung  des  orientali- 
schen Geistes,  als  deren  Product  der  Apolog  zu  betrachten  ist,  hatte  sich  den 
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Dass  dies  keine  bloss  plausible  Vermutbung  ist,  beweist, 
abgesehen  von  der  Form,  auch  der  Stoff  der  Erzälilungen,  wovon 
ein  grosser  Theil  unmittelbar  aus  maurischen  Sagen*  oder  aus 
den  Schriften  von  den  Orientalen^  entlehnt  ist.    Aber  nicht  bloss 


Spaniern  durch  die  lange  und  nahe  Berührung  mit  den  Arabern  vollkommener 
als  irgendwo  anders  mitgetheilt  und  bildet  seit  den  Zeiten  Alfons  X.  bis  zum 
Ausgange  des  15.  Jahrhunderts  einen  hervorstechenden  Zug  der  spanischen 
Dichtkunst,  der  nicht  blos  in  einer  verhttltnissmfissig  grossen  Anzahl  wirklich 
didaktischer  Gedichte,  sondern  auch  in  dem  Vorragen  einer  .belehrenden  Ten- 
denz in  allen  Übrigen  Gattungen  der  Poesie  zutage  kommt.  Im  Einklänge 
hiermit  sehen  wir  daher  die  Erzählung ,  welche  i^  Conde  Lucanor  zum  ersten- 
male  in  der  spanischen  Literatur  auftritt,  ganz  im  Gewände  des  echten  Apo- 
logs  auftreten ,  der  noch  keinen  Unterschied  der  Stoffe  kennt ,  dem  Thierfabel. 
Anekdote,  Schwank,  u.  s.  w.  nichts  als  Mittel  zum  Zwecke  der  Belehrung 
sind." 

Der  gelehrte  Marques  de  PI  dal  erwähnt  in  seiner  Einleitmig  zum  Can- 
eionero  de  Baena  (p.  LXXI.)  noch  einer  anderen,  in  spanischer  Sprache 
bearbeiteten  und  aus  dem  Oriente  stammenden  Apologen- Sammlung,  die  er, 
wenn  nicht  früher,  doch  gleichzeitig  mit  dem  Conde  Lucanor  ansetzt;  da  mir 
das  Buch  gänzlich  unbekannt  ist,  so  will  ich  die  Notiz,  die  der  Marques  davon 
giebt,  mit  seinen  Worten  hierhersetzen: 

„E/  libro  llamado  lioeadoa  d^oro  el  quäl  hizo  el  Boniutn  Rty  de 
Persia.  Tal  es  el  tütUo  eompleto  de  e&te  nngularintno  libro,  qtte  viene  d  $er  «m 
extracto  de  la  doctrina  de  lo9  iobioa  atUiguos  del  Oriente ,  eontenido  en  la  narrti- 
cion  de  lo  que  sueedid  al  Bonium  cuando/ui  d  la  India,  ^ypor  huscar  la  $apieneia^. 
El  traduetor  6  compilador  del  libro  en  8u  Jorma  aetual  era  eiertametUe  erüfiono, 
como  $e  ve  en  la  invocacion  d  Jetucriato  y  d  la  Virgen  que  estd  al  prindpio;  paro 
en  todo  el  retto  de  la  obra  ni  una  sola  vest  $€  mientan  loa  dogmaa  criatianoa  ni  ae 
alude  d  elloa.  Su  lenguaje  e$  como  del  aiglo  XIII.  6  XIV,  8e  conocen  hasta  cua- 
tro  edicionea:  Salamanca,  1499;  Toledo,  1610;  VaUadolid,  1522  y  1527.*' 

Und  in  den  nachträglichen  Anmerkungen  zum  Cancionwo  de  Baena  (/.  r. 
p.  701)  findet  sich  die  Notiz,  dass  auf  der  Madrider  National- Bibliothek  eine 
aus  dem  15.  Jahrhundert  stammende  Handschrift  eine  spanische  Uebersetzung 
der  Hiatoria  aeptem  aapienium  enthalte,  unter  folgendem  Titel: 

y^NoveUa  que  Diego  de  CaHizarea  de  UUyn  en  romanee  declarö  y  traaladd 
de  un  libro  üamado  8eala  CoeW\  Mit  der  Bemerkung:  y,Ea  la  hiatoria  vul- 
gär itttitulada  De  loa  aiete  aabioa  de  Roma.** 

>  Z.  B.  Cap.  1,  11,  14,  19,  39,  46. 

'  Von  diesen  führe  ich ,  ausser  den  Fabeln ,  nur  einige  an,  deren  Quellen 
ich  bestimmt  nachweisen  kann,  als:  Cap.  7  (vgl.  Benfcy  in  den  Götting. 
Auz.  1868,  S.  818);  —  Cap.  13  (vgl.  1001  Nacht,  übersetzt  von  Habicht. 
V.  d.  Uagen  und  Schall.  Breslau,  1826.  12.  Thl.  I,  S.  121  ff.  N.  14,  Gesch. 
des  Scheich  Schahabeddin ,  nach  den  türk.  sieben  weisen  Meistern;  und  die 
weitere  Verbindung  mit  indischen  Visionen,  bei  Benfey,  a.  a.  0.>;  —  Cap.  24 
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in  Stoff  und  Form ,  selbst  im  Stil  und  in  der  WortfUgtmg  ist  der 
Graf  Lucanor  nach  dem  Urtheile  des  gelehrten  Conde^  den 
Schriften  der  Araber  nachgebildet.  —  Andererseits  sind  in  die- 
sem Bnche  mehrere  Erzählungen ,  die  sich  schon  in  älteren  oder 
gleichzeitigen  Dichtungen  des  Abendlandes  finden,  und  auf  eine 
gemeinsame  Quelle  hinweisen,  und  manche  gingen  unmittelbar 
aus  demselben  in  spätere  abendländische  Werke  der  Art  über^; 


(vgl.  ebenda,  S.  146 ff.,  der  Oftrtner,  sein  Sohn  and  der  Esel,  nach  den  tUrk. 
sieben  weisen  MeiBtem) ;  —  Cap.  29  (Tgl.  ebenda,  Thl.  4,  S.  61  ff.,  Geschichte 
des  fünften  Bruders  des  Barbiers ;  und  CalÜa  et  JHmna  .  .  .  jntbl.  par  Silveßtre 
de  Sacy,  Paris,  1816.  4.  Chap.  X,  le  Moine  etla  BeUtte,  p.  216—219  des  ara- 
bischen Textes.  Auch  die  Vorbilder  von  Lafontaine's  berühmter  Fabel: 
La  Laüüre  et  le  Pot  au  lait);  —  Cap.  37  (vgl.  Cardonnej  Milange$  de  lä,  Orient. 
Tom.  I^  p.  78  «9^.,  nach  dem  Arab.  des  Ahmed  Ben  Arabschah;  und 
FtUv»  Al/otui,  ditciplina  clericalis;  ed.  F.  W,  V,  Schmidt,  Berlin,  1827.  4. 
Nr.  II  und  III,  nebst  den  treffliehen  Anm.  des  gelehrten  Herausgebers);  — 
Cap.  40  (vgl.  Cardonne,  l,  c,  p.  68  nach  Ihn  Arabschah;  und  Schmidt 's 
Rec.  von  Dunlop's  hist.  of  fiction  in  den  Wien.  Jahrb.,  Bd.  26,  S.  41);  — 
Cap.  46  (vgl.  Schmidt's  Anm.  zur  Disciplina  ehr.,  XIX,  S.  141 — 142).  Von 
vielen  anderen  ist  derselbe  Ursprung  höchst  wahrscheinlich.  S.  Liebrecht 
a.  a.  0. 

'  Historia  de  la  dominourion  de  loa  Ärahea  en  Eapätia,  Tom.  /,  Prölogo^ 
p.  XY.  —  Vgl.  auch  über  eine  arabische  Stelle  im  Conde  Lucanor,  Athe- 
nenm  fran9ais,  1853,  No.  29,  p.  457.  —  Vgl.  jedoch  dazu  das  treffende 
Crtheil  des  D.  Eust.  Fernandez  de  Navarretc  in  seinem  yyßoaquejo  hiat. 
sobre  la  novela  eap.^''  vor  den  Noveliataa  poat.  d  Cervantea ,  in  der  Bibl.  de  atU. 
eap.  T.  33.  p,  XXL 

'  Vgl.  z.  B.  Cap.  7,  mit  Stricker's  Pfaffen  Amys  (im  Koloczaer 
Codex  altdeutscher  Gedichte.  Pesth,  1817),  Vers  609—804;  —  Cap.  29. 
ansser  den  von  Liebrecht,  S.  502  angeführten  Nacha||mungen,  die  noch  von 
Keinem  erwähnte  in  der  Faraa  de  Mqfina  Mende»  des  Gil  Vicente  (Obras, 
Hamburg,  1834.  T.  I.  p.  115).  —  Cap.  48  (dieselbe  Erzählung  findet  sich 
auch  in  dem  altdeutschen  Gedichte:  Salomon  und  Morolf,  in  Hagen  und 
Busch ing,  deutsche  Ged.  des  Mittelalters,  Thl.  I,  S.  55—56,  V.  917—1008, 
Qnd  H.  95.  Vielleicht  schöpfte  auch  unser  Spanier  aus  derselben  Quelle)  mit: 
■/wi  vida  y  fäbuUia  del  elaHaimo  y  aabio  /abulador  Yaopo  etc.  —  Anvera,  en  caaa 
de  Juan  Steelaio.  8.  A,  12^^^  fdbttlaa  colectaa,  del  diahloy  y  de  la  mala  vieja. 
XVII,  fcH.  128  v^  (eine  ähnliche  Bearbeitung,  wie  unsere  Stainhöwel'sche, 
der  im  Mittelalter  unter  dem  Namen  des  Aesop  beliebten  lateinischen  Fabel- 
Sammlungen,  in  welche,  wie  Schmidt  in  seiner  Ausgabe  der  ,,DiaeipUna 
cUriralia'*^  ganz  richtig  vermnth et,  auch  mehrere  Erzählungen  aus  dem  Petrus 
Alfonsi  aufgenommen  sind.  In  der  oben  angeführten  Ausgabe  befindet  sich 
auch  u.  d.  T. :  Exemplario,  eine  spanische  Nachbildung  der  Fabeln  des  Bidpai. 
Vgl.  auch:  FabUa  inddiiea  dea  XII.  XIII.  et  XIV.  aih^lea  .  .  .  par  Robert.  Paris, 
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es  bildet  daher  recht  eigentlich  das  Mittelglied  zwischen  den 
morgen-  und  abendländischen^  und  nimmt  schon  desshalb  eine 
bedeutende  Stelle  in  der  Geschichte  der  Literatur  überhaupt  in 
Anspruch.     Ich  Übergehe  Don  Juan  Manuers  grosse  Verdienste 
um  die  Ausbildung  des  castilischen  Idioms,  dessen  Graf  Lucanor 
Männer,  wie  Argote  de  Molina,  Gapmany  u.  s.  w.  in  Rück> 
sieht  auf  Reinheit  und  Zierlichkeit  der  Sprache  für  eines  der  vor- 
züglichsten Werke  jener  Zeit   erklärt  haben;   ich  muss  es  An- 
deren überlassen;  ihm  das  verdiente  Lob  zu  spenden,  dass,  wenn 
er  nachgeahmt,  er  immer  auch  verbessert  habe,  da  die  Belegung 
dieses  Urtheils  mich  hier  zu  sehr  ins  Einzelne  führen  würde;  aber 
über  ihn  als  Dichter  in  gebundener  Rede  muss  ich  noch  ein 
paar  Worte  hinzufügen,  theils  um  einen  so  merkwürdigen  Beitrag 
zur  Geschichte  der  spanischen  Metrik  nicht  unbeachtet  zu  lassen; 
theils  um  einen  von  Bouterwek  und  dessen  Uebersetzem,  so 
wie  von  den  meisten  Übrigen,  selbst  spanischen ,  Literatoren  be- 
gangenen Irrthum  zu  berichtigen.     Leider  sind  die  Gedichte 
dieses  Prinzen  {el  Libro  de  los  Cantares)^  die  zur  Zeit  des  Argote 
de  Molina  noch  im  Kloster  zu  Peüafiel  handschriftlich  aufbe- 
wahrt wurden,  seitdem  verloren  gegangen,  was  um  so  mehr  zu 
bedauern  ist,  da  sich,  wie  Bouterwek  ganz  richtig  bemerkt,  aus 
den  Worten  des  Argote  de  Molina ^  der  sie  herauszugeben 
Willens  war,  vermuthen  lässt,  dass  sie  nicht  bloss  in  Alexandri- 
nern, sondern  auch  in  verschiedenen  kürzeren  Yersarten  abge- 
fasst  waren,  und  daher  gewiss  sehr  interessante  Aufschlüsse  über 
die  castilische  Lyrik  und  Metrik  jener  Zeit  gewähren  würden. 
So  ist  man  denn  freilich  in  dieser  Rücksicht  allein  auf  die  vcr- 
sifi eierten  Sprüche  im  Grafen  Lucanor  selbst  angewiesen,  als 
die  einzigen  uns  erhaltenen  Ueberreste  in  gebundener  Rede  aus 


1826.  8.  Tom  I,  p.  CLIX und  CCVIT)  und  mit  Herolt  (Diseipulus),  Sermo  96 
de  tempore  n.  8.  w.  S.  Liebrecht,  a.  a.  O.  —  Dass  Caldorons  Schauspiel: 
El  Conde  Lucanor,  ausser  dem  Namen  auch  den  Stoff  aus  Juan  Manuel's  Werke 
entlehnt  hat,  ist  nun  auch  vom  Freiherm  v.  Mfinch-Bellinghausen  (Über 
die  älteren  Sammlungen  span.  Dramen.  Wien,  1862.  4.  S.  82)  nachgewiesen 
worden. 

^  In  dem  schfttsbaren  Anhange  au  seiner  Ausgabe  des  ^^Conde  iMcanor** 
{DiseuTio  9obre  la  Poesia  Caatellana  eontenida  en  este  libro,  Madrid,  1642. 
p.  127  tg.),  sagt  er  nfimlich  davon:  .  .  .  .  „en  ei  libro  que  Don  Juan  Momul 
eecriviö  en  Coplas  y  Rima9  de  aqnel  tiempo.*^ 
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der  Feder  dieses  Prinzen.  Allerdings  ein  schwacher  Ersatz!  denn 
sie  bestehen  meist  nur  ans  zwei,  höchstens  aus  vier  Versen;  aber 
doch  gewähren  sie,  zusammengehalten  mit  der  oben  ausge* 
sprochenen  Vermuthung,  das  für  die  Geschichte  der  spanischen 
Metrik  nicht  an  wichtige  Besultat:  dass  schon  in  der  Mitte  des 
vierzehnten  Jahrhunderts  neben  dem  herrschenden  Gebrauch  des 
Alexandriners  auch  castilische  Kunstdichter  sich  in  kürzeren, 
verschiedenartigen  Versmassen  versuchten,  nicht  ohne  wahr- 
scheinlichen Einfluss  der  Volkspoesie  auf  die  Kunstpoesie  und 
vorbereitend  die  zweite,  vorzugsweise  lyrische  Epoche  der  casti- 
liBchen  Dichtkunst^.  Ich  habe  diese  Sprüche  die  einzigen, 
nnbezweifelt  ächten,  auf  uns  gekommenen  Ueberreste  von  den 
Gedichten  des  Infanten  D.  Juan  Manuel  genannt;  denn  die 
von  Bouterwek  und  den  meisten  tlbrigen,  selbst  spanischen 
Literatoren  ihm  beigeschriebenen  Romanzen  und  kleineren  Ge- 
dichte im  Cancionero  general  und  Candonero  de  Bomances  sind 
uicht  von  diesem  Prinzen,  sondern,  wie  schon  die  Sprache  zeigt, 
von  einem  portugiesischen  Dichter  aus  dem  letzten  Viertel  des 
fünfzehnten  Jahrhunderts,  gleichfalls  mit  Namen  D.  JuanMa- 
nuel,  und  ebenfalls  aus  königlichem  Geblüte  stammend'.     Man 


*  Diese  Sprüche  sind  nämlich,  ausser  in  Alexandrinern,  auch  in  zehn- 
Bylbigen  (d  la  manera  de  los  Lemosis,  wie  der  Marques  de  SantUlana  diese  den 
Provenzalen  nachgeahmte  Yersart  deshalb  genannt  hat)  und  zwölfsylbigen 
{versos  de  arte  mayor)  Versen  und  inRedondilien  abgefasst  (vgl.  Argote  de 
Molma^  l.  c.'^  und  Martine»  de  la  Jiosa,  obras  tö.,  Tom.  I,  p.  166 — 167).  Der 
Oebraucb  dieser  letzteren,  recht  eigentlich  volksmässigen  Yersart  und  die 
analoge  Bildung  dieser  Sprüche  nach  den  im  Munde  des  Volkes  gangbaren 
Sprichwörtern  (daher  Sanchez,  l,  c.y  Tom.  /F,  prölogo,  p,  Z/,  sogar  da- 
von sagt:  j^apenas  pneden  Ilamarse  poesias  sino  sentencms  rimadas  d  manera  de 
refranea'^*)  beweisen  doch  wohl  unlftugbar  den  Einfluss  der  Volkspoesie  auf  die 
Kunstdichter»  und  geben  einen  merkwfirdigen  Beleg  zu  der  Behauptung  Sar- 
miento's  und  eines  neueren  spanischen  Kritikers,  die  in  den  Sprichwörtern 
den  Ursprung  der  spanischen  Metrik  entdeckt  haben  wollen  (s.  Sarmiento, 
^  <?M  P'  171 — 178  et  passim;  —  und  Ocxos  de  EspaHoles  emigrados,  Tom.  IVy 
p.  208 — 219).  —  Ein  ebensogrosser  Verlust  für  die  Geschichte  der  spanischen 
Dichtkunst  ist  der  einer  dem  Infanten  zugeschriebenen  Poetik:  Arte  de 
trovart  — 

'  8.  über  diesen  Letzteren:  ^ar^ota  Maehado,  Bihliotheea  Lusitana.  Lis- 
hoa,  1747.  Fol.  Vol.  11^  p.  688,  und  Ferreras^  Hist.  ginirale  d'Espagne,  trad. 
par  d'HermiUy.  Paris,  17Ö1.  4.  Tom.  VIII,  p.  182,  191—192  und  199;  —  vgl. 
anch:  B$hl  de  Faber,  Floresta  de  rimas  antiguas  eastellanas ;  Tom.  7,  S.  1 
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kann  daher  die  Behauptung,  dass  der  Verfasser  des  Grafen 
Lucanor  auch  auf  die  Ausbildung  der  lyrischen  Kunstpoesie  einen 
bedeutenden  Einfluss  geübt,  und  zu  ihrer  eigenthttmlichen  Ent- 
wicklung unter  der  Eegierung  König  Johannas  II.  als  Hofpoesie 
unmittelbar  beigetragen  habe^,  bei  dem  Mangel  an  Documenten 
nur  als  eine  höchst  wahrscheinliche  Yermuthung  gutheissen. 

Zum  Theil  werden  wir  für  den  Verlust  der  Gedichte  des 
Infanten  D.  Juan  Manuel  durch  den  Besitz  des  Werkes  eines 
seiner  Zeitgenossen  und  mit  ihm  in  mehr  als  einer  Bücksicht 
durch  gleiche  Richtung,  Form  und  Inhalt  verwandten  Dichters 
entschädigt,  dessen  Erhaltung  und  Bekanntmachung  wir  aber- 
mals dem  unermüdlichen  Eifer  des  trefflichen  Sanchez  ver- 
danken. Dieser  höchst  merkwürdige  Manu  hiess  Juan  Huiz, 
bekannter  unter  dem  Namen  des  Erzpriesters  von  Hita  {Joan 
RoiSf  Arcipreste  de  Füa^  wie  er  sich  selbst  nennt).  Das  Wenige, 
was  der  gelehrte  Sanchez  über  dessen  Lebensumstände  heraus- 
bringen konnte,  beschränkt  sich  darauf,  dass  er  wahrscheinlich  zu 
Guadalajara  oder  AlcaU  de  Henares  gegen  den  Anfang  des  vier- 
zehnten Jahrhunderts  geboren  wurde,  bereits  Erzpriester  in  dem 
Flecken  Hita  (fünf  Meilen  von  Guadalajara)  war,  als  er  auf  Be- 
fehl des  Cardinais  D.  Gil  de  Albornoz,  damals  Erzbischofs  von 
Toledo,  in  letzterer  Stadt  zwischen  1337  und  1350  wegen  Ver- 


der  deutsch.  Anm.  BellermAnn  a.  a.  O.  S.  40;  Ticknor,  I.  8.  56;  —  mid 
Josö  Maria  da  Costa  e  Silva,  Enaaio  biographieo-crüico  $obre  ot  melhores 
poetas  portuguezes.  Lisboa,  1860.  8.  Tom,  /,  p.  176 — 184.  —  Selbst  der  ge- 
lehrte Clemencin  Tcrwechselt  diesen  Dichter  in  seiner  treflBichen  Denk- 
schrift auf  die  Königin  Isabella  und  ihr  Zeitalter  mit  einem  spfiteren  D.  Juan 
Manuel,  dem  bekannten  Günstlinge  .Philip p's  I.  Ton  Castilien  und  Erz- 
herzogs von  Ocsterreich  (s.  Memoriaa  de  la  real  AcadenUa  de  la  SiHoria. 
Tom,  VI,  p.  404).  —  Wie  frühzeitig  derlei  Verwechslungen  geschahen  und  um 
wie  viel  schwerer  es  daher  den  Späteren  ist,  sich  vor  Irrthümcrn  zu  bewahren, 
zeigt  z.  B.  eben  die  von  Bouterwek  angeführte  und  irrig  dem  Infanten 
D.  Juan  Manuel  beigeschriebene  Romanze  des  oben  genannten  portugie- 
sischen Dichters  (bei  Bohl  de  F  ab  er,  l.  c,  Nr.  131),  die  schon  i.  J.  1516  in 
die  Gedichtsammlung  des  Juan  del  Enzina  fälschlich  aufgenommen  wurde 
(Caneümero  J«  J.  del  Enzina.  Zaragoza,  1516.  Fol.  Bl.  XCI 90 ,  nebst  einer 
anderen  Romanze ;  beide  aber  finden  sich  nicht  in  der  ftlteren  Ausgabe :  Sala- 
manca,  1609.  Fol.),  was  selbst  einen  so  gelehrten  und  umsichtigen  Kritiker, 
wie  Martinez  de  la  Rosa,  irregeführt  hat  (Z.  c,  Tom,  /,  p.  203). 

*    Mendibil    y    Silvela,    l.     c,     Tom,    JII^    VUcurgo    prelimindr, 
p.  XXXVI'-XXXVII. 
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läumdtmgen  und  falschen  ZeagoiBsen,  M'ie  e  r  wenigstens  behaup- 
tet, in  gefänglicher  Haft  gehalten  wurde,  wie  Cervantes,  wäh- 
rend dieser  Zeit  seine  Oedichte  verfasste  (1343,  era  de  1381  nach 
der  Handschrift  von  Salamanca),  und  etwa  um  das  Jahr  1351 
starb  1.  So  hat  die  spanische  Literatur  demselben  Zufalle,  der 
die  erste  Veranlassung  zur  Abfassung  des  unvergleichlichen  Don 
Qaijote  wurde,  ein  für  seine  Zeit  nicht  minder  merkwürdiges 
Werk  zu  danken;  welche  Vielen  gewagt  scheinende  Behauptung 
ich  am  besten  zu  rechtfertigen  glaube,  wenn  ich  einen  möglichst 
gedrängten  und  doch  vollständigen  Auszug  aus  den  Dichtungen 
unseres  Erzpriesters,  nebst  Nachweisung  der  von  ihm  wahrschein- 
lich benutzten  Quellen,  hiehersetze;  um  so  mehr,  da  bliese  Dich- 
tungen offenbar  ein ,  wenn  auch  oft  nur  lose  zusammenhängendes 
Ganzes  bilden,  und  nur  von  diesem  Standpuncte  aus  erst  ihre 
richtige  Würdigung  erhalten,  die  ihnen  weder  Bouterwek,  der 
nicht  einmal  die  vollständige  Ausgabe  von  Sanchez  kannte,  und 
uur  nach  dem  von  Velazquez  im  Auszuge  mitgetheilten  Bruch- 
stück urtheilte,  noch  viel  weniger  seine  Nachfolger^  und  selbst 
nicht  einmal  die  spanischen  Uebersetzer  desselben,  die  sicli  be- 
gütigten, einige  Stellen  aus  Sanchez  Einleitung  abzuschreiben, 
haben  angedeihen  lassen^. 


*  Das  Werk  dieseB  Dichters  flillt  den  ganzen  vierten  Band  von  Sanchez 
oft  angefahrter  Sammlung  (Poesiat  del  Arcipregte  de  Hita)^  der  es  nach  drei 
Handschriften  herausgab,  die  es  aber  leider  nicht  vollständig  enthielten,  und 
▼aa  noch  mehr  zu  bedauern  ist,  unterdrQckte  der  Herausgeber  aus  zu  grosser 
Aengstlichkeit  mehrere  Stellen  die,  wie  er  selbstsagt,  gerade  zu  den  anziehend- 
sten und  ergötzlichsten  gehörten  („A«inos  aupnmido  %tna poesia  entera^  y  varios  pata- 
9^<,  no  loi  menot  feUivos  i  ingenioioi''^).  —  Ich  habe  zwar  im  Texte  das  Jahr 
<ler  Abfassung  nach  der  Annahme  des  Sanchez  angegeben,  der  hierin  der 
Handschrift  Ton  Salamanca  folgt ,  die  Überhaupt  seiner  Ausgabe  zum  Grunde 
liegt;  muss  aber  gestehen,  dass  ich  von  seinen  Gründen  nicht  ganz  über- 
zengt  bin,  vieiraehr  die  Angabe  der  beiden  anderen,  offenbar  ftlteren  Hand- 
»cbrifien  (CW.  de  ToUdo,  von  welchem  die  span.  Uebersetzer  Bouterwek*s 
«ioFacsimile  geben,  und  Cod.  de  Gayoso)^  nämlich  das  Jahr  1330,  era  de  1368, 
^^  die  richtigere  halte. 

'  Bouterwek  ist  zu  entschuldigen,  da,  wie  es  scheint,  der  vierte  Band 
von  Sanchez  Sammlung  sich  damals  noch  nicht  auf  der  Göttinger  Bibliothek 
Wand;  aber  auch  sein  getreuer  Nachbeter,  Sismondi,  der  sich  hier  von 
^mem  Führer  verlassen  sieht,  jedoch  selbst  gesteht,  dass  ihm  die  Ausgabe 
^^^  Sanchez  zur  Hand  war,  und  sich  mit  einem  vornehm  absprechenden 
^'rtheile  dnrchzuhelfen  sucht?  —  Freilich  fordert  ein  Werk,  wie  das  unseres 
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Der  Erzpriester  von  Hita  beginnt,  ganz  im  Geiste  des 
Mittelalters,  sein  Werk  mit  einem  Gebete  zu  Gott,  Jesus  Christas 
und  der  Jungfrau  Maria,  worin  er  sie  anfleht,  ihn  aus  seiner  trau- 
rigen Lage,  nämlich  der  gefänglichen  Haft,  zu  befreien,  in 
welche  ihn  böse  Verläumder  (mezcladores)  gebracht  hätten.  Die- 
ses Gedicht  ist  in  der  vierzeiligen,  durch  denselben  Beim 
gebundenen  Alexandriner-Strophe,  deren  er  sich  überhaupt  in 
den  mehr  erzählenden  und  didaktischen  Theilen  seines  Werkes 
nach  der  Sitte  der  damaligen  spanischen  Kunstdichter  vorzugs- 
weise bedient,  so  dass,  wenn  ich  nicht  ausdrücklich  eine  andere 
Versart  bemerke,  immer  diese  zu  verstehen  ist. 

Hieraaf  folgt  ein  prosaischer  Prolog,  worin  er  sein  Werk 
gegen  Missverständniss  zu  wahren  sucht;  denn  nicht  der  Wort- 
sinn und  die  scheinbar  verführerische  Form,  sondern  die  Absicht 
entscheide;  er  aber  habe  dieses  von  ihm  neu  erfundene  Buch 
{compuae  eate  nuevo  Ubro)  in  der  Absicht  verfasst,  um  vor  den 
Fallstricken  einer  bloss  weltlichen,  thörichten  und 
sündigen  Liebe  {loco  amor)  zu  warnen,  ihre  Verftihrungs- 
künste  aufzudecken,  und  zur  reinen,  gottgefälligen  hinzu- 
lenken. —  Ueber  die  ron  ihm  gebrauchten  metrischen  Formeu, 
als  Nebenzweck  bei  Abfassung  dieses  Werkes,  äussert  ersieh 
sehr  merkwürdig  also:  ^^Et  compöselo  {este  Ubro)  otro  si  ä  dar  al- 


Dichters,  das,  seiner  oft  dankeln  Sprache,  satyrischen  Anspielangen,  rielfachen 
Nachahmongen ,  Einschaltttngen  und  Sprünge  wegen,  im  Zusammenhange  auf- 
zufassen keine  leichte  Arbeit  ist,  etwas  mehr,  als  „Durchsehen^*  (S.  97 
d.  deutsch.  Uebers.,  Anm.)l  —  Auch  an  den  span.  Uebersetzem  muBs  man  die 
Unterlassung  einer  gftnzlichen  Ueberarbeitung  dieses  Artikels  tadeln.  —  Cla- 
ruB  (a.  a.  O.  I.  S.  398  ff.)  hingegen  hat  eine  sehr  empfehlenswerthe  Analyse 
von  des  Juan  Ruiz  Werke  gegeben.  —  In  der  im  J.  1841  zu  Madrid  heraus- 
gekommenen Zeitschrift:  ff  El  Trovador  e$pa9U)V^  befindet  sich  (pag.  17 — 19, 
und  29)  ein  Artikel  über  den  Erzpriester,  worin,  nebst  dessen  (Phantasie-) 
Bild  in  Holzschnitt  nach  einer  Federzeichnung  der  Hands.  von  Toledo,  eine 
kurze  biographische  Notiz  über  ihn,  einige  Bemerkungen  Sarmiento's  (aus 
dessen  handschriftlichem  Nachlass)  über  die  von  ihm  eingesehenen  Handschr. 
und  das  Versprechen  gegeben  wird ,  einige  ungedruckte  Stücke  von  ihm  nach- 
zuliefern ;  aber  weder  die  Notizen  enthalten  etwas  Neues ,  noch  ist  das  Ver- 
sprechen gehalten  worden;  denn  das  einzige  mitgetheilte  Gedicht  ist  nur  eine 
schlechtere  Lesart  der  bei  Sanchez  abgedruckten  ersten  Cdntica  de  Serrana 
(Copla  933  — 945).  —  Es  ist  in  der  That  unverantwortlich,  dass  die  Spanier 
nicht  l&ngst  eine  vollständige,  kritische  Ausgabe  der  Werke  eines  ihrer 
genialsten  Dichter  veranstaltet  haben!  — 
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gunas  ieeeionea^  d  muesira  de  metrificar^  et  rimar^  ei  de  travar:  con 
trowu  et  notas^  ei  rimcLSy  et  decades^  et  versos^  qtie  ßs  compÜda- 
menie  aegund  que  esta  ciencia  requiere,^^ 

In  dem  sich  daranreilienden  Eingaiigsgedichte  bittet  er  Gott 
abermals  um  seinen  Beistand ,  damit  er  zum  Vergnügen  und  zur 
Belehrung  ein:  y^Ubro  de  btien  amar**  vollenden  könne,  und  zwar 
in  poetischer  Einkleidung  und  in  Heimen,  weil  es  so  lieber 
gehört  werden  würde: 

f^Et  porque  m^or  de  todos  sea  escuchctdOy 
Fablarva»  he  por  irobas  i  cuento  rimado.^ 

Doch,  sagt  er  in  einigen  gut  gewählten  Gleichnissen,  möge 
man  sein  Buch  nicht  bloss  nach  der  scherzhaften  Aussenseite 
benrtheilen  {non  es  libro  necio  de  devaneo),  und  den  tiefer  liegen- 
den Sinn  Übersehen.  Weil  aber  alles  Guten  Anfang  und  Wurzel 
die  h.  Jungfrau  Maria  ist,  so  wolle  auch  er  vor  allem  Andern  sie 
besingen.  Es  folgen  nun  zwei  Gedichte  auf  die  sieben  Freu- 
den der  Mutter  Gottes,  das  erste  mit  einer  vierzeiligen  Cabeza 
in  viersilbigen  Versen,  und  vierzeiligen  Strophen  achtsyl- 
biger  Verse;  das  zweite  in  sechszeiligen  Strophen  (Prosa),  in 
welchen  immer  nach  zwei  ach tsjlb igen  Versen  ein  Halbvers 
{quebradoy  von  4  Sylben)  kömmt,  beide  auch  durch  die  künstlichere 
Anordnung  der  Reime  merkwürdig. 

Er  kömmt  nun  auf  sein  voriges  Thema  zurück,  indem  er 
seine  poetische  Vorrede  also  fortsetzt:  Da  aber  schon  Cato  sagt, 
dass  man  dem  Ernst  auch  Scherz  beigesellen  müsse,  so  habe  auch 
er  einige  Schwanke  (burlas)  eingeflochten;  doch  verwahrt  er  sich 
sogleich  wieder  vor  übler  Auslegung: 

nCada  que  las  {burkxs)  oyerdes  non  querades  comedir, 
Salvo  en  la  manera  del  trovar  et  del  desir/*^ 

Sonst  könnte  es  ihm  mit  seinen  Lesern  leicht  so  gehen,  wie 
dem  griechischen  Doctor  mit  dem  römischen  Vagabun- 
den (Copla  36 — 53,  ein  mit  vieler  Laune  erzählter  Schwank  nach 
einer  mir  unbekannten,  vermuthlich  mittellateinischen  Quellet 
Daher  kömmt  es  vor  allen  auf  den  Leser  selbst  an,  dass  er  den 


*  Dafür  spricht  wenigstens,  dass  sich  derselbe  Schwank  auch  in  Pauli 's 
Schimpf  und  Ernst  (Frankfurt  a.  M.  1694.  8.  „Von  Keysem  und  weltlichen 
Regimentcn."  Bl.  28 1>«:  Ein  Nar»  disputiert)  findet.  Vgl.  Wiener  Modeicitung, 
1B35;  1.  December;  —  und  ein  ähnlicher  bei  Rabelais;  s.  Puibusque, 
Bitt.  eomparie  des  Utt.  esp.  et/rang.y  I.  p,  87 — 88. 
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rechten  Sinn  herauszufinden  wisRe;  zu  Allen  spreche  zwar  die 
Schrift,  aher  nur  die  Verständigen  werden  sie  richtig  auszulegen 
wissen. 

Nun  kömmt  er  zu  dem  eigentlichen  Gregenstande  seines 
Werkes:  ,, Schon  Aristoteles  sagte  sehr  wahr/*  fährt  nämlich 
unser  Dichter  fort,  ,,dass  alle  Welt  sich  um  zwei  Dinge  bemühe: 
um  sich  zu  erhalten  (manienencia)  und  sich  fortzupflanzen^* 
(Juntamienio  con  fembra)^  sehr  naiv  setzt  er  aber  sogleich  diese 
Clausel  hinzu: 

^ySi  lo  dixiese  de  miOf  seria  de  culpar, 
Diselo  grand  filosofo^  no  so  yo  de  rebtar,*^ 

Dass  der  Philosoph  aber  wahr  gesprochen,  sehen  wir  an  dem 
Beispiele  aller  Thiere,  noch  mehr  an  dem  des  Menschen  selbst, 
der  ungeregelter  wie  jene  dem  Geschlechtstriebe  fröhnt,  und  wider 
sein  besseres  Wissen  der  thörichten  Liebe,  d.  i.  der  blossen 
Sinnenlust,  sich  hingiebt;  denn  der  Trieb  ist  mächtiger,  als  die 
Vernunft: 

jjEt  yo  como  soy  omen  como  otro  pecador^ 
Ove  de  las  mugei^es  d  veses  grand  amor, 
Probar  omen  las  cosas  non  es  por  ende  peor, 
E  saber  bien,  e  mal^  i  usar  lo  mejor.'* 

Hierauf  beginnt  der  Dichter,  um  gleichsam  an  seinem  eige- 
nen Lebensromane  die  Verirrungeu  der  thörichten  und  die  end- 
liche Erkenntniss  der  wahren  Liebe  zu  zeigen,  die  Erzählung 
seiner  wirklich  erlebten  oder  wahrscheinlicher,  ja  zum  Theil,  nach 
seinem  eigenen  Geständnisse,  gewiss  erdichteten  Liebesabenteuer 
{De  como  el  Arcipreste  fue  enamorado),  „Einst  bezauberten  mich/* 
so  erzählt  er  uns,  „die  Reize  einer  schönen  und  tugendhaften  Frau 
von  edler  Geburt: 

>  Siempre  avia  della  buena  fabla^  i  buen  riso, 
Nunca  alfiso  por  mi^  ni  creo  quefaser  quiso." 
Doch  das  genügte  ihm  nicht;  da  er  sie  aber  auch  nicht  ein 
Stündchen  ohne  Zeugen  sehen  imd  sprechen  konnte,  denn: 
,^Mucho  de  omen  se  guardan  alli  (las  duefias)  da  ella  moroy 
Mas  mucho  que  non  guardan  los  Jodios  1a  Tora^*^ 
so  nimmt  er  seine  Zuflucht  zu  einer  Unterhändlerin  (mensagera)f 
um  ihr  durch  dieselbe  ein  Lied  (Cäntiga)  zu  Übersenden  i.    Aber 


>  Es  ist  ein  nicht  za  übersehender  Zag  aus  der  Sittengeschichte  jener  Zei- 
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ein  wahres  Wort  sagt:  ehr-  and  tugendsame  Fraaen  glatten  Wor- 
ten nicht  vertrauen;  die  Schöne  antwortet  daher  der  Ueberbrin- 
gerin,  bei  ihr  seien  ihre  Ueberredungskünste  verschwendet,  sie 
Bei  durch  den  Schaden  anderer  von  ihr  Getäuschter  klug  gewor- 
den, und  erzählt  ihr  die  Fabel  vom  Fuchse,  der  durch  das  Bei- 
spiel des  Wolfes  gewarnt,  den  Ochsen  mit  dem  kranken  Löwen 
besser  zu  theilen  verstand  K  Ueberdiess  hatten  verlänmderische 
Zwischenträger  die  Dame  gegen  ihn  argwöhnisch  gemacht,  und 
als  bald  darauf  seine  Bewerbung  bekannt  wurde,  zog  sie  sich 
gänzlich  zurück.  Jedoch  lässt  sie  ihm  auftragen,  ein  Klagge- 
dicht darüber  zu  machen  {algun  triste  ditado)^  was  er  auch 
that,  und  welches  sie,  wie  er  sich  schmeichelt,  nicht  ohne  Schmerz 
absang :  * 

^,Mds  que  yo  podria  ser  dello  trovador.*^ 

Er  verwünscht  die  Verläumder,  die  ihm  unziemliche  Prah- 
lereien andichteten,  wodurch  die  Dame  gegen  die  Aufrichtigkeit 
seines  Antrags  misstrauisch  gemacbt  wurde,  und  deshalb,  über 
ihn  erzürnt,  zu  seiner  Botin  sagte:  „Wenn  die  Männer  um  eine 
ehrbare  Frau  freien,  so  versprechen  sie  alles  was  man  will,  haben 
sie  aber  ihren  Zweck  erreicht,  so  halten  sie  wenig  oder  gar  nichts/^ 
Was  sie  ihr,  da  sie  sehr  unterrichtet  war  {mucho  letrada),  durch  die 
äsopische  Fabel  (fabla  compuesta  de  Isopete  sacada)  von  der 


ten,  daas  er  faat  alle  seine  Liebeswcrbangen  durch  Ucbersendung  selbst  vcr- 
fasster  Lieder  eröffnet.  Gewöhnlich  heisat  es:  ,fEnvu:l  esta  cdnliga  que  e» 
deiftuo  puesta;"  leider  scheinen  aber  nur  wenige  derselben  in  den  Handschrif- 
ten sich  erhalten  zn  haben,  denn  meist  fehlen  sie;  vermuthlich  hielten  es  die 
ntumkargen  Abschreiber  nicht  der  MQhe  werth,  solche,  in  ihren  Augen  unbe- 
deutende Kleinigkeiten  aufzunehmen,  und  machton  nur  zu  Gunsten  der  Ge- 
fiiiiige  religiösen  Inhalts  eine  Ausnahme ,  unter  den  übrigen  wählte  Jeder 
nach  seinem  Geschmacke  höchstens  einige  aus.  Wie  viel  hat  nicht  die  Ge> 
schichte  der  spanischen  Lyrik  und  Metrik  dadurch  verloren !  — 

^  Abgedruckt  in  Faber's  „FZorcÄta,"  Tom,  11^  No.  442.  —  S.  die  urspi-ting- 
liche  Quelle  in :  Aeaopug'Oorai  (Mv&utr  ^hüorn'on'  Si'vayutyii.  Paris,  1810.8.)) 
fab.  38:  Jf'wfy  xal  oro?,  xal  ciXmnfi^.  —  Vgl.  das  nähere  Vorbild  in:  Legrand^ 
-RiWttitue  etc.  . .  .  3**»«  id,  Paris,  1829.  8.  Tom.  IV^  Fahles  de  Marie  de  France^ 
p.  360  (findet  sich  nicht  unter  den  von  Roquefort  herausgegebenen  Fabeln 
dieser  Dichterin)  nnd  Reinardus,  10,  bei  Jac.  Grimm,  Reinhart  Fuchs 
(Berlin,  1834.  8.  S.  LXXVL).  —  Unser  Dichter  nennt  seine  Fabeln  immer 
„Bnaämpio/'  gerade  wie  die  deutschen  Dichter  des  Mittelalters,  i.  B.  Boner 
oder  Stricker,  „Büpel'', 
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kreissenden  Erde,  die  einen  Maulwurf  gebar,  erlftnteit*.  Das 
Ende  dieser  ersten  Bewerbung  war  aber,  wie  gesagt,  ein  Korb. — 
Der  Dichter  sucht  sich  mit  Salomo^s  Ausspruch  zu  trösten,  dass 
alles  eitel  sei,  ausser  der  Liebe  zu  Gott;  ein  Bemtlhen  ohne  Er- 
folg aber  die  grösste  Thorheit.  —  Doch  habe  er  deshalb  weder 
dieser,  noch  anderen  ehrbaren  Frauen  je  übel  nachgeredet,  was 
eine  grosse  Oemeinheit  w&re,  da  eine  gute,  schöne  Frau  das 
höchste  Gut  der  Erde  und  die  grösste  Wonne  ist  —  Denn 
wäre  das  Weib  etwas  Schlechtes,  hätte  sie  Gott  dem  Manne  nicht 
zur  Gefährtin  bestimmt  und  so  edel  geschaffen,  die  Liebe  hätte 
nicht  so  viel  Reiz,  dass  Alle  ihr  huldigen  müssten: 
jfPor  Santo  Tun  santa  que  seya^  non  sd  quien 
Non  codicie  comphfia^  si  solo  se  mantien." 

Da  auch  er  sich  nun  in  dem  letzteren  Falle  befand,  so  rich- 
tete er  sein  Augenmerk  auf  eine  Andere ^  minder  unzugängliche 
ipuse  el  ojo  en  otra  non  santa).  Er  erreicht  aber  auch  bei  dieser 
seine  Absicht  nicht;  denn  ein  falscher  Freund,  dessen  er  sich  als 
Liebesboten  bediente,  benützt  die  Gelegenheit  für  sich: 
„El  comiö  la  vianda^  i  d  mißso  rumiar,*'^ 

Der  Dichter  rächt  sich  dafür  durch  ein  Spottgedicht  (trova 
cazurra)  an  diesem  falschen  Boten  {De  lo  que  contesciö  al  Ärd- 
preste  con  Fernand  Oarcia  su  mensajero).  Dieses  Spottgedicht 
besteht  aus  einer  zweizeiligen  Cabeza  und  fünf  vierzeiligen  Stro- 
phen, sämmtlich  in  achtsylbigen  Versen;  die  ersten  drei  Verse 
jeder  Strophe  sind  durch  denselben  weiblichen  Reim  gebunden, 
der  vierte  aber  endet  auf  den  männlichen  Reim  der  beiden 
Verse  der  Cabeza,     Es  scheint  im  Volkston  gedichtet  zu  sein'. 


*  8.  PhaedniB,  Lib.  JV^/ab.  XXII:  Mona  parturietu.  —  Unser  Spanier  be- 
zieht sich  hier  offenbar  auf  eine  jener  im  Kittelalter  gangbaren  Compilationen 
ftsopischer  Fabeln ,  die  er,  wie  die  TrooT^res,  den  „Icleinen  Aesop**  (Y»opei^ 
laopete)  nennt.  Ja  yiellcicht  war  sogar  eine  solche  nord-franzSsische  Bearbei- 
tung seine  unmittelbare  Quelle,  da  er,  wie  ich  noch  im  Verfolge  mehrmala 
Qelegenheit  haben  werde ,  zu  zeigen ,  mit  den  Dichtungen  der  Nordfranzos^o 
sehr  bekannt  war. 

*  Dieses  Spottgedicht  enthAlt  ein  mir  unrerständliches  Wortspiel  mit  dem 
¥rorte  ,jCnu^*,  rielleicht  der  Name  der  Schönen.  Noch  spricht  er  von  einem 
anderen,  in  den  Handschriften  nicht  veneichneten  Spottgedichte  Ober  den- 
selben Gegenstand: 

yyDel  escolar  goloio  eompaHero  de  CueaHa 
Füe  eata  otra  trova^  non  vo»  $ea  eatrafUt.** 
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Diese  beiden  anglücklichen  Versuche  hätten  ihn  nun  aller- 
dings von  allen  weitem  Liebesbewerbungen  abhalten  sollen; 
allein  die  Astrologen  sagen  mit  Recht,  es  sei  Jedem  schon  bei 
seiner  Geburt  sein  Schicksal  bestimmt,  dem  suche  man  vergeblich 
zu  widerstreben.  Zum  Beweise  beruft  er  sich  auf  das  Beispiel 
des  Maurenköuigs  Alacaräs,  der  fünf  der  angesehensten  Na- 
turkundigen (Sabioa  naturales)  um  das  künftige  Geschick  seines 
neugebornen  Sohnes  befragte,  deren  jeder  ihm  eine  andere  ge- 
waltsame Todesart  desselben  verkündete,  deren  Aussprüche  daher 
anvereinbar  schienen,  und  doch  buchstäblich  zutrafen  {Copla 
119—129)  ^.  Man  dürfe  ihn  wegen  seines  Glaubens  an  die  Aus- 
sprüche der  Astrologie  nicht  einen  Fatalisten  und  Ketzer  schel- 
^°i  gogen  welchen  Vorwurf  er  sich  durch  ein  sinnreiches  Gleich- 
niss  zu  vertheidigen  sucht,  indem  er  Gott  mit  dem  Pabste  oder 
einem  Könige,  und  das  Schicksal  mit  den  Gesetzen  vergleicht, 
und  doch  könnten  die  £rsteren ,  trotz  der  unveränderlichen  Aus- 
sprüche der  Letzteren,  das  Begnadigungsrecht  üben.  —  £r  macht 
nun  die  Nutzanwendung  auf  sich  und  sein  eigenes  Geschick: 
denn,  fllhrt  er  fort,  viele  werden  im  Stern  derVenus  geboren, 
und  müssen  daher  ihr  Leben  lang  der  Liebe  huldigen,  wenn  sie 
auch  noch  so  sehr  widerstreben,  und  nur  selten  den  ersehnten 
Lohn  erhalten: 

„£7n  este  aigno  atal  creo  que  yo  nasdj 
Siempre  pufii  en  servir  duefias  que  conoci, 
El  bien  que  me/ecieran,  non  lo  desgradeci, 
A  muchas  servi  mucho^  que  nada  acahesd, 
Ccmo  quier  que  he  prohado  mi  signo  ser  atal 
En  servir  d  las  duefUxs  punar  4  non  en  al; 
Pero  aunque  ome  non  goste  la  pera  del  peraly 
En  estar  d  la  sombra  es  plaser  comunal. 
Er  zählt  nun  die  vortheilhaften  Wirkungen  der  Liebe  auf; 
nur  einen  Fehler  müsse  er  an  ihr  tadeln,  und  zur  Steuer  der 
Wahrheit,  selbst  auf  die  Gefahr,  es  mit  den  Frauen  zu  verder- 

l^ie  Erwlhnnng  des  „pays  de  Ooquaigne^^  eine  Erflndong  der  Fablierij  beweist 
A^ennals  seine  Bekanntschaft  mit  diesen  Dichtem  (b.  die  Anm.  sum  Märchen 
^<nn  Schlauraffenisnd  in  der  Brüder  Qrimm  Kinder-  und  Haasmärchen. 
TW.  3.  3.  A.  1856.  8.  «39—242). 

*  Die  offenbar  orienUlische  Quelle  dieser  Ersählang  ist  mir  unbekannt; 
^elleicht  eine  manrische  Volkssage. 
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ben,  entdecken,  nftmlich:  y^que  el  amor  siempre  fabla  meterosoy*^ 
sie  giebt  den  Schein  für  Wirklichkeit,  und  gleicht  einem  Ton 
aussen  schönen  and  wohlriechenden  Apfel,  der  aber  den  Keim 
der  Fäulniss  in  sich  trägt.  „Lasst  euch,  ihr  Frauen,  daher  Tor 
ihr  warnen,  ich  muss  es  euch  sagen,  wenn  auch  die  Wahrheit 
nicht  gerne  gehört  wird/^ 

Trotz  dieser  schönen  Lehren,  die  er  Anderen  zu  ertheilen 
weiss,  verliebt  sich  unser  Dichter  abermals,  denn  wer  kann  nun 
einmal  wider  seinen  Stern,  und  (como  dise  el  Sabio)  die  Gewohn- 
heit ist  eine  andere  Natur.  Er  beschreibt  die  Vorzüge  und  Heize 
seiner  neuen  Schönen  (diessmal  abermals:  una  duefia  encerrada): 

f,Por  amor  desta  duefiaßs  trovas  i  cantares, 
Sembrd  avena  loca  ribera  de  Enares; 
Verdat  es  lo  que  disen  los  antiguos  retraeres, 
Quien  enl  arenal  siembra  non  tnlla  pegujares,*^ 

Er  wird  abermals  verschmäht;  sie  will  ihre  Ehre  und  ihr 
Seelenheil  nicht  um  schnöder  Geschenke  und  Lieder  willen  preis- 
g<|ben.  Es  ergeht  ihm  mit  ihr,  wie  in  der  Fabel  dem  Diebe  mit 
dem  treuen  Waclithuude,  den  er  umsonst  durch  vergiftetes  Brod 
zu  bestechen  und  unschädlich  zu  machen  suchte  i.  Er  findet  es 
daher  gerathener,  sich  zurückzuziehen,  und  tröstet  sich  mit  seinem 
Un  glück  sstern: 

yyCa  segund  vos  he  dicho,  de  tal  Ventura  seo^ 
Que  si  lo  fas  mi  stgnOy  6  si  mi  mal  aseo, 
Nunca  puedo  acabtar  lo  medio  que  deseo, 
Por  esto  d  las  vegadas  con  el  amor  peleo. 
„Als  ich  nun  eben  eines  Nachts  über  meinen  Unglücksstem 
nachdachte,  und  auf  Amor,  den  Urheber  meiner  Leiden,  zürnte: 
Un  omen  grande^  fermosOy  mesurado  d  mi  vino; 
To  le  preguntSy  quidn  eraf  dixo:  Amor  tu  vesino" 
Der  kömmt  ihm  gerade  recht,  um  sein  Müthchen  an  ihm  zu 


'  S.  Phaednw,  Ltb.  /,  /ab,  XXIII:  Canü  fideUa.  —  Wenn  ich,  wie  hier, 
auf  einen  Fabeldichter  des  clasaischen  Altorthums,  als  auf  die  ursprüngliche 
Quelle,  verweise,  so  versteht  es  sich  wohl  von  selbst,  dass  nnser  Dichter 
nicht  unmittelbar,  aus  dieser,  sondern  nur  vermittelst  einer  mittellateinischen 
oder  nordfranzösischen  Bearbeitung  daraus  geschöpft  habe;  nur  aber,  wenn 
dieses  Medium  durch  einen  charakteristischen  Zug  sich  von  dem  Originale 
unterscheidet,  der  in  die  Nachbildung  überging,  werde  ich  es  nebst  diesem 
besonders  anführen. 
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kühlen;  er  Überhäuft  ihn  mit  Vorwürfen  und  Schmähungen,  und 
rückt  ihm  alle  seine  Tücken  vor;  unter  andern,  er  mache  weich- 
lich^ und  zerstöre  selbst  die  physische  Kraft  des  Mannes  (Siempre 
tircu  lafuerza^  dUenlo  en/a8aHas)\  so  erzählt  man  sich  eine  solche 
Geschichte  von  einem  jungen,  überaus  starken  und  unbändigen 
Barschen,  der  durchaus  drei  Weiber  auf  einmal  heirathen 
wollte,  aber  schon  eines  war  hinreichend,  ihn  ganz  zahm  zu 
machen  (Copla  179  —  186)*.  „Die  dich,  Amor,  zum  Gebieter 
wählen,"  fahrt  er  fort,  „denen  wird  es  gehen,  wie  den  Fröschen 
in  der  Fabel,  die  sich  vom  Jupiter  einen  König  erbaten^.  So 
beraubst  auch  du  die  Verblendeten  ihrer  Freiheit,  misshandelst 
sie  und  verspottest  sie  noch  überdiess.  Du  entwendest  ihre  Her- 
zen, um  sie  an  Solche  zu  verschenken,  die  für  Gegenliebe  un- 
emplUnglich  sind.  Drum  hebe  dich  hinweg  von  mir,  du  ungeru- 
fener  Gast,  der  du  auch  mich,  der  ich  frei  und  froh  war,  so  lange 
ich  dich  nicht  kannte,  zu  deinem^  trauernden  wehklagenden  Skla- 
ven gemacht  hast.  Dein  Anblick  erregt  meinen  Zorn  nur  noch 
mehr,  und  gedenke  ich  des  vielen  Leides,  was  du  mir,  der  ich 
dich  nie  beleidigte,  zugefügt  hast,  so  kann  ich  dir  nicht  Schlech- 
tes genug  nachsagen.^*  Da  aber  trotz  dem  Amor  hartnäckig 
genug  bleibt,  so  hält  auch  der  Dichter  Wort,  ihm  sein  vollstän- 
diges Sündenregister  vorzuhalten;  gleich  der  Eingang  lautet  sehr 
erbaulich: 

fyContigo  siempre  iraes  los  mortales  pecados^^  3). 

Dieses  Thema  führt  er  nun  aus,  durch  Beispiele  aus  der 
biblischen  und  profanen  Geschichte  und  Fabeln  veranschaulicht, 
tind  mit  gehöriger  Nutzanwendung  auf  seinen  Erzfeind  „Don 
ÄmoTj^^  den  Inbegriff  aller  übrigen  Sünden.  Und  zwar  zuerst 
beschreibt  er  den  Anführer  dieser  säubern  Vasallen  Amor^s,  die 


*  Dieser  allerliebst  erzählte  Schwank  ist  offenbar  eine  Nachbildung  des 
»fahUmu  du  Vallet  avx  douze  fatnes^'^  (s.  Barbazan,  Fabliaux  ....  publ.  par 
Meon.  Paris,  1808.  Tom.  III.  p.  148).  Aber  bei  weitem  übertrifft  unser  Dich- 
ter an  Naivetät  der  Erz&hlung  und  durch  glficklich  veränderte  NebenumstAnde 
sein  Vorbild. 

» 

'  8.  Aesop.  —  Corai,/a6.  167:  BaT(ia/o*.  --  Abgedruckt  in  Faber 's 
„^Torejte",  Tom.  II,  Nro.  486. 

*  Ein  Lieblingsstoff  der  Schriftsteller  des  Mittelalters.  Man  erinnere  sich 
nur,  um  eines  der  bekanntesten  Beispiele  eu  erwähnen,  an  Chaucer's  Per- 
9onu  Tale:  ,^de  Septem  peceatis  mortaUhus.^* 
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Habsucht  (CobcUcia)  oder  richtiger  Selbstsucht,  die  Wurxel 

alles  Bösen: 

„Z>e  todos  los  pecados  es  rais  la  cobdicia, 
Esta  es  tufija  mayor^  tu  mayordoma  ambictOj 
Esta  es  tu  cUferes,  et  tu  casa-oßcia  etc ^' 

Veranschaulicht  durch  die  Fabel  vom  Hunde  mit  dem 
Stücke  Fleisch  K  Dann  ftihrt  er  ihm  jeden  der  übrigen,  nämlich 
die  sieben  Todsünden,  einzeln  vor,  und  zeigt  die  Verheerun- 
gen, die  sie  unter  dem  Banner  des  Don  Amor  unter  dessen 
armen  Schlachtopfem  anrichten.  Den  Reihen  eröffnet  „;Sio&er6tVz/' 
eingeschaltet  die  Fabel  vom  stolzen  Streitross  und  dem  demü- 
thigen  Packesel^.  Dann  folgen:  „iivamta/'  mit  der  Fabel 
vom  Wolfe  und  dem  Kraniche';  ,f Luxuria,''*  deren  verderbliche 
Wirkung  der  Dichter  an  dem  Beispiele  David's  und  des  mythi- 
schen VirgiH  zeigt,  und  durch  die  Fabel  vom  Adler  und  vom 


^  S.  Aesop.  —  Coraif/a6.  209:  Kvwv  x^ca«  <pi(^ovaa. 

*  S.  ibid.^  /ab,  58:  "Ovot;  nal  iTtTtoq;  noch  näher  sich  anschliessend 
Romnius  Ulmensis ,  La».  IIIj  fah.  8 :  Biquua  et  Äsinus  (in  der  Ausg.  des  Phae- 
drus  von  Schwabe  und  Oail,  Paris,  1826.  8.  T(m.  11^  p.  455—456). 

'  S.  Aesop.  —  Corai,/a&.  144:  Aimot;  mal  Viqavo^, 

^  Er  erzählt  die  bekannte  Geschichte  Tom  mythischen  Virgil  mit  der 
römischen  Dame  (vgl.  Altenglische  Sagen  und  Märchen,  nach  alten  Volks- 
büchern. Herausgegeben  von  W.  J.  Thoms.  Deutscli  u.  m.  Zus.  t.  K.  O. 
Spazier.  Braunschweig,  1830.  Thl.  I,  S.  XXIII,  87,  111— 114 und  291. Lieb- 
recht a.  a.O.  S.  483.);  doch  hat  unser  Spanier  ein  paar  Nebenumstfinde  hinzu- 
gefügt,  die  sich,  so  viel  ich  weiss,  in  keiner  andern  Bearbeitung  dieser  Sa^e 
finden,  und  die  ich  deshalb  hieher  setzen  will: 

Despuea  desta  desonra  et  de  tanta  vergueiiaf 
Por/aser  su  loxuria  Vergüio  en  la  dueiia 
Descantö  el/uego  que  ardieae  en  la  leHa^ 
Fiio  otra  maraviUa  quel  omen  nitnca  enweiia. 

Todo  el  tuelo  dtl  rio  de  la  cibdad  de  Borna 
Tibtrio^  agua  cabdal  que  mucha^  aguas  toma^ 

Füole  duelo  de  cohre^  rehue  mas  que  goma, 

A  dw^Uu  tu  loxuria  detta  guiaa  las  doma, 

Desque  pec6  con  eÜa^  aeniidse  eacarnida, 
MändS/aser  escalera  de  tomo  enjerida 
De  navajas  Offudaa,  por  que  d  la  »obida 
Que  Bobieie  Vergilio,  acabctae  su  vida» 
El  sopo  que  erafeeho  por  bu  escantamente^ 
Nunea  nuu  fue  d  eUa,  nin  la  hoho  talente. 
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Jäger  erläateit^;  —  „Invidia^^  (hier  als  Eifersacht);  eingeschal- 
tet die  Fabel  yon  der  Krähe  im  Pfauengefieder',  — 
„Oula^^  mit  der  Fabel  vom  Löwen  und  dem  Pferde';  —  ^fVana- 
gloria^  {ira),  bei  welcher  Gelegenheit  die  Fabel  vom  alten, 
schwachen  Löwen,  den  alle  Thiere,  selbst  der  Esel,  misshandeln, 
und  der  sich  aus  Zorn  und  Scham  darüber  selbst  tödtet,  erzählt 
wird*;  —  und  endlich  „ ^.cicfia,^'  erläutert  durch  die  Fabel  vom 
Wolfe,  der  den  Fuchs  vor  dem  Bichterstuhle  des  Affen  wegen 
Diebstahls  verklagt^. 

Aliein  selbst  nach  diesem  ansehnlichen  Sündenkataloge  hat 
3ich  der  Dichter  noch  nicht  in  seinen  Vorwürfen  gegen  ^^Don 
Ämor**^  erschöpft;  er  fHhrt  vielmehr  fort,  ihn  einen  Verführer  der 
Töchter,  Verderber  der  Sitten  u.  s.  w.  sn  schelten;  wer  ihm  am 
meisten  glaube,  werde  auch  am  ärgsten  von  ihm  betrogen;  ja 
Verführer  und  Verführte,  Betrüger  und  Betrogene  werden  am 
Ende  beide  von  dem  Erzschelm  überlistet,  es  ergeht  ihnen  mit 
ihm,  wie  in  der  Fabel  dem  Maulwurfe  und  dem  Frosche  mit  dem 
Geier ^  Endlich  schliesst  der  Dichter,  keineswegs  aber  aus 
Mangel  an  Stoff,  seine  Philippika,  indem  er  ganz  naiv  hinzu- 


Im  Spanischen  kommt  diese  Sage  noch  vor:  Celestina,  Acta  7  (ed.  de 
Madrid,  1822.  8.  p,  163);  —  Alonso  Martinez,  Areipreste  de  Talaveraf 
Dt  las  maloM  mugereSy  6  Cotbackoy  Parte  I.  e.  18;  —  und  in  der  Romanze:  Man- 
d6  elrey  prender  VerffiUas  (rgl.  daza  die  Bemerknngen  Duran's,  Bamancero 
gfn.t.ed.  I,  161). 

*  8.  FahvX.  Aeaop.  ex  AphJthonio  Sophitta,  /ab.  32  in :  Fab.  Aetcp.  .  4  .  c,  ac 
<(.  Fr.  de  Furia,  Lipnae^  1810.  8.  fab.  218:  To(or<7$  naVAtroi;, 

*  Abgedruckt  in  Fab  er*  s  ^yFloretta^''  Tom.  II,  Nro.  i47.  —  S.  Phae- 
drus,  Lib»  I,/ab,  3,  GractUui  tuperbut  et  Pavo. 

'  S.  BotHMiiu  Divionens.  ei  Ulmen».;  lAb.  III,  fah*  2:  Leo  et  Equata;  doch 
bei  unserem  Dichter  mit  einiger  Ver&ndemng  und  einer  ganz  anderen  Epi- 
mylhe.  —  Bei  Fab  er,  Z.  <r.,  Nro.  4U. 

*  S.  Phaedrua,  lAb.  /,  fah.  21,  Leo  »enex,  Aper,  Tauru$  et  Aeinui.  Im 
spanischen,  wegen  der  Anwendung,  mit  anderem  Ausgang.  —  Bei  Fab  er, 
^-  Cm  Nro.  445. 

^  S.  PhaedruB,  Lib.  /,  /ab,  10:  Lupue  et  ViUpü,  Judice  8imio.  Bei 
unserem  Dichter  aber  bedeutend  erweitert  und  zugleich  Satyre  auf  Richter  und 
AdTocaten  („Abogado  de /uero:  oy /abla  proveehoaa*^)  und  Parodie  de«  Ge- 
rtchtastUs;  daher  auch  als  launige  Schilderung  des  damaligen  Rechtsyer- 
^»hreiiB  merkwürdig.  Hier  ftngt  der  Auszug  bei  Velasqnez  (in  der  Ueber- 
*^uiig  Ton  Dieze  S.  136)  an.  —  Copla  364—377  hat  Sanchez  unterdrückt. 

*  8.  Aesop.  —  Corai,/a6.  245:  Mv^  »ai  f  ar^a/oc* 
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setzt:  „Ich  könnte  noch  mehr  sagen,  fürchtete  ich  nicht  den 
Zorn  der  Verliebten.  Lass  uns  daher  schweigen,  and  hebe  dich 
von  dannen/'  Es  wäre  aber  eine  mehr  als  unbillige  Forderung, 
dass  yjDon  Ämor/^  der  so  lange  geduldig  sich  ausschelten  Hess, 
nun  sich  schweigend  entferne;  der  Dichter,  eingedenk  der  poeti- 
schen Gerechtigkeit,  sieht  sich  daher  nothgedrungen,  dessen  Re- 
plik anzuhören  und  aufzunehoien  {Äquifabla  de  la  respuesia  que 
Don  Amor  did  al  Arcipreste):  Der  Gott,  minder  rachsüchtig,  als 
man  wohl  glauben  sollte,  begnügt  sich  aber  nicht,  ihm  bloss  sein 
unüberlegtes  Schelten  zu  verweisen,  und  zu  zeigen,  dass  er  gröss- 
tentheils  selbst  sein  Missgeschick  verschuldet  habe;  sondern  er- 
theilt  ihm  grossmüthig  guten  Kath,  wie  er  es  künftig  besser  anfan- 
gen solle,  um  sich  die  Gegenliebe  der  Schönen  zu  erwerben,  indem 
er  ihm  zugleich  empfiehlt,  fleissig  die  Schriften  seiner  gelehrigen 
Schüler  „Pdnfilo^'  und  „Nason^^  zu  lesen l: 

Quesiste  ser  maestro  ante  que  discipulo  ser^ 

• 

Et  non  sabes  la  manera  como  es  deprender, 
Oye  4  Uye  mis  castigos^  6  sdbelos  bienfaser^ 
Recabdarda  la  dueha,  e  sabras  otras  tener. 


Si  leyeres  Ovidio  el  que  fue  mi  criadoy 
En  ü  fallaras  fablas^  que  k  höbe  yo  mostrado^ 
Muchas  buenas  maneras  para  enamoradoy 
Pdnfilo  y  Nason  yo  los  höbe  castigado  *. 
Er  belehrt  ihn  nun  zuerst  über  die  Wahl  derGeliebteu 
(^„Sabe  primeramente  la  muger  escoger'*),  und  beschreibt  ihm  ge- 


^  Diese  von  Amor  and  später  von  der  Venus  dem  Dichter  ertheiltcn 
Bathschläge  sind  offenbar  eine  Nachahmung  von  O  vid's  „Kunst  zu  lieben", 
wie  sich  selbst  oft  bis  ins  Einzelne  nachweisen  lässt  (z.  B.  Copla  418  vgl.  mit 
art,  amai,  lib.  /,  «.  32  — 33; '—  421  mit  ibid,  v.  35;  —  426-^427  mitUb.  JI, 
V.  197 — 98  u.  s.  w.)f  versteht  sich  im  Gewände  des  Mittelalters,  and  von 
anserem  Spanier  glücklich  localisiert.  —  Wie  h&ufig  dieses  Werk  O vid's 
überhaupt  von  den  Dichtem  des  Mittelalters  nachgeahmt  wurde,  sieht  man 
z.B.  bei  Legrand,  Fabliaux  (Paris,  1829.  Tom.  11^  p.  265— 29C),  der  aas 
mehreren  ahnlichen  altfranzösischen  Gedichten  drei  Über  die  Kanst  zu  lieben 
ausgewählt  und  mitgetheilt  hat,  die  unverkennbar  nach  dem  Ovidischen  gebil- 
det sind.  Vielleicht  hat  unser  Spanier,  bei  seiner  Bekanntschaft  mit  den 
Werken  der  Trouvöres,  auch  einige  derselben  vor  sich  gehabt. 

'  Vgl.  auch  Copla  865.  —  Von  dem  hier  genannten  Pinfilo  werde  ich 
später  Gelegenheit  haben,  zu  sprechen. 
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nao,  wie  sie  aussehen  müsse,  um  liebreizend  zu  sein  (Copla 
421 — 425;  interessant  als  Musterbild  weiblicher  Schönheit  nach 
damaligem  Geschmacke) ;  dann,  wenn  er  also  richtig  gewählt 
habe,  müsse  er  vor  allem  immer  eifrig  und  unermüdet  im  Dienste 
seiner  Schönen  sein  („Sirvela,  non  te  enojes,  sirviendo  el  amor 
cresce^^),  nachgiebig  und  zuvorkommend,  zur  rechten  Zeit  aber 
auch  kühn  und  unternehmend^);  denn  durch  Zaghaftigkeit  wie 
durch  Lässigkeit  verliert  man  die  Gunst  der  Weiber;  und  erzählt 
ihm  zum  Beweise  das  Beispiel  von  den  zwei  Faulen,  die  sich 
um  eine  Schöne  bewarben  (Copla  431 — 441) 2).  Wiewohl  nun 
hier  Sanchez  einige  Strophen  zu  unterdrücken  für  gut  fand,  so 
ergiebt  sich  doch  aus  dem  Zusammenhange,  dass  Amor,  in  seinem 
Unterrichte  fortfahrend,  dem  Dichter  räth,  gegen  seine  Schöne 
freigebig  zu  sein,  und  ihm  zu  diesem  Ende  die  Macht  des  Gel- 
des preist  (Copla  464  —  489:  Ensiemplo  de  la  propiedat  que  el 
dinero  hä)^)\  den  Reizen  dieses  mächtigen  Beherrschers  der  Welt 


^  Manches  ist  hier  sehr  derb  gegeben;  wie  denn  oft  die  Dichter  des 
Mittelalters  neben  überschwenglicher  Galanterie  unwillkürlich  ihre  kräftigere 
Natürlichkeit  ganz  schmucklos  und  naiv  genng  aussprechen,  z.  B. : 

f ,  Vergtienza  non  te  embargue  qttando  con  eUa  eatadieretj 

Perezoso  ncn  ieaa  d  dö  huena  a$ina  vierea. 

Quando  la  muger  vee  al  perezoto  cobardo^ 

Diae  luego  entre  nu  diente»^  oy  este  tomard  nU  dardo. 

Con  muger  non  emperesces^  nin  te  envuelvas  en  tabardo^ 

Del  vestido  maa  chico  aea  tu  ardü  alardo.^^ 

*  Vgl.  einen  ähnlichen  Schwank:  Die  drei  Faulen,  in  der  Brüder  Orimm 
Kinder-  und  Hausmärchen.  7.  Ausgabe.  No.  151 ,  und  die  Nachweisungen 
hiezu  in  Thl.  UI,  S.  233—235;  und  Lieb  recht's  Nachträge  dazu  in  der  Ger- 
nninia  (von  Pfeiffer),  Jahrg.  II.  Hft.  2,  S.  246.  —  und:  La  tida  y  fabulaa  de 
Ytopo  {Anvera,  «n  caaa  de  J.  Steelaio.  8.  A.  12°)  /ab,  extravag.  XIII:  Del  padre 
y  »<  loa  hijoa^  fol.  82,  wo  die  drei  Söhne,  um  sich  im  Lügen  zu  überbieten, 
Aehnliches  von  sich  erzählen,  wie  hier  die  Faulen.  —  Copla  442—463  hat 
Sanchez  unterdrückt. 

^  Das  Original  zu  dieser  Episode  findet  sich  abermals  bei  den  Nordfran- 
*o«en.  8.  Legrand,  fabUaux,  Tom.  III,  /i.  216;  De  Dom  Argent.  Wie  sehr 
^>efler  Gegenstand  auch  schon  im  Mittelalter  ansprach,  zeigen  die  häufigen 
^»chahmnngen.  Vgl.  Müller,  Sammlung  deutscher  Gedichte  a.  d.  XII.  — 
■*^»''.  Jahrb.,  Bd.  I,  am  Ende:  Dia  tat  von  dem  Pfenninge;  —  und  Ancient  8ong$ 
<ind  ßaüadi.  From  tke  Reign  of  K.  Henry  IL  to  the  Revolution.  OoUeeted  by 
^'  fi*Jwn.  London,  1829.  8.  Tom.  /,  p.  134—135:  A  SonginPraüe  of  8ir  Penny. 
^  der  einleitenden  Bemerkung  sagt  der  Herausgeber:     The  praiaea  of  thia 
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widersteht  Dicht  leicht  ein  Weib,  und  sollte  er  auch  kein  Geld  in 
der  Tasche  haben,  so  möge  er  es  doch  im  Mande  führen: 

„Seyfranco  de  palabra,  non  le  digas  rason  locOf 
Quien  no  üene  miel  en  la  orza,  thtgala  en  la  boca.^^ 

(Vgl.  Ovid,  an,  amat.  LSb.  II,  r.  875— SSO). 

Wenn  er  sich  auf  Gesang  und  musikalische  Begleitung  {ttiro- 
mentos)  verstehe,  so  möge  er  sich  manchmal,  doch  nicht  su  oft 
und  nur  bei  schicklicher  Gelegenheit  {A  las  vegadcu  poco  en  ho- 
nesto  lugar\  vor  seiner  Schönen  hören  lassen  {non  dexea  de  trobar; 
—  vgl.  Ovid,  /.  c.  V.  281  —  286).  Strophe  490—501  wurden 
abermals  vom  Herausgeber  weggelassen,  doch  fUhrt  auch  in  den 
nftchstfolgenden  Amor  noch  immer  fort,  guten  Rath  zu  ertheilen; 
er  schärft  nämlich  seinem  Schüler  ein,  sich  eines  anständigen 
Betragens  zu  befleissigen;  und  vor  allem  (sobre  todo)  möge  er  sich 
hüten.  Übermässig  Wein  zu  trinken  (de  beber  mueho  vino  blaneo 
dtinto;  —  vgl.  Ovid,  Lib,  I,  v.  589  —  595).  Er  zeigt  ihm  die 
schrecklichen  Folgen,  die  aus  der  Uebertretung  dieses  Rathes 
entstehen  können,  an  dem  Beispiele  eines  Eremiten,  den  der 
Teufel  durch  Trunkenheit  zu  Nothzucht  und  Mord  verleitete 
(Copla  503 — 517)1).  Ferner  solle  er  auch  im  Reden  daa  rechte 
Mass  zu  halten  suchen ^  kein  Spieler  und  Raufbold  sein,  nie  an- 
dere Frauen  in  Gegenwart  seiner  Schönen  loben,  wohl  aber  ihre 
Schönheit  und  Vorzüge  preisen^  und  ja  sich  hüten,  ihrer  Gunst- 
bezeugungen sich  zu  rühmen,  denn  je  verschwiegener  er  sein 
werde,  je  mehr  werde  er  erhalten;  Viele  aber  haben  durch  ta- 
delnswerthe  Plauderhaftigkeit  die  Gunst  der  Frauen  verscherzt, 
und  nicht  nur  sich,  sondern  alle  Männer  bei  ihnen  in  üblen  Ruf 
gebracht: 

^yPor  un  mvr  pequeho  que  poco  queso  preso 
Disen  luego:  los  mures  han  comido  el  queso.^^ 

„Beachtest  du  diese  meine  Warnungen,  so  wird  dir  manche 
Schöne,  die  dir  heute  noch  den  Zutritt  verschloss,  morgen  selbst 


worthy  Knight  have  been  a  /avourke  topic  both  wäh  the  EnffUaek  anä  SaitHik 

1  Unser  Dichter  hat  den  Stoff  dieser  Ersfthlnng  ans  swei  „Cbnles  devot^*^ 
geschöpft,  die  er  mit  vieler  Geschicklichkeit  sn  einem  Ganzen  m  verarbeiten 
verstand.  8.  Mton,  ncuv,  Bectteü  de/ailiattx.  Paris,  1823.  8.  Tom.  11,  p.  173: 
de  VErmUe  qui  M*en}fvra  und  p,  363 :  de  VErmile  que  le  Deable  conekia  dm  €oc  et 
de  la  geUne, 
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die  Tbttre  öffnen.  Noch  yiel  mehr  könnte  ich  dir  sagen  *S  raft 
Don  Amor  endlich  abbrechend  aus^  „aber  nicht  länger  kann  ich 
bei  dir  weilen,  zu  viele  Andere  bedürfen  meiner: 

Pdsales  por  mi  tardanza,  d  mi  pesa  del  vagar^ 
CasHgate  castigando,  i  sabras  d  otros  castigur.^^ 

Der  Dichter  aber  setzt  zur  Warnung  Anderer  hinzu: 
Yo  Joan  Ritis  el  sobredicho  Ardpreste  de  HitOj 
Porque  mi  corazon  de  trovar  non  se  quitay 
Nunca  falU  tal  duefUx  como  d  vos  Amor  pinta, 
Nin  creo  que  la  falle  en  toda  esta  coyta. 

„So  schied  Amor  von  mir,  und  störte  nicht  länger  meinen 
Schlaf  {Parüöse  Amor  de  mi^  6  dexöme  dormir)^^*  berichtet  er,  ganz 
treuherzig  weiter  erzählend;  „aber  kaum  dämmerte  der  Morgen, 
als  ich  über  die  ertheilten  Lehren  nachzusinnen  begann,  und  um 
die  Wahrheit  zu  sagen,  fand  ich  mit  Erstaunen ,  dass  ich  sie  ja 
ohuehin  stets  befolgt  hätte: 

Mucho  las  guardS  siempre^  nunca  me  alabdj 
Quäl  fite  la  razon  negra,  porque  non  recabde? 
Conlra  mi  corazon  yo  mismo  me  tom6y 
Porfiando  le  dixe^  agora  yo  ie  pomi 
Con  duefia  falagueroj  6  desta  ves  temi^ 
Qu«  si  bien  non  avengo,  nunca  mas  avemd. 
Mi  corazon  me  dixo,  faslo  i  recabdards,^* 

Er  beschliesst  also,  dieser  so  zuversichtlich  ausgesprochenen 
Mahnung  seines  Herzens  zu  vertrauen,  und  sich  irischen  Muthes 
eine  neue  Geliebte  zu  suchen: 

yfBusque  etfalli  duefia  de  quäl  so  deseoso. 


La  mas  noble  figura  de  quantas  yo  haber  pudy 
Viuda  rica  es  munchoy  et  moza  dejuventudy 
Et  bien  acostumbraday  es  de  Calataud, 
De  mi  era  vesinay  mi  muerte  i  mi  saludJ^ 

Nun  folgt  die  Erzählung  dieses  Liebesabenteuers  (Copla 
557 — 865),  eine  der  ausgeführtesten  Partien  dieses  Werkes,  die, 
obschon  sie  eine  Nachahmung  und  oft  wörtliche  Paraphrase  einer, 
auch  unter  Ovid^s  Namen,  im  Mittelalter  bekannten  Komödie 
(Pamplälus  de  documento  amoris,  Coma^d)  ist,  doch  von  unserem 
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Dichter  sehr  glücklich  nationalisiert  und  localisiert  wurde*).  Da 
aber  diesmal  der  Buhler  durch  Hülfe  der  Kupplerin  sein  Ziel 
erreicht,  so  hält  sich  der  Dichter  für  verpflichtet,  das  Anstössige 
der  Erzählung  durch  die  moralische  Anwendung  unschädlich  zu 
machen;  er  fügt  daher  noch  eine  ausdrückliche  Warnung  an  die 
Schönen  bei  (Del  castigo  quel  Ardpreate  dd  d  las  dueficis)^  die  er, 
wie  gewöhnlich,  in  eine  Fabel  einkleidet; 

ffDuefiaSj  kabed  or^as,  oid  buena  licion^ 
Entendet  bien  las  fablas  6  guardatvos  del  varon^ 


^  Schon  D.  Juan  Ant.  Pellicer  hat  den  HeraoBgeber  aaf  diese 
Nachahmung  auftnerkaam  gemacht ,  der  dessen  Anszug  ans  dem  lateinischen 
Original  nebst  einigen  vergleichenden  Bemerkungen  Über  die  Art  der  Be- 
nfitzung  desselben  von  unserem  Spanier  seinem  ,,Prologo^^  angehängt  hat 
{p.  XXIII — XXIX),  worauf  ich  verweise,  und  nur  bemerke,  dass  Pellicer 
die  im  Texte  angeführte  Komödie  irrig  Hir  ein  und  dasselbe  Werk  mit  einem 
anderen,  auch  dem  Ovid  fXIschlich  beigelegten  Producte  des  Mittelalters: 
yyde  Vetuld'^,  gehalten  habe.  Da  unser  Erzpriestor  dem  Qange  des  lateinischeo 
Originals  (vgl.  Grässe,  Lehrb.  d.  Literärgesch.  Bd.  II.  2.  2.  S.  1092;  —  und 
die  Inhaltsangaben  bei  v.  Schack  a.  a.  O.  I.  S.  121.),  in  der  Hauptsache 
wenigstens,  genau  gefolgt  ist,  so  hielt  ich  eine  umständlichere  Angabe  des 
Inhalts  dieser  Erzählung  für  überflüssig,  die  auch  durch  den  häufig  gebrauch- 
ten Dialog  und  die  oft  acht  dramatische  Darstellung  ihren  Ursprung  und  das 
Talent  unseres  Dichters  beurkundet,  und  wohl  als  das  Muster  des  über  ein 
Jahrhundert  jüngeren  so  berühmten  dramatischen  Romans  „Ce/^sfina^*,  gelten 
kann.  Nur  so  viel  muss  ich  daraus  anführen,  dass  die  handelnden  Perso- 
nen Dofia  Venus  (hier  als  Gattin  Amor's),  der  Dichter  unter  dem  Namen  Don 
Melon  de  la  Uerta  (Pamphilus),  die  Schöne,  Dona  Endrina  (Galatea). 
und  die  alte  Kupplerin  (die  er  y.Trota-Conventos**^  sehr  bezeichnend  nennt j 
sind  ;  dass  er  auch  hier  nicht  unterlassen  hat ,  ein  paar  Fabeln  einzuschalten, 
nämlich:  Copla  720 — 727  vom  Trappen  (abvtarda)  und  den  anderen  Vögeln, 
die  den  Rath  der  Schwalben  verachten  (bei  Faber,  l.  r.,  Nro,  438;  —  s.  Ro- 
mitlus  Divionens,  et  Ulmens.^  Lib,  /,  fab.  19:  Ave$  et  Hirvndo)  und  Copla 
740 — 7Ö3:  Del  Lobo  que  averUö  torpftnente  (wovon  aber  der  Anfang  fehlt  wegen 
Lücken  in  den  Handschriften;  —  vgl.  Vida  y  fabulas  de  Ytopo,  Extravagant, 
fab,  Xy  Fol.  75  ««,  woraus  ich  den  Titel  suppliert  habe) ;  und  dass  er  keines- 
wegs seine  Quelle  verläugnet,  ja  im  Gegentheile  zu  seiner  Rechtfertigung  sie 
ausdrücklich  anzuführen  für  nöthig  erachtet,  indem  er  die  Erzählung,  sich 
also  verwahrend,  schliesst  (Copla  865): 

JDofia  JSndrina  i  D.  Melon  en  uno  casadot  son, 
AUgranse  la»  compailas  en  las  bodas  con  raaon. 
Si  villania  he  dicho,  haya  de  voe  perdon, 
Que  lo/eo  del  eatoria  dia  Pan/Uo  i  Nason, 
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OuardatvoSj  non  vos  contesca^  como  con  el  Leon 
AI  Asno  sin  or^aa  i  sin  m  cor<izon  ^ 

Der  Held  dieser  Fabel,  an  dem  sich  die  ScLönen  ein  Bei- 
spiel nehmen  sollen,  ist  zwar  eben  nicht  sehr  galant  gewählt; 
dafür  ist  aber  die  Lehre  um  so  uneigennütziger  und  erbaulicher, 
sich  vor  der  thörichten  Liebe  zu  hüten  (Quardadvos  de  amor  loco)^ 
uud  nur  einer  reinen ,  gottgefälligen ,  ihr  Herz  zuzuwenden 
(vuestro  corazon  se  lance  en  amor  de  Dias  limpio)\  am  Schlüsse 
derselben  entschuldigt  sich  der  Dichter  bei  den  Frauen  wegen 
ihrer  ungeschminkten  Wahrheit,  und  verwahrt  sich  nochmals  ge- 
gen jede  Missdeutung  wegen  Aufnahme  der  obigen  Erzählung: 

ytDueha,  por  te  desir  esto  non  te  asufiesy  nin  te  aires^ 
Mis  fablas  6  mis  fasafiasy  ru^gote,  que  hien  las  miresj 
Entiende  hien  mi  estorta  de  la  fija  del  EndrinOf 
Dixela  por  te  dar  ensiemprOy  non  porque  d  mi  vino^ 
Quardate  de  falsa  vieja,  de  riso  de  mal  vesinoy 
Sola  con  ome  non  teßes,  nin  te  llegues  al  espino,*^ 

Doch  er  hat  sein  Thema  noch  keineswegs  erschöpft,  denn 
er  beginnt  unmittelbar  nach  dieser  Strophe  die  Erzählung  einer 
neuen  Intrigue,  indem  er  also  fortfahrt: 

yySeyendo  yo  despues  desto  sin  amor  d  con  cutdadOy 

Vi  una  apuesta  duefia  ser  en  su  estrado,  etc 

Da  er  die  guten  Dienste  seiner  „  Trota-conventos"  bei  dem  vor- 
hergehenden Abenteuer  bereits  hinlänglich  erprobt  hat,  so  nimmt 
er  auch  jetzt  sogleich  seine  Zuflucht  zu  ihr.   Diese  spielt  überhaupt 


*  8.  Calüa  et  Dimna publ.  par  Silv.  de  8acy,  Ohap,  /T,  Le  Singe  et 

^  Torfu«,  p,  212 — 216  des  arab.  Textes;  und  nach  der  griechiflchen  Bearbei- 
^%  (^TfvcMfiTi;«  nal  IxvfiXarriq)  in  Aeaop.  —  Corai,  fab.  368,  p.  233—236: 
-^^^^^i^jiXwnvil,  xai  "Choq.  Die  Einkleidung  ist  bei  unserem  Spanier  charak- 
tcriatigch ;  hier  ist  der  Esel  ein  „Joglar^^  der  den  kranken  Löwen  durch  seine 
l&raaende  Musik  (su  atambor  taniendo)  belästigt ;  dieser  erzürnt  sich  über  die 
Prechbcit  des  Esels  der,  schon  einmal  gewarnt,  entflohen  ist,  und  lässt  ihn, 
^"ö  seiner  wieder  habhaft  zu  werden  und  ihn  durch  den  Tod  zu  bestrafen, 
durch  die  j^Gtilhara  Juglara^*  abermals  an  seinen  Hof  locken;  der  Esel  geht 
in  die  Falle,  und  wird  auf  Befehl  des  Löwen  getödtet,  der  dem  Wolfe  die  Ob- 
hut Über  den  für  den  königlichen  Gaumen  bestimmten  Braten  aufträgt ;  dieser 
Aber  frisat  das  Herz  und  die  Ohren  des  Esels,  und  giebt  dem  darob  entrüsteten 
^oveu  die  bekannte  Antwort.  —  Vgl.  Du-Meril,  Poiaüa  intd,  du  moyen  äge, 
P'  135-^137. 
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von  jetzt  an  bei  allen  seinen  verliebten  Unternehninngen  eine 
Hauptrolle,  die  vorzüglich  in  der  Absicht  erdichtet  zu  sein  schei- 
nen, um  die  Ränke  dieser,  in  Spanien  von  jeher  so  häufig  ge- 
brauchten ,  ja  bei  der  zurückgezogenen  Lebensweise  der  Frauen 
den  Verliebten  unentbehrlichen  Mittelspersonen  („Que  estas  son 
comienzo para  el  loco pasqje^^)  darzustellen,  und  durch  ironisches 
Loben  ihrer  Verfübrungskünste  und  satyrische  Ausfalle  auf 
seine  leicht  verführbaren  Landsmänninnen  die  Unscbuldigen  zu 
belehren  („en  agena  caheza  sea  bien  castigada").  Er  war  anch 
diessmal  bereits  auf  dem  besten  Wege,  durch  Hülfe  der  Künste 
seiner  Alten  das  ersehnte  Ziel  zu  erreichen,  denn  seit  er  sich  auf 
den  Bath  der  Venus  einer  so  kunsterfahrenen  Liebesbotin  be- 
dient, ist  er  viel  glücklicher  in  seinen  Unternehmungen;  als  er 
durch  einen  unvorsichtigen  Scherz  das  Ehrgefühl  der  Dame 
Urraca  (so  heisst  nämlich  die  Trota-conventos)  tief  beleidigt 
(„  Yo  le  dixe  como  enjuego:  picaza  parladera  rfc. "),  Sie  rächt 
sich  durch  Entdeckung  seiner  Herzensangelegenheit^  und  die 
Schöne  wird  nun  strenge  bewacht  {fue  la  dueHa  guardcuia  guanto 
8U  madre  pudo).  Er  räth  daher  jedem,  derlei  unentbehrliche 
Freundinnen  durch  Spott  nicht  böse  zu  machen ,  und  zählt  ein 
ganzes  Register  von  Spottnamen  (Copla  898  —  901  enthalten  41 
solcher  Ehrentitel!  Gewiss  eine  merkwürdige  Stelle  für  die 
spanische  S|)rach-  und  Sittengeschichte!)  auf,  die  man  bei  Ver- 
lust ihrer  Freundschaft  auch  nicht  im  Scherz  ihnen  geben  dürfe.— 
Was  sollte  er  aber  nun  ohne  die  Allvermögende  anfangen?  — 
Er  musste  sich  also  bequemen,  durch  Bitten  und  Oeschenke  sie 
zu  versöhnen.  Sie  schmollt  zwar  anfangs,  ist  aber  nicht  uner- 
bittlich, und  räth  ihm  fUr  die  Zukunft: 

„Nunca  dtgas  nombre  mälo  nin  defealdai, 
Uamarme  buen  amor^  ifariyo  lealtaU^ 
Der  Dicliter  setzt  ironisch  hinzu: 

Por  amor  de  la  vieja  i  por  desir  rasoriy 
Buen  amor  dixe  al  libro  i  d  ella  toda  sazon, 
Ihre  Meisterschaft  sollte  er  aber  erst  jetzt  in  ihrem  ganzen  Glänze 
kennen  lernen: 

Fiso  grand  maestria  ei  eotil  travesura, 
Fisose  loca  publica  andando  sin  vestidura. 
So  wusste  sie,  sich  verrückt  stellend,  ihre  eigene  Aussage,  in  der 
sie  aus  Rachsucht  das  Geheimniss  der  Verliebten  kund  gegeben 
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hatte,  als  das  Geschwätz  einer  Wahnsinnigen  unschädlich  sn 
machen;  die  Schöne  wird  nun  nicht  mehr  so  strenge  bewacht, 
and  die  Alte,  als  Hausiererin  verkleidet  (Fisose  corredera  de  las 
que  venden  joycu)  ^  weiss  sich  von  neuem  bei  ihr  Eingang  zu  ver- 
schaffen, nnd  durch  ihre  Zauberkünste  sie  für  ihren  Schützling  zu 
erobern.  —  Sein  Unglücksstem  waltete  aber  noch  immer  über 
ihm;   er  sollte  auch  dieses  Glück  nicht  *lange  geniessen,  denn 
nach  wenigen  Tagen  der  Lust  starb  die  Schöne: 
Camo  es  natural  cosa  el  nascer  S  el  morirj 
Hobo  por  mal  pecado  la  duefia  d/nllir^ 
Murid  d  pocos  diaSj  non  lo  puedo  desir  etc»  .  . 
Er  wird  darüber  krank  vor  Schmerz ;  seine  vermittelnde  Freun- 
din Bchilt  ihn  desshalb  einen  weichlichen  Jungen,  indem  es  nicht 
der  Mühe  werth  wäre^  wegen  eines  so  leicht  zu  ersetzenden  Ver- 
lustes sich  zu  grämen,  und  spricht  überhaupt  so  verächtlich  von 
ihrem  eigenen  Geschlecht,  dass  er  seinen  Schmerz  und  Unmuth 
in  Spottliedern  auf  das  schöne  Geschlecht  zu  betäuben  sucht: 
De  toda  la  laseria  et  de  iodo  este  eojijo 
Fis  cantares  cazurros  de  quanto  mal  me  dixo; 
Non  fuyan  dello  las  dueHas,  nin  los  tengo  por  lijoy 
Ca  nunca  los  oyd  duefia^  que  dellos  mucho  non  rffo. 
Man  muss  daher  um  so  mehr  bedauern,  dass  diese  Spottlieder  nicht 
anf  uns  gekommen  sind;  wahrscheinlich  hat  sie  aber'der  Dichter 
selbst  unterdrückt,  um  den  Zorn  der  Schönen  nicht  zu  sehr  zu 
reizen,  die  er  auch  desshalb  sogleich  um  Verzeihung  anfleht: 
>/  voSy  duefUu  Setloras,  por  vuestra  cortesia 
Demando  vos  perdon,  que  sabed  que  non  querria 
Haber  saSia  de  vos-^  ca  de  pesar  marria, 
Consentid  entre  los  sesos  una  tal  vavoquia. 
Mit  Anbruch  des  Frühjahrs  {el  mes  era  de  Marzo)  macht  er, 
^'ahrscheinlich  um  sich  zu  zerstreuen  {d  probar  la  Sierra)^  einen 
Ausflug  in  die  nahen,  von  Hirten  bewohnten  Gebirgsthäler  und 
durch  den  Pass  von  Lozoya  nach  Segovia.     Er  beschreibt  uns 
init  vieler  Laune  die  tragi-komi sehen  Abenteuer  die  er  auf  dieser 
^ahrt,  von  der  noch  rauhen  Jahreszeit  und  den  noch  rauheren, 
häufig  irreführenden  Gebirgswegen  übel  mitgenommen,  mit  unge- 
schlachten Hirtinnen  (Serranas)  bestand,  die  seine  Galanterie  oft 
sehr  unzart  erwrederte«,  ihm  aber,  als  einem  ächten  Dichter,  bei 
^^^  „Schmerz  und  Freude  zu  Gesang  wird,"  Stoff  zu  einigen 
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reclit  artigen  Hirtenliedern  {Cdnticas  de  Serrana)  gaben,  die 
es  glücklicher  Weise  den  Abschreibern  gefiel,  grösstentheils  aof- 
zunehmen,  wofür  ihnen  die  Spanier  die  Erhaltung  ihrer  bis  jetzt, 
Bo  viel  mir  bekannt  ist,  ältesten  ächten  Lieder  im  Volks- 
tone zu  danken  haben«.     Nach  all  diesen  glücklich  tibersUnde- 


1  Sanchez  hat  sie,  die  raumkargen  Handschriften  genau  copierend,  bia 
auf  eine»  fehlerhaft  abgetheilt;  docb  lassen  sie  sich  durch  die  hinlänglich  mar- 
kirte   Reimfolge   und    den   regelmässigen  Strophenbau   sehr   leicht  auf  ihre 
ursprüngliche    Gestalt   zurückbringen,   wodurch   sie  für  die  Geschichte  der 
spanischen  Metrik,  eben  der  charakteristischen  Form  wegen,  erst  den  rechten 
Werth  erhalten.     In  ihnen  hätten  wir  also  die,   so  viel  ich  weiss,    ältesten, 
auf  uns  gekommenen  Muster  jener  „CdtUicaa  Serranaä'^  deren  schon  der  Mar- 
quis von  Santillana  in  seinem  berühmten  Briefe  erwähnt  (Sanchea,  f .  c, 
Tom,  /,  p.  LVIII—LIX).     Die  ersten  drei  dieser  Gedichte  sind  in  sieben-  und 
neunzeiligen  Strophen  achtsylbiger  Verse,  mit  dem  Ton  auf  der  aweiten  oder 
dritten  und  vorletzten  Sylbe ;  die  Anordnung  der  Eeime  ist  bei  den  siebenzei- 
ligen  Strophen   des  ersten:    ab  ab  cc  h\    die  Reimstellung  der  neunzeiligen 
Strophen  des  zweiten  mit  einem  EtfribOlo  von  drei  Versen,  ab  ah  ab  ab  r,  wel- 
cher letzte  Vers  in  allen  Strophen  durch  denselben  Reim  mit  dem  letzten  des 
EstribtUo  gebunden  ist,  auch  ist  das  letzte  Wort  jeder  Strophe  zugleich  das 
erste  der  nächstfolgenden  (Coplas  capßnidas]  daher  sagt  der  Dichter  selbst  von 
diesem  schon  mehr  künstlich   construierten  Gedichte:   Non  es  mucho  fervMsa, 
creo  q\ie  nin  comtmal)]   die  siebenzeiligen  Strophen  des  dritten  haben  diese 
Reimstcllung:  ab  ah  ah  b  (dieses  Gedicht  ist  besonders  anziehend  durch  seine 
naive  Schilderung  des  Hirtenlebens   und  der  ländlichen  Spiele  der  Sierren- 
Bewohner).  —  Das  letzte  Abenteuer  in  diesen  Gebirgsthälem  bestand  er  mit 
»einer  Führerin  durch  den  Engpass  von  Tablada,  einer  riesenmässig  gebauten 
Serrana,  die  er  »ehr  komisch  als  einen  Ausbund  von  Hässlichkeit  und  ein 
wahres  üngethüm  beschreibt  {Yeguarisa  trefuda^  taUa  de  mal  ceSUglo  etc.  .  .): 

De  q^tanto  que  me  dixo  et  de  an  mala  talla 
Fise  hien  trea  cdutigas,  ma$  twn  pud  bien  pintaüa. 
Las  dos  $on  chanzonetaSy  la  otra  de  trotalla^ 
De  la  que  te  non  pagares^  veyla,  i  rie^  i  ecUla. 

Aber  statt  dieser  zwei  „Chanzonetas''  und  der  „Odniiga  de  trotalW  (Gassen- 
hauer?) folgt  unmittelbar  die  vierte  „Cdntiga  de  Serrana^^,  die  von  alle  dem 
nichtig  enthält,  sondern  ähnlichen  Inhalts  mit  den  drei  früheren  ist.  Diese  hat 
Sanchez  richtig  abgetheilt;  sie  besteht  aus  einer  Cabexa  von  vier  durch  den- 
selben Reim  gebundenen  Versen  und  fOnfzeiligen  Strophen  sechssylbiger  Verse, 
mit  dem  Ton  auf  der  ersten  oder  zweiten  und  vorletzten  Sylbe,  wovon  die 
ersten  vier  paarweise  gereimt  sind,  der  letzte  aber  in  allen  Strophen  mit  den 
vier  Versen  der  Cabeza  durch  denselben  Reim  gebunden  ist.  Die  ersten  fünf 
Strophen  dieser  Cdntüfa  hat  Ortiz  de  Zufiiga  (Anales  de  Sevilla,  p.  815, 
a.  1253),  auf  die  Autorität  des  Argote  de  Moli  na  sich  stützend,  als  Probe 
von  den  Gedichten  eines  „Romaozensängers^S  des  Domingo  Abad  de  los  Boman' 
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nen  Fährlichkeiten  beschliesst  er,  vor  seiner  Heimkehr  noch 
nach  Santa  Maria  del  Vadoy  einem  Onadenorte  in  der  Nähe 
dieser  Sierreu,  za  wallfahrten: 

JF\U  tener  y  vigilia,  como  es  acostumölado, 
A  honra  de  la  Virgeriy  ofrecüe  este  ditado. 

Dieser  der  Mutter  Gottes  huldigende  Lobspruch  (ditado ^  dit) 
ist  in  vierzeiligeu  Strophen  zwölfsylbiger  Verse  mit  der  Reim- 
Stellung :  aaaby  cccb  u.  s.  w.  mit  Überschlagenden  Cäsur  -  Reimen 
und  mit  einer  zweizeiligen  Caheza  [bb)  abgef asst.  Um  ihr  An- 
denken noch  mehr  zu  ehren  (yo  en  tu  memoria  algo  quiero  foiter), 
reiht  er  daran  noch  zwei  Gedichte,  in  denen  er  die  Leidens- 
geschichte Christi  besingt  und  die  im  metrischen  Bau  und  in 
Anordnung  der  Reime  dem  obigen  gleich  sind,  nur  dass  das 
zweite  derselben  fast  durchgängig  vierzehusylbige  Verse  hat. 

Bei  Herannahung  der  „heiligen  Zeit'^  (der  Fasten)  kehrt  er 


c€4j  der  unter  Ferdinand  dem  Heiligen  gelebt  haben  suli,  angeführt  (auch  in 
Bieze's  Uebers.   des  Velazquez    abgedruckt  S.  146);    Sanchez   beweist 
aber  hinlänglich  (/>.  166 — 167),  dass  dies«  auf  einem  Irrthume  des  Argote 
beruhe,   und   daaa  dieses   Gedicht  das  bei  unserem  £rzpriester  aus  ein  und 
zwanzig  Strophen  besteht,  schon  der  yiel  jüngeren  und  ausgebildeteren  Sprache 
wegen,  wenigstens  in  der  auf  uns  gekommenen  Form  keinem  Dichter  des  drei- 
zehnten Jahrhunderts  beigelegt  werden  könne.     Wenn  ich  aber  auch  einer- 
seits den  Einfluss  der  Volkspoesie  auf  diese  Gedichte,  besonders  in  Rücksicht 
der  metrischen  Form  (denn  sie  sind,  wie   ich  gezeigt   habe,    nach  Art   der 
späteren,  erweislich  ächten  Volkslieder  in  der  bckanutlich  gebräuchlichsten 
Versart  derselben,  nämlich  in  „  Versos  de  redondüla  mai/or  y  menor^^  abgefasst), 
Hir  sehr  wahrscheinlich  halte,   so  lässt  sich  doch  das  Zusammentreffen  der- 
selben ,  vorzüglich  in  Bezug  auf  den  Inhalt ,  mit  den  damals  und  schon  früher 
bei  den  Sud-  und  Nordfranzosen  so  beliebten  Schäferliedern  (den  „Pastoret€u"' 
der  Troubadours  und  den  ^^Fcutottrellea^''  der  Trouv^res)  als  kein  bloss  zufälli- 
ges annehmen  (S.  D  i  e  z ,  die  Poesie  der  Troubadours,  S.  114;  und  W.  Wac  k  e  r  - 
nagel,  Altfranzös.  Lieder  und  Leiche.  Basel,  1846.  8.  S.  183),  um  so  weniger, 
sIs  ich  die  genaue  Bekanntschaft  unseres  Erzpriesters  mit  den  Dichtungen  der- 
selben mehrfach  nachgewiesen  habe.     Ich    glaube  daher,    dass   die  fremden 
Muster  die  nächste  Veranlassung  zur  Beachtung  und  Benützung  des  Hcimi« 
sehen  möchten  gewesen  sein,  und  dessen  kunstmässigero  Ausbildung,  schon 
bei  unserem  Dichter  und  noch  vielmehr  bei  den  Späteren,  befördert  haben. 
Wie  enge  war  nicht  damals  überhaupt  die  Verbindung  zwischen  Volks-  und 
Kunstpoesie,    besonders  in  der  erst  sich  entwickelnden  Lyrik!  —  Wie  sehr 
unterscheiden  sich  daher  auch  diese  noch  wenig  cultivierten  Kinder  der  Natur 
von  dem  raffinierten,  süsslichen  Schäfergew  Insel  des  sechzehnten  und  siebzehn- 
ten Jahrhunderts  nach  italienischen  Mustern ! 
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denn  endlich  wieder  heim  {por  folgar  algun  rato)'^  es  fehlten  näm- 
lich nur  mehr  siehen  Tage  bis  zum  Aschermittwoch  {dende  d  dtte 
dias  era  quaresma).  —  Er  sitzt  eben  mit  einem  guten  Freunde, 
Don  Jueves  LarderOj  bei  Tische,  als  ein  leichtfiissiger  Bote  ihm 
zwei  Schreiben  fibergiebt.  Das  eine  ist  ein  Beglaubigungs- 
schreiben {Carla  de  creencia)  der  Dofia  Qjuare&ma  für  alle  ihre 
Diener  und  insbesondere  die  Erzpriester  und  die  Kleriker,  worin 
sie  ihnen  befiehlt  {so  pena  de  sentencia) ,  ihren  Erzfeind ,  den  Don 
Camal  (hier  die  Zeit  des  Fleischessens  überhaupt),  der  nun 
schon  fast  ein  Jahr  ungestraft  ihre  Länder  verwüste,  herauszu- 
fordern,  und  zwar  von  heute  über  sieben  Tage,  wo  sie  mit  ihrem 
ganzen  Heere  zum  Kampfe  gegen  ihn  anrücken  werde.  Dieses 
Schreiben  soll  im  ganzen  Lande  verkündet  werden,  damit  die 
Vasallen  und  Verwandten  ilires  Feindes  {su  gente)  sich  nicht  ent- 
schuldigen könnten,  als  sei  ihnen  nicht  gehörig  abgesagt  worden 
{j^Dada  en  Castro  de  Ordiales^  en  Burgos  rescebida**).  Das  andere 
Schreiben  ist  der  Fehdebrief  der  Dofla  Quaresma  an  Don  Camal 
in  aller  Form  Rechtens: 

abierta  i  sellada, 

Una  concha  mvy  gründe  de  la  carta  colgada, 

den  sie  ihm  durch  ihren  Herold,  Äyuno^  übersendet.  Der  £rs- 
priester  und  sein  Gastfreund  sind  zwar  über  diese  Nachricht  sehr 
betrübt,  und  Letzterer  beschliesst  sogar,  eine  Lanze  mit  der  übel 
berathenen  Doiia  zu  brechen;  der  Erzpriester  aber  fügt  sich  dem 
Befehle  seiner  Herrin,  und  sendet  seinerseits  sogleich  auch  einen 
Absagebrief  durch  „  Viemes'^  an  Don  Camal: 

Qtue  venga  apercebido  el  martes  d  la  lid. 

Hieraufrüsten  sich  beide  Theile  zum  Kampfe  (hier  beschreibt 
der  Dichter  mit  vieler  Laune  die  beiden  Heere,  bestehend  ans 
den  verschiedenen  Land-  und  Seethieren  die,  je  nachdem  sie  zu 
Fleisch-  oder  Fastenspeisen  dienen,  sich  unter  die  zwei  feind- 
lichen Banner  reihen);  Don  Camal  und  die  seinen,  die  sich  im 
Essen  und  Trinken  etwas  zu  sehr  übernommen  hatten  und  einge- 
schlafen waren,  werden  in  der  Mitternachtsstunde  im  Lager  über- 
fallen und  leisten  daher  nur  geringen  Widerstand  (komische  Be- 
schreibung der  Schlacht);  Don  Camal  wird  besiegt,  und  von 
allen  seinen  Vasallen,  bis  auf  ,yCecina^*  und  „Tbcino*'  verlassen, 
mit  diesen  beiden  gefangen  genommen  und  gebunden  vor  seine 
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triamphierende  Feindin  geführt;  diese  befiehlt,  ihn  selbst  einzu- 
sperren, seine  Geführten  aber  anfzuhftngoo : 

Mandö  d  Don  Camalf  que  guardase  el  atfuno^ 

Et  que  lo  tavietsen  eficerrado  d  dö  non  lo  vea  ningunOt 

8i  non  /uese  dolitnie,  6  confesor  alguno, 

Et  quel  diesen  d  comer  al  dia  maiyar  uno  ^ 

Don  Camal  kommt  auch  wirklich  in  den  Fall,  eines  Beich- 
tigers zu  bedürfen,  und  ein  Mönch  (flayre)  kommt  zu  ihm,  um 
sein  Glück  zu  versuchen,  diesen  verstockten  Sünder  zu  bekehren« 
Bei  dieser  Gelegenheit  macht  der  Dichter  eine  Digression  über 
die  Lehre  von  der  Beiehte  und  Busse,  und  wiewohl  er,  wie 
er  sagt,  diesen  hochwichtigen  Gegenstand  nur  mit  geziemender 
Scheu  und  Chrfurcht  vor  der  Meinung  gelehrterer  Männer  be- 
rühre, indem  er  sehr  bescheiden  sieh  mit  seinem  geringen  Wissen 
wiederholt  entschuldiget: 

S6  rudo  i  sin  scienciaf  non  me  oso  aventurar, 
Salvo  un  poquillo  que  oi  de^puiar. 


Escolar  s6  mucho  rudoi  nin  Maestro  nin  Doctor^ 

Aprendi  et  se  poco  para  ser  danostrador^ 
Ko  könne  er  doch  nicht  unterlassen,  die  Aumassung  einfacher 
Creistlicher  ( Clerigos  simplen )  zu  lade  In ,  Jeden  Beichte  hören 

*  Dio  Grundidee  dieser  Allegorie  hat  un8er  Dichter  abermals  yon  den 
Nord-Franzosen  entlehnt  (S.  Barbazau,  Fabliaux,  Tom,  /F,  p.  80:  BcUaüU  de 
Karesme  et  de  Oftamage.   Vgl.  Du-M^ril,  De  la  po^aie  Scandinave.  ProUgo- 
m^nf«.  Paris,   1839.  8.  p.  817,  Note  l ;  —  «u  der  dort  angeführten  ital.  Bear- 
beitung kann  ich  noch  hinzufügen:  BacctUa  di poeaie  fciceif,  di  Oiulio  Ceaare 
Croce^  atampcUo  in  Bilcgna  ncl  sec,  XV IL  darin:   La  tricn/ante  rittoria  deUa 
Quarenma  eontro  il  Carnevale.) ;  aber  mit  viel  melir  Laune  und  Anschaulichkeit, 
bis  ins  Einzelne  die  Sitten,  Gewohnheiten  und  religiösen  Gebräuche  mit  vielem 
Geschick  copierend  und  oft  sehr  witzig  parodierend,  ausgeführt,  und  sowie 
eine  andere  Veranlassung  des  Streites,  so  auch  eine  neue  Reihe  von  Begeben- 
heiten und  einen  anderen  Ausgang  hinzu  gedichtet.  —  Ueberhaupt  waren  solche 
allegorische   Kämpfe    (Allegorie    und    Kampf)    ein  Lieblingsgegenstand   der 
Dichter  des  Mittelalters.  (Vgl.  z.  B.  Ja  Baiaille  de  FtW*  bei  Barbasan,  l.  c. 
^««•.  /,  jp.  152;  —  „Di*  ist  vcn  dem  Btrbat«  rnd  von  dtm  Meigtn''  in  Müller 's 
Samml.  deutsch.  Ged.  B.  III,  S.  XXIX.  —  XXX.  u.  s.  w.  Vgl.  auch  Hub  er 's 
Anzeige  von  T h.  Wright's  Aufgabe  der  Latin  poems  atfrih.  to  Walter  Mapes, 
»n  der  Jenaer  Litz.  1842.  No.  233,  Sp.  962;  und  Du-Meril,  Points  lat.  unt, 
«'«  ^lf.».p.  218),  deren  ursprüngliches  Vorbild  wohl  die  Batrachomyomachie 
gewesen  sein  dürfte. 
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und  alle  Sünden  aus  eigener  Machtvollkommenheit  vergehen  su 
wollen;  er  erinnert  an  die  reservierten  Sünden,  und  beruft  sich, 
seine  theologische  Belesenheit  zeigend,  auf  das  ^^Camun  Derecho*'% 
^^Santo  Decreto^t  die  Decretalen  und  die  Schriften  der  gelehrtesten 
Kirchenrechtslehrer  der  damaligen  Zeiten.  —  Der  oben  erwähnte 
Mönch  aber,  berichtet  er,  in  seiner  Erzählung  fortfahrend,  war 
vom  Pabste  mit  einer  ausgedehnteren  Lösungsgewalt  begünstigt 
{Era  del  Papa  i  dÜ  mucho  privado)^  er  konnte  daher  einen  so 
grossen  Sünder,  wie  D.  Camal^  allerdings  absolvieren;  schreibt 
ihm  aber  als  Busse  vor,  dass  er  jeden  Tag  der  Woche  nur  eia 
bestimmtes  Gericht  (t/n  manjar  seflalado)  essen  dürfe,  nebst- 
dem  fleissig  die  Kirchen  und  Gräber  besuchen,  Freitags  sich  die 
„Santa  DiscipUna**  geben,  sich  vor  aller  Sünde  hüten  und  Nieman- 
den Aergerniss  geben  solle.  D.  Camal  unterwirft  sich  demütbig 
allen  diesen  Bussen;  worauf  er  zwar  absolviert  wird,  aber,  von 
seinen  Wunden  noch  ganz  erschöpft  und  der  erlittenen  Niederlage 
tiefgebeugt,  allein  und  verlassen  im  Kerker  schmachten  muss; 
denn  kein  frommer  Christ  will  jetzt  etwas  mit  ihm  zu  thun 
haben. 

Unterdessen  hatte  seine  Siegerin,  Dofia  Quaresma^  gleich 
mit  Anbruch  des  Aschermittwochs  {mi^rcoles  corvillo)  ihr  Regi- 
ment angetreten;  sie  begnügte  sich  aber  nicht,  bloss  alle  Ge- 
schirre und  allen  Hausrath  von  den  Spuren  des  früheren  tollen 
Lebens  reinigen,  scheuern  und  fegen  zu  lassen: 

Bien  como  en  este  dia  para  el  cuerpo  repara^ 

Äsi  en  este  dia  por  el  alma  se  para : 

A  todos  los  Christianos  llama  con  buena  cara, 

Que  vayan  d  la  Iglesia  con  conciencia  clara. 

A  los  que  alld  van  con  el  su  buen  talente^ 

Con  ceniza  los  cruzan  de  ramoa  en  lafruente  etc. 

Während  sie  so  durch  Aufmunterung  zur  Busse  und  zu  Wer- 
ken der  Frömmigkeit  für  das  Seelenheil  der  Gläubigen  sorgt, 
hat  sich  Don  Camal  von  seinen  Wunden  und  Schmerzen  nach 
und  nach  erholt,  stellt  sich  aber  noch  sehr  erschöpft.  Am  Palm- 
sonntage {Domingo  de  Ramos)  ladet  ihn  Don  Aytino  ein,  mit  ihm 
zur  Messe  zu  gehen;  er  nimmt  diese  Einladung  sehr  gerne  an, 
indem  er  hofft,  diese  Gelegenheit  zur  Flucht  zu  benützen.  Er 
entkömmt  auch  wirklich  aus  der  Kirche: 


1.  Boaterwek,  Historia  de  la  lit.  eep.  etc.  121 

futst  d  la  Joderiaj 

JUscebieranlo  muy  bien  en  su  cameceriOf 
Pcucua  de  pan  cenceflo  estos  los  venia. 
Am  Hontage  daraaf  in  aller  Frühe  ist  ihm  der  „i2a5i  Äcelin** 
zu  weiterer  Flucht  behtilflich;  sogleich  setzt  er  die  ganze  Um- 
gegend, mit  unglaublicher  Schnelligkeit  durcheilend,  in  Allarm, 
versammelt  wieder  viele  seiner  Anhänger  um  sich,  und  dadurch 
ermuthiget,  wagt  er,  seine  Feindin  zur  Erneuerung  des  Kampfes 
herauszufordern,  und  sendet  ihr  durch  seinen  treuen  Vasallen, 
Don  AlmuerzOj  den  Fehdebrief,  worin  er  ihr  den  Ostersonntag 
(De  hoy  en  qtuUro  diaSf  que  serd  el  Domingo)  als  den  Beginn  der 
Feindseligkeiten  ansetzt.  Er  versäumt  indessen  nicht,  an  alle 
seine  Vasallen  unter  Christen ,  Mauren  und  Juden  Gruss  (Salud 
con  muchas  cames  siempre  de  nos  d  vos)  und  Um  1  aufschreiben 
(Dado  en  Valdevacaa  nuestro  Lugar  amado)  ergehen  zu  lassen, 
worin  er  ihnen  den  Ausbruch  der  erneuten  Feindseligkeiten  mel- 
det, sie  zum  Zuzug  entbietet  und  ihnen  aufträgt,  durch  Dafia 
Merienda  der  gemeinschaftlichen  Feindin  absagen  zu  lassen.  Er 
sieht  sein  Unternehmen  mit  dem  erwünschtesten  Erfolge  gekrönt, 
denn  Alle  verlassen  nun  mit  Freuden  seine  erschrockene  Fein- 
dia, die  zu  spät  ihre  Unvorsichtigkeit  bereut,  und,  wie  alle  Wei- 
her, im  Augenblicke  der  Gefahr  schwach  und  unentschlossen,, 
ihre  eigene  Sache  für  verloren  giebt^.  Sie  beschliesst  daher,  da 
es  ihr  keine  Schande  bringt,  den  Kampf  mit  dem  besiegten 
Feinde  zu  meiden,  und  die  Fische,  ihre  besten  Hülfstruppen ,  ihr 
im  Frühjahr  nicht  zuziehen  können,  nach  Jerusalem  zu  pilgern. 
Am  Charfreitage  (  Viemes  de  Indulgencias)  verkleidete  sie  sich  als 
Pilger  (Copla  1179 — 1181,  genaue  Beschreibung  des  damaligen 
Pilgercostüms),  und  so,  unkenntlich  gemacht,  entwischt  sie  den 
auflauernden  Feinden  am  Osterheiligenabend: 

El  Sdbado  d  la  noche  solid  por  las  paredes. 
So  hatte  die  Feindin  selbst  das  Feld  geräumt,  und  nichts 
hindert  Don  Camal^  mit  erneutem  Glänze  den  verlassenen  Thron 
zu  hesteigen.  Der  Dichter  beschreibt  nun  den  feierlichen  Empfang 
und  Einzug  desselben  und  dessen  gleich  mächtigen  Mitherrschers : 
Vigilia  era  de  Pascua,  Abril  cerca  pasadOj 
El  Sol  era  salido^  por  el  mundo  rayado, 

^  Hier  wird  der  Auszug  bei  Velazques  etwas  vollständiger. 
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Fue  por  toda  la  tierra  grand  roido  sonado 

De  dos  Emperadores^  que  cd  mundo  han  Uegado: 

Estos  Emperadores  Amor  et  Carnal  eran. 

Alles  zieht  ihnen  entgegen,  nm  sie  freudig  zu  empfangen. 
Dem  ,,  Emperador  CamaV*  insbesondere  die  Schlächter,  Kal- 
dannenverkftnferinnen,  Hirten  und  Rabbiner.  £r  erscheint  anf 
einem  kostbaren  Wagen ,  bewaffnet  und  von  Jagdhunden  amge- 
ben;  denn  er  erlegt  auf  seinem  Zuge  eine  Bf  enge  Thiere,  die  er 
an  Castilier  und  Engländer  verkauft,  und  so  reichlich  herein- 
bringt, was  er  im  vorhergehenden  Monat  verloren  hat. 

Aber  noch  feierlicher  und  freudiger  wird  Don  Amor  von 
Allem  was  lebt,  empfangen,  alle  nur  möglichen  Instromente 
(Copla  1202  — 1208  werden  alle  damals  bekannten  angeführt)* 
ertönen  in  Jubel-  und  Lobgesängen.  Selbst  Ordensgeistliche 
und  Nonnen  ziehen  ihm  in  Procession  entgegen  und  Alles  huldigt 
ihm.  Allein  nun  erhebt  sich  ein  Streit  unter  der  Menge  seiner 
Verehrer,  wem  die  Ehre  zu  Theil  werden  soll,  den  geliebten 
Herrscher  zu  beherbergen  (diesen  Streit  benfitzt  der  Dichter  zu 
satyrischen  Ausfilllen  anf  die  verschiedenen  Stände  durch  die  ge- 
genseitigen Beschuldigungen  der  sich  um  diese  Ehre  zankenden 
Mönche,  Weltgeistlichen,  Ritter,  Knappen  und  Nonnen;  be- 
kanntlich ein  Lieblingsthema  der  Dichter  des  Mittelalters).  Doch 
Amor,  obwohl  er  Allen  seine  Huld  verspricht,  will  sich  weislich 
für  keine  Partei  entscheiden.  Da  nähert  sich  ihm  der  Dichter; 
als  Amor's  Schüler,  alter  Diener  und  treuer  Vasall  bittet  or 
ihn  um  die  ausgezeichnete  Gunst,  bei  ihm  abzutreten.  Amor 
bewilligt  ihm  auch  diese  Bitte,  und  nach  Entlassung  des  grössten 
Theils  seines  Gefolges  {Peroque  en  mi  casafincaron  los  intromen- 
tos)  quartiert  er  sich  wirklich  bei  ihm  ein.  Doch  da  selbst  fär 
den  Ueberrest  der  Dienerschaft  das  Haus  des  Dichters  zu  klein 
ist,  so  lässt  Amor  sein  prächtiges  Zelt  in  der  Nähe  desselben 
aufschlagen,  und  befiehlt,  alle  Liebenden  zu  jeder  Zeit  da  zu  ihm 
zu  führen  (Copla  1240  — 1274  Beschreibung  der  inneren  Aus- 
schmückung und  Malereien  dieses  Zeltes,  die  zwölf  Monate 
vorstellend) ^    Als  sich  nun  Amor,  nach  kurzer  Sieste  erwacht, 


^  Vgl.  mit  dieser  Stelle:   Roquefort ^  de  V£tai  de  la  poitie  fran^ciu; 
p.  106—131. 

'  DicsQ  Stelle  ist  der  Beschreibung  von  Alexander'»  Zelt  im  ^^Poemu 
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allem  mit  dem  Dichter  befand  {hs  mcu  de  su  tnesnada  eon  D. 
Camal /<Mstan  p/t  inorada)^  wagt  es  dieser  {como  era  su  criado)^ 
ihn  EU  befragen,  wo  er  die  Zeit  über  gewesen  sei,  während  wel- 
cher sie  sich  nicht  gesehen  hätten?  —  Don  Amor  erzählt  ihm 
hierauf,  dass  er  den  Winter  Über  (en  la  vnvemada)  in  Sevilla  und 
Andalusien  sich  anfgehalten  und  der  besten  Aufnahme  überall 
erfreut  habe;  in  der  Fasten  sei  er  nach  Toledo  gegangen,  habe 
aber  Alle  in  Gebet  und  Bussübungen  begriffen  gefunden,  und  sei 
daher  fast  von  Niemanden  wohl  aufgenommen  und  endlich  gar 
zum  Thore  von  Visagra  hinausgejagt  worden.  Selbst  in  den 
Klöstern,  wo  er  um  ein  Unterkommen  bettelte,  wurde  er  unbarm* 
herzig  abgewiesen.  £r  floh  daher  nach  der  Villa  de  Gastro 
(pastro  OrdiaUs),  wo  er  gut  empfangen  ward,  und  die  Fastenzeit 
zubrachte.  Nun  aber,  da  Don  GamaFs  Herrschaft  wieder  be- 
gonnen hat,  ist  auch  für  ihn  die  Zeit  der  Trübsal  vorüber;  er 
will  zuerst  nach  Alcald,  die  Messe  dort  über  weilen,  und  dann  von 
da  das  ganze  Land  durchziehen  (dando  d  muchos  maUria).  Des 
andern  Morgens  verlässt  Amor  auch  wirklich  den  Dichter: 
Dexöme  con  coydado,  pero  con  alegria^ 
Este  mi  Sefiar  siempre  tat  costumhre  hdbia  ^ 
Da  nun  unser.  Dichter  mit  dem  Wiederkommen  des  Früh- 
lings und  der  Liebe  Aller  Herzen  mit  süssem  Jubel  und  Hoch- 
zeitsfreuden erfüllt  sieht: 

Dia  de  Quasmodo  Iglesias  et  Altares, 
Vi  llenos  de  alegriasj  de  bodas  4  cantares, 
Todos  habian  grandfiesta,  fasten  grandes  yantares^ 
Andan  de  boda  en  boda  Clirigos  i  Juglares, 
so  erwacht  auch  in  seinem  Herzen  die  alte  Sehnsucht  wieder, 
seine  traurige  Einsamkeit  wird  ihm  unerträglich;  er  nimmt  daher 
abermals  seine  Zuflucht  zu  der  klugen  ^yTrota-conventos^^  damit 
^le  einen  Gegenstand  ihm  suchen  helfe,  der  die  Leere  seines 

<^«  Alerandro"  (Vgl.  insbeBondere  Copla  2390—2402)  80  ähnlich,  dass  man  fast 
glauben  sollte ,  unser  Dichter  habe  seinen  Landsmann  hier  copiert,  wenn  nicht 
^^Tlei  Beschreibungen  allegorischer  Malereien  überhaupt  den  Dichtern  des 
Mittelalters  gemeinsam  wären. 

^  Wem  flillt  nicht  unseres  Göthe  oben  so  schönes  als  wahres  Wort 
dabei  ein: 

Qiack  ohne  Ruh 
Liebe  bist  du. 
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Herzens  ausfälle  {que  tne  catase  alguna  tal  garrida),  Sie  ist 
auch  gleich  sehr  bereitwillig  dazu,  und  sagt  ihiQ,  dass  sie  eine 
reiche ,  junge  und  schöne  Witwe  kenne,  bei  der  wolle  sie  für  ihn 
ihr  Glück  versuchen.  Der  Dichter  versieht  sie  wie  immer  so- 
gleich  aus  seinen,  wie  es  scheint,  stets  vorräthigen  Schätzen  mit 
einigen  selbstgedichteten  Liedern  {Cdntigas  que  vos  aqm  trobe) 
für  die  Schöne.  Allein  auch  sein  Unglücksstern  ist  mit  Frühjahr 
und  Liebe  wiedergekommen. 

Asasfiso  mi  vieja  quanto  ellafaser  pudoy 
Mas  non  pudo  trabar^  atar^  nin  dar  nudo, 
Tomö  d  mi  muy  triste^  i  con  corazon  agudo; 
Dis:  do  non  te  quieren  mucho^  non  vayas  d  menudo. 
Nicht  viel  besser  geht  es  ihm  mit  einer  andern  Dame,  die 
er  am  Feste  des  heiligen  Marcus  in  der  Kirche  sieht ,  und  sich 
sogleich  in  sie  verliebt    Nur  mit  Widerwillen  Übernahm  diesmal 
die  Liebesbotin  Urraca  seine  Anträge  und  „Destres^*^  zu  bestellen, 
und  nicht  ohne  Grund;  denn  wenn  sich  auch  Anfangs  die  Schöne 
nicht  ganz  abgeneigt  zeigte,  so  änderte  sie  doch  bald  wieder  ihren 
Sinn,  und  zog  Hand  und  Trauring  eines  Andern  dem  Herzen  und 
den  Liedern  des  Dichters  vor,  der  noch   überdiess  von  seiner 
Alten  ausgelacht  wird : 

,  ella  dixo:  d  dolof 

Vino  d  mi  reytndo^^  dis:  homÜlome  D.  Polo: 
Fe  aqui  buen  amor  quäl  buen  amiga  buscölo. 
Aber  sie  sucht  den  unzeitigen  Spott  durch  heilsamen  Hatb 
wieder  gut  zu  machen,  indem  sie  ihm  die  Vortheile  schildert, 
wenn  er  eine  Nonne  zur  Geliebten  wähle  (einige  sehr  merk- 
würdige Züge  für  die  Sittengeschichte  enthält  die  hier  einge- 
schaltete Beschreibung  des  damaligen  Lebens  in  den  Nonnen- 
klöstern). Er  wendet  ihr  ein,  dass  er  da  nicht  eintreten  könne, 
wo  ihm  kein  Pförtchen  bekannt  sei  (yo  entrar  como  puedo  do  non 
sd  tal  portillo).  Aber  was  sind  solche  Schwierigkeiten  für  eiuc 
so  erfahrene  Vermittlerin,  wie  Trota-conventos;  sie  hat  ihr  Ter- 
rain bereits  ausgekundschaftet: 

Ella  dis:  yo  lo  andari  un  pequeho  ratillo^ 
Quienfase  la  canasta,fard  el  canastillo, 
Fuese  d  una  monja^  que  habia  servida. 
Von  ihrer  Sendung  zurückgekehrt,  erzählt  sie  ihm  hierauf 
mit  diplomatischer  Genauigkeit  den  ganzen  Gang  der  Verband* 
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lungen:  dass  Do9ia  Oaroza  (so  heisst  die  Nonne)  Anfangs  durch- 
aus  nichts  von  ihren  Anträgen  habe  hören  wollen,  denn: 
Aquesta  buena  dueüa  kabie  seso  bien  sano, 
Era  de  buena  vida^  nan  de/echo  liviano; 
dass  sie  ihrer  ganzen  Kunst  and  Standhaftigkeit  bedurft  habe, 
um  die  Einwendungen   derselben,  die  sie  durch  Fabeln  und 
Erzählungen  1  zu  unterstützen   wusste,  durch  gleiche  Wa£fen 


^  Nach   seiner  gewohnten  Weise  verwebt  der  Dichter  auch  hier  in  die 
GesprSche  zwischen  der  Nonne  und  der  Aiten  einige  Fabeln,  nämlich:  Copla 
1322—1328:    Enxiemplo  del  Ortolano  i  de  la  Oulebra  (S.  Aesop.-Corai, /a6. 
170:  Am^/o?  »ai^Ogii^  nnd  Romtdus  Ulm.  et  Divionens.^  Lib.  I^fah,  10:  Homo 
ü  Coluhra.  Vgl.  Liebrecbt  a.  a.  o.  S.  484.;  und  in  Pfeiffer's  Oermania,  II.  2. 
S.249.)-,  —  Copla  1831—1340:  du  Oalgo  i  del  SeHor  (S.  Phaedrus,  Üb.  V, 
fah.  10  u.  Romulus,  Lih.  11^  fab.  7:   Venator  et  Cani8)\  —  Copla  1344—1368: 
dtl  Mvr  de  Mtmferrado  et  del  Mur  de  Ghtadalaxara  (S.  Aesop.-Corai,  fab.  301 : 
Mv^  a^ov^aZoq  xal  Mvq  dtrrtHO»;.  Eorat.  Satyr,  II.  6.  v.  80  sq.  Abgedruckt  bei 
Faber,  l.  c,  H,  No.  448);  —  Copla  1361—1366:  del  Gallo  que/aUd  el  Zafir 
cn  el  muladar  (S.  Phaedrus,  Lib.  III,  /ab.  12:    PttUua  ad  Margarüam.   Was 
hier  der  Hahn  sagt,  lässt  unser  Spanier  den  Edelstein  sprechen);  —  Copla 
1375—1382:   del  Arno  i  del  Blanekete  (bei  Faber,  /.  c,  U,  No.  439.  —  8. 
Aesop.-Corai, /a&.  212,|>.  371:  ^Ovo<;  »ai  Kt>vid*ov.     Im  Spanischen  ist  es  eine 
Herrin,  die  der  Esel  liebkosen  will,  auch  wird  er  nicht  zu  Tode  geprügelt,  und 
der  Dichter  spricht  selbst  die  Epimythe);  —  Copla  1386 — 1396:  de  la  Rapoaa 
que  come  las  gallinas  en  la  aldea  (bei  Fab  er,  U  c,  II,  No.  441.  —  S.  Lieb- 
recht, a.  a.  O.  S.  602.  —  Dieselbe  Fabel  findet  sich  mit  einigen  Veränderun- 
gen des  Details  und  einer  anderen  Anwendung  in  des  Infanten  D.  Juan  Ma- 
A««i,  CoHde  Lueanor^  Cap.  43:    De  lo  que  contesciA  d  una  raposa  que  se  fizo 
mueria)'^  —  Copla  1399—1408:  del  Leon  et  del  Mur  (bei  Faber,  II,  No.  440. 
—  8.  Aesop.-Corai, /aft.  217:   Aiow  xai  JtfnO;  —  Copla  1411—1416:   de  la 
^poaa  et  del  Cuervo  (bei  Fab  er,  II,  No.  443.  —  S.  Aesop.-Corai,  fab.  204: 
*^'opat  xor^AoiTriyt;  vgl.  Liebrecht  a.  a.  O.  S.  602;;  —  Copla  1419—1424: 
^lasIAebres  (bei  Fab  er,  II,  No.  446.  —  S.  Aesop.-Corai,  fab.  67:  Aaywtl 
xa«  Bax^ajrok.     Im  Spanischen  fehlt  der  Vorsatz  der  Hasen,  sich  aus  Ver- 
zweiflung über  ihr  elendes  Loos  ins  Wasser  zu  stürzen ;  vielmehr  hat  sie  4as 
Ranschen  desselben  so  erschreckt ,  dass  sie  in  blinder  Angst  umherirren  und 
^^^^  zu  verbergen  suchen.     Umsonst  macht  sie  einer  der  ihrigen  auf  die  unge- 
grundete  Furcht  der  Frösche  aufmerksam,  um  sich  daran  ein  Beispiel  zu 
nehmen;  sie  fliehen);  —  und  Copla  1428 — 1463:   Enxiemplo  del  Ladron  que 
ß^  carta  al  Diablo  de  su  anima.    (Eine  der  vielen  Teufelsgcschichten ,   von 
deuen  die  ascetischen  Schriften  des  Mittelalters  voll  sind,  s.  Liebrecht  a.  a^ 
^'  S.  503.    Auch  hier  hat  der  Infant  D.  Juan  Manuel  mit  unserem  Erz- 
priester  aus  derselben  Quelle  geschöpft;  denn  dieselbe  Geschichte  erzählt  er 
^vt  einigen  leichten  Ab&ndeningen  in  seinem  Grafen  Lucanor,  Cap.  49:   De 
'<>  que  conteseid  al  ome  bneno^  que  fu/e  fetho  rieOf  4  tlespues  pobre  con  el  diablo. 
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zu  entkräften,  nnd  den  schnöden  Worten  nnd  selbst  bedenklichea 
Drohungen  Trotz  zu  bieten;  und  dass  sie  endlich  nur  mit  vieler 
Mühe,  nach  wiederholten  Besuchen  und  feierlichen  Betheuerungen 
ihrer  wohlgemeinten  Absichten ,  und  nach  einer  genauen  Persons- 
beschreibung  und  Charakterschilderung  des  so  eindringlich  An- 
empfohlenen l,  deren  Wahrheit  sie  Überdiess  verbürgen  musste, 
doch  so  viel  habe  von  ihr  erhalten  können,  dass  sie  ihn  seheu 
und  sprechen  wolle: 

La  dueha  dixo:  vieja^  goärdeme  Dios  de  tua  maSUiM^ 
Vi,  dilj  que  venga  cras  ante  huenas  compafUis, 
Fablarme  ha  buena  fabla,  non  burlas  nin  picafias, 
E  dily  que  non  me  diga  de  aquestas  tus  fazatias. 
Diess  hinterbringt  sie  ihm  als  das  tröstliche  Resultat  ihrer 
Sendung,  er  möge  also  wohl  überlegen,  was  er  ihr  morgen  zu 


—  Einige  Aehnlichkeit  hat  damit  auch  ein  Geschichtcben  in:  Paulx*B  Schimpf 
und  Ernst,  unter  der  Rubrik:  vom  Teufel  und  bösen  Geist,  nach  der  Frank- 
furter Ausgabe  vom  J.  1694  Bl.  232  v.:  Teufel  und  Dieb  machen  einen  Pact). 
*  Copla  1459 — 1463:  De  las  ßgura9  des  Arcipreste.  Da  diese  Stelle  eine 
humoristische  äelbstschilderung  des  Dichters  ku  enthalten  scheint,  so  hielt 
ich  sie  filr  vorzüglich  geeignet,  um  zugleich  als  Bild  und  Probe  von  diesem 
ausgezeichneten  Manne  und  seinem  merkwürdigen  Werke  hier  zu  stehen: 

8f9iora^  dia  la  vieja :  yoV  veo  &  menudoy 

El  merpo  hd  hien  Utrgo^  miembroa  grandes,  trtfvudo^ 

La  cabeza  non  rAtra,  bellosOf  peecozudo, 

El  cuello  non  muy  luengo,  cabel  prieto,  orejndo. 

Las  cejas  apartadaSf  prietas  como  carbon, 
El  SU  andar  et^fsto  bien  como  de  pavon, 
8u  piuo  sostgado,  i  de  buena  r€kson^ 
La  SU  naris  es  luenga^  este  le  descompon. 

Las  encias  bermeJaSf  et  la  fabla  htmbal, 
Im  boca  non  p'quenaf  labroa  dl  comunal, 
Mas  gordos  que  delgadoSf  bermejos  como  coralf 
Leu  espaldas  bien  grandea,  las  muhecas  atal : 

Los  ojos  ha  pequenos,  es  un  poqvülo  bazo^ 
Los  pecftoa  delanteroSf  bien  tre/udo  el  braxo, 
Bien  compUdas  las  piemas^  del  pie  chico  pedazo, 
Seiioraf  del  non  vi  maa,  por  su  amor  vos  abrazo. 

Es  ligerOf  raliente,  hien  mancebo  de  dias, 
Bähe  los  in»trumentos  i  todas  jugleriaa^ 
DotieaeUtr  alegre  para  las  xapataa  «nid«, 
Tal  omen  como  este  non  es  en  todas  trias. 
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sagen  gedenke  (non  le  digades  chufeta  de  pitoflero).    Er  beschliesst 
daher,  sein  Glflck  vorerst  durch  einen  Brief  zu  versuchen,  und 
die  Antwort  abzuwarten.     Diese  fallt  günstig  aus: 
Tröxome  buena  reapuesta  de  la  fermoaa  rima, 
Quctrdaa  tenie  la  Monja  mcta  que  la  mi  eagrinia^ 
Pero  de  buena  fahla  vino  la  buena  cima. 
Auch  die  darauf  folgende  Zusammenkunft  hatte  den  besten 
Erfolg: 

Resdbiöme  la  duefia  por  su  buen  servidory 
SiempreV  fui  mandado  i  leal  amador, 
Mucho  de  bien  mefiso  con  Dios  en  Umpio  amor, 
En  qtianto  ellafue  viva,  Diosfue  mi  guiador. 
So  fand  er  bei  dieser  Nonne,  was  er  so  lange  vergeblich 
gcsncht  hatte,  wahre  Liebe  {Ihnpio  amor),  eine  auf  gegenseitige 
Achtung  gegründete  Neigung;  nicht  den  schnell  vorübergehen- 
den Rausch  der  Sinnenlust,  sondern  gegenseitige  Selbstveredelung 
durch  gottgefälligen  Wandel  und  keusche  Enthaltsamkeit : 
Para  talea  amores  aon  las  religiosas^ 
Para  rogar  d  Dios  con  obras  piedosas^ 
Que  para  amor  del  mundo  mucho  aon  peligroaaSy 
Et  aon  loa  eacuseraa^  pereaosaa^  mentiroaaa. 
Leider  zerstörte  dieses  edle  Verhältniss  nur  zu  bald  der  Tod, 
denn  schon  nach  zwei  Monaten  stirbt  die  Nonne,  und  statt  zarter 
Sorge  (höbe  menoa  cuydados)  erfüllt  tiefer  Schmerz  den  mehr  als 
je  Einsamen;  eben  so  naiv  als  rührend  setzt  der  Dichter  hinzu: 
Con  el  mucho  quebranto  fis  aqueata  endecha^ 
Con  peaar  i  tristeaa  nonfue  tan  aotÜfecha, 
EmiSndela  todo  omen^  i  quien  buen  amor  pecha, 
Que  yerro  et  malfecho  emienda  non  deaecha  K 
Um  diesen  Schmerz  zu  übertäuben,  stürzt  er  sich  von  neuem 
auf  die  Irrbahn  der  thörichten  Liebe,  wo  es  ihm,  wie  billig,  nicht 
besser  ergeht,  wie  früher.     Auf  seine  Bitte,  ihm  einen  Gegen- 
stand der  Zerstreuung  zu  verschaffen ,  hat  sich   diesmal  seine 
immer  dienstfertige  Vermittlerin  an  eine  Maurin  gewandt;  diese 
Aber  will  von  dem  Antrage  nichts  hören: 


*  Leider  haben  diese  Endecha  die  Hundschriften  uns  nicht  aufbewahrt, 
^^t  als  das  älteste  Beispiel  dieser  Dichtart,  auch  in  metrischer  Hinsicht  sehr 
»erkwfirdig  geweM»&  wäre. 
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Ellafiso  buen  seso^  yofis  mucho  caniarK 
Bei  dieser  Gelegenheit  macht  der  Dichter  eine  kleine  Di- 
gression,  um  zu  erwähnen,  welche  Instrumente  nicht  znr  Beglei- 
tung der  arabischen  Gesänge  taugen  {JSn  qtiales  instrumerUos 
non  convienen  los  cantares  de  arabigo),  wodurch  wir  erfahren,  dass 
er  viele  Tanzlieder  und   Gassenhauer  für  jüdische  und 
maurische    Sängerinnen,    Bettellieder  für  Blinde  und 
fahrende  Schüler  (Pauperbursche)  und  andere  derlei  fahrende 
Sänger,  und  eine  Unzahl  Spott-  und  Scherzlieder  gedichtet 
habe,  kurz,  dass  er  auch  ein  Volksdichter  im  eigentlichen  Sinne 
gewesen  sei.     Doch  auch  ich   erlaube   mir   eine  kleine  Unter- 
brechung meines  Auszuges,  um   diese  für  die  Geschichte  des 
spanischen  Volksliedes  classische  Stelle  hieher  zu  setzen : 
Despuesfise  muchas  cdntigas  de  danza  4  troteras 
Para  Judias^  et  MoraSy  4  para  entendedercts 
Para  en  iristrumentos  de  comunales  maneras, 
El  cantar  que  non  sabes^  oilo  d  cantadercts, 
Cantares  fis  algunos  de  los  que  disen  los  ciegos^y 


'  Die  Coplas  1482 — 1486,  die  das  Gespräch  zwischen  der  Alten  und  der 
Maurin  enthalten,  haben  offenbar  einen  anderen  Rhythmus,  wie  die  übrigea 
Alexandriner-Strophen,  obwohl  sie  auch  als  solche  bei  Sanchez  abgedruckt 
sind,  auch  ist  bemerkenswerth ,  dass  fast  jeder  Halbvers  den  Gedanken  ab- 
schliesst;  wenn  man  sie  daher  abtheilt,  so  bekommt  man  meist  achtsylbige 
Redondilien,  wie  z.  B.: 

Ya  amigay  ya  amiguy 
Quanto  ha  que  non  vo$  vi'i 
Non  es  quien  ver  vos  pueda  ; 
Como  sodes  ansif 
8aliidavo8  amor  nuevo; 
Dixo  Ui  mcra:  ysnedri  etc. 

Mahnt  das  nicht  sehr  an  die  Eomanzenform  ?  — 

'  Glücklicherweise  haben  nns  die  Handschriften  doch  ein  paar  Mnetcr 
dieser  Gattung  tiberliefert.  Zwei  solcher  Blindenlieder  fanden  sich  am  Knde 
des  jf Codice  dt  Gayoso",  die  auch  Sanchez  (p.  284  —  288)  seiner  Ausgabe 
angehängt  hat.  Er  Hess  sie  aber  beide  nebst  den  gleich  zu  erwähnenden  zwei 
Bettellicdem  der  fahrenden  Schüler  als  ein  Gedicht  abdrucken,  ganz  unkritisch 
den  nachlässigen  Handschriften  genau  folgend ,  da  ihn  doch  schon  ausser  dem 
Inhalte  der  verschiedene  Rhythmus  und  die  hinlänglich  auffallend  veränderte 
Reimstellung  hätten  anftnerksam  machen  sollen ;  wiewohl  er  diessmal  durch 
die  beiden  letzteren  dieser  Gedichte,  die  er  in  der  Handschrift  von  Salamancs 
schon  richtig  abgetheilt  vorfand,  wenigstens  in  so  weit  belehrt  wurde ,  dass  er 
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Ei  para  escolares  que  andan  nochemiegos  ^ 
E  para  muchos  otros  por  puertas  andariegos^ 
Cazurros  et  de  hulras^  non  cahrian  en  dies priegoa. 
Doch  mit  unserem  Dichter  in  der  Erzählung  seiner  Aben- 
teuer fortfahrend,  muss  ich  berichten,  dass  sich  sein  Unglück 
noch  nicht  erschöpft  hatte,  denn  der  herbste  Schlag  sollte  ihn 
nun  treffen: 


sie  nicht  auch,  wie  ich  schon  öfter  bemerken  musste,  für  lanjj^e  Alexandriner- 
Strophen  ansah,  denn  auch  hier  waren  in  der  Handschrift,  wie  er  selbst  an- 
giebt,  zwei  Vene  in  eine  Zeile  zusammengeschrieben.  Das  erste  dieser  Lieder 
(beginnt  |>.  284:  „  Varonta  huenos  konrados  und  endet  p.  286:  Da  paraiso  d  tu» 
almas'*)  ist  in  sechszeiligen  Strophen  mit  wechselnder  Beimverschlingung ;  das 
zweite  hat  am  Anfange  und  Ende  eine  fßnfzeilige  Strophe,  von  denen  die 
erstere  (mit  der  Reimstellung:  aaabb)  wahrscheinlich  als  Estribillo  diente,  an 
deren  Stelle  dann  die  letztere  (mit  der  Reimstellung  etabbb)  als  Schlussstrophe 
abgesungen  ward ;  die  Übrigen  sind  sechszeilig  mit  gepaarten  Reimen ;  beide 
aber  bestehen  durchaus  ans  achtsylbigen  Versen. 

*  Coplas  1624 — 1632  enthalten  zwei  solcher  Bettellieder  fahrender  Schü- 
ler {De  como  los  Etcolaret  demandan  por  Dtos).  Beide  sind,  wie  schon  er- 
wähnt, nach  dem  „Oodice  de  €hiyo8o"f  p.  283 — 284,  nochmals  abgedruckt;  nur 
bat  hier  jedes  um  eine  Strophe  weniger,  denn  bei  allen  diesen  Liedern  sind 
die  einzelnen  Strophen  fast  nur  Variationen  desselben  Gedankens,  den  jede 
abgeschlossen  enthält ,  daher  sie  ohne  Störung  des  Sinnes  willkürlich  wegge- 
lassen oder  hinzugesetzt  werden  können;  dagegen  fehlen  in  der  Handschrift 
von  Salamanca  die  beiden  Verse,  die  den  Estribillo  des  zweiten  Liedes  bilden, 
womit  hierp.  284  dieses  beginnt: 

SeHoretj  vo»  dat  &  noa 
Eaeolares  pobre»  dos: 

Qnd  die  vor  Copla  1*629  einzuschalten  sind.  Sanchez  hat  auch  hier  beide 
Lieder  als  eines  abdrucken  lassen,  wovon  ihn  doch  schon  der  von  Copla  1629 
an  veränderte  Reim  des  letzten  Verses  jeder  Strophe,  durch  den  sie  unter  ein- 
ander and  mit  den  beiden  Versen  des  Estribillo  gebunden  sind ,  hätte  abhalten 
sollen.  (Ueberhaupt  hat  er  sich  in  dieser  Rücksicht  einige  nicht  zu  entschul- 
digende MissgrifTe  zu  Schulden  kommen  lassen ;  denn  fast  ans  Komische  gräuzt 
die  Bemerkung,  die  er  (p.  283)  diesen  vier,  wie  oben  erwähnt,  als  ein  Gedicht 
nach  dem  „Codice  de  Oayoao^*  abgedruckten  Liedern  vorsetzt:  ^^Oanttca  de  loa 
Sacolarea,  de  que  el  Poeta  hi»o  mencion  copla  1488,  y  quedö  empezada  en  la  1624. 
Pöneae  aqui  erUera,  aaeada  del  codice  de  Oayoao  etc.^"  Wie  sehr  wäre  eine 
nnverstfimmelte  und  kritische  Ausgabe  dos  Werkes  unseres  Erzpriesters  noch 
>Q  wünschen,  wenn  man  auch  den  redlichen  Eifer  des  wackern  Sanchez 
ehrend  anerkennen  muss!  — )  Diese  beiden  Bettellieder  sind  in  vierzeiligen 
Strophen  achtsylbiger  Verse  mit  der  Reimstellung:  aaab  und  einem  zwei- 
zeiligen, paarweise  gereimten  (auf  b)  Estribillo. 

Wolf,  Stadien.  9 
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Et  yo  con  pesar  grande  non  puedo  desir  gota, 
Porque  Trota-Conventog  ya  non  anda,  nin  trota. 
Diese  ihm  so  überaus  nützliche  Vermittlerin  seiner  Hersens- 
angelegenheiten  ranbte  ihm  auch  der  Tod,  und  manches  Pförtchon 
ist  ihm  nun  verschlossen,  das  sie  zu  öfFnen  wnsste.  Das  veran- 
lasst ihn,  Betrachtun^ren  über  die  Hinfälligkeit  alles  Irdischen 
und  die  verheerenden  Wirkungen  des  Todes  anzustellen,  und 
diesen  Erzfeind  alles  Menschengeschlechies  zu  verwünschen 
(dabei  fehlt  es  nicht  an  satyrischen  Ausfällen  auf  die  lachenden 
Erben  und  die  heuchlerischen  Witwen).  Auch  den  menschß:e- 
wordenen  Christus  verschonte  er  nicht;  dafür  wurde  er  und  die 
Macht  der  Hölle  von  dem  Sohne  Gottes  auf  immer  bezwungen: 

TuV  matctste  una  hora^  41  por  stempre  te  matö; 
auf  diesem   beruht  die  Hoffnung  der  Menschen,   er  hat  eben 
durch  seinen  zeitlichen  Tod  auch  sie  aus  den  Banden  desselben 
erlöset  und  des  ewigen  Lebens  wieder  theilhaftig  gemacht.  Diese 
Betrachtungen    scliliesst    der   Dichter    mit   einem   Pauegyrikas 
und    einem   Epitaphium    auf  Doria    Urraca^    seine   verblichene 
Freundin,  die  aber  wie  Ironie  klingen.     Um  jedoch  ein  ihn  so 
erschütterndes  Ereigniss  wenigstens  zu  erspriesslichen  Lehren 
für  seine  Nebenmenschen  zu  benützen,  räth  er  ihnen,  gegen  einen 
90  sicher  und  meist  unvermuthet  treffenden  Feind,  als  den  Tod, 
stets  gerüstet  zu  sein,  und  zwar  mit  den  Waffen  der  guten 
Werke,  die  uns  auch  am  besten  gegen  die  drei  Hauptverftihrer. 
Teufel,  Welt  und  Fleisch,  und  ihre  Sprösslingc,  die  sieben 
Todsünden,  zu  schützen  vermögen  (dieses  Thema  ist  ausge- 
führt in  einer  ascetiBch-mjsti^chen  Allegorie,  in  der  er  die  sieben 
Sacramente   als   Schutzwaffen  gegen    die    sieben  Todsünden 
darstellt).     Doch   er  selbst  fühlt,   dass  er  schon  mehr,  als  mit 
einem  dichterischen  Werke  verträglich  ist,  die  Lyra"  dem  Pre- 
digtstuhle untergeordnet  habe;  er  sucht  daher  durch  einen  wahr- 
haft lyrischen  Sprung  zu  entschädigen,  indem  er  d;is  unmittelbar 
darauffolgende  Gedicht  sehr  naiv  also  einleitet: 
duiero  vos  abreviar  la  predicacion, 
Que  stempre  me  pague  de  pequeHo  Sermon^ 
E  de  duefla  pequer\a  et  de  breve  rason, 
Ca  poco  et  bien  dicho  afincase  el  corazon. 
Der  Dichter  that  auch  in  der  That  recht  wohl  daran,  dass 
er  selbst  seinen  Ideengang  ausdrücklich  angab,  denn  wer  hätte 
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sonst,  wenn  er  es  nicht  so  gut  motiviert  hätte,  den  Uehergang  von 
so  ernsten  Betrachtungen  zu  dem  allerliebsten  schalkhaften  Ge- 
dichte herausfinden  können,  das  er  daran  reiht,  und  das  nichts 
mehr  und  nichts  weniger  enthält,  als  ein  in  artigen  und  sinn- 
reichen Oleichnisseu  durchgeführtes  Lob  der  kleinen  Frauen 
{De  las  propiedades  que  las  Duehas  chicas  han)y  das  er  aber  etwas 
boshaft  also  schliesst: 

Del  mal  tomar  lo  menos  diselo  el  sabidor, 
Porende  de  las  mugeres  la  mejor  es  la  menor. 

Wer  aber  Frauenlob  noch  so  warm  im  Munde  führt,  dem 
ist  die  Liebe,  trotz  aller  Todesgedanken,  noch  nicht  aus  dem 
Herzen  gewichen.  Und  so  war  es  auch  bei  unserem  Dichter; 
denn  kaum  ist  der  verhängniss volle  März  (Salida  de  febrerOy 
entrada  de  marzo^  wieder  gekommen,  und  mit  den  verführerischen 
Frühlingslüften  die  verliebte  Sehnsucht,  so  musste  natürlich  auch 
er  die  Leere  seines  Herzens  auszufüllen  suchen.  Sie  die  sonst 
ihm  so  treulich  darin  beistand,  war  nun  einmal  todt;  was  war 
also  zu  thun,  als  einen  anderen  Liebesboten  zu  wählen,  und 
konnte  er  ein  tauglicheres  Subject  hiezu  finden,  als  den  treff- 
lichen Jungen  Huron,  der  vierzehn  Cardinaltugenden  in  sich 
vereinigte?*  Auch  bewog  ihn  noch  ein  anderer  triftiger  Grund 
dazu: 

Que  mas  val  con  mal  asno  el  omen  contenderj 

Que  solo  i  cargado  fas  d  cuestas  traer. 
Der  Junge  sprach  zwar  sehr  bescheiden  von  seinen  Talenten: 

El  sabta  leer  tarde,  poco^  S  por  mal  cabo, 

Dixo:  dadme  un  cantar^  et  veredes  que  recabdo: 


^  Ich  machte  mir  ein  Gewissen  daraus,  meinen  Lesern  die  Charakter- 
schilderung eines  so  ausgozeiclmeten  J&nglings  vorzuenthalten;  der  Dichter 
mag  also  selbst  sprechen : 

TomS  por  mandadero  un  rapas  traincl, 
Huron  habia  por  nomhrej  apostado  donrel, 
8i  non  por  qnatorce  cosas  nunca  vi  mejor  que  el. 
Era  mintroso^  bebdo,  ladron,  i  mestftrero, 
Ta/ttTf  peleador,  goloso,  re/ertero, 
BefÜdor^  et  adevino,  «usiOf  et  agorero^ 
NeseiOy  perezoso^  tal  es  mi  esrudero. 
Dos  dias  en  la  aelmana  grand  ayunador^ 
Quando  non  tenia  que  comer,  ayunaba  el  peeador. 

9* 
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£^  Sefior^  vos  veredes,  magtier  que  non  me  alabo, 
Que  si  lo  comtenzo,  que  le  dari  huen  cabo; 
doch  einem  so  gewandten  Boten  mnsste  wohl  sein  Auftrag  über 
alle  Erwartung  gelingen: 

Ibaselos  (los  cantares)  disiendo  par  todo  el  mercado, 
DixoV  Dofia  Fulana:  Hrate  aüdy  pecado, 

Quel  d  mi  non  te  enviay  nin  quiero  tu  mandado. 

* 

Mit  diesem  Schwanke  schliesst  auch  der  Dichter  die  Erzäh- 
lung seiner  verliebten  Abenteuer,  durch  den  ironischen  Spott 
desselben  ihren  Charakter  hinlänglich  bezeichnend.  Er  hielt  es 
aber  dennoch  für  nöthig,  sein  Werk  in  dem  Epiloge  {De  como 
dise  el  Arcipreste  que  se  ha  de  entender  este  su  libro)  nochmals 
ausdrücklich  gegen  die  Missdeutungen  blinder  Zeloten  und  Leser 
„unbeschnittenen  Ohres"  zu  wahren,  in  dem  Gefühle,  dass  ein 
Mann  seines  Standes  bei  einem  ähnlichen  Werke  nicht  vor  bös- 
willigen oder  kurzsichtigen  Tadlern  sicher  sei,  die  das  freie  Ge- 
bilde der  Phantasie  in  die  vier  Pföhle  des  alltäglichen  Lebens 
zwängen  wollen,  und  den  Dichter  nicht  ausser  seiner  Stellung  in 
der  bürgerlichen  Welt  sich  denken  können.  Daher  sagt  er 
selbst,  dass  sein  Buch^  bloss  nach  dem  Wortsinne  {testo)  ge- 
nommen, nichtig  und  unbedeutend  (pequefio)  sei,  aber  durch  die 
tiefer  liegende  und  richtig  aufgefasste  Bedeutung  {glosa)  dessen 
wahrer  Werth  erst  erkannt  werden  würde  {antes  es  bten  grand 
prosa).  Uebrigens  habe  er  ja  nicht  bloss  belehren,  sondern 
zugleich  ergötzen  wollen: 

Por  vos  dar  solds  d  todosfabUvos  enjugleria; 
und  den  Endzweck,  die  Arglosen  durch  warnende  Beispiele  aaf 
die  Fallstricke  der  Verführer  aufmerksam  zn  machen,  in  Sprüche 
und  Gedichte  von  nicht  gewöhnlicher  Kunst  eingekleidet: 

Fue  compuesto  el  romance  por  muchos  males  i  daflos, 
Que  fasen  muchos  i  muchos  d  otros  con  sus  engahos^ 
Et  por  mostrar  d  los  simples  fablaSy  i  versos  estrafios^. 


1  Vielleicht  ist  hier  das  ,,ver8oa  ettrafhs*^  ein  damals  üblicher  KunsUns- 
druck  zur  Bezeichnung  ungewöhnlicher  metrischer  Formen;  denn  Bobert  of 
Brunne  (App.  to  jPref.  to  Peter  Langtoft,  p.  XCIX)  gebraucht  hiezu  einen  &bn* 
liehen  Ausdruck:  ^^Rhyme  8trangere^\  welchen  Tyrwhitt  glaubt,  eben  so  ▼e^ 
atehen  zu  dürfen:  „I 8tt$peet  that  it  was  rather  a  general  name^  indvding  aS 
$ortt  of  unccmmon  rhymea,  ihan  appropuiated  to  any  partieular  specieM  (S.  dessen 
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Hieranf  folgen  noch  einige  Gedichte  zu  Ehren  der  Jungfrau 
Maria,  denn  „sie  ist  alles  Guten  Anfang  und  Ende*^  womit  er 
für  jetzt  sein  Werk  schliesst,  es  jedoch  nicht  ftir  immer  abge- 
schlossen haben  will: 

Porque  Santa  Maria,  segund  que  dicho  he^ 
Es  cotnienzo  ifin  del  bien^  tal  es  mife, 
Fisle  quatro  cantares  *,  et  con  tanto  fari 
Punto  d  mi  Ubrete,  mos  non  h  cerrar^*. 


y,Ea9ay  &n  tht  lang,  and  verdf.  of  Ckattcer^^  F.  III^  •  F,  Note  66,  vor  der  Ausg. 
d.  ,,Canterhury  Tales^^).  —  Vielleicht ,  und  wahrscheinlicher,  hat  er  eben  die 
Alexandriner,  versoe  francesea  und  daher  estrafios^  in  denen  der  grösste  und 
Haupttheil  seines  Buches  abgefasst  war,  damit  bezeichnen  wollen?  — 

*  Biese  vier  ^^CdtUieas  de  loorea  de  Santa  Maria*^  stehen  in  Sanches 
Ausgabe  p.  275—279  (Copla  1640 — 1661,  No.  1  und  3  von  Sanches  fehler- 
haft abgetheilt,   das  letztere,  mit  richtiger  Abtheilung,  und  das  zweite  dieser 
Gedichte  auch  in  Faber's  Floreata^  Tom,  /,  No.  1  und  2),  vorauB  gehen  aber 
noch  zwei  Gedichte  auf  die  sieben  Freuden  der  Mutter  Gottes  (Ooaos  de  Santa 
Maria;  Copla  1609 — 1623)  und  eines  den  englischen  Gruse  enthaltend  (Del 
Ave  Maria  de  Santa  Maria;  Copla  1633 — 1639.     Die  Anfangsverse  der  zwei- 
ten bifl  sechsten  Strophe  bildet  der  lateinische  Text:   „DonUntu  teewn  —  Bene- 
dkia  tu  —  In  muUeribus  —  Et  benedictits  frueltu  —  Ventris  /i»."     Mit  einem 
vierzeiligen  Estribillo  und  zehnzeiligen  Strophen  acht  und  viersylbiger  Verse. 
Dieses  Gedicht  ist  in  Strophenbau  und  Reimstellung  überhaupt  von  besonders 
künstlicher  Form).     Sie  sind  sämmtlich  in  kürzeren  Versen  von  vier  bis  acht 
Sylben  mit  verschiedener,  oft  sehr  künstlicher  Reimstellung,  und  in  sechs-  bis 
zehnzeiligen  Strophen,  einige  auch  mit  einem  Estribillo.     In  allen  diesen  Ge- 
sängen klagt  auch  der  Dichter  seiner  Schutzpatronin  die  unverdienten  Leiden, 
die  er  noch   immer   erdulden  müsse,   und  bittet  sie  um  baldige  Erlösung 
ans  seinem  Gefangnisse ,  oder  um  den  Tod.     Und  in  diesem  traurigen  körper- 
lichen und  Gemnths  -  Zustande  konnte  er  dennoch  ein  Werk  voll  sinnreicher 
Erfindungen  und  lustiger  Einfälle  dichten!    Doch  der  Genius  kennt  keine 
Fesseln.  — 

'  So  scheint  mir  das  satyrische  Gedicht  auf  den  unsittlichen  Lebens* 
Wandel  der  Geistlichen  zu  Talavera  (Odntiga  de  loa  Clerigoa  de  Talavera;  Copla 
1662 — 1681)  wirklich  solch  ein  späterer,  erst  nach  dem  oben  angeführten  Ab- 
schlüsse seines  Buches  verfasster  Zusatz  zu  sein ,  der  Übrigens  in  gar  keinem 
Zusammenhange  mit  dem  Früheren  steht.  Das  wird  um  so  wahrscheinlicher, 
<ia  nur  die  jüngste  der  drei  bekannten  Handschriften,  nämlich  die  von  Sala- 
iQanca,  dieses  Gedicht  enthält.  Unbesweifelt  aber  ist  es  von  unserem  Dichter, 
(ienn  es  tiägt  das  Gepräge  seiner  genialen  Eigenthümlichkeit  und  seines 
«drastischen  Witzes.  Copla  1675  enthält  eine  für  die  Literaturgeschichte 
merkwürdige  Stelle: 

Ca  nunca  ßte  tan  leal  Blancaßor  d  Mores, 
Nin  ea  agora  Triatan  d  todoa  ena  amorea. 
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Ich  glaube  durch  diesen  Auszug  die  Leser  am  besteo  in 
den  Stand  gesetzt  zu  haben,  selbst  zu  beurtheilen,  ob  ich  den 
grossen  Cervantes  entehrte,  wenn  ich  diesen  Dichter  mit 
ihm  verglich.  Finden  sich  denn  nicht  auch  bei  diesem  sinn- 
reiche Erfindungskraft,  treffende  Charakter-  und  Sittenschilde- 
rungen voll  innerer  Wahrheit,  eben  weil  sie  naturgetreu  aufge- 
fasst  sind,  eine  oft  bis  zum  dramatischen  Effect  gesteigerte  Le- 
bendigkeit der  Darstellung,  drastischer  Witz,  und  vor  allem  jene 
das  Ganze  durchdringende,  tiefe  Ironie,  die  den  Spaniern  ganz 
eigen thümlich  ist,  und  die  nur  an  dem  Humor  der  Dritten  ein 
würdiges  Seitenstück  findet,  mit  denen  aber  der  spielende  Witz 
der  Franzosen,  der  parodierende  Spott  der  Italiener,  und  die 
gutartige,  pedantische  Satyre  der  Deutschen  keinen  Vergleich 
aushalten  können?  Bedenkt  man  nun  noch  den  Unterschied  der 
Zeiten  und  Bildung,  so  wird  man  die  Rohheit  der  Form,  die 
raystisch-ascetischen  Auswüchse,  und  die  rauhe,  ungelenke  Sprache 
unseres  Erzpriesters  hinlänglich  entschuldigen  können,  so  zwar, 
dass  man  ihu  nicht  nur  für  einen  Dichter,  der  sein  ganzes  Jahr- 
hundert und  alle  seine  innerhalb  dieses  Zeitraumes  lebenden 
Landsleute  überragt,  sondern  überhaupt  für  einen  der  bedeutend- 
sten des  gesammten  Mittelalters  halten  muss^ 

Aber  abgesehen  von  der  Stelle,  die  sein  Werk  durch  seinen 
inneren,  poetischen  Gehalt  in  Bezug  anfalle  Zeiten  und  Litera- 


^  Wenn  man  dieses  Urtheil  für  enthusiastisch  hXlt,  so  höre  man  den 
gewiss  kaltbIQtiiifen  Sanchez  (p,  IX.  y  X.):  ,^Pero  el  Areipreatt  fixö  mirivt  y 
ventajoaa  ipoca  d  la  poeiia  easteUana^  ati  pc.r  la  mwha  y  hermota  variedad  är 
metro*  en  que  ernrUd  au  ameno  y  /esHvo  ingenio ,  eomo  por  la  invenrion ,  por  el 
^Hlo,  por  la  sdtira^  por  la  ironüi^  por  la  agudeza.  por  las  »ales^  por  las  «ent^neias, 
per  los  refranes  de  que  abunda ,  por  la  moralidad  y  por  iodo.  De  suerU ,  qne 
hablando  eon  todo  rigor^  podemos  casi  üamarle  el  primer  poeta  eastellano  romo- 
eido^  y  el  unuro  de  la  anügüedad  que  puede  compeHr  en  su  genero  ron  los  mejcr*^$ 
de  Europa^  y  acaso  no  inferior  d  los  mejores  de  los  laiinos.^*  Hfllt  man  auch  ihn. 
als  Herausgober,  für  parteiisch,  so  vergleiche  man  Quintana  (I.  e,  Tom.  /,  p. 
XXVII — XXIX:  „  Venria  eate  nutor  A  todos  los  anteriores^  y  pocos  U  nvemta- 
jaron  despues  etc.  .  .  .)  und  ,.Ocios  de  Esp.  emtgrad.^*    Tom,  F,  p.  457 — 458. 

Und  um  alle  National  Vorliebe  aus  dem  Spiele  zu  lassen,  so  hdreviaii  einen 
der  grössten  Kenner  der  spanischen  Literatur  unter  uns,  Herrn  B5hl  de 
Faber,  der  sich  über  die  Fabeln  unseres  Dichters  also  äussert  (/.  c.  Tom.  II. 
S.  3  d.  deutsch.  Erlftut.):  „Sie  dürfen  sich  an  Laune  und  Naivetfit  den  schönsten 
des  Lafontaine  kühn  gegenüberstellen!*'  — 
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tnrea  ansprechen  kann,  abgenehea,  dass  es  für  die  Sittenge- 
schichte Spaniens  im  Mittelalter  und  für  Sprachforschung  ein 
wahrer  Schatz  ist,  so  ist  es  insbesondere  für  die  Geschichte  der 
panischen  Poesie  und  Metrik  von  der  höchsten  Bedeutung. 

Betrachten  wir  zuerst  die  Form  dieses  Werkes  im  Ganzen, 
so  sehen  wir,  dass  es  zu  derselben,  daninls  in  das  Abendland 
verpflanzten,  ursprünglich  orientalischen  Dichtungsgattung 
gehurt,  deren  •  ich  bei  Beurtheilung  des  ^.Conde  Lucanor^*  aus- 
führlicher gedacht  habe.  Denn  die  Liebesabenteuer,  die  unser 
Dichter  selbst  bestanden  zu  haben  fingiert,  sind  doch  offenblir 
nar  der  Rahmen,  mit  welchem  er  eine  Reihe  von  Apologen, 
d.  i.  Erzählungen,  Fabeln,  Schwänken  u.  s.  w.  zusammen fasst,  in 
der  Absicht  zn  belehren;  nur  hat  er  es  besser  verstanden,  diese 
Einkleidung  inniger  mit  den  übrigen  Theilen  seines  Werkes  zu 
verschmelzen,  und  statt  ermüdender  Einförmigkeit  ihr  ein  selbst- 
sUindigeres  Interesse  zu  geben,  als  die  orientalischen  Vorbilder 
and  weit  berühmter  gewordene  abendländische  Nachahmungen 
derselben  1. 


^  Lerne ke   hat  auch   da«    ,,Huch'*    {libro)    des   Krapricsters    aui    besten 
charakterisiert  und  als  Ganzes  seine  Stellung  aus^^eniittelt,   indem  er  es  mit 
«iem  Conde  Lucanor  paralleHsiert  Ca.  a.  O.  S.  293):  „Wie  sehr  gerade  der  Apo- 
lu?  damals  dem  spaniechen  Geiste  xiisagte ,  beweist  der  Umstand ,  dass  selbst 
^in  Genius  Ton  ganz  verschiedener  Organisation,  der  hocbberühmte  £rzpriester 
Von  Hita,  Juan  Ruiz,  für  seine  satyrischen  Geisseihiebe  gar  kein  passenderes 
Oewand  finden    konnte  als  gerade  den  Apolog.     Kr  machte  daher  aus  dem 
umfangreichsten  seiner  Gedichte,  der  Erzählung  seiner  eigenen  Liebesaben- 
teuer, einen  breiten  Rahmen  nach  orientalischer  Weise  und  fügte  in  diesen  die 
klpiuern,  Thierfabeln,  lustige  Schwanke  u.  s.  w.,  als  Illustrationen  zu  seiner  aus 
<ler  Erfahrung  geschöpften  Lebensweisheit  ein ,  wobei  er  das  Ganze  mit  dem 
Zuckerguss  einer  moralischen  Tendenz  Überdeckte Denn  dieser  angeb- 
liche moralische  Rahmen  ist  doch  wohl ,  wenn  nicht  ein  blosses  Mäntelcheu, 
^("Ivlios  der  schalkhafte  Dichter  seinen  beissenden  und  anstössigen  Geschieht- 
<^hen  umzuhängen  für  nöthlg  erachtete,  so  doch  gewiss  nur  ein  Zugeständniss, 
welches  er  der  geistigen  Richtung  seiner  Landsleute  machte,  die  sich  nun  ein- 
mal die  Krzählong   nicht  ohne   moralische  Nutzanwendung  denken  konnten, 
'^'p  ganze  Art  seiner  Darstellung  beweist ,  das«  ihm  die  Moral ,  wo  nicht  Vor- 
^Aiul,  doch  durchaus  Nebensache  ist ;  er  will  vorzugsweise  erzählen,  anmuthig 
^'Tiahlen,  er  will  kleine  Kunstwerke  schaffen,  die  auch  ohne  Nutzanwendung 
^«rth  haben,   und  er  hätte  gewiss  die  ganze  Moral  an  den  Nagel  gehängt, 
w«nn  er  sich  zu   damaliger  Zeit  seinen   Laudsleuten   als   bloss   erzählenden 
^^»«hter  hätte  producieren  dürfen.  —  Hierin ,  nicht  bloss ,  wie  A.  de  Puibusque 
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Seine  Fabein,  Erzählungen  and  Schwanke  sind  aber  nicht 
bloss  aus  mittellateinischen,  sondern  grösstentheils  auch  aus 
nord-französischen  Quellen  geschöpft;  sein  Werk  ist  daher 
ein  Beweis  mehr,  dass  ausser  den  Dichtungen  der  Provenzalen 
auch  die  der  Trouv&res  nicht  ohne  Einfluss  auf  die  castilischc 
Poesie  geblieben  sind,  ein  Verhältniss,  das  man  bisher  fast  ganz 
übersehen  hat.  Doch  kann  man  ihm  trotz  dieser  Entlehnung 
des  Stoffes  Originalität  und  Erfindungsgabe  nicht  absprechen; 
denn  er  hat  ihn  stets  eigenth timlich  und  meist  mit  richtigem 
Tacte  umschaffend  verarbeitet,  immer  aber  sehr  glücklich  nationa- 
lisiert und  localisiert.  Aber  eine  der  merkwürdigsten  Seiten 
seines  Werkes  ist  die  durch  dasselbe  klar  ausgesprochene  Be- 
ziehung, in  welcher  damals  die  castilische  Kunst-  und  Volks- 
poesie  zu  einander  standen;  denn  ich  glaube  durch  dieses  und 
das  früher  an  dem  Infanten  D.  Juan  Manuel  gezeigte  Beispiel 
hinlänglich  zu  der  Behauptung  berechtiget  zu  sein,  dass  die 
eigentlich  nationaleLyrikder  Gastilier  von  der  Volks- 
poesie ausging,  dass  hinwieder  diese  durch  die  Kunstdich- 
ter selbst  bereichert  und  vervollkommnet  wurde,  und  dass  sie 
so  den  Weg  der  Hofpoesie  bahnte,  die  bald  im  Bereiche  der 
lyrischen  Kunstdichtung  auch  in  Castilien  die  alleinherrschende 
wurde,  da  hingegen  die  acht  nationalen  Elemente  und  Formen 
des  Lyrischen  sich  reiner  in  der  Volkspoesie  erhielten. 

Nicht  minder  beachtenswerth  und  die  so  eben  ausgesprochene 
Behauptung  unterstützend  sind  die  metrischen  Combinatio- 
nen,  deren  sich  unser  Erzpriester  in  den  eigentlich  lyrischen 


meint,  in  den  „fmr«»  d'une  iducation  differerUe^^  musa  wohl,  abgesehen  von 
allen  andern  Verschiedenheiten,  der  Unterschied  zwischen  dem  Werke  des 
Erzpriesters  und  dem  Conde  Lncanor  gesucht  werden."  — 

Fast  möchte  ich  glauben,  dass  der  Erzpriester  diese  Sammlung  setner 
Poesien:  Xrt^ro  de  buen  amor  betitelt  wissen  wollte,  damit  die  Homogenitat 
ihres  Hauptinhalts  und  ihrer  Gcsammt-Tendenz  bezeichnend;  denn  er  saprt 
schon  Copla  907,  als  er  die  Trota-convei^os  versöhnt  hat: 

Por  amor  de  la  vieja  i  por  de*ir  rascn^ 

Buen  amor  dire  al  lihro  i  6.  elln  toda  sazon. 

Und  noch  bezeichnender  am  Schlüsse,  wo  er  sein  Buch  empfiehlt,  Copla  1604: 

Pues  es  de  buen  amor,  emprestadlo  de  grado^ 

Non  desmintades  au  nomhre^  nin  dedes  referia^, 

Non  le  dedes  por  dinero»  vendido  nin  alqfUlado, 

Ca  non  ha  grado,  nin  graeiat,  nin  buen  amor  romplado» 
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Theilen  seines  Werkes  bedient.  Denn  wenn  er  anch  einige  selbst 
erfanden  haben  sollte,  wie  Sanchez  will  (Z.  c,  p.  X)^  so  besteht 
doch  der  grösste  Theil  derselben  aus  sechs-  and  achtsylbi- 
gen  Versen  {versos  de  redoncUUa  menor  y  mayor)^  in  kurze 
Strophen  abgetheilt  und  durch  den  vollständigen  Reim  ge- 
bunden; diess  ist  aber  gewiss  die  älteste  Form  der  spani- 
schen Volksdichtungen^,  so  wie  auch  in  anderen  romanisch- 
germanischen Sprachen  besonders  der  achtsjlbige  Vers  schon 
sehr  früh  die  den  kunstloseren,  volksmässigen  Gesängen 
eigenthfimliche  Versart  war^  Doch  finden  wir  auch,  meist  mit 
diesen  vermischt,  kürzere  Verse  von  vier  bis  sieben  Sylben  {de 
pie  quebrado)  von  unserem  Dichter  gebraucht.  Beachtet  man 
nun  noch,  das»  er  alle  diese  kürzeren  Verse  nur  in  den  eigentlich 
lyrischen,  dem  natürlichen  Ursprünge  dieser  Gattung  nach  zum 
wirklichen  Absingen  bestimmten  Gedichten  (Cdnügas)  an- 
wendet und  selbst  von  der  musikalischen  Begleitung  derselben 
spricht,  während  er  in  der  Alexandriner-Strophe  erzählt  und 
lehrt,  so  wird  auch  durch  sein  Beispiel  der  Einfluss  unverkenn- 
bar, den  die  Musik  auf  die  Ausbildung  der  Lyrik  ausgeübt 
bat^.  Ausserdem  findet  sich  auch  schon  eine  Art  zwölfsylbi- 
ger  Verse  bei  ihm  (Copla  1019 — 1040),  gleichsam  der  erste  An- 
klang der  nachmals  ko  üblich  gewordenen  „  Versos  de  arte  mayor^*. 
Vergleicht  man  endlich  den  compli eierten,  regelmässigen  Stro- 
pbenbau  und  die  künstliche,  verschiedenartige  Reimstellung 
seiner  lyrischen  Gedichte  mit  der  einfachen  Alexandriner-Strophe, 
dem  einförmigen  Reime  und  den  Reimpaaren,  den  einzigen,  bis- 


*  Vgl.  Sarmiento,  2.  e.  p.  171  sg.  —  und  die  weitere  Aiufühning  in  dem 
Aufsatz:  ,,Ueber  die  Romanzenpoesie  der  Spanier^*. 

'  Vgl.  Diez,  Die  Poesie  der  Troubadours,  S.  107,  dessen,  Altrom. 
Sprachdenkmale,  S.  108 ff.;  —  dessen,  Zwei  altroman.  Gedichte  (Bonn,  1852. 
8-  S.  5  n.  36);  —  und  Tyrwhitt's  Eiway  on  the  lang,  and  vtrmf.  of  Chatiter, 
P-lII,  I  VIII,  Note  60,  der  da  eine  Stelle  des  Robert  of  Brunne  anfahrt, 
m  welcher  dieser  den  achtsylbigen  Vers  im  Gegensatze  des  ^^airange  rime,  UgfU 
*^"t<**  nennt,  und  ausdrücklich  bemerkt,  dass  er  in  diesem  Versmasse  geschrie- 
ben habe  ^^for  luf  of  the  lewed  (ignorant,  tmleamed)  man*^^  d.  h.  für  das  Volk  in 
<ier  volksmässigen  Versart ;  und  Tyrwhitt  setzt  hinzu:  „^Ac  oldest  french 
poemty  to  the  end  o/the  twelfih  Century ^  are  all  ftj  in  thi»  metre;  fttrf,  upon  the 
vtvenHon  of  the  Alerandrin  the  octosyUable  verse  eeeme  by  degrees  to  ?Mve  been 
«•on^aed  to  the  lighter  eomposüiona.*'^  — 

*  8.  Marti nez  de  la  Rosa,  Ohras  lü„  Tom,  /,  p.  163—165. 


138  I.  Zur  Oeachichte  der  span.  Lit.  Im  Mittelalter. 

her  üblichen  Formen  der  älteren  castilischen  Kunstpoesie,  so 
wird  man  durch  diese  Fortschritte  überrascht  und  zu  der  Vermu- 
thung  veranlasst  werden,  dass  auch  hier,  wie  bei  den  Nord-Fran- 
zosen, eine  mittel-  oder  unmittelbare  Nachahmung  der  Proven- 
zalpoesie  Statt  gefunden  habe,  die  eben  in  dieser  Beziehung 
besonders  ausgebildet  war^.  Sein  Werk  ist  daher  durch  diese 
Mannigfaltigkeit  (Sanchez  L  c,  zählte  über  sechszehn  ver- 
schiedene  metrische  Combinationen,  obschon  er  manche  Gedichte 
für  Alexandriner-Strophen  ansah,  die,  wie  wir  gesehen  haben,  in 
einem  andern  Versmasse  abgefasst  sind)  ein  wahres  Muster- 
buch der  spanischen  Rhythmik  vor  dem  fünfzehnten  Jahrhundert, 
und  er  hat  sein  in  dem  prosaischen  Prologe  gegebenes  Ver- 
sprechen (,jEt  compöselo  otrosi  d  dar  algunas  Ucciones  t  muestra 

de  metrißcar que  fia  complidamente  segund  que  eata  cieneia 

requiere^^)  treulich  gehalten^  so  dass  er  in  dieser  Hinsicht 
der  Iriarte  des  Mittelalters  heissen  kann. 

Auch  scheint  dieses  Werk  des  Erzpriesters  von  Hita  in  der 
castilischen  Literatur  bald  zu  solchem  Ansehen  gekommen  zu 
sein,  dass  ein  Mann,  wie  Pero  Lopez  de  Ayala^,  es  nicht  ver- 


>  Vgl.  Diez,  /.  c,  S.  88—103  und  249  —  252;—  und  Roquefort, />< 
Vittit  de  la  poisU  franq.^  p.  70 — 71.  —  Dass  der  Erzpriester  vielleicht  auch  die 
Oaya  cUncia  oder  die  systematische  Poetik  der  späteren  Troubadours  Cppoveii- 
zalischen  Meistersänger)  sclion  gekannt  habe,  scheint  die  gleich  mitzutfaeilende 
Stelle  seines  prosaischen  Prologs  anzudeuten  {eMa  cieneia). 

*  Pero  Lopez  de  Ayala  el  Viejo,  wie  ihn  der  Marquis  von  San- 
tili  an  a  zum  Unterschiede  von  seinem  gleichnamigen  Sohne  nennt«  war  aus 
einem  der  ersten  Häuser  des  castilischen  Adels,  im  J.  1332  zu  Vitoria  geboreni 
stand  in  hohem  Ansehen  bei  vier  Königen  von  Castilicn  (Peter,  Heinrich  11.« 
Johann  I.  und  Heinrich  III.)  und  bekleidete  die  ersten  Reichswfirden,  zuletst 
die  eines  Groaskanzlers  und  Oberkammerherm  von  Castilien.  Er  hatte  aber 
zwei  Mal  das  Unglück  in  Gefangenschaft  zu  gernthen;  er  wurde  nämlich  im 
J.  1367  in  der  Schlacht  von  Ndgera,  wo  er  auf  Seiten  Heinrich's  gegen  desfen 
Bruder,  Peter  den  Grausamen,  focht,  von  den  Verbündeten  des  Letzteren,  den 
Engländern,  gefangen  genommen  und  nach  England  abgeführt;  und  zum  zwei- 
ten Male,  schon  in  sehr  vorgerücktem  Alter,  in  der  Schlacht  von  AUubarruU 
von  den  Portugiesen  im  J.  1385.  Er  starb,  75  Jahre  alt,  zu  Calahorra  im 
J.  1407.  8.  Crönica  del  8.  Rt  D.  Juan  IL  ...  .  por  Fernan  Perez  de  Ouxman. 
Con  la$  generaciones  y  semhLinxti«  del  mismo.  Valencia,  1779.  Fol.  p.  M7-^5SS; 
dieser  schildert  den  moralischen  Charakter  den  Lopez  de  Ayala,  seinei« 
mütterlichen  Oheims,  also:  „Für  de  mny  dulre  cfmdicion  y  de  huemt  eimrtrm- 
cion ,  y  de  gran  contciencia  ,  que   temia  tnucho  a  IHoe,     Am6  mucho  loa  teienciß* 
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schmähte,  dasselbe  in  mehr  als  einer  Hinsicht  zam  Master  zu 
Dehmen.  Ich  werde  daher  am  schicklichsten  gleich  hier  von 
dem  yyLihro  6  ßmado  del  Palacio^*  ^  dieses  als  Geschichtschrei- 
bers, besonders  durch  seine  Chronik  vom  König  Peter  dem 
Grausamen  von  Castilien ,  berühmten  Mannes  sprechen ,  wiewohl 
die  Sammlung  seiner  Gedichte  wahrscheinlich  erst  zwischen  den 
Jahren  1398  und  1404  vollendet  wurde  ^.     Dieses  Werk  hat  in 


didse  mucho  d  loa  librva  i  historias,  tantOy  que  eomo  guter  el  fueae  aaaz  cahaltero 
y  de  gran  diacreeion  en  la  prdHea  dtl  mundo ,  pero  naturalmente  fue  inclinado  d 
loa  adenciaa.     E  am  esto  gran  parte  del  Hempo  oeupaba  en  leer  y  eatudiar^  no  en 

obraa  de  derechoy  sino  tnßloaofia  i  Hiatoriaa Arno  mucho  laa  mugeres,  mas 

qw  d  tan  aabio  caballero  como  d  dl  ae  conveniaJ'*'  Vgl.  auch  Sarmi  ento,  2.  <?., 
p.  323—329;  —  Sanchez,  /.  c,  Tom.  I,  p.  106—112;  und  Capmaiiy,  Teatro 
hiat.-crii.  de  la  elocuencia  eap.^  Tom.  /,  p.  50 — 51,  bei  welchen  auch  das  Ver- 
zeichniss  der  übrigen  Werke  Ayala's  zu  finden  ist.  Die  von  D.  Rafael  de 
FloraneB  handschriftlich  hinterlasBene  Biographie:  Vida  Uteraria  de  P,  L.  de 
Ayala^  iBi  nun  im  19.  und  20.  Bd.  der  Coleccion  de  docwnentoa  in&düoa  (Madrid, 
1851 — 52)  herauBgegeben  worden;  ein  mit  AUotrien  überladenes  Werk,  das 
wenig  Neues  enthält.  Von  ihm,  als  Geschichtschreiber,  werde  ich  in  der 
Folge  sprechen. 

*  Dieses  Werk  war,  vor  Sanchez,  nur  dem  Namen  nach  bekannt,  und 
man  hielt  es  für  verloren.  Sanchez  entdeckte  zwei  Handschriften  desselben, 
and  wollte  es  nebst  der  ^yCrdnica  en  verao  del  Conde  Feman  Oonzalez*"^  Im  fünf- 
ten Bande  seiner  oft  erwähnten  Sammlung  herausgeben  (S.  Sempere,  En- 
*^yo  de  una  Biblwt.  eap.  de  loa  mejorea  escrit.  del  reynado  de  Carloa  III.**'  Tom,  K, 
p.  98,  art.  Sanchez).  Leider  unterblieb  aber  die  Fortsetzung  dieser  trefflichen 
Sammlung;  die  spanischen  Uebersetzer  Bouterwek's  haben  sich  daher  ein 
wahres  Verdienst  um  die  ältere  Literatur  ihres  Vaterlandes  erworben,  dass  sie 
wenigstens  einen  Auszug  aus  diesen  beiden,  gewiss  sehr  merkwürdigen  Ge- 
dichten mitgetheilt  haben  (Nota,  N.,  p.  138 — 162;  der  bedeutendste  Zusatz 
ihrer  Uebersetzung),  und  es  ist  recht  sehr  zu  wünschen ,  dass  die  k.  spanische 
Akademie  einen  vollständigen  Abdruck  derselben  recht  bald  veranstalten 
°io^e.  Bis  dahin  sind  ihre  Auszüge  und  die  von  Gallardo  (in  den  treff- 
lichen, unter  dem  Namen:  Förnolea  geschriebenen  Briefen ,  in  den:  Cartaa 
^«p.  Madrid,  1832.  T.  VI.  p.  209  ag.  und  262  ag.  und  in  der  Beriatn  eap.  1832. 
^0.  10  u.  11)  und  von  Amador  de  los  Rios  (im  Semanario  pintorraco.  1847. 
P-  411  ig.)  gegebenen  Stellen  daraus  die  einzigen  Quellen,  deren  gewissen- 
hafte Benützung  ich  daher  um  so  mehr  für  Pflicht  hielt. 

'  Dieses  beweisen  folgende  Stollen,  in  welchen  er  wiederholt  von  der 
^ickannten,  durch  die  doppelten  Papstwahlen  entstandenen  Kirchentrennung 
(begann  1378)  spricht: 

t,Ca  veynte  de  etama  aon  anoa  pasadoa,^^ 

^^'nd  weiter  gegen  das  Ende: 
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Despues  de  esto  llegan  don  Afyrany  den  Simuel 
Con  sus  dulces  palabras  qtte  vos  parescen  miel, 
E  faacen  una  puja  sobre  los  de  Tsrrael 
Que  monta  en  todo  el  regno  cuenlo  e  media  de  fiel  etc. 
Bohr  gut  zeichnet  er  auch  die  Augendienerei  selbstsüchtiger  Gfinst- 
linge: 

Quando  en  el  consejo  la  question  es  propuesta^ 
Luego  cata  el  priuado  aquel  cabe  se  acuesta 
La  voluntad  del  Rey^  6  va  por  esa  cuesta 
Cuydandü  d  su  casa  leuar  buena  respuesta. 
Indem  er  den  Käthen  eines  Königs  ihre  grosse  Verantwortlich- 
keit vorhält,  und  sie  über  ihre  Pflichten  belehrt,  schliesst  er  dieses 
Gapitel.     Hierauf  schildert  er  die  verschiedenen  Stände  der  bür- 
gerlichen Gesellschaft  von  ihrer  Kehrseite  mit  oft  sehr  beissender 
Satyre,  und  zwar  zuerst  die  Windbeuteleien  und  Betrügereien 
der  Kaufleute  (Aqui  comienqa  de  los  mercaderes): 

» 

Pidran  dnquenta  doblas  una  vez  por  un  pafio : 
8i  ven  que  estades  duro  i  entendedes  el  dafio 
Dis:  por  treynta  lo  do,  mos  nunca  41  cumpla  el  afiOy 
Si  non  costö  quarenta  ayer  de  un  ome  estrafko. 

Dann  die  Geldgierde  und  Gewissenlosigkeit  der  Anwälte  {Äqui 
comienqa  de  los  letrados): 

Si  quisieres  sobre  un  pleyto  d^ellos  aver  consejo^ 
Pönense  solemnemente,  luego  abaxan  el  cejo: 
Dis:  y^grant  question  es  esta,  grant  trabajo  sobejo: 
El  pleyto  sera  luengo,  ca  ataiie  d  to  el  concejo, 

Yo  pienso  que  podria  aqui  algo  ayudar 
Tomando  grant  trabajo  mis  libros  estudiar; 
Mas  todos  mis  negocios  me  conuiene  d  dexar^ 
E  solamente  en  aqueste  vuestro  pleyto  estudiar*^^ 

Finca  pobre  el  cuitado  i  el  bachiller  se  va. 

Auch  der  Stand  der  Krieger  wird  nicht  verschont,  die  aus  Baub- 
und Habsucht  Völker  und  Reiche  in  Streit  zu  verwickeln  suchen, 
und  zur  Freude  der  Mauren  Christen  gegen  Christen  anhetzen 
(Aquifabla  de  la  guerra).  Was  er  dann  von  dem  hohen  Berufe  des 
Richters  und  der  Gerechtigkeitspflege,  vorzüglich  der  strafenden, 
sagt,  macht  seinem  Herzen  Ehre,  um  so  mehr,  da  diess  sein  eige- 
ner Wirkungskreis  war  [Aquifabla  de  lajusticia).     Mancher  ver- 
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härtete  Criminalrichter  unserer  philanthropischen  Zeit  dürfte 
durch  folgende  Änssemng  seines  CoUegen  aus  dem  barbarischen 
Mittelalter  beschämt  werden: 

Muckos  ha  que  por  cruesa  cuydan  jusHcia  fer, 
Mas  pecan  en  la  maha^  ca  justicia  ha  de  ser 
Con  toda  piedat  i  la  verdat  bien  saher: 
Alfer  la  execucion  siempre  se  han  de  doler. 


Puedo  fahlar  en  esto  ca  en  ello  ove  dfaser. 

Sehr  treifend  schildert  er  hierauf  die  niedrigen  Kunstgriffe 
treuloser  Magistrate  beim  Verpachten  der  Städteeinkünfte,  die 
•tatt  für  das  Wohl  der  ihnen  anvertrauten  Gemeinde  zu  sorgen, 
im  Einverständniss  mit  jüdischen  Unterhändlern  nur  sich  selbst 
unerlaubte  Vortheile  zuzuwenden  suchten  {Äqui  comienqa  de  los 
arrendadores) : 

Las  rentas  de  la  villa  quando  se  an  de  arrendar 
Y  llegan  los  alcalls  por  de  ellas  encamar, 
Fabian  unos  con  otros  por  las  siempre  abaxary 
Pues  y  veen  oficiales  quien  osara  pujarf 

Altraues  vien  unjudio  i  dis:  alcall  senory 
Pues  vos  denen  salarioy  d  la  villa  es  mejor 
Que  ayades  vos  las  rentas  por  un  prescio  menor, 
Antes  que  otro  ninguno  seri  yo  el  cogedor. 

Ayais  buena  Ventura,  respondele  el  alcaldej 
Las  rentas  del  Concefo  non  las  quiero  de  valde, 
Mas  dadles  por  mi  tanto  por  villa  4  d  arabalde, 
Si  vieres  fabla  alguno  fablad  con  el,  pechalde. 

Nicht  minder,  föhrt  er  fort,  suchen  diese  sauberen  Magi* 
strate,  wenn  sie  in  ihrer  Stadt  ein  mannbares  Mädchen  aus  einem 
wohlhabenden  Hause  (co^^nnten/o^no)  ausgespürt  haben,  dieses 
durch  ihren  überwiegenden  Einfluss  an  einen  ihrer  Verwandten 
oder  Günstlinge  zu  verkuppeln,  wofür  natürlich  der  Kuppelpelz 
nicht  ausbleiben  darf  (Aqui  comienqan  casamientos): 
Para  costa  de  bodas  siempreVs  paga  la  sal. 

Mit  einer  Aufzählung  der  Tugenden  die  eine  Stadtobrigkeit 
besitzen,  und  der  Fehler  die  sie  zu  vermeiden  suchen  müsse, 
schliesst  er  dieses  merkwürdige  Capitel  (de  los  Regidores), 

Er  wendet  sich  nun  wieder  zu  der  höheren  Kegion  des  Hof- 
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lebens  {Aqui  comienqa  de  los/echos  del  Palacio)^  von  dessen  müh- 
sam zu  erringender  and  doch  so  wandelbarer  Gifickseligkeit  er, 
als  ein  ausgelernter  Hofmann,  aus  Erfahrung  zu  sprechen  weiss: 
Ghrant  tienpo  de  nu  vida  pasS  mal  despendiendoj 
Sefiores  terrenales  con  grant  cura  sirviendo: 
Agora  ya  lo  veo  i  lo  vo  entendiendo, 
Que  quien  y  mos  trabcy'a  mos  yra  perdiendo. 


Si  por  yr  d  mi  casa  licencia  les  demando^ 
Despues  d  la  tornada  nin  si  como  nin  quando^ 
Fallo  mundo  rebuelto,  trastomado  mi  vando^ 
E  masfrio  que  nieve  en  su  palacio  ando- 
Er  schildert  dann  die  Intriguen  und  Laster  der  verdorbenen 
Höflinge  in  Hof-  und  Staats  am  ter  n ,  und  beschliesst  diesen  Ab- 
schnitt, indem  er  die  Segnungen  und  heilsamen  Wirkungen  des 
Friedens  anpreist.  —  Diess  veranlasst  ihn,  Jedermann  Friedfer- 
tigkeit, christliche  Liebe,  Verachtung  der  irdischen  Scheingenüsse 
und  Reichthümer,  Betrachtung  des  Todes  u.  s.  w.  anzuempfeh- 
len, welche  Rathschläge  er  durch  Beispiele,  Anführung  der  Aus- 
sprüche Anderer,  und  die  Resultate  seines  eigenen  Nachdenkens 
erläutert  und  erprobt;  zuletzt  handelt  er  noch  von  dem  gutem 
Gebrauche  des  Reichthums  (Consejo  para  toda  persona). 

Aber  sogleich  kehrt  er  zu  seinem  Lieblingsgegenstande,  den 
Grundsätzen  einer  weisen  Regierung  und  Staatsverwaltung  zu- 
rück {Consejo  para  gouernamiento  de  la  Republica): 

Como  es  de  la  riquesa  as(  es  del  gran  poder  etc 

Natürlich  verweilt  er,  als  Mann  vom  Fache,  mit  besonderer 
Vorliebe  bei  der  Gerechtigkeitspflege*,  was  er  aber  hierüber  sagt, 
macht  seinem  Herzen  und  seinem  Kopfe  gleiche  Ehre,  wie  z.  B.: 
Denen  ser  losjueces  en  todo  abonadosy 
Ricos  de  pasesiones  i  de  vtrtud  dotadosj 
De  todas  buenas  mafios  i  bien  asosegadoSf 
Que  non  sean  crueles  d  los  pobres  cuytados. 
Die  Quintessenz  seiner  politischen  Ansichten  enthält  aber 
das  darauffolgende  Capitel:  ^jFabla  de  IX  cosas  para  conoscer  el 
poder  del  Rey'^^^  welches  ich,  um  zugleich  eine  grössere  Probe 


1  Dieses  Capitel  ist   das   letzte   im  Inhal taverzeichnisBe   der   benfitzteo 
Handschrift  angeführte  und  mit  einer  Ueberschrift  versehene,  anch  scheiot 
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dieses  merkwürdigen  Werkes  su  geben,  wegen  der  eigenthüm- 
lieben  Auffassang  und  Darstellung  eines  so  oft  behandelten  Ge- 
genstandes, ganz  so  niittheilen  will,  wie  es  meine  Quelle  giebt : 

Nueve  cosca  yo  fallo  con  Um  que  tu  verds 
El  grani  poder  del  Rey  quet  conoseeräsj 
Las  tres  de  muy  luefies  Uerras  entenderds^ 
Las  seis  son  en  el  rtgno  que  las  aqui  sabrds. 

Si  sus  enbaxadores  enbia  bien  ordenados^ 
Caualleros  btienoSj  doctores  muy  letradoSf 

m 

Con  buen  apostamiento  i  bien  aconpaüados, 
De  los  que  d  ellos  veen  luego  seran  notados. 

Algunt  Principe  grande  muy  cierto  serd, 
El  que  tal  enbaxada  onrrada  enbiard: 
El  que  nunea  le  viö  luego  le  notard 
E  su  fama  muy  grande  non  la  oluidard. 

La  segunda  si  veen  su  carta  mensagera 
En  nota  bien  fermosa,  palabra  verdadera, 
En  buena  forma  scripta  6  confermosa  cera 
Cerrada^  bien  sellada  con  dia  mes  i  era; 

Si  veen  su  moneda  que  es  bien  fabricada, 
De  oro  i  de  plata  redonda  bien  cufUu^iy 
Rica  de  buena  ley  en  todo  bien  guardada^ 
Esta  es  la  tercera  schal  d6l  muy  granada. 


Ciue  sean  las  sus  villas  de  muro  bienßrmadas, 
Grandes  torres  foiertes,  alias  bien  almenadas, 
Las  puertas  muyfermosas  i  mucho  bien  guardadas^ 
Que  diga  quien  las  viere  que  estan  muy  bien  omadas, 

Otro  si  sus  posadas  que  parescan  reales^ 
Alcaqares  muy  nobles  i  otras  cosas  atalesy 


Mennit  wirklich  das  eigentlich  satyrisch-didaktische  Werk  geschlossen  zu  sein, 
welches  Ton  dem  Dichter  nach  einem  bestimmten  Plan  und  als  ein  zusammen- 
hängendes Ganzes  bearbeitet  wurde;  denn  was  noch  weiterhin  folgt,  sind 
theils  offenbar  viel  spätere,  in  keinem  Zusammenhange  mehr  mit  dem  Vorher- 
gehenden stehende  Zusätze,  theils  willkürlich  angefiigte  lyrische  Oelegenheita- 
gedichte,  wie  z.  B.  die  gleich  zu  erwähnenden  Klag-  und  Bittgesänge  während 
Muer  beiden  Gefangenschaften. 

^<>»f,8tttdJ«a.  10 
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ÜWM/uertes  i  resiasj  otras  llanas  egudlee^ 
Leibradas  muy  fermoBcis  de  buenoa  menettrales. 

Otro  sf/  el  regno  tenga  oficiales  onrrados^ 
Jueses  i  merinos,  buenos  adelantadosy 
Todos  de  canciencia  ricos  4  abonados^ 
E  efi  guardar  lajiAsticia  sean  bien  avUados. 


Para  servir  d  Dios  aya  toda  vegada 
Su  capilla  muy  noblcj  muy  rica  apostada, 
De  nobles  omametUos  fermosa,  bien  omada, 
De  buenos  capellanes  muy  bien  aconpafiada. 

Otro  si  en  su  cons^o  aya  onbres  onrradosj 
Ancianos  caualleros  4  notables  preladosj 
Buenos  omes^  maduros  dotores  i  letrados^ 
Esten  cabe  su  estrado  todos  bien  asentados. 

Otro  si  sea  su  casa  en  todo  muy  granada^ 
Su  mesa  bien  seruida^  solepnemente  onrrada^ 
Su  camara  guamida^  mucho  bien  apostada, 
E  de  gente  valdia  su  puerta  muy  dubdada, 

Aquestas  nueve  cosas  que  suso  he  contado: 
Fase  d  cualquier  Hey  crescer  el  su  estado, 
En  onrra  4  en  prouecho  donde  serd  onrrado: 
Quien  las  bien  comidiere  non  lo  temd  errado. 
Er  fügt  nun  noch  einige  Bemerkungen  über  die  Pflichten 
der  Könige  und  ihrer  Günstlinge  hinzu  K 


^  Hier  scheint  unser  Auszug  ungenau  zu  sein,  und  einiges  Wesentliche 
fiberapnmgen  zu  haben,  denn  Sanchez  (l.  e, p.  110 — 111)  erwShnt  eben  da» 
oben  mitgetheilte  Capitel  v^<»>  ^^^  neun  Dingen,  an  denen  sich  die  Macht 
eines  Königs  erkennen  Iftsst*^  welches  nach  seiner  Zählung  mit  Copla  603  be- 
ginnt, und  setzt  hinzu:  „Ooniinuando  (el  poeta),  en  la  copla  704  hMa  de  a»  pri- 
tian  pidiendo  d  Dioa  y  d  la  Virgen  le  aaque  de  ella ,  lo  que  haee  per  medio  de 
eantares  con  tut  estrivülos  con/orme  al  uao  de  aquelloa  tiempos.  Sin  tntenumpir 
el  hüo  en  la  copla  784  <2a  graria»  d  Dioa  por  au  libertad.  En  la  copla  794  ha- 
blande  del  cisma  que  tanto  afligia  d  la  Igleaia,  dice  etc,  .  ,  Proaigue  eate  y  dit^en 
la  copla  811 : 

Oy  aon  veinte  d  cineo  a9U>a  complidoa  etc.  .  . , 

welche  Stelle  unser  AoBzug  unmittelbar  an  das  Obige  anreiht.  —  Einer  dieser 
von  Sanchez  erwähnten  Oesänge,  in  welchen  der  Dichter  abermals  von  b«'* 
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Hierauf  folgt  ein  langes  Oedtcht,  in  welchem  er  abermals 
die  unheilbringende  Kirchenspaltung  beklagt,  die  nnn  schon  volle 
fünf  und  swanzig  Jahre  dauere^.     Er  ermahnt  die  Fürsten, 


ner  harten   Oefangenschaft   in   fremden   Landen  {en  Herra  eatraOa)  spricht, 
scheint  das  von  Faber  (l.  e.  No.  4)  mitgethellte  Oedicht  zu  sein,   welches 
schon  in  metrischer  Hinsicht,  dnrch  Icfinstlichen  Strophenban  und  Reimstellung 
(achtzeilige    Strophen    achtsylbiger   Verse,    mit    eingeschlossener   Reimver- 
schlingnng  and  einem  vierseiligen  Eatribülo,  fiberdiess  sind  die  Coplas  mit  dem 
Ettribälo   and  anter  einander   „ateeidenada***),   sehr  beachtenswerth  ist.  — 
Uebrigens  kann  ich  der  Ansicht  des  Sanchez  nicht  beipflichten,  der  gerade 
aus  dieser  Aufeinanderfolge  der  Gedichte  beweisen  will ,  dass  die  oben  ange- 
führte  Ueberschrift  der  von  ihm  benützten  Handschrift  in  so  ferne  eine  falsche 
Angabe  enthalte,  als  sie  aussagt,  „dass  Ayala  dieses  Werk  während  seiner 
Gefangenschaft  in  England  geschrieben  habe."     Donn  in  dem  bisher  Mitge- 
thellten  kömmt  nichts  vor,  was  diese  Angabe  entkräften  könnte,  wohl  aber 
wird  dieselbe  bestätiget  durch  das  obenerwähnte  Eiugangsgcdicht  (S.  Fab  er, 
l.  c.  No.  5),  auch  konnte  er  recht  wohl  schon  damals  die  Kirchentrennnng  he- 
klagen,  die  bekanntlich  im  J.  1378  begann,  wii^  aber  kein  früheres  Datum 
seiner  Freilassung  und  Rückkehr  nach  Spanien  haben,  als  dass  er  sich  im 
J.  1385  in  der  Schlacht  von  A^ubarrota  mit  befand,  wo  er  abermals  gefangen 
wurde.     Femer  stimmt  der  von  Sanchez  selbst  bei  dieser  Gelegenheit  mit- 
gethellte Inhalt  der  angezogenen  Stellen  damit  überein,  denn  der  auch  von 
ihm  angeführte  und  in  dem  Gedichte  bei  Faber  (/.  e.  No.  4)  vorkommende  Aus- 
druck  „en  tierra  estraria^^  passt  viel  besser  auf  England  als  auf  das  eng  ver- 
bundene  und  von  dem  castilischen  Könige  selbst  als  Erbretch  angesprochene 
Portugal ;  unmittelbar  darauf  aber  dankt  er  Gott  für  seine  Befreiung.     Dann 
aber  kömmt  erst  das  Gedicht,  worin  er  zum  zweiten  Male  die  Kirchentrennung 
beklagt,  und  woraus  Sanchez  die  schlagenden  Stellen  ausgehoben  hat.     Ich 
habe  aber  in  der  vorhergehenden  Anmerkung  bemerkt ,  dass  das  eigentliche, 
ein  Ganzes  bildende ,  satyrtsch-didaktische  Werk  mit  dem  zuletzt  angeführten 
Capitel  abgeschlossen  sei ,  und  dass  von  hier  an  kein  weiterer  Zusammenhang 
Statt  6nde;   ich  halte  daher  die  ausgehobenen  Stellen  als  zu  einem  offenbar 
v^iel  später  gedichteten,  und  nur  zufällig  oder  willkürlich  mit  dem  Hauptwerke 
in  den  Handschriften  zusammengeschriebenen,   eigentlich  aber  davon  unab- 
hängigen Zusätze  gehörig.     Der  andere  von  Sanchez  dagegen  vorgebrachte 
Einwurf,  dass  es  dem  Dichter  in  einem  finsteren,  engen  Kerker  überhaupt 
kaum  möglich  gewesen  sei,  ein  Werk  von  solchem  Umfange  niederzuschreiben, 
ist  zu  seicht ,  als  dass  er  eine  ernsthafte  Widerlegung  verdiente ;  auch  wird  er 
ItinläDglich  durch  des  Dichters  eigene,  eben  so  natürliche  als  einfache  Dar- 
stellung entkräftet,  wie  wir  sogleich  sehen  werden.     Auch  Gallardo  und  Ama- 
dor  de  los  Rios  stimmen  der  Ansicht  des  Sanchez  nicht  bei. 

^  Natürlich  musste  dieser  Zwiespalt  in  der  höchsten  Einheit  gerade  die 
«<lleren,  gläubigen  Gemüther  jener  Zeiten  am  tiefsten  ergreifen  und  mit 
Schmerz  und  Unwillen  erfüllen,  daher  von  den  Dichtem,  den  Exponenten  des 
(^esanuntgefühls  einer  Zeit,  auch  mehrfach  zur  Sprache  gebracht  werden;  so 
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eine  so  hochwichtige  Angelegenheit  nicht  so  gleichgültig  nnd 
selbstsüchtig,  wie  bisher,  zu  behandeln,  denn  nur  ein  Papst 
könne  der  wahre  sein,  wer  aber  den  unächten  vertheidige,  sei  ein 
Anwalt  des  Bösen  {fahos  abogados).  Er  empfiehlt  als  das  beste 
Heilmittel  gegen  dieses  Orundübel  der  Christenheit  eine  allge- 
meine Kirchenyersammlung,  und  beruft  sich  zum  Beweise  auf 
das  dritte  toledanische  Concilium,  welches  so  glücklich  zur  Aus- 
rottung der  arianischen  Ketzerei  angewendet  worden  sei.  Zu- 
letzt wendet  er  sich  noch  insbesondere  an  den  Beherrscher  seines 
Vaterlandes,  Heinrich  III.  von  Castilien  (1390  —  1407),  und 
fordert  ihn,  als  treuen  Beschützer  des  heiligen  Glaubens,  zum 
kräftigen  Einschreiten  gegen  die  Lauheit  und  Ränkesucht  der 
Schwachen  und  Böswilligen  auf,  um  endlich  der  Kirche  den  lang 
ersehnten  Frieden  wieder  zu  schenken.  Nun  folgen  noch  einige 
Gedichte,  in  denen  er  abermals  die  Jungfrau  Maria  um  Erlösung 
aus  der  Gefangenschaft  anfleht  *.  Merkwürdig  ist  hier,  wie  er  in 
den  einleitenden  Strophen  zu  denselben  selbst  angiebt,  wann 
und  warum  er  sie  verfasst  habe: 

Quondo  enojado  iflaco  me  siento 
Tomo  grant  espacio  mi  tienpo  pasar 
Enfaaer  mis  timoSf  syquierfaata  ciento, 
Ca  Hran  de  mi  enojo  ^  pesar: 
Pues  pasa  mi  vida  asi  como  viento 
Oy  si  non  cras  sin  mos  y  tardar, 
Por  me  consolar  este  es  fundamentOf 
Non  espender  tienpo  en  odo  i  vagar. 


Dtlla  (de  la  Virgen  Maria)  fisf  yo  algunos  cantares 


hat  z.  B.  denselben  Gegenstand  auch  unser  Peter  Sachenwirt  in  einem 
eigenen  Gedichte  behandelt  (s.  dessen  Werke,  herausgegeben  von  Primisser. 
Wien,  1827.  8.  No.  XXXV.  ,,Von  tzwain pObsten.''  S.  107—109). 

'  Diese  wiederholte  Behandlung  derselben  Gegenstände  in  dem  vorher- 
gehenden und  in  diesen  Gedichten  spricht  doch  wohl  für  eine  spätere  Abfassung 
derselben  bei  ähnlicher  Gelegenheit,  als  die  der  Mher  erwähnten  gleichen 
Inhalts  und  mit  seinem  grösseren  Werke  verbundenen.  Es  ist  mir  sehr  wahr> 
scheinlich ,  dass  er  diese  letzteren  Gedichte  während  seiner  «weiten  Gefangen- 
schaft in  Portugal  nach  der  Schlacht  von  Aljnbarrota  verfasst  habe,  was  auch 
der  in  einem  derselben  vorkommende  Ausdruck,  „en  loa  nui  pritioneg*^  tu  be- 
stätigen scheint. 
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De  ffrueso  eatilo  qiuxies  tu  veräs 

Aqui  luegoj  e  sy  bien  lo  catares, 

La  mi  deuodon  pequdia  entendrdSf 

Que  can  versetes  canpueatos  d  pares  * 

Materia  ruda  non  lo  tachards: 

Si  por  tu  grada  de  mi  te  acordares 

Que  biuo  en  montafUu  segunt  que  aabrds. 

Aus  dieser  Stelle  geht  doch  wohl  klar  hervor,  dass  er  gerade 
während  seiner  beiden  Gefangenschaften,  am  die  in 
einem  solchen  Zustande  ohnehin  schwer  lastende  Zeit  durch 
müsfliges  Hinbrüten  nicht  vollends  unertrüglich  zu  machen,  zur 
Dichtkunst  seine  Zuflucht  genommen  und,  grösstentheils  wenig- 
stens, dieses  Werk  verfasst  habe,  sich  selbst  zum  Tröste  und  zur 
Zerstreuung  und  Anderen  zu  Nutz  und  Frommen^,  nicht  aber, 
wie  Sanchez  glaubt,  „in  der  Freiheit  und  in  Spanien;^*  denn 
da  hatte  ein  Mann ,  der  einen  so  thätigen  Antbeil  an  dem  wirren 
Hof-  und  Staatsleben  nahm,  wie  Ayala,  in  einer  so  vielfach  be- 
wegten*Zeit  gewiss  wenige  physisch  und  geistig  freie  Stnnden, 
wie  sie  doch  die  gewtthlsclieuen  Musen  der  Dichtkunst  fordern, 
die  er  Überdiess  als  Qeschichtschreiber  und  Gelehrter  zu,  nach 
seiner  Ansicht,  wichtigeren  und  ernsteren  Arbeiten  verwenden  zu 
müssen  glaubte,  wie  seine  übrigen  zahlreichen  Werke  beweisen. 

Zuletzt  wendet  sich  der  Dichter  an  die  Dominikanerinnen  zu 
Quijana  (ein  Frauenkloster  in  der  Nähe  von  Vitoria,  von  dem 


'  Dieae  Geeänge  aind  nämlich  in  kursen  eeche-  und  achtaylbigen  Versen 
abgefuat  (daher  „<&  j>ar««/*  d.  i.  paarweiee,  da  zwei  derselben  einen  Alexan- 
driner oder  längeren  Vers  ausmachen),  und  an  Strophenbau  und  Reimstellung 
dem  erst  angeführten  ähnlich.  Einer  derselben  befindet  sich  ebenfalls  bei 
Faber  {l.  e.  No.  3)  abgedruckt. 

'  Wer  hier  die  eigenen  Worte  des  Dichters  für  eine  ,,poeti8che  Fiction'* 
Halten  wollte,  wie  Sanchea,  der  ist,  Tor  lauter  prosaischer  Wirklichkeit, 
wohl  nie  in  die  Genesis  des  poetischen  Lebens  tief  eingedrungen.  Wie  richtig 
bingegen  hat  Rosenkranz  (Oesch.  d.  deutschen  Poesie  im  Mittelalter,  S. 
570 — 571)  eben  das  Insichzur&ckziehen  als  die  Befähigung  zum  ethisch-didak- 
tischen Dichter  charakterisiert f  und  an  dem  Beispiele  des  Thomassinyon 
l'irk eieren  gezeigt!  —  Was  da  von  dem  Dichter  als  künstliche  Isolierung 
gefordert  wird,  haben'  äussere  Umstände  dem  Erzpriester  von  Hita  und  Ayala 
^^geuöthiget,  und  vielleicht  eben  dadurch  erst  das  Entstehen  ihrer  Werke 
veranlasst  und  bedingt. 
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Vater  des  Dichters,  Heman  Perez  de  Ayala,  im  J.  1365  gestiftet), 
und  ersucht  sie,  durch  ihre  Fiirbitte  bei  der  Jungfrau  Maria  seine 
Befreiung  zu  bewirken;  nimmt  sich  aber  vor,  sein  Geschick 
unterdessen  mit  Ergebung  und  Geduld  zu  ertragen  nach  dem 
Muster  des  Job,  und  ermahnt  auch  Andere  zur  Uebung  der  Tugend, 
indem  er  seine  Lehren  durch  Beispiele  unterstützt  ^ 

Schon  Sanchez  (/.  c,  p.  112)  hat  bemerkt,  dass  Ayala  den 
Erzpriester  von  Hita  vielfach  nachgeahmt  habe,  vorzfiglich 
in  den  lyrischen  Theilen  seines  Werkes,  wozu  auch  die  Aehn- 
lichkeit  ihrer  äussern  Verhältnisse,  nämlich  die  von  beiden  erdul- 
dete, langwierige  Gefangenschaft,  eine  nahe  genug  liegende  Ver- 
anlassung gegeben  haben  mochte.     Auch  ist  es  vielleicht,  wie 
schon  bemerkt,   gerade   diesem  Umstände   zuzuschreiben,  dass 
beide  zur  Abfassung  eines  grösseren,  satyrisch-didaktischen 
Werkes  bestimmt  wurden;  aber  der  Grundcharakter  in  diesen 
beiden  Dichtungen  ist  doch  ein  ganz  anderer,  nicht  sowohl  durch 
die  hier  unwesentliche  und  natürlich  durch  Laune  und  äussere 
Umstände  bedingte  Wahl  des  Stoffes,  als  vielmehr  durch  *die  Be- 
handlung desselben  und  die  das  poetische  Element,  Auffassung: 
und  Darstellung,  wesentlich  constituierende  Form.      Denn  der 
geniale,  erfindungsreiche  Erzpriester  hat  seine  Erfahrungen, 
Ansichten  und  Lehren  durch   den  das  Ganze  umschliessenden 
Rahmen  objectiviert  und  personificiert;  Ayala  giebt  die  seinen 
ohne  alle  Einkleidung,  ganz  einfach,  aber  mehr  systematisch  an 
und   neben   einander   gereiht   als   Abstracto   der  Beobachtung. 
Jener  hat  sich    selbst  als    concreten  Mittelpunct   seiner 
Schöpfung  gesetzt,  und  in  seinem  eigenen,  wirklichen  oder  erdich- 
teten Lebenslauf  die  divergierenden  Richtungen  concentriert;  die- 
ser hat  sich  ausserhalb  oder  über  seine  Dichtung  gestellt,  deren 
Inhalt  als  das  Resultat  der  allgemeinen  Reflexion  erscheint,  und 
deren  einzelne  Tlieile  wie  Parallelen  zu  einander  sich  verhalten. 
Jener  liebt  die  symbolisch-allegorische  Einkleidung,  und  schliesst 
sich  auch  hierin  näher  an  seine  orientalischen  Muster  an;  dieser 
nähert  sich  mehr  der  Form  des  eigentlichen  Lehrgedichtes ,  viel- 


'  Nach  Gallardo  beginnt  diesps,  wie  er'»  nennt,  ^^glotur  segun  mn  d^^' 
gorio  el  Libro  de  Job,  nplitado  <t  «tM  jtropioB  quebrnntoa^^  mit  Copla  89S,  nnH 
fällt  den  ganzen  Rest  der  Handschrift  von  Campo -Alhanjc  bis  zu  CopU  1^^* 
womit  sie  abbricht,  „«m  hattantes  aetUtUs  de  roncluir  la  ohr.i.** 


1.  Boaterwek,  Uistoria  de  U  lit  esp.  etc.  151 

• 
leicht  nicht  ohne  Hinblick  auf  altclassische  Vorbilder^  aber  frei- 
lich noch  in  der  unorganischen  Haltlosigkeit  der  ersten  mittelalter-. 
liehen  Nachahmungen ^  Der  Erzpriester  hat  die  Nothwendig- 
keit  menschlicher  Verkehrtheit  in  ihrer  Tiefe  erfasst,  und  durch 
die  das  Oanae  durchdringende  Ironie  darzustellen  versucht; 
A  jala  hält  sich  mehr  an  die  Oberfläche  ihrer  Erscheinung,  und 
züchtigt  sie  mit  den  Oeisselhieben  der  Satjre. 

Mehr  noch  schliesst  sich  Ayala  in  Rücksicht  auf  Vers- 
mass  und  Strophen  bau  an  die  älteren  castilischen  Dichter, 
and  insbesondere  an  den  Erzpriester  von  Hita  an  ';  der  satyrisch- 
didaktische  Theil  seines  Werkes  ist  noch  durchgehends  in  der 
bekannten  Alexandriner -Strophe  abgefasst,  und  in  den  eigent- 
lichen Liedern  {Cantares)  bedient  er  sich  vorzugsweise  der 
sechs-  und  achtsylbigen  Verse.  Doch  ist  andrerseits  an  eben 
diesem  Werke  Äyala's  auch  schon  eine  bedeutende  Annäherung 
an  die  Formen  der  im  fünfzehnten  Jahrhundert  im  Gebiete  der 
Lyrik  fast  ausschliessend  herrschenden  Hofpoesie  unverkenn- 


*  S.  BoBenkranz,  l.  e.,  S.  569->670. 

'  Daher  sagt  der  Marquis  von  Santillana  (Sanchez,  Tom.  /,  p,  LVII): 
Knire  nototroB  u$6*e  primeramente  el  metro  en  atax  formaa ,  ajt  como  el  libro  He 
AUxandre'y  los  votoa  del  Pavcn:  i  atm  d  libro  del  Aretpreste  de  Bita.     B  aun 
de  etta  gwisa  e§erilnö  Pero  Lopez  de  Ayala  el  viejo  un  Ubro^^  etc.     Diese  Zu- 
MnuneDstellang  des  sp&ter  lebenden  Ayala  mit  den  älteren  castilischen  Dichtem 
ist  nicht  etwa  willkürlich  oder  aas  Nachlässigkeit  gegen  die  chronologische 
Ordnung,  sondern  gewiss  absichtlich  und  mit  sehr  richtigem  Tacte  geschehen; 
denn  sowohl  dem  Qeiste  als  der  Form  nach  gehört  Ayala  noch  mehr  der  älte- 
ren, nationalen  Kunstschule  an ,  als  der  bu  seiner  Zeit  auch  nach  Castilien  ver- 
pflanzten provensalischen   y^ArU  de  la  Pottria,^^    Von  den  Dichtern  dieser 
letzteren  Schule  spricht  der  Marquis  zwar  unmittelbar  darauf,  giebt  aber  auch 
bier  sehr  genau  ihren  Entwicklungsgang  an ,  indem  er  zuerst  die  galicischen 
Troubadours  nennt ,  und  bei  den  Castiliem  bis  auf  Alfons  den  Weisen  zurück- 
geht-, der  ursprünglichen  Provenzalpoesie  und  der  späteren  lemoslnischen  and 
«katalanischen  hatte  er  schon  früher  gedacht.     Ueberhaupt  ist  dieser  Brief  des 
Harqnis  von  Santillana  ein  höchst  wichtiges  Document  für  die  Geschichte 
der  älteren  castilischen  Poesie ,  und  giebt ,  richtig  verstanden ,  die  besten  Auf- 
sclilQsse;  die  Schuld  lag  daher  nur  an  Bouterwek  selbst,  wenn  er  glaubte, 
>*aos  diesem  Briefe  nicht  viel  lernen  zu  können"  (S.  46,  Anm.  «).     S  auch  et 
^ftt  in  seinem  Commentar  mit  kritischem  Sammlerfleisse  viele  treflüche  Notizen 
snsammengetragen ,  aber  das  Hauptverdienst  des  Textes ,  die  genaue  Angabe 
^«B  Entwicklungsganges  der  castilischen  Dichtkunst,  nicht  genugsam  hervor- 
gehoben und  zu  benützen  verstanden. 
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bar;  denn  die  damit  verbundenen  lyrischen  Gredichte  bestehen 
grossentheils  aus  acHtzeiligen  Strophen  (Coplas  de  carte  comun\ 
uod  die  nicht  eigentlich  zum  Absingen  bestimmten  (Dedres)  ftber* 
diess  ans  zwölfsylbigen  Versen  {Versos  de  arte  mayor)^  deren 
Octaven  sich  nur  in  der  Beimstellung  (wechselnde  Reimver- 
schlinguDg)  von  den  im  fünfzehnten  Jahrhundert  so  üblich  gewor- 
denen y^Coplas  de  ariemayor^*  (eingeschlossene  Beimverschlin- 
gung),  noch  unterscheiden.  Uebrigens  verstand  Ayala  auch 
schon  vollkommen  kunstgerechte,  nach  den  Kegeln  der  ^Gaya 
Ciencia^^  construierte  Gedichte  zu  verfertigen,  denen  daher  auch 
die  Ehre  erwiesen  wurde,  in  den  „Cancionero  de  Baena*^  aufge- 
nommen zu  werden  ^.  An  den  Werken  dieses  Dichters  ist  daher 
der  Uebergang  aus  der  älteren,  mehr  nationalen  lyrischen  Kunst* 
dichtung  in  die  spätere,  nach  provenzalischen  Mustern  ausgebil- 
dete castilische  Hofpoesie  ganz  klar  ersichtlich,  während  ich  die 
Vorbereitungs-  und  Entwickelungsstufen  an  den  lyrischen  Ver- 

'  S.  die  im  Cancionero  de  B^  ena  (ed.  de  Madrid,  1851.  p.  549 — 555)  auf 
eine  „Pregvnta^^  des  Ferran  Sanchez  Calavera  mitgetheilte  jJletpueMa" 
deB  Pero  Lopez  de  Ayala.  Die  letzte  Octavc  enthält  folgende,  fEr  die 
Geschichte  der  Metrik  merkwürdige  Stellen: 

Dexado  ettt  ettilo  asay  eomen^ado^ 

Qmero  voi,  anugo,  de  vU  emfe^ax^ 

Que  quando  vuestro  e$erypto  me  fue  preaentadOf 

Leyera  un  Ubro  doftterafaUar 

Versetes  algunos  de  antiffo  rtymarj 

De  lo8  qtialeB  luego  wueho  me  pagui, 

E  «y  «Ml  rrudoBf  d  vot  rogari 

Qtte  con  pagen^ia  va$  pUgua  euttehar. 

Diese  Verse,  die  darauf  folgen  (e$loa  venete»  eonpum)  Santo  Anörono),  sind 
Alexandriner,  in  der  bekannten  vierzeiligen  Strophe,  die  also  damals  schon 
fUr  jjontiffuo  rimar^*^  und  fQr  j^rudos^*'  galten,  und  fllr  die  Ayala  die  geduldige 
Nachsicht  seines  Freundes  zu  erbitten  für  gut  fand,  während 'er  selbst  nicht 
ungern  den  neumodischen  Stil  (dexando  e$te  ettilo)  damit  zu  vertauschen 
scheint.  —  Ich  sollte,  chronologisch  genau,  schon  hier  des  Pero  Gomez, 
Pero  Gonzalez  de  Mendoza,  Alonso  Gonzalez  de  Castro,  Ares- 
diano  de  Toro  und  des  Garci-Fernandez  de  Jerena,  sämmtlich  noch 
aus  dem  vierzehnten  Jahrhundert ,  erwähnen;  allein  theils  kennt  man  wenig 
mehr  als  die  Namen  von  diesen  Dichtern,  theils  gehören  sie  dem  Geiste  und 
der  Form  nach  schon  mehr  zu  den  Hofdichtem  des  Ainftehnten  Jahrhunderts; 
ich  werde  daher  bei  der  Gelegenheit,  wenn  ich  -von  dem  Caneiomaro  de 
Baena  spreche,  in  dem  sich  einige  ihrer  Gedichte  finden,  schicklicher  auf  sie 
zurückkommen. 
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Bachen  Alfons  des  Weisen,  D.  Juan  HanaeFs  und  des  £re- 
priesters  von  Hita  nachgewiesen  habe. 

Noch  moss  ich  hier  einige  Gedichte  erwähnen,  die  der 
Zeit  ihrer  Abfassung  und  ihrer  geistigen  Sichtung  nach  noch 
gans  dem  viersehnten  Jahrhundert  angehören,  während  an  ihrer 
metrischen  Form  sich  ebenfalls  schon  der  Einfluss  der  Hofpoesie 
aeigt.  Bis  vor  kurzem  kannte  man  diese  Gedichte  nur  aus  den 
mageren  Auszügen,  die  SanchoE  in  der  Einleitung  seiner  Samm- 
lang  (2bf».  /,  jp.  179 — 184)  und  Bodriguez  de  Castro  in  der 
„Biblioteca  espafloia^^  {Tom,  /,  p.  198  —  201)  nach  einer  Hand- 
schrift der  Eacorial-Bibliothek,  die  sie  sämmtlich  enthält,  davon 
gegeben  haben.    Jetzt  sind  die  meisten  im  Druck  erschienen. 

Nur  von  dem  ersten  dieser  Gedichte  ist  der  Name  des  Ver- 
fassers und  eine  genauere  Angabe  der  Zeit  seiner  Abfassung  auf 
ans  gekommen.  Beides  ergiebt  sich  schon  aus  der  Ueberschrift 
desselben,  «die  also  lautet :  ^ßcns^os  y  Documenios  del  Judio  Rahi 
Don  Santo  al  Rey  Don  Pedro\^^  und  in  der  ersten  Strophe  neimt 
der  Dichter  sich:  jySantob^  Judio  de  Carrion**  (einem  Flecken  in 
AUcastilien,  von  dem,  als  seinem  Geburts-  oder  Aufenthaltsort, 
er  den  Namen  führte)  K  Auch  der  Marqais  von  Santillana  (bei 
Sanchez,  Tom.  /,  p.  LIX)  ftthrt  ihn  in  seinem  Brief  als  Zeitge- 
nossen seines  Grossvaters,  des  Pero  Gonzalez  de  Mendoza  (stiyb 
1385),  an,  und  setzt,  sich  entschuldigend,  dass  er  einen  Juden* 


^  Das  Gedicht  ist ,  aoiser  in  der  von  De  Caatro  erwähnten  HandBchrift  im 
Eacorial,  auch  in  einer  Handschrift  der  Madrider  National-Bibliothek  erhalten, 
nach  welcher  esTicknor  in  der  10.  Beilage  gans  abdrucken  Hess.  —  In  die- 
ser ist  jedesfalle  der  Name  des  Verf.:  Santob,  d.  i.  Schemtob,  richtiger 
als  in  der  £scorial-Handschrift  (Santo)  angegeben.  —  Vgl.  über  ihn:  Ama- 
dor  de  los  Bios,  Estudiot  ete,  p.  806  $g.  —  Steinschneider,  Jevoith  Lü, 
(Undon,  1857.  8.  p,  850)  und  Catal.  Uhr,  htbr.  m  Bibl.  BodL  eol.  2519. 

*  Dass  der  Verfasser  nicht  den  Olauben  seiner  Väter  abgeschworen  habe, 
«rhellt  nicht  nur  ans  dieser  Stelle  in  dem  Briefe  des  Marquis  von  Santillana, 
■ondern  auch  aus  den  eigenen  Worten  des  Dichters,  wie  Sanchez  ({.  e, 
^on./r,  p.  XUI-'XJV.)  hinlänglich  gegen  de  Castro  bewiesen  hat.  —  Er 
ccheint  flbrigens,  ausser  diesem,  noch  andere  poetische  Werke  verfasst  zu 
baben;  denn  der  Marquis  von  Santil  lana  sagt  ausdrilckHch  von  ihm:  „efrrv 
^  **tty  huena*  comm^  i  enire  lag  otra§  Ptaverbioa  moraUa  de  ascui,  eit  verdad, 
^'^mendabUe  tenieneiae.^*  Dass  hier  unter  den  „iVo«er6fot  morales**  das  oben 
««nannte  Werk  gemeint  sei.  ist  ganz  klar;  da  der  Marquis  unmittelbar  darauf 
^^ne  Stelle  daraus  anf&hrt.     Qewiss  aber  können  die  mit  diesem  Werk  in  der* 
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neben  Münnern  von  so  hoher  Geburt  nenne,  hinsu:  y^Pusele  en 
cuento  de  tan  nobles  gentes  por  gran  trovador,**  Aas  den  einlei- 
tenden Strophen  zu  diesen  „Rathschlägen  und  Lehren  an  König 
Peter  den  Grausamen  von  Castilien*^  geht  hervor,  dasa  der  Dich- 
ter, als  er  sie  schrieb,  bereits  das  Greisenalter  erreicht  hatte  („ea 
mi  seso  de  viejo")  und  schon  bei  dem  Vater  dieses  Königs,  AI- 
fons  XI  (1312 — 1350)  in  Ansehen  gestanden  sei;  die  Zeit  seiner 
Blüthe  muss  daher  in  die  Mitte  des  vierzehnten  Jahrhunderts 
gesetzt  werden.  Das  Werk  denselben ,  von  dem  hier  die  Rede 
ist,  ist  ein  moralisch  •  didaktisches  Gedicht,  oder  vielmehr  eine 
Reihe  von  Bprttchen  (Praverbios,  wie  sie  der  Marquis  de  Santil- 
lana  ganz  richtig  bezeichnet  hat),  voll  heilsamer  Lehren  und  Le- 
bensregeln, an  den  König  Peter  den  Grausamen  von  Castilien 
gerichtet,  den  er  ermahnt,  das  Beispiel  seines  erlauchten  Vaters 
nachzuahmen.  Der  poetische  Werth  ist  daher,  wie  in  den  meisten 
Gedichten  der  Art,  eben  nicht  gross,  die  Lebensauffo^sung  eine 
sehr  äusserliche,  der  Gedankenkreis  ein  beschränkter,  mit  vielen 
Wiederholungen  und  breiter  Ausführung  desselben  Themas;  doch 
ist  diese  Spruchsammlung  durch  Sprache  und  Versification  imme^ 
hin  beachtenswerth.  In  dem  von  Ticknor  nach  der  Handschrift 
der  National bibliothek  zu  Madrid  gegebenen,  und  nun  von  seinen 
sp/inischen  Uebersetzern  mit  der  Handschrift  der  Escorial biblio- 
thek verglichenen  Texte  besteht  die  Sammlung  aus  626  (bei 
Ticknor  627)  Strophen  oder  Halbstrophen  <,  je  nachdem  man  die 


selben  Handschrift  befindlichen  moralisch  -  didaktischen  Oedicht«,  von  denen 
ich  sogleich  sprechen  werde ,  nicht  von  diesem  dem  Jndenthnme  treu  geblie- 
benen Dichter  herrUhren,  wie  Castro  nnd  Amador  de  los  Rios  meinen  iid<1 
anftnglich  auch  Sanchez  annahm,  der  jedoch  selbst  seinen  Irrthtim  in  der 
Folge  berichtigt  hat  (Tom.  IV,  p.  XII) ;  denn  schon  der  blosse  Titel,  noch  mehr 
aber  Geist  und  Inhalt  derselben  beweisen,  dass  sie  von  einem  Cfariaten  vnd 
streng  nach  der  damals  allgemein  gangbaren,  dogmatisch -ascetiachen  Denk- 
und  Vorstellungsweise  der  christlichen  Welt  gedichtet  seien.  Vgl.  auch  Tick- 
n  o  r*B  Widerlegung  der  Gründe  des  Amador  de  los  Rios,  a.  a.  O.  I.  S.  76. 

'  Jedesfalls  ist  die  von  Castro  angegebene,  nnd  auch  noch  von  Amador 
de  los  Rios ,  Ticknor  nnd  seinen  spanischen  Uebersetzern  selbst  nachgeschrie* 
bene  Zahl  der  Strophen:  476,  nach  den  nun  vorliegenden  Abdrfieken  nnrich' 
tig.  Ueberhaupt  hat  die  nun  vorgenommene  genauere  Vergleichnng  beid«' 
Handschriften  (s.  den  so  eben  erschienenen  vierten  Band  der  spaniscbeii 
Uebersetxung  Ticknor's,  in  den  Zusfttzen,  /i.  425 — 430,  wo  die  (JeberMtMr 
selbst  am  Ende  bemerken:  „Talea  $oh  Iob  notables  varianiet  que  frtte"^ 
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Verse  als  kurise  ganze,  7 — Ssjrlbige,  oder  als  Hemistiche  von 
Langzeilen  (Alexandrinern  von  14 — 16  Sylben)  annimmt,  mit 
fiberschlagenden  Reimen  (oder Cäsor-Reimen).  Daher  wären 
diese  Sprfiche  nicht  nur  durch  die  so  frühe  Anwendung  sieben- 
Bjlbiger  Verse  (r^r^otf  de  endecha)^  imFalleman  sie f!lr  ganze 
gelten  Hesse,  ftlr  die  Geschichte  der  spanischen  Versknnst  merk- 
würdig, sondern  sind  es  jedesfalls  durch  die  zu  jener  Zeit  schon 
in  solcher  Art  angewandte  Reimweise,  worin  sich  der  Einfluss  der 
Kunstlyrik  unverkennbar  zeigt  Auch  von  Seiten  der  Sprache 
zeichnen  sich  diese  Sprüche  durch  Leichtigkeit  und  manche  sogar 
durch  Präcision  und  epigrammatische  Schärfe  aus,  während  an- 
dere noch   ganz  den  Charakter  eigentlicher^  dem  Munde  des 


el  e6dice  del  Eaecrial  eotejado  am  Udela  BibUoteca  NaeUmal;  Variante»  de 
tat  upede ,  que  casi  noe  haeen  90tpechar  Ma  una  redaccion  posterior  y  mejorada 
de  In  mitma  obra.    Solo  an  se  expltca  la  /alta  de  identitad  que  ee  nota  en 
tmo  y  ofro/*)  ergeben,  duss  sie  nicht  nnr  in  Einzelnhciten  bedeutend  vonein- 
ander abweichen ,  sondern  anch  in  der  Anordnung  und  Anzahl  der  Strophen 
fiberhanpt,  sowohl  darch  Weglassnng  ganzer  Reihen  als  auch  durch  Einschie- 
bttng  vieler  Strophen,  und  gerade  am  meisten  in  dem  metrischen  Prologe  (der 
prosaische  fehlt  ganz  in  der  Handschrift  der  Escorial^Bibliothek).    In  der  An- 
merkung zur  deutschen  Uebersetzung  Ticknor's  (Thl.  I.  S.  74)  hatte  ich  aber 
baaptsichlich  deshalb  gegen  meine  eigene  frühere  Ansicht  mich  für  die  An- 
nahme von  Alexandriner-Strophen  ausgesprochen ,  weil  ich  sie  durch 
die  Angabe  der  Strophenzahl  (23)  des  metrischen  Prologs  im  prosaischen  für 
begründeter  hielt  und  mich  auf  die  Strophen-Z&hlung  meiner  Vorgänger  ver- 
lassen zu  können  glaubte.     Nun  aber  nehme  ich  um  so  weniger  Anstand ,  zu 
meiner  früheren  und  der  von  allen  übrigen  Kritikern  gefolgten  Annahme  der 
kurizeiligen  Strophen  zurückzukehren,  als  das  obenerwähnte,  seitdem  von 
Pidal  aufgefundene  noch  ältere  Gedicht  von  dem  Streite  der  Seele  und  des 
Kdrpers  ebenfalls  in  solchen  kurzen,  sieben- bis  achtsylbligen  Versen  abge- 
fasst  ist  und  auch  zur  didaktischen  Gattung  gehört.  —  Vielleicht  könnte  man 
den  in  der  zweiten  Strophe  vorkommenden  Ausdruck:  Comunalmente  tro- 
hado,  auch  für  diese  Ansicht  geltend  machen  ;  denn  die  Copla»  de  arte  eomun 
hiessen  eben  so,  im  Gegensatz  zu  den  langzeiligen  (de  arte  fnaifor)^  weil  sie  aus 
k&neren  Versen  bestanden,   allerdings  aus  achtsylbigen  Redondilien ;    aber 
auch  in  diesen  Sprüchen  kommen  noch  häufig  achtsylbige  Verse  vor,  und  sogar 
^mpaare,  wie  in  den  Strophen  2S— 28  (p.  384—336  der  span.  Uebers.  Tick- 
iK>r's).    So  heisst  es  auch  in  einem  Decir  des  Villasandino  (im  Cancio- 
nerodeBaena,!».  186): 

Por  arte  »ffn  maestriaj 

Mas  por  la  eomun  trobändo; 

^ntV  dieses  Gedicht  besteht  auch  in  der  That  aus  lauter  achtsylbigen  Redon- 
<lilien  mit  zwei  p'is  qtubrados  (viersylbigen)  in  jeder  Strophe. 
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Volks  entnommener  SprÜchwörter  tragen  und  daher  unter  die  «1* 
tosten  davon  erhaltenen  Proben  gehören  K 

Zunächst  folgt  in  der  Handschrift  der  Escorialbibliothek  von 
einem  unbekannten»  aber  unbezweifelt  christlichen  VerfaRser  ein 
Lehrgedicht  [tratado^  wie  es  der  Verfasser  selbst  nennt),  fiber 
die  Hauptdogmen  des  christlichen  Qlanbens  mit  der  Ueberschrift: 
„La  Doctrina  Ckristiana,^'^  Voraus  geht  ein  prosaischer  Prolog, 
in  welchem  der  Verfasser  bereut,  Qott  durch  seine  Sünden  belei> 
digt  zu  haben,  und  nichts  angelegentlicher  wtinscht,  als  sie  ab- 
büssen  zu  können.  Dann  folgt  eine  Einleitung  in  Versen,  in  der 
er  sagt,  er  habe  dieses  Gedicht  nicht  für  Lehrer  des  Glaubens, 
Mönche  und  Prälaten,  sondern  für  Laien  und  vorzüglich  für  Kin- 
der geschrieben : 

Esto  penS  ordenar, 

Para  el  niflo  ctämimshur 

Porque  es  malo  de  espulgar 

El  zamarro. 
Diesen  empfiehlt  er  insbesondere,  mit  allem  Eifer  der  Mutter 
Gottes  zu  dienen.  Hierauf  erklärt  er  in  den  157  Strophen,  aus 
denen  das  Gedicht  besteht,  zuerst  den  Glauben,  dam  die  zehn 
Gebote,  die  sieben  Haupttugenden,  die  vierzehn  Werke  der 
Barmherzigkeit,  die  sieben  Todsünden,  die  fünf  Sinne  und  die 
heiligen  Sacramente.  Schliesslich  schildert  er  die  Gefahren  der 
Welt,  und  giebt  Verhaltungsregeln  zu  einem  christlichen  Wan- 
del; und  zwar  wie  man  sich  gegen  seinen  Nächsten  Überhaupt, 
insbesondere  aber  gegen  seine  Altem ,  Verwandten  und  Hausge- 
nossen zu  benehmen  habe.  —  Aus  dieser  Inhaltsangabe  ersieht 
man  schon,  dass  dieses  Gedicht  zu  der  Glasse  jener  gehört,  die 
das  Mittelalter  aus  wohlmeinender  Frömmigkeit,  aber  ohne  An- 
spruch auf  poetischen  Werth  zu  Duzenden  hervorgebracht  hat 


'  Vgl.  auch:  Helfferich  et  Clermontj  Aper^deVhi$t.  de9langfi€9  tUcla- 
tmes  en  Eapagne.  Madrid,  1867.  8.  p.  50 — 51.  Diese  geben  nach  der  Madrider 
Handschrift  den  Titel  des  Gedichts  also  an:  f^Libro  del  Rahi  Santob;** 
bemerken  auch  die  grossen  Abweichungen  derselben  von  der  Escorial- Hand- 
schrift, und  sind  auch  der  Meinung,  dass  Santo b  nicht  der  Verfasser  der  bei- 
den anderen  in  der  Escorial  -  Handschrift  mitenthaltenen  Gedichte  sein 
könne.  —  Helfferich  bemeftt  auch  in  seinem:  „Raymund  LulP*  (Berlin, 
1858.  8.  8.  108),  dass  Santob's  Sprüche,  „genauer  angesehen,  sich  meisten- 
theils  als  Uebertragungen  der  Sprüche  Salomo's  herausstellen." 


1.  Boote rwek,  Hiitoria  de  la  Ht.  esp.  etc.  157 

Die  Strophen  bestehen  ans  drei  acHtsjlbigen  durch  denselben 
Beim  gebundenen  Versen  nnd  einem  reimlosen  Halbvers  ^ 

Der  Inhalt  des  dritten  dieser  Oedichte  der  Escorial  >  Hand- 
schrift wird  schon  hinlKnglich  durch  die  Ueberschrift  bezeichnet: 
nLa  danza  general  de  la  tnuerte  en  que  entran  todos  los  estados  de 
gentes;*'*'  es  gehört  also  zu  jener  Classe  von  Gedichten,  die  eine 
schon  zu  Anfang;  vorzäglich  aber  seit  der  Mitte  des  vierzehnten 
Jahrhunderts  allgemein  verbreitete  und  durch  die  damals  in  ganz 
Europa  wüthenden  Epidemien,  bekannt  unter  dem  Namen  des 
schwarzen  Todes,  angeregte,  eigenthflmliche  Vorstellungsart  von 
der  Hinfälligkeit  des  menschlichen  Lebens  poetisch  darzustellen 
suchten,  später  auch  Gemälden  oder  Holzschnitten  als  Erklärung 
und  Moral  beigegeben  wurden,  und  mit  diesen  zusammen  unter 
dem  Namen  der  Todtentänze  in  den  folgenden  Jahrhunderten 
berfihmt  geworden  sind  K  Alle  diese  poetischen  nnd  bildlichen 
Darstellungen  haben  aber  in  chorisch  -  dramatischen  Kirchenanf- 
zügen  und  Spielen  (s.  (hrpentier,  Olossar,  s,  v,  Machaöaeorum 
Chorea)  ihren  Ursprung ',  wiewohl  wir  auch  fttr  diesen  Gebrauch 

*  Eigentlich  eine  Abart  der  fiber  das  ganze  Mittelalter  Terbreiteten 
▼  olksmAssig-lKirch liehen  Bimes  coudes^  der  vierreimigen  Strophen  mit 
Refrainzeilen ;  s.  mein  Buch  „Ueber  die  Lais  'S  S.  43  und  287.  —  Vgl.  auch 
die  ausfllhrlichere  Notiz  nnd  die  Anazttge  auB  der  Doetrina  tritt ia na  bei 
Amador  de  loa  Bios,  L  c.p.  880—885. 

*  Zu  den  von  Orftsse  (a.  a.  O.  II.  1.  8.  146 ff.),  Ticknor  (I.  77)  und 
mir  (Ein  afMUi.  Frohnleichnamsspiel  vom  Todtentanz.  Wien,  1868.  8.  S.  83) 
gegebenen  Nach  Weisungen,  bemerlse  ich  nun  noch:  J.  O.  Schultz  Jacobi, 
De  Ntderlanduhe  Doodendans.  Utrecht,  1849.  8.  —  Hans  Holbein's  Initial- 

bnchstarben  mit  dem  TodtentAnz Mit  einer  geschichtlichen  Abhandlung 

aber  die  Todteotftnxe  tod  A.  E Hissen.  OSttingen,  1849.  18.;  —  Georges 
Kastner,  Le9  doMBe»  de$  marta.  J>i$§eriatüma  et  recherehea  MatoriqueSf  phüoi. 
litUr.  et  mutical.  mr  Us  divers  wummnents  de  ee  genre  qui  exittent  ou  qvi  omi 
existi  tarU  en  France  qu*ä  Vitranger,  Aceompagniee  de  la  Danee  macabre  etc. 
Parte,  1858.  4.;  —  Fortoulf  /Studea  d'arehioloffie  et  d'kietoire.  Tom.  /.  Paris, 
1854.  8.  j>.  321  etdv.  ßtude»  mir  lee  poimee  ei  wir  lee  magee  de  la  danee  des  morte 
(insbesondere  p.  344,  No.  lY.  über  die  spanische  Danaa  general  de  la  muerte) ; 
vor  allen  aber  den  trefflichen ,  die  Geschichte  dieses  mittelalterlichen  Sym- 
bols des  Todes  in  Dichtung  und  Bild  genetisch  entwickelnden  AuÜMtz  von 
W.  Wackernagel:  „Der  TodtenUnz",  in  Hanpt's  Zeitschrift  fOr  deutsches 
Alterthnm,  Bd.  IX.  (Leipz.,  1853),  S.  302—365. 

>  Was  ich  früher  nur  als  Vermuthung  geJ&ussert  über  den  Ursprung  der 
Todtent&nze  nnd  des  Namens  Maehabaeorum  ehorea^  Danee  Macahre, 
hat  nun  Wackernagel  (a.  a.  O.  S.  314—315)  mit  grösserer  Präcision  nach- 
gewiesen nnd  bestAtiget. 
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83rniboli8ch-literariBche,  sondern  eine  die  wirkliche  ReprSeentation 
bezeicbnende  ist  K 

Nach  einer  kurzen  prosaischen  Einleitang  (des  Aufseichners), 
welche  das  Argument  des  Gedichtes  enthält,  tritt  der  Tod  auf, 
allen  Sterblichen  das  unvermeidliche  Lpos,  das  er  ihnen  bereite, 
verkündend.  Dann  erscheint  der  Prediger  {precUeadar),  der  bu 
tugendhaftem  Lebenswandel,  als  der  besten  Vorbereitung  sram 
Sterben  ermahnt.  Darauf  ladet  der  Tod  nochmals  Alle  die  ge- 
boren wurden,  zum  unabweislichen  Tanz  ein,  und  eröffnet  ihn 
mit  zwei  holden  Jungfrauen  {Primeramente  lläma  ä  su  dcm^  d  dos 
donsellas; —  Übrigens  die  einzigen  weiblichen  Personen,  die 
hier  vorkommen,  und  die,  wie  die  Anrede  an  den  Papst  zeigt: 
„«  deste  my  danqa  serd  guiador**,  noch  nicht  zum  e^entlichen 
Beigen  gehören).  Mit  dem  Papste  {Padre  satUo)  beginnt  der 
eigentliche  Reigen  in  der  üblichen  Stufenfolge  bis  zu  den  untersten 
Ständen,  den  Juden  und  Heiden,  so  aber,  dass  immer  auf  «ine 
geistliche  Person  eine  weltliche  folgt,  die  gerufene  Person  in  einer 
Copla  ihrLoos  beklagt,  der  Tod  in  einer  anderen  darauf  antwortet, 
meist  ihr  sündiges  Leben  ihr  vorhaltend,  und  in  der  letzten  Zeile 
seiner  Copla  die  nächste  Person  zum  Tanze  vorruft.  Die  beiden 
letzten  Goplas  enthalten  aber  den  Aufruf  des  Todes  an  alle,  die 


'  So  in  der  Copla  7,  worin  der  Prediger  aagt,  dass  der  Tod  nun  seinen 
Reigen  beginne: 

A  la  qutU  di$e  gue  quiere  ieuar 
d  todos  nosoiroB  langando  $iu  rede»: 
abrid  la»  oreja»,  gut  agora  oyrede» 
de  »u  eharambela  vn  tri»te  eantar, 

Copla  9  kfindet  der  Tod  die  beiden  iMdcheo ,  die  er  sich  cur  ersten  Beute  ans- 
ersehen,  also  an: 

etitan  dos  donseUa»  gue  bedeafermosa», 

ellas  viniercn  de  muy  mala  menite 

&  oyr  mi»  cancione»  gue  »on  doloroBO». 

Copla  26  wird  der  Tod:  taHedor  genannt.    Copla  31  sagt  der  Tod  wieder: 

ayd  mi  eancion por  guS  modo  entona. 

Copla  89  ruft  er  den  Erzpriester  also  sum  Tanz: 

e  vo8f  areediano,  venid  al  taüer. 

Copla  49  sagt  er  zum  Pfarrherm: 

yo  voB  mo»tTari  «n  Re-mi-fa-eolf 
gut  agora  eompu»e  de  eanto  muy  fyno. 
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er  nicht  namentlich  citiert  hat  {Lo  que  dise  la  muerie  d  los  que  non 
nomM)  und  deren  summarische  Antwort  oder  Klage  {JDisen  los 
que  han  de  pasar  por  la  muerte).  Das  Gedicht  besteht  ans  79 
achteeilJigen  Strophen  und  in  dem  eigentlichen  mit  dem  Papste 
beginnenden  Reigen  kommen  33  Personen  vor  K 

Dies^  in  mehr  als  einer  Beziehung  sehr  merkwürdige  Ge- 
dicht ist  nun  nach  der  einzigen  davon  existierenden  Handschrift 
der  Escorialbibliothek'  ganz  im  Drucke  erschienen,  in  der  zehn- 
ten Beilage  zum  Werke  Ticknor's  (IL  S.  598  —  612)  und  in 
einer  Separat- Ausgabe :  La  Danza  de  la  muerte,  poema  caste- 
llano  del  siglo  ÄlVy  enriquecido  con  un  Preambulo^  Facsimile  y  Es- 
pUcacion  de  las  voces  mas  anticuadas ,  pubUcado  enteramente  con- 
forme  con  el  Cödice  original  por  Don  Florencio  Janer  (Paris, 
1856.  8.).  Die  letztere  Ausgabe  ist  eine  diplomatisch  getreue, 
selbst  ohne  alle  Interpunction ;  aber  jedesfalls  dem  Abdruck  bei 
Ticknor  vorzuziehen. 

Dass  —  wie  auch  Ticknor  bemerkt  hat  —  dieses  Gedicht 
die  Nachbildung  eines  französischen  ^  sei,  wird  um  so  wahr- 


*  Die  Personen  folgen  sich  also:  Padre  Santo;  Emptrador;  Cardenal; 
^<y,'  PtUriarca;  Duque;  Argohiapo;  Condettable ;  Obispo;  Caballero;  Abad; 
^»tcvdero;  Dean;  Mercadero;  Areediano;  Abogado;  Canonigo;  t'inco;  Cura; 
I'obrador;  Monje  (und  zwar  nigra,  d.  i.  Beuedictiner,  der  am  besten  weg> 
kommt);  üturero;  Frayre;  Poriero  (de  ma^a,  d.  i.  königlicher  Tliürhüter); 
HermitaHo;  Ootdadar;  Diacono;  Hecabdador;  Subdiacowt;  Sacrittan  (weltlicher 
HessneTj^a  von  seinem  Weibe  die  Rede  ist)  ;  Rmbi  (in  der  Handschrift  irrig 
nocbmaflP' Socrut.,  «üc,  überschrieben);  Alfaqui;  Santero  (der  fUr  einen  Ein- 
siedler oder  eine  Kirche  Almosen  sammelt). 

*  Hr.  Jan  er  sagt  ausdrücklich,  dass  seine  Ausgabe  nach  dieser  Hand- 
schrift gemacht  sei,  wovon  er  auch  ein  Facsimile  giebt,  und  erwfthnt  nichts 
von  einer  Pariser  Handschrift  die,  wie  die  spanischen  Ucbersctzer  Tick - 
nur's  {TovM  IV.  p.  431)  anzunehmen  scheinen,  er  dazu  benutzt  hatte,  und 
auch  Ochoa  erwähnt  in  seinem  bekannten  Katalog  der  spnn.  ITandsch.  der 
Pariser  Bibliotheken  keiner  diese  Danzn  de  la  mtterte  enthaltenden. 

'  Wohl  ebenfalls  einem  französischen  und  nicht  diesem  castilischen  Ge- 
fliehte ist  das  catalan  ische  von  Pero  Miquel  Carboncll:  La  Danza  de 
^a  «ort  nachgebildet,  dessen  die  spanischen  Uebcrsetzer  Ticknor's  (II.  S. 
<02~7O8)  und  Amadorde  los  Rios  (l.  r.  p.  306)  nach  einer  zu  Barcelona 
davon  befindlichen  Handschrift  erwähnen.  Letzterer  sagt  sogar  ausdrücklich: 
»Oarbcneü  la  totnö  de  otro  poema  earrito  en  francea  por  Juan  de  Limogea, 
c«««iH«r  de  Paria.*^  Und  die  von  Ersteren  daraus  mitgetheilte  Strophe  weicht 
sowohl  dem  Inhalte  (ein  „Blinder'^  kommt  im  castilischen  Gedichte  nicht 

^oir,  Stadien.  11 
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scheinlicher,  als  in  derselben  Handschrift  eine  spanische  Bearbei- 
tung des  Streites  der  Seele  und  des  Körpers  (desselben 
Gegenstandes,  wovon  ich  oben  die  neu  von  Pidal  heransgegebene 
viel  ältere  spanische  Bearbeitung  erwähnt  und  die  Quellen  dayoo 
nachgewiesen  habe)  sich  daranreiht,  da  auch  der  französischen 
Danse  macabre  sehr  oft  das:  D^hat  du  corps  et  de  V ame 
angefügt  vorkommt)  so  noch  in  den  Druclcen  der  Danse  macabrt 
von  Paris  1486,  1491,  u.  s.  w.). 

Dieses  Gedicht  hat  in  der  erwähnten  Handschrift  folgende 
lieber  Schrift:  „Esta  es  una  Heuelacion  que  ncaesciö  d  un  ome 
bueno  hermitafio  de  santa  bida  que  estaua  resando  una  noche  en  su 
hermita  i  vyö  esta  reueladon  et  quäl  luego  la  escreuiö  en  Rymas  ca 
era  sabidor  en  esta  ciencia  gat/a,^* 

Die  Zeit  seiner  Abfassung  giebt  das  Gedicht  selbst  in  den 
Eingangsversen  mit  Bestimmtheit  an: 

Despues  de  la  prima,  la  ora  passada, 
en  el  mes  de  enero,  la  noche  primera^ 
en.  CCCC.  i  veynte  durante  la  hera^ 
estando  acostado  en  mi  posada  etc. 

Der  erste  Jänner  1420  spanischer  Ära  entspricht  aber  dem 
Jahre  1382  n.  Chr.  G. 

Mit  dieser  Zeitangabe  stimmt  auch  die  Strophen -Form; 
denn  es  ist  in  25  achtzeiligen  Strophen  von  zwölfsjlbigen  Ver- 
sen, schon  ganz  in  eingeschlossener  Reimverschlingung,  also 
in  der  normalen  Form  der  Coplas  de  arte  mayor  abgefasst,  wie 
wir  sie  in  der  höfischen  Kunstiyrik  aus  dem  Ende  des  14ten  und 
zu  Anfang  des  15ten  Jahrb.  ausgebildet  finden;  dadurch  unter- 
scheidet sich  dieses  Gedicht  als  ein  schon  kunstmässigeres  von 
den  erwähnten  Coplas  des  Lopez  de  Ayala  und  von  der  Stro- 
phenform der  Danza  de  la  muerte,  in  welchen  das  erste  Quartett 
jeder  Strophe  noch  eine  wechselnde  Reimverschlingung  hat, 
und  welche  daher  früher  anzusetzen  sind,  während  der  Verfasi^er 
dieses  Gedichts  in  der  That  schon  als  sabidor  en  esta  ciencia 
gaya  gerühmt  wird,  d.  i.  als  Kenner  der  Regeln  der  „fröhlichen 
Kuusf  \  der  späteren,  zünftigen  Troubadourspoesie. 


vor)  als  der  Foim  nach  von  dem  caBtilischen  ab ;  denn  die  Strophe  ist ,  ganx 
wie  in  den  firansösischen  Gedichten  der  Danse  Mafaitre,  darcbaos  in  Über- 
schlagenden Reimen.     Carboneil  lebte  von  1487 — 1517. 
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Bemerkenswerth  ist,  dass  nicht  nur  die  mit  dem  Körper 
streitende  Seele  in  Gestalt  eines  Vogels  {ave  de  hlanca  color)  er* 
scheint,  sondern  Überhaupt  die  Seelen,  je  nachdem  sie  gute  oder 
böse  sind,  als  Edelfalken  oder  als  hässliche  Raub-  und  Nacht- 
vögel dargestellt  werden  K 

Auch  von  diesem  Gedichte  hat  nicht  nur  Amadordelos 
Ries  {L  c.  p.  321 — 324)  eine  Analyse  und  Auszüge  gegeben, 
sondern  man  hat  es  nun  auch  ganz  herausgegeben,  und  zwar  in 
einem  Separatdruck  zu  Madrid,  1848.  in  12.  und  im  Semanario 
pintoresco  {afio  de  1864.  p.  263—264)«. 

So  zeigt  sich  denn  in  den  Werken  des  Infanten  D.  Juan 
Manuel,  des  Erzpriesters  von  Hita,  Ayala's,  des  Babi  San-, 
tob  und  in  diesen  anonymen  Gedichten  (und  wie  manche  der 
Art  harren  noch  in  den  Archiven  und  Bibliotheken  auf  einen  Ent- 
decker!) auch  in  Spanien,  wie  in  dem  übrigen  Europa,  die  vor- 
lierrschend  didaktische  Bichtung  des  vierzehnten  Jahrhunderts: 
das  Product  der  immer  mehr  sich  verbreitenden  Cultur  der  Wis- 
senschaften, der  grösseren  Verstandesthätigkeit,  des  Ueberge- 
wichtes  der  Abstraction  über  die  Phantasie  und  der  praktischen 
Werthschätzung  Über  die  ideale  Auffassung  des  Lebens,  wodurch 
so  wie  durch  die  gleichzeitige  genauere  Bekanntschaft  mit  alt- 
classischen  und  orientalischen  Mustern  in  der  Poesie  die  Formen 


''Am  Schlnaae  des  Qedichtes,  nach  beendetem  Streite,  will  ein  Teufel  die 
Seele  zur  Holle  f&hren;  doch  wird  sie  ihm  von  einem  £ngel  entrissen,  bereut 
ihre  Sfinden  nnd  klagt,  zur  Entschaldigung  ihrer  Schwächen,  die  Verderbtheit 
der  Welt  and  ihre  Ungerechtigkeiten  an,  indem  sie  unter  andern  ihr  vorwirft: 

A  euervoMf  milanoa,  mochuelos  cttiiados 

en  alto  trtvol  veo  qtte  lot  nibta  % 

eon  tan  firme»  älaa  fnsta  las  nubea 

jamaSf  nunca  cesan  subir  sns  e.stadoB. 

Noblea  geri/altea,  bayles  4.  aaradoB 

derribas  6  abaja$  en  mar  muy  profunda : 

lag  ialea  juicios  de  ti,  faUo  mundo^ 

i  qyün  loa  Judgard  por  bien  hordenadoa  t 

Ueber  diese  Darstellung  der  Seelen  in  Thier-,  besonders  in  Vogelgestalt^  vgl. 
Liebrecht,  des  Qervaaiua  Tilb.  oHa  xmp,  Hannover,  1856.  8.  S.  UÖ. 

'  Dieser  „Streit  der  Seele  und  des  Körpers**  hat  sich  in  Spanien  sogar 
>ls  Blinden« Romanse  bis  auf  unsere  Zeit  erhalten:  „Nueeo  y  curioao  ramanee 
P^*"«  ecntiderar  el  gran  dolor  que  siente  el  alma  euando  ae  deapide  del  cuerpo 
Para  vr  d  dar  euenta  d  Dioa.'' 

11* 
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des  Apologs,  der  Fabel,  der  Allegorie  and  des  Lehigedicfates 
vorzugsweise  cultiviert  und  begünstigt  wurden;  und  je  nachdem 
mehr  die  Urtheilskraft  das  Sollen  mit  dem  Sein,  das  abstrahierte 
Absolute  mit  der  concreten  Erscheinung  zusammenhielt,  oder 
das  GemÜth,  von  dem. Irdischen  absehend,  in  dem  Uebersinn- 
lichen  sich  zu  vertiefen  strebte,  bekam  die  Dichtung  durch  den 
in  der  Auflösung  fortbestehenden  und  in  seiner  Nothwendigkeit 
aufgefassten  Contrast  mehr  eine  witzige,  satjrische  oder  ironische 
Fäi'bung^,  oder  durch  die  Vernichtung  des  zeitlichen  Widerstrei- 
tes in  der  Einheit  des  Ewigen  eine  dogmatisch  -  ascetische  oder 
mystische  Tendenz*. 

Ausser  diesen  so  eben  erwähnten  didaktischen  Gedichten 
enthält  die  oben  angeführte  Handschrift  der  Escorial- Bibliothek 
noch  ein  episches  Gedicht,  zwar  von  einer  andern  Hand  mit 
vielen  Abkürzungen  und  bei  weitem  nicht  so  zierlich  geschrieben; 
aber  doch  ebenfalls  noch,  nach  dem  Urtheile  der  Kenner,  im 
vierzehnten  Jahrhundert.  Die  Ueberschrift  desselben  lautet  also: 
jyHistoria  del  Conde  Feman  Gonzalez  ;^^  von  einem  unbekannten 
Verfasser,  und  in  dieser,  bisher  einzig  davon  bekannten  Hand- 
schrift^ wenigstens  nicht  vollständig  erhalten.  Es  ist,  der  Sprache 


*  Daher  sind  satyriechc  Aasfalle  auf  die  verschiedenen  Stände  der  hürger- 
Hchen  Gesellschaft  in  den  Dichtungen  des  Mittelalters  und  in  denen  des 
Volkes  noch  bis  auf  den  heutigen  Tag  ein  stehendes  Lieblingsthema ,  da  an 
diesen  der  tief  in  der  menschlichen  Natur  überhaupt  wurzelnde  Widerstreit 
sieb  am  handgreiflichsten  manifestiert  und  in  einzelne  Alomeiite  zersplittert. 

'  Eine  gelungene  Entwicklung  und  Charakteristik  dieser  vorherrschend 
satyrisch-didaktischen  Richtung  in  der  Poesie  des  vierzehnten  und  fünfzehnten 
Jahrhunderts  enthält  der  Aufsatz  über  den  Reinecke  Fuchs,  und  die  deutschen 
Dichter  dieser  Periode  Oberhaupt  im:  Foreign  Quarterly  Jieview,  1831.  Octo- 
her.  No.  XVI,  p.  347  sqq. 

'  De  Castro  und  Sanchez,  der  dieses  Gedicht  ganz  herausgeben 
wollte  f  führen  nur  den  Titel  an.  Früher  hatten  Argote  deMolina(in  dem 
seiner  Ausgabe  des  ^^Conde  Jjucanor^*  angehängten  „Duscutmo  de  la  PoeHa 
Cattellana^^  p.  129)  vier  Coplas  aus  einer  Handschrift  in  seinem  Besitze,  die 
nun  verloren  gegangen  zu  sein  scheint,  und  Sand  oval  (in  seiner  ^Hittcria 
de  loa  cinco  Of/üpo»^^*^  p.  290)  acht  Coplas  davon  mitgetheilt.  Die  spanischeD 
Uebersetzer  Bouterwek*s  haben  sich,  wie  schon  oben  erwähnt  wurde,  zuerst 
das  Verdienst  erworben,  durch  eine  vollständigere  Nachricht  und  grossere 
Auszüge  auch  dieses  Gedieht  bekannter  gemacht  zu  haben;  seitdem  hat 
auch  D.  Jos^  de  la  Revilla  einen  Aufsatz  über  dieses  Gedicht  mit 
Auszügen  daraus  In  der  Revista  de  Madrid,  3.  Serie.  Tome  IV,  (IS48), 
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nach  zu  mtheilen,  noch  vor  dem  „Libro  de  Palacio^^  des  Ayala, 
ganz  nnbezweifelt  aber  spätestens  in  der  zweiten  Hälfte  des  vier- 
zehnten Jahrhunderts  abgefasst,  wofür  auch  die  Versart  dessel- 
ben (die   bekannte   vierzeilige  Alexandriner  -  Strophe)   zeugte 


p.  233 — S43,  bekannt  gemacht.    Eine  Analyse  davon  giebt  Claras  (a.  a.  O.  1. 
S.  220—225). 

*  Hr.  Clarns  stimmt  (a.  a.  O.  S.  225)  dem  Sarmiento  bei,  der  das  Qc- 
dicht  schon  am  Ende  des  12.  Jahrb.  abgcfasst  hält,  und  setzt  es  gleich  nach 
dem  Poema  del  CSd  an,  indem  er  hinzufügt:  „Desshalb  kann  ich  mich  auch 
nicht  unbedingt  entsch Hessen ,  Wolf  s  Urth eil,  welcher  das  Gedicht  in  eine 
weit  spatere  Zeit  setzet  als  Sarmiento,  zu  unterschreiben**  u.  s.  w.     Dass  Sar- 
miento seine  Abfassongszeit  gewiss  viel  zu  frühe  angesetzt  hat ,  dass  es  wenig- 
stens nicht  vor  dem  Ende  des  13.  Jahrb.,  nicht  vor  den  Gedichten  des  Gon- 
ulo  de  Berceo  und  nicht  vor  der  Crönica  gtneral  Alfons  des  Weisen  abgefasst 
worden  sei ,  beweist  schon  die  Eingangsstrophe  desselben ,  die  eine  fast  wört- 
liche Nachahmung  von  der  Gonzalo's  zu  seiner  Vida  de  8o.  Domingo  de  8U09 
ist;  denn  es  ist  doch  wohl  wahrscheinlicher,  dass  ein  durch  sonst  Nichts  be- 
kannter Verfasser  einer  Reimchronik  —  und   das   ist  in  der  That  das  vor- 
liegende Gedicht  —  den  zu  seiner  Zeit  berühmten  Gonzalo  de  Berceo  nach- 
geahmt, als  dass  der  umgekehrte  Fall  stattgefunden  habe ;  das  beweisen  ferner 
mehrere  Stellen  des  Gedichtes,    die  mit  der  CronU'a  genenU  nicht  nur  dem 
Inhalte ,  sondern  auch  den  Worten  nach  so  zusammenstimmen ,  dass  man  an* 
nehmen  muss,  itdas  eine  dieser  Werke  sei  bei  der  Abfassung  des  andern  ge- 
braucht**, wie  Ticknor  (a.  a.  O.  I.  S.  80)  mit  Kccht  bemerkt  und  nachge- 
wiesen hat,  und  ebenso  richtig  gefolgert:  „Da  nun  das  Gedicht  mehr  eine  Er- 
weiterung der  allgemeinen  Chronik  zu  sein  scheint,  als  diese  eine  Abkürzung 
von  jenem,  ist  es  wohl  am  wahrscheinlichsten,  dass  die  prosaische  Erzählung 
in  diesem  Falle  die  Altere  ist."  —  Und  gewiss,  der  viel  trocknere,  schon 
ganz  chronikenartige  Ton  des  Gedichtes  bei  seiner  viel  ausgebildeteren  Form 
im  VerhSltniss  zu  den  Übrigen  in  derselben  Alexandriner  -  Strophe  abgefassten 
berechtigen,  eine  viel  spätere  Abfassungszeit  anzunehmen.     Ja  selbst  dessen 
Sprache  —  ein  sehr  unsicheres  Kriterium ,  worauf  doch  allein  Sarmieuto's  Ur- 
theil  beruht  —  hat  die  neueren  spanischen  Kritiker,  Jos^  de  la  Bevilla 
(^  c.p.  234)  und  Gil  de  Z 4 rate  (JL.  e,  p»  12),  bestimmt,  es  nach  den  Wer- 
ken Gonzalo's  de  Berceo,  in  die  zweite  Hälfte  des  13.  Jahrh.  zu  setzen.     Da 
sber  die  Or6nica  general  kaum  vor  dem  Ende  dieses  Jahrhunderts  allgemeiner 
verbreitet  war,  das  Gedicht  in  einer  Handschrift  vorkommt ,  die  lauter  Werke 
enthält,  die  erweislich  der  zweiten  Hälfte  des  14.  Jahrh.  angehören,  und  dessen 
nfichteme  Auffassung  und  chronikenartiger  Stil  es  vielmehr  als  ein  Product 
<1«8  14.  als  eines  früheren  Jahrhunderts  charakterisieren ,  während  die  Alexan- 
driner-Strophe ,  wie  wir  an  den  Werken  des  Juan  Buiz  und  Lopez  de  Ayala 
gössen,   in  der  ersten  Hälfte  dieses  Jahrhunderts  und  noch  weit  in  dessen 
sweite  Hälfte  hinein  in  erzählend  -  didaktischen  Gedichten  der  Art  vorherr- 
Mhend  gebraucht  wurde,  so  ist  meine  Annahme:  es  spätestens  in  die  zweite 
(lälfte  des  14.  Jahrh.  zu  setzen,  wohl  keine  ganz  ungerechtfertigte. 
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Dieses  Gedicht  besingt,  wie  das  ,yPo€ma  del  Cid,**^  ebenfalls  die 
Thaten  eines  vielgefeierten  Nationalheldeu,  des  berühmten  Gra- 
fen Fernan  Gonzalez,  des  Stifters  von  Castiliens  nachmaliger 
Grösse,  eben  so  tapfer  nnd  den  Ungläubigen  furchtbar,  als  der 
Held  von  Bibar;  aber  minder  grossherzig  und  ohne  Noth  oft 
treubrüchig   und    aufrührerisch   gegen   seine   Lehnsherren,    die 
sehwachen  Könige  von  Leon  (Ramiro  11.,  Ordoüo  Hl.,  Sancho  1. 
und  Ordoiio  IV.,  932 — 970),  durch  dessen  Ehrgeiz  und  Herrsch- 
sucht aber  freilich  eben  die  Unabhängigkeit  Castiliens  begründet 
wurde  ^;  daher  es  den  castilischen  Dichtern  zu  verzeihen  ist, 
wenn  sie  in  diesem  glücklichen  Rebellen  nur  den  Gründer  von 
des  Vaterlandes  Freiheit  und  Grösse  preisen  und  ihn  nur  von 
seiner  glänzenden  Seite  darstellen.     So  erscheint  er  in  den  Ro- 
manzen und  lebt  noch  im  Munde  des  Volkes  fort;  so  schildern 
ihn  auch  die  alten  National  -  Chroniken;  in  beiden  aber  werden 
seine  Thaten  durch  Beimischung  des  Abenteuerlichen  und  Wun- 
derbaren und  den  unmittelbaren  Antheil  der  verehrtesten  National- 
Heiligen  (des  heil.  Pelayo,  Millan  und  Jago)  noch  erhöht'.    Auf 
dem  Grunde  dieser  Volkssagen  und  mythischen  Ueberlieferungen 
ist  auch  das  vorliegende  Gedicht  aufgeführt.     £s  beginnt  recht 
eigentlich  ab  ovo,  denn  es  fängt  nicht  etwa  mit  der  Geburt  des 
Helden,  sondern  schon  mit  dem  Einfalle  der  Gothen  in  Spanien 
an,  und  reicht,  in  der  erwähnten  Handschrift  wenigstens,  nur  bis 
zu  dem  Kriege  zwischen  dem  Grafen  Fern  an  Gonzalez  und 
dem  Könige  Garcia  von  Navarra,  indem  es  mit  der  Beschrei- 
bung der    von  diesen   beiden  einander  im  J.   960    gelieferten 
Schlacht  bei  Aronia  (heutzutage  Cirueüa)  schliesst,   in  welcher 
bekanntlich  der  Graf  von  dem  Könige  von  Navarra  geschlagen 
und  gefangen  genommen  wurde.     Schon  ans  dieser  kurzen  In- 
haltsangabe, noch  mehr  aber  aus  den  mitgetheilten  Proben  geht 


*  Vgl.  Diego  Gutierrez  Coronel,  Hutoria  dtl  origen  y  soberattäa  d^ 
Condado  p  Beyno  de  öastäla.  Madrid,  1785;  und  Benito  Montejo,  Bohre  d 
prineipio  de  la  independeneia  de  Cattilla  y  soberania  de  aus  Condes  deade  tl 
cÜebre  Fernando  Oonzalez,  im  3.  Thl.  der  „Memariag  de  la  real  Aead.  de 
la  küt/'  Madrid,  1799;  p.  245  sg. 

'  S.  z.  B.:  Daran,  Jiomancero  gen,  2.  ed.  Tomo  L  p.  457 — 470;  —  andi 
OrötUea  del  noble  Cavallero  tl  Oonde  Fernan  Gonzalez:  con  la  muerte  de  los 
stete  hnfa/niee  de  Lara.  JBurgoe^  por  maettre  Fadriqtu^  aleman,  de  BatUea.  1516. 
4.;  und  öfter  (a.  Qayangos,  Cai.  de  los  Ubr.  de  cabaUeriaa,  /.  c.  p,  LXXXV). 
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liinlänglich  hervor,  dass  dieses  Gedicht  auf  den  Namen  eines 
epischen  im  eigentlichen  Sinne  keinen  Anspruch  machen  kann, 
und  dass  es  nichts  mehr  als  eine  gereimte  Chronik  ist,  die  sich 
nur  selten  über  den  schlichten  Ersäblungston  erhebt.  Doch  fehlt 
es  einigen  Schlachtbeschreibungen,  an  denen  grosser  Beichthum 
ist,  nicht  an  Lebendigkeit  der  Darstellung,  wie  e.  6.  folgender 
Schilderung  eines  Kampfes  zwischen  dem  Grafen  und  einem 
Maurenkönig,  die  ich  hieher  setzen  will,  um  doch  auch  eine 
Probe  von  diesem  Gedichte  zu  geben : 

El  Conde  quando  U  vy6  tan  \frado  venir 

Aguis6  el  cavallo  i  futlo  ä  resctbir; 

AvoLxaron  Icts  ianqas  ifutronat  dferyr 

Qu«  devyeran  tales  gcipts  una  torre  partyr. 

Entramos  uno  ä  otro  fueron  mucho  enhargadosy 

Fueron  muy  malferydos  6  estavan  envaqados^ 

Fablar  non  st  podian  tanto  eran  mol  golpadoSf 

Eran  de/uertes  golpes  amos  y  dos  Üagados, 

El  Conde  Don  Fernando^  maguer  malferydOy 

En  anles  quel  Eey  entrase  en  todo  su  sentydo^ 

Del  Conde  fue  el  Hey  otro  ves  muy  malferydoy 

Fite  luego  del  cavallo  ä  tierra  avatydo, 

Los  vasallos  del  moro  quando  aquesto  vyeron 

Cercaron  al  huen  Conde  i  muy  gran  priesa  le  dyeron: 

Esa  ora  Castellanos  en  valde  non  estubyeron 

Dando  grandes  ferydas  d  su  Sefior  acorryendo. 

El  Conde  Castellano  con  sus  gentes  non  dudadas 

Fueron  aquestas  oras  fuertemente  esforqadas: 

El  cavallo  del  Conde  que  traya  muy  grandes  lanqadas 

Tenie  fasia  los  pyes  las  enirafku  colgadas. 

Ovo  el  SU  buen  cavallo  al  Cotide  de  morir^ 

A  mayor  fuerte  sazon  non  le  podyera  falescery 

Ca  non  podia  tomarse  nin  podia  fouyr^ 

Las  coytas  que  sqfrya  non  la^  podria  onbre  dezir, 

Elstaba  apeado  en  deredor  la  su  buena  conpafUiy 

Elseudo  contra  pechosy  en  la  mano  su  espada: 

VälasmCy  dixoy  Cristo  la  tu  virtud  sagraday 

Non  quede  oy  Castylla  de  ty  desanparada, 

Los  moros  eran  muchos  tenien  lo  byen  cercado, 

Maguer  que  el  buen  Conde  estava  apeado 
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Feria  ä  todas  las  partes  d  guisa  de  esfor^ctdo: 
Los  sus  buenos  vasallos  vaUeron  lo  pryado, 
Dieronle  un  buen  cavaüo  qttel  menester  lo  avya: 
Dava  gracias  d  Dios  i  fazia  grande  alegria  etc. 
Des  Dichters  ritterliche  Gesinnung  und  Bekanntschaft  mit 
dem  Sagenkreise  von  Karl  dem  Grossen  und  dessen  Paladinen 
beweist  folgende  Stelle: 

Non  cuentan  de  Alexandre  las  noches  nin  los  dias^ 
Cuentan  sus  buenos  fechos  6  sus  cavalleryas^ 
Cuentan  del  Rey  David  que  matö  d  VoUas^ 
De  Judas  el  Macabeo  fyfo  de  Matavyas, 
Carlosy  Valdovynoa,  Roldan  i  Don  OJerOy 
Teryn  *  i  Oualdabuey^  i  Bemald^  4  OUvero^ 
Torpin  i  Don  Bipaldos ^  i  el  gaseon  Angelero^ 
Escol^  i  Salomon  el  otro  su  conpafiero'^y 
Eistos  i  otros  muchos  que  vos  he  nonbrcuio^ 
Sy  tan  vuenos  nonfueran  oy  Serien  olvidados: 
Serdn  los  vuenos  fechos  fasta  lafyn  contados. 
Auch  lassen  mehrere  Stellen  dieses  Gedichtes  vermutheni 
dass  dessen  Verfasser  die  Werke  des  Gonzalo  deBerceo  ge- 
kannt und  nachgeahmt  habe  (wie  z.  B.  gleich  der  erwähnte  Ein- 
gang, mehrere  Vergleichungen  u.  s.  w.) ,  so  wie  die  einfach  -  kräf- 
tigen und  doch  so  bezeichnenden  Epithete'  noch  an  das  „Poema 
del  Cid'^  mahmen;  aber  wie  weit  bleibt  es  in  Anordnung,  poeti- 
scher Auffassung,  Charakteristik,  kurz  in  Allem  was  das  eigent- 


^  Gar  in,  Herzog  von  Lothringen? 

*  Galdebod,  König  von  Friesland ? 
'  Arnald  von  Berlanda? 

^  Rainald  (Rinaldos)  von  Alba  Spina  {Montalban). 
^  Engeler,  Herzog  von  Aquitanien  f^generc  Oasamua.*'^ 

*  Est  Ulf  US  (Estol),  Sohn  des  Grafen  Odo. 
''  ^fSatomon,  sociut  Estu^.^*^ 

"  Offenbar  schwebte  dem  Dichter  hier  die  bekannte  Stelle  in  der  Chronik 
des  Pseudo-Turpin  vor,  in  welcher  die  vorzüglichsten  Helden  in  dem  Heere, 
das  Karl  der  Grosse  gegen  den  Ifaurenkönig  Aigoland  entbot,  namentlich 
aufgeführt  werden.  (S.  Turpini  de  vita  Catvli  Magni  et  RdUmdi  hittoria;  ed. 
Sebaü.  CHampi.  Florentiae,  1822.  8.  p.  24—26;  Cap.  XII.  [X/.]). 

'  Z.  B.  El  Conde  Ferran  Gonzalez  de  loa  /echoe  granado»  .  .  ^  ese  ffrme 
varon  .  .  .  ,  ten  guerrero  natural .  .  .  ,  cuerpo  de  bttenae  maiUu  .  .  .  ,  de  ardidee 
cimiento  .  .  .  \  Senor  de  buenae  maliae  i  de  buen  «iwdSamsevito,  ete. 
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lieh  epische  Leben  aiuinachtf  hinter  diesem  surücki  Man  sieht, 
dass  es  in  einer  Zeit  verfasst  wnrde,  in  welcher  die  ursprüngliche, 
annachahmliche  epische  Auffassungs-  und  Beproductionskraft, 
die  zugleich  mit  dem  Jagendleben  der  Nationen  sich  einfindet 
and  verschwindet,  bereits  durch  andere  Bichtungen  und  geistige 
Evolutionen  verdrängt  und  erstorben  war;  in  einer  Zeit,  in 
welcher  weniger  die  Phantasie  den  unmittelbar  empfangenen 
Eindruck  rein  objectiv  wieder  zu  geben  thätig  war,  als  der  Ver- 
stand, der  von  dem  Standpuncte  der  subjectiven  Reflexion  das 
Ueberlieferte  und  Selbstbeobachtete  darzustellen,  und  die  Ver- 
gangenheit und  Gegenwart  zu  erkennen  strebte.  Da  wurde, 
natörlich,  folgerecht,  über  der  Sache  die  Form  als  unwesentlich 
vernachlässigt,  und  das  Epos  sank  zur  Beimchronik  herab; 
ja,  ganz  sachgemäss,  wurde  auch  diese  letzte,  nun  unnütz  gewor- 
dene Fessel  abgeworfen,  und  ihr  die  bequemere,  ungebundene 
Bede,  die  Prosa,  vorgezogen ^ 


*  Doch  mfissen  wir  hier  noch  eines  epischen  Oedichtes  erwXhnen,  welches 
seitdem  bekannt  geworden  ist.     Es  ist  das  zuerst  von  Ticknor  (in  der  sehn- 
ten Beilage,  II.  B.  572—597;  vgl.  I.  S.  81—85)  herausgegebene  Poema  de 
Jos ^,  ein  in  spanischer  Sprache,  aber  mit  arabischen  Buchstaben  geschriebenes 
Gedicht,  welches  nach  dem  Koran  die  im  Morgenlande  so  beliebte  Sage  vom 
'ägyptischen  Joseph,  Jusuf  und  Snleicha,  behandelt  und  in  der  vierzeiligen 
Alexandriner  -  Strophe  abgefasst  ist.     Nach  T  i  c  k  n  o  r '  s  Annahme  gehörte  die- 
ses Gedicht  allerdings  noch  dem  Ende  des  14.  oder  dem  Anfange  des  15.  Jahr- 
hunderts an ;  seine  spanischen  Uebersetzer  aber  sprechen  sich  mit  Bestimmt- 
heit dafür  aus,  dass  es  nicht  vor  dem  16.  Jahrhundert  verfasst  sein  könne 
{Tomo  IV.  p.  419;  und  die  Handschrift  setzen  sie  gar  erst  in*s  17.  Jahrhun- 
dert) ;    ein  Urtheil  —  wenn  es  von  einem  als  Orientalisten  und  Kenner  der 
vaterUndisehen  Literatur  gleich  grossen  Gelehrten  wie  Gayangos  herrührt 
~~  gegen  das  keine  Appellation  stattfindet  (sie  haben  es  nun  nach  einer  in 
Aragonien  seitdem  aufgefundenen  Xlteren  und  vollständigeren  Handschrift  ab- 
drucken lassen,  l.  c,  p,  847 — 875).  —  Es  gehört  daher  seinem  Ursprünge  wie 
seinem  ganzen  Charakter  nach  nicht  sowohl  der  spanischen  als  eigentlich  der 
Ltiteratur  der  Morisken  (der  unter  spanischer  Herrschaft  lebenden  oder  his- 
I^nisierten  Abkömmlinge  der  Mauren,  Mudejarea)  an.   Doch  ist  es  auch  fttr  die 
beschichte  der  spanischen  Literatur  insofern  merkwürdig ,  als  es  ein  Beweis 
"Qehr  ist,  dass  nicht,  wie  man  noch  immer  glaubt,  die  spanische  Poesie  von  der 
Arabischen  Formen  entlehnt  habe  (gegen  diesen  noch  immer  nachgebeteten 
^seado»ArabismaB  oder  Orientalismus  der  spanischen  Poesie  hat  sich  jedoch 
^eh  Hr.  Dos 7  nachdrücklich  erklärt,  der  ein  ebenso  gründlicher  und  nnbe- 
f<^Qgener  Kenner  der  arabischen  wie  der  spanischen  Literatur  ist),  sondern, 
dus  viehnehr  umgekehrt,  freilich  erst  in  späterer  Zeit,  die  Morisken,  beson- 
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Ich  habe  schon  mehrmals  Gelegenheit  gehabt,  der  Ent- 
wicklung und  Fortbildung  der  cas tili  sehen  Prosa  sn  geden- 
ken. Mit  Uebergehung  ihrer  ersten  Anwendung  zur  Anfsmch- 
nung  der  Landesgesetze  (fueros)^  da  es  sich  hier  nicht  um  eine 
Geschichte  der  Sprache,  sondern  des  Stiles  handelt,  erinnere  ich 
nur  an  die  im  „Poema  de  Älejandro^^  enthaltenen  prosaischen 
Briefe,  an  den  y^Conde  Lucanw^^*^  an  die  ^^Cröniea  del  Cid,*'  vor 
Allem  aber  an  die  grossen  Verdienste,  die  sich  Alfons  der 
Weise  um  ihre  Ausbildung  und  allgemeinere  Anwendung  er* 
warb.  Wer  kennt  nicht  die  während  seiner  Regierung  abgefasste 
unter  dem  Namen  der  ^^SieU  Parüdas^^  so  berühmt  gewordene 
Gesetzsammlung,  die  auch  in  stilistischer  Rücksicht  ein  höchst 
merkwürdiges  Monument  ist,  wie  es  aus  so  früher  Zeit  keine  an* 
dere  Nation  aufzuweisen  hat.  Er  gab  aber  auch  den  ersten  Im- 
puls zur  Aufzeichnung  der  Landesgeschichte  in  der  Landessprache ; 
seit  der  von  ihm  selbst  geschriebenen  j^Crdniea  generali''  entstand 
eine  ansehnliche  Reihe  von  National chroniken ,  und  seit  Al- 
fons XI.  wurde  es  herkömmlich,  dass  jeder  castilische  König 
durch  einen  eigens  dazu  autorisierten  Chronisten  die  Thaten  sei- 
ner Vorältern  und  seine  eigenen  auf  die  Nachwelt  zu  bringen 
suchte.  Das  vierzehnte  Jahrhundert  war  besonders  reich  an 
Werken  dieser  Art,  daher  es  Sarmiento  mit  Recht  „das  Zeit- 
alter der  Chroniken**  nennt;  so  stammen  aus  dieser  Zeit  die 
Particular-Chroniken  Ferdinand^s  lU.,  Alfonso^s  X.,  Sancho^s  IV., 
Ferdinand^s  IV.  und  Alfonso^s  XI.  ^    Freilich  erheben  sich  diese 


ders  die  unter  christlicher  Oberherrlichlceit  lebenden  Mitdejare»  manchmal 
sich  der  Sprache  und  poetischen  Formen  ihrer  Sieger  bedient  haben ,  wie  ich 
in  dem  Aufsätze  „ttber  die  Romanzenpoesie  der  Spanier"  des  weiteren  nach- 
weisen werde  (vgl.  auch  die  von  den  span.  Uebersetsem  Ticknor's,  /.  c. 
p.  275  —  830,  zum  erstenmale  herausgegebenen  Gedichte  der  Morisken  anf 
Mohammed  aus  dem  16.  und  17.  Jahrhunderte,  wovon  das  j&ngere  in  Roman- 
zenform, das  Xltere,  obwohl  dem  letzten  Drittel  des  16.  Jahrhunderts  ange 
hörend,  sogar  noch,  wie  das  von  Joseph,  in  der  vierzeiligen  Alexandriner^ 
Strophe  abgefasst  ist,  aber  h&nfig  schon  in  Reimpaaren). 

>  8.  Nie.  A  n  toni  o ,  BibUotheca  hitp.  vei.,  ed.  reetni;  Tom,  JI,  p.  175  «99.; 
—  Sarmiento,  l.  c,  p.  325  Mg.;  —  vgl.  auch:  Wachler,  <}esch.  d.  bist. 
Forschung  und  Kunst.  Bd.  I,  8.  60 — 64,  und :  Nota$  Fp — Rr  der  spanischen 
Uebersetser  Bouterwek*s.  Ebenda  findet  sich  eine  kurze  Notiz  und  ein 
paar  Proben  von  einer  bisher  noch  ganz  unbekannten  Geschichte  des  Königs 
Johann  I.  von  Castilien  bis  zur  Sehlacht  von  AUubarrota,  die  ihnen  in  einer 
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Werke  in  der  Begel  nicht  ttber  den  gewöhnlichen,  trockenen, 
schilpenden,  an  Geist  und  Wendungen  gleich  armen,  und  daher 
bis  snm  £kel  sich  wiederholenden,  bekannten  Chronikenstii; 
doch  entscliftdigen  sie  manchmal  durch  treuherzige  Naivetät,  le- 
bendigere Schilderungen,  vomflglich  Yon  Schlachten  und  Kampf- 
spielen,  und  das  fast  in  allen  vorherrschende  Nationalgefühl. 
Eine  rühmliche  Auszeichnung  yerdienen  jedoch  die  „Crdfäca  gc" 
neralj^*^  reich  an  merkwürdigen  Stellen  fttr  die  politische,  Sitten- 
nud  Sprachgeschichte,  anziehend  durch  den  romantischen  Oeist, 
der,  oft  in  das  Gebiet  der  Sage  hinüberstreifend,  auch  dem  Stile 
eine  poetische  Färbung  verleiht;  die,  wenn  auch  nicht  von  AI* 
fons  X.  selbst,  doch  auf  seine  Veranlassung  begonnene  Bearbei- 
tung einer  Chronik  von  der  Eroberung  des  heiligen  Landes  und 
vorzüglich  der  Heldenthaten  Gottfried's  von  Bouillon  unter  dem 
Titel:  La  gran  Conquista  de  Ultramar^  nach  einer  ähnlichen 
französischen  Gompilation  {La  eonqueate  d^oultremer),  theils 
auf  der  bekannten  lateinischen  Chronik  des  Wilhelm  von  Tjrus^ 
theils  auf  Traditionen  beruhend,  welche  spanische  Bearbeitung, 
in  die  freilich  auch  Interpolationen  aus  viel  späterer  Zeit  aufge- 
nommen worden  sind,  durch  eigen tbümliche  Auffassung  der  sa- 
genhaften  Partien,  besonders  aus  dem  karolingischen  Kreise  und 
der  sehr  ausführlich  behandelten  Schwansage  (vgl.  meine  Ab- 
handlung:  „Über  die  beiden  wieder  aufgefundenen  niederländi- 
schen Volksbücher  von  der  Königin  Sibille  und  von  Huon  von 
Bordeaux.''     Wien,  1857.  4.  S.  7  und  Anhang  B.)  merkwürdig 
ist  (vgl.  Ticknor,  I.  S.  41,  und  U.  S.  665;  —  die  einzige  bisher 
davon  bekannte  Ausgabe  von  Salamanca,  1503,  hat  nun  Gayan- 
gos  mit  Benutzung  einer  Handschrift  der  Madrider  Bibliothek 
im  438ten  Bande  der  Bihlioteca  de  autorea  eap.  wieder  ab- 
drucken lassen);  und  die  ,,Cr6nica  del  Reg  D.  Alonao  el  ÄL*\  für 
deren  Verfasser  man  Juan  Nuüez  de  Vi  Hasan  hält,  nennens- 
werth,  nicht  bloss  wegen  der  Wichtigkeit  des  Inhaltes,  sondern 


Handschrift  mitgetheilt  wurde ,  welche  nnbezweifelt  noch  dem  Ende  des  Tier- 
sehnten  oder  dem  Anfange  des  fünfzehnten  Jahrhunderts  angehört.  Als  Ver- 
fuser  derselben  nennt  sich  Joande  Alfaro,  and  ans  mehreren  Stellen  er- 
fpeht  sich,  dass  er  ein  Augenzeuge  der  von  ihm  aufgezeichneten  Begebenheiten 
war.  Der  Stil  dieser  Geschichte  soll  sich  durch  Correctheit  auszeichnen,  und 
^v  den,  freilich  sehr  unbedeutenden  Proben  ersieht  man  wenigstens,  dass  dem 
Verfasser  die  Structnr  des  künstlerischen  Periodenbaues  nicht  ganz  fremd  war. 
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auch  wegen  des  einfachen,  flüssigen  und  doch  würdigen  Vor- 
trages, der  ins  Einzelne  gehenden,  veranschaulichenden  Darstel- 
lung (z.  B.  eines  Turniers  zu  Valladolid;  —  der  Belagerung  and 
Einnahme  von  Lerma;  —  der  Schlacht  von  Tarifa  u.  s.  w.)  und 
des  sich  hie  und  da  schon  kundgebenden  Sinnes  (Ut  Pragma- 
tismus. 

Hehr  noch  lassen  sich  Spuren  des  Überganges  von  den 
einfachen  Berichten  nach  der  Zeitfolge  zur  pragmatischen  Dar- 
stellung der  Begebenheiten  nach  den  Gesetzen  der  historischen 
Kunst  in  dem  Oeschichts werke  des  Ajala  nachweisen,  der  eben 
durch  seine  Chroniken  von  Peter  dem  Grausamen,  Heinrich  11., 
Johann  I.  und  Heinrich  HI.  berühmter  geworden  ist,  als  durch 
seine  früher  erwähnten  poetischen  Schriften.  Natürlich  hatte 
seine  Beschäftigung  mit  lateinischen  und  italienischen  Schrift- 
stellern, deren  er  mehrere  übersetzte,  und  vorzüglich  mit  Livius, 
den  er,  der  Erste,  ins  Castilische  Übertrug,  Einfluss  auf  Stil 
und  Darstellung;  welcher  trotz  der  meist  noch  misslungenen 
Nachahmung  (wie  z.  B.  die  unbeholfene  und  selbst  für  gewandtere 
moderne  Geschichtschreiber  stets  missliche  Nachbildung  der 
Beden)  doch  immer  beachtenswerth  bleibt,  und  für  die  Späteren 
fruchtbar  anregend  ward.  Leidet  auch  übrigens  sein  Vortrag 
noch  häufig  an  den  Gebrechen  der  gewöhnlichen  Chroniken- 
Manier,  so  lässt  sich  ihm  doch  nicht  im  Ganzen  Klarheit  und 
Bündigkeit,  und  stellenweise  selbst  männliche  Kräftigkeit  ab- 
sprechen; hält  er  daher  auch  mit  Froissart,  dem  Herodot  des 
Mittelalters,  keinen  Vergleich  aus,  so  steht  er  doch  nicht  unwür- 
dig neben  Villani  und  unserem  Jakob  von  Königshofen^ 


*  Vgl.  ViUemain,  LUUrat,  du  mayen  dge.  Paris,  1830.  TVwi.  //, 
p.  126 — 135;  und  die  ebenda  (p.  132)  angeführte  Abhandlung  über  Ayala 
von  Ph.  C.  E.  Chasles;  and  Ebert's  treffendes  Urtheil  Über  Ayala*8  Ver- 
dienste in  den  Ootting.  Anz.  1847.  I.  ä.  651—652.  —  Ob  Ayala*s  Geschichte 
Peter  des  Grausamen  mit  Recht  der  Vorwurf  der  Parteilichkeit  treffe,  and  in 
wie  ferne  Ihr  die  denselben  Gegenstand  behandelnde  Chronik  des  Juan  de 
Castro,  VCD  der  sich  freilich  nicht  yiel  mehr  als  vage  Gerfichte  erhalten 
haben  (S.  Nie.  Antonio,  l.  e.,  Tcm.  11,  p.  178 — 179,  und  Sarmiento,  l.  r., 
p.  326-*387),  den  Vorzug  der  Glaubwürdigkeit  streitig  machen  könne,  ist  eine 
Untersuchung,  die  nicht  in  unser  Gebiet,  sondern  in  das  der  historischen  Kritik 
gehört.  ^-  Erschöpfend  hat  diese  Frage  gelöst:  Lafueute,  Hut.  gem.  de  Etp. 
Tomo  VILp.  308 -3U. 
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Aber  nicht  bloss  die  Thaten  der  Könige  und  die  das  ganse 
Land  oder  ganse  Perioden  betreffenden  Ereignisse,  selbst  das 
Leben  des  einaelnen  Ausgezeichneten  und  ^ereinselte  ausseror- 
dentliche Begebenheiten  wurden  Oegenstand  der  historischen 
Darstellung,  und  es  entstanden  schon  damals  die  ersten  Versuche 
iD  bifltoriscben  Biographien  und  Monographien.  So  wurde  das 
Leben  des  tapferen  castilischen  Grafen  D.  Pedro  Nifio  de 
Boelna,  eines  Spiegels  der  Ritterschaft  und  Conrtoisie  sur  Zeit 
Heinrich's  III.  und  Johannas  II.,  von  dessen  Bannertrfiger  {Alferez)y 
Gutierre  Diez  de  Games,  beschrieben:  eine  Charaktersdul- 
derung,  zwar  noch  ganz  im  Geschmacke  der  gothischen  Denk- 
mäler, tiberladen  mit  abenteuerlichem,  phantastischem,  und  ein- 
zeln betrachtet  oft  geschmacklosem  und  steifem  Schnitzwerk; 
auf  dessen  Folie  aber  die  Hauptfigur  mit  ihren  kräftigen  Zügen 
und  naiv  derbem  Ausdruck  nur  um  so  eigenthümlicher  und  in  er* 
höhter  Anschaulichkeit  sich  darstellt  (besonders  beachtenswerth 
ist  das  yyProemio"  in  welchem  der  Verfasser  sich  über  den  Be- 
griff wahrer  Ritterschaft,  Veranlassung  und  Zweck  seines  Werkes 
verbreitet,  welches  stellenweise  wirklich  mit  rhetorischer  Kunst, 
angewöhnlicher  Eleganz ,  Kraft  und  Lebendigkeit  des  Ausdrucks 
geschrieben  ist,  und  woraus  man  zugleich  ersieht,  dass  er  eine 
itir  seine  Zeit  nicht  geringe  Bildung  und  Belesenheit  besass);  so 
hat  Ruy  Gonzalez  de  Clavijo  von  seiner  auf  Befehl  Hein- 
rich^s  III.  unternommenen  Gesandtschaftsreise  zu  dem  berühmten 
Timur  eine  schmucklos,  aber  einfach  und  natürlich  geschriebene 
Relation  in  der  freilich  ermüdenden  Form  eines  Tagebuchs  hin- 
terlassen  *. 

Ist  daher  auch  keines  dieser  Werke  in  dem  Grade  vollendet, 
dass  es  auf  den  Namen  eines  historischen  Kunstwerkes  Anspruch 
machen  könnte,  so  beweist  doch  die  grosse  Anzahl  der  nur  bis 
jetzt  beliannten  Chroniken ,  die  Begünstigung  und  Unterstützung 
ihrer  Verfasser  von  Seite  der  Regierung,  und  die  Theilnahme  der 
ersten  Staatsbeamten,  Grossen  des  Reichs  und  selbst  der  Könige 


*  Die  k.  Span.  Akademie  der  Geschichte  hat  sich  auch  das  Verdienst  er- 
worben ,  die  meisten  dieser  Chroniken  entweder  zum  ersten  Mal ,  oder  doch  in 
verbesserter  Gestalt  herausgegeben  zu  haben ,  welche  Ausgaben  aber  jedem 
Vreimde  der  spanischen  Literatur  ohnehin  so  bekannt  sind ,  dass  es  unnothig 
^Are,  sie  hier  abermals  einzeln  anzuitihrcn. 
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an  ihrer  Abfassung  die  schon  zu  jener  Zeit  bedeutende  Eni- 
Wickelung  des  historischen  Sinnes  und  die  grosse  allgemeine  Vor- 
liebe der  Nation  für  geschichtliche  Darstellung. 

„Dieses  vierzehnte  Jahrhundert/*  sagt  Sarmiento  (/.  c. 
p.  330),  „kann  man  aber  nicht  nur  das  Jahrhundert  der  vahrhiif- 
ten  Chroniken ,  sondern  eben  sowohl  das  Zeitalter  der  erdich- 
teten nennen.'*  Denn  wie  die  volksthümlich  epische  Richtung 
von  der  idealen  Auffassung  und  dem  Schmucke  der  dichterischen 
allmählich  in  die  historisch  -  treue  Darstellung  der  Wirklichkeit 
und  nüchterne  Prosa  übergegangen  war,  so  folgte  auch  die  ro- 
mantisch-ritterliche dieser  Umwandlung  und  die  früher  zum 
rhapsodischen  Vortrage  bestimmten  Rittergedichte  zersetzten  sich 
nun  ebenfalls  in  bequem  lesbare,  chronikenartig  erzählende  Prosa. 
Aber  im  umgekehrten  Verhältnisse  zur  Geschichte,  die  sich 
damals  noch  nicht  ganz  von  der  Sage  los  machen  konnte,  und 
dem  Wirklichen  gern  den  Anstrich  des  Abenteuerlichen  gab, 
suchte  der  Ritterroman  noch  immer  seine  phantastischen  Ge- 
bilde auf  einen  historischen  Hintergrund  zu  basieren,  und  je  will- 
kürlicher seine  Erfindungen,  desto  mehr  durch  den  feierlichen 
Ernst  des  Vortrages  den  Anschein  wahrhafter  Berichte  ihnen  zu 
verleihen^.  Beide  wurzelten  ja  in  dem  gemeinsamen,  epi- 
schen Grunde.  Je  weiter  sich  jedoch  die  romantisch -ritterliche 
Richtung  von  diesem  Grunde  entfernte,  je  haltloser  wurden  ihre 
Gebilde.  Die  früheren  Gedichte  dieser  Gattung  stützten  sich 
noch  insgesammt  unmittelbar  auf  die  Sage  und  vermittelst  dieser 
auf  eine  lebendige,  mythische  oder  historische  Unterlage.  So 
hatten  die  bretonischen  Gedichte  von  Artus  und  der  Tafelrunde  an 
den  kosmogonisch-genealogischen  Mythen  des  halbbekehrten  kel- 
tischen Druidenthumes^,  so  die  fränkischen  Romane  von  Karl 
dem  Grossen  und  seinen  Paladinen  an  den  Ueberlieferungen  von 
einer  karolingischen  Universalmouarchie  und  von  den  Fehden 
der  Könige  mit  ihren  grossen  Kronvasallen  und  den  Ungläubigen 


*  So  hatten  die  Ritterromuie  gegen  ihre  Ansicht  immer  mehr  eine  iro- 
nische Fftrbnng  erhalten,  und  es  bedurfte  nur  eines  Oenies,  wie  Cervantei, 
um  f  dieses  komische  Element  znm  Grondton  machend  nnd  den  Gegensati  mof 
die  Spitze  treibend,  diese  ganze  Qattung  unschlagen  und  sich  durch  sich 
selbst  Temichten  zu  machen. 

'^  Vgl.  Henri  Martin,  Hitt.  de  France,  4.  4d.  Tome  III.  (Paris,  1856), 
p.  351  tttiv. 
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einen  religiös  -  politischen  Hintergmnd  nnd  Einfaeitspunct.  In 
Spanien  aber  fehlte  es  wenigstens  an  diesem  Letaleren;  und 
zwar  an  einem  religiös-nationalen  Mittelpnncte;  denn  die  Mythen 
der  keltiberischen  Urbewohner  waren  frühzeitig  durch  die  römische 
Unterjochung  und  langdauernde  Herrschaft  zurückgedrängt  und 
verwischt  worden  1,  und  die  späteren  Eroberer  des  Landes,  die 
Westgotben,  hatten  bereits  vor  ihrem  Einfalle  die  heimischen 
Götter-  und  Heldensagen  Über  den  langwierigen  Wanderungen 
vergessen  und  mit  dem  Christenthume  vertauscht;  aber  auch  an 
einem  politischen;  denn  weder  die  hervorragende  Grösse  eines 
Herrschers,  noch  eine  ausserordentliche  Umgestaltung  alles  Be- 
stehenden hatten  vor  dem  arabischen  Einfalle  das  Nationalgeftihl 
concentriert  und  elektrisiert,  dieses  unglückliche  Ereigniss  drohte 
die  christlich  -  europäische  Bildung  in  Spanien  gänzlich  zu  ver^ 
nichten,  nachher  aber  zersplitterten  sich  die  Christen  bei  der 
Wiedereroberung  des  Landes  bald  in  mehrere  kleine,  unabhän- 
gige, sich  wechselseitig  beneidende  und  befehdende  Staaten  und 
Interessen,  und  der  Kampf  mit  den  Ungläubigen  um  jeden  Fuss- 
breit  Erde  nnd  die  Fehden  der  Christen  unter  einander  nahmen 
schon  damals  den  Charakter  des  den  Spaniern  so  eigenthümlichen 
Gaerillas-Krieges  an.  Daher  hatte  wohl  jedes  Königreich,  jede 
Landschaft,  ja  wohl  jede  Stadt  und  jedes  einzelne  adlige  Oe- 
Bchlecht  seine  eigenen  Sagen  und  Oeschichten,  und  feierte  diesel- 
ben in  Romanzen;  daher  wurden  wohl  ausserordentliche,  das 
ganze  Land  erschütternde  Ereignisse,  oder  die  hervorragendsten 
Grossthaten  eines  Einzelnen,  der  dadurch  sich  zum  Nationalhel- 
den emporgeschwungen  hatte,  in  allgemein  verbreiteten  und  zu 
kleineren,  abgesonderten  Kreisen  anwachsenden  Romanzen- 
reihen besungen  (wie  z.  B.  die  Romanzenkreise  von  dem  Ver- 
loste Spaniens  unter  dem  König  Roderich,  von  Karl  des  Grossen 
£!infall  in  Spanien  und  von  der  Roncevalschlacfat,  von  Bernard 


*  Wohl  haben  sich  Bruchstttcke  dieser  Mythen  bei  den  verwandten  kel- 
tisch-bretonischen  Stämmen  erhalten,  die  auf  deren  frühere  Verbindung  mit  den 
'{»anischen  hinweisen,  wie  z.  B.  die  Anknftpfting  der  Gralasage  an  Spanien, 
^^«  Verlegung  des  Haupttempels ,  von  Titurel  zur  Aufbewahrung  des  Orals 
erbaut ,  nach  Montaalrage  in  SaWatierra  u.  s.  w.  in  den  bretonisch  -  normandi- 
Bchen  Gedichten  dieses  Kreises.  —  Vgl.  Holland,  Crestien  von  Troies. 
Tübingen,  18Ö4.  8.  S.  209;  —  und  Simrock,  Parzival  und  Titurel.  3.  Aus- 
9ftbe.  Stuttgart,  1867.  8.  Einleitung,  8.  792. 
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del  Carpio,  von  dem  Orafen  Fernan  Oonsalez,  den  Infan- 
ten von  Lara,  vom  Cid  n.  s.  w.);  aber  grössere,  um  einen  Mittel- 
punct  sich  gruppierende  kjklische  Gedichte,  wie  die  breto- 
nischen and  fränkischen,  konnten  bei  diesen  Verhältnissen  auf 
spanischem  Boden  nicht  gedeihen.     Daher  beschränkten  sich  die 
Spanier,  als  auch  bei  ihnen  das  allgemein  europäische  Bitterthum 
eine  Überwiegende  Potenz  wurde,  auf  Nachahmungen  und  Ver- 
pflanzungen der  fremden  Sagenkreise  von  Karl  dem  Grossen  und 
Artus,  oder  besangen  die  Helden  des  Alterthumes  im  chevaleres- 
ken  Gewände,  wie  z.  B.  Alexander  den  Grossen.     Erst  seit  der 
Mitte  des  vierzehnten  Jahrhunderts  kann  auch  Spanien  eigene 
Schöpfungen  der  Art  aufweisen :  damals  wurde  vermutBlich  der 
Ahnherr  einer  neuen  Reihe  von  vorzugsweise  original -spani- 
schen Ritterromanen,  der  nachher  so  berühmt  gewordene  „Am  a- 
dis  de  Gaula/'  und  zwar,  wie  man  insgemein  annimmt,  auf  der 
pyrenäischen  Halbinsel  erzeugt.     Aber  schon  der  früh  erregte 
und  noch  nicht  genügend  entschiedene  Streit,  ob  dieser  Amadis 
ein  ursprünglich  portugiesisches,  spanisches  oder  gar  französisches 
Product  sei,  beweist  den  Abgang  aller  nationalen  Grundlage  die- 
ses Romans,  den  gänzlichen  Mangel  an  denselben  stützenden, 
irgendwo  heimischen  Sagen,  und  daher  an  einem  lebendigen, 
historischen  Hintergrunde,  reflectiert  durch  rein  epische  Aaffas* 
sung.     Er  ist  vielmehr  eine  ganz  willkürliche  Erfindung  eines 
Einzelnen,  dem  es  gleich  viel  galt,  welchen  Schauplatz  er  för 
die  Gebilde  seiner  Phantasie  erwähle,   und  der,  nur  um  ihnen 
leichteren  Eingang  zu  verschaffen  und  die  herkömmliche  Sitte  zu 
beobachten,  sie  auf  den' bekannten  und  in  dieser  Beziehung  clas- 
sischen,  aber  fern  liegenden  Boden  des  bretonischen  Sagenkreises 
verpflanzte.     Daher  einerseits,  um  durch  die  feststehende  Ueber- 
lieferung  nicht  gebunden  zu  sein,  die  Verlegung  seiner  Geschichte 
in  eine  vorHrturische  Zeit,  andererseits  aber,  um  den  Schein  der 
Wahrheit  zu  retten,  und  auch  hierin  das  Beispiel  der  Vorgänger 
nachahmend ,  das  öftere  Hinweisen  auf  eine  ältere,  authentische 
Quelle  (wie  z.  B.  das  öftere :  „cuenta  la  historia**  zu  Anfang  der 
Capitel).     Diese  inneren  Gründe  sind  allein  schon  hinreichend, 
den  Amadis  als  das  Product  einer  späteren  Zeit  zu  charakteri- 
sieren, welcher  längst  die  ursprünglich  epische  Richtung  fremd 
geworden  war  *,  wenn  sich  auch  gar  keine  stichhaltigen  äusseren 

*  In  hohem  Grad  Ist  auf  den  Amadis  Beneck e's  treffliche  Charakteristik 
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Daten  dafür  finden  Bollten  ^     £b  ist  nicht  daran  zu  denken,  dass 
auch  dieser  Koman  nur  die  Auflösung  und  zeitgemässc  Unibildung 


dieser  späteren  Productc  anwendbar  (Vorrede  znm  Wi  ga  1  oi» ,  S.  XX.):  „Den 
Schauplatz  einer  Begebenheit  in  ferne  Zeiten  und  Gegenden  zu  rcrlegenf  einen 
Fremden  zum  Helden  des  Liedes  zu  machen ,  das  war  vuu  jeher  und  allent- 
halben nur  üppige  Künstelei  eines  spätem  Zeitalters ,  das  sii'h  von  der  Natur 
entfernt  hatte.'* 

^  Es  ist  bekannt,  dass  seit  dem  Bertihmtivcrden  des  Amadis  de  Oaula 
bis  auf  unsere  Tage   die  verschiedenartigsten  und  mitunter  widersinnigsten 
Meinungen  über  dessen  Ursprang,  Originalität,  Nationalität,  Verfasser,  Zeit 
der  ersten  Abfassung  u.  s.  w.  laut  wurden  und  sich  bekämpften,  .und  wer  Lust 
hat,  dieses  Maga/in  von  Widersprüchen  näher  kennen  .zu  lernen,  findet  bei 
Grässe  (Sagenkreise,  S.  400 flF.)  und  in  dessen:    Trl-ior  des  Lirrea  rares  et 
precieiix.  (Dresde ,  1858.  4.  art.  Amadis)   die  Literatur  darüber  mit   vielem 
Fleisso  zusammengestellt,  und  bei  Lemcke  (a.  a.  O.  Tbl.  1.  8.  70 — 78)  das 
lichtvollste  Resum^  davon.  —  Auch  Adelbert  von  Keller  hat  seiner  sorg- 
ßltigcn  Ausgabe   des   ersten   Buches  des   deutschen   A  m  n  d  i s   (Stuttgart, 
1857.  8.)  sehr  schätzbare  bibliographische  und  literarhistorische  Anmerkungen 
liiMfjegeben ,  worin  besonders  die  französischen  und  deutscheu  Bearbeitungen 
mit  vieler  Umsicht  und  Genauigkeit  verzeichnet  sind.  —  Aber  erst  in  neuester 
Zeit  ist  durch  die  Bekanntmachung  einer  neuen  Quelle,  des  Cancionero  de 
Baena,   und   die  dadurch  veranlasste  kritischere  Würdigung  der  früheren 
auch  in  die  äussere,  urkundliche  Geschichte  dieses  Romans  mehr  Licht  ge- 
kommen.    Der  gelehrte  Prof.  Gayangos   hatte  schon  in  den  Zusätzen  zur 
apanischen  Uebersetzung  von  Ticknor's  Werk  auf  diese  Stellen  hingewiesen 
und  einige  Consequenzen  daraus  gezogen;  —  darauf  hat  Hr.  E.»Baret  eine 
den  Untersuchungen   der  Amadis-Fragen   gewidmete  Monographie  herausge- 
geben {Ütudes  attr  la  ridacHun  capa'jnolt  de  V Amadis  de  Ganlc  de  Garcia  (h'di.- 
nezde  Mbntalco.   Paris,  1853.  8.  Vgl.  auch  Theodor  Müll  er 's  Anzeige  da- 
von in  den    Götting.  gelehrt.  Anzeigen,    1854.    8.  ir)46fr.   —   Keller 
führt  dieses  Buch  auch  unter  einem  andern  Titel  an:    „De  V Amadis  de  Gaulr 
*i  de  son  inßutiue  sitr  lea  vioturs  et  la  lilthatm'c  au  XVI.  H  an  XVII.  sihcle  aver 
^'ne  notice  bibliof/rap/tique.*'   Paris,   1853.    Es  ist  aber  —  wie  ich  mich  durch 
^'ergleichung  überzeugt  habe  —  mit  dem  obenangefuhrten  identisch;  nur  das 
Titelblatt  ist  umgedruckt  und  ein  Druckfehlerverzeichniss  angefügt  worden.) 
'Ht*  jedesfalls  zu  ihrer  Lösung  .Mchätzbare  Beiträge  geliefert  und  die  reihten 
Wege  eingeschlagen  hat,  weim  sie  auch  manchmal  über  das  Ziel  hinausge- 
gangen ist.  —  Nun  aber  hat  Gayangos  selbst  in  dem  IHsiurso  prdiminar  zu 
der  vor  kurzem  erschienenen  von  ihm  besorgten  Ausgabe  des  Amadis  de 
^»Äulaund  Esplandian  (Bd.  XL.  der  Bildiotcca  de  auL  tap.  Madrid,  1857.j 
"ip  Untersuchung   mit    kritischer  Besonnenheit   gefiilirt  und  mit  Scharfe  und 
KUrhoil  die  gewonnenen  Resultate  zusammengestellt.     Als  .solche  liaben  sich 
JI»n  ergeben   iL  r..    p.    XXIII—XXV.)'.     dass    ungefähr    seit    .1er  Mitte    des 
^4.  Jahrhundert»  (1350)  schon  die  drei  ersten  Bücher  des  Amadis  existiert 
hft.beu  und   auch   in    Castilien    bekannt   gewesen   seien;     dass    also    Vasco 
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eines  älteren,  wahrhaft  epischen,  etwa  bretonischen  Rittergedichtes 
sei.  Er  sei  nun  entstanden,  wo  er  wolle,  so  trägt  er  doch  unver- 
kennbar  das  Gepräge  der  blossen  willkürlichen  Erfindung 
eines  Einzelnen  und  der  ursprünglich  prosaischen  Ab- 
fassung frühestens  im  vierzehnten  Jahrhundert.  Man 
vergleiche  ihn  selbst  nur  mit  den  auf  ältere  Gedichte  sich  grün- 
denden, prosaischen  Ritt'crromanen,  an  welchen  trotz  der  bedeu- 
tenden Umbildung  und  zeitgemässen  Anpassung  doch  nicht  alle 


Lobeira  nicht  die  ursprüngliche  Redaction,  wenn  diese  auch  portu> 
giesisch  gewesen  sei,'  abgefasst  haben  könne,  sondern  wahrscheinlich 
zwischen  1382  und  1385  auf  Aufforderung  des  Infanten  Alfons  von  Portu^ral 
nur  eine  Umarbeitung  oder  neue  Bearbeitung  (re/undicion)  dieser 
ersten  drei  Bücher  vorgenommen  habe  (diese  oder  die  ursprüngliche  Ab- 
fassung muss  sogar  schon  vor  1397  auch  ausserhalb  der  pyrenäischen  Halb- 
insel bekannt  geworden  nein,  wenn  Beda  Weber's  Angabo  auf  urkundlichen 
Beweisen  beruht,  welcher  in  seinem:  „Oswald  von  Wolkeustein  and 
Friedrich  mit  der  leeren  Tasche 'S  Innsbruck,  1850,  S.  126,  sagt,  dass,  aU 
erstercr  im  J.  1397  seine  abenteuerliche  Pilgerfahrt  angetreten,  „der  Roman 
Amadis  von  Gallien  und  das  Reisehandbuch  des  Ritters  Montevilla  seine 
Wegweiser  in  der  Pilgerfahrt  nach  Jerusalem  waren/');  dass  Montalvo 
diese  und  die  ursprüngliche  Abfassung  gekannt  und  darnach  um  14G(> 
seine  castilische  gemacht,  das  vierte  Buch  aber  selbst,  so  wie  dns  fünfte 
oder  die  Sergas  de  Esplandian  hinzugefügt  und  zwischen  1492  und  1505  vollen- 
det und  vielleicht  auch  schon  im  Druck  herausgegeben  habe.  —  Diese  Resul- 
tate, welche  die  ursprüngliche  Abfassung  des  Amadis  in  portugie- 
sischer Sprache  nicht  nur  nicht  aus^chlicssen ,  sondern  sehr  wahrscheinlich 
machen,  haben  meine  aus  der  (voschichte  der  Entwicklung  der  portugiesischen 
National literatur  überhaupt  und  ihres  Vcrhfdtnisses  zur  spanischen  gefolgert** 
Annahme  dieses  Ursprungs  (vgl.  Primavera  y  Flor  de  romnnces.  Berlin,  1856. 
8.  Tomo  I.  p.  LXXA'IV — LÄ'XA'V.)  nur  noch  mehr  bestätiget;  denn  die  Ent- 
stehung eines  so  subjectiven  Productes  wie  der  Amadis  ist  ohne  Voraussetzung 
einer  bedeutend  entwickelten  lyrischen  Kunstpoesic  gar  nicht  denkbar,  und 
darum  schon  ist  sie  nicht  in  Spanien,  sondern  in  Portugal  zu  suchen,  wo  die 
galicisch- portugiesische  HofpocHie  damals  (in  der  Mitte  des  14.  Jahrh.)  schon 
Jenen  Grad  der  Entwicklung  durch  den  sie  bedingt  war,  erreicht  hatte,  wäh- 
rend er  damals  der  castilischen  Kunstpoesie  noch  fehlte.  Darum  ist  die  Stelle 
des  in  die  spanische  Literatur  verpflanzten  Amadis  in  einer  pragmatischen  Ge- 
schichte derselben  eigentlich  erst  nach  der  völligeren  Entwicklung  der  ca*ti- 
lischen  Hofpoesie,  an  das  Ende  des  1  5.  oder  zu  Anfan  g  des  16.  Jahrh. 
zu  setzen,  in  welch  letzterem  er  auch  thatsHchlich  in  Spanien  erst  eingebürgert 
wurde  und  werden  konnte,  unrl  nur  durch  die  damaligen  zeitlichen  und  cnltur- 
liiHtorischcn  Verhftltnisse  und  Bedingungen  sind  die  ausserordentliche  Wirkung 
Meiner  Erscheinung  und  «Pin  epochemachender  Einfluss  erklsrbar. 
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Sporen  des  unverwüstlichen  Einflusses  der  ursprünglich  epischen 
Grundlage  verwischt  sind.     Schon   die  gepriesene  Einheit  der 
Handlung,  wodurch  der  Amadis  jene  älteren  Kittergedichte  und 
Romane  übertreffen  soll,  verrttth  sie  nicht  die  vorausberechnende, 
auf  ein  bestimmtes  Ziel  zusteuernde  Künstlickeit  im  Plan  einer 
willkürlich  ersonnenen  Fabel?     Hat  sie  aber  auch  so  viel  Natur 
und  Wahrheit,  wie  jene  höhere  Einheit  der  ältereu  ky kuschen 
Gedichte,  die  trotz  des  scheinbar  Unzusammenhängenden,  Losen 
aa  ihnen  und  unter  einander  doch  so  gewiss  von  einem  und  dem- 
selben Princip  belebt  und  als  Glieder  eines  organischen  Ganzen 
durch  innere  Nothwendigkeit  an  einen  bestimmt  abgegränzten 
Kreislauf  gebunden  sind,  wie  die  ihnen  zum  Grunde  liegenden 
Begebenheiten,  Zustände  und  Verhältnisse,  als  Lebensäusserun- 
gen derselben  historischen  Periode?     Daher  konnten  diese  älte- 
ren Gedichte  wohl  die  Tiiaten  eines  Einzelnen  ihres  Heldeukrei- 
868,    oder    ein   bestimmtes    VerhJiltniss   zum   Gegenstand   einer 
besonderen,  ausführlicheren  Betrachtung  machen;    immer  aber 
mussten  sie   von   demselben  Princip   ausgehen,    um  denselben 
Mittelpunct  sich  bewegen,  und  konnten  die  scharf  gezogenen 
Gränzen  ihres  Kreises  nicht  überschreiten;  daher  sich  gegenseitig 
ergänzend,  verhielten  sie  sich  zu  einander  nur  wie  die  Gruppen 
und  einzelnen  Partien  eines  Gemäldes,  nnd  standen,  wie  die 
einzelnen  Theile  eines  Kreises,  zu  ihrem  Mittelpunct,  im  centri- 
petalen   Verhältniss.      Der    Amadis    hingegen    bildete    ein    in 
sich  abgeschlossenes  Ganzes;  seine  Entstehung  dankte  er  dem 
gläcklichen  Einfall   eines  Einzelnen,  und  sein  Princip  war  die 
individuelle  Ansicht  des  Dichters;  er  hätte  eine  Haupthandlung, 
ein  bestimmtes  Ziel,  aber  keinen  Mittelpunct.     Daher  konnte  er 
wohl  nachgeahmt,  eigentlich  aber  nicht  fortgesetzt  werden;  und 
ftls  man  es  dennoch  unternahm,   die  späteren  Producte  an  die 
früheren  anzureihen,   gab  es  kein   anderes  Bindungsmittcl ,   als 
eine  neue  Generation  der  älteren  folgen  zu  lassen,  die  eben  des- 
halb in  keinem  tieferen,  aus  innerer  Nothwendigkeit  hervorge-' 
gangenen  Verband  unter  einander  stehen,  als  durch  den  Zufnll 
der  Zeugung  zusammengewürfelte  Ascendenten  und  Descenden- 
^en,  und  keine  wesentlichere,  von  höherer,  geistiger  Einheit  zeu- 
gende Gleichheit  der  Züge  an  sich  tragen,  als  die  eben  nur  die 
materielle  Beschränktheit  der  Schöpfer  beweisenden   Familien- 
ähnlichkeiten.    Die  Amadis  -  Romane  bilden  keinen  organischen 
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Sagen-Cyclus;  sie  sind  wie  die  einzelnen,  für  sich  bestehenden 
Porträte  eines  Ahnensaales,  die,  wenn  man  den  Stammbaum 
verliert,  und  auf  das  Costtim  keine  liüeksicht  nimmt,  man  will- 
kürlich bald  so,  bald  anders  an  einander  reihen  kann,  ohne  gegen 
einen  inneren  Zusammenhang  zu  Verstössen.  Sie  Hessen  sich 
daher  auch  ins  Unendliche,  Unbegränzte  vermehren,  wie  die 
Generationen,  so  lange  nämlich  die  Zeugungskraft  und  die  Lust, 
sich  fortzupflanzen,  nicht  mangeln ;  sind  aber  eben  deshalb  auch 
ein  blosses  Aggregat  von  Einzelnheiten,  die  im  Verhältniss  zu 
ihrem  Auagangspunct  und  zu  einander  in  centrifugaler  Richtung 
sich  fortbewegten,  und  endlich  in's  Formlose  sich  auflösen 
mussteü. 

Doch  um  wieder  zu  dem  respcctabeln  Ahnherrn  dieser  zahl- 
reichen Familie  zurück  zu  kehren,  mit  dem  wir  es  doch  eigent- 
lich hier  nur  zu  thun  haben,  so  kündigt  er  sich,  abgesehen  von  sei- 
nem Ursprung  und  den  an  ihn  sich  reihenden  Nachahmungen, 
schon  durch  Inhalt  und  Form  als  ein  gleich  anfänglich  in  Prosa 
abgefasstes  Product  einer  späteren  Zeit  an.  Zwar  ist  der  Gegen- 
stand des  Amadis,  wie  der  der  älteren  Rittergedichte,  zunächst 
ebenfalls  das  allgemein  europäische  Ritterthum;  aber 
wie  ganz  anders  ist  es  in  beiden  aufgefasst!  —  In  den  älteren 
Gedichten  und  Romanen  aus  dem  hretoiiischen  und  fränkischen 
Sagenkreise  erscheint  es  noch  in  seiner  ursprünglichen,  rauhen, 
ja  derben,  aber  grossartigeu  Natürlichkeit,  in  kecken,  treuen 
Umrissen  nachgebildet,  und  durch  das  lebendige,  religiöse  oder 
politische  Princip  zu  einem  universalhistorischen  Moment  erho- 
ben. Das  Ritterthum  im  Amadis  hingegen  ist  ein  künstlich 
raffiniertes,  ideell  potenziertes,  mit  vieler  Sorgfalt  in's  Einzelne 
ausgemalt,  aber  so  nie  wirklich  dagewesen,  und  daher  eine  hohle, 
todtgeborne  Form  ohne  ein  belebendes  Princip  und  einen  realen 
Zweck.  Eine  solche  Auffassung  desselben  konnte  aber  nur  in 
der  Zeit  seines  beginnenden  Verfalles  Statt  finden;  denn 
nur  wenn  die  Wirklichkeit  nicht  mehr  genügt,  sucht  man  s\v 
durch  Idealisieren  zu  heben. 

Nächst  dem  Ritterthume,  ja  noch  als  ein  ergänzender  Theil 
desselben  erscheint  die  Geschlechlsliebe  im  Vordergrunde; 
aber  auch  diese  zeigt  sich  schon  unter  einer  ganz  anderen  Form  im 
Amadis:  es  ist  nicht  mehr  der  mächtige,  alle  Schranken  durch- 
brechende Naturtrieb,  der  mit  geheimer,  unwiderstehlicher  Ge- 
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walt,  wie  durch  einen  Zauberirank  {Tristan  und  Isauli) ^  gerade 
den  Mann  und  dieses  Weih  an  einander  fesselte;  aber,  durch 
altgermaniscbe  Sitte  und  das  Christcnthum  veredelt,  sich  dennoch 
einer  höheren  Macht,   der  weiblichen  Anmuth   und   Schönheit, 
unterwarf,  das  stärkere  Geschlecht  dem  schwächereu  huldigen, 
es  gegen  rohe  Gewalt  beschützen,  und  dessen  Lob  und  Gunst, 
als  den   schönsten  Kampfpreis,  erstreben  machte.     Im  Amadis 
erscheint  diese  Liebe,  obgleich  Haupttriebfeder  der  ganzen  Hand- 
lung, schon  mehr  als  ein  Convention elles  Erforderniss,  eine  ver- 
liebte Narrheit,   eine  eigensinnige  Grille,   nicht  das  Weib  als 
solches,  sondern  die  schönste  Prinzessin  zur  Herzensgebieterin 
zn  erkiesen;  die  huldigende  Anerkennung  weiblicher  Anmuth 
wird  zur  unmännlich  possenhaften  Sklaverei,  das  Streben  nach 
dem  Lobe  und  der  Gunst  der  Schönen  durch  adliges  Thun  zur 
phantastisch -formlichen  Galanterie  und   steifen  £tiquette,   die 
Sprache  des  Herzens  zu  woh  1  gesetzten ,  zierlichen  Phrasen,  der 
Ausdruck  der  Leidenschaft  zum  abgemessenen  Pathos,  und  selbst 
der  unwillkürliche,  durch  die  Macht  des  Verhängnisses  herein- 
brechende Wahnsinn  (Iwain)  zur  launenhaft  selbsterzeUgten  und 
selbstpeinigenden  Verrücktheit;   und   sucht   der  Dichter  für  so 
viele  Unnatur,  gleichsam  unwillkürlich,  durch  den  Gegensatz  zu 
entschädigen,  so  sinkt  er  in  seinem  Galaor  zur  gemeinen  Wirk- 
lichkeit, zur  Libertinage  herab.     Eben  so  erscheint  die  andere 
Seite  des  Ritterthums,  das  Verhältniss  der  grösseren  Vasallen  zu 
ihrem  obersten  Lehnsherrn  und   das  Feudalsystem  zum  König- 
thum  im  Amadis  schon  in  einer  ganz  anderen  Form.     Im  breto- 
nischen Sagenkreise  ist  Artus  nur  durch  grösseren  Länderbesitz 
von  den  übrigen  Rittern  unterschieden,  und  sein  glänzenderer  Hof- 
hält nur  fesselt  sie  an  ihn;  sonst  aber  ihr  völlig  gleicher  Genosse 
aa  derselben  runden  Tafel,  d.  i.  einer  solchen,  die  ihrer  Form 
nach  nicht  einmal  einen   ausgezeichneten   erhöhten  Ehrenplatz 
gestattete.     Der   fränkische  Cyklus   zeigt  uns    das    Königthum 
im  Kampfe  mit  den  übermächtigen,  grossen  Kronvasallen,  die  nur 
ungern  eine  höhere  Macht  über  sich  erkennen ,  häufig  und  oft 
glücklich  gegen  dieselbe  sich  auflehnen  und  dessen  schlecht  ver- 
hüllte Schwäche  zum  Temporisieren  und  Capitulieren  zwingen. 
Im  Amadis  erscheint   dagegen    das  Königthum   schon   als  eine 
wohlbegründete,  absolut  höhere  Potenz,  die  Ersten  des  Reiches 
sind  gegen  dasselbe  doch  nur  Unterthanen,  Lisuarte  regiert  nach 


182  I.  Zur  Geschichte  der  span.  Lit.  im  Mittelalter. 

Laune,  hört  wohl  seine  Räthe  an,  aber  lässt  sich  nicht  durch 
den  Ausspruch  der  Pairs  bestimmen;  dem  Könige  gegenüber  ist 
Treue  die  höchste  Pflicht,  nur  Amadis,  als  unabhängiger  Fürst, 
darf  ihn  herausfordern,  Galaor,  des  Königs  Vasall,  ficht  auf  dessen 
Seite  gegen  seinen  eigenen,  innig  geliebten  Bruder.     Vergleicht 
man  endlich  den  Amadis  in  Rücksicht  auf  Darstellung  und 
Stil  mit  den  älteren  Rittergedichten  und  selbst  den  späteren, 
aus  ihrer  Auflösung  hervorgegangenen  prosaischen  Romanen,  so 
wird  sich  eine  eben  so  grosse  Verschiedenheit  ergeben.     In  die- 
sen herrscht  fast  durchaus  ein  einfacher,  anspruchsloser  Erzäh- 
lungston ;  doch  wird  der  Gang  der  Erzählung  häufig  durch  Epi- 
soden unterbrochen,   Abenteuer  folgen   auf  Abenteuer,  die  oft 
lose  genug  zusammenhängen,  was  ihnen  ein  rhapsodisches  Aus- 
sehen giebt;  die  Beschreibungen  sind  meist  gedrängt,  manchmal 
nur  flüchtig  skizziert,  aber  oft  wahrhaft  pittoresk,  von  grosser 
Anschaulichkeit  und  Naturtreue;  die  sparsam  angebrachten  Re- 
den und  Dialoge  nur  kurz  und  ohne  rhetorischen  Schmuck,  aber 
leidenschaftlich-lebendig,  derb-kräftig,  charakteristisch- naiv,  wie 
der  unwillkürliche  Ausbruch  des  überströmenden  Gefühls;  die 
Sprache  ist  noch  roh  und  ungelenk,  arm  an  Wendungen,  uud 
daher  noch  zu  ungeschmeidig  zur  künstlicheren  Structur  des  Pe- 
riodenbaues;  aber  ausdrucksvoll,   reich  an  Onomatopöien,  und 
nicht  ohne  Numerus,  natürliche  Anmuth  und  Frische.  Und  haben 
auch  die  späteren  prosaischen  Romane  manche  Veränderungen 
in  der  Darstellung,  und  in  Rücksicht  des  Stils  und  der  Sprache 
natürlich  eine  noch  bedeutendere  Umbildung  erlitten,  so  sind  die 
ersteren  doch  leicht  als  neuere  Zusätze  und  Einschiebsel,  nnd 
trotz  der  letzteren  der  ursprüngliche,  poetische  Grundton  and 
selbst  die  alterthümlichen  Wendungen  noch  vielfach  erkennbar. 
Nicht  so  im  Amadis;  in  diesem  ist  die  Erzählung  viel  zusammen- 
hängender,  flüssiger;  aber  auch  viel  weitschweifiger,  wortreicher 
und  manieriert;  die  eingewebten  Episoden  stehen  nicht  so  ver- 
einzelt in  kaum  merkbarer  Verbindung  mit  der  Haupthandlnng:, 
sie  sind  vielmehr  wohlbercchnet  zu  dem  folgerechten  Entwicke- 
lungsgange  derselben;  die  Beschreibungen  sind  viel  sorgfältiger, 
oft  mit  ermüdender  Ängstlichkeit  bis  in's  Einzelne  ausgeführt; 
haben   aber    eben    deshalb  weit  weniger  Totaleffect,   verlieren 
durch  das  Verwaschen  der  Farben  an  Frische  des  Coiorits,  und 
durch  gesuchte  Künsteleien  und   phantastische   Ueberladungen 
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an  ianerer  Wahrheit  und  Natur.  Mit  besonderer  Vorliebe  werden 
Reden  und  Gespräche  angebracht,  meist  von  bedeutender  Länge, 
mit  unverkennbarem  Streben  nach  Eleganz  und  rhetorischer 
Ausschmttckung  und  nicht  ohne  einen  bedeutenden  Grad  von 
Kunstfertigkeit;  aber  eben  dadurch  oft  wahre  Geduldproben  ftir 
den  Leser,  der  sich  durch  einen  Schwall  von  zierlich  gedrechselten 
Phrasen,  pathetischen  Redensarten  und  afTcctiert-pretiÖsen  Com- 
plimenten  hindurch  arbeiten  muss,  um  „der  langen  Rede  kurzen 
Sinn"  herauszufinden.  Natürlich  fordert  eine  solche  Darstellung 
eine  weit  ausgebildetere,  geschmeidigere  und  feiner  Ndanceu 
fähige  Sprache  und  einen  in  der  Kunst  des  Periodenbaues  und 
der  zierlichen  Wortfügung  geübten  Stil ,  deren  sich  in  der  That 
auch  der  Amadis  rühmen  kann,  daher  er  lange  Zeit  für  ein  stili- 
stisches Musterbuch  galt,  und  zum  Theile  noch  gilt.  Dabei  ist 
er  reich  an  Sentenzen  und  moralischen  Tiraden,  und  hat  Über- 
haupt schon  einen  didaktischen  Zuschnitt. 

Wenn  aber  auch,  wie  kaum  zu  bezweifeln,  der  Amadis  in 
der  Form,  in  der  er  auf  uns  gekommen  ist,  vielfach  das  Werk  sei- 
nes späteren  Ueberarbeiters,  Garci  Ordoilez  de  Montalvo,  ist,  so 
könnten   doch,   hätte  er  ursprünglich  einen  wesentlich  anderen 
Gnmdcharakter  gehabt,  nicht  alle  Spuren  so  gänzlich  sich  ver- 
wischt haben.    Dieses  alles  zusammengenommen,  lässt  sich  daher 
mit  Bestimmtheit  behaupten:  dass  der  Amadis  das  rein  sub- 
jective  Gebilde  der  Phantasie  eines  Einzelnen  sei;  dass  er  in 
einer  Zeit  verfasst  wurde,  in  welcher  die  ursprünglich  epische 
Hichtung  bereits  durch  andere  verdrängt,   und   das  Ritterthum 
seinem   Verfalle  nahe   war,    also    frühestens  im    vierzehnten 
Jahrhundert;  dass  er  also  gleich  anfänglich  in  Prosa  nie- 
dergeschrieben wurde,  nicht  um  gehört,  sondern  um  gelesen 
zu  werden;  und  dass  endlich  der  Verfasser  desselben  wohl  die 
Gedichte  der  älteren  Sagenkreise   gekannt,  ja   vielfach   nach- 
geahmt, aber  eine  ganz  neue  Bahn   in   entgegengesetzter 
Hichtung  eingeschlagen  habe,  die  seine  weniger  begabten  Nach- 
treter  natürlich  in  den  bodenlosen  Abgrund  leiten  musste ,  und 
den  Untergang  der  ganzen  Gattung  veranlasste. 

Wenn  aber  trotz  dieser  falschen  Richtung  der  Amadis  einen 
so  gewaltigen  Eindruck  gemacht,  und  ungeachtet  des  Mangels 
einer  unverwüstlich  lebendigen  Grundlage  sich  bis  auf  den  heu- 
tigen Tag  erhalten  hat,  so  spricht  das  wohl  hinlänglich  für  das 
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n>sse  Talent  seines  Verfassers,  dessen  ungemeine  Schopf unjr'*- 
kiAft  und  den  absoluten  Werth  dieses  Buches;  so  dassCervaii 
tes  ohne  Uebertreibun|j:  davon  sagen  konnte:  „c*  el  mejor  d'- 
todos  loa  libroSy  qiie  de  este  genero  sc  han  compuesto^  y  asi  comn  d 
unico  en  su  arte  se  dehe  perdo7iar^^  (Don  Quijote^  Parte  /,  Cap.  t>). 
Es  wird  auch  stets  eine  ausgezeichnete  Stelle  in  der  Literatui 
behaupten,  während  die  unzähligen  Nachahmungen  desselben 
längst  schon  und,  wenige  ausgenommen,  mit  vollem  Rechte  der 
Vergessenheit  übergeben,  und  aus  dem  Tempel  der  Musen  in  dit* 
literarische  Polterkammer  fortgeschafft  worden  sind*,  wo  sit- 
höchstens  zur  Augenweide  der  Bibliomanen  nnd  Raritätenjä^M-r 
noch  dienen 2,  oder  im  besten  Falle  für  die  poetischen  Ketzereien 


*  Vgl.  z.  B.  die  von  Keller  (a.  a.  O.  S.  466  —  468)  zusammengestellten 
ästhetischen  Beurtheiluii^en  des  Amadis.  —  Dass  die  Araadis-Koniane,  aii- 
geaehtet  ihrer  Unnatur  und  verkehrten  Richtung,  mit  so  allgemciuem  Hei- 
fallc  aufgenommen  wurden,  und  so  lange  als  die  fast  aussehliesscnde  Lieblinc?- 
leetüre  von  ganz  Europa  und  gerade  am  meisten  unter  den  höheren  Stän«lrti 
sich  erhielten,  dankten  sie  gnisscutheils  dem  glücklichen  Zusammentreffen 
ihrer  ersten  Erscheinung  mit  mehreren  günstigen  äusseren  Umständen  und  der 
totalen  Veränderung  des  Zeitgeistes;  so  namentlich  ihrem  beinahe  gleichzei- 
tigen Bekanntwerden  mit  der  Erfindung  der  Buchdruckerkunst,  dem  Eindriogcn 
der  Türken  in  Europa,  der  Eroberung  von  Amerika  und  dem  Ucbergange  au> 
dem  Mittelalter  in  die  moderne  Zeit.  So  gewährten  sie  dem  nun  mehr  le*«'- 
als  hörlustigen  Publicum  einen  w^illkommenen  Ersatz  für  die  nltoreu  Ritter- 
gedichte, vor  denen  sie  ausser  der  bequemeren  Form  und  dem  leichteren  Ver- 
ständniss  auch  den  Reiz  der  Neuheit  voraus  hatten;  so  sympathisierten  sif 
durch  die  Verlegung  ihres  Schauplatzes  nach  Griechenland  nnd  unbekanuten 
Welttheilen  und  durch  ihren  märchenhaften,  phantastischen  Charakter  vi<l 
besser  mit  der  durch  den  zauberartigen  Untergang  des  alten  Byzanz  und  der 
tranniähnlichen  Entdeckung  einer  neuen  Welt  voll  Abenteuer  mächtig  aufpe- 
regten  Phantasie  des  Rtaunenden  Abendlandes;  so  genierten  sie  durch  ihr 
ideales  Rittorthmn  und  ihre  nberschwänkliche  (lalanteric  den  unritterlich  un«l 
frivol  gewordenen  Adel  viel  weniger,  da  eben  ihre  Unnatur,  als  das  haml- 
greifiiche  Zerrbild  jeder  Wirklichkeit,  die  Entschuldigung  der  eigenen  Ge- 
meinheit erleichterte.  In  Spanien  trat  ausser  diesen  allgemein  günstigen, 
hier  aber  natürlich  in  erhöhtem  Grade  wirkenden  Verhältnissen  noch  der  Um- 
stand hinzu,  dass  sie  die  ernten  nationalen  Erzeugnisse  der  Art  waren  (erst  seit 
den  AmadisHcn  wurden  auch  die  Ritterromane  aus  den  älteren  Sagenkreisen 
häufiger  übersetzt  und  mehr  bekannt).  Vgl.  auch  Lenicke,  a.  a.  O.  Tbl.  1. 
S.  75.  * 

'  Die  voll.ständighte  Bibliographie  aller  spaninchen  Ritt crroinane 
enthält  der  von  («ayangos  seinen»  J>iscur.sa  puUminnr  zur  neuesleu  un<I 
besten  Ausgabe  des  Anmdis  de  Gaula  und  Esplandian  beigegebene:  „CaidlAijo 
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ihrer  Verfasser  noch  einigermassen  Genugthuuiig  geleintet  habeu, 
iudem  sie  dsLBÄuto  defe  eines  so  grossen  Genius,  wie  des  unsterb- 


razonado  de  los  libroa  de  caballeria*  que  hay  en  lengua  ecutelluna  6  portuguesay 
htista  el  aho  de  1800."  —  üeber  die  Amadis  -  Bomane  insbesondere  vgl.  den 
trefflichen  Aufsatz  von  F.  W.  Val.  Schmidt  in  den  Wiener  JahrbUchem, 
Bd.  XXXIII,  S.  16  ff.  —  Exemplare  dieser  Romane,  nnd  vollends  vollständige 
imd  gaterhaltene,  sind  in  Spanien  noch  viel  seltener  aufzufinden,  als  auswärts, 
Qnd  selbst  die  königliche  Bibliothek  zu  Madrid  ist  verhKltnissmässig  arm 
daran  (S.  SalvÄ,  Catalogue  of  Span.  Book».  London,  1826.  Ko.  60).  Die 
k.  k.  Hofbibliothek    besitzt   die   meisten  dieser  liomane  in  den  ältesten  und 

» 

»eltensteu    Ausgaben    der   spanischen    Originale   und   in   zahlreichen   ITcber- 
Setzungen.     Hier  genüge  es  nur  beispielsweise  das  vielleicht  einzige  Exemplar 
der  ersten  Ausgabe  des  Palmerinde  Oliva  anzuführen,  nnd  da  weder  einem 
»panischen  noirh  auswärtigen  Bibliographen  nicht  einmal  die  Existenz  dieser  Aus- 
Kabe  bekannt  war,  es  näher  zu  beschreiben.  Früher  hielten  nämlich  alle  Biblio- 
graphen die  zu  Sevilla  im  Jahre  1825  erschienene  für  die  Editio  princep»;  das  in 
Rede  stehende,  vortrefflich  erhaltene  Exemplar  der  k.  k.  Hofbibliothek  ist  aber 
von  einer  um  vierzehn  Jahre  älteren  Ausgabe.     Auf  der  Vorderseite  des  Titel- 
blattes ist  ein  Holzschnitt,    darstellend   innerhalb  eines  arabeskenartig  ver- 
zierten Rflhtnens  das  Wappen  des  Hauses  Cördoba.     Ueber  demselben  ein  auf- 
gerolltes Band  mit  der  Devise:  Sine  ipso  factum  est  nihil;   unter  demselben 
folgender  Titel:    El  lihro  del  famoso  y  naty  e^orgado   cauallero  Palmerin  de 
oliuia.     Cvm  priuUegio.     Auf  der  Rückseite  des  Tittelblattes  beginnt  die  Dedi- 
cation:   AI   illustre  y  muy  magnißco   seiicr   don  Litis  de  Cordana  hijo  del  muy 
illustre  y  magnifico  seÜor  don  Diego  Hemandez  de  Cordoufi^  cimde  de  Cabra  etc.  .  . 
Diese  nimmt  noch  fast  die  ganze  Stirnseite  des  nächsten  Blattes  ein,  dessen 
Hüekseite  leer  ist;    am  Rande  derselben  befindet  sich  das  Privilegium:  Libro 
ä(l  /amo,*o  Cauallero  Palmerin  de  Oliuia  con  priuüfjo  real  que  ninguno  lo  pueda 
(npremir  en  estus  reynos  ni  traerlos  (sie)  n  vender  de  fuera  dellvs  por  tspacic»  de 
deys  (sie)  anos  primeros  siguientes  que  se  cuentan  desde  diez  y  siete  de  Diziembre 
de  mill  y  qmnientos  y  onze  aiios  en  adclante  so  pena  de  den  mill  maravedis  para 
hl  camara  y  fisco  de  au  alteza  y  los  lifjros  perdidos  el  qtuil  ftte  tascuio  por  los 
9^res  del  su  consejo  d  cinco  reales  de  plata  por  cada  vn  volumen.     Mit  dem 
ttumittelbar  darauf  folgenden  Blatte  I  beginnt  der  Text  (die  Blattzahlen  sind 
jedoch  äusserst  unrichtig,  viele  doppelt,  manche  zurückgezahlt,  oft  aber  wie- 
der ganze  Reihen  übersprungen ,  so  dass  das  letzte  Blatt  statt  der  richtigen 
^ahl  152  die  Nummer  CLXXll  trägt;  —  richtig  hingegen  ist  die  Folge  der 
Signaturen  a — ^,  jeder  Bnchstabe  zu  acht  Blättern ;  ohne  Custoden  ;  mit  gothl- 
schen  Lettern  in  zwei  Columnen)  und  endet  auf  Fol.  CLXXII  (eigentlich  152), 
«iessen  Rückseite  leer  ist.     Eben  da  findet  »ich  gleich  nach  vollendetem  Texte 
^^olgende  Angabe  des  Druckortes  und  DruckjahreiT?    Acabose  esta  prestnta  (sie) 
o6ra  en  la  muy  noble  Hndad  de  Salmantia  a.  XXJI.  dias  del  mcs  d'JJeciembre  del 
oÄo  dl  Haseimiento  d*  nuestro  senor  iesu  aristo  del  mil  y  quinüntos  y  onze  ahos 
'1511);  woran  sich  unmittelbar  die  von  Dunlop  (a.  a.  O.  S.  163)  erwähnten, 
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liehen  Schöpfers  des  sinnreichen  Junkers  von  la  Mancha,  verherr- 
lichen halfen!  —  Doch  die  weitere  Entwickelung  der  nninittel- 
baren  und  mittelbaren  Nachwirkungen  dieses  „Dogniatizador  de 
una  secta  tan  maW  auf  die  spanische  und  gesammte  europäische 


vou  Salvi  aber,  wcnigBtens  in  Rücksicht  des  spanischen  Originals,  bezweifel- 
ten lateinischen  Verse  reihen,  ans  denen  sich  Tcirklich  ergiebt,  dass  ein  Fraaen- 
zimmer  diesen  Roman  vcrfasst  habe.  Sie  haben  die  Aufschrift:  Jo.  a«*fnr 
tratumierenn.  hac  (sie)  ad  lectorem.  (s.  über  diesen  Johannes  Augur  von  TrA>- 
miera,  in  der  Nähe  von  Rnrgos:  Nie.  Antonio,  BVtl.  hisp.  nova ,  Tom.  /. 
p.  639),  und  preisen  in  barbarischem ,  noch  überdiess  durch  Druckfehler  ent- 
stelltem Latein  und  in  schwülstigen  mythologischen  Anspielungen  die  buhe 
Vortrefflichkeit  und  den  grossen  Nutzen  dieses  Romans,  prophezeien  dem  be- 
sungenen Helden  desselben,  als  dem  erlauchten  Ahnherrn  eines  neuen  Ilerocii- 
geMchlechtes  („Inclilua  .  .  .  pater  palmamm^''),  unsterblichen  Ruhm  (^.jutlmarum 
nomen  in  orhe  manet"^),,  em^ifehlen  aber  vor  Allem  dringend  den  Ankauf  de> 
Buches  {„Ilunc  emas  rmptor:  connlo:  credt  mihi*''')  und  die  wiederholte  Lesnujr 
desselben  (^,Noctr  ditqut  libntm  volne :  revclue,  leye'^).  Die  Stellen,  die  »icli 
auf  die  Verfassorin  beziehen,  sind  folgende: 

—   —  —  —   —   —  collige  ßorcSj 

(j7to8  8f.ftitj  qiw8  dtit  femina  cordr  iUti 


HiiHC  lege  quo  trcwtcU /emina  multa  »na. 

und  endlich  der  nicht  minder  bescheiden  lobende  Schluss ,  woraus  zugleich  zu 
erhellen  scheint,  dass  ein  Sohn  der  Verfasserin  die  militärische  Partie  des 
Romans  redigiert  habe: 

Q»4trUo  8ol  luruitn  tuperat  ni-binssaque  (Lehrija)  doctos: 

Taiito  iita  hiiipntws  /euiitia  docta  riroa^ 
humpe  moras  aniTy/tlix  si  ceperia  iatum  (/t6rttot), 

Mox  doctuSf  sapiens j  helligt r  arma  scies. 
Fimirm  composuit:  generosos  aique  lalnnes 

Filius  ahisonans  scripsit  et  arma  libro. 
Si  lihrum  remis  n€irrantem  proclia  clmrtis 

ICzcussus  iam  stat:  emere  quitsque  potest. 
I'eilege  ne  tivteas  eertaminis  alta  duellu^ 

talmai-um ßorcs  recipe^  amice,  manu. 
Oftm  PreuiUgio. 

Bekanntlich  ist  die  erste  Fortsetzung  diese»  Romans,  d»T  „/V/maf<ro«*\  von 
derselben  Hand,  wie  sich  ans  der  Dedication  des  Letztern  ergiebt,  dessen 
poetischer  Epilog  ebenfalls  eine  Dame  von  Burgos  als  Verfasserin  angieht 
{por  mam>  de  dntna  .  .  .  es  de  Axupustohrica  nqueste  lahor).  Der  C'orreetor  d«*r 
Venetianer  Ausgabe  vom  J.  1534  des  PrimtUeon  Francisco  Delicado,  sagt  von 
dieser  Dame  iJntrod.  del  3"  lihro\  fol.  177.):  Y  es  opinion  de  persona»  que  /ne 
mnger  la  qne  lo  rompuso^  fija  de  un  carpintero  ....** 
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Literatur  findet,    wie  gesagt,    erst  in   den   folgenden   Epochen 
ihren  schicklichen  Platz. 

Werfen  wir  nun  noch  einen  Rückblick  auf  diese  ganze 
Epoche,  so  sehen  wir  einerseits  auch  die  castilische  Kunst- 
poesie von  der  epischen  Richtung  ausgehen;  in  Folge  der  na- 
turgemässen  Fortbildung  des  menschlichen  Geistes  überhaupt 
und  des  Zeitgeistes  insbesondere  die  didaktische  hinzukommen, 
ja  allmählig  die  Oberhand  gewinnen,  doch  nicht  ohne  vielfach 
epische  Elemente  in  sich  aufzunehmen;  das  Epische  selbst  aber 
zuletzt  in  seine  beiden  Factoren,  das  objective  Reproducieren 
einer  historisch- lebendigen  Grundlage  und  das  ideale  Auffassen 
des  Angeschauten  als  einer  Einheit,  sich  auflösen,  und  jeden 
derselben  getrennt  und  einseitig  sich  gestalten:  den  einen  zur 
blossen  Chronik,  der  principlosen  Zusammenstellung  des  Ge- 
schehenen nach  keiner  höheren  Einheit  als  der  Gleichzeitigkeit, 
den  anderen  zum  blossen  Roman,  der  haltlosen  Darstellung  einer 
rein  idealen  Welt  ohne  eine  äussere,  reale  Grundlage,  welcher 
Ungebundenbeit  des  Stoffes  natürlich  auch  eine  ungebundene 
Form,  die  Prosa,  besser  zusagte.  Andererseits  zeigen  sich 
schon  immer  deutlicher  die  Spuren  einer  neuen  Richtung,  der 
lyrischen,  die  in  der  nächsten  Epoche  auch  wirklich  die  vor- 
herrschende wird. 


Zweite  EiK>clie:  von  den  Zeiten  Königs  Johann  II. 
von  Castilien  bis  zum  Schlüsse  des  15.  Jahrhunderts.' 

Höfische  Kunstlyrik.  —  Gelehrtes  Dichten. 

Es  ist  bekannt,  dass  die  Troubadourspoesie  als  die  zuerst 
ausgebildete  Kunstlyrik  des  modernen  Süd -West -Europa  und 
gleich  von   vorne  herein  in  dem  Charakter  einer  höfischen  Cou- 


^  Wenn  ich  jetzt  noch  den  seit  so  langer  Zeit  (1832)  schuldig  gehliebcncn 
Schlugg  dieses  Aufsatzes  zu  geben  wage ;  jetzt  noch  —  nachdem  die  Werke 
von  Clarus  und  Ticknor  erschienen  sind  —  es  zu  thun  nicht  für  ganz  über- 
flüssig halte,  so  glaube  ich  dies  hauptstidilich  dadurch  rechtfertigen  zu 
tÖMien,  dass  erst  nach  dem  Erscheinen  jener  Werke  zwei  HauptqucUen  für 
'lie  Oeschichte  dieser  Epoche,  der  Cancionero  de  Baona  mit  einer  trefl- 
Hehen  Einleitung  {De  la  poesia  casUllana  en  los  siglae  XIV.  y  XV.)  des  f^a- 
•^hrten  Marques  de  Pidal  (Madrid,  ISöl.  4.)  und  die:  Obra»  de  D.  lüigo 
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vcrsationspoesie  erscheint.  Vom  lemosiniscbeu  SpracLgebietc 
ausgehend,  verbreitete  sie  sich  auf  der  pyrenäischen  Halbinsel 
schon  seit  dem  12ten  Jahrhunderte  theils  in  jenen  Theilen  der- 
selben, die  dazu  gehörten  (Catalonien,  Valencia  und  theilweise 
Aragon),  theils  wurde  sie  mit  der  Burgundischen  Dynastie  zu- 
gleich in  Portugal  herrschend  und  bildete  die  galicische  oder 
alt-portugiesische  Mundart  Üiren  Zwecken  und  Formen  gemäss 
aus.  Aber  nicht  nur  die  Höfe  der  Grafen  von  Provence  und  Ca- 
talonien und  der  Könige  von  Aragon  und  Portugal  waren  Mittt*!- 
puncte  der  Troubadourspoesie,  auch  Ferdinand  HI.  der  Heilige 
von  Castilien  galt  schon  für  einen  Kenner  derselben^,  und  sein 
Sohn  Alfons  X.  war,  wie  bemerkt,  ein  grosser  Gönner  der  Trou- 
badours^, und  verstand  selbst  ilirer  Kunst  gemäss  zu  dichten 
(metrificaba  altamente).  Aber  was  er  in  diesem  Stile,  dem 
höheren  kunstmassig- höfischen,  gedichtet  hat  (die  CdrUigas  oder 
Kunstlieder),  ist  nicht  in  castilischer,  sondern  in  galiciscber 
Mundart  geschrieben;  ein  Beweis,  dass  damals  die  castilische 
Mundart  und  die  castilischen  Dichtformen  noch  nicht  für  diesen 
„höheren"  Stil  geeignet  waren,  und  dass  daher  die  Castilier, 
wenn  sie  auch  sich  darin  versuchen  wollten,  sich  noch  genöthigt 
sahen,  der  durch  den  unmittelbareren  Einfluss  der  Proveuzalen 
schon  mehr  dafür  geschickt  gemachten  galicische n  Mundart 
und  Formen  sich  zu  bedienen,  die  ihnen  jedesfalls  näher  Ligen 


Lopez  de  Mendozdj  MarqncB  de  Santillantty  ahora  por  vcz  primera  com- 
pilatlas  Je  loa  Codices  origifurleSj  l  ilustradiis  con  Iti  tida  del  aufot\  notas  y  ct^nKH- 
tarios  por  D.  Joai  Amador  de  los  Rios  (Madrid,  1852.  4.),  bekannt  iff- 
niai'ht  worden  sind.  Ich  werde  daher  auch  mich  darauf  beschränken,  nur  di** 
Partion  auuführlicher  zu  besprechen,  die  von  meinen  Vorgängern  gar  nicht 
bcrii('k.sichtiget  oder  nicht  gehörig  gewürdigt  worden  sind,  während  ich  die 
von  ihnen  schon  genügend  abgeliandeltcn  dieser  überdies  weit  bekannteren 
Epoche  ganz  ül)ergche  oder  nur  kurz  berühre,  da  ohnehin  dieser  Aufsatz  nur 
Beitrüge  zur  Geschichte  der  caslilischen  Literatur  im  Mittelalter  liefern  soll, 
und  weit  entfernt  ist,  auf  den  Nnmoii  einer  pragmatischen  Geschichte  dersetbcij 
Anspruch  zu  machen. 

'  Von  ihm  sagt  sein  Sohn  Alfons  X.:  „pagdbase  de  am  es  de  carte  qne 
saftian  bicn  de  trovar  et  cantar,  et  de  joglares  qne  sopicsen  Inen  tocar  estm- 
mrrttos.  Ca  de  taio  se  pagalnx  el  mnchoy  et  entendia  qitien  lo  facia  bien  et  qmen 
fu.n**  (Mtmoricks  de  San  Fenuindo.  Madrid,  1800.  Fol.  p.  220,  aus  dem  Scp- 
teuario). 

^  Vgl.  Pidal  in  der  Einleitung  zum  Cancionero  de  Baena,  J7.  LI. 
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und  mit  der  ihren  analoger  waren,  als  die  des  lemosinischen 
iSprachgebietes.  Bei  solchen  vereinzelten  Versuchen  in  dieser 
Mundart  blieb  es  noch  lange  in  Castilien;  denn  hier  konnten 
sich  wegen  der  oft  eintretenden  Minderjährigkeit  der  Regenten, 
der  lange  dauernden  Vormundschaften,  der  blutig  grausamen 
Bürger-  und  Bruderkriege,  und  der  dadurch  erzeugten  Zerklüf- 
tung in  feindliche  Parteien  und  Verwilderung  der  Sitten,  weder 
höfische  Mittelpuncte,  noch  feinere  gesellige  Kreise  bilden,  die 
eine  mehr  geistige  Unterhaltung  und  das  conventionelle  Spiel  mit 
den  Erzeugnissen  des  Witzes  und  der  Phantasie  zum  Bedürfnisse 
gemacht  hätten;  kurz,  es  fehlten  noch  die  Prämissen  und  Bedin- 
gungen zur  Entwickelung  und  Bildung  einer  höfischen  Kunst- 
poesie. 

Erst  nachdem    die   von  Heinrich  von  Trastamara  abstam- 
mende Dynastie  festeren  Fuss  gefasst  hatte,  nachdem  Johann  I. 
nicht  nur  die  Parteien  gebändigt,  sondern  auch  die  königliclie 
Macht  befestiget  und  in  Verbindung  mit  seinen  Cortes  durch  Ge- 
setze   die    Sitten   geregelt    hatte,    zeigten    sich   an   dessen    und 
dem  Hofe  seines  Nachfolgers  Heinrich's  HI.  die  Keime  feinerer 
Geselligkeit   und   das   Streben,   ihr  einen   poetischen   Ausdruck 
zu  geben*.      Als  daher  ein  Regent  auf  den   Thron   kam,   der, 
wie  Johann  IL,   eine  ausgesprochene  Vorliebe  für  Musik   und 
Dichtkunst  hatte;  als  ein  immer  grösserer  Luxus  am  Hofe  des 
Königs  und  in  den  Palästen  und  Schlössern  der  Grossen  sich  ent- 
wickelte  und  man  in  Festlichkeiten  sich  zu  überbieten  suchte, 
die  nicht  nur  durch  Reichthum  und  Glanz,  sondern  auch  durch 
sinnreiche  Erfindungen  und  ritterliche  Spiele  (invenciones  y  entre- 
niesesy  empresas  etc)  sich  auszeichneten,   als  eben  das  Ritterthum 
Huch  hier  immer  mehr  als  ein  feudal-aristrokatisches,  höfisch -ga- 
lantes sich  gestaltet  hatte  und  in  äusserem  Prunk  und  phantasti- 
schem Frauendienst  sich  zu  zeigen  suchte  (man   denke  nur  an 


^  So  sagt  ^er  Marques  de  Santillana  in  seinem  berühmten  Briefe:  „Dc»- 
pf*<!9  dfstos  (den   castilischen  Dichtern   aus   der  ersten  Hälfte   des  14.  Jahr- 

hnnderts),  en  fiempn  dH  rey  (Ion  Johan  flj,  fui  el  Ar(;edtafto  de    Toro 

^  /vi  tambien  Gargia  Fernand tz  de  Ocrrna.  Desde  el  iiempo  del  rey  dem  En- 
^ne.  fJIl.J,  de  glorUaa  memcriaj  padre  del  rey,  nneetro  setior  (Johann's  II.), 
«  fnMa  estos  nuestros  tiempoa  se  comfnt;6  d  el erar  mns  ^fffn  nctVyjv'«  ^  f'On  mayor 
^'^9'^n^in :  i  ha  arido  ome^  muy  doton  en  esta  arte  etc/^ 
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den  Paso  honroso  des  Suero  de  Qui'^on««)^;  da  waren  die  Ele- 
mente und  Bedingungen  höfischer  Geselligkeit  auch  in  Castilieii 
in  solchem  Masse  gegeben  und  entwickelt,  dass  es  Bedürfnis^ 
wurde,  auch  einen  geistigen  Ausdruck  dafür  zu  finden ,  und  dass 
die  Finder  desselben,  die  Trovadores^  bald  die  unentbehr- 
lichen Genossen  dieser  Gesellschaft  und  Feste  wurden.  Daher 
wurden  diese  nicht  nur  vom  Könige  und  von  den  Grossen  begün- 
stiget, so  dass  es  zum  guten  Tone  gehörte,  mehrere  derselben 
unter  ihren  Hof- Dienstleuten  zu  zählen^,  sondern  sie  selbst,  der 
König  und  Alvaro  de  Luna  an  der  Spitze,  verschmähten  es  nicht, 
sich  in  der  „Kunst  des  Findens**  (arte  de  trobar)  zu  versuchen 
und  mit  ihren  Hofdichtern  sich  in  poetische  Wettkämpfe  einza- 
lassen.  Eine  unter  solchen  Verhältnissen  und  Bedingungen  in*s 
Leben  gerufene  Dichtung  musste  sich  natürlich  nach  dem  Muster 
der  höfischen  Kunst,  der  Troubadourspoesie  zu  bilden  und  so  nahe 
als  möglich  an  deren  Formen  anzuschliessen  suchen.  Vorzüglich 
der  letztere  Umstand  trug  dazu  bei,  dass  auch  jetzt  noch  viele 
castilische  Trovadores  der  galici sehen  Mundart  und  Formen 
sich  bedienten,  um  so  mehr  als  die  galicische  Kunstpoesie  schon 
seit  Alfonso  III.  und  noch  mehr,  seit  der  Köni^  Dom  Diniz  sich 


'  Vgl.  z.  B.  Lafucnte  Hist.  gen.  de  Espana.  Tomo  9,  p.  55  »ig.  —  Von 
dem  famosen  Ritter  Suero  de  Quinoues,  diesem  realcu  Vorbilde  des  Don  Qui* 
jote,  theilt  Pidal  (/.  c.  p.  XLIV.)  aus  einem  handschriftlichen  Cancionero  da:» 
von  ihm  an  die  Dame  seines  Ilerxens  gerichtete  Gedicht  mit;  ein  wahrrs^ 
Muster  dieser  Conventionellen  Liebesnarrheit!  —  S.  ebenda  Über  die  Thateii 
und  Gedichte  der  nicht  minder  abenteuerlich-galanten  Ritter  D.  Juan  de  Merlo. 
Lope  Dostiiniga,  Alonso  Deza,  Jnan  Pimentel,  und  Gonzalo  de  Coadros. 

^  8o  hatten,  ausser  dem  Könige  und  dem  Connetabel,  Enrique  de  Aray  ». 
Eeman  Perez  de  Otizman,  Podro  Tmitrio  Erzbischof  von  Toledo,  der  Cardenal 
von  San  Pedro,  Alonso  Enriqnez  u.  A.  eine  bedeutende  Zahl  von  Trovadoreii 
in  ihrem  Dienste  und  Gefolge.  —  Vgl.  Amador  de  los  Rios,  rida  dtl  Mar- 
ques de  Santillanaj  vor  dessen  Werken,  p.  VIII.  —  Pidal  in  der  Einleitmi): 
zum  Cancionero  de  Baena,  p.  XXV'III — XXX.  —  Der  Marques  de  San- 
tillana,  der  auch  unter  seinen  Dienstmannen  einen  Kunstgenossen ,  Diego  if<' 
Burgos,  zählte,  sagt  von  seinem  Bruder  dem  mächtigen  Herzog  von  Castro: 
„^Z  mny  maffnißco  Ihujue  den  Fadiique  ^  mi  seüor  i  mi  hermano,  plogo  mucho  eafa 
sgien^,  i  ß^o  assaz  gentiles  can^ioncs  e  decires:  i  tmia  en  au  easa  grande*  tro- 
radnrrs^  e- pe^'t'almrnte  d  Ftrnand  Rtdrigtiez  Portocarrero,  e  Johan  de  Gaifost*  e 
Al/oiuto  Gayostf  de  MorantM,'^  Kurz  Dichter,  oder  doch  Kenner  und  (Soiiner 
der  Dichtkunst  zu  sein,  galt  damals  Hir  eine  unerlässHche  Eigenschaft  eii](-> 
höfisch  gebildeten  Kitters. 
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selbst  ao  die  Spitze  der  höfischen  Dichter  gestellt  hatte,  au 
Leichtigkeit  and  Eleganz  des  Ausdrucks  und  an  Bestimmtheit 
der  Formen  bedeutend  zugenommen  hatte  K  Besonders  wenn 
die  castilischen  Dichter  den  aus  dem  Provenzalischen  in  das  Ga- 
licische  schon  völlig  eingebürgerten  zehnsjlbgen  Vers  mit 
jambischen  Tonfall,  bekanntlich  das  im  lemosinischen  Sprachge- 
biete vorherrschende  Versmass,  beibehalten  wollten,  so  sahen  sie 
sich  fast  gezwungen ,  der  galicischen  Mundart  sich  zu  bedienen, 
da  die  im  Genius  der  castilischen  Mundart  wurzelnden  nationa- 
len Redondilien  mit  trochiiischem  Fall,  dieser  Umformung  noch 
allzusehr  widerstrebten,  und  es  hier  erst  durch  die  Vermitteluug 
der  italienischen  Poesie  viel  später  gelang,  jene  Abart  der  lemo- 
sinischen Dekasjllaben ,  die  Hendekasyllaben ,  einzuführen.  So 
wird  einerseits  die  auch  damals  noch  fortdauernde  Anwendung 
der  galicischen  Mundart  und  Formen  bei  den  castilischen  Hof- 
dichtem ganz  erklärlich;  und  die  Erscheinung,  dass  mehrere 
CaHtil>er  unter  den  in  gali  eis  eher  Mundart  singenden  portu- 
giesischen Hofdichtem  des  Königs  Diniz  sich  finden,  dass  eine 
nicht  unbedeutende  Zahl  und  gerade  die  ältesten  von  den 
Dichtem  im  Cantionero  de  Baena  noch  dieser  Mundart  und 
Formen  sich  bedienten,  wird  hierin  genügend  begründet  erschei- 
nen; —  andererseits  aber  darf  man  auch  nicht,  wie  z.  B.  selbst 
noch  Ticknor  gethan,  den  Einfluss  der  galicisch  -  portugiesichen 
KuQstpoesie  auf  die  castilische  ignorieren,  oder  zu  geringe  an- 
schlagen ^  und  letztere  nur  als  eine  Schülerin  oder  Nachahmerin 
der  lemosinichcn  darstellen. 


*  Vgl.  ober  die  Entwicklung  der  galicisch -portugicHischen  Kunst- 
{wesie  und  deren  Verhältnis»  zur  caBtilischen ,  meinen  Aufsatz  über  Beller- 
mnnn'sWerk:  „Die  alten  Liederbücher  der  Portugiesen*'  (hier  unter  der 
ttubriki  „Zur  Geschichte  der  portugiesischen  Literatur  im  Mittelalter",  wie- 
derabgedruckt). 

*  Pidal  (/.  c  p.  LX — LXIV)  hebt  allerdings  den  Einfluss  der  galiciscli- 
pfirtugiesischen  Poesie  auf  die  castilische  hervor;  glaubt  aber,  dass  man  beide, 
^(^Digstens  noch  in  diesen  Epochen,  nicht  getrennt,  sondern  als  eine,  innig 
verbundene ,  nur  in  zwei  wenig  verschiedenen  Mundarten  sich  aussprechende 
und  gleiche  Schicksale  theilende  Literatur  zu  betrachten  habe.  Bei  dieser, 
vf»Tn  peninsnlaren  Patriotismus  inspirierten  Ansicht  würde  aber  gerade  der 
«'«stilischen  Literatur  das  schwerste  Unrecht  zugcfiigt  und  ihre  von  der  por- 
t^Riwischen  principiolle  Verschiedenheit,  die  filr  die  Entwicklung  hei- 
der entscheidend  wurde,  verkannt  werden;  denn  die  erstere  ist  aus  der  Volks- 
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Allerdings  hat  die  Troubadourspoesie  auch  von  dieser  Seite, 
von  dem  letnosinischen  Sprachgebiete  aus,  auf  die  castilische 
Kunstpoesie  bedeutend  eingewirkt;  —  aber  diese  Einwirkung  tmt 
erst  später  ein,  wurde  erst  dann  bedeutend ,  als  die  eigentliche 
Troubadourspoesie  längst  verblüht  war,  erst  in  jener  Zeit,  als  die 
spätere  Nachblüthe  derselben,  die  zunftmässige  meistersäiigeVisclie 
Troupadourspoesie  von  Toulonse  auch  nach  Oatalonien,  Valencia 
und  Aragon  verpflanzt  worden  war  K     Diese  Einwirkung  datiert 
historisch  nachweisbar  von   der  Succession  der  castilischen  Dy- 
nastie im  Königreiche  Aragon ,  als  der  Oheim  Johaiiirs  IL  von 
Castilien,  Ferdinand  (Sl  de  Antequera)  von  den  vereinigten  Stan- 
den von  Oatalonien,  Valencia  und  Aragon  zum  Köaige  gewählt 
wurde  und  eine  grosse  Anzahl  castilischcr  Hofdichter  ihn  dahin 
begleitete.   Unter  diesen  befanden  sich  der  Grossmeister  von  Ca- 
latrava  Don  Enrique  de  Aragon,  Graf  von  Oangas  de  Tineo  und 
Herr  von  Iniesta,  den  mau  gewöhnlich,  aber  irrig,  den  Marques 
de  Villena  nennt,   und  der  so  berühmt  gewordene  Trovador 
Alfonso  Alvarez  de  Villasandino;  der  erstere  war  es,  der 
im  Jahre  1412  in  Barcelona  den  „Rath  des  heiteren  Wissens'^ 
(Consell  dd  gay  snber)  wieder  herstellte,  nach  seiner  Rückkehr 
nach  Castilien   auch   dort   die  Lrys  d^annyr^f  eiirzufüliien   suchte 
und   selbst   eine  Arie  de  trohar  nach  den   Vorschriften  des  gay 
saber^  verfasste  und  seinem  Schüler,  dem  berühmten  Marques 
de  Snntillana  mitthcilte.     Villasandino  aber,  schon  als  Trova- 


popsie  horvorjfepaiippii  und  hat  dalior  eine  fest«,  alle  Einflüsse  und  Wech«»«'I 
überdauorndo  volkstliümlii-ho  Grundlage,  während  die  Ict/tero  von  Hau:*  au^ 
flieh  unter  di>in  KinflupAc  fremder  MiiNtcr  kunstmüssig  entwickelt  hatte  und 
daher  gleich  als  Kunstpoosie  iu's  Leben  getreten  war. 

*  Vgl.  darüber,  ausser  den  älteren  bekannten  Werken,  F.-R.  Cambovliv^ 
Essai  sttr  Vhiatoire  de  la  litferahtre  catalane.  2.  ed.  Paris,  ISflS.  8.,  besonder» 
p.  47 — f»7;  —  und  Ruy^nr  ßaret^  Eapagnc  et  IVovenre.  /Uudrs  snr  Ui  litt. 
r/M  midi  d^  VEurope.  Paris,  1857.  8.  p.  103 — 20U. 

*  Man  braucht  sehr  häufig  diese  Benennung:  goy  aabtr  auch  für  die 
ältere  ritterliche  Troubadourspoesie,  die  in  der  That  noch  vielmehr  eine  walin« 
..Kunst  des  Fi  ndens**  («rfc  rf^  froftar)  war,  während  die  spätere  zSnfYifTf 
zu  einem  erfindungsleeren  ,,Wis.Ken  von  blossen  Aeusserlichkeiten  **  zu  tech- 
nisch-formeller Künsti'lei  herabgesungen  war.  —  Ich  gebe  als  Anhang  zu  die- 
ser Partie  der  Oeschichte  der  castilischen  Poesie  meinen  Aufsatz  über  die  von 
(Jatien  Arnoult  herausg^'gebenen  Mcmumtnts  dt  la  litt,  nmiane^  Tome  I, 
die  Lrifs  d'amors  enthaltend. 


1.  Boaterwek,  Uistoria  de  la  lit.  esp.  etc.  193 

dor  in  galicischer  Mundart  vorgebildet,  ward  nun  einer  der  Ton- 
augeber in  der  poetischen  Gesellschaft  am  Hofe  Johannas  II.  und 
dichtete  auch  nach  dem  Muster  der  zünftigen  Troubadourspoesie 
in  castilischer  Mundart  ^  Denn  einerseits  war  schon  zu  jener 
Zeit  Huch  die  castilische  Mundart  durch  die  erwähnten  Versuche 
von  Juan  Manuel,  Juan  Ruiz  (wir  haben  oben  bemerkt,  dass  es 
nicht  unwahrscheinlich  sei,  dass  Juan  Ruiz  schon  mit  den  Regeln 
der  Qaya  ciencia  bekannt  gewesen  sei),  Lopez  de  Ayala  u.  s.  w. 
hinlänglich  für  die  Anwendung  der  Formen  einer  solchen  Kunst- 
Ijrik  vorbereitet  und  empfänglich  gemacht  worden;  andererseits 
hatte  die  galicische  Hofpoesie  immer  mehr  und  mehr  sich  den 
nationalen  Formen  angenähert,  und  das  volkstbümliche  Vers- 
mass  der  Redondilien  zu  den  kunstmässiger  construierten  Coplas 
de  arte  comun  6  real  und  de  arte  mayor  ausgebildet,  die  wohl 
vorzüglich  die  galicisch  dichtenden  castilischen  Trovadores  ein- 
geführt hatten,  wie  denn  schon  Alfons  X.  neben  den  provenzali- 
sehen  Versmassen  auch  die  heimischen  Redondilien  in  seinen  gali- 
cischen  Cäntigas  angewandt  hatte ^.      Dadurch  aber  waren  in 


^  Dessen  Gedichte  stehen  an  der  Spitze  der  im  Cancionero  de  Baena 
gesammelten ,  und  er  wird  in  der  Ueberschrift  aufgeführt  als :  „muy  nngular 
cf/mponedor  en  esta  muy  graciosa  arte  de  la poetria  igaya  ciencia*"  und  als: 
tjEtmaUe  i  UtB  i  espejo  i  Corona  i  monarca  de  todos  los  poetas  d  trovadores  qtte 
fasta  oy  fueron  en  toda  Eeparia.*'  Ein  gut  Theil  dieses  übertriebenen  Lobes 
kam  wohl  auf  die  Rechnung,  dass  er  der  Hof-  und  Lieblingsdichtor  des  Conne- 
tabel  Alvaro  de  Lnna  war.  Doch  auch  der  Marques  von  Santillana  sagt 
von  ihm:  ^^grand  deeidor;  del  quäl  ae.  podria  decir  aquello  qttc  en  loor  de  Ovidio 
<«  ffrand  eatoruidt/r  dearrihe;  ronriene  d  saher j  que  todoa  aita  motea  d  palabraa 
*^ran  metro," 

*  Vgl.  Bellermann,  Die  alten  Liederbücher  der  Portugiesen,  S.  16.  — 
Wenn  aber  der  Marques  de  Santillana  in  der  oft  angeführten  Stelle  seines 
clasBischen  Briefes  sagt,  er  glaube  (ereo),  die  arte  mayor  und  die  arte 
^omnn  seien  in  den  Königreichen  Galicien  und  Portugal  erfunden  wor- 
den (faüaron)^  so  hat  er  vielleicht  in  Bezug  auf  die  strophische  Ausbildung 
^er  Redondilien,  ja  auch  auf  die  veraoa  de  arte  mayor  (aus  der  Ver- 
doppelung  der  versoa  de  redondilla  menor)  vollkommen  Recht;  dass  aber 
die  Redondilien,  die  versoa  de  romance,  der  Grundrhythmus  der  castili- 
schen Mundart,  das  älteste  und  volksmässigste  indigene  Versmass  sind,  wird 
^^hl  kaum  Jemand  mehr  bezweifeln ,  und  habe  ich  in  dem  Aufsatze  über  die 
Komanzenpoesie  des  weiteren  nachgewiesen.  —  Von  dem  eigentlich  provenza- 
^isehen  Masse,  den  Dekasyllaben,   ist  mir  im  Cancionero  de  Baena 
"*r  «in  Beispiel  bekannt,  in  einem  Gedichte  des  Pero  Gonzalea  de  Men- 
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die  castiliache  Hofpoesie  nationale  Elemente  anfgenommen 
worden,  gaben  ihr  trotz  den  fremden  Einflüssen  eine  eigentbtlm- 
liche  Färbung  und  begründeten  ihre  in  der  Folge  immer  selbst- 
ständiger  und  volksthüml icher  werdende  Entwickelang.  Diese 
nationalen  Elemente,  diese  eigen thümli che  Färbung  schon  bei 
der  Entstehung  und  Bildung  der  castilischen  Kunstlyrik  zu  be- 
achten und  hervorzuheben,  ist  um  so  wichtiger,  als  eben  durch 
letztere  die  schärfere  Trennung  der  Kunst-  von  der  Volkspoesie 
eintrat,  ja  die  höfischen  und  gelehrten  Kunstdichter  sich  nun  ein- 
bildeten, durch  die  von  ihnen  eingeschlageneBahn  der  Nachahmung 
und  Einführung  fremder  Muster  sich  weit  über  ihre  Vorgänger, 
über  die  alten  Reimer  {antiguo  rimar)  erhoben  zu  haben,  und  gar 
auf  die  Volksdichter  {de  que  las  gentes  de  baxa  S  servil  condi^on 
se  alegran)  mit  Verachtung  herabzusehen  affectierten.  Hingegen 
scheinen  mir  die  zu  weit  zu  gehen,  die,  wie  z.  B.  Pidal  (/.  c.  p. 
XLVIIl — LVL)  der  überdiess  die  ältere  ritterliche  Troubadours- 
poesie nicht  von  der  jüngeren  zünfligen  scharf  genüg  unterschei- 
det, den  directen  Einfluss  der  lemosinischen  Kunstpoesie  auf  die 
castilische  bloss  auf  Aeusserlichketten,  auf  künstlichere  metrische 
Combinatiouen,  compltciertere  Reimverschliugungen  u.  s.  w., 
kurz  auf  den  formellen  Einfluss  beschränken.  Von  jenem  freieren 
Geiste,  jeuer  noch  mehr  idealen  Ritterlichkeit,  jenem  kühneren 
Liebeswerben,  jenem  scharfen  Rügen  nnritterlicher  Sitte,  jenen 
fast  ketzerischen  Ansichten  der  älteren  Troubadours  ist  allerdinpt 
in  der  castilischen  Hofpoesie  kaum  mehr  eine  Spur  zu  finden, 

doza,  des  Grossvaters  des  Marques  de  Santillana,  der  im  J.  1385  in  der 
Schlacht  von  A^jubarrota  starb,  und  dies  ist  in  galicischer  Mundart  {L  <*.. 
j>.  257:  Por  DeuSj  srfioraf  non  me  tnatedea).  —  Dass  hingegen  durch  den  Ein- 
fluss der  Gnya  cienia  die  arte  coniun  mit  allen  ReimlcÜnsteleien  derselben 
vertraut  wurde,  ersieht  man  ans  vielen  Beispielen,  und  besonders  charakte- 
ristisch dafür  ist  folgende  Strophe  in  der  Reque^ta  de  Al/onso  Alvarez 
(de  ViilaMttdino)  contra  Ferrant  Manuel  (de  lAindo)^  ebenda,/».  S61 : 

E  pttes  V08  tenedes  por  tan  aahidor 

Que  en  tan  breve  Hempo  fan  alto  sobiste$f 

80  marartllado  commo  prrposystea 

Stfn  lyi  syn  detlay^  spn  cor,  »yn  di$cor, 

Syn  dohle  manaobre  senaillo  ö  menor^ 

Syn  encad€nado  dexar  6  prender^ 

Que  arte  comun  dfvedea  creer 

Que  non  tiene  en  ay  aabernin  valor. 
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and  je  weniger,  je  mehr  sie  sich  von  der  durch  die  galicische 
vennittelten  Nachahmong  der  ächten  Troubadonrspoesie  zn  der 
directen   der  späteren  lemosinischen  gewandt  hatte.     Aber 
mit  dieser  späteren  ist  sie  —  gerade  mit  Ausnahme  der  be- 
merkten Beibehaltung  der  nationalen  Grundmasse  und  der  darin 
bedingten  metrischen  Combinatiouen  und  mit  constanter  Ableh- 
nung des  im  Lemosinischen  herrschenden  jambischen  Rhythmus 
und  der  Dekasjllaben  —  ganz  homogen  nicht  nur  in  der  Cultur 
bestimmter  Dichtgattungen  und  in  der  Wahl  der  mit  Vorliebe 
behandelten   Gegenstände,  sondern  auch   in  Auffassungs-  und 
Darstellungsweise,  in  conventioneller  Haltung  und  Ton.     Diess 
bestätigt  zu  finden,  bedarf  es  uurderVergleichungder  in  den  Joyas 
del  gay  aaher  und  in  den  catalanischen  Canqoners^  enthalte- 
nen Gedichte,  mit  denen  des  Cancionero  de  Baena  und  noch 
mehr  denen  der  späteren  Cancioneros  generale^.     Sollte  man 
auch  die  äusseren  Beweise,  die  historiacben  Zeugnisse,  das  aus- 
dHlckliche  Bekenntniss  der  castilischen  Trovadores  selbst,  dass 
sie  Schüler  des  Oay  sab  er  seien  u.  s.  w.,  nur  auf  die  Formen 
beziehen  wollen,  so  sprechen  doch  die  schon  im  Cancionero  de 
Baena  in  solcher  Zahl  vorkommenden  valencianischen  Dich- 
ter, dass  sie  eine  eigene  Schule  bildeten,  dafQr,  dass  auch  eine 
geistige  Homogenität  der  castilischen  mit  der  späteren  Trouba- 
dourspoesie Platz  gegriffen  haben  müsse  ^.     Diese  Wechselwir- 
kungen zwischen  den  Dichtern  des  castilischen  und  denen  des 


*  S.  Gatien-Arnonlt,  Monttmen»  de  Ui  tut.  romane,  $econde ptU>lic€Uion. 
Toulouse,  1849.  8.  La$  Joyas  del  gay  saber;  —  und  Ochoa,  Catdlogo 
Tazonado  de  loa  manuscritoa  esp.  extstentes  en  la  Biblioteca  Real  de  Paria.  Paris, 
1B44.  4.  pag.  286,  No.  7699:  Can^oner  d'amor,  —  Vgl.  Camboalin  l.  c. 
p.  50 — 55;  —  und  Zusätze  der  span.  Uebers.  zu  Ticknor,  ThI.  II.  S. 
700 — 702,  über  den  catalanischen  handschriftHchon  Can^oner  zu  Zaragoza. 

'  Selbst  die  ersten  unter  den  castilischen  Hofdichtem  sprechen  mit  wahrer 
Begeisterung  von  der  Oaya  ciencia,  so  Francisco  Imperial  (Canc.  de 
Baena,  j>.  232): 

i  0  tu  poeiria  e  gaya  ^nqia  ! 
/  0  deair  rrynUco  engemoso ! 
jO  tu  rectorica  i  pulcra  loquenqia 
E  aauavidat  en  geato  gragioao  1 

Und  Pernan  Perez  de  Guzman  {ibid.  p,  615): 

La  gaya  fiengia  que  aay  commo  rroaa 
Naaciö  en  el  vergel  de  la  poetria. 

13  ♦ 
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aragonischen  Hofes  wurden  natürlich  immer  häufiger  und  be- 
deutender, je  inniger  die  beiden  Königreiche  durch  die  gemein- 
same castilische  Dynastie  verbunden  wurden,  bis  unter  den  katho- 
lischen Königen  durch  die  Verlegung  des  gemeinsamen  Hofes  nach 
Gastilien  dessen  Mundart  die  Oberherrschaft  gewann,  und  sich 
dann  die  castilische  Literatur  wieder  freier  und  volksthümlicher 
zur  eigentlich  spanischen  entwickelte,  wovon  sich  allerdings  die 
Vorboten  schon  in  den  späteren  Cancioneros  generales  zeigen  l. 

Eben  auch  durch  diese  Verbindung  mit  den  Aragoniem 
hauptsächlich,  äusserlich  und  innerlich  vermittelt,  trat  zu  diesen 
berührten  Elementen  bei  der  castilischen  Kunstljrtk  noch  ein 
anderes  wesentlich  sie  beeinflussendes  hinzu:  die  Bekanntschaft 
mit  der  italienischen  Literatur.  Durch  den  Verkehr  mit  den 
Italienern,  namentlich  den  Genuesen,  dann  durch  die  Erwerbung 
Siciliens  für  das  aragonische  Königshaus  waren  die  Spanier 
mit  der  eben  damals  aufblühenden  italienischen  Poesie  näher 
bekannt  geworden,  vorzüglich  mit  Dante  und  Petrarca,  wovon 
besonders  der  erstere  der  auch  über  Spanien  sich  verbreitenden 
Zeitstimmung  für  das  Moralisieren  und  die  Allegorie  so  sehr  zu- 
sagte, dass  er  schon  zu  Anfang  des  1 5.  Jahrhunderts  in's  Catala- 
niscbe  (von  Andres  Febrer)  und  in*8  Castilische  (in  Prosa,  von 
dem  Marques  de  Villena)  übersetzt  wurde  und  bald  viele  Verehrer 
und  Nachahmer  fand,  die  sogenannten  ^^Dantisias^\  Am 
meisten  trug  zur  Einführung  der  Aüegoria  Dantesca  Micer  Frau* 
cisco  Imperial^  bei,  von  dem  sich  nicht  nur  mehrere  Visionen 


*  So  haben  schon  die  Dichter,  welche  den  poetischen  Hof  Alfons'  V.  tou 
Aragon  (I.  von  Neapel)  bildeten  und  ihn  auf  seineu  Kriegszügen  in  Italien  be- 
gleiteten, fast  sämmtlich  sich  der  castilischen  Mnndart  bedient,  wie 
wir  aus  den  Notizen  Über  den  sogenannten  Cancionero  de  Stüniga,  das 
höfische  Liederbuch  dieses  Kreises  ersehen  (S.  Ticknor,  II.  S.  513  ff.).  L'eber 
die  zunehmende,  und  endlich  fast  aussehlicssende  Oberherrschaft  der  casti- 
lischen Mundart,  vgl.  Ticknor,  I.  S.  273 ff.  Gerade  durch  die  Anwendung 
des  Versmasses  und  der  Reimweise  der  castilischen  Redondilien  hatten 
Miguel  Pcrez,  Juan  de  Verdancha  und  Moscn  Crespi  de  Valdaara  diesen  Um- 
schwung auch  hier  vorbereitet. 

^  Micer  Francisco  Imperial  stammte  wohl  aus  einer  spanischen 
Familie,  war  aber  zu  Genua  geboren  und  lebte  zu  Ende  des  14.  und  Anfang 
des  16.  Jahrhunderts.  Man  hat  ein  allegorisches  Gedicht  von  ihm  auf  die  Ge- 
burt Johanu's  II.  von  Castilien  (1405).  Er  schlug  seinen  Wohnsitz  zu  Sevilla 
auf.     Der   Marques   de   Santillana   spricht   von   ihm   mit   der   grossteu 
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ond  allegorische  Gedichte  in  diesem  Oeschmacke  im  Cancionero 
de  Baena  befinden^  in  deren  einem  er  Dante  namentlich  als  sei- 
uen  Führer  und  sein  Vorbild  angiebt,  sondern  auch  in  eben  diesem 
Gedichte  der  erste  Versuch  gemacht  ist,  die  italienischen 
Hendekasjllaben  nachzubildend 

Durch  dieses  Element  und  das  gleichzeitige,  wohl  dadurch 
geförderte  Bekanntwerden  mit  der  altclassischen  Literatur 
wurde  neben  dem  höfischen  auch  das  gelehrte  Dichten  ein 
Cbarakterzug  der  damaligen  castilischen  Kunstpoesie  und  deren 
Ljrismus  stark  mit  Doctrinärismns  verbanden,  so  dass,  wie  wir 
aus  den  Worten  des  Marques  de  Santillana  ersehen,  der  „ge- 
lehrte Dichter**  poeta,  noch  über  den  höfischen  Trovador  ge- 
stellt  wurde. 

Schon  aus  dieser  genetischen  Entwickelung,  aus  dieser 
NachweisuDg  ihrer  Elemente  ist  es  nicht  schwer,  zu  entnehmen, 


Achtung:  fytU  quäl  yo  ncn  Ilamaria  decidor  6  trovador y  mai  poeta;  c6mo  $ea 
cierfo  gue  n  algvno  en  estas  partes  del  Occaso  meresciö  premio  de  aquelUi  tnufi' 
phal  i  limrea  gmrlanda,  loando  d  todoB  los  oiroa,  etU  fui}*'  —  Dast  zuerst 
durch  ihn  das  italienische  Element  und  die  Dante^sche  Allegorie  in  die  casti* 
lische  Kunstpoesie  eingeführt  worden  sei,  hat  Amador  de  los  Rios  (2.  <*. 
p.  CXVI.)  sehr  wahrscheinlich  gemacht. 

*  S.  im  Cancionero  de  Baena  ^  p.  243,  das  Deair  de  Miger  Franqitco  d  lai 
fyete  virtudeSf  eine  Vision,  wo  der  Dichter  sich  in  einen  Zanbergarten  versetzt 
sieht,  und  dem  von  so  vielem  Reiz  geblendeten  sich  plötzlich  ein  Mann  als 
F&hrer  anbietet: 

Era  en  viiia  benigno  i  auavef 

E  en  color  era  la  su  vestidura 

ffenisa  6  tierra  que  $eca  se  cave; 

Barva  i  eabello  alvo  »yn  mesura: 

Traya  un  libro  de  poca  eseriptura 

Eacripto  todo  eon  oro  muyßno,  • 

E  comengava:  En  medio  del  eaminOf 

E  del  latarel  corona  4  gentura. 

Vnd  am  Schlnss: 

EfalU  en  mxM  mano*  d  Dante  ahierto 
En  el  eapitulo  qtte  la  Virgen  »alva. 

I)snte  hatte  ihm  nämlich  die  sieben  Hanpttngcnden  gezeigt  und  erklärt,  die 
als  sieben  Sterne  erschienen,  deren  Strahlen  ebensoviele  davon  ausgehende 
^tergeordnete  Tugenden  bedeuteten.  —  Zugleich  ersieht  man  aus  dieser  Probe, 
^<^  hier  schon  ein  bestimmtes  Streben  sich  kundgiebt,  auch  die  italieni- 
schen Hendekasyllaben  nachzubilden. 
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wie  die  castilische  Kunstpoesie  jener  Zeit  sich  gestalten,  welche 
mit  verwandten  Erscheinungen  gemeinsame,  welche  ihr  eigen- 
thümliche  charakteristische  Züge  sie  bekommen  musste. 

Vor  allem  musste  das  Streben  nach  kunstmässig- for- 
me 11  er  Entwickelung  sie  kennzeichnen,  jedoch  mit  der  Neigung, 
hiebei  möglichst  die  nationalen  Formen  den  Anfordenmgeu 
des  Kunstprincips  und  den  fremden  Mustern  anzupassen i.  Daher 
sehen  wir  sie  bei  allem  Festhalten  der  organisch-yolksthümüchen 
Rhythmen  diese  zum  fester  geregelten,  kunstmässig  abgerundeten 
Strophenbau  und  Beimsystem  ausbilden  und  zum  lyrischen  Aus- 
druck geschickter  machen;  aber  doch  neben  den  schulgerechteu, 
nach  allen  Normen  der  Leys  d'amora  construierten  Coplas,  neben 
so  vielen  von  daher  überkommenen  Reimkünsteleien  so  einfache, 
fast  volksmässige  Formen  zulassen,  wie  die  (altspanische)  Can- 
cioriy  die  Serranilla  und  das  Villancico,  Selbst  für  die  doc- 
trinären  und  allegorischen  Gedichte  {Decires)  blieben  die  natio- 
nalen Coplas  de  arte  mayor  noch  immer  vorherrschend. 

Dann  musste  die  Wahl  der  Stoffe  und  der  dadurch 
bestimmten  Dichtungsgattungen  theils  von  den  Vorbilden!, 
theils  von  den  geselligen  Verhältnissen ,  Aufgaben  und  Zwecken 
abhängen.  Daher  finden  wir  in  dem  mehr  Lyrischen  als  Haupt- 
gattungen das  religiöse  Lied,  das  Minnelied,  das  Lob-, 
Klage-  und  Rügelied,  das  Schimpflied;  in  dem  mehr  Doc- 
trinären  ausser  dem  allgemein  moralisierenden  und  paränetiscben 
das  Streitgedicht,  das  Spruchgedicht,  das  allegorische 
Gedicht  und  die  Vision.  Alle  diese  Gedichte  sind  aber  Gele- 
genheitsgedichte im  strengsten  Sinne;  in  allen  herrscht  der 
Subjectivismus,  die  Dichter  wollen  nur  sich,  ihre  Kunst  und 
ihr  Wissen  zeigen;  die  typisch- conventioneile  oder  scholastische 
Auffassung^-  und  Ausdrucksweise  aber  nivelliert  die  Individuaii- 


*  Welches  Gewicht  die  Dichter  selbst  auf  diese  technisch-formelleii  Fer- 
tigkeiten legten,  kann  man  aus  vielen  Stellen  des  Caneionero  de  Baena  er- 
sehen ;  besonders  Juan  Alfonso  de  Baena  und  Villasandino  nehmen  Jede  Ge- 
legenheit wahr,  ihre  eigene  Kunstfertigkeit  geltend  zu  machen  und  den  Ifangel 
daran  an  Anderen  zn  rügen.  So  sagt  der  erstere  schon  in  dem  Prologe  so  sei- 
ner Sammlung,  wo  er  die  gaya  ciencia  als  die  höchste  Kunst  preist,  und  sie  al» 
eine  besondere  Gnade  Gottes  für  die  damit  Betheilten  darstellt:  „quehtftnt 
aabya  4  »otyl  i  derechamfnte  la  sahen  fazer  i  ordenar  i  componer  i  Umar  i  esran- 
dir  i  medir  por  mts  pi^s  i  pttfistia^  e  por  aus  consonantes  i  sylabas  i  a^cttlos  efc. . .  ■ 
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tat  bis  zar  Mouotouie  und  unter  der  normalen  Maske  dieses  for- 
cierten Idealismus  birgt  sich  eine  Wirklichkeit,  die  meist  in 
grellstem  Widerspruche  damit  steht,  so  dass  diese  Dichtung  wohl 
ein  Moden-  nnd  insofern  auch  ein  Zeitbild  ist,  aber  kein  Lebens- 
bild, kein  Bild  von  den  realen  Zuständen  und  Charakteren  jener 
Zeit  giebt. 

Das  religiöse  Lied  wurde  von  den  ältesten  Dichtem  der 
galiciachen  Schule,  wie  Pedro  Velez  de  Guevara,  Vi  Ilasand  ino, 
Manuel  de  Lando,  noch  mit  mehr  Einfachheit  und  naiver  Fröm- 
migkeit gesungen,  im  Stile  der  alten  Kirchenlieder;  aber  die 
späteren  ans  der  valeocianischen  Schule,  wie  Taller  (Tallante), 
haben  schon  ganz  den  trockenen  und  doch  dabei  gekünstelten 
Stil  der  Qctya  cienda  angenommen;  übrigens  sind  die  religiösen 
Lieder  der  Mehrzahl  nach  Marien-Lieder,  welche  Dienstlieder 
{Sirventas)  zu  £hren  der  Jungfrau  es  Sitte  der  späteren  Trouba- 
dours und  der  Pitys  de  rhdtorique  war  abzusingen. 

Das  Minnelied,  die  bei  weitem  vorherrschende  Gattung, 
bat  auch  am  meisten  den  Charakter  der  conventioneilen  Hof- 
poesie; es  war  weniger  Ausdruck  des  wirklichen  Gefühls,  als 
der  zur  Mode  gewordenen  Galanterie,  und  eine  Dame  zum  Ge- 
genstände seiner  Verehrung  zu  wählen  und  zu  besingen  war  ein 
unerlässliches  Erfordemiss  für  einen  höfischen  Dichter,  wie  ihn 
Alfonso   de  Baena  in  seinem  Prologo  ganz  gut  kennzeichnet: 
^^omme  ....  gue  aya  cursado  cortes  de  Reyes  4  can  grandes  seiio- 
res  ....  que  sea  noble  fidalgo  l  cortes  i  mesurado  S  gentily  igraqioso 
i  polido  i  donoso  i  que  tenga  miel  i  aqucar^  i  aal  i  ayre  i  donoyre 
m  SU  rrasonar,  d  otrosy  que  sea  aniadoTy  i  que  siempre  se  preqie 
e  sefinja  de  ser  enamorado;  porque  es  opynion  de  muchos  sa- 
^yosy  que  todo  omme  que  sea  enamorado^  conviene  d  saber,  que  ame 
ä  quien  deve  i  como  deve  e  donde  deve,  afirman  6  disen  quel 
tal  de  todas  buenas  dotrinas  es  dotado  ^.     Daher  nahmen  Geistliche 


^  Mit  welcher,  nach  unaerem  Gefühle  sehr  aoBtÖBBigen  Ueberschwfinklich- 
keit  8ich  dieae  Galanterie  auszudrücken  keinen  Anstand  nahm,  beweisen  z.  B. 
folgende  Verse  des  berühmten  Connetabcl  Alvaro  de  Luna  an  seine  Dame 
(von  Pidal,  U  e.  p.  LXV.  aus  einem  handschriftlichen  Cancionero  mitge- 
theilt): 

8i  DioB  nuestro  Salvador 
Hobiera  tomar  amigaf 
Fuera  mi  competidor. 
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von  Ansehen,  wie  der  Doctor  der  Gottesgelahrtheit  Fray  Diego 
de  Valencia,  keinen  Anstand,,  an  diesem  Minne-Spiel  sich  zu 
betheiligen;  daher  sind  viele  dieser  Lieder,  z.  B.  von  Villasan- 
dino,  Alfonso  de  Baena,  im  Namen  ihrer  Herren  und  Gönner  an 
deren  Damen  gerichtete,  bestellte  Gedichte,  und  so  antwortet 
z.  B.  im  Namen  der  Maitresse  (manceba)  des  Grafen  von  Niebla, 
Isabel  Gonzalez,  ein  Mönch  {unfrayU),  Allerdings  hat  manch- 
mal noch  die  wahre  Leidenschaft  und  im  Stile  der  älteren  Trou- 
badours sich  ausgesprochen,  wie  in  den  Liedern  des  Pero  Gonzalez 
de  Mendoza,  Macias  „des  Verliebten**  {el  enamorado)^  des  Arce- 
diano  de  Toro  und  anderer,  der  älteren  galicischen  Schule  An- 
gehörender. 

Sowohl  durch  die  Natur  der  höfischen  Verhältnisse  über- 
haupt, als  insbesondere  durch  das  Vorbild  des  altprovenzalischea 
^{'rven^e^  begünstiget,  musste  sich  das  Lob-,  Klage-  und  Büge- 
lied in  bedeutender  Fülle  entwickeln.     Die  Loblieder  auf  den 
König  Johann  II. ,  seine  Mutter  DoÖa  Catalina,  seinen  Ohm  Fer- 
nando ^1  de  Antequera,  seinen  Günstling  Alvaro  de  Luna  u.  s.  w., 
sind  zahlreich^;  der  Tod  seines  Vaters  Heinrich  IIL  wurde  von 
mehreren  Trovadores  in  Klageliedern  gefeiert,  und   wenn  die 
Rügelieder  auch  viel  zahmer  sind  als  die  altprovenzaliscben,  so 
fehlt  es  doch  auch  daran  nicht  und  sie  sind  nicht  bloss  gegen  die 
allgemeine  menschliche  Verderbtheit  gerichtet,  wie  die  von  Gonzalo 
Martinez  de  Medina,  Pero  Gonzalez  de  Useda,  sondern  auch  ge- 
gen die  concreten  Zustände  in  Staat  und  Kirche  mit  aller  Schärfe 
politischer  Satyre,  wie  das  „Z)ccir  qutfuifecho  sobre  lajusU^  i 
pleytos^^  etc,  des  Juan  Martinez  de  Burgos  (im  Canc.  de  Baena, 
Nr.  340;  dort  anonym,  aber  in  dem  von  dessen  Sohne  hand- 
schriftlich hinterlassenen  Cancionero  ihm  zugeschrieben);  —  nnd 
ganz  besonders  das  merkwürdige  ,yDecir  de  Ruy  Paes  d  la 
Rreyna  dofia  Catalina  (ebenda  Nr.  297),  worin  er  der  Mutter 


*  Auch  an  bcatcllteu  und  bezahlten  Lobliedern  fehlt  es  nicht,  wie  die  tod 
Villasandino  alljährlich  zum  Lobe  der  Stadt  Sevilla  gedichteten,  wof&r  er 
einen  Lohn  ron  ^^cien  dohlis^^  erhielt;  doch  Hess  er  diese  Lieder  durch  Jogi s- 
ros  vortragen  {caiUar  eon  juglares);  das  einzige  hier  vorkommende  Beispiel, 
dass ,  nach  Art  der  alten  Troubadours ,  Spielleute  von  Profession  zum  Vor* 
trage  verwendet  wurden,  wohl  eben  des  Lohnes  wegen,  während  das  den  Lie- 
dern häufig  beigesetzte:  asonado^  d.  i.  in  Musik  gesetzt,  keinen  Zweifel  lässt. 
daits  sie  wirklich  abgesungen  wurden  und  wohl  von  den  Dichtem  selbst. 
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des  minderjälirigeu  Königs  geradezu  sagt,  dass  die  Männer, 
welche  mit  ihr  die  Regentschaft  führen,  nichts  taugen  und  der 
Kuin  des  Keiches  die  Folge  davon  sein  müsse.  Dass  es  unter 
Höflingen  nicht  an  mddisance,  unter  dem  vatum  irritabile  genus  nicht 
au  Neid  und  persönlichen  Reibungen  fehlte,  ist  vorauszusetzen, 
und  daher  ist  die  Rubrik  des  Schimpf! iedes  nicht  die  am  wenig- 
sten bedachte.  £s  ist  aber  eben  so  natürlich,  dass  es  in  dieser  Gat- 
tung, die  das  Enthüllen  von  persönlichen  Gebrechen,  das  Geissein 
der  gemeinen  Wirklichkeit  zur  Zielscheibe  ihres  rachsüchtigen 
Spottes  und  boshaften  Ergötzens  macht  und  nur  bei  sehr  weit 
vorgeschrittener  Cultur  nicht  zum  Pasquill  und  zur  Zotte  herab- 
sinkt, sich  die  Derbheit  und  Rohheit  jener  Zeit  im  grellsten  Con* 
traste  zu  jenem  conventionellen  Idealismus  zeigt.  So  begnügen 
sich  die  Dichter  nicht,  eben  nicht  mit  attischem  Salze  einander 
zu  reiben,  sie  nehmen  gemeine  Lustigmacher  und  Courtisanen  zur 
Zielscheibe  ihres  Spottes^. 

Unter  den  Gedichten  der  mehr  doctrinären  Gattung  mnsste 
das  ebenfalls  noch  aus  der  älteren  Troubadourspoesie  überkom- 
mene Streitgedicht  dem  Geschmacke  jener  Zeit  um  so  mehr 
zusagen,  als  in  ihr  zu  dem  Bedürfnisse  nach  galanter  Conversa- 
tion  noch  die  Neigung  zur  scholastischen  Dialektik  und  zur  dog- 
matisch-spitzfindigen Discussion  hinzugekommen  und  Überhaupt 


*  Sohat  Villasandino  —  freilich  trotz  seiner  Berühmtheit  als  einer  der 
grouten  Verskünstler  eine  der  gemeinsten  Naturen  —  nicht  nur  auf  die  nicht 
kunstgerecht  geschulten  Trovadores  überhaupt,   auf  mehrere  seiner  Rivalen, 
ja  auf  seine  gefallenen  Gönner,   wie  auf  den  Connetabel  Ruy  Lopez  d'Avalos 
und  den  Cardinal  von  Spanien  Don  Pedro  de  Frias,  Spottgedichte  gemacht, 
sondern  sich  nicht  entblödet,  einen  armen  alten  Juden,  den  er  selbst:  „e£  nuM 
^onoio  loco  que  ovo  en  el  mundo**  nennt,  zum  Gegenstande  mehrerer  Schimpf- 
Ueder  (2.  c,   No.  140 — 142)  zu  machen,  und  in  einem  Decir  das  mit  Recht: 
^  nanera  de  dufamacion  überschrieben  ist ,  und  das  er  noch  dazu  nur  im  Auf- 
trage eines  Ritters  gegen  eine  spröde  Schöne  gemacht  hat  (2.  c,  No.  104),  bis 
zur  gemeinsten  Zotte  herabzusinken.    Aber  auch  der  Franciskaner  und  Doctor 
der  Gottesgelahrtheit  Fray  Diego  de  Valencia  hat  es  nicht  unter  seiner 
^ürde  gehalten,  in  ein  paar  sehr  frivolen   Schimpfliedern  seine  für   einen 
Mann  Gottes  eben  nicht  sehr  ziemliche  Vertrautheit  mit  den  verschiedenen 
Arten  von  Courtisanen  zu  zeigen  (l.  c.  No.  499  und  ÖOO;  —  er  theilt  sie  ein 
'n:  nundartUy  focaria^  andariega,    eomunaly   costumeray  und  tritt 
als  ironischer  Vertheidiger  der  Courtisane  Cortabota  auf,  die  sich  wohl  zu 
fiem  genta,  aber  nicht  zu  der  zuletzt  erwähnton  apecies  bekennen  wolle). 
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di«  Verstandesthätigkeit  weit  über  die  Erfindungskraft  vorherr- 
schend geworden  war.  Daher  ist  eine  der  hier  am  häufigsten 
vorkommenden  Dichtungsgattungen  die  der:  Freguntas  y  res- 
pueatasj  Procesos  y  requestas^  einer  entarteten  Nachahmung 
der  Tensös  und  Partimens  der  Troubadours.  Aber  diese  Streitge- 
dichte, die  eine  Hauptwürze  dieser  poetischen  Gesellschaft  aus- 
machten, oft  mit  der  ausdrücklichen  Angabe,  dass  sie  nur  zur  Kurz- 
weil des  Königs  oder  eines  grossen  Herrn  gemach  tworden^  haben  hier 
selten  mehr  den  Charakter  eines  bloss  geistreich  tändelnden  8pieU 
mit  Fragen  der  erotischen  Casuistik;  sie  arten  gewöhnlich  aus  ent- 
weder in  persönliche  Invectiven  (nur  eine  andere  Form  der 
Schimpfgedichte),  womit  sich  die  Dichter,  ohne  die  Frage  selbst 
weiter  zu  fördern  ^  gegenseitig  herabsetzen  und  zum  Gegenstand 
der  Kurzweil  machen ,  so  lange  bis  einem  die  gegebenen  Heime 
ausgehen  und  er  nur  darum  als  Besiegter  das  Feld  räumen 
muss;  oder  in  schwerfUllige  Doctordisputationen  und  breite  pe- 
dantische Abhandlungen  über  die  subtilsten  theologischen  Fra- 
gen der  Ascetik,  Dogmatik  und  Mystik,  die  nicht  selten  eine 
scandalöse  Wendung  nehmen,  wie  z.  B.  ob  Gott  Vater  nicht  eine 
Sünde  begangen,  seinen  Sohn  Jesus  im  Ehebruch  zu  erzeugen 
(l,  c.  No.  485)?  Auch  waren  diese  Gedichte  nicht  mehr  zum 
Absingen,  sondern  zum  Sagen  und  Lesen  {Dedres)  bestimmt ^ 


^  Merkwürdig  ist  in  diesen  Streitgedichten  die  von  den  Provenzulen  bei- 
behaltene und  nur  noch  pedantischer  ausgebildete  Sitte,  Preisrichter 
{Juecea)  zu  ernennen  und  ihre  Aussprüche  (Sentenciaa)  anzuführen  (z.  H 
l.  c.  No.  Ul,  236,  259,  358—363,  377,  380,  412,  421 ;  auch  Streitgedichte  mit 
der  Terminologie  Tom  Schachspiele,  wie  Xaque  No.  388,  Mate  No.  389).  — 
Allerdings  war  es  Manchen  nicht  blos  um  ein  poetisches  Spiel  zu  thun,  sondern 
sie  warfen  Fragen  aus  wirklichem  Wissensdrang  ja  als  eine  Angelegentheit  des 
Herzens  und  GewTssens  auf,  wie  z.  B.  der  Comendador  Ferrant  Sancbez 
Calavera  über  Prädestination  und  Freiheit  des  Willens  {la  muff  alta  ^  tras- 
^ederUe  quiation  de  pregitoa  i  predestinadoa ,  wie  Alfonso  de  Baeua  diese  Frage 
nennt)  und  es  bedurfte  nicht  weniger  als  der  Antworten  von  sieben  Trova- 
dores:  Pero  Lopez  de  Ayala,  Fray  Diego  de  Valencia,  Fray  Alonso  de  Me- 
dina,  Micer  Francisco   Imperial,  Maestro  Mahomat-el-Xartosse  (er  heisst  tl 

moro ßsico  del  almirafUe  D.  Dieyo  Fvrtado  de  Mendoxa)^  Garciä  Alvarez 

de  Alarcon,  und  Ferrant  Manuel  de  Lando,  um  ihn  zu  beruhigen.  So  zeigt  sieb 
mitten  im  poetischen  Spiele,  in  der  höfischen  Conversation  schon  der  Geist  de^ 
Zweifels  und  der  Protestation  und  man  fühlt,  wenn  auch  erst  in  leisem  Wehen, 
die  Vorboten  der  Stürme  des  folgenden  Jahrhundert«!  —  Fray  Diego  hat 
daher  nicht  umsonst  dem  grübelnden  Comendador  zugerufen: 


1.  Bottterwek,  lliatoriA  de  la  lit.  esp.  etc.  203 

Die  Gattung  der  Sprachgedichte,  die  entweder  aus 
Sprichwörtern  bestehen,  oder  zu  solchen  eine  Art  von  Glosse 
bilden  {muy  buenos  proverbios  como  trebejos)  ist  fast  nur  von 
Gomes  Peres  Patifio  im  Canc.  de  Baena  (s.  No.  351 — 353) 
vertreten;  aber  aus  anderen  handschriftlichen  Cancioneros  theilen 
die  Herausgeber  des  ersteren  auch  zwei  Gedichte  der  Art  von 
Villasandino  mit  (Z. c.p. 642 — 644),  die  keinen  Zweifel  lassen, 
dass  diess  wirklich  eine  besondere  Gattung,  nach  festen  Regeln 
construiert,  ist  —  Noch  findet  sich  als  vereinzeltes  Beispiel  ein 
Häthselgedicht  von  Frey  Lope  del  Monte  im  Canc,  de 
Baena  (No.  345).  Auch  von  der  später  unter  dem  Namen  der 
Disparates  trobados  (absichtlich  sinnlose  Reimspiele,  Cog-ä- 
Cäne)  bekannt  gewordenen  Parodie  des  Räthsels  finden  sich  hier 
schon  Beispiele  (No.  99,  106). 

Wenn  wir  auch  die  Formen  der  Vision  (seit  Gonzalo  de 
Berceo)  and  der  Allegorie  (seit  dem  Erzpriester  von  Uita) 
schon  früher  angewandt  gesehen  haben,  so  wurden  sie  doch  jetzt 
nach  Dante^s  Vorbild  und,  vorzüglich  durch  Francisco  Impe- 
riaTs  Vermittelung,  bestimmter  ausgeprägt  und  mehr  verbreitet 
So  finden  sich,  ausser  denen  von  Imperial,  im  Canc,  de  Baena 
Visionen  von  Pero  Velez  de  Guevara  (No.319),vonPero  Gon- 
zalez de  U8eda(No.342)u.A.',  die  Allegorie  aber  nahm  auch  hier 
gern  die  über  das  ganze  spätere  Mittelalter  verbreitete  Form  der 
Disputation  oder  des  Processes  zwischen  allegorischen  Per- 
sonen an,  wie  sie  in  der  früheren  Zeit  sich  oft  in  die'des  Kampfes 
oder  Streites  (BcUaille)  gekleidet  hatte,  in  der  wir  sie  eben  bei 
Juan  Ruiz  und  in  dem  noch  älteren  Gedichte  von  dem  „Streite 
der  Seele  und  des  Körpers*'  schon  getrofifen;  so  finden  sich  z.  B. 
im  Canc.  de  Baena  von  Ruj  Paez  de  Ribera  die  allegori- 
schen Processe  (d  manera  de  proqeso)  zwischen  der  Sobervia  und 
Mesura  (No.  288),  und  «zwischen  ^^Dolenqia  i  la  Vejes  e  el 
Destierro  4  la  Frovesa"  (Nr.  290),  worin  die  letztere  (die  Ar- 
muth)  als  Siegerin ,  d.  i.  die  mächtigbte  Feindin  des  Menschen 
hervorgeht     Diese  Vorliebe  für  die  Allegorie,  die  in  der  zweiten 


Por  talfimdamerUo  en  etto  mefundo 
Que  voe  alonguis  de  la  theologiay 
Cd  ea  muy  mas/onda  que  la  poetria 
E  raos  €9  8U  nombre  i  lago  profunda. 
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Hälfte  des  15.  Jahrhunderts  noch  mehr  zunahm,  hat  schon  den 
Fray  Diego  de  Valencia  (l.  c.  No.  227)  zu  folgender  Büge 
veranlasst: 

En  8on  defigura  dezir  lo  que  es 

Eis  una  espeqie  defylosofia^ 

E  cTesta  manera  fablaron  las  Ityes  ^ 

E  todos  los  poetas  en  supoetria: 

En  tal  casso  creqen  i  nasqen  oy  dia 

ContiendaSf  rroydos  i  daho  muy/arto^ 

Disiendo  alguno:  jyTo  so  el  que  departOy^* 

E  otro  ninguno  dezir  non  sabria. 

Haben  wir  gesehen,  wie  sich  die  castilische  Kunstpoesie  die- 
ser Zeit  ans  den  nachgewiesenen  Elementen  in  Form  und  Stoff 
gestalten  musste^  so  ist  es  kaum  noch  nöthig,  in  Bezug  auf  ihre 
Schöpfer  (Trovadores) ^  die  Dichter  selbst  die  Bemerkung  zu 
wiederholen,  dass  sie,  wenn  nicht  den  höchsten,  so  dochjedes- 
falls  hoffähigen  Kreisen,  wenigsteus  zur  Zeit  Johannas  H.  an- 
gehören mussten.  So  sagt  Alfouso  deBaena  gleich  in  dem 
seinem  Prologe  vorgesetzten  Monitum,  dass  in  seiner  Sammlung 
nur  Werke  von  höfisch  gebildeten  und  kunstgerecht  geschulten 
Dichtern  sich  aufgenommen  finden,  von:  ^ffrailes  S  religiosos, 
maestros  en  theologia ,  e  cavallerosy  4  otras  tnuchas  e  diversas  perso- 
uas  sotiles,  que  fuiron  6  son  muy  grandes  desidores  i  omes  muy 
discretos  4  bien  entendidos  en  la  dicha  graqiosa  arie^*;  und  in  der 
oben  angezogeneu  Stelle  seines  Prologes  erwähnt  er  unter  den 
zu  einem  Trovador  erforderlichen  Eigenschaften  ausdrücklich, 
dass  er  ein  fleissiger  Besucher  der  Höfe  der  Könige  und  Grossen 
und  ein  Edelmann  {fioble  fydalgo)  sei.  Scheinen  gleich  er  selbst 
und  sein  Bruder  Francisco  de  Baena  (beide  jüdischer  AbkuuA), 
der  erwähnte  maurische  Arzt  Maestro  Mahomat,  und  einige  we- 
nige Andere  davon  eine  Ausnahme  zu  machen,  so  sind  sie  doch 
alle  Hofdienstleute  gewesen,  haben  durch  ihre  Talente  Zutritt 
zur  höfischen  Gesellschaft  erlangt  und,  gleich  jenen  von  niederem 
Adel  {infamonesy  escuderos)  als  besteJlte  Hofdichter  fungiert '• 


*  Wahrscheinlich  Bind  die  Ley»  d*atnors  gemeint. 

*  Allerdings  waren  diese  niedriger  gestellten  Hofdichter  zo  den  hohcrfo 
Kreisen  nur  zugelassen,  um  zur  Unterhaltung  beizutragen,  dichteten  auch  im 
Auftrag  und  selbst   im  Namen   ihrer  Herrn  und  Gönner,   und   trugen  keine 
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Es  ist  aber  för  die  Entwickelungfigeschichte  der  *  castili sehen 
KuDStlyrik  nicht  unwichtig  zu  constatieren,  dass  zu  jener  Zeit 
noch  keine  eigentlich  plebejischen  Elemente  in  den  Kreis 
ihrer  Schöpfer  Aufnahme  gefunden  hatten,  dass  die  damalige 
Gesellschaft  derselben  eine  eigentlich  höfische,  exclusive, 
sich  ron  dem  nicht  Hof-  und  kunstmässigen  scharf  abtren- 
nende war. 

Daher  muss  man  meines  Erachtens  einen  bisher  nicht  gehö- 
rig berücksichtigten  Unterschied  machen:  zwischen  den  noch 
eigentlich  höfischen  Liederbüchern,  CancioneroSj  und  den 
wohl  auch  diesen  Namen  führenden,  aber  charakteristisch  davon 
verschiedenen  Mischsammlungen  (die  sich  allerdings  sehr  bezeich- 
nend selbst  schon  ^,general"  nennen).  Die  ersteren  —  im 
Unterschiede  von  gesammelten  Gedichten  eines  Einzelnen,  die 
auch  manchmal  den  Titel:  Cancionero  führen,  und  von  Mi  sch- 
räm mlungen  von  Kunstgedichten  aus  verschiedenen  Orten  und 
Zeiten,  oder  von  Dichtern,  die  in  gar  keiner  Verbindung  mit  ein- 
ander standen  —  enthalten  die  Producte  einer  geschlossenen 
poetischen  Gesellschaft  an  einem  bestimmten  Hofe,  die 
einen  gemeinsamen  conversationellen  Charakter  tragen ,  sich 
gegenseitig  ergänzen,  ja,  aus  ihrer  Umgebung  herausgerissen, 
(»tt  unverständlich  werden,  hingegen  in  ihrer  Ganzheit  ein  voll- 
stjindiges  abgerundetes  Bild  nicht  nur  von  der  Dichtkunst,  son- 
dern auch  von  dem  geselligen  Leben  und  Treiben  dieses  Kreises 
überhaupt  geben. 

Ein  solches  eigentlich  höfisches  Liederbuch  ist  aber  der 
sogenannte  Cancionero  de  Baena,  den  man  richtiger:  Can- 
cionero de  la  sociedad  poitica  en  la  corte  del  Rey  D, 
Juan  II,  de  Castilla  nennen  sollte*;  denn  er  enthält  die  Pro- 


^hen,  diese  Abhängigkeit  zu  bekennen,  aber  auch  allen  möp^lichen  Nutzen 
<lavoQ  zu  ziehen ,  wie  denn  viele  Gedichte  von  Villasandino ,  Alfonso  de  Baena 
tt-  A.  nichts  als  gereimte  Bettelbriefe  sind ,  und  der  erstere  selbst  bekennt : 
vii^ohro  por  pan  i  por  vino  /'* 

*  Er  wird  auch  manchmal  unter  dem  Titel:  Canrionero  de  Vülatandino 
^■^genihrt,  weil  dessen  Gedichte  den  ersten  und  grössten  Platz  darin  ein- 
nehmen. —  Wie  sehr  er  aber  den  Charakter  eines  eigentlich  höfischen  Lieder- 
Whg  An  sich  trügt,  hat  sich  auch  Pidal  aufgedrängt,  der  im  Gegensatz  zu 
^«r  Mischsammlung  des  Castillo,  dem  bekannten  Cancionero  geneml,  treffend 
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ducte  dieser  abgeschlossenen  höfischen  Gesellschaft,  und  ist, 
wie  dessen  Sammler  ausdrücklich  angiebt,  zur  Unterhaltung 
des  Königs,  seiner  Familie  und  seines  Hofes  niedergeschriebeD 
worden^.  Eben  von  diesem  Aufzeichner,  Alfonso  de  Baena^ 
trägt  dieses  Liederbuch  seinen  Namen. 

Es  enthält  allerdings  auch  Lieder  von  älteren  Trovadores 
aus  den  Zeiten  Heinrich's  IL,  Johannas  I.  und  Heinrich's  lU.; 
aber  theils  lebten  sie  noch  zur  Zeit  Johannas  IL  (wie  z.  B.  Villa- 
sandino,  der  von  Johann  I.  zum  Ritter  geschlagen  worden  war), 
theils  lebten  ihre  Werke  noch  fort  im  Munde  dieses  Hofkreises 
und  gehörten  daher  mit  zur  Unterhaltung  desselben.  Zu  dieseu 
älteren  Dichtern  sind  zu  zählen,  ausser  dem  viel  erwähnten 
Villasandino,  Pero  Ferrus,  der  älteste  von  allen  (lebte 
noch  zur  Zeit  Heinrich^s  IL,  vielleicht  sogar  noch  unter  Peter 


von  dem  das  Baena  sagt  (l.  c.  p.  LXXIX.) :  „TVen«  im  cierto  earaeter  de  acttta- 
lidad  y  de  loealidad  de  que  tareee  eotnpletamente  el  de  Oastillo.** 

'  .  .  .  .  el  quäl  dicho  libro  ....  fiso  i  ordenö  i  eonpuso  d  acopü6  el  Jndmo 
Johan  Alfon  de  Baena ,  eicrivano  i  iervidcr  del  muy  alto  i  muy  noble  Bey  de 
OaaUHa  Don  Johan  noetro  »eHor^  eon  muy  grande»  a/anes  i  trabajo» ,  i  con  waichft 
diligentia  i  a/ection  i  grand  deeeo  de  agradar  d  eonplaser,  i  alegrar  i  ser- 

vir  d  la  au  grand  Realeta  i  muy  alta  SeHoria E  asei  mesmo  $e  agradtrA 

la  Realeea  6  grand  SeHoria  de  la  .  .  .  .  Reyna  de  Caatilla  DoTia  Maria  .  .  .  .  r 
dueilat  i  donaellas  de  au  eaaa  etc. 

*  Juan  Alfonso  de  Baena  war  nicht  Oeheim-,  sondern  Rentschreiber 
im  Hofstaate  Königs  Johann  II.  von  Castilienf  wie  aus  folgender  Stelle  einer 
an  ihn  gerichteten  Reapueata  des  Ferrant  Manuel  de  Lando  (No.  374)  her- 
vorgeht, wo  er  von  i  h  m  sagt : 

Con  eacryvaniaa  i  tinta  bien  pryeta 
Sumando  laarrentaa  del  aÜo  prtaente. 

Er  war  wahrscheinlich  zu  Baena  in  dem  Königreich  C6rdoba  als  Jude  gebo- 
ren, aber  unbezweifelt  getauft;  wie  ans  einer  anderen  an  ihn  geriditeten  Rc»- 
pwata  dessellien  Dichters  (No.  370)  sich  ergicbt,  wo  er  von  ihm  sagt: 

AI  noble  eamerado,  ardü  i  conatanie 
ßaHado  de  agun  del  aanto  bautiamo. 

Er  hat  die  Sammlung  wohl  kurz  vor  dem  Todtc  des  Königs  Johann  II.  1454 
vollendet,  da  er  noch  ein  Gedicht  darin  aufnahm,  auf  den  Tod  des  im  J.  1463 
gestorbenen  Buy  Diaz  de  Mondoza,  Mayordomo  des  Königs  (No.  530);  jedoch 
jedosfalls  vor  1445  schon  begonnen,  da  in  diesem  Jalire  die  Königin  Dona 
Maria,  die  erste  Gemahlin  Johann's  II.,  starb,  deren  er  in  der  Dedication,  wie 
oben  angeführt,  noch  gedacht  hatte.  Sein  Bruder  Francisco  war  8ecret«r 
ifHrriJianti)  de»  Adolantado  Die^o  de  Ribera. 


1.  Bouterwek,  HistoriR  de  la  lit.  esp.  etc.  207 

dem  Gransaroeo;  yoq  ihm  ist  ein  Klagelied  auf  den  Tod  Hein- 
rich^s  IL,  der  im  Jahre  1379  starh,  hier  aufgenommen,  Nr.  124), 
Pero  Gonzalez  de  Mendoza,  der  Grossvater  des  Marqnes 
de  Santillana  (der  in  Romanzen  und  in  dem  Drama  Lope  de 
Vega's:  El  caballo  vos  han  muertOy  gefeierte  Held,  da  er 
diu'ch  seine  Grossmnth  in  der  Schlacht  von  Aljuharrota,  1385 
dem  Könige  Johann  I.  durch  Ueberlassung  seines  Pferdes  das 
Leben  rettete,  aber  das  seine  dadurch  einbüsste),  Pero  Velez 
de  Guevara,  der  Oheim  des  Marques  (st.  um  1420,  nicht  zu 
verwechseln  mit  dem  Carlos  de  Guivara  des  Cancionero  gene- 
rale 6.  Amador  de  los  Rios^  Obras  del  Marques  de  Santillana^ 
p.  641 — 643),  der  berühmte  Chronist  Pero  Lopez  de  Ayala, 
der  nicht  minder  berühmte  „Verliebte**  Mac  las,  der  Erzpriester 
von  Toro  (blühte  um  1379—1390,  vgl.  Amador  de  los  Rios, 
/.  c.  p.  640 — 641),  und  Garcl  Ferrandes  de  Jerena^.     Alle 


^  Da  das  Leben  dieBes  Trovador  selbst  nach  den  spärlichen  Notizen  die 
seinein  dem  Cancionero  de  B  a  e  n  a  aufgenommenen  Gedichte,  die  einzige 
Quelle,  darüber  mittheilen,  als  ein  sehr  abenteuerliches  und  charakteristisches 
erscheint,  so  will  ich  es  auch  hier  erzählen.  Schon  nach  der  Ueberschrift : 
,^Aqui  comienqan  las  cantiga$  y  derires  que  ßao  i  ordenö  en  »u  tiempo  Oar^i 
Ferrandez  de  Jerena  etc.  lässt  sich  schliessen,  dass  erzuAlfonso's  deBaena 
Zeit  nicht  mehr  gelebt  habe.  Es  geht  gleich  aus  dem  ersten  Gedichte, 
No.  555,  hervor,  dass  er  Ursache  gehabt  habe,  die  Gunst  des  Königs  zu  be- 
klagen, die  er  mehr  den  Beizen  seines  Weibes  zu  verdanken  hatte;  dieser 
König  mu88  aber  Johann  I.  von  Castilien  gewesen  sein,  da  das  darauffolgende 
Gedicht  nach  der  Schlacht  von  A^ubarrota  gemacht  ist,  und  er  in  dem  fHr 
(Hesen  König  so  unglücklichen  Ausgang  derselben  nur  neue  Ursache  fand,  auch 
den  seiner  Heirath  zu  beklagen;  denn  das  Weib,  mit  dem  er  sich  vermählt 
hatte,  wohl  in  der  Hoffnung ,  dass  sie  ihm  eine  reiche  Ausstattung  vom  Könige 
zubringe,  war  eine  getaufte  Maurin,  eine  Jongleuse  (juglara  que  aria  aido 
mora ,  pensando  qtte  eüa  tenia  mucho  tesoroy  .  .  .  pedidla  por  muger  dl  rey  i  diö- 
^eZa);  die  Entschädigung  für  eine  so  unehrenvolle  Verbindung,  die  erwarteten 
Sehätze  aber  Hessen  sich  dann  nicht  finden;  daher  lässt  er  die  Nachtigall,  der 
er  seine  Leiden  klagt,  antworten  (No.  558) : 

Mae  me  valdria  marrer 

Que  vevir  mal  deahonrado. 

Cm  seine  Schande  zu  verbergen ,  verlässt  er  den  Hof  und  flüchtet  sich  in  eine 
Einsiedelei  bei  Jerena  (en  una  kermita  cabo  Jerena ,  ein  Ort  vier  Meilen  von 
Sevilla).  Dort  thut  er  Busse  und  ruft  in  reuigen  Klagen  Gottes  und  der  heili- 
gen Jungfrau  Hilfe  an  (No.  659 — 664).  Endlich  entschliesst  er  sich  zur 
Selbsthilfe;  giebt  vor,  nach  Jerusalem  zu  pilgern,  schifft  sich  aber  mit  seinem 


208  1.  Zur  Geschichte  der  span.  Lit.  im  Mittelalter. 

diese  älteren  Trovadores  dichteten  theils  ausschliesslich  noch  in 
galicischer  Mundart,  theils  in  dieser  neben  der  castilischen. 
Sie  klagen  aber  auch  schon  über  den  Verfall  des  ritterlichen 
Minnesangs  i. 

Die  jüngeren,  eigentlich  der  Zeit  und  dem  Hofe  Johannas  II. 
Angehörigen,  theilen  sich  in  zwei  Hauptgruppen,  nämlich  die  der 
der  alten  galicischen  sich  zunächst  anschliessenden  Sevillaner 


Weibe  nach  MAIaga  ein  (No.  564) ;  geht  dann  mit  Weib  und  Kindern  (ctm  su 
muger  i  con  susfijos)  nach  Granada  und  —  wird  Moslim  {$t  tomd  moro  6  rrentgo 
la  fi  de  Jt9u  Ckriato  i  dix  mucho  mal  della).  Bewfihrt  auch  sogleich  die  Aen- 
dening  seines  Glaubens,  nicht  aber  die  seiner  ehrlosen  Gesinnung,  indem  er 
die  Schwester  seiner  Frau  zu  seinem  Kebsweibc  macht ,  und  findet  darin  noch 
einen  Trost  für  sein  Missgeschick,  der  ihn  sogar  zu  einem  Licde  (No.  Ö65)  be- 
geistert, das  er  also  schliesst: 

Los  enamoradoa 
Non  me  qucrrdn  ver 
Por  el  mi  pecado : 
Pues^  amor,  de  ymdo 
D&me  alegrya. 

Diese  NiedcrtrSchtigkeit  hält  ihm  der  selbst  nicht  sehr  ideal  gesinnte  Villa- 
sandino  in  seiner  derben  Weise  tot  (No.  107).  Nach  dretzehigAhrigom  zi«l- 
losen  Herumirren  kehrte  er  endlich  arm,  und  mit  vielen  Kindern  belastet  nach 
Castilicn  zurück,  und  daher  wohl  wieder  zu  seinem  alten  Glauben,  und  be- 
schloss  sein  Leben  wahrscheinlich  im  Elende.  —  Auch  der  Marqnes  de  8«n- 
tillana  nennt  ihn  unter  den  Dichtern,  die  noch  vor  der  Zeit  Heinrieh*s  111 
lebten.  Seine  Gedichte  zeugen ,  trotz  dieser  niedrigen  Gesinnung ,  von  niclit 
gewöhnlicher  Begabung;  sie  tragen  das  Gepräge  des  Erlebten,  einer  leiden- 
schaftlich erregten  Natur  die  sich  poetisch  auszusprechen  gedrängt  fOhltef  und 
auch  des  poetischen  Ausdrucks  vollkommen  mächtig  war. 

^  So  sagt  schon  Vi  Hasan  dino  (No.  147): 

Ca  cn  otro  tempo  o»  antegesores 
PngavanMe  muyto  doa  que  hen  amavan^ 
E  loa  ma«  gentie»  que  se  delcytavan, 
Fazendo  «'antares  &  eeus  senores. 

Dazu  ifit  zu  bemerken ,  dass  in  den  alten  galicischen  Liedern  die  Damrn« 
Herrinnen  mit  seHor^  seilores  angeredet  wurden. 

Und  Ferrant  Sanchez  Calavera  sagt  von  seiner  Zeit  (No.  535): 

No  ea  tiempo  de  trohadorea. 

Wie  lange  sich  übrigens  der  galicische  ritterliche  Minnesang  erhielt,  sehen 
wir  an  einer  Cancion  des  Marques  de  Santillana  (Ohraa^  p.  443)  die  sogar  noch 
in  galicischer  Mundart  abgefasst  ist. 
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Schale,  wozu  alle  Dickter  aus  dem  Süd- Westen  Spaniens  gehör- 
ten, wie  Ferrant  Manuel  de  Lando,  Frey  Pedro  de  Co- 
lunga,  Predigermönch,  die  Brüder  Juan  Alfonso  und  Fran- 
cisco de  Baena,  Frey  Lope  del  Monte,  Franciscaner,  die 
Brüder  Diego  und  Gonzalo  Martinez  de  Medina,  der  erstere, 
sowie  Alfonso  Vidal,  Schöppe  in  Sevilla  {Jurado  de  Sevilla), 
Frej  Alfonso  de  la  Monia,  Inquisitor  und  Predigermönch, 
RujPaez  de  Ribera,  ein  sehr  gelehrter  Mann  (ome  muy  sdbio, 
Yon  dem  sich  auch  ein  halb  castilisches,  halb  lateinisches  Oedicht 
findet,  No.  294).  Man  kann  auch  noch  den  Micer  Francisco 
Imperial  zu  den  SeTillanem  rechnen,  der,  obgleich  ein  Genuese 
von  Geburt,  sich  zu  Anfang  des  15.  Jahrhunderts  zu  Sevilla  nie- 
dergelassen hatte. 

Die  zweite  Hauptgruppe  bildet  die  Valencianer  Schule, 
auf  deren  Entwickelung  die  lemosinische  und  die  spätere  zünf- 
tige Troubadourspoesie  zunächst  eingewirkt  hatte,  und  mittelst 
deren  die   Oaya  ciencia  und  das  gelehrte  Dichten  Über  den 
ganzen  Kreis  dieser  jüngeren  Trovadores  herrschend  geworden 
war-,  zu  ihr  gehörten  die  Valencianer,  Aragonesen,  Leonesen  und 
Castilier.     Eines  ihrer  Häupter  ist  der  Leonese  Fraj  Diego 
de  Valencia  (von  Valencia  de  Don  Juan  in  Leon),  Francisca- 
ner,  Doctor  der  Theologie  und  hoch  gelehrt  in  den  Rechts-  und 
l^aturwissenschaften  {Maestro  en  teologia,  grani  letrado,  fisico, 
astrologo  i  mecanico);  ferner  sind  die  nenuenswerthesten  dieser 
Gruppe:  Pero  Gonzalez  de  Useda,  Sohn  desEitters  Gonzalo 
Sanchez  de  Useda  von  Cördoba,  ein  in  allen  Wissenschaften  sehr 
gelehrter  Mann,  besonders  in  der  Dialektik  des  Raimundus  Lul- 
lins  {Muy  sabio  e  entendido  en  todaa  sqienqias  espeqialmente  en  el  ar- 
tefiqio  i  Ubros  de  maeatro  Rremon.     Er  lebte  wohl  zu  Alfonso^s  de 
Baena  Zeiten  nicht  mehr;  denn  er  sagt  von  seinen  Gedichten: 
que  en  su  tiempo  fizo)^  Gomez  Perez  Patiiio,  ein  Dienst- 
mann  des  Bischofs  von  Burgos,  guter  Grammatiker,  Logiker, 
Philosoph,  Theolop  und   Mechaniker;   Ferrant   Sanchez  de 
Calavera  (auch  Calvera  und  Talavera  genannt;  muss  vor 
1443  gestorben  sein),  Comthur  des  Ordens  von  Calatrava  zu  Vi- 
Harubia,  Alfonso  de  Medina,  Baccalaureus  der  Theologie  und 
Hieronymit  im  Kloster  unserer  lieben  Frau  von  Guadalupe,  dann 
Prior  von  Montamarta  und  Gründer  des  Convents  von  San  Juan 
de  Ortega  (st.  1453),  endlich  die  durch  grössere  selbstständige 

Wolf,  Stodicn.  »    14 
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Gedichte  noch  mehr  berühmt  gewordenen  Fernsn  Peres  de 
Guzman  und  Juan  de  Mena  K 

Durch  diese  Schüler  der  Oaya  denciay  durch  diese  gelehrten 
Theologen  und  Scholastiker  wurde,  im  Einklänge  mit  dem  Doc- 
trinärismus  jener  Zeit,  der  freie  ritterliche  Minnegesang  der  älte- 
ren galicischen  Hofdichter  immer  mehr  verdrängt,  immer  mehr 
auf  dialektische  Spitzfindigkeit,  Spielen  mit  Antithesen,  pedanti- 
sche Gelehrsamkeit,  ja  auf  absichtliche  Dunkelheit^,  vor  allem 
aber  auf  die  technische  Fertigkeit,  die  Künstlichkeit  der  Formen 
das  Hauptgewicht  gelegt,  die  in  spielende  Verkünstelung  ausar- 
ten musste,  weil  eben  die  Form  nicht  bloss  als  äquivalenter 
Ausdruck  des  Gefühls  oder  Gedankens  eine  bedingt  noth wendige, 
sondern  bei  innerer  Hohlheit  eine  ganz  willkürliche  geworden 
war  und  ein  absoluter  Werth  ihr  beigelegt  wurde  5. 


*  Vgl.  den  mit  Kenntniss  und  (lesohmack  geschriebenen  Aufsata  des  ge- 
lehrten Diplomaten  Leopoldo  Agusto  de  Cueto  über  den  Cancionero 
de  Baena  in  der  JUvne  de»  datr  mondta,  XXIII. amUe^  1853.  2.  Sirie^  Tom.  IL 
p.  726 — 705.  —  Die  Madrider  Ausgabe  ist  bi»  jetzt  die  einzige  erschienene,  d* 
die  von  Prof.  Franci^quc  Michel  angekiindetc  (bei  ürockhaus)  wohl  kaum  ans- 
gegeben  werden  dürfte.  Die  der  Madrider  Ausgabe  beigefügten  Anmerkongen 
geben  auch  biographische  Notizen  über  die  Trovadores.  —  Die  Geschicke  der 
Handschrift  sind  bekannt.  —  Sie  enthält  Qedichte  von  55  genannten,  ohne 
dass  ein  Princip  oder  SvHtcm  der  Anordnung  zu  erkennen  wäre,  ausser  da9^ 
sie  die  Gedichte  der  Berühmtesten  an  die  Spitze  stellt,  und  unter  der  Rubrik 
der  Tonangebenden  auch  die  mit  ihnen  durch  Streitgedichte  oder  auf  andere 
Weise  in  poetische  Conversation  gekommenen  einreiht.  Sie  giebt  —  um  mich 
ganz  modern  auszndrückcn  —  eben  das  Bild  eines  damaligen  poetischen  oder 
literarischen  Salons,  in  dem  sich  die  Conversicrenden  um  die  „Löwen*^  dem- 
selben gruppieren. 

»  S.  z.  B.  No.  132,  133,  134  (d  mtinera  dr  aderin  ru^n  esrurn);  —  Xo. 
292,  336,  337  (A  mancra  de  mefa/ortiB  escuraa);  —  No.  332  {por  mancra  Je 
preffUtUa  escura);  —  No.  351  (wn  desir  ....  qiie  $e  muy  sotil  i  tn^uro)\  — 
No.  547  (Pregunta  OBcura  i  sotil).  Ucbrigens  ist  die  „dunk  le  Rede*'  {Tro- 
kar eins)  ein  ans  der  alten  Troubadourspoesie  noch  herstammender  Zug  (v^I. 
Diez,  die  Poesie  der  Troubadours.  8.  71 — 73). 

'  Die  schon  oben  Rxxgoüihrte  lies pu est a  de  Al/onso  Alvarez  {de  VilUi- 
»andino)  contra  Fcrrant  Manuel  (No.  255)  enthält  ein  ganzes  Register  die- 
ser Vers-  und  Roimkünsteleien  (vgl.  dazu  die  Anmerkungen  der  Herausgeber. 
p.  672).     So  heisst  c.h  in  No.  257: 

Mesrlad  artes  enirirada» 
De  piet  medyos  i  perdido»^ 
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Fast  gleichzeitig  mit  diesem  Dichterhofe  Johannas  II.  von 
Castilien  bildeten  sich  bekanntlich  ähnliche  poetische  Gesell* 
Schäften  an  den  Hdfen  der  Könige  Ferdinand  I.  von  Aragon  und 
dessen  Sohnes  Alfons  V.  von  Aragon  (I.  von  Neapel),  und  auch 
von  diesen  haben  sich,  freilich  bis  jetzt  nur  handschriftlich,  eigent- 
lich höfische  Liederbücher  erhalten.  Als  ein  solches  ist 
nämlich  der  catalauische  Cangoner  d^amor  in  der  Hand- 
schrift No.  7699  der  k.  Bibliothek  zu  Paris  zu  betrachten,  der 
mit  dem  des  Alfonso  de  Baena  in  Geist,  Ton,  Dichtungsformen 
und  Beimweisen  offenbar  denselben  Ursprung  und  gemeinsamen 
Charakter  verräth.  Nur  zeigt  sich  darin,  da  alle  Gedichte  in 
catalanischer  Mundart  abgefasst  sind,  der  £influss  der  lemosi* 
nischen  Knnstpoesie  natürlich  noch  viel  reiner  und  stärker  als 
in  dem  castilischen  Liederbnche,  von  dem  sich  das  catalauische 
wesentlich   dadurch   unterscheidet,   dass   die  dort  herrschenden 


E  cotuonantes  partydos 
CoH  sotüesat  juntadUi», 

Und  in  dem  erwähnten  Decir  qtte  fui  /echo  Bohre  la  justi^ia  i  pleytoB 
etc.  von  Juan  Martinez  de  Burgos  (No.  340)  kommt  folgende  an  die  Tro- 
vadores  gerichtete  Strophe  vor,  worin  er  sie  ermahnt,  sich  auf  ihre  Künste- 
leien nicht  allzu  viel  einzubilden: 

Dtgo  en  primero  d  los  que  trobaron 
E  de8ta  linda  arte  se  dizen  maestroa. 
Sy  discor^  deslay  en  dezir  conpnestos 
Con  masobre  Uano  en  uno /ablaron^ 
Emacho  ifenhra  de  sy  acordaron 
Todos  en  uno  con  el  dexa  prende, 
i  Aqtusta  tal  arte  qttd  nonlre  conprende 
E  de  qui  natura  elloe  la  nonbraront 

Vgl.  über  diese  grossenthella  nach  den  Regeln  der  Leye  damora  gebildeten 

Vers-  und  Reimkünsteleien,  meinen  hier  nachfolgenden  Aufsatz  über  die  Monu- 

vienffl  de  la  litt,  romane.    Der   schwere  Reim  galt  auch  schon  in  der  alten 

Troubadourspoesie  für  einen  Vorzug  (vgl.  Diez,  a.  a.  O.  S.  70 — 71).     Aus 

dieser   hat   sich   auch   hier  noch  eine   der  üblichsten   Reimbil düngen,    die 

Cohlaa  uniaonans  erhalten,  und  wird  auch  genannt:  „/>«  maeetria  mayor^ 

nrte/ina  i palenciana''  (s.  z.  B.  No.  63,  103,  146,  151,  188,  190,  216,  218, 

in  dem  letzten  Gedichte  ist  auch  die  arte  de  dexa  oder  lexa  prende  angewandt, 

d.  i.  wenn  der  letzte  Vers  aus  der  vorhergehenden  Strophe  als  erster  in  die 

folgende  hinüber   genommen  wird,    daher  der  Name  d.  i.  las»  und  nimm); 

hingegen :  Arte  poaada  de  media  maestria ,  qtte  Ueva  loa  cuatro  piia  egiialea  (wie 

No.  201,  zugleich  f,por  arte  eomuna  de  lexa  prenda*^  No.  327)  sind  die  eolUaa 

tomadaa  der  Provenzalen. 

14» 
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indigenen  Rhythmen  der  volksthümlichen  Redondilien  hier  noch 
keinen  Eingang  gefunden  hahen  >. 

Noch  näher  als  dieses  Liederbuch  des  Dichterhofes  Ferdi- 
nand^s  I.  schliesst  sich  das  von  dem  seines  Sohnes,  unter  dem 
Namen:  Cancionero  de  Lope  de  Stüfiiga  bekannte,  an  jenes 
von  Baena  an.  Denn  da  Alfons  V.  in  Castilien  geboren  und  er- 
zogen, den  grössten  Theil  seines  Lebens  in  Italien  zubrachte,  so 
war  die  castilische  Mundart  die  Sprache  seines  Hofes  und  daher 
sind  in  dieser  auch  alle  in  diesem  Cancionero  enthaltenen  Ge- 
dichte abgefasst,  ja  es  finden  sich  darin  mehrere,  die  von  Dich- 
tern herrühren,  deren  Namen  auch  im  Ganc.  de  Bctena  vorkom- 
men. Doch  hat  die  Mehrzahl  Personen  zu  Verfassern,  von  denen 
es  bekannt  ist,  dass  sie  Alfons  V.  nach  Neapel  gefolgt  waren, 
oder  ihn  während  seiner  Gefangenschaft  in  Mailand  umgeben 
haben,  wie  Lopez  de  Stüiüga',  mit  dessen  Gedichten  dieae 
Sammlung  beginnt  und  daher  nach  ihm  genannt  wurde,  Juan 
de  Tapia,  Arguello,  Santuf^,  Snero  de  Ribera  u.  A.;  so 
sind  mehrere  Gedichte  an  die  Gräfin  von  Adorno,  die  Tochter 
des  Herzogs  von  Mailand,  an  die  Königin  Doüa  Maria  von  Ara- 
gon, Alfonso's  Gemahlin,  und  an  dessen  berühmte  Geliebte  Lii- 
crecia  d^Aniano  gerichtet,  einige  Respuesias  antworten  im  Namen 
dieses  Königs  auf  an  ihn  gerichtete  Preguntas\  endlich  ist  die 
Handschrift  selbst,  die  sie  enthält,  die  kostbare  in  der  Madrider 
Nationalbibliothek  mit  M.  48  bezeichnete,  um  die  Mitte  des  15ten 
Jahrhunderts  in  Italien,  wahrscheinlich  in  Neapel  geschrieben, 


*  Vgl.  über  diesen  Canvoner,  Ticknor,  I.  S.  266  —  268.  —  Deeson 
spanische  Ucbersetzer  erwähnen  dazu  noch  eines  anderen ,  ebenfalls  nur  haud- 
schriftlich  erhaltenen  catalanischen  Can^oner  in  der  Universitfttsbiblio- 
thek  von  Zaragoza,  der  aber  kein  eigentlich  höfisches  Liederbuch  in  sein 
scheint,  wiewohl  ebenfalls  noch  aus  dem  15.  Jahrhundert,  und  auch  schon 
einige  Oedichto  in  castilischer  Mundart  enthält  (s.  ebenda,  II.  S.  700 — 702). 

'  Alles  was  man  Ober  dessen  Persönlichkeit  weiss,  beschränkt  sich 
darauf,  dass  er  unter  Alfons  V.  in  Italien  gefochten  und  in  dem  berfthmten 
Waffenspiel :  „A7  paao  honrvao^''  des  Suero  de  Qninones  sich  ausgezeichnet  habe. 
Wahrscheinlich  gehörte  er  zu  der  bekannten  navarresischen  Familie  der  8tü> 
ntga,  Astüiiiga,  Est&iitga,  später  auch  (Jüniga  und  Zäiiiga  geschrieben ,  Ton 
welcher  zwei,  Don  Ifiigo  de  Astuniga  und  D.  Diego  de  Stüfiiga  unter  den 
Dichtem  des  Cancionero  de  Baena  vorkommen  (vgl.  die  Anmerk.  CCXXXII. 
und  CCXXXV.  zur  Madrider  Ansg.  desselben ;  —  Pellicer  aber  erwähnt  dieses 
Lope  nicht  in  seiner  Oenraloyia  de  la  eata  dt  Zühiga). 
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und   die   darin  enthaltenen  Gedichte  stammen  aus  der  ersten 
Hälfte  dieses  Jahrhunderts  (eine  poetische  Epistel  von  Sancho 
de  Yillegas  trägt  das  Datum  1448).     Alle  diese  Umstände  zu- 
sammen genommen,  lassen  wohl  keinen  Zweifel,  dass  wir  auch 
diese.  Sammlung  für  ein  eigentlich  höfisches  Liederbuch  zu  halten 
haben.     Leider  ist  davon  nur  Weniges  durch  den  Druck  bekannt 
geworden  (einige  Gedichte  sind  daraus  in  dem  Cancionero  ge- 
ner al  wiederholt  worden);  aber  selbst  das  von  den  spanischen 
Uebersetzem  mitgetheilte  Inhaltsverzeichniss  (von  mir  wiederholt 
in  der  vierten  Beilage  der  deutschen  Uebersetzung,  Bd.  II.  S. 
514 — 521)  gentigt,   um  zu  dem  Schlüsse  zu  berechtigen,   dass 
dieses  Liederbuch  im  Ganzen  denselben  Charakter  habe,  wie 
jenes  des  Baena.     Nur  scheint  hier  der  lyrische  Theil  noch  vor- 
wiegender zu  sein,  weil  an  einem  so  kriegerisch-galanten  Hofe 
und  bei  einem  so  abenteuerlich  bewegten  Leben  der  grösste  Theil 
der  Dichter  aus  Rittern  bestand,  denen  es  an  Müsse  und  Lust 
fehlte  zum  gelehrten  Dichten  und  zur  scholastischen  Conversa- 
tion,  und  auch  eigentlich  volksmässige  Formen  haben  in  die- 
sem Liederbuche  schon  Eingang  gefunden,  wie  Villancetes  und 
sogar  schon  eine  Bomanze;  auch  Motes  und  Olosas  (so  viel 
mir  bekannt,  die  ältesten  Beispiele  der  letzteren  Form  im  Casti- 
lischen)  kommen  hier  schon  häufig  vor.     In  Bezug  auf  die  darin 
genannten  Dichter  will  ich  nur  noch  bemerken,  dass  der  Mar- 
ques de  Santillana  sich  mehrmals  erwähnt  findet,  der  im 
Cancionero  de  Baena  gänzlich  fehlt  ^,  und  dass  der  nicht  minder 
als  sein  Landsmann  Macias  durch  seine  Liebesabenteuer  bertihmt 
gewordene  Trovador  Juan  Eodriguez  del  Padron  hier  auch 
Juan  Bodriguez  de  la  Cdmara  genannt  wird ^,  wie  denn  eben 
die  unter  beiden  Namen  aufgenommenen  Gedichte  an  der  Iden- 
tität der  Person  nicht  zweifeln  lassen. 

Ein  Princip  der  Anordnung  oder  Gruppierung  lässt  sich  in 
diesem   Cancionero  noch  weniger  erkennen,  als   in  jenem   des 


'  DaM  der  Marqnes  de  Santillana  nicht  unter  den  Mitgliedern  des  Dichter- 
hofes Johann's  II.  aufgeführt  wird,  lässt  sich  wohl  durch  seine  meist  oppo- 
sitiooelle  Stellung  zu  diesem  Hofe  erklären,  vorzüglich  als  Bekämpfer  des 
Einflusses  von  Alvaro  de  Luna.  —  Vgl.  Amador  de  los  Ries,  l.  c.  p.  CXXV. 

'  Vgl.  über  ihn  die  Anm.  CCLIII.  zum  Cancionero  de  Baena,  wo  auch  der 
Marques  de  Pidal  eine  allerdings  pikante,  aber  offenbar  erdichtete  Novelle 
von  seinen  Liebesabenteuern  wiederholt  mittheilt. 
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Baena',  die  Gedichte  scheinen  aufgezeichnet  worden  zu  sein,  je 
nachdem  sie  zum  Gegenstande  der  Conversation  geworden  waren. 
Es  finden  sich  darin  Gedichte  von  ungefUhr  43  Genannten. 

Nachdem  durch  diese  poetischen  Hofgesellschaften  die  lyri- 
sche Kunstpoesie  nicht  nur  in  galicischer  und  lemosinischer,  son- 
dern auch  in  castilischer  Sprache  gepflegt  und  in  immer  weiteren 
Kreisen  verbreitet  worden  war;  nachdem  durch  das  Aufzeichnen 
und  Sammeln  der  Producte  dieser  poetischen  Gesellschaften  in 
eigentlichen  höfischen  Liederbtlchem,  die  einen  abgeschlossenen 
Kreis  darstellen  und  höchstens  auf  die  berühmtesten  anmittelba- 
ren Vorgänger  Rücksicht  nahmen,  deren  Werke  in  diesem  Kreise 
noch  fortlebten,  diese  Art  der  Erhaltung  und  Zusammenstellung 
der  ganz  oder  fast  gleichzeitigen  Erzeugnisse  der  Kunstpoesie 
Eingang,  Unterstützung  und  Beifall  gefunden  hatte,  war  es  wohl 
natürlich ,  dass  Liebhaber  sich  fanden ,  die  —  ohne  eine  solche 
geschlossene  poetische  Gesellschaft  fast  ausseht i essend  zu  berück- 
sichtigen oder  im  Auftrag  und  zur  Unterhaltung  des  fürstlichen 
Gönners  einer  solchen  sich  dazu  veranlasst  zu  sehen  —  nach 
dem  Beispiel  dieser  höfischen  Liederbücher  und  mit  Benutzung 
derselben  bloss  zu  ihrem  Vergnügen  ähnliche  Sammlungen  an- 
legten, die  sich  aber  eben  deshalb  nicht  bloss  auf  einen  bestimm- 
ten poetischen  Kreis,  ja  nicht  einmal  auf  eine  strenger  abge- 
grenzte Periode  beschränkten ,  sondern  ohne  Rücksicht  auf  Zeit 
und  Ort  Alles  aufnahmen,  was  von  dem  Frühem  noch  gangbar 
und  beliebt  war,  ohne  strenge  Sonderung  damit  verbindend,  was 
von  den  neuesten  Erzeugnissen  allgemeinen  oder  ihren  besonde- 
ren Beifall  gefunden  hatte.     Darin  scheint  mir  der  natürlichste 
Entstehungsgrund  der  vielen  späteren  handschriftlichen  und  ge- 
druckten Cancioneros  und  zugleich  ihr  charakteristischer 
Unterschied  von  den  älteren  eigentlichen  höfischen  Liederbü- 
chern zu  liegen;  diese  hatten  noch  vorzugsweise  ein  objectiv- 
sociales  Interesse,  geben  ein  abgeschlossenes  Bild  nicht  nur 
von  den  literarischen,  sondern  auch  von  den  geselligen  Zustän- 
den einer  bestimmten  Zeit  und  Örtlichkeit;  jene  waren  ursprüng- 
lich nur  von  einem  snbjectiv-ästhe tischen  Standpnncte  aus, 
dem  des  Sammlers  unternommen,  haben  als  Mischsammlungen 
im  Ganzen  einen  rein  literarischen  Charakter,  und  können 
erst  durch  eine  kritische  Aussonderung  des  einer  früheren  Zeit 
und  anderen  Verhältnissen  Angehörigen  von  dem  zur  Zeit  un«( 
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in  dem  Kreise  des  Sammlers  Entstandenen  und  zu  allgemeiner 
Geltang  Gekommenen,  zur  Schilderung  einer  bestimmten  Periode 
und  GesellBcbaft  gebraucht  werden. 

Solcher  Mischsammlungen  entstanden  schon   seit  der  Zeit 
Johann's  II.  von  Castilien  und  in  der  zweiten  Hälfte  des  löten 
Jahrhunderts  mehrere,  wovon  sich  die  meisten  nur  handschrift- 
lich erhalten  habend.     Es  kommen  darin  manche  aus  dem  Can- 
cUmero  de  Baena  berühmte  Dichternamen  vor;  aber  sie  enthalten 
damit  Termengt  Gedichte  von  Verfassern,  die  unter  Heinrich  IV. 
von  Castilien,  ja  sogar  erst  unter  den  katholischen  Königen  leb- 
ten.    Auch  die  darin  enthaltenen  Gedichte  gehören  der  lyrisch- 
didaktischen   Gattung   an  und  haben,    soweit  sich  aus   den 
daraus   bekannt  gewordenen   schliessen    lässt,    einen  analogen 
Charakter  mit  jenen  in  den  höfischen  Liederbüchern ;  doch  lässt 
Bich  schon  au  ihnen  ein  Moment  bemerken ,  das  in  der  nächsten 
Folgezeit  immer  mehr  hervortritt,  und  um  so  wichtiger  ist,  als  es 
mit  der  politischen  Entwickelung  zusammenhängt,  nämlich  einer- 
seits die  Erweiterung  des  Kreises  und  das  Eindringen 
bürgerlicher  Elemente;  andererseits  die  zunehmende  Beach- 
tung der  Volkspoesie  und  die  Aufnahme  volksmässiger 
Formen.     Wie  im  politischen  Leben  durch  die  schon  unter  Jo- 
hann n.  begonnenen  und  nnter  Heinrich  IV.  noch  gesteigerten 
Parteiungen  und  Fehden  des  Adels  die  exclusive  Macht  der  Ari- 
stokratie geschwächt  und  untergraben  wurde  und  jede  Partei  mit 
Hülfe  der  Comuneros  sich  zu  verstärken  suchte;  wie  dann  haupt- 
sächlich auf  die  letzteren  gestützt  unter  den  katholischen  Königen 
das  monarchische  Princip  und  die  königliche  Allmacht  in  einem 
Grade  herrschend  wurden ,  dass  es  ihnen  gegenüber  nur  mehr 
Unterthanen    gab;     so    begannen    diesen    Umwälzungen    ent- 
sprechende Erscheinungen  auch  in  der  Literatur  sich  zu  zeigen. 
Behon  unter  Heinrich  IV.  gab  es  keinen  geschlossenen  Dich- 
terhof mehr,  in  bunter  Mischung  erscheinen  schon  neben  noch 
eigentlich   ritterlich  -  höfischen    Sängern    und    gelehrten  Poeten 
Spielleute,  die  sich  aus  den  unternten  Schichten  emporgearbeitet 
hatten,  und  unter  den  katholischen  Königen,  die  vorzugsweise 
iiur  die  Gelehrsamkeit  und  die  humanistische  Richtung  begün- 

*  Vgl.  Ticknor,  I.  8.  341,  und  U.  S.  622— Ö26;  —  Einleitung  zum  Can- 
«'ioQero  de  Baena,  p.  XL— -XLI.;  und  LXXXVl— LXXXVII. 
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stigten,  wurde  die  Dichtung  immer  unabhängiger  vom  höfischen 
Leben  und  mehr  sich  selbst  überlassen;  daher  selbst  die  Kunst- 
dichtung, theils  durch  volksthämliche  Elemente  sich  zu  verjüngen 
und  zu  popularisieren,  theils  durch  die  Nachbildung  der  italie- 
nisch-classischen  Muster  sich  humanistisch  zu  regenerieren  und 
zu  verallgemeinern  suchte ,  theils  endlich  noch  später  neue  Bah- 
nen einschlug,  wie  die  dramatische,  um  den  Bedürfnissen  des 
reicher  entfalteten  Nationallebens  zu  entsprechen,  um  der  allen 
Stufen  der  Gesellschaft  gemeinsamen  Bildung  zu  genügen. 

Um  diese  Ansichten  von  dem  Entwickelungsgang  der  casti- 
lischen  Kunstlyrik,  in  so  weit  er  noch  innerhalb  der  hier  in  Rede 
stehenden  Periode  fallt,  durch  Beispiele  zu  stützen,  will  ich,  nach 
PidaTs  Vorgange  (/.  c.  p.  XXXII — XXXIX,)  auf  einige,  bisher 
über  Gebühr  vernachlässigte^  aus  den  unteren  Schichten  der 
Gesellschaft  hervorgegangene  Dichter  aufmerksam  machen,  die 
trotz  dem  schon  in  jenen  handschriftlichen  und  noch  mehr  in  den 
späteren  gedruckten  Cancioneros  Aufnahme  fanden,  nnd  wohl 
zum  Beweise  dienen  mögen,  wie  sich  schon  damals,  wenigstens 
seit  der  Zeit  Heinrich^s  IV.  die  Kreise  der  an  der  Kunstdichtung 
Antheilnehmenden  erweitert  haben,  wodurch  —  um  mich  eines 
aus  der  Geschichte  der  deutschen  mittelalterlichen  Dichtkunst 
bekannten  Ausdruckes  zu  bedienen  —  eine  Art  höfischer 
Dorfpoesie  auch  hier  entstanden  ist. 

Denn  allerdings  haben  auch  diese  bürgerlichen  Dichter,  um 
sich  nur  überhaupt  unter  den  Knnstgenossen  Eingang  zu  ver- 
schaffen und  bemerkbar  zu  machen,  sogleich  die  rein  volks- 
mässigen  von  jenen  noch  verachteten  Formen,  wie  z.  B.  die  der 
Romanzen,  aufgeben,  und  sich  dem  kunstmässig-höfischen 
Stile  anzubequemen  suchen  müssen;  doch  machen  sich  ihre  Pro* 
ducte,  wenn  man  auch  die  Herkunft  der  Verfasser  nicht  wtisste, 
durch  einen  volksmässigeren  Ton ,  durch  eine  mit  jenem  conver- 
sationellen  Idealismus  contrastierende  Wirklichkeit  und  locale 
Färbung  bemerkbar ^     Aber  die  Cancioneros  vergessen,  ja  schä- 


>  Sehr  gut  sagt  der  grösste  Kenner  dieser  Literaturperiode  seines  Vater* 
Iftndes,  der  gelehrte  Marques  de  Pidal  (l.  c.  p.  XXJJIL):  ,,JSSff  ««fa  ekuede 
poetas  6  trtyradwtB  digna  de  una  menrion  y  estudio  especial ,  porqve ,  st  bifn  «^ 
Bon  pitetas  populäres  por  la  forma  i  indolc  de  ms  componciones,  tienen  est€u  (f  ^"* 
vece*  tm  eardcter  tan  particular  de  actualidad  y  de  localidady  q^ 
le»  da  cierto  interes  de  que  comunmetUe  carecen  Itit  eompotidone»  iterias,** 
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men  sich  nicht,  die  Herkunft  dieser  geduldeten  Emporkömmlinge 
aus  der  Rature  selbst  zn  bezeichnen;  so  finden  wir  darin  neben 
der  früher  ezclusiven  höfischen  Gesellschaft  nun  angeführt  An* 
ton  de  Montoro  el  Ropero,  d.  i.  den  Flickschneider,  Juan  el 
Trepador,  den  Sattler,  Gabriel  el  Miisico,  Bajadoz  el 
Müsico,  Martin  el  Tafiedor,  den  Spielmann,  Diego  el 
Tadedor,  Jnan  de  Valladolid  und  Juan  Agraz,  ebenfalls 
um  Lohn  dichtende  Spiellente,  und  selbst  den  Stallknecht  {mozo 
de  espuela^  eigentlich  ein  Diener  oder  Lakei,  der  seinen  Herrn, 
wenn  er  reitet,  zu  Fusse  begleitet,  um  das  Thier  anzutreiben), 
Mondragon^.  Der  seiner  Zeit  berühmteste  unter  diesen  war 
Anton  4e  Montoro^,  der  als  el  Ropero  auch  in  den  älteren 
Auflagen  des  Cancümero  gener al  oft  vorkommt.  Er  war,  wie  er 
selbst  mehrmals  in  seinen  Gedichten  angiebt,  ein  armer  getaufter 
Jude,  lebte  schon  zur  Zeit  Johannas  U.,  erreichte  aber  auch  noch 
die  der  katholischen  Könige.  Viele  hochgestellte  und  namhafte 
höfische  Dichter  verschmähten  es  nicht,  mit  ihm  poetisch  zu  ver- 
kehren und  seiner  lobend  zu  gedenken;  selbst  den  Marques  de 
Santillana  gewann  er  sich  zum  Gönner  durch  sein  Improvisations- 


'  Alonso  de  Velasco,  genannt  Mondragim  el  mozo  de  espuela^  dich- 
tete Coplas  zam  Lobe  des  Cftpitan  Heman  Mexia  von  Jaen  und  des  Juan 
Alvarez,  die  so  gut  gemacht  waren,  dass  Heman  Mexia  ihn  einer  poeti- 
Hchen  Antwort  würdigte  und  sein  Gefallen  daran  aussprach;  als  dieser 
aber  doch  noch  desshalb  von  Einigen  getadelt  wurde  (que  se  desautorizaba), 
so  trat  der  berühmteste  hofische  Dichter  aus  der  Zeit  Heinrich's  IV., 
der  andere  Ton  Mondragon  gelobte,  Juan  Alvarez  Gato,  den  selbst 
schon  Johann  II.  seiner  Freundschaft  gewürdigt  hatte  (vgl.  Ticknor,  I. 
^-  346,  Anm.  2),  als  Vertheidiger  des  Stalljungen  in  einem  an  Hernan 
Mexia  gerichteten  Gedichte  auf  (einer  poetischen  Epistel,  Carta,  in  11 
zehnzeiligen  Coplas,  mit  erplicacione$  und  einem  proemio  en  prota)^  um 
ZQ  beweisen,  dass  es  keine  Schande  sei,  jeden  seinen  Verdiensten  gemäss 
ZQ  schätzen. 

'  Dass  die  unter  Montoro's  Namen  bekannt  gewordenen  Gedichte  unbe- 
zweifelt  diesem  Flickschneider  zuzuschreiben  sind,  beweist  ihr  Inhalt 
««Ibst;  ob  es  in  der  That  eine  der  adelichen  Familie  Montoro,  des  Namens 
Anton  und  ebenfalls  dieser  Periode  angehörigen  Dichter  gegeben  habe,  mit 
'Welchem  jener  verwechselt  worden  sei,  ist  wenigstens  nach  den  bis  jetzt  dafür 
Vorgebrachten  Zeugnissen  sehr  problematisch.  Vgl.  El  Trovador  6  8emana- 
^  <fc  escritOB  y  de  poetias  itUdit<u.  Madrid^  1841.  p.  8 — 10;  —  JSemanario 
P^^toreaco,  Madrid^  1854, />.  187—188. 
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Talent  1;  aber  auch  an  Spöttern  fehlte  es  ihm  nichts.  Seine 
meisten  Gedichte  sind  scherzhafte  (obras  de  burlas)'^  aber  dass 
er  auch  ernsthaft  und  ehrenhaft  zu  dichten  vermochte ,  bezeugen 
seine  an  die  katholischen  Könige  und  an  D.  Alonao  de  Aguilar 
gerichtete  Gredichte,  worin  er  ihren  Schutz  für  seine  Mitbrüder, 
die  neugetauften  Juden  anrief,  als  sie  im  J.  1473  den  grausamen 
Pöbelverfolgungen  ausgesetzt  waren,  und  er  züchtiget  den  nicht 
minder  als  Dichter  bekannten,  ebenfalls  neu  getauften  Juden 
Kodrigo  Cota  (den  man  insgemein  für  den  Verfasser  des  ersten 
Actes  der  Celestina  hält)  mit  aller  Schärfe,  dass  er  es,  statt  mit 
seinen  ehemaligen  Glaubensgenossen,  mit  deren  Verfolgern 
halte  K     Dass  er  auch  von  der  pedantischen  Gelehrsamkeit  jener 


^  8.  Amador  de  los  Rios,  vida  del  Marques  de  Santillana,  Tor  dessen 
OhroB,  p.  OXXIIL 

*  So  sagt  der  Comendador  Roman  {Cancicnero  de  burlas,  Londret, 
1841.  8.  p.  87)  sehr  bezeichnend  fUr  seinen  höfischen  Standpuuct  zum  turnen 
Flickschneider: 

Y  cobrareis  gran  conorte 

En  saher  que  nunca  errastes^ 

Sin  que  vos  trovcis  de  Corte 

Pues  Jamas  en  ella  entrastes  .... 

Tomareis  mi  6t«en  consejo 

Que  dejeis  ese  trovar 

y  que  08  vais  d  remendar. 

Hingegen  sagt  von  ihm  der  Comendador  Ribera  (ebenda,^.  100): 

Ese  hombre  mutf/amoso 
Poeta  tnuy  copioso 
Llamado  Anton  de  Montoro. 

Sein  Ruhm  erstreckte  sich  in  der  That  sogar  über  die  Gritnzcn  Spaniens,  <!<*"" 
Gedichte  von  ihm  sind  in  den  portugiesischen  Cancioneiro  de  Resende  anf?^* 
nommen  worden. 

»  S.  diese  merkwürdigen  Gedichte  bei  Pidal  (l  c.  p.  XXXrr—XXXV//^ 
In  dem  Gedichte:  Montoro:  d  la  Rnjna  Isabel^  klagt  er  bitter,  dass  sechzig 
Jahre  treuer  Anhänglichkeit  an  den  christlichen  Glauben  auch  ihn  nicht  vor 
dem  Vorwurf  seiner  Abkunft  hätten  schützen  können. 

Hingegen  hält  er  mit  bitterer  Ironie  dem  Rodrigo  Cota  de  Magoaqne  ihren 
beiderseitigen  jüdischen  Stammbaum  vor,  den  sie  nun  einmal  nicht  verleogueo 
könnten : 

Porque,  muy  lindo  galan, 
No  paresciera  ser  asco 
8i  vos  Uamaran  Cfuzman 
0  de  aqucllos  de  Velttsco, 
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Zeit  sich  EinigoB  angeeignet  hatte,  zeigt  sein  Oedicht  an  den 
Herzog  von  Medinasidonia  (Canto  lirieo  memorando  la  perdicion 
de  Urdiale»  cuando  era  dudosa;  im  Trovador^  p,  8 — 9).  Trotz 
dieser  Verbindungen  mit  grossen  Herren,  trotz  dem  dass  sogar 
der  König  Heinrich  IV.  durch  ihn  auf  die  Satjre  des  Gomez 
Manriqne:  ^,  Contra  la  mala  gobemacion  del  Reyno^*^  antworten 
Hess  (Pidal,  /.  c.p.LXÄin.\  sah  er  sich  gezwungen,  bei  seinem 
Handwerke  auszuharren,  und  ist  wahrscheinlich  in  Armuth  ge- 
storben  •. 

Sein  Nebenbuhler  und  Zeitgenosse  war  der  ebenfalls  als 
Jade  geborene  Juan  de  Valladolid,  gewöhnlich  in  den  Oan- 
cibnero^ (auch  in  den  gedruckten)  als  Juan  Poeta  aufgeführt.  Er 
war  noch  niedrigerer  Herkunft,  denn  sein  Vater  war  öffentlicher 
Ausrufer  oder  gar  Büttel  in  Valladolid^.  Dennoch  genoss  auch  er 
um  seines  Talentes  willen  die  Gunst  der  Grossen  und  selbst  der 
Könige;  so  nahm  ihn  Alfons  V.  von  Aragon  mit  nach  Neapel 
und  die  Königin  Isabel  begünstigte  ihn'.     Darum  richtete  sich 


Ma»  todoiy  $egun  diri, 
8omo8  de  Medina  hu 
De  los  de  BeneUavi^ 
Y  n  ettoe  don  Mosa^ 
VueMro  aguelo  Don  Bau. 

*  8o   redet  er  sich  in  dem  erwfthnten  Gedichte  An  die  Königin  lsabel 
seibat  an: 

0  Bopero,  amargOy  triste  / 

l^nd  in  einem  anderen  klagt  er : 

Pues  fwn  cresce  mi  caud<il 
El  trovar^  nin  da  mos  puja^ 
Adot-dmoste^  dedtily 
Oracias  te  hagamos^  ahuja. 

*  So  sagt  Montoro  äJuan  Poeta,  gegen  den  er  viele  seiner  Schimpf- 
Rodichte  gerichtet  hat  (bei  Pidal,  i>.  XXXVIII): 

Pues  aabeisi  quün  es  au  padref 
Un  verdugo  y pregonero: 
Y  quereis  reir  t  su  madre 
Criada  de  un  mesonero. 

^  Montoro  ruft  in  demselben  Schimpfgedichte,  crbosst  vor  Neid: 

8i  que  la  noble  discreta 
Beyna,  sefiora  de  nos, 
Si  vos  da,  por  lo  de  DioSy  ' 
Mas  non  por  mucho  poeta. 
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auch  gegen  ihn  der  bitterste  8pott  nicht  nnr  seiner  ans  Brodneid 
ihn  verkleinernden  Zunftgenossen,  wie  Montoro's,  sondern 
selbst  auch  so  hochgestellter  wie  des  Comendador's  Ribera  und  des 
Grafen  von  Paredes  (die  Schimpf gedichte  die  er  mit  letzterem, 
dem  berühmten  Gomez  Manrique,  gewechselt,  finden  sich  auch 
in  den  gedruckten  Cancioneros).  Und  auch  er  macht  mit  seiner 
pedantischen  Gelehrsamkeit  Parade  K 

Diese  Verbreitung  der  Kunstdichtung  in  immer  weiteren 
Kreisen  beweist  auch  die  grosse  Anzahl  von  Dichtern,  die  schon 
in  den  handschriftlichen  Mischsammlungen  vorkommen  und  die 
bekanntlich  in  den  gedruckten  auf  136  stieg,  trotz  dem  dass  viele 
der  älteren  nicht  mehr  genannt  werden  und  jede  Sammlung  solche 
enthält,  die  in  den  anderen  fehlen;  beweist  das  Erscheinen  der 
erwähnten,  den  niedrigsten  Ständen  angehörigen  Namen  neben 
und  im  poetischen  Verkehre  mit  Dichtem  aus  den  höchsten  und 
eigentlich  höfischen  Kreisen'. 

Freilich  beweist  auch,  wie  immer,  die  grosse  Zahl  der 
Dichter,  den  Verfall  der  Dichtkunst.  Um  so  mehr  musste  die 
ohnehin  auf  schwachen  Fundamenten  —  den  aus  der  Fremde 


*  S.  dessen  Gedicht:  El  Tesiamento  del  maestre  de  Santiago  (AI- 
varo  de  Luna),  woraus  Pid  al  (l.  e.)  Proben  mitgetheilt  hat. 

'  Diese  Verallgemeinerung  der  Kunst  des  f^Findens**  {arte  de  trovar)  hat 
Earobar  {Preguntaa  y  reapiiestae  del  Alnurttute)^  wenn  auch  mit  satyriscbfr 
Drastik,  sehr  charakteristiftch  Hir  seine  Zeit  (Ende  des  15.  Jahrh.;  also  ge- 
schildert : 

Del  trovar  no  digo  nada^ 
Parque  ea  yracia  natural^ 

Y  loa  qiie  uaan  de  ella  nud 
La  tienen  ya  diafamada  .... 
Trovan  chu/aa  loa  paatorea 
Cuando  ven  volar  laa  grullaa^ 

Y  para  herharae  laa  ptiUcu 
Laa  trovan  loa  cabadorea. 
Facen  loa  enaalmadores 
Enaalmoa  metrißcados  ; 
Loa  locoa  enatnoradoa 

Trovan  cancionea  de  amurea 

Laa  mozuelaa  i  infantes 
De  niaticoa  y  groaeroa 
Para  taiter  en  panderoa 
Hacen  metroa  y  diaeantea. 
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stammenden  Elementen  nnd  der  vorherrschenden  Verstandesthä- 
tigkeit  —  ruhende  Kunstdichtnng  Spaniens  jener  Zeit  bald  in 
hohle  Künstelei  oder  platte  Reimerei  ausarten,  und  sie  wäre  wohl 
wie  eine  zu  unnatürlicher  Productivität  forcierte  Treibhanspflanze 
verdorrt,  wenn  sie  nicht  neuerdings  in  der  heimischen  Erde 
Wurzel  zu  fassen,  in  dem  lebensfrischen  Borne  der  so  lange  ver- 
achteten Volkspoesie  sich  zu  verjüngen  gesucht  hätte. 

Von    diesem    Verjüngungsprocesse ,    der    zunehmenden 
Beachtung   der  Volkspoesie  und  der  Aufnahme   volks- 
mässiger  Formen,  diesem  für  die  fernere  Entwicklung  der 
spanischen  Nationalliteratur,    namentlich  im  Nationaldrama  so 
wichtigen  Momente  zeigen  sich,  wie  oben  bemerkt,  ebenfalls  die 
ersten  Keime  schon  in  den  Cancioneros,   besonders  in  den  ge- 
druckten.    Hatte  die  castilische  Kunstpoesie  selbst  zur  Zeit  ihrer 
völligen  Unterwerfung  unter  fremde  Einflüsse  doch  die  indigenen 
mit  der  Sprache  organisch  verwachsenen  Rhythmen  nicht  zu  ver- 
läugnen  vermocht,  so  war  dieses  nationale  Element  mit  der  Zu- 
nahme der  kunstmässigen  Ausbildung  zugleich  erstarkt,  und  hatte 
nicht  bloss  Duldung,  sondern  solche  Geltung  erlangt,  dass  die 
volksthüm liehen   Grundmasse  der  RedondilieU;  wie  wir  ge- 
sehen haben,  wenn  auch  theils  an  sich,  theils  im  Strophen  bau 
künstlicher  ausgebildet,  auch  in  der  Kunstpoesie  die  herrschenden 
geblieben  sind,  dass  ganz  volksmässige  Formen,  wie  die  der 
spanischen  Cancion,  des  Villancico,  der  Glosa,  selbst  zur  Zeit  der 
grössten  Blüthe  der  höfischen  Kunstlyrik  in  diese  Eingang  ge- 
funden hatten,  ja  dass  sogar  ein  so  gelehrter  Dichter,  wie  der 
Marques  de  Santillana,  der  mit  solcher  Verachtung  von  der  Volks- 
poesie  gesprochen,  nicht  umhin  konnte,  wie  vom  Nationalgefühl 
überwältigt,  wenigstens  manchmal  mit  diesen  Formen  zu  spielen, 
sich  auch  in  den  ländlichen  Serranillas  zu  versuchen,  —  und 
wahrlich,  gerade  diese  sind  für  alle  Zeiten  sein  poetischer  Adels- 
brief geblieben,  während  seine  übrigen  Dichtungen  nichts  als 
veraltete  Urkunden  der  Literaturgeschichte    sind!  —   Endlich 
aber  fand  auch  die  volksthümlichste  Foi*m,  die  der  Roman- 
zen Eingang  in  die  Cancioneros,  anfangs  vereinzelt,  wie  ein 
Schüchterner  Versuch,  im  Cancionero  de  StüÜlga^  oder  wie  paro- 
^iisches  Spiel,  im  Cancionero ' de  Ixar;    dann  aber,  gleich  den 
Canciones,  Villancicos,  Glosas,  sogar  als  eigene  Rubrik  in  den 
gedruckten  Cancioneros,  theils  allerdings  nur  noch  als  Glossen- 


222  I.  Zur  Geschichte  der  span.  Lit  im  Mittelalter. 

Themen,    theils    aber  auch   schon   in   Nachahmungen    der 
Kunstdichter. 

Wie  auch  diese  überaus  wichtige  Erscheinung  —  denn  die 
Komanzen  sind  die  Grundlage  des  Nationaldramaa  —  mit  der 
politischen  Entwicklung,  mit  der  Erstarkung  des  NationalgefÜhla 
aufs  innigste  zusammenhieng,  wird  in  dem  Aufsatze  „über  die 
Romanzenpoesie"  nachgewiesen  werden. 

Hier  sei  nur  so  viel  bemerkt,  dass  hauptsächlich  durch  die 
lange  dauernde  und  immer  innigere  Verbindung  der  Romanzen- 
poesie mit  der  Kunstdichtung  diese,  als  sie  der  humanistischen 
Richtung  der  Zeit  folgend  durch  die  Nachahmung  der  classiscbeu 
und  italienischen  Formen  sich  noch  in  anderer  Weise  reg^enerierte, 
vor  abermaliger  Entnationalisierung  und  unselbstständiger  Ein- 
seitigkeit bewahrt  wurde,  und  selbst  die  Kunstlyrik  neben  den 
neuen  italienischen  Formen  auch  die  alten  volksthümlichen  be- 
wahrte und  weiter  entwickelte. 

Auch  von  dieser  neuen  italianisierenden  Richtung  zeigen 
sich  die  Vorboten  in  den  jüngsten  Auflagen  des  Cancionero 
gener al,  die  Sonette  in  italienischer  und  castilischer  Sprache 
enthalten  (eine  Form,  die  allerdings  schon  Santillana  einzuführen 
gesucht  hatte).  Aber  es  ist  bekannt,  und  eben  auch  in  der  Er- 
starkung des  NationalgefUhls  und  der  dadurch  hervorgerufene u 
Wiederbeachtung  der  Volkspoesie  begründet,  welchen  Kampfes 
noch  in  der  ersten  Hälfte  des  16.  Jahrhunderts  kostete,  um  die 
Einführung  der  italienischen  Formen  gegen  die  Nationalpattei 
durchzusetzen. 

Man  ersieht  aus  dem  bisher  Gesagten,  was  für  eine  wichtige 
Quelle  die  Cancioneros  für  die  Geschichte  der  Poesie  sind,  und 
wenn  wir  auch  bedauern,  dass  die  allerdings  noch  weit  interessan- 
teren Volkslieder  nicht  zeitig  genug  gesammelt  und  aufgezeich- 
net wurden  y  so  müssen  wir  es  doch  der  in  der  Natur  der  Sache 
liegenden  Nothwendi^keit  der  Aufzeichnung  von  Kuustdicli- 
tungen  und  dem  Geschmacke  jener  Zeit  an  derlei  Sammlunge» 
Dank  wissen,  dass  uns  wenigstens  diese  Quelle  so  reichlicb 
fliesst  und  verhältnissmässig  so  rein  erhalten  worden  ist.  Den» 
nicht  nur  haben  sich,  wie  erwähnt,  von  den  Producten  der  Kunst- 
poesie des  15.  Jahrhunderts  viele  gleichzeitige  handschriftliche 
Sammlungen  der  Art  erhalten,  sondern  bald  nach  Einführung  der 
Buchdruckerkunst  in  Spanien  sehen  wir  diese  zur  Verbreitung  dt-f 
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80  beliebt  gewordenen  Liederbücher  benutzt.  Diese  gedruckten 
Cancioneros  haben  jedoch  noch  mehr  den  Charakter  einer  bloss 
zu  literarischen  Zwecken  und  vom  subjectiv- ästhetischen  Stand- 
pnnct  aus  unternommenen  Mischsammlung  (im  Unterschiede 
Ton  den  noch  eigentlich  höfischen  Liederbüchern),  erstrecken 
sich  oft  über  ein  ganzes  Jahrhundert,  gewöhnlich  mit  einer  Aus* 
wähl  aus  den  älteren  Liederbüchern,  von  der  Zeit  Johannas  IL 
Yon  Castilien  anfangend  und  bis  zu  der  ihrer  Abfassung  herab- 
'reichend,  weshalb  sie  sich  selbst  schon  auf  dem  Titel  als  ,;all- 
gemeine^^  (general)  anpreisen,  weshalb  aber  auch  Ticknor's 
Urtheil  von  dem  bekannten  gedruckten  Cancionero  general 
des  Castil  lo:  dass  er  als  der  „wahre  Repräsentant  der  gesamm- 
ten  Kunstpoesie  einer  Periode  zu  betrachten  sei*^,  —  die  er 
freilich  auch  vom  Anfange  des  15.  bis  in  die  ersten  Jahrzehnte 
des  16.  Jahrhunderts  reichen  lässt  —  nur  mit  der  Modification 
gelten  kann,  dass  er  von  der  frühem  eigentlich  höfischen  Kunst- 
poesie aus  der  ersten  Hälfte  des  15.  Jahrhunderts  nur  mehr 
Bruchstücke  enthält,  die,  in  ihrer  Vermengung  mit  den  Producten 
späterer  Zeiten  und  aus  ihrer  Umgebung  herausgerissen,  nur  ein 
sehr  unvollständiges  Bild  davon  geben,  was  eben  eine  Ver- 
gleichung  mit  den  oben  angeführten  eigentlichen  höfischen  Lie- 
derbüchern zeigt. 

Schon  die  äussere  Anordnung  ist  in  den  gedruckten  Misch 
Bammlungen  eine  ganz  andere  geworden;  hier  tritt  nicht  mehr 
die  Beziehung  auf  einen  bestimmten  höfischen  Kreis  und  seinen 
Mittelpunct,  einen  fürstlichen  Gönner,  in  den  Vordergrund;  die 
Gedichte  sind  nicht  mehr  bloss  um  die  hervorragenden  Persön- 
lichkeiten dieses  Kreises  und  mit  Beziehung  auf  dessen  gesellige 
Unterhaltungen  gruppiert,  welche  Beziehung  dann  die  Gedichte 
entweder  ausdrücklich  angeben,  oder  doch  mehr  oder  minder 
durch  ihre  Stellung  noch  kenntlich  machen,  wo  es  dann  keine 
willkürliche  Vermengung  ist,  wenn  die  Producte  der  minder  be- 
deutenden denen  der  Hauptpersonen  eingereiht  sind,  wann  sie 
eben  mit  ihnen  in  Berührung  kamen.  Die  gedruckten  Cancio- 
neros general  es  *  hingegen  haben  bei  ihrer  Anordnung  —  in- 


'  Unter  den  gedruckten,  den  Titel:  Cancionero  führenden  Sammlungen 
von  Kunstgedichten  (denn  auch  die  älteste  Romanzensammlnng  hat  bekannt- 
lich sich  durch  die  Anmassung  des  Titel»:  Cancionero  einzuftihren  gesucht) 
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soweit  sich  Überhaupt  eine  solche  noch  kenntlich  macht  lud 
nicht  der  blosse  Zufall  des  Sammeins  vorwaltet  —  vorzugsweise 
die  Gleichartigkeit  des  Gegenstandes  oder  der  Form  im 
Auge,  weil  sie  eben  bloss  mehr  literarische  oder  ästhetische 
Zwecke  hatten,  und  vermengen  dann  Zeiten  und  Schulen  (wie 
z.  B.  gleich  in  der  ersten  Bubrik  der  Gedichte  religiösen  Inhalts 
auf  eine  Cancion  des  Soria ,  eines  Dichters  aus  dem  Anfange  des 
16.  Jahrhunderts,  Goplas  des  Marques  de  Santillana,  italienische 
Sonette  des  Berthomeu  Gentil  und  drei  Gedichte  in  valenciani- 
scher  Mundart  des  Vicent  Fernandez  folgen!).  Auf  die  ganz  will- 
kürlich gereihten  „Werke *^  (Obras)  der  einzelnen  Dichter  folgen 
dann  unter  den  Rubriken:  Canciones,  Bomances  etc.  wieder  Ge- 
dichte von  denselben  mit  denen  Anderer  gemischt.  Kurz  es 
bedarf  bei  diesen  gedruckten  Liederbüchern  gar  sehr  der  kriti- 
schen Ausscheidung^  um  sie  als  „Bepräsentanten"  charakteri- 
stisch verschiedener  Epochen  gelten  lassen  und  gebrauchen 
zu  können.  Hat  man  aber  diese  vorgenommen,  so  wird  man  sich 
auch  aus  ihnen  Überzeugeil,  vorzüglich  wenn  man  sie  mit  den 
eigentlichen  höfischen  Liederbüchern  vergleicht,  dass  den  Zeil- 
raum vom  Anfange  des  15.  bis  zum  Anfange  des  16.  Jahrhunderts 
als  eine  denselben  Charakter  tragende  Epoche  der  castiliscben 


sind  allerdings  auch  einige  auf  einen  speciellen  Zweck ,  eine  bestimmte 
Gattung  von    Gedichten   sich   beschränkende,   wie   die  ältesten   gedmckten 
CancioneroB  von  Ramon  de  Llabia  (zwischen  1481  und  1503),  von  Mar- 
tin Martinez  de  Ampies,  Triumpho  de  Maria,  Cancionero  espiritnal  {Zorn- 
gozaj  Paulo  Ifurtis.  1485.  4.  —  Vgl.  die  Zasätze  der  spanischen  Uebersetzung 
Ticknors,  in  der  Madrider  Ausg.   Tomo  III.  p.  516),   und  die:  Co p las  de 
Vita  Christi  (1492;  von  der  Ticknor,  I.  S.  342,  sehr  mit  Unrecht  sagt: 
„sie  sei  nach  den  nämlichen  Grundsätzen  und  zum  selben  Zwecke,  wie  die 
Liederbücher  des  Bacna  nnAE^ütüga  zusammengesetzt,,)  die  nur  geistliche 
Gedichte  enthalten,  daher  auch  Dur  an  (Ilomancero  general.  2.  ed.  II. /».  68(W 
sie  ganz  richtig  gar  nicht  zu  der  in  Rede  stehenden  Gattung  von  Cannon^ros 
rechnet,  als:    „aobre  asuntoa'e  special  es".     Noch  weniger  kommen  hier  di«' 
ebenfalls  manchmal  den  Titel:  Cancionero  führenden  Sammlungen  von  0^ 
dichten  eines  Einzelnen   (wie  z.B.  schon  Gomez  Manrique  die  Sammluni; 
der  Gedichte  des  Marques  de   Santillana:    Cancionero  genannt  hat,  dor 
letztere  in  seinem  iSriefe  von:  ^Jibros  y  cangioneros  agenoa"  spricht,  und  dio 
gedruckte  Sammlung  der  Werke  des  Juan  de  la  Encina  ebenfalls:  Can- 
cionero betitelt  ist)  in  Betracht.  —  Ueber  spätere  von  Einzelnen  verfa«»tc 
und  blos8  geistliche  Gedichte  enthaltende  CancioneroM,  vgl.  die  Zus.  der  span- 
Uebcrs.  Tlcknors  in  der  Madrider  Ausgabe,  T'omo  III^  p.  016—583. 
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Kunstpoesie  anzunehmen,  sich  kaum  literar-historisch  rechtferti- 
gen ]llB8t;  denn  hat  man  ihren  Inhalt  kritisch  gesondert  und 
gruppiert,  so  wird  sich  auch  daraus  schon  ein  bedeutender  charak- 
teristischer Unterschied  zwischen  den  Producten  aus  den  beiden 
ersten  Dritteln  des  15.  Jahrhunderts  und  denen  aus  dem 
letzten  Drittel  des  15.  und  dem  Anfange  des  16.  Jahr- 
hunderts ergeben;  man  wird  sehen,  dass  in  letzteren  sich 
schon  eine  bedeutend  volksth  um  liebere  Färbung  und  der 
immer  ausschliessender  werdende  Gebrauch  der  castilischen 
Sprache  ^  kundgiebt^  so  dass  mit  der  Thronbesteigung  der  Katho- 
lischen Könige  und  den  Anfängen  der  Bildung  einer  spanischen 
Monarchie  auch  der  Beginn  einer  neuen  Periode  der  castilischen 
KuDStpoesie ,  als  spanischer  Nationaldichtung,  sich  hier 
schon  zeigt. 

Die  erste  Ausgabe  dieses  so  beliebt  und  berühmt  gewordenen 
Cancionero  general,  und  überhaupt  des  ersten  allgemei- 
nen Liederbuchs  ist  die  von  Juan  Fernandez  de  Constau- 
tina  veranstaltete^.  Dieser  —  wohl  in  der  Erinnerung  an  die 
Abkunft  und  uVsprüngliche  Bestimmung  der  aus  den  höfischen 
Kreisen  stammenden  Kunstlieder  und  in  zögernder  Scheu  vor 
ihrer  doppelten  Profanation  im  Munde  des  kunstunkundigen 
Volkes  —  sagt  noch,  dass  er  aus  zwei  Ursachen  Anstand  ge- 
nommen habe,  sie  durch  den  Druck  zu  veröffentlichen:  .  .  .  .  la 
primera^  porque  me  gozaua  yo  ser  relator  de  ellas,  Lo  otro,  porque 
no  vintessen  d  ser  sovajadas  de  los  rusticos,  las  lenguas  de  los 
quales  casi  siempre  6  sieinpre  suelen  ser  corrompederas  de  los  sono- 
rosos  aeentos  y  Concor  des  consonantes  y  hermanables  pUs"  Und  er 
habe  das  letztere  Bedenken  nur  durch  die  Gegenbemerkung  sei- 
ner Freunde  überwunden,  dass  im  Falle  der  NichtVeröffentlichung 
auch  den:  „elegantes  y  nobles  varones  y  gentiles  mancebos" 
<^in  solcher  „Schatz  von  Süssigkeit^^  verloren  gehen  könnte. 


*  Erst  die  sp&teren  Ausgaben  des  Cancionero  general  enthalten,  als 
^llstücke  fUr  weggelassene  der  früheren,  Gedichte  in  valencianischer  und 
Ualieniscber  Sprache,  während  es  bekannt  ist,  dass  seit  dem  Ende  des 
15.  Jahrhunderts  nicht  nur  Aragonesen,  Yalencianer  und  Catalanen,  sondern 
selbst  Portugiesen  in  castilischer  Sprache  dichteten. 

'  8.  meine  ausfuhrliche  Beschreibung  derselben  in  der  vierten  Beilage 
zur  deutschen  ücbersetzung  Ticknor's,  II.  S.  Ö28— 634. 

Wolf,  Studien.  15 
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Wie  aber,  trotz  dieser  noch  auf  Exclusivität  der  Kunstdich- 
tiing  hHltenden  Verwahrung  des  ersten  Heraasgebers,  diese  bald 
und  immer  mehr  Verbreitung  im  grösseren  gemischten  Publicum 
gewann,  beweist,  dass  er  gleich  an  Fernando  del  Castillo 
einen  Nachfolger  (zum  Theil  Nachdrucker)  fand,  und  dass  dessen 
Ausgabe,  der  allgemein  bekannte  Cancionero  generale  von 
1511  bis  1573  wenigstens  zehn  Auflagen  erlebtet  Ja  die  Theil- 
nähme  des  Publicums  musste  so  zugenommen  haben,  dass  -  da 
alle  in  Spanien  selbst  erschienenen  Auflagen  im  Folioformate  (nur 
die  beiden  jüngsten  zu  Antwerpen  nachgedruckten  sind  bekannt- 
lich in  Klein -Quart  oder  Octav)  und  daher  den  ärmeren  Classeti 
noch  zu  theuer  waren  —  der  speculative  Buchhändler  zn  Zara- 
goza, Est^van  G.  de  Näjera,  es  angezeigt  fand,  theils  den  grossen 
Cancionero  in  kleineren  Abtheilungen  und  in  kleinerem  Formate 
nachzudrucken^,  theils  von  späteren,  darin  noch  nicht  aufgenom- 
menen und  zu  seiner  Zeit  beliebt  gewordenen  Kunstdichtungen 
eine  ähnliche  ebenfalls  Cancionero  general  betitelte  und  eben- 
falls in  kleinem  Formate  gedruckte  Sammlung  zu  veranstalten'. 


*  Die  bibliographischen  Daten  und  das  Verhältniss  der  verschiede»«':' 
Aufla  gen  von  0  a  s  t  i  11  o'b  Cancionero  general  hat  am  besten  D  u  r  a  n  (Z.  r .  //.  p.  68«  h 
angegeben,  so  dass  es  genügt,  auf  ihn  zu  verweisen  und  nur  das  von  ihm  $;<"- 
wonnene  Resultat  dieser  Untersuchungen  anzuführen.  ,,Uni  daher**,  schlie««; 
er,  „eine  vollständige  Sammlung  der  in  den  (gedruckten)  Cancioncroß  anfb«"- 
wahrten  castilischen  Hof-  und  Kunstpoesic  des  15.  und  der  ersten  Hälfte  dr^ 
16.  Jahrhunderts  zu  erhalten,  wird  man  die  Ausgabe  CastiIlo*s  von  1511  x" 
Grunde  legen  und  ihr  nur  noch  anfügen  roUsson ,  was  sie  von  der  Ausgabt* 
Constantina's  weggelassen  hat,  was  in  ihren  eigenen  späteren  Auflagen  hinzu- 
gekommen ist ,  und  endlich  die  Zusätze,  welche  eine  ans  ihr  auszugsweise  ver- 
anstaltete kleinere  Ausgabe  enthält,  wovon  bis  jetzt  nur  ein  Exemplar  ^^^ 
Segunda  parte  bekannt  geworden  ist  (wovon  ich  sogleich  sprechen  werde,  i»»» 
wie  von  einem  anderen  auch  zu  berücksichtigenden  Cancionero^  der  Duran  oft- 
mals noch  unbekannt  war)."  —  Uebrigeus  orgiebt  sich  ans  der  V>rgleichuj«r 
der  beiden  Hanptausgaben,  von  Constantina  und  von  Castillo,  dass  der  ersten- 
noch  mehr  zufällig  und  willkürlich  (wohl  grossentheils  aus  dem  Gedächtni^!' 
wie  er  selbst  im  Prolog  zu  verstehen  giebt)  aufzeichnete,  und  dass  erst  Castill«» 
eine  Art  von  Vollständigkeit  und  Ordnung  in  die  von  seinem  Vorgänger  (dessen 
er  aber  gar  nicht  gedenkt)  angelegte  Sammlung  zu  bringen  suchte. 

•  Wie  z.  B.  die  von  Duran  (s.  die  vorhergehende  Anmerkung)  enrfihnte 
Segiinda  parte;  und  zwar  ist  bis  jetzt  nur  di  es  er  Theil  und  dieses  eine  yon 
mir  beschriebene  (Ticknor,  H.  S.  634—539)  Exemplar  der  k.  k.  Hofbibli"- 
thek  bekannt  geworden.     Er  ist  vom  J.  1552.  12.  obl. 

^  Auch  von  dieser  Sammlung  ist  nur  ein  Exemplar  bis  jetzt  anfgefumleii 
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So  bieten  uns  diese,  besonders  die  beiden  letzt  erwähnten 
Samrolangen  in  wunderlicher,  aber  charakteristischer  Mischung 
noch  ans  den  alten  höfischen  Liederbüchern  stammende  Kunst- 
lieder, halb  kunst-  halb  volksmässige  Gedichte,  und  auch  schon 
Producte  der  beginnenden  neuen,  classisch  -  italienische  Muster 
nachahmenden  Kunstpoesie;  so  sehen  wir  in  ihnen  das  Schicksal 
der  Hofpoesie  der  castilischen  Trovadores  und  ihrer  Lieder- 
bücher: anfänglich  nur  für  die  Höfe  und  deren  Unterhaltung 
bestimmt,  und  in  kostbaren  Manuscripten  aufbewahrt;  dann  lite- 
rarisches Gemeingut  der  Nation  und  immer  mehr  sich  mit 
Volk sthfim liehen  Formen  vermengend,  zwar  durch  den  Druck  in 
immer  grösseren  Kreisen  verbreitet,  aber  doch  in  den  verhältniss* 
massig  immer  noch  theucrn  Folioausgaben  nur  das  Eigenthum 
weniger  Literaturfreunde;  endlich  aus  diesen  Kreisen  von  den 
neuen  classischen  Formen  immer  mehr  verdrängt,  ja  schon  mit 
<liesen,  aber  auch  mit  volksmässig  -  bänkelsängerischen  sich 
mischend,  zn  dem  Volke  geflüchtet  in  so  kleinen  ihm  mund- 
und  beutelgerecht  gemachten  Ausgaben,  wie  die  zuletzt  erwähn- 
ten, oder  noch  später  gar  nur  noch  als  Beigabe  und  Füllstücke 


worden,  das  von  mir  in  der  Abhandlung:  „Ein  Beitrag  zur  Bibliographie  der 
Cancionerog  und  zur  Geschichte   der  spanischen  KunstlyrilL  am  Hofe  Kaiser 
Karl's  V/*  (Bd.  X.  der  Sitzungsberichte  der  phil.  bist.  Classe  der  k.  Akad.  der 
WiMenschaften,  S.  153 ff.;  und  separat  abgedruckt,  Wien,  1853.  8.)  beschrie- 
bene der  herzog].  Braunschweigischen  Bibliothek  zu  WolfenbUttel.  —  Diese 
Sammlung  ist,  wie  oben  bemerkt,  um  so  wichtiger,  als  sie  die  einzige  aus  der 
^'ebergangszeit  von   der  alt-spanisch-nationalen  zu  der  neu-spanisch-italleni- 
Bchen  Schule  ist,  und  sogar  noch  die  Gedichte  in  zwei,  nach  diesen  Schulen 
getrennten  Abtheilungon  enth&lt,  und  dies  selbst  schon  auf  dem  Titel  an- 
giebt  (At$i  por  eU  arte  Espaiiolttf  como  por  la  Tosrana).     Sie  ist  vom  J.  1554, 
12.  obl.  —  lieber  die  noch  bis  in  die  erste  Hälfte  des  16.  Jahrhunderte  fort- 
dauernde altspanische  Schule  auch  in  Werken  grösseren  Umfanges,  vgl. 
die  Znsfitze  der  span.  Uebersetzer  Tlcknor's  in  der  Madridet  Ausgabe. 
'^(mo  III.  p.  459 — 470,   woselbst  als  Beispiele  davon   angeführt  werden  die 
Ticknor  unbekannt   gebliebenen  Gedichte  von  Diego  Guillen  de  Avila 
^«•»«^nleo  en  alahan^  de  la  .  ,  .  .  reina  Isabel  t  /  otra  obra  .  .  .  .  en  loar  tlel 
^rqolnapo  D,  Alonto  CarriUo  1499—1600;  —  von  Juan  de  Narvaez,  El 
lUnro  de  loa  valencianas  lamentariones  y  el  de  la  partida  del  aninut ,  zu  Anfang 
«iw  16.  Jahrhunderts ;  — und  von  HcrnanVazquef  de  Tapia,  Beschrei- 
'^öng  des  festlichen  Empfangs  der  ,J).  Margarita  de  Flandes"  (Tochter  Königs 
Max  I.,  bei  deren  Vermählung  mit  dem  Prinzen  von  Astnrien  D.  Juan),  ge- 
'^"»«'kt  7.U  Sevilla.  1497. 

1')« 
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der  eigentlichen  Volkspoesicn,  der  Romanzen  und  Villancicos^  in 
fliegenden  Blttttern!  — 

Da  sich  aber  einerseits  in  diesen  Cancioneros  —  allerdings 
nicht  in  dem  general  allein,  wie  Ticknor  etwas  ungenau  ge- 
sagt hat,  wohl  aber  in  allen  zusammengenommen,  den 
handschriftlichen  und  gedruckten,  von  dem  des  Baena  an  bis  zu. 
dem  jüngsten  des  Ndjera^  —  die  castilische  Kunstpoesie  dieser 
Periode  in  allen  ihren  Hauptgattungen  und  Uauptrichtungen  voll- 
kommen vertreten  und  wie  in  einem  Gesammtbilde  concentriert 
findet,  so  dass  in  denselben  zugleich  ihre  Entwickelungsgeschichte 
und  ihre  Schicksale  in  den  Hauptzügen  sich  darstellen;  —  ande- 
rerseits aber  ihre  Entfaltung  und  Gestaltung  nach  den  iudivi- 


*  Noch  eincB  Caneionero  will  ich  hier  erwähnen ,  der  ebenfalls  ein  theil- 
weiser  Nachdmck  des  general  ist.  £8  ist  dies  n&mlich  der  Oancumero  de  obrwu 
de  burlas  provocarUea  d  rUa^  der  zuerst  zu  Valencia  1519  erschienen  und  von 
welch  höchst  seltener  Ausgabe  ein  Exemplar  im  Britischen  Museum  befindlich 
sein  soll,  wovon  mit  der  Angabe:  „£ti  Madrid^  por  Luis  8anchez*\  s.  a.,  in  der 
That  aber  zu  London  1841  bei  Pickering  unter  diesem  Titel  ein  Wiederab- 
druck in  Octav  veranstaltet  worden  ist.  Diese  Sammlung  enthält  die  ^,Obras 
de  burlas^*  ans  dem  Caneionero  general  besonders  abgedruckt  und  ein  paar 
grössere  sehr  obscöne  Parodien,  wovon  die  eine:  ,yEl  apoeetUo  en  Juvera*\ 
eine  Satyre  ist  auf  den  Aufenthalt  des  damaligen  päpstlichen  Legaten  in  Spa- 
nien, Rodrigo  de  Borja,  nachher  so  berüchtigt  als  Papst  Alexander  VI.,  zu 
AlcalÄ  zwischen  den  Jahren  1471 — 92,  der  mit  seiner  Suite  in  den  verschie- 
denen Körpertheilen  einer  allegorischen  Person  Juvera  einquartiert  wird, 
welche  Satyre  aber,  abgesehen  von  ihrer  obscönen  Derbheit,  durch  persön- 
liche Anspielungen  nun  ganz  ungeniessbar  und  unverständlich  geworden  ist. 
Das  andere  bezeichnet  sich  hinlänglich  schon  durch  seinen  revoltanten  Titel: 
„Caraji'Comedia"  etc.  ...  es  soll  um  1498  geschrieben  sein,  und  ist  eine  ebenso 
gemein  obscöne  als  langweilige  Parodie  der  y^TrceienUis^^  des  Juan  de  Mena, 
in  denselben  Stanzen  de  arte  mayar  und  mit  prosaischen  Glossen  versehen, 
worin  statt  Mena's  Helden  die  berühmtesten  Courtisanen  der  damaligen  Zeit 
aufgefiihrt  und  satyrisch  geschildert  werden,  wozu  die  prosaischen  Glossen 
ebenso  unanständige,  erläuternde  Anekdoten  liefern.  Diese  Parodien  sind 
jedoch  nicht  nur  cnlturgcschichtlich ,  sondern  auch  literarhistorisch  insofern  zu 
beachten,  als  daraus  ersichtlich  wird,  wie  damals  auch  in  Spanien  die  frostig- 
melancholische  Knnttlyrik  und  die  pedantische  [Didaktik  eine  grobkörnige 
Parodie  hervorriefen,  so  die  gemeinste  Auffassung  des  Lebens  der  affectiert 
pretiösen  gegenfibcrstellend  und  die  conventioneile  Uebematur  durch  eine 
ebenso  widerliche,  unter  die  schöne  menschliche  Natur  herabsinkende  Kohheit 
parodierend  (vgl.  Ticknor,  L  S.  350,  Anm.  1).  —  Auch  die  zerriitteten  politi- 
schen Zustände ,  besonders  das  heillose  Regiment  Heinrich'»  IV.,  veranlassten 
zu  poetisch-satyrischen  Ausbrachen  (vgl.  Pidal,  Z.  r.  p.  LXXIII^LXXIV.). 
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daellen  Schattierungen  in  grösseren  und  selbstständigcren  Wer- 
ken hervorragender  Einzelner,  wie  der  von  Santillana,  Juan  de 
Mena,  der  Manriques,  Urreas,  Cartagenas,  u.  s.  w.,  bereits  von 
meinen  Vorgängern,  wie  von  Bouterwek,  Clarus,  Ticknor, 
Lemcke  u.  s.  w.  wiederholt  und  genügend  dargestellt  worden  ist, 
so  glaube  ich  um  so  mehr  mich  auf  das  Gesagte  hier  beschrän- 
ken zu  können,  als  es,  wie  bemerkt,  nicht  in  meiner  Absicht  lag, 
eine  vollständige,  ins  Einzelne  gehende  Geschichte  zu  geben. 

Die  in  diese  Periode  noch  fallenden  Anfange  des  Dramas 
werden  ohnehin  in  den  nachfolgenden  Artikeln  über  Juan  de  la 
Encina,  die  Celestina  und  v.  Schack^s  „Geschichte  der  dra- 
matischen Kunst  und  Literatur  in  Spanien**  besprochen. 

Aus  gleichen  Gründen  kann  ich  mich  begnügen,  von  den 
dieser  Periode  angehörigen  Werken  der  Prosa  dich  tung  und 
der  künstlerischen  Composition  in  ungebundener  Rede  nur 
zweier  zu  gedenken,  weil  man  Über  die  Ächtheit  des  eiuien 
auch  in  neuester  Zeit  (nach  Ticknor)  noch  zu  keinem  befriedi- 
genden Endergebniss  gekommen  ist;  das  andere  aber  —  und 
meines  Erachteus  eines  der  merkwürdigsten  —  fast  alle  meine 
Vorgänger  ganz  ausser  Acht  gelassen  oder  doch  nicht  gehörig 
gewürdigt  haben. 

Das  erstere  dieser  Werke,  das  unter  dem  Namen:  ^yCenton 
tpistolario  del  Bachiller  Fernan  Qomez  de  CibdareaV^ 
berühmt  gewordene  (angeblich  zu  Bdrgos  1499  zuerst  gedruckt; 
—  zuletzt  in  der  Biblioteca  de  axUor,  eap,  von  liibadeneyra, 
Tomo  13,  Madrid  1850)  hat  seit  lan^sfem  Zweifel  gegen  seine 
Ächtheit  erregt,  und  Ticknor  (5te  Beilage,  Tbl.  IL  S.  540  bis 
544)  hat  der  Untersuchung  dieser  Frage  einen  besonderen  Ab- 
schnitt gewidmet  und  es  sehr  wahrscheinlich  zu  machen  gesucht, 
(lass:  „das  ganze  Buch  vom  Anfange  bis  zum  Ende  eine 
Erdichtung  ist.''  Dagegen  spricht  sich  der  jüngste  Heraus- 
geber D.  Eugenio  de  Ochoa,  (/.  c. /?.  IX,)  sehr  energisch  aus: 
Esto  no  obstante  (d.  i.  die  Falsification  in  der  Angabe  des  Druck- 
ortes and  Druckjahrs  der  ersten  Ausgabe  zugegeben),  no  podemos 
ticoger  si-quiera  la  hipötesis  de  semejante  fraude  (dass  Verfasser 
und  Werk  eine  viel  spätere  Fiction  seien):  ni  se  alcama  su  objetOf 
ni  parece  creible  que  en  tal  grado  llegue  d  acercarse  la  ficcion  d  la 
verdad.^*'  —  Lemcke  hat  sich  in  seinem  trefflichen  „Handbuch*^ 
(Bd.  L  S.  96)  mit  gewohnter  Umsicht  dahin  geäussert,  dass,  trotz 
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der  von  Ticknor  vorgebrachten,  allerdings  gewichtigen  Zweifel, 
„die  Streitfrage  noch  keineswegs  als  erledigt  zu  betrachten  ist'S 
und  es  daher  für  zukömmlich  gefunden,  dem  Werke  eine  Stelle 
in  seinem  „Handbuche*'  einzuräumen.  —  Einer  der  gründlichsten 
und  gelehrtesten  Kritiker  der  opanier,  der  oft  gelobte  Marqnes 
de  Pidal,  ist  nun  auch  in  ein^  eigenen   Artikel  (in  der  Re- 
vista  de  ambos  mundos,  mes  de  julio  de  1854,   Tomo  IL  pp. 
257 — 280)  aufgetreten^  worin  er  allerdings  zugiebt,  dass  D.  Juan 
Antonio  de  la  Vera  j  Zöfiiga  Graf  de  la  Roca  (Gesandter  Phi- 
lipp's  IV.  in  Venedig,  starb  1658)  das  Werk  mit  der  angegebenen 
Falsification,  in  der  That  aber  zu  Venedig  in  der  ersten  Hälfte 
des  17ten  Jahrhunderts  (jedesfalls  vor  1647,  in  welchem  Jahre 
es  bereits  von  Gil  Gonzalez  Ddvila  in  seinem  Teairo  de  las  igle- 
stas  de  Espafia,  Madrid,  1647.    Tomo  IL  pp,  ß9 — 70,  und  zwar 
ohne  einem  Zweifel  an  dessen  Achtheit  angeführt  wird)  zuerst 
herausgegeben  und  wahrscheinlich  an  einigen  Stellen  interpoliert 
habe,  worin  er  mehrere,  von  ihm  erdichtete  Ahnherren  {Veras) 
figurieren  lässt,  um  seiner  bekannten  Sucht  zu  fröhnen,  seine  Fa- 
milie als  eine  der  ältesten  und  erlauchtesten  Spaniens  ansehen 
zu  machen  (Pidal  führt  8  genealogische  Werke  Über  die  Familie 
der  Veras  an,   die  derselbe  Juan  Antonio  grossentheils  selbst 
unter  fingierten  Namen  in  gleicher  Absicht  fabriciert  hat);  aber 
er  hält  es  für  durchaus  unglaublich,  dass  das  ganze  Werk  ein 
Product  dieses  Vera,  oder  überhaupt  die  Erdichtung  einer  so  spä- 
ten Zeit  sei;  hingegen  für  höchst  wahrscheinlich,  dass  es  acht 
sei  und  von  einem  Gleichzeitigen  herrühre ^  habe  er  nun  wie 
immer  geheissen.     Denn  nachdem   er  alle  von  Ticknor  vorge- 
brachten Zweifel  ^  mit  vielem  Scharfsinn  zu  entkräften  gesucht 
hat,  kommt  er  zu  dem  Schlüsse  {l,  c,  p,  278):  ^fiomprendo  per- 
^ fectamente  que  Vera  y  Züfiiga  para  ensalzar  su  Image  interpolast 


^  Es  ist  nicht  uninteressant f  bei  dieser  Gelegenheit  za  hören,  wie  sich 
Pidal  über  die  auch  von  Ticknor  als  Beispiel  angeftihrte  Autorschaft  Qaeve- 
do*8  als  vermuthlichen  Verfassers  der  unter  dem  Namen  des  Bach il  1er  U 
Torrc  so  berühmt  gewordenen  Gedichte  ausspricht:  ,fVerdad  es  tnmbien  que 
tUgunoa  se  dejaron  llevar  de  eafa  supotieion;  pero  lo  es  asimismo  que  la  di/erencia 
inmensa  entre  los  versos  de  la  Torre  y  Quevedoy  entre  el  esHlo^  entre  la  escutla, 
erUre  el  espiritu  en  fin  de  uno  y  otro  ingeniOf  han  dado  hoy  eompletamente  per 
Herrn  con  aquella  in/undada  supooicion  Jiasta  el  punto  de  admiramos  de  que  una 
persona  del  sahtr  de  Mr.  Ticknor  ptieda  todavia  suftentarla.*' 
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algunas  cartas  del  Centon:  su  interes  en  esto  era  evidente  y  la  em- 
presa  no  muy  diflcil:  pero  creere  fdcilmente ,  ni  que  el  fuese  capaz 
de  escribir  el  Ceiiton,  nt  que  aun  siindolo  se  tomase  el  trahajo  de 
finjir  aquelkis  lOä^caricu  solo  para  que  en  algunas  de  ellas  sonasen 
nombres  de  sn  ctscendencia.  Resf^j^JQ-de  cualquiera  otro  escritor^ 
aun  es  mas  inverosimil  la  suposicßli^  lo  menos  interiuy  no  se  mani- 
fieste  6  indique  siquiera  quien  pifdo  ser,  entre  los  pocos  que  pudieron 
serhy  el  autor  de  la  ficcion^  y  cudl  /u4  el  mövil  que  d  ella  le 
condujo,^' 

Und  doch  —  erklärt  sich  ein  nicht  minder  gelehrter,  nicht 
minder  scharfsinniger  Kritiker,  D.  Pascual  de  Gayangos  in 
den  Zusätzen  zum  vierten  Baude  der  spanischen  Uebersetzung 
von  Ticknor's  Werk  (Madrid,  1856.  pp.  408—409)  für  des  letz- 
teren Ansicht  und  gegen  Pidal;  denn,  meint  er,  das  Hauptargu- 
ment des  Marques  und  aller  Vertlieidiger  der  Achtlieit  ist  doch 
nur  der  in  hohem  Grade  das  Gepräge  derselben  tragende  Stil  des 
Werkes;  sollten  sich  daher  durch  eine  noch  genauere  Prüfung  und 
Vergleichung  mit  gleichzeitigen  Sciiriften  noch  mehrere  solcher 
Widersprüche  und  Willkürlichkeiten  (contradicciones  y  veleidades) 
daran  nachweisen  lassen,  wie  sie  bei  einem  Original- Schriftsteller 
wohl  selten  angetroffen  werden  {que  rara  vez  se  encuentran  en  un  es- 
erUor  original),  so  würde  auch  dieses  Argument  nicht  mehr  stich- 
halten; dagegen  aber  ist  die  Ungenauigkeit  des  grössteu  Tbeils 
der  historischen  Angaben,   die  nicht  aus   der  Crönica  de  D. 
Juan  IL  entnommen  sind,  erwiesen;  diejenigen  aber,  die  daraus 
entnommen  sind,  stimmen  in  einer  solchen  Weise  damit  zusam- 
men, dass  man  nicht  zweifein  kann,  sie  seien  daraus  abgeschrie- 
ben; es  würde  daher  in  der  That  kein  anderes  Argument  auch 
liur  für  die  th eilweise  Achtlieit  erübrigen,  als  die  ganz  beson- 
dere Anmuth,  gleichmässige  Haltung  und  Spontaneität,    womU. 
bliese  Briefe  geschrieben  seien  K  ' 

^  In  einem  Briefe  an  mich  (vom  3.  November  1854)  spricht  »ich  Herr 
^^ayangoB  noch  unnmwundener  ans:  „El  marques  (de  Pidal)  era  de  los  que 
con  mag  ^i^  y  ardor  de/endian  la  legitimidad  d^dicho  Epistolario.  He  lo- 
9^ado  convertirle f  ya  no  cree  ni  en  el  linchiller  ni  en  aus  cartaa,  pero 
fodavt'a  se  es/nerza  en  probar  que  aunque  interpolndas  por  Vera  y  Züüiga ,  conde 
d^  la  Roeay  son  reato  de  altjuna  correspondenda  iniditn  de  aquella  ipoca^  ä  la  que 
se  pondri  para  atUoriaarla  el  nombre  del/isico  del  rey  Don  Juan.  Yo  las  creo 
^odas/alsi/icadas por  Vera^  siguicndo  paso  d  p  :so  la  crönica.*^  —  Die  nacli- 
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Das  andere  Prosa- Werk  dieser  Periode,  welches  ich  hier 
besprechen  will,  weil  es  his  auf  die  neueste  Zeit  selbst  bei  den 
Eingebornen  in  unverdiente  Vergessenheit  gekommen  war^,  ist 
des  Alonso  Martinez  de  Toledo,  Erzpriesters  von  Talavera, 
ascetisch-satyrischer  Sittenspiegel,  der  unter  dem  Titel  erschien: 

„Ärcipreste  de  Talauera  que  fabla  de  los  vicios  de  las  malat 

mugeres,  E  complisiones  de  los  hombres,^*"  — 
Es  erschienen  davon  schon  im  15ten  Jahrhundert  mehrere 
Ausgaben,  nämlich  —  wenn  auch  die  von  Panzer  erwähnte  von 
Sevilla  1495  auf  einem  Missverständnisse  beruhen  sollte  —  zu 
Sevilla,  por  Meynardo  Ungut  Aleman  4  Stanislao  Polono,  a  X  de 
maio,  1498.  Fol.  goth.  (vgl.  Mendez,  Tipographia  «p.,  pp.  304 
bis  306,  und  Brunct,  s.  v.  Martinez);  —  zu  Toledo, /K>r  wMi«*/re 
Pedro  Hagenbach  aleman.  a  29  de  Octubre,  1499.  4.  goih.\  — 
dann  im  16ten  Jahrhunderte:  zu  Toledo,  Pedro  Hagenback.  1500. 
Fol,  goth,;  —  zu  Toledo,  por  Amao  Ouillen  de  Brocar.  d  26  de 
Julio  (nicht,  wie  Brunet  irrig  angiebt,  d  %  de  junio).  1518.  FoL 
goth.  Diese  Ausgabe  nennt  sich  auf  dem  Titel  schon:  ^^Nueua- 
mente  afladido;*^  und  ist  auch  in  der  That  mit  dem  dritten  und 
vierten  Theil  von  den  ,^Complisiones  de  los  hombres^*'  und  der  „Äe- 
probacion  de  los  fados  y  fortunas''^  vermehrt;  und  am  Ende  heisst 
es:  lyAqui  se  acaba  el  libro  del  Arcipreste  de  talauera:  que  trata 
de  vicios  e  virtudes  e  reprouacion  del  loco  amor :  assi  de  los  hombres 
conto  de  las  mugeres:  o  segun  algunos  llamado  coruacho.  —  Fer- 
ner zu  Logrofio,  en  casa  de  Äfiguel  de  Eguia,  a  28  de  Setiembre, 
1529.  Fol.  goth.;  —  endlich  zu  Sevilla,  por  Andres  de  Burgos,  a  5 
de  hebrero.  1547.  (bei  Brunet  irrig  1546.)  8.  goth.  —  Alle  diese 
Ausgaben  sind  grosse  Seltenheiten  geworden  (die  k.  k.  Hofbiblio- 


Btehende  später  darüber  erschienene  Schrift  Adolfo  de  Castro' s:  „Memoria 
aobre  la  üegüimidad  del  Centon  epistolario^  y  sobre  au  aiUor  verdadero  (Cädix, 
1867.  4.)*S  ist  mir  nur  dorn  Titel  nach  bekannt  geworden. 

^  Claras  (a.  a.  O.  II.  S.  511)  cnvfthnt  es  zwar  nach  der  von  Nie.  Anto- 
nio {Bibl.  11  p.  rrtua  T.  IL  p.  249,  No.  324)  davon  gegebenen  Notiz;  sagt 
aber  selbst,  dass  es  ihm  „nie  zu  Oesicht  gekommen  sei'^  Weder  Ticknor, 
noch  seine  spanischen  Uebersetzcr  haben  desselben  mit  einem  Worte  gedaclit 
(Vgl.  meine  Anmcrk.  zur  deutschen  Uobersetzung,  I.  8.  319).  Erst  Lcmcke 
hat  dem  Erzpriestcr  eine  Stelle  in  seinem  ,«Handbuche^*  (Tbl.  I,  S.  10ö~117) 
eingeräumt  und  sich  dabei  auf  meinen  Vorgang  berufen  (den  Artikel  in  den 
Blatt,  f.  Unterh.,  1850,  No.  234  ,  den  ich  daher  im  Wesentlichen  hier  wie- 
dergebe). 
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thek  besitzt  die  drei  letzten);  beweisen  aber,  welche  Beliebtheit 
das  Werk  gleich  nach  seinem  Erscheinen  erlangt  hatte  and  noch 
lange  behauptete.  -  « 

Von  dem  Verfasser  weiss  man  nur,  dass  er  Caplan  Königs 
Jobann  II.  von  Castilien  war  und  das  in  Rede  stehende  Werk, 
wie  aus  dessen  Prolog  erhellt,  noch  zu  Lebzeiten  dieses  Königs 
verfasst  hat  K  Man  hat  ihm  noch  ein  anderes  Werk  zugeschrie- 
ben,  eine  Chronik  die  den  Titel  führt:  „ÄtcUaya  de  loa  Cronicas"^ 
und  bis  jetzt  nur  handschriftlich  existiert  (früher  in  der  Bibliothek 
des  Marques  de  Cäbrega,  und  mit  dieser  nun  an  die  k.  k.  Hof- 
bibliothek überkommen);  aber  schon  Bayer  (/.  c.)  hat  nachge- 
wiesen,  dass  diese  Chronik  von  einem  anderen  Alonso  de  To- 
ledo herrühre,  der  Baccalaureus  von  Cuenca  war  und  um  1480 
lebte. 

Der  ^fCorbacho"  des  Erzpriesters  von  Talavera,  wie  er  selbst 
sein  Werk  nach  dem  Vorgange  von  Boccaccio's  gleichnamigem 
ähnlichen  Inhalts  genannt  hat,  und  unter  welchem  Namen  es  be- 
kannter geworden  ist,  zerfällt  in  vier  Haupttheile;  der  erste  han- 
delt von  der  Verwerflichkeit  der  thörichten  Liebe  {reprobacion 
del  loco  amor)  und  wie  nur  einzig  die  Liebe  zu  Gott  eine  heil- 
bringende sei;  der  zweite  schildert  die  Eigenschaften  oder  geisselt 
vielmehr  grossentheils  satyrisch  die  Laster  der  Weiber  (dire  de 
2a«  condiciones  y  algun  tanto  de  las  viciosas  mugeres)\  der  dritte 
charakterisiert  die  Männer  nach  den  vier  Temperamenten  und 
deren  Einfluss  in  ihrem  Verhältniss  als  Liebhaber  (de  las  com- 
plexiones  de  los  hombres  cuales  son,  6  qui  virtudes  denen  para  amar, 
6  ser  amados)]  der  vierte  endlich  widerlegt  die  Anhänger  fatali- 
stischer Doctrinen,  weil  diese  gewöhnlich  ihre  sündhafte  Liebe 
als  Schicksalsbestimmung  entschuldigen  zu  können  glauben  (con- 
dxnri  reprobando  la  comun  manera  de  hablar  de  losfadosy  venturas, 
fortunasj  signos,  planetas,  .  .  .  .  y  esto  por  cuanto  algunos  quieren 
decir  que  si  amando  pecan ,  que  su  fado  y  Ventura  gelo  procuraron). 
Mau  sieht  schon  aus  dieser  kurzen  Angabe  des  Hauptinhalts,  wie 


^  Bayer,  in  den  Anmerkungen  zu  Nie.  Antonio  {l.  c.)  sagt  zwar:  „Exatat 

«»  cod.  Escurial atque  iUm  ejus  dem  Archipreahyteri  Talaveremis  tracta- 

'va  alitr  hispamcua:    Contra   la   comun  fahla  y  opinion  qnt  »e  tiene 
ff^liamtnte  aeerea  de  loa  fadoB^  tignoa  y  planetatj  anno^  tU  ibidem 
^gitvr^  1432  ab  auctore  edüua.^"     Aber  offenbar  ist  das  nur  der  erwähnte,  in 
*tden  aperen  Ausgaben  hinzugefügte  „vierte  Thcil"  des  obigen  Werkes. 
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wichtig  dieses  Werk  als  Sitteuspiegel  ist;  es  ist  aber  nicht  minder 
merkwürdig  als  Denkmal  der  spanischen  Prosa,  und  zwar  gerade 
in  der  schwierigsten  Gattung,  der  satyrischen.  Denn  wenn  man 
den  schwerfälligen  Pedantismus  und  die  geringe  Bildung  der  doc- 
trinären  Prosa  jener  Periode  billigerweise  berücksichtiget,  so 
muss  man  erstaunen  über  unseres  Erzpriesters  Leichtigkeit,  od 
dramatische  Lebendigkeit,  Fülle  von  Beredsamkeit,  die  ung^e- 
wöhnliche  Macht  über  die  Sprache  und  ihren  charakteristischen 
Gebrauch  je  nach  den  zu  schildernden  Gegenständen  und  Perso- 
nen, vom  erhabenen  Stile  in  den  ascetischen  und  paränetischen 
Partien  bis  zur  Sprache  des  gemeinen  Lebens  und  der  Strassen- 
beredsamkeit  des  Volkes  in  den  oft  sehr  drastischen  satyrischen 
Sittengemälden,  indem  der  Verfasser  sehr  oft  mit  grosser 
Leichtigkeit  in  die  zu  schildernden  Persönlichkeiten  und  Charak- 
tere sich  objecti viert  und  in  dramatisch  gehaltene  Dialoge  und 
Monologe  übergeht.  Denn  wiewohl  er  auch  natürlich  nicht  ver- 
säumt, seine  Gelehrsamkeit  bei  jeder  Gelegenheit  pedantisch  aus- 
zukramen und  ausser  den  kirchlichen  und  altclassischcn  Schrift- 
stellern häufig  auch  Boccaccio  citiert^,  so  giebt  er  doch  vielfach 
die  sprechendsten  Proben ,  dass  er  es  auch  verstanden ,  unmittel- 
bar aus  dem  Leben  zu  schöpfen,  dass  er  eine  reiche  Menschen- 
beobachtung besessen,  besonders  des  weiblichen  Charakters  and 
Herzens,  und  dass  er  mit  nicht  gewöhnlichem  Talente  die  Schwä- 
chen und  Laster  seiner  Zeit  herauszufinden  und  darzustellen 
wusste,  wobei  er  keines  Standes ,  selbst  nicht  des  eigenen,  des 


^  LitorarhiBtorisch  beachtenswerth  sind  unter  seinen  Anführungen  die  des 
Oerson  (im  Proloffo)',  die  dc8  sagenhaften  Virgil  {Partei,  cap.  18,  Virgil 
im  Korbe  vor  dem  Thurmc  der  römischen  Dame  dem  Spotte  des  Volkes  preis- 
gegeben, und  wie  er  sie  dafür  bestraft);  die  der  Ritterb&cher  (Parte  I. 
eap.  89:  No  es  esto  eoroniea  ni  hystoria  de  eaualleria:  en  las  qwtles  alas 
vtzes  ponen  c.  por.  h.) ;  die  der  „Geschichte  von  der  ansgesperrtcn  Frau** 
{Parte  IL  cap,  1);  die  der  Pepresentaciones,  d.  i.  dramatischer  Darstellungen 
(Parte  II.  cap.  9 :  Representacion  hären  en  el  Carmen  de  la  pasicn) ;  —  die  der 
Patrailas  y  romanceSy  Volksmärchen  und  Romanzen  (Parte  II.  cap.  14); 
—  und  die  des  Tristan  de  Leonis  und  Lanzarote  de  Lage  (Parte  IV. 
cap.  6).  —  Hingegen  wurde  einer  seiner  Schwanke  bald  von  einem  Volks- 
dichter besonders  bearbeitet  und  als  fliegendes  Blatt  verbreitet:  fjSiguenst 
unas  coplas  que  kablan  de  como  las  mugeres  per  una  cosa  de  nonada  dizen  mnchaa 
cosom:  en  especial  una  mnger  sottre  nn  huevo  con  su  crwda.  Fechas  por  R adrig  a 
de  Heynosa.  2  Blfttt.  4.  aus  dem  Anfang  des  16.  Jahrhunderts  (s.  Parte  If- 
cap.  1;  in  Lcmcke*s  „Handbuches  I.  S.  106 — 111  abgedruckt). 
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geistlichen,  schonte.  Kurz  der  Brzpriester  von  Talavera  ist  ein 
Geistesverwandter  und  würdiger  Nachfolger  des  Erzpriesters  von 
Hita,  den  er  auch  gekannt  und  namentlich  angeführt  hat  {Part.  L 
cap.  4:  j.y  un  exemplo  antiguo  es  el  quäl  puso  el  ardpreste  de  Hita 
en  8u  tratado^^),  und  er  war  gewiss  von  bedeutendem  Einfluss  auf 
den  Verfasser  der  ,,Cele8tiua^S  mit  der  sein  Werk  in  Beziehung 
auf  den  Gegenstand  so  viele  Beruh rungspuncte  darbot,  und  in 
Beziehung  auf  Stil  und  Sprache  die  unverkennbarste  Ähnlich- 
keit  hat.  Denn  der  ,,Corbacho^'  ist  nächst  der  ,,Celestina^^  die 
reichste  Fundgrube  für  die  Idiotismen  und  die  Sprichwörter  der 
spanischen  Umgangssprache  jener  Zeit. 

Es  ist  daher  jedesfalls  nur  zu  billigen,  dass  dieses  lange  ge- 
nug ungebührlich  vernachlässigte  und  der  Seltenheit  der  alten 
Ausgaben  wegen  schwer  zugängliche  Werk  von  den  Herausge- 
bern der  „Biblioteca  de  autores  espafioles^'  in  dieselbe  aufzunehmen 
versprochen  worden  ist*. 


2. 

Moiiumcns  de  la  litt^rature  romaiie,  publics  bous  les  auspices  de 
racademie  des  Jeux  Floraux,  avec  Tappui  du  conseil  muDicipal  de 
la  ville  de  Toulouse,  et  du  conseil  g^ndral  du  d^partement  de  la 
Haute -Garonne,  par  M.  Gatien-Arnoult,  Tun  des  quarante 
Mainteneurs,  President  de  la  commissiou  des  manuscrits  des  Jeux 
Floraux  etc.  Tome  premier  (enthaltend:  Las  Flors  del  Gay 
Saber  estier  dichas  Las  Leys  d^amors.  Premiere  et  deuxi^mc 
parties).  Toulouse,  typographie  de  J.-B.  Paya.  1841.  grand  in  8. 
XIV  und  365  S.  mit  Einem  Fac-simile». 

So  lange  noch  der  Troubadoursgesang,  von  der  Gunst  der 
J'ürBten  und  Edeln  freigebig  gepflegt  und  von  der  Huld  min- 
öiglicher  Frauen  begeistert,  an  den  Höfen  und  in  den  Schlössern 
<l^r  blühenden  Provence  in  vollen  Klängen  ertönte,  hatten  die 
Sänger  noch  zu  viel  Lust  am  Finden  und  Schaffen  (trohar)^  als 


^  Bis  dahin  kann  man  sich  mit  den  Proben  begnügen,  die  in  dem  nicht 
genug  zu  empfehlenden  „Handbuche"  Lemcke'smit  richtigem  Tacte  daraus 
«PwShlt  worden  sind  (Thl.  I.  S.  106—117). 

*  Aus  den  Berliner  Jahrbüchern  für  wi8«cn»chaftliche  Kri- 
^»k;  1842,  Septemb.  No.  53—68,  Sp.  422—463. 
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dass  sie  Zeit  und  Anlass  gefunden  hätten,  statt  durch  Beispiele, 
durch  Vorschriften  zu  lehren,  statt  als  kühne  Schwimmer  den 
reichen,  freien  Strom  der  Phantasie  zu  bändigen,  als  berechnende 
Baukünstler  ihn  durch  Faschinenwerke  von  Formeln  und  Hegeln 
zu  dämmen,  um  ihn  zum  Lasttragen  häuslichen  Bedarfs  zu  cana- 
lisieren  und  für  Jedermänniglich  fahrbar  zu  machen. 

Denn  so  lange  die  Sonne  scheint,  braucht  man  keine  La- 
terne; so  lange  „Dichten  und  Singen  der  Hebel  aller  Fröhlich- 
keit  sind^'  (qar  trobars  et  chantars  8on  movemenz  de  Mcls  galUardias, 
wie  Raimon  Vidäl  sagt),  ist  man  sicher,  auch  ohne  Anleitung  die 
„rechte  Weise*^  {dreita  maniera  de  trobar)  zu  treffen,  und  so  lange 
man  die  Kunst,  wie  etwas  Angeborenes,  aus  innerem  Drange, 
fast  unbewusst  übt,  hat  man  nicht  nöthig,  sie  als  Wissenschaft, 
dann  wohl  nur  mehr  ironisch  die  „fröhliche*^  genannt  {gaya  seiensa 
de  trobar) ,  mühsam  zu  erlernen.  Erst  wenn  mit  dem  Verglühen 
des  Sommers  die  BlÜthen  und  Blumen  verwelken ,  Winterfröste 
das  gastliche  Laubdach  des  Waldes  entblättern  und  darob  die 
Sänger  des  Hains  trauernd  schweigen,  sucht  man  durch  Treib- 
häuser, nachgemachte  Blumen  und  abgerichtete  Stubenvögel  die 
verlorene  Lust  künstlich  zu  verlängern. 

Daher  traten  auch  erst  zu  jeuer  Zeit,  als  gegen  das  Ende 
des  13ten  Jahrhunderts  mit  dem  Entweichen  des  Rittergeistes 
auch  die  Troubadourspoesie  verblühte,  zunehmende  Selbstsucht 
und  Kohheit  sie  an  den  Höfen  und  auf  den  Burgen  nur  mehr 
frostigen  Empfang  finden  Hess,  und  darob  die  ächten  Sänger  ade- 
licher Zucht  und  Minne  unwillig  verstummten  (vgl.  Diez,  Dii' 
Poesie  der  Troubadours;  S.  64),  die  Präceptisten  auf  und  wähn- 
ten durch  zunftmässige  gelehrte,  nach  dem  Muster  der  Universi- 
täten gebildete  Vereine  (Consistori  de  la  gaya  seiensa),  Satzungen 
für  freilich  bloss  formelle  Nachahmung  der  guten  alten  Meister 
{Leys  d'amors  segon  los  bös  anticz  trobadors),  wodurch  den  lebens- 
warmen Blüthen  der  Phantasie  nur  mehr  äusserlich  ähnliche,  aber 
innerlich  todesstarre  Schcingestalten  {Flors  del  gay  saber)  hervor- 
gebracht werden  konnten,  und  durch  also  schnlgcrecht  abgerich- 
tete  gelehrte  Meistersänger   {Bacheliers  e  Doctors  en   la  goy(^ 
seiensa)  ein  fröhliches  Kunstleben  verlängern  zu  können,  nach- 
dem schon  langst  der  leben-  und  lustbedingende  Geist  vor  dem 
Prosaismus  der  Zeit  entflohen  war. 

So  hatten  die  guten  alten  Troubadours  es  höchstens  nÖthig 
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gefanden,  Anleitungen  für  ihre,  sich  mehr  mit  dem  bloss  Technischen 
beschäftigenden  Spielleute  (Jogiars)  zu  geben,  wie  Guiraut  de  Ca- 
breira  und  Ouiraut  de  Galanson  (vgl.  Diez  a.  a.  O.  S.  221 — 222); 
sie  selbst  aber,  so  lange  sie  auf  eigenen  Füssen  kräftig  und 
sicher  vorschritten ,  brauchten  weder  Gängelband  noch  Führer^. 
Seit  der  Mitte  des  1  Sten  Jahrhunderts  hingegen ,  als  die  vitale 
Kraft  der  Troubadonrspoesie  immer  schwächer  wurde,  diese  von 
Hjpersthenie  in  Asthenie  verfiel,  erschienen  nacheinander  die 
didaktischen  Abhandlungen,  die  grammatisch-rhetorischen  Anlei- 
tungen und  Poetiken,  wodurch  man  der  sogenannten  ,,fröhlichen*^, 
in  der  That  aber  sehr  fraurig  gewordenen  Kunst  ein  Scheinleben 
zu  fristen  suchte;  ja  nach  Stiftung  der  poetischen  Zunftgenossen- 
schaften zu  Toulouse  und  Barcelona  glaubte  man  die  geistverlas- 
Bene,  zum  todten  Wissen  erstarrte  Kunst  hauptsächlich  durch 
Satzungen  und  Ordnungen,  durch  Schematisieren  nnd  Begulieren 
der  nun  bedeutungslos  gewordenen  Formen  neu  beleben  zu 
können. 

Wie  zahlreich  diese  doctrinären  Versuche  waren  und  welches 
Gewicht  man  auf  sie  legte,  mögen  folgende,  für  die  Geschichte 
derselben  wichtige  Stellen  aus  den  Werken  der  Marqueses  von 
Santillana  und  Villena,  zweier  Schüler  und  Gönner  des  gat/ 
sabery  bezeigen;  von  denen  der  Erstere  im  ^^Prölogo'*'  zu  seinen 
versificierten  .^Proverbios^^  (Anvers,  1558.  in  - 12.  fol.  5vo.  und  neu 
wieder  abgedruckt  in  der  Ausgabe  der  sämmtlichen  Werke  des 
Marques  von  Amador  de  los  Rios,j9.  26)  gegen  die  Anschul- 
digung der  Unkenntniss  oder  Nichtbeachtung  der  von  den  damals 
schon  als  Autoritäten  geltenden  Präceptisten  aufgestellten  ^^reglas 
del  trobai**^  sich  also  zu  wahren  sucht:  JE  asy  mesmo  podrian  de^r 
aver  en  esta  obra  algunoa  consonantes  (Keime)  ^  pies  (Verse)  r«pe- 
^idosy  asy  como  si  passassen  porfalta  de  poco  conosqimiento  o  inad" 
^erten^a:  los  quales  creeria  non  aver  leydo  las  regulcu  del  trovar, 
^eriptas  4  ordenadas  por  Remon  Vidal  de  Besaduc  (1.  Besaudun), 
omc  assaz  entendido  en  las  artes  liberales,  4  gran  trovador;  nin  la 

^  So  sagt  Jaufre  Rodel  sehr  schön:  „Ich  habe  genug  Lehrer  and 
'•«ehrerinnen  des  Qesanges  um  mich:  Wiesen  und  Gärten,  Bäume  und  Blumen, 
<*Mw  den  Gesang  der  Vögel'*.  Vgl.  Diez  a.  a.  O.  S.  24—26,  der  ebenda  ge- 
2^i|Q^  hat,  dass  es  bei  den  alten  ächten  Troubadours  keine  Kunstschulen 
im  eigentlichen  Sinne  gegeben  habe  und  dass  zu  ihrer  Zeit  die  „Schalpoesie, 
^^T  die  Form  Hauptsache  ist*',  noch  nicht  aufkommen  konnte. 
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coniinuagion  del  trovar  fecJia  por  Jufri  de  Joxa  (l.  Foxä),  mongr 
negro^  nin  del  mallorquin ^  Uamado  Berenguel  de  Noya\  nin  creo 
que  ayan  visto  las  leyes  del  constistorio  de  la  Oaya  dotrina  que  por 
luengos  tiempos  se  tovo  en  el  coUegio  de  Tolosa  por  abtoridad  i  pev- 
mission  del  Rey  de  Franqia*^^,  —  Und  in  den  ^yantiguos  Apuntamen- 
tos  sacados  del  arte  de  Trobar,  que  escriviö  Don  Enrique  de  Villena 
(in   May  ans  y  Siscar   Origenes  de  la  lengua  espafiola,     Madrid, 
1737.in-12.   Tomo  IL p,  321, sig.;  vgl.  Tbwo/.p.  180— 18a) findet 
sich  folgende  historische  Uebersicht  der  Arbeiten  der  Vorgän«^er 
des  Marques:   „ß/  Consistorio  de  la   Oaya  Sdenda  se  formö  en 
Francta  en  la  cibdad  de  Tolosa  por  Ramon  Vidal  de  Besald.     Es- 
merandose  con  aquellas  reglas  los  entendimientos  de  los  groseros, 
Este  Ramon  por  ser  comenzador  no  fablö  tan  cumpUdamente.    Suc- 
cediöle  Jofri  de  Foxd,  monge  negro^  i  dilcUö  la  mcUeria  llamando  d 
la  obra  que  hizoy  Continuadon  del  Trobar.      Vino  despues  deste  de 
Mallorca  Belengner  de  Troya  (1.  Noya),  Sßzo  un  libro  de  Figuras^ 
e  Colores  rkeptoricos.    Despues  escriviö  Ouilielmo  Vedel  de  Mallorca 
la  Suma  Vüulina  con  este  tratado.     Porque  durasse  la  Oaya  Seien- 
ein  se  fnndö  el  Colegio  de  Tolosa  de  Trobadores  con  auioridad,  i 
permiasion  del  Rey  de  Francia,  en  cuyo  territorio  es^  e  les  di6  Über- 
tadesy  4  privilegiosy  4  asinö  ciertas  rentas  para  las  despensas  del 
Consistorio  de  la  Oaya  Sciencia»     Ordenö  que  oviesse  siete  Mante- 
nedores  que  Jdciessen  Leyes,     Hizieron  el  Tratado  intitulado  Leyes 
de  Amory  donde  se  cumplieron  todos  los  defectos  de  los  Traiados  pa- 
sados.     Eiste  era  largo:  por  donde  Ouillen  Moluier  (l.  Molinier)  /<* 
abreviöy  S  le  hizo  el  Tratado  de  las  Flores  tomando  lo  sustancial  del 
Libro  de  las  Leyes  de  amor.     Despues  vino  Fray  Ramon  Comety  e 
fizo  un  Tratado  en  esta  Scienciay  que  se  llama  DoctrinaL     Este  no 
se  tuvo  por  tan  buena  obra  por  ser  de  persona  no  muchö  entendida^ 
reprehendiösela  Juan  Castilnou  (1.  Castellnou)  [en]  Los  vidos  esqui- 
vadoresy  id  esty  que  se  devan  esquivar,    Despues  destos  no  se  escriviö 
hasta  Don  Enrique  de  Villena^^^, 

9 

*  Ucbcr  EinigR  der  hier  erwähnten  findet  man  nähere  AuBkuuft ,  und  zirar 
über  Raimond  Vi  dal  Ton  Bez  au  dun  —  den  der  Marques  de  Villena  und  »<> 
Viele  nach  ihm,  inri^  von:  Besalu  genannt  und  zum  Stifter  der  Blnmenspielr 
zu  Toulouse  p^euiacht  haben  (im  J.  1324)  —  den  Verfasser  der  ^yüasoe  de  trobor'\ 
und  berühmten  Troubadour  der  im  13.  Jahrh.  lebte  (es  ist  um  so  merkwfir- 
dißer,  dass  gerade  er,  der  filr  einen  der  ältesten  Präceptistcn  gilt,  auch  schon 
<»in  KlnfTgodicht  „über  die  Abnahme  der  Gönner  de«  desanges'^  gesohrioben 


1 .  Monuments  de  la  litt,  romane.  239 

Von  diesen  Poetiken  sind  aber  erst  in  neuester  Zeit  einige 
I>ekannt  gemacht  worden;  so  gab  Hr.  F.  Guessard  den  „Doncz- 
ius provinciaUit^'  von  Uc  Faidit^  eine  mehr  grammatisch  -  lexica- 
lische  Abhandlung  in  provenzali scher  Sprache  nebst  einer  latei- 
nischen Paraphrase  aus  dem  13ten  Jahrb.,  und  die  oben  erwähnte 
„Dreita  maniera  de  trobar'^  von  KaimonVidal  in  der  „Btölio- 
thkque  de  v£cole  des  Chartes'',  Paris,  1839.  Tome  Lp.  125—203, 
heraus  (in  neuer  Aufl.  erschienen  u.  d.  T.:  Orammaires  provenqa- 
les  de  Hugues  Faidit  et  de  Raymond  Vidal  de  Besaudun. 
2.  id.  revue^  corr.  et  considirahlement  augm,  p.  F,  Guessard.  Pa- 
ris 1858.  8.).  Und  nun  hat  in  dem  vorliegenden  Werke  die  Aca- 
dimie  des  Jeux-Floraux  zu  Tolouse  („g^wi  peut  se  glorißer  d'etre  la 
doyenne  de  toutes  les  acadimies  eocistant  a^jourd^hui  sur  les  divers 
points  du  globe^^  die  directe  Abkömmlingin  jener  eben  da  zu  An- 
fang des  14.  Jahrh.  (1324)  von  sieben  Troubadours  gegründeten 
Muttergesellschaft  des  „Gay  saher^\  begonnen,  ihre  alten  Oesetz- 
und  Statutenbücher  abdrucken  zu  lassen,  eben  jene,  deren  in  den 
erst  angeführten  Stellen  der  beiden  Marqueses  schon  Erwähnung 
geschieht.  Diese  Codices  des  Gay  saber  wurden  nämlich  mit  re- 
ligiöser Ehrfurcht  in  dem  Archive  der  Gesellschaft  (die  Originale 
zu  Toulouse,  wovon  Abschriften  in  die  verschiedenen  Provinzen 


hat),  in :  D  ie  z ,  Poesie  d.  Troub.,  S.  66—68,  214  u.  225 ;  —  Histcire  litt,  df  la 

^ance,  T.  XVIII.  p.  683—35;  —  Felix  Torres  Am^t,  Memoriat para  ayti- 

^rd/ormar  un  Diedonario  critico  de  loa  escrüores  catalaneB.    Barcelona  ^  1836. 

in  8.  s.  V.  Vidal;  —  Cambeuliu,  Essai  aur  Vhist.  de  la  litt,  catetlanCf  p.  50;  — 

und  Guessard  in  der  gleich  anzuführenden  neuen  Ausgabe  der  Grammairet 

proven^.,  p.  XI— XII.;  —  über  J  o  f  r  ^  d  e  F  o  x  Ä ,  bei  Am a t ,  i.  r.  ».  t>.  Foxd ;  — 

über  Berengner  de  Noya,  ebenda,  «.  v.  Noya;  —  über  Juan  de  Castel- 

nou,  ebenda f  *.  v.  Castellnou;  —  und  über  Villena  selbst,  ebenda,  8.  h.  r. 

—  die  Span.  Uebersetzung  Bouterwek's,  p.  21 — 23  u.  175 — 77;  —  Tick- 

noM.  266;  280—291 ;  II.  700;  —  ausser  diesen  erschienen  noch  im  14.  Jahrh. 

die  leider   bis  jetzt  nicht  wieder  aufgefundene  Arte  de  trohar   des  Infanten 

Don  Juan  Manuel,  und  die  Poetiken  der   catalanischen  Trobadors  Luis 

<U  Aversö  (s.  Amat,  l,  c.  e.  v.  Aversö  und  Ohraa  del  Marques  de  8  ntillana^ 

P-/'.  Amador  de  los  Rios,  p.  626)  und  Jacme  Mar ch  (s.  ebenda ,  s.  v, 

Mareh^  —  Justo  Pastor  Fuster,  ßiblioteca  Valenciana;    Valencia ^  1827. 

^^  4.  Tomo  I.  p.  12;  —  und  die  Span.  Uebersetzung  Bouterwek's,  p.  177 — 78); 

und  im  15.  Jahrh.  die  yyOaya  de  Seguvia^'^  von  Pedro  Guillen  de  Sevilla 

(i^- Diego  Clemencin,  JElögio  de  la  Reina  Isabel^  in  den  Memorias  de  la  Acad. 

^  Ifi  Historia  de  Madrid,  Tomo  VI.  p,  405;  —  Banchez,  Foesias  castell.  attf^r. 

nl  tigloXV.  Tomol.  p.  218—19;  —  Ticknor,  II.  715—717;  —  und  Amador 

''<*  los  Rios  I.e.  p.  CXIX.). 
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des  occitanischen  Sprachgebietes  versendet  wurden ,  und  so  anch 
seit  der  i.  J.  1390  für  Catalonien  und  Aragonien  gestifteten  Fi* 
lialgeseüschaft  in   spanischen  Bibliotheken,  wie  in  denen  von 
Barcelona,  Zaragoza  u.  a.  sich  befinden)  aufbewahrt,  bei  feier- 
lichen Gelegenheiten  hervorgeholt  und  vor  allem  Volke  zur  Schau 
gestellt  (m.  s.  die  Beschreibung  einer  solchen  Feierlichkeit  in  der 
angefühlten  Abhandlung  des  Marques  de  Yillena  a.  a.  O. 
p.  325)  und  als  in  jeder  Hinsicht  normgebend,  für  Lehre  und 
Beurtheilung,  betrachtet.     Als  daher  die  Sprache  dieser  Grund- 
gesetze zu  veralten  und  minder  allgemein  verständlich  zu  werden 
anfieng,  Hessen  im  17ten  Jahrh.  die  Mantenedors  modernisierte 
Abschriften  machen,  und  noch  vor  der  ersten  französichen  Revo- 
lution hatte  die  Akademie  den  Plan,  die  alten  Originaltexte  mit 
französischer  Uebersetzung  herauszugeben;   dessen  Ausführung 
aber  durch  politische  und  pecuniäre  Hindemisse  bis  zum  J.  1841 
verzögert  worden  ist. 

Von  diesen,  das  Gesammtgebiet  des  Oay  saber,  d.  i.  Gram- 
matik, Poetik  und  Rhetorik  umfassenden  Tractatcn  existieren  zwei 
Hauptredactionen,  deren  Verhältniss  schon  der  Marques  de  Vi- 
llena  in  der  mehr  erwähnten  Stelle  deutlich  bezeichnet  hat.  Näm- 
lich eine  weitläufigere,  schon  von  den  sieben  Gründern  begon- 
nene, die  ausser  dem  eigentlich  dogmatischen  Theile  historische 
Nachrichten  von  der  Entstehung  und  Gründung  des  Instituts, 
disciplinare  Anordnungen,  eine  Art  Geremonienprotocoll  und 
Formular! en  enthält;  diese  ist  gemeint  mit  dem  ^^Tratado  intitu- 
lado  Leyes  de  Amor^^  oder  ,yLa8  Leys  d^amors*^,  d.  i.  die  Satzungen 
des  Minnegesanges  oder  „der  fröhlichen  Kunst^'  überhaupt,  indem 
man  durch  ,jamor*\  Minne,  welche  den  Hauptinhalt  der  Trouba- 
dourspoesie  ausmachte,  diese  selbst  und  die  Dichtkunst  überhaupt 
bezeichnete  ^.     Aus  dieser,  bisher  ungedruckten  Redaction  finden 


^  So  sagt  Petrarca,   Trior^fo  d'amorey  cap,  /F.,  von  dem  Troubadour 
Arnaut  Daniel: 

Oran  maestro  d'^amor^  ch'alla  tna  terra 
ancorfa  onor  eol  dir  pvltto  e  hello. 

Und  in  den  Flors  del  gay  »ahtr  selbst  heisst  ea  p.  4:  „Donz  li  trobadcr  norl .  .  . 
renguan  pozar  en  aqueitas  leys  d'amorBf  quar  aysti  es  la  fons  d^esta  gäya 
sciensa  de  trobar^^.  —  Baynonard  nnterscheidet  im  Lex.  rom.  s.  r.  «wischen 
amory  amour  und  amors,  la  gaie  scienee  des  troubadours;  wenigstens  findet  man 
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sich  Auszüge  bei  Lafaille,  Anntdes  de  Toulouse^  Tome  I,  p,  64 
bis  84;  —  Crescimbeni,  Jstoria  della  volgar  poesia,  Tomo  IL 
p,  211  et  seg.^  —  und  bei  Bastero,  Cruaca provenzale^  p.  94  et 
seq,  —  Da  aber  diese  Sammlung  zu  weitläufig  {,^este  era  largo^') 
und  nicht  sehr  systematisch  angelegt  war,  so  beauftragte  das 
Consistori  del  gay  saher  eine  Gommission  der  Tüchtigsten  ans  sei* 
ner  Mitte,  unter  der  Oberleitung  seines  Kanzlers  GuiUem  Mo- 
linier,  einen,  auf  den  eigentlich  dogmatischen  Theil  sich  beschrän- 
kenden Auszug  daraus  zu  machen  {^,tomando  lo  sustancial  del 
Lihro  de  las  Leyea  de  amoi*%  der  im  Jahre  1356  vollendet,  appro- 
biert und  gleichfalls  als  Normale  definitiv  angenommen  wurde. 
Dieser  Auszug  heisst  zwar  auch  ^jLeys  ä'amors^*'^  führt  aber  auch, 
zum  Unterschiede  von  der  ausführlicheren  Hedaction,  den  Titel 
y,Flors  del  gay  saber*^  („Tratado  de  las  Flores^*')^  weil  er  eben  nur 
>,die  Blüthe  des  fröhlichen  Wissens^*  enthält,  und  dieser  erscheint 
hier  nun  zum  erstenmal  im  Druck. 

Hr.  Gatien-Arnoult,  den  die  Akademie  mit  der  Heraus- 
gabe und  Redaction  ihrer  Gesetzentwürfe  und  StntutenbÜcher 
beauftragt  hat,  giebt  in  dem  vorausgeschickten  „Rapport^*  eine 
Beschreibung  der  die  Flors  del  gay  saber  enthaltenden  Handschrift, 
die  er  für  das  Original  -  Manuscript  des  Guillem  Molinier  hält 
(p.  VII — IX)  nebst  einem  Fac-simile,  und  Rechenschaft  von  den 
von  ihm  beim  Abdruck  des  Originals  und  bei  der  Redaction  der 
gegenüberstehenden  französischen  Uebersetzung  befolgten  Grund- 
sätzen.   Er  hat  nämlich  den  Text  diplomatisch-getreu  abdrucken 
lassen  {,yU7ie  vMtahle  eopie,  reproduisant  excxtement  le  texte^  de  ma- 
nihre  h  rCen  itre  qü'une  sorte  de  calque\  et  queje  regardais  comme 
nicessaire  qu^on  y  retrouvät  mime  les  bizarreries  de  la  ponctuation^ 
l^  incertitudes  de  Vorthographe  et  jiisqu^aux  incorrections  et  aux 
fautes  Mdentes^^);  die  Uebersetzung  aber  ist  eine  Ueberarbeitung 
und  Ergänzung  zweier  früherer  handschriftlichen,   sehr  unvoll- 
kommnen    Uebersetzungs  -  Versuche  der  Herren  Aguilar  und 
Sscuuloubre.     Text   und   Uebersetzung   füllen    drei    Bände; 
ein  vierter  soll   die  Erläuterungen  und   Berichtigungen   (deren 
allerdings    sowohl    Text    als    Uebersetzung    bedürfen)    enthal- 
ten.   Später  soll  die  andere ,  weitläufigere  Handschrift,  Vorzugs- 

* 

^^tt  Wort  in  der  letsteren  Bedeutung   auch   in   den  rat,  Miq,  immer  amcrs 
gesehrieben. 

Wolf,8iBdlen.  *  16 
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weise  unter  dem  Namen  ,,  Lcts  Leys  cTamors'*  bekannt,  eben  so 
herausgegeben  werden;  und  dann  eine  Sammlung  der  seit  dem 
Mai  1324  in  den  Jeuxfloirattx  gekrönten  Poesien  in  provenzali- 
scher  Sprache  der  ersteren  Troubadours  folgen  *. 

Der  vorliegende  erste  Band  enthält  die  beiden  ersten  Ab- 
theilungen der  Flors  del  gay  saher:  die  Lautlehre  und  die  eigent- 
liche Poetik.  Da  dieses  Buch  in  Deutschland  eben  nicht  sehr 
verbreitet  sein  dürfte,  und  doch  für  die  romanische  Sprach- 
und  Literaturgeschichte  von  bedeutender  Wichtigkeit  ist,  so 
will  ich  es  durch  einen  möglichst  vollständigen  Auszug,  wobei 
ich  jedoch  vorzugsweise  das  berücksichtige,  was  auch  zur 
Erläuterung  der  alten,  ächten  Troubadourspoesie  dient,  entbehr- 
licher zu  machen  suchen. 

Die  Einleitung  {p,  2  —  7)  gicbt  Veranlassung,  Zweck  und 
Einthcilung  des  Werkes  an.  Als  Motive  und  Zweck  der  Abfas- 
sung dieser  „Gesetze  des  Minnegesanges,  in  welchen  man  den 
guten  alten  Troubadours,  ihren  bewährten  guten  Lehren  und  dem 
altherkömmlichen  Gebrauche  gefolgt  und  nur  das  Nöthige  ergänzt 
hat  {^ypus  que  la  volimtcUz  es  en  nos  de  far  leys  ctamors  segon  los 
hds  anticz  trohadors^  pauzan  e  prendem  lors  bonos  opinids  et  aproa- 
daSj  e  segnen  aquesta  prezen  art  o  lonc  uzatge  acostumai^  e  supplen 
so  que  sera  de  necessitat  en  esta  sciensa  de  troba7*^)y  werden  ange- 
geben: 1)  vollständig  zußammenznfassen  und  zu  ordnen,  was  früher 
dort  und  da  zerstreut  sich  vorfand-,  2)  die  „Wissenschaft  des 
Findens^^  die  die  alten  Troubadours  geheim  gehalten  oder  nur 
dunkel  vorgetragen,  für  Jeden  verständlich  zu  machen  {per  so 
queH  sahers  de  trobar^  lo  quäl  kavian  tengut  rescost  li  antic  trobador 
ei  aquo  meteysh  que  n^havian  pauzat  escuramen^  puesca  hom  ayssi 


*  In  den  J.  1842  u.  1843  sind  der  zweite  und  dritte  Band  der  „jPZor«'' 
erschienen,  den  3.  (traitatU  des  kuit  parües  du  diacov/n)^  4.  {de*  rtcet  et  desßgu- 
res)  und  den  5.  Theil  (dana  Uiqnelle  on  montre  premürement  commetU  on  fmt 
rittier  un  mot  avec  un  atdre^  et  comment  on  toume  It  Latin  en  Roman)  derselben 
enthaltend  (eigentlich  was  man  Syntaxis  omata  und  Rhetorik  nennt).  Im 
J.  1849  erschien  eine  ,^8econde  pnblication*%  oder  4.  Bd.,  enthaltend  eine  Aus- 
wahl aus  den  „gekrönten**  Gedichten  {Recneü  de  poisiea  en  lanffue  rotnaue 
4fouronnies  par  le  CoMMtuire  de  la  Gaie-8cience  de  Toulouse  ^  depuiä  Van  1384, 
ju$quea  en  Van  1498,  avec  la  tradtictüm  lütirale  et  des  notes,  par  le  Dr.  J,  B, 
Noulet).  —  Vgl.  Diez,  Grammatik  der  roman.  Bprachen.  Thl.  I.  S.  Ausg. 
(auf  diese  neue  Ausgabe  des  I.  Theiles  beziehen  sich  auch  die  folgenden 
Citate)  S.  106. 
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trobar  elaramen\  und  viele  UnterweisaDgen  udcI  Lehren,  die  von 
keinem  der  alten  Troubadours  gegeben  wurden,  und  die  doch 
zum  „finden ^^  nöthig  sind  (jaciayao  qtte  sian  necessarias  ad  cUrobar), 
binzuzufägen ;  und  3)  die  Üblen  Begierden  und  die  unehrbaren 
Neigungen  der  Verliebten  zu  zügeln  und  sie  die  „ächte  Minne'* 
zu  lehren.  Eingetheilt  wird  das  Werk  in  fünf  Hauptabtheilungen, 
deren  Inhalt  also  angegeben  wird: 

En  la  primiera  pari  tractarem  de  loa  manieras  de  trobar,  e 
quäl  8on  U  sieu  mandamen ,  e  perque  foc  trabada  aquesta  sciensa. 
Apres  paitzarem  motas  d\ffinitids,  descriptids  e  declarcUids,  trcuUan 
de  letray  diptonge,  siüaba^  orcUid,  dictiS  (Wort)  e  d'accen  de  laÜ  e 
dels  enpedimens  d*aquel  ei  aprop  del  accen  de  romans. 

En  la  segonda  partida  tractarem  de  bordds  (Versen) ,  pauzas^ 
novas  rimadas,  de  rims,  de  coblas,  verses  (Strophenart),  chansös^ 
dans€u,  sirventSs  e  d'aiUres  dictatz  principals  (Hauptdichtungsarten). 

En  la  tersa  pari  tractarem  de  las  VI  IL  partz  ^oratio,  mostran 
e  declaran  ccUj  nombre,  temps,  persona,  gendre  e  las  claus  dels  mo- 
zes  e  dels  temps  del  verb  {claves  modorum  et  temporum  verbt)  e  de 
las  combinatiös  (Taquels, 

En  la  quarta  part  mostrarem  vicis  eßguras  pauzan  omat  lo 
quäl  hom  deu  segre  qui  volfar  bds  dictcUz  e  netz. 

En  la  quinta  part  pauzarem  alcunas  doctrinas  mostran  que 
deu  homfar  accordar  .t.  mot  amb  autre,  e  tomar  latt  en  romans,  e 
per  quäl  maniera  pot  hom  haver  entroductiö  e  materia  a  far  verses, 
chansos  e  autres  dictatz,  e  per  quäl  maniera  deu  hom  sercar  los  rims 
per  far  alqun  dictat  mostran  qu'es  pedas  e  quays  pedas  (was  ein 
Flickwort  im  Verse  ist  und  welche  für  solche  Flickwörter  zu  hal- 
ten sind),  e  qu'es  amor  e  de  quäl  amor  devon  amar  li  aymador  fugen 
e  esquivan  tot  avol  dezirier  et  amor  dezonesta. 

Man  ersieht  hieraus,  dass  die  erste  Abtheilung  die  Lautlehre, 
die  zweite  die  Verslehre  ^  die  dritte  die  (grammatische)  Formen- 
lehre, die  vierte  die  Satzlehre  {Syntaxis  omata)  und  die  fünfte 
einen  practischen  Anhang  zur  Poetik  enthält. 

Diese  Lehren  werden  meist  in  gemeiner,  ungebundener  Bede 
vorgetragen;  nur  dass  auch  darin  stets  die  Casusbezeichnung 
beobachtet  ist^;  doch  werden  auch  manchmal  Definitionen  und 


'  „E  ean  parlarem  per  paratUaa  pianeu,  soes/ora  rima,  no  etUendem  seguir 
^''^^i  mos  cominal  maniera  de  parlar,  exeeptat  los  eaa ,  lo  quäl  entendem  gardar 

16» 
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Erklärungen  in  Reimen  (pfr  maniera  de  rimas)  gegeben,  um  fie 
dem  Gedächtnisse  leichter  einzuprägen  (per  so  gu'om  loa  puesca 
plus  leu  reportar  e  decorar),  und  Beispiele  hinzugefügt. 

Von  den  beiden  ersten  dieser  Abtheilungen,  welche,  wie 
gesagt,  der  vorliegende  Band  enthält,  behandelt  die  erstere  die 
Lautlehre,  jedoch  nur  in  Bezug  auf  Versbau  und  Reimkunst 
(/?.  8—92). 

Vorausgeschickt  wird  die  Definition  von  „froÄar**  in  der  Be- 
deutung, in  der  es  hier  genommen  wird;  y^trobar*'*'  heisst  nämlich 
ein  neues  Gedicht  in  reinem,  wohl  gemessenem  Romanisch 
machen  {7}robars  es  far  noel  dictat  en  romans  ft^  bi  compassat). 
Daher  beschäftiget  sich  die  ,, Wissenschaft  des  Findens**  nur  mit 
eigentlichen  Gedichten,  d.  i.  in  bestimmtem  Mass  (compas)  und 
in  Reimen  abgefassten,  und  lässt  die  Romane  in  Prosa,  seien  sie 
auch  „so  adelich  und  gut  wie  der  vom  hl.  GraP^  unberücksichti- 
get  {Quar  novas  escrickas  en  comians,  can  que  statt  noblcu  e  bonos 
ayssi  co^l  romans  del  sant  Orazal  e  d* autras  gran  r^,  no  son  d'a- 
questa  sdensa^  per  so  quar  no  tend  compas^  ni  mezura  de  silldbas  ni 
de  rims). 

Zuerst  wird  von  den  Buchstaben  (qu^es  lelra)^  als  den  ein* 
fachsten  Bestandtheilen  der  Gedichte,  gehandelt.  Ans  diesem 
Abschnitt  bemerke  ich ,  dass  die  Selbstlaute  (und  darnach  auch 
die  Wörter  und  Reime)  ,,plenisonans^*^  heissen,  wenn  sie  den  vollen, 
offnen  Laut  haben,  ,^semisonans*\  wenn  sie,  wie  a,  e,  o,  mit  hal- 
bem, geschlossenem  Laute  {am  petit  s6  e  mef ander)  ausgesprochen 
werden,  und  „lärisoi^ans^j  wenn  sie  in  demselben  Worte,  je  nach 
dessen  Bedeutung,  offen  oder  geschlossen  lauten  ^ ;  wie  z.  B.  pes. 


en  rascttna  pari  d'aquesta  obra.**  Welche  Stelle  oifenbar  so ,  wie  ich  sie  ob«n 
gegeben  habe ,  zu  verstehen  \»t ,  während  in  der  gegenüberstehenden  Amniö- 
sischen  Uebersetzang:  „Quand  notts  parlerona  en  termes  ordinairea,  c*eM-ä-dire, 
Bans  rime ,  nous  n^erUendona  paa  employer  d^omemenSy  mais  aeuUment  la  manifre 
commune  de  s^exprimer:  noua  n'en  ercepiona  que  certaina  endroita  dana  ehaqw 
partie  de  cet  ouvrage**,  gerade  die  merkwürdige  Angabe  von  der  schon  „aos- 
nahmsweise  (in  Bezug  auf  die  gemeine  Sprachweise)  strengen  Beobachtung 
der  Casusbezeichnung  in  jedem  Theile  dieses  Werkes  *S  g&nzlich  missTerstan* 
den  worden  ist  (vgl.  Diez,  Grammatik  der  roman.  Spr.  Thl.  IL  S.  35).  Die 
angeführten  Stellen  schon  zeigen,  wie  strenge  die  Flexion  durchaus  boobafh* 
tet  ist. 

>  Damit  vgl.  des  MarquesdeVillena,  arte  de trobar  (a.  a. O. p. 332—33); 
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FusHy  mit  offenem,  und  pes.  Gewicht,  mit  gescblosHenem  Laute. 
I  und  U  werden  im  Anlaute  als  Consonauten  (J,  V)  genommen 
(vgl.  Diez,  Gr.  d.  rom.  Spr.  I,  401 — 404).  —  U  mit  darauffol- 
gendem Vocal  ist  nach  g  und  q  stumm  (vgl.  ebenda,  401).  —  Die 
provenzal.  Sprache  hat  acht  Diphthonge:  ay,  ey,  oy,  uy,  (y  st.  i) 
au,  eu,  iu,  ou  (vgl.  ebenda,  384);  ya,  ye  und  ue  aber  sind  keine 
wahren,  sondern  unächte  Diphthonge  (cUptongef  corUrafag)\  denn 
sie  werden  zweisylbig  ausgesprochen;  —  yeu  ist  eigentlich  Diph- 
thong; denn  ye  ist  einsylbig  auszusprechen.  — 

Nun  folgen  einige  Hegeln  zur  Vermeidung  des  Hiatus  im 
Verse,  welcher  entsteht,  wenn  (in  dem  einen  Worte  auslautend, 
in  dem  anderen  anlautend)  Vocal  vor  Vocal,  Diphthong  vor  Diph- 
thong, m  vor  Vocal,  r  vor  r,  s  mit  unmittelbar  vorhergehendem 
Diphthong  oder  Consonanten  vor  r  zu  stehen  kommen;  nebst  den 
Ausnahmen  und  Licenzen  (besonders  in  der  Verscäsur,  pauza  de 
bordö),  —  lieber  die  Consonanten  finden  sich  folgende  beachtens- 
werthe  Bemerkungen:  auf  b  und  p  auslautende  Wörter  können 
zusammenreimen;  denn  diese  beiden  Buchstaben  werden  im  Pro- 
venzal. häufig  verwechselt  und  haben  auslautend  fthnlichen  Laut 
(Soen  pauzam  p.  per  b,  e  pel  contraria  quar  han  un  meteysk  sd  en  ft 
de  dictid),  —  C  und  6  haben  (anlautend)  einen  zweifachen  Laut, 
einen  weichen  (suavmen)  vor  a,  o  und  u  (wie  im  deutschen  k  und 
g;  daher  fehlen  jene  welche  jay,  dejus,  joc  statt  j  mit  g  schrei- 
ben), und  einen  scharfen  (fortmen;  d.  i.  c  wie  s  und  g  wie  j  im 
Provenz.  oder  g  im  Italien.)  vor  e  und  i.  —  C  und  G  können 
auslautend  reimen;  doch  ist  es  dann  besser,  dem  Gebrauche  zu 
folgen  (seguen  uzatge)  und  diese  Wörter  dann  mit  c  statt  g  zu 
schreiben.  —  Wiewohl  c  einen  schärferen  Laut  hat  {mays  sona) 
als  B,  so  sind  doch  Reime  wie  abissi:  cilici,  wegen  der  Ähnlich- 
keit des  Lautes  (per  alcuna  aemhlanssa  del  so),  erlaubte,  wenn 
auch  minder  reine  (vgl.  Diez,  a.  a.  O.  I,  399).  —  K  und  Q  haben 
oftmals  den  Laut  des  c  (han  motas  vetz  s6  de  c),  obgleich  sie  nie 
im  Auslaut  stehen;    wie  z.  B.  Karies  e  quar  e  cas  e  cara  (vgl. 


—  {SauvageB)  Dictionnaire  langriedocien -franfoit ;  Nismes  ,  1785.  iii-8 . 
p.JTX/r—XJTF///,  — Joseph  Pau  Bai  lot  y  Torre»,  GramaHca  y  Apologia 
^  üengva  Cathalana.  Barcelona,  1814.  iii-8.  p.  204—5.  Wiewohl  miBere 
Flors  ausdrücklich  dazu  bemerken;  „^  aqtteslz  motz  8efnitsonan§  $e  ptceonfort 
li  Catalä;  quar  del»  motz  8emi»8ona9i$ /an  plemaaonanB  motas  vetz**. 
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ebenda,  398).  —  H  ist  anlautend  bloss  Zeichen  der  Aspiration 
(nota  d'aspiratid)  und  fällt  nach  dem  Apostroph  {eant  aiftcU  mot 
8071  sinalirnphai)  aus  (z.  B.  homsy  (Tome;  vgl.  ebenda,  404);  —  h 
wird  nach  t  gesetzt  (th)  um  dem  t  seinen  Laut  vor  i  und  darauf 
folgendem  Vocal  zu  erhalten,  wie  z.  B.  Mathias,  das  sonst  Macias 
lauten  würde;  doch  wird  dies  mehr  in  lateinischen  als  in  roma- 
nischen Wörtern  beobachtet,  welche  letztere  auch  häufig  ohne  h 
geschrieben  werden,  wie  manentia^  guerentia  u.  s.  w.    Besonderen 
Laut  hat  h  in  den  Verbindungen  Ih,  nh,  ph  (wie  Ij,  nj,  f;  vgl. 
ebenda,  394),  und  ch,  wie  das  provenzal.  j  oder  g  vor  e  und  i, 
daher  ch  und  g^  welches  oft  den  Laut  von  j  hat,  auslautend  rei- 
men und  so  häufig  verwechselt  werden,  dass  man,  um  richtig  zu 
schreiben,  die  Nebenformen  vergleichen  mnss  (z.  B.  gach,  weil 
gacha,  aber  lag  weil  laja;  —  „Quar  j  e  g  han  entre  lor  alcunas 
vetz  consanansa ,  e  majormem  quar  segon  que  dizon  li  actor  j  era 
pauzada  per  g,  enans  que  fos  g,  e  per  so  magister  s'escrivia  am  dos 
i  [ßY'.     vgl.  Diez,  a.  a.  0.  I,  400)».  —  8  lautet  in  der  Regel 
zwischen  Vocalen  so  weich  wie  z,  daher  denn  oft  z  st.  s  steht,  ja 
diese  Schreibweise  als  die  der  Aussprache  entsprechendere,  vor- 
zuziehen ist  (vgl.  Diez,  a.  a.  0.  395);  soll  es  aber  zwischen 
Vocalen  seinen  ursprünglichen  scharfen  Laut  behalten,  so  schreibt 
man  es  besser  verdoppelt  (ss).    Dem  (Für  =  oder  Bindewort)  que 
wird  s  angehängt  (quesy  nicht  zu  verwechseln  mit  qu^es  und  dem 
enklitischen  que-s^  um  den  Hiatus  zu  vermeiden;  auch  kann  man, 
dem  alten  Gebrauche  folgend,  ein  z  st.  s  dem  que  anhängen,  wenn 


*  Diese  gequetschte  Aussprache  des  ch  hat  sich  im  Nea-Provenz.  und  in 
den  languedokischen  Mundarten  erhalten  (vgl.  J.  T.  Avril  Dict.  provenzal- 
Jrangois.  Jpt^  1839.  8.  p.  8  und  Sauvages,  l.  c.  p.  XIX)'^  im  Catalanischen  hin- 
gegen wird  in  dem  auslautenden  ch  der  K-Laut  des  c  nur  etwas  aspirirt;  so 
sagt  Baliot,  l.  c.  p.  141:  j^Algun»  dmhen  que  la  h  final  se  diu  omitir  en  la 
lUngua  cathalana  per  superfluay  tnutü  y  redundant,  per  no  demanarla  lapro- 
nunctaciö ;  meSj  si  paräm  lo  oido  en  loa  sillabas  finaU  ac,  ec,  ic^  ocy  im*,  apar  que 
ae  nota  en  ellas  alguna  aapiraciö;  ptUx  se  pronuncian  ab  mes  suavitat  6  meno» 
/orga  que  en  secmewt,  pade^  rectituty  que  no  tenen  A"  undp.  142:  ^Mes,  sia  In 
ques  vvlla ,  lo  cert  es  que  los  antieks  anyadian  con^antment  la  h  desprts  delae 
final ;  escrivif^ :  Crechy  amich^  antich  etc.  y  no  Crec^  amic,  antie  «<<•.**     (Darnach 
ist  zu  berichtigen,  was  A.  Fuchs  Über  die  sogenannten  unregeim&ssigen  Zeit- 
wörter in  den  roman.  Sprachen,  S.  76,  über  die  Aussprache  des  catal.  ch,  Mgt). 
Den  gequetschten  Laut  des  provenzal.  und  castil.   ch  geben  die  Catalanen 
durch  g,  j,  z,  tg,  tj,  tx;  s.  ebenda,  p.  140. 
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ein  Vocal  darauf  folgt.  —  Des  Reimes  wegen  kann  man  in  Wör* 
lern,  die  etymologisch  ricLtlger  auf  ant,  ent,  out,  auts,  ents,  onts 
auslauten,  das  t  weglassen.  —  Vor  den  auslautenden  ge  und  ges 
pflegt  man  t  einzuschalten  oder  g  zu  geminieren  (z.  B.  paratgCj 
scUvagges;  vgl.  ebenda,  403);  doch  findet  dies  nicht  statt,  wenn 
unmittelbar  vor  ge  oder  ges  ein  Diphthong,  n  oder  r  stehen  (daher 
z.  B.  alnreugCj  diptonge^  marge),  —  Man  kann  parlet  od^r  parlec 
schreiben  (vgl.  ebenda,  395);  aber  die  Nennwörter  sollen  mit  c  ge- 
schrieben werden ,  wie  pec,  dac,  foc  und  gree.  —  D  und  t  können 
auslautend  reimen  und  werden  auch  häufig  verwechselt  l.  —  X 
verwandelt  sich  öfter  in  g  (wie  z.  B.  vaxj  lonx,  detitrix^  in  vctga^ 
longct  destriga),  öfter  in  c  (wie^^x,  blanx,  adonx,  in  greccij  blanca, 
adoncaa;  d.  h.  eigentlich :  x  ist  dann  aus  einer  Verschmelzung  des  g 
und  c  mit  dem  flexivischen  s  oder  durch  Synkope  entstanden; 
vgl.  ebenda,  401),  daher  werden  im  letzteren  Falle  solche  Wörter 
,,kunstgerecht**  {segon  art)  mit  x  geschrieben,  obgleich  man  sie 
gewöhnlich  im  Romanischen  {segon  romans)  mit  es  schreibt  (z.  B. 
blancsy  adancs).  In  zusammengesetzten  Wörtern  föllt  s  nach  x  aus 
{exequiasj  executio);  c  aber  bleibt  (exceptio^  excitar),  —  Y  gilt  im- 
mer als  Vocal,  wo  es  auch  stehen  mag,  und  wird  am  häufigsten 
in  Diphthongen  gesetzt  (vgl.  ebenda,  383). 

Ich  übergehe  den  Abschnitt  von  den  Sylben,  in  welchem 
nur  durch  einige  Beispiele  gezeigt  wird,  wann  oa,  ia,  u.  s.  w.  im 
Vers  und  Reime  als  Diphthonge,  wann  zweisylbig  gebraucht  wer- 
den können.  Eben  so  wenig  brauche  ich  den  Abschnitt  von 
den  Wörtern  {diciids)  mitzutheilen,  da  auch  sie  nur  in  Bezug  auf 
den  Reim  besprochen  werden,  und  das  hier  Gesagte  in  der  zwei- 
ten Abtheilung  in  der  Lehre  vom  Reim  ohnehin  wiederholt  wird. 

Der  nächste  und  letzte  Abschnitt  dieser  Abtheilung  handelt 
vom  Accent  (Del  tractat  daccen).  Der  Wortaccent  (cans  nielo- 
dto«)  wird  vom  musikalischen  unterschieden,  denn  die  Melodie 
(caTis  de  miufica)  achtet  nicht  auf  den  Wortaccent  (Ei  entendatz 
can  melodiös  qtComfay  legen  o  pronunciany  non  ges  del  can  de  mu- 

'  Im  Catalan.  soll  d  nur  im  An-  und  Inlaat,  im  Auslaut  immer  t  gebraucht 
werden;  dies  ist  wenigstens  die  Ansicht  Ballot*8  (/.  c.  p.  137—138),  dessen 
(^rammatik  bei  weitem  die  gründlichste  und  vollständigste  ist.  Auch  beim 
Harques  de  Villena  (l.  c,  p,  334)  heisst  es  schon:  „i?  T.  e  D.  eio  metmo  con- 
^'i^nen  en  son  en  fin  de  didaa ,  cofmo  qiUen  dice ,  Cibdad^  que  ae  puede  /acer  con 
^t  ^  COR  T.  En  prmcipio  «o»  disonantea^^ 


248  I.  Zur  Geschichte  der  Span.  Lit.  im  Mittelalter. 

sica;  quar  aquel  regularmen  no  ti  ni  garda  accen;  segon  quepodetz 
vezer  en  lo  respös:  benedicta  et  venerabiUs;  quar  mays  trobareU 
deponhs  en  lo  ta  que  es  breus  naturalmen ,  que  en  lo  be  ni  en  lo  die, 
quanque  Vaccens  principals  sia  en  aquela  sillaba)^;  doch  wird  der 
Analogie  wegen  {per  alcuna  semblansa)    auch  der  Wortaccent 
„ca/i^"  genannt.     Jedes  Wort  hat  nur  einen  Hauptaccent  {accen 
principaljf  Eine  Sylbe,  worauf  der  Ton  länger  verweilt  (en  aquel 
fay  hom  major  demora)]  die  übrigen  haben  den  accen  greu  (d.  i. 
tonlos)  und  werden  nur  kurz  ausgesprochen  (breu  solamen).    Die 
Dauer  der  Aussprache  verbunden  mit  dem  Accent  giebt  das  Zeit- 
mass  der  Sjlbe  {aquest  temps  es  demora  de  pronunciatiö  a  Faccen 
qftistada).    Der  Hauptaccent  hat  ein  langes  Zeitmass  {E  Taccens 
principals  ha  un  temps  lonc;  e  no  vol  als  dire  loncz  temps  ^  si  no 
c^ustamens  de  los  breus  etc.\   man  sieht,  dass  hier  Bestimmungen 
aus  der  lateinischen  Prosodie  aufgenommen  worden  sind).     Aber 
auch  abgesehen  vom  Accent,  giebt  es  lange  und  kurze  Sylben; 
so  sind  die  mit  Diphthongen  immer  länger  als  die  mit  einfachen 
Vocalen  {quar  si  la  sillaba  es  diptongada^  es  ades  mqfors  la  de- 
mora^  que  en  la  plana);  länger  sind  diese  Sjlben  noch,  wenn  auf 
den  Diphthong  ein  oder  mehrere  Consonanten  folgen,  oder,  auch 
ohne  Diphthong,  wenn  sie  auf  zwei  oder  drei  Consonanten  aus- 
lauten {Et  ades  aytals  sillabas  diptongadas  son  plus  longasy  quan 
termend  en  una  consonany  e  pueysh  plus  longas,  quan  termenS  en 
doas  consonans;  o  ses  diptonge,  en  doas  oz  en  tres  eonsonans;  vgl. 
damit  Diez,  a.  a.  O.  I,  459 — 462);  ebenso  sind  sie  in  jeder  Be- 
ziehung länger,  wenn  der  starkbetonte  Vocal  {vocals  principals) 
den  offenen  Ton  {plenissonans)  hat.     Solche  Wörter  oder  Sylben 
heissen  gedehnte  {dictids  retardivas,  o  mot  retardiu^  o  sillabas  rt- 
tardivas).     Folgen  in  einem  Verse  mehr  als  drei  solcher  gedehn- 
ter Sjlben  unmittelbar  auf  einander  (Hebungen  ohne  Senkung), 
so  ist  dies  ein  Fehler,  den  man  „colUzid**  nennt,  weil  dadurch 
Härten  entstehen  und  derlei  Verse  unverhältnissroässig  lang  we^ 
den  {E  quant  hom  ne  pronuncia  en  un  bordo  mays  de  tres  ses  meja 
d*una  o  de  doas  sillabas  o  dictids  planasj  coma  e,  o,  ara,  cara^  bela, 


*  Dadurch  erhält  eine  neue  Bestätigung  die  in  meinem  Baehe:  „Üfb^r 
die  LaiB"  (ä.  79,  103  u.  274)  aufgestellte  Behauptung  von  der  Nichtbeachtung 
der  Quantität  und  selbst  nicht  des  Wortaccents  im  christlich -Yolksthflmllcheo 
Gesänge,  als  einem  charakteristischen  Merkmale  desselben. 
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(xdonx  engendrd  un  vid  gu^om  apela  colUzid^  que  vol  dire  aspra  e 
dezacordabla  contencids  de  sillabas),  —  Nun  folgen  Begeln  vom 
lateinischen  Accent,  die  natürlich  für  uns  kein  Interesse  haben, 
und  woraus  ich  nur  anführe,  dass  ausdrücklich  bemerkt  wird: 
im  Bomanischen  mache  man  keinen  Unterschied  in  der  Betonung 
zwischen  dem  Acut  und  dem  Circumflex  {E  devetz  saber  que  huey 
no  fam  c^erensa  entre  accen  agut  e  circumßec  cant  al  aecentuar). 
Was  nun  insbesondere  den  proveuzalischen  Accent  betrifft  {De 
t accen  segon  romans),  so  giebt  es  hier  zwei  Hauptaccente ,  den 
accen  ctgut,  wenn  der  Accent  auf  der  letzten  Sjlbe,  und  den  accen 
lonc,  wenn  er  auf  der  vorletzten  haftet  (wie  im  Spanischen  den 
agudo  und  llano),  über  diese  darf  er  nicht  hinaufsteigen  (E  degun 
temps  no  trobareU  segon  romans  accen  principal  en  lo  comensamen 
de  dictidj  si  donx  la  dicHds  no  es  de  doas  sillahas;  vgl.  Diez, 
a.  a.  O.  I,  469).     Wenn  daher  auch  im  Lateinischen  der  Acut 
auf  der  ersten  Sylbe  eines  Wortes  steht,  so  muss  er  im  Bomani- 
schen doch  immer  auf  die  letzte  gesetzt  werden  {E  per  aysso  en 
ayssi  cum  Vaccens  prindpals  apelatz  agutz  es  pauäatz  en  lo  comen- 
samen de  dictiö  segon  laÜ,  en  ayssi  segon  romans  es  pauscUz  en  laft, 
so  es  en  la  derriera  sillaba,  coma  senh4r,  Salvador,  tener  etc.).   Der 
accens  loncz  entspricht  dem  lateinischen  Circumflex,  ausgenom- 
men in  zweisjlbigen  Wörtern;  denn  in  diesen  kann  der  Circum- 
flex nicht  statthaben  {Et  aquest  accen  Urne  nos  prendem  en  loe  d'a- 
quel  qvCes  apelatz  circumflex  en  latt,  exceptat  cant  es  la  dictids  de 
doas  siUabas;  quar  aqui  no  hac  hc  circumflecz]  —  vgl.  dagegen 
Zumpt's  latein.  Grammatik  Cap.  4,  §•  3).     Der  aecens  greus 
[accentus  gravis,  eigentlich  „nur  ein  Zeichen  der  Abwesenheit  des 
Accentes*^  Tonlosigkeit)  hat  keine  bestimmte  Stelle;  denn  auf 
jeder  Sylbe,  die  keinen  Hanptaccent  hat,  kann  er  stehen ;  einsylbige 
Wörter  jedoch  haben  immer  den  Acut  {Vaccens  greus  no  ha  mays 
un  {oc  ques  autre:  quar  en  cascuna  sillaba  pot  estar:  exceptat  aquela 
on  cay  F accens  prindpals;  si  donx  no  son  dictids  d*una  sillaba  que 
t09t  temps  kan  accen  agtU).  —  Griechische  Wörter,  die  auf  a  und 
e,  und  lateinische,  die  auf  us  auslauten,  werden  im  Bomanischen 
niit  dem  Accent  auf  der  letzten  Sjlbe,  lateinische  auf  ica  aber 
gewöhnlich  mit  dem  Accent  auf  der  vorletzten  ausgesprochen; 
^ie  denn  überhaupt  der  latein.  Accent  sich  dem  roman.  anbeque- 
men muss  {finalmen  Vaccens  del  romans  Hra  a  si  aquel  del  lati;  — 
n^'  Diez,  a.  a.  0.  I,  470—473). 
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Die  zweite  Hauptabtheilong,  die  eigentliche  Poetik  (p.  100 
bis  zu  Ende),  handelt  zuerst  vom  Verse  Überhaupt  Der  Vers 
wird  zum  Unterschiede  von  der  Dichtungsgattung,  die  den  Na- 
men vers  hat,  im  Provenzal.  gewöhnlich  bordas,  hordonetz^  venäz, 
bast&s  oder  bastonetz  ^  genannt.  Der  Vers  wird  definiert  als  ein 
Theil  eines  gereimten  Gedichtes,  welcher  höchstens  zwölf  and 
mindestens  vier  Sjlben  hat,  wenn  er  nicht  geimpft  (d.  h.  ein  Glied 
eines  Verses  mit  Mittel-  oder  Inreimen)  oder  gebrochen  (einge- 
schobener oder  angehängter  Halbvers)  ist  {Bordos  es  una  partz  de 
rima  que  dl  nuu  conH  XII  siUabas  et  a  tot  lo  mens  quatre,  si  donx 
no  son  enpeutat  o  biocat;  quar  ctdonat  podon  esser  no  solcanen  de 
queUrej  mays  de  tres  o  de  mens  tro  ad  wia  sillaba).  Als  Norm  der 
Sylbenzahl  gilt  aber  der  Vers,  der  auf  einen  Acut  endet  (mit 
stumpfem  oder  männlichem  Beim) ;  denn  jene  Verse,  die  auf  einen 
accen  Urne  oder  greu  ausgehen  (mit  klingenden  oder  weiblicheu 
Beimen)  zählen  um  Eine  Sjlbe  mehr^.  Die  4 — Tsylbigen  Verse 
heissen  menors^  die  8 — 12sjlbigen  mqjors.  Von  diesen  verschie- 
denen Dimensionen  der  Verse  werden  nun  Beispiele  gegeben-, 
zu  den  neunsjlbigen  wird  bemerkt,  dass  keiner  der  alten  Trou- 
badours sich  ihrer  bedient  habe  {que  degus  dels  anticz  haian  pauzcU 
aytal  bordö;  —  vgl.  jedoch  Diez,  Poesie  d.  Troub.  S.  88)  und 
dass  sie  noch  ungewöhnlich  seien-,  denn  sie  hätten  einen  unan- 
genehmen Bhythmus  (/q/a  ccLzensa)^  der  nicht  besser  werde, 
wenn  man  sie  auch  in  zwei  Verse,  in  einen  vier-  und  einen  fQnf- 
sylbigen,  auflöse;  diese  Art  gebrochener  neunsylbiger  Verse 
werde  jedoch  manchmal,  wiewohl  selten,  in  erzählenden  Gedich- 
ten {novas  rimadas)  angewendet. 

In  Bücksicht  der  Dimension  werden  die  Verse  eingetheilt  in 
ganze,  geimpfte  und  gebrochene.  Ganze  {bordö  principals  oder 
veray  principals)  j  deren  Gleichmass  {compas)  weder  durch  Mittel - 


*  Vgl.  über  die  Etymologie  und  Bedeutung  von  bordö,  bcrdtmH,  F.  Wolf. 
Über  die  Laia,  S.  190 — 191.  —  Bastös,  b€istonei»  erinnert  an  die  StAbe  der  nor- 
dischen Dichtkunst.  —  Das  bei  den  alten  Troubadours  fUr  Vers  gebrSocbliche 
motZf  Wort,  iLomint  hier  in  4ieser  Bedeutung  nicht  mehr  vor  (vgl.  Dies,  Poe- 
sie d.  Troubad.  S.  85). 

*  Dasselbe  galt  in  der  altfranzösischen  Poesie  (vgl.  F.  Wolf,  Über  die 
Lais,  8.  172 — 173);  und  auch  in  der  spanischen  haben  die  veno»  agudot  ojd 
Eine  Sylbe  weniger  als  die  Üanoa,  nur  dass  hier  die  letsteren  als  Norm  fllr  die 
Sylbenzahl  gelten. 
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oder  Inreime  noch  durch  Halbverse  gestört  wird.  Geimpft  (bordö 
enpeiUat),  deren  Hemistiche  entweder  zusammenreimen  (vernu 
leonintjf  oder  mit  dem  Hemistich  des  folgenden,  oder  mit  dem 
Schlüsse  des  vorhergehenden  Verses  durch  Reime  gebunden  sind 
{versus  interlaqueatt)^  solche  Hemistiche  können  in  Rücksicht  des 
Mittel-  oder  Inreimes  für  kleinere  Verse  (Jbordonetg)  angesehen 
werden;  insofern  sie  aber  nur  Gomplemente  eines  anderen  He- 
mistiches  sind,  gelten  sie  nur  für  Theile  eines  ganzen  Verses 
(essems  am  lo  romanen  es  us  bordös  principals);  —  es  ist  kein 
Fehler,  solche  enpeutatz  in  Novas  rimadas  anzuwenden,  wohl  aber 
ist  es  einer,  wenn  sie  unabsichtlich  in  Cublas  vorkommen,  wo  man 
sie  dann  rirnas  fayskugas  (schwerfällige  oder  lästige  Reime)  nennt, 
die  man  jedoch  eher  entschuldiget,  wenn  sie  nicht  in  den  Cäsnren 
stehen.  —  Gebrochene  endlich  {bi/rdd  biocat)  heissen  die  den 
ganzen  Versen  angehängten  oder  eingeschobenen  Halbverse 
(versus  miercalares),  ohne  dass  sie  einen  Theil  der  ganzen  bilden, 
wodurch  sie  sich  eben  von  den  enpeutatz  unterscheiden;  sie  kön- 
nen mit  ganzen  Versen  durch  den  Reim  gebunden  werden  oder 
auch  reimlos  bleiben,  dürfen  jedoch  die  Hälfte  der  ganzen  Verse 
(mit  denen  sie  verbunden  sind)  nicht  Übersteigen. 

Es  giebt  drei  Arten  von  Pausen  {pauzcu)  d.  i.  Ruhepuncten 

(alenadas)  oder  Cäsuren  (hier  ist  aber  nur  die  Rede  von   den 

rhythmischen  Pausen  im  Unterschiede  von  den  Sinnpausen,  die 

sich  an  keinen  Platz  des  Verses  binden,  und  nur  mit  der  Strophe 

Roll  auch  der  Sinn  scbliesson);  nämlich  die  pauza  suspensiva  in 

der  Mitte  des  Verses  (Mittelruhe,  eigentliche  Cäsur;  —  q%j^omfay 

en  2o  wieg  dun  bordo,  per  far  alguna  alenada);  —  die  pauza  plana 

am  Schlüsse  des  Verses  {qu^om  fay  en  lafi  cfun  bordd^  per  far 

plus  pleniera  alenada)]  und  die  pauza  finals  am  Schlüsse  der 

Strophe  (qu^om  fay  a  lafi  de  cobla).     In  einigen  Versarten  kann 

^an  pauzas  suspensivas  anbringen  oder  nicht  (wie  in  den  vier-, 

sechs-  und  achtsylbigen);  in  anderen  muss  man  sie  anbringen,  so 

in  den  neunsylbigen  auf  der  vierten  oder  fünften  Sylbe,  in  den 

Zfhnsylbigen  auf  der  vierten,  in  den  eilfsylbigen  auf  der  fünften 

oder  sechsten ,  und  in  den  zwölfsylbigen  auf  der  sechsten  Sylbe ; 

die  fünf-  und  siebensylbigen  Verse  aber  haben  keine  Cäsuren. 

Auch  können  diese  Cäsuren  durch  Reime  gebunden  werden,  und 

dann  heissen  Verse  der  Art,  wie  wir  oben  gesehen,  enpeutat. 

^eberdies  können  alle  ganze  Verse  mit  mehreren  Inreimen  {rims 
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muÜipUccUius)  an  allen  solchen  Keimstellen  Cäsuren  haben.  — 
Die  pauza  plana  kann  zugleich  eine  Sinnpaose,  die  patuaßnaU 
aber  muss  es  sein. 

Mit  den  Pausen  muss  der  Accent  zusammenfallen  (en  las 
pauzas  deU  bordös  hom  deu  gardar  accen);  daher  müssen  die  Verse 
nicht  nur  auf  den  Schlusssjlben  einen  Accent  haben ,  und  zwar 
die  zusammenreimenden  gleiche  Accente,  sondern  auch  auf  deo 
Cäsuren  soll  ein  Accent  (der  Acut)  haften. 

Hier  wird  ein  Ezcurs  eingeschaltet:  ,jDe  loa  manieras  prin- 
cipals  de  novas  rimadas*^  d.  i.  von  nicht  eigentlich  strophischen, 
meist  aus  Keimpaaren  bestehenden  Gedichten,  die  in  drei  Haupt- 
arten unterschieden  werden,  nämlich:  annexas,  in  welchen  die 
Absätze  (Sinnstropheu)  nicht  mit  einem  Beimpaare  schliessen 
(d.  h.  wenn  von  einem  Reimpaare  der  eine  Vers  einen  Absatz 
schliesst,  und  der  andere  den  nächsten  Absatz  beginnt),  sie  mögen 
nun  am  Ende  mit  einem  Reimpaare  schliessen  oder  nicht,  und  der 
letzte  Vers  kann  gebrochen  (biocatz)  sein  oder  nicht;  — parionas^ 
wenn  die  Absätze  mit  Reimpaaren  schliessen;  und  dann  muss 
auch  das  ganze  Gedicht  mit  einem  Reimpaare  schliessen ;  doch  kann 
der  letzte  Vers  auch  ein  biocs  sein;  —  und  endlich  in  comunasy  die 
theils  annexas,  theils  parionaa  sind  (dieser  gemischten  Art  be- 
diente sich  Nath  de  Mons  häufig);  das  Ganze  muss  dann  mit 
einem  Reimpaare  schliessen;  doch  kann  auch  hierzu  der  letzte 
Vers  biocatz  sein  ^ 

Nun  folgt  der  lange  und  wichtige  Abschnitt  vom  Reime. 
Der  Reim  (rimz  oder  rimä)  wird  hier  aber  in  einer  sehr  weiten 
Bedeutung  genommen,  nämlich  nicht  nur  durch  Bindung  als  Au- 
oder  Gleichklang,  sondern  als  kunstmässige  (symmetrische)  Ver- 


'  Man  braucht  unter  novas  rwuuUu  nicht  ausBchliessend  en&hlende  Ge- 
dichte zu  versteheHf  denn  es  können  hierunter  auch  beschreibende,  didaktische, 
kurz  nicht  eigentlich  lyrische,  in  Kunststrophen  abgefasste  verstanden  werden ; 
hingegen  konnten  erzählende  Gedichte  auch  in  Strophen  abgefasst  werden, 
wiewohl  dies  sehr  ungewöhnlich  war.  —  Diese  Reimart  der  PrcTvensalea  bat 
auch  in  der  spanischen  Poesie  Eingang  geftinden,  besonders  haben  die 
Kunstdichter  aus  dem  16.  und  der  ersten  Hftlfte  des  16.  Jahrhunderts»  wie 
Encina,  Nufiez  de  Reinoso  u.  s.  w.  sogar  Romanzen  nach  Art  der  AVo' 
gemacht,  wovon  sich  Beispiele  bei  Dur  an,  Born,  gen,  8.  ed.  Tomo  II.  na 
3.  Anhang,  unter  der  Rubrik:  y^Bom,  de  varioB  claseSf  heehoB  en  verBOt 
pareadoB*^  zusammengestellt  finden.  Vgl.  auch  Rengifo,  ArU  poä' 
""  i^ber  die  ^^pareado»^  6  parejas  en  vereoe  de  redondüla  aiayor/ 
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bindnng  von  Versen  überhaupt  {Bhns  es  certx  nombres  de  sillabas 
ajustat  a  hiy  autre  hordd  per  pario  dCaquela  meteysha  acardansa  e 
paritat  de  sillabas ,  o  de  diversas,  am  beUt  cazensa  a  cert  compas 
fayt  de  eerta  sciensa).     Daher  wird  anch  zuerst  von   den  rims 
estramps  (getrennten,  vereinzelten  Reimen),  d.  i.  von  der  Verbin- 
dang  reimloser  (oder  wenigstens  nur  unvollkommen  reimender) 
Verse  gesprochen,  die,  wenn  die  Endsylben  (in  den  Versschltissen) 
der  Art  sind,  dass  sich  leicht  ein  reiner,  kunstgerechter  Reim 
(leyalaccordansa)  dazu  finden  Hesse,  gewöhnliche  (rtm  esiramp  comü\ 
im  Gegentheile  aber  seltnen  {rim  estramp  car)  heissen.     Dann 
erst  wird  zn  den  rims  accordansj  den  Reim  in  der  gewöhnlichen 
(wiewohl  auch  noch  weiteren)  Bedeutung  übergegangen,   und 
diese  werden  in  Hinsicht  des  mehr  oder  minder  vollkommenen 
Zusammen k längs  eingetheilt  in  rims  accordans  per  sonansa^  per 
consonansa  und  per  leonismetat.   Die  sonansa^  d.  i.  Assonanz,  ist  ent- 
weder horda  (unächt)  oder  leyals;  und  die  borda  heisst  borda 
simpla,  wenn  die  assonierenden  Wörter  den  Accent  auf  der  letzten 
Sylbe  {ab  accen  agttty  stumpfe  Assonanz),  und  borda  dobla^  wenn 
sie  ihn  auf  der  vorletzten  (ab  accen  lonc  oder  greu^  klingende 
Assonanz)  haben.     Diese  sonansa  borda  (gerade  die  eigentliche 
Assonanz,  wie  sie  bei  den  Spaniern  üblich  ist),  war  nur  in  estramps 
zulässig,  sonst  unkunstmftssig  und  bloss  in  den  volksmässigen 
Mandelas  gebräuchlich.     Die  sonansa  leyals  findet,  wie  die  borda 
simpla^  auch  nur  bei  Wörtern  mit  dem  Acut  statt,  unterscheidet 
sich  jedoch  von  letzterer,  in  welcher  weder  die  vor  noch  die  nach 
den  assonierenden  Vocalen  stehenden  Consonanten  berücksich- 
tiget werden  (wie  amors  :vos)f  darin,    dass  in  ihr,   wenn  die 
Wörter  nicht  bloss  auf  die  assonierenden  Vocale  auslauten  (wie 
d5 :  h6) ,  die  auslautenden  Consonanten  entweder  dieselben  (rems : 
sems)  oder  gleichlautende  {Job:trop,  —  borticort)  sein  müssen 
(auch  werden  Consonanten,  durch  die  der  Laut  nicht  verändert 
wird,  nicht  berücksichtiget,  wie  essems : temps) ;  die  anlauten- 
den Consonanten  sollen  hingegen  entweder  verschieden  (agra- 
^n:remiran)  sein,  oder,  wenn  dieselben,  doch  verschiedene  Aus- 
sprache (baratz :  ratz)  oder  nur  fast  gleiche  Aussprache  (glas :  las) 
haben,  oder  das  eine  Wort  (oder  Sylbe)  soll  mit  einem  Conso- 
nanten, das  andere  aber  mit  dem  assonierenden  Vocal  anlauten 
(malsials).  —  Die  consonansa,  d,  i.  eigentlicher  stumpfer  oder 
Hiäunlicher  Reim,  ist  ebenfalls  entweder  borda,  wenn  die  Reim- 
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sylben  den  {iccen  greu  haben,  d.  h.  auf  einen  Vocal  auslauten  (wie 
fetge :  m€tge\  —  auch  nur  als  estramp  zulässig);  oder  leyals^  in 
welchem  Falle  die  reimenden  Wörter  den  Acut,  nach  dem  Vucale 
dieselben,  und  vor  ihm  dieselben  oder  doch  gleichlautende,  in 
einer  Sylbe  mit  ihm  verbundene  Consonanten  haben  müssen  (wie 
doniredofij  quans :  cans) ;  durch  diese  letztere  Bestimmung  (in 
Hinsicht  der  anlautenden  Consonanten)  unterscheidet  sieb  de 
conaonansa  leyals  von  der  sonansa  leyal,  während  von  den  auslau- 
tenden Consonanten  bei  beiden  dieselben  Regeln  gelten  (sind  die 
anlautenden  Consonanten  nicht  in  einer  Sylbe  mit  dem  reimenden 
Vocal  verbunden,  so  ist  es  nur  eine  conaonansa  contrqfacha,  wie 
cant  es.'cortes).  —  Die  leonismetatz  endlich,  d.  i.  zweisjlbiger 
reiner  weiblicher,  eigentlich  klingender  oder  reicher  Beim*,  ist 
entweder  simpia  und  zwar  mit  accen  greu  (wie  obra  :soönif  mUura: 
noyridara)  oder  mit  accen  agut  (Oastös :  bcutös)^  —  also  zweisyl* 
bige  weibliche  oder  eigentlich  klingende  Reime,  in  denen  nur  der 
anlautende  Consonant  der  ersten  Reimsylbe  verschieden  ist,  oder 
diese  in  dem  einen  Worte  mit  dem  Vocal  anlautet  (die  Übrigen 
Buchstaben  müssen  hier  ebenso  zusammenstimmen,  wie  in  der 
sonansa  leyal);  —  oder  perfiec/uii  wenn  auch  die  anlautenden 
Consonanten  der  ersten  Reimsjlbo  dieselben  sind  (wie  vida:  covida, 
oder  mit  Acut,  sanetat :  vanetat)\  —  sind  aber  die  beiden  Reim- 
sjlben  getrennt,  so  ist  es  nur  eine  leonismetatz  contra/acha  (z.  B. 
simpia :  hey  als :  leyaU  und  perfiecha :  mant  asta  :  ave  tasta)  ^.  —  In 
der  leonismetat  berücksichtiget  man  nur  zwei  Reimsjlben;  es  kön- 
nen jedoch  auch  mehr  als  zwei  zusammenreimen,  was  man  dann 
einen  rim  mays  perfieg  leonisme  nennen  könnte  (wie  noyridura: 
poyridura).  —  Man  kann  alle  diese  Reimarten  in  demselben  Ge- 
dichte vermischt  anbringen,  nur  muss  es  mit  Absicht  geschehen. 
Wenn  man  ferner  die  strophische  Anordnung  der  Reime 
(Reimstellung)  berücksichtigt,  in  welcher  Beziehung  sie  ardinals 
heissen^,  so  sind  sie  dissoliU  oder  singtdars^  je  nachdem  sie  erst 


'  Vollkommen  fibereinstimmend  mit  dem  was  ich  in  meinem  Boche: 
Über  die  Laie,  Amn.  11  und  S.  179 — 181,  von  der  UonuMte»  in  der  altfianio- 
siachen  Dichtkunst  gesagt  habe.  Vgl .  auch :  W.  Wa ckernagel,  AltfranzSs. 
Lieder  und  Leiche,  S.  173. 

'  In  der  alten  Troubadonrspoosie  machte  dieses  Getrenntsein  der  Beim- 
sylben  keinen  Unterschied  (vgl.  Dies,  a.  a.  O.  S.  96). 

*  Eigentlich  gehört  diese  Lehre  in  den  Abschnitt  von  den  Strophen,  wo 
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in  der  folgenden  Strophe  gebunden   werden  oder  in  derselben 
(vgl.  Diez  a.  a.  O.  S.  97);  man  nennt  aber  die  Reime  und  Stro- 
phen auch  dann  noch  rimas  und  coblaa  smgtdan,^  wenn  sie  auch 
capcaudadas  oder  capcoadcLs  sind ,  d.  h.  wenn  der  letste  Vers  der 
einen  Strophe  mit  dem  ersten  der  nächsten  gebunden  wird  (auf 
welche  Weise  2,  3,  4  oder  alle  Strophen  verbunden  sein  können) ; 
aber  dann  dürfen  höchstens  noch  ein,  zwei  oder  drei  Reime  der 
einen  Strophe  in  der  andern  wiederholt  werden.     Würden  vier 
oder  mehrere  wiederholt,  dann  wären  sie  keine  eigentlichen  sin- 
gularsy  sondern  tomadas;  haben  je  zwei,  drei,  vier  u.  s.  w.  Stro* 
phen  dieselben  Reime,  so  heissen  sie  cohla»  dobkUf  temas,  quazer- 
neu  u.  8.  w.;  ist  dies  in  allen  Strophen  eines  Gedichtes  der  Fall, 
80  dass  sie  ein  Reimsystem  bilden,  so  heissen  sie  coblaa  unisonans 
(vgl.  ebenda  S.  97  —  99);  in  allen  Strophen  mit  durchgreifenden 
Reimen  muss  man  besonders  darauf  achten ,  dass  das  Geschlecht 
der  Reime  (cotnpas  dCaccen  lonc  et  ctgut)  an  derselben  Stelle  genau 
wiederkehre,  weil  man  sonst  die  Harmonie  (perfieg  s6)  zerstören 
wärde.  —  Werden   in   derselben  Strophe   wenigstens  je   zwei, 
höchstens  je  drei  ganze  Verse  unmittelbar  am  Ende  gebunden, 
so  heissen   sie  rimas  oder  coblcu  caudadas  (wie  in  der  mittel- 
lateinischen Poesie  die  versus  caudati]  vgl.  Über  die  Lais,  Anm. 
38);  —  sind  vier  Verse  auf  diese  Weise  gebunden,  so  nimmt  man 
an,  dass  sie  paarweise  reimen,  de  dos  en  dos  van]  corUinuadas  aber, 
wenn  alle  Verse  einer  Strophe  so  gebunden  sind  (einreimige  Ti- 
raden,  vgl.  Diez,  a.  a.  O.  S.  96  und  98;  —  doch  war  diese  Reim- 
weise damals  schon  nicht  mehr  gebräuchlich:  e  d'aquesta  no  uza 
hom  huey  gayre).  —  Reime  und  Strophen  mit  überschlagender 
Bindung  sind  entweder  rimas  und  coblas  eneadenadasy  mit  ver- 
schränkter Reimstellung  (abab),  oder  crozadaSy  mit  eingeschlos- 
sener Reimstellung  (abba,  also  nicht  zu  verwechseln  mit  den  rimes 
crois^es  der  französischen  Dichtkunst,  die  vielmehr  den  encadena' 
das  entsprechen) ;  werden  diese  beiden  Reimstellungen  in  dersel- 
ben Strophe  verbunden,  so  entstehen  daraus  coblas  crvtz-encade- 
nadas  (abba  cdcd  oder  abab  cddc,  diese  Art  Bindung  ist  die  vor- 
herrschende in  den  Coplas  de  arte  mayor  der  Spanier);  und 

>ie  aoch  wieder  abgehandelt  wird ;  um  jedoch  Wiederholungen  za  vermeiden, 
^Ul  ich  schon  hier  alles  darauf  Besügliche  zusammenfassen.  —  In  dem  Ab- 
schnitt von  den  Strophen  finden  sich  von  all  diesen  Reimarten  zahlreiche  und 
**ngere  Beispiele. 
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besteht  eine  Strophe  theils  aus  überschlagenden,  theils  ans  un- 
mittelbar am  Ende  gebundenen  Keimen,  so  heisst  sie  crotz-cccudada 
(z.  B.  abba  ccdd,  oder  aa  bb  cddc,  oder  aa  bccb  dd)  oder  cadena- 
caudada  (wie  ab  ab  cc  dd,  oder  aa  bb  cdcd,  oder  aa  bebe  dd).  — 
Haben  die  Strophen  ausser  den  Endreimen  noch  Mittel-  oder  In- 
reime,  sei  es  in  demselben  Verse,  oder  auch  an  den  correspondie- 
renden  Stellen  zweier  aufeinanderfolgenden,  von  2  zu  2  oder  3  zu 
3  Sylben,  so  heissen  sie  rimas  oder  coblas  multiplicativaa  oder  iom- 
barekuy  oder  auch  überhaupt  enpeutadas  (vgl.  oben,  und  Diez, 
a.  a.  0.  S.  97),  und  aerpentinas  ^  wenn  gar  alle  Sylben  zweier 
Verse  aufeinander  reimen  (mit  Recht  wird  von  diesen  massigen 
Spielereien  gesagt:  pero  väs  es  gut  met  son  estudi  en  far  aytah 
rimSf  quar  mays  han  de  difficultat  que  d\UUitat).  Ebenso  bedeu- 
tungslos ist  jene  Art  von  Alliteration,  wenn  alle  Worte  eines 
Verses  mit  demselben  Buchstaben  anfangen,  oder  wenn  dieselben 
oder  ähnlich  lautende  Sylben  in  mehreren  Worten  eines  Verses 
wiederholt  werden.  Kommen  Verse  der  ersteren  Art  in  einer 
Strophe  vor,  so  heisst  sie  cobla  replicativa  oder  entretincha  (vgl. 
Diez,  S.  101 — 102);  enthält  sie  Verse  der  anderen  Art,  so  wird 
sie  dann  cobla  re/rancha  genannt.  —  Bimas  und  coblas  biocadas 
sind  jene,  die  gebrochene.  Halb-  oder  kürzere  Verse  mit  den  ganzen 
verbunden  enthalten  (s.  oben).  —  Werden  in  einer  Strophe  ver- 
schiedene Vers-  und  Reimarten  vermengt  angebracht,  so  nennt 
man  sie  cobla  desguizada;  doch  muss  dann  in  allen  übrigen  Stro- 
phen dieselbe  Mischung  beobachtet  werden.  —  Kommen  in  einer 
Strophe  reimlose  Verse  (Waisen)  vor,  oder  besteht  das  Gedicht 
nur  aus  Einer  Strophe  (höchstens  mit  einer  tomada\  so  nennt  man 
solche  vereinzelte  Reime  oder  Strophen  esparsasy  soUtarias  oder 
brtäas  (doch  waren  in  der  alten  Troubadourspoesie  die  Waiseo 
in  der  Regel  nicht  erlaubt;  vgl.  Diez,  S.  96.  —  Raynouard 
giebt  im  Journal  des  SavanSf  Juin,  1831,/>.  344,  coblas  esparsas 
tricuias  durch  fragmens  choisis;  —  in  den  spanischen  Cancioneros 
kommen  solche  Esparsas  häufig  vor).  —  Ferner  sind  die  rimas 
und  coblas  retrogradadas  zu  erwähnen,  und  zwar  hi essen  sie  refro^. 
per  accordansa,  wenn  die  Reime  der  einen  Strophe  in  der  andern 
in  umgekehrter  Ordnung  wiederholt  wurden  (nach  Diez,  S.  117 
bis  118,  fand  dies  Reimspiel  in  jener  Art  der  „Runde^S  canson 
redonday  der  alten  Troubadonrspoesie  statt,  die  man  encadenada 
nannte);  —  retrogr.per  bordds,  wenn  die  Verse  einer  Strophe  auch 
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in  umgekehrter  Ordnung  gelesen  werden  konnten  ohne  Verände- 
rung des  Sinnes  und  der  Reime;  --  und  dehnte  man  diese  Spie- 
lerei so  weit  aus,  dass  auch  iu  den  einzelnen  Versen  die  Wörter,  ja 
selbst  die  Sylben  und  Buchstaben  rückwärts  gelesen  werden 
konnten,  so  hiessen  sie  rtirogr, per  dictiosj  per  sillabaa  o  letrcu 
(doch  werden  diese  leeren  Tändeleien ,  offenbar  der  lateinischen 
Klosterpoesie  nachgeahmt,  für  unnützen  Zeitverderb  und  allzu 
schwierige  Künstelei  erklärt;  quar  pus  grtui  es  reirogradatiöa  en 
romans  qu^en  lati),  —  Endlich  gehören  noch  zu  den  ordinals  die 
rimcu  und  coblas  reforsadas^  die  nämlich  durch  Mittel-  und 
Inreime  {enpeutadas)  so  gegliedert  sind,  dass  man  sie  in  kür- 
zere Verse  auflösen,  oder  umgekehrt  wieder  iu  längere  verwan- 
deln kann. 

Bisher  haben  wir  die  Keime  als  solche ,  d.  h.  in  Bezug  auf 
fiiudung  und  Klang  (estrampaSy  accordcau);   dann  in  Kücksicht 
auf  strophische  Anordnung  oder  Reimstellang  (ordinals)  betrach- 
tet;   man  kann  aber  in  den  Keimwörtern  noch  die  Wörter  als 
solche  {dicHös)  besonders  berücksichtigen  und  auch  hiermit  ein 
künstliches  Spiel  treiben,  in  welcher  Beziehung  Reime  und  Stro- 
phen dictionals  heissen;   und  zwar  sind  sie  entweder:   dicL  per 
divtrsas  dietids  oder  derivaiivas  (derlei   Strophen  werden  auch 
^retrachaa  oder  maridadas  genannt)^   wenn  Wurzel  Wörter  mit 
ihren  derivaiis  und  compositis  in  den  Reimen  wechseln,  die  sich 
dann  nur  durch  Einen  Buchs^ab  oder  Eine  Sylbe  mehr  oder  min- 
der, oder  auch  durch  den  Zuwachs  mehrerer  Sylben  unterschei- 
den {rimas  o  coblas  derivativcu  per  creysshemen  e  per  mermamen 
d'una  letra  o  d*una  aillaba,  oder  derivat,  per  creysshemen  de  motaa 
nllabas;   z.  B.  humil:  kumilitai  =  util:  utilitat;  —  oder:    atur\ 
o^ro  =  dura:  dur;  oder  auch  durch  Flexion:  pregans:  prega  = 
^l^grans:  alegra;  —  auch  mit  Präpositionen:  trobayres:  atroia; 
^tdans:  deveda;  etc,  d.  i.  grammatische  Reime.     Dieses  Spiel 
niit  den  Reimwörtem  war  auch  schon  in  der  alten  Troubadours- 
poesie üblich;  vgl.  Diez,  a.  a.  O.  S.  101);  —  oder  dicU  per  una 
dietidy  und  zwar  ä)  equivocas,  wenn  dieselben  Wörter  mit  gleichem 
Accent  und  Ton,  aber  in  verschiedener  Bedeutung  zusammen- 
reimen (d.  i.  rührende  Reime;   vgl.  Wackernagel  a.  a.  0. 
8.  172;  —  wären  es  nicht  dieselben  Wörter,  wohl  aber  dieselben 
Bachtttaben  in  getrennten  Wörtern,  so  wären  sie  nur  equivocas 
^^^^^(tfackas ;  wie:  rS  mena:  remena;  oder  qu'oms  d.  i.  que  homs: 
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coms;  oder  funa:  luna;  oder  troba:  atroba;  —  wäre  dasselbe  Wort 
in  derselben  Bedeutung  nur  in  anderer  Flexion,  wie  de  mal:  mal, 
so  würden  sie  mot  tomat  en  rim^  wiederholte  Keime  sein;  des- 
gleichen, wenn  das  Wort  nur  in  metaphorischer  Bedeutung  wie- 
derholt würde;  hingegen  wird  durch  die  Apokope,  durch  das 
aspirierte  h  und  durch  zwar  nicht  identische  aber  gleichlautende 
Buchstaben  die  equivocatio  nicht  aufgehoben);  —  b)  accentualsy 
wenn  zwar  dieselben  Wörter,  aber  mit  verschiedenem  Accent  und 
dadurch  bestimmter  Verschiedenheit  der  Bedeutung  zusammen- 
gereimt werden,  wie  böto:  botö;  —  c)  utrissonans,  wenn  in  den- 
selben Wörtern  die  reimenden  Vocale  einen  verschiedenen  Ton 
haben  (der  eine  Vocal  plenissonans  und  der  andere  semissanans 
ist,  wie:  aprhs:  aprds)  und  daraus  eben  ihre  verschiedene  Bedeu- 
tung erkennbar  wird.  —  Noch  werden  zu  den  dictionals  gerech- 
net die  ganz  geistlosen  Wort-  und  Keimspiele  mit  gebrochenen 
Keimen  und  getrennten  Sylben,  die  man  rimas  und  coblas  Iren- 
cadas  und  silabicadas  nannte  (vgl.  Diez,  8.  100). 

Der  nächste  Abschnitt  enthält  die  in  der  Kunstpoesie  nicht 
minder  wichtige  Lehre  von  den  Strophen:  De  coblas ,  e  primiera- 
men  qü^es  cobla  e  quans  bordös  deu  haver  dl  may  e  qitana  al  mens. 
Eine  cobla ,  d.  i.  Verknüpfung  (c^fustamens)  von  Versen  in  eine 
Periode  {claujsa)^  die  einen  vollkommen  abgeschlossenen  Sinn 
(sen  complit  e  perfieg)  enthält,  muss  wenigstens  aus  5,  und  darf 
höchstens  aus  16  ganzen  Versen  {bordds  verays  principals)  be- 
stehen, und  zwar  aus  wenigstens  8  und  höchstens  16  Versen, 
wenn  diese  sieben  oder  weniger  Sylben  haben,  und  aus  wenig- 
stens 5  und  höchtens  12  Versen,  wenn  diese  acht-  oder  mehr  aU 
achtsjlbig  sind;  doch  können  diesen  ganzen  Versen  gebrochene 
oder  Halbverse  (bioc)  untermischt  werden,  in  welchem  Falle  nur 
die  Zahl  der  ganzen  Verse  zu  berücksichtigen  ist;  diese  Halb- 
verse können  bis  vier  Sylben  haben,  wenn  die  ganzen  mehr  als 
viersylbig  sind;  sind  diese  aber  nur  viersjlbig,  so  müssen  die 
Halbverse  unter  vier  Sylben  haben;  die  Zahl  der  untermischten 
Halbverse  soll  nicht  die  Hälfte  der  ganzen  überschreiten  (d.  i. 
nach  zwei  oder  drei  ganzen  ein  Halbvers;  —  in  der  alten  Trou- 
badourspoesie  war  die  Zahl  der  Verse  in  den  Strophen,  wie  die 
Länge  derselben  willkürlich;  s.  Diez,  S.  90).  —  Besteht  die 
cobla  aus  Versen  von  verschiedener  Länge  (es  giebt  drei  Arten 
von  compasy  menors  von  7  und  weniger  Sylben,  m^anders  8  oder 
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9  sylb.,  und  majori  10 — 12  sylb.),  »o  wird  die  Zahl  der  Verse, 
woraus  die  cohla  besteben  soll,  entweder  nach  der  Mehrheit,  oder 
bei  gleicher  Anzahl  {paritat)  von  Versen  jeder  Art  nach  dem  mitt- 
leren Mass  bestimmt.  —  Eine  Ausnahme  von  der  eben  aufge- 
stellten allgemeinen  Kegel  über  die  Zahl  der  Verse  in  den  Stro- 
phen machen  die  des  Tanzliedes,  Dan8a\  dieses  soll  im  Befrain 
(respös  oder  respost)  und  in  dem  ihm  gleichen  Geleite  (tomada) 
drei,  höchstens  fünf  Verse  haben  (die  etwa  untermischten  Ualb- 
verse  werden  auch  hier  nicht  mitgezählt),  die  übrigen  Strophen 
desselben  sollen  wenigstens  i^is  fünf,  höchstens  aus  neun  Versen 
bestehen  ^  und  die  Verse  dürfen  nicht  länger  als  achtsylbig  sein. 
Am  besten  schliesst  man  die  Strophen  mit  Einem,  höchstens 
zweien  biocz.  —  Kürzere  Masse  {plus  breus  pagelas)  findet  man 
zwar  in  Rondels  (oder  Redondels)  und  Mandelas \  aber  „um  diese 
(volksmässigen  Lieder)  bekümmern  wir  uns  hier  nicht,  denn  sie 
haben  fast  nie  kunstgerechtes  Mass  noch  namhafte  Verfasser** 
(E  quar  cert  campas  ni  cert  actor  en  aquels  ni  en  aquelas  apenas 
trohar  no  poderriy  per  so  de  redondels  ni  de  mandelas  no  curam). 

Gewöhnlich  benennt  man  die  Coblas  nach  der  lieimweise; 
doch  kann  dieselbe  Cobla  unter  verschiedenen  Gesichtspuncten 
auch  verschieden  benannt  werden.  —  Da  der  letzte  oder  die 
beiden  letzten  Verse  einer  Cobla  eine  von  der  der  übrigen  ver- 
schiedene Structur  haben  dürfen  (per  far  bona  concluziö)^  so  ver- 
liert sie  dadurch  nicht  ihren  Namen,  noch  ist  sie  deshalb  fehler- 
haft. TJeberdies  kann  in  jedem  Gedichte  die  letzte  Strophe,  oder 
die  Hälfte  oder  fast  die  Hälfte  derselben  ein  von  dem  in  allen 


'  Diese  Bestimmungen  der  Vers-  und  Sylbenzahl  der  Strophen  werden 
ihrer  Wichtigkeit  wegen  zuerst  in  Memorial -Versen  (per  maniera  de  rivM  per 
^  reportar),  und  dann  in  erläuternder  Pros«  gegeben ,  und  an  beiden  Orten 
heisst  es  ganz  deutlich  von  der  Verszahl  der  Tanzlieder-Strophen: 

En  dansa  per  loa  auires  locz 
Tro  ,V  bordöa  cobla  se  merma 
Et  al  may  sohre  nou  seferma. 

t^nd:  eatntna  de  lai  avtraa  coblaa  deu  haver  .V.  bordös  al  nou  al  may ;    und 
(loch  findet  sich  an  beiden  Stellen  die  offenbar  fehlerhafte  Uebersetzung : 

Le  Couplet  se  borne  ä  cinq  vera 
Et  ne  a^ilhve  jamaia  au-delä 

und:   Chacun  des  atitrea  coupleta  doit  avnir  cinq  tera  au  moina^   et  ne  peut  en 
aroM-  darantagc. 

17* 
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übrigen  beobachteten  yerschiedenes  Mass  bekommen,  und  in 
minder  streng  gehaltenen  Gedichten  (en  dictatz  no  principaU) 
können  sogar  die  erste  und  letzte  Strophe,  oder  doch  eine  von 
beiden  das  Mass  verändern. 

Die  Coblas  werden  je  nach  den  voi*zug8weise  in  Betracht  ge- 
zogenen Merkmalen  in  folgende  Hauptclassen  eingetheilt  {De  la 
distinctiö  de  coblas  ^en  general) :  /  esirampas;  II  accordans;  III  ordi- 
nah;  IV  dictionals;  V  parsonieras;  VI  aentencidU,  Da  ich  die 
ersten  vier  Classen  mit  ihren  Unterabtheilungen  schon  in  dem 
Abschnitt  von  den  Reimen,  nach  denen  sie  oben  bestimmt  und 
benannt  wurden,  mit  vorgenommen  habe,  so  bleiben  mir  nur  die 
letzten  beiden  noch  zu  besprechen.  Und  zwar  will  ich  zuerst 
der  sentencials  erwähnen ,  worüber  es  genügt  zu  bemerken ,  dass, 
wie  schon  der  Name  sagt,  hier  vorzugsweise  auf  Satzform,  rhe- 
torische Figuren  und  Inhalt  (sentencia)  Rücksicht  genommen 
wird,  und  dass  sich  natürlich  davon  wohl  eine  Menge  von  Bei- 
spielen anführen  (wie  es  denn  auch  in  der  That  nur  geschieht), 
aber  keine  erschöpfende  Eintheilung  und  Aufzählung  machen 
lässt,  so  wie  dass  hierin  die  provenzalische  Dichtkunst  ausser  den 
Benennungen  wenig  Eigenthümliches  darbietet  (so  giebt  es  z.  B. 
in  Hinsicht  auf  Satzform,  wie  überall,  coblas  dubitativas,  contra- 
rioeaSf  gradativas  u.  s.  w.  rücksichtlich  des  Inhalts:  dimnaiwas, 
Räthsel,  proverhialsy  exemplificativas  gleich  den  mhd.  bispeln, 
u.  8.  w.;  zwar  auch  nicht  eigenthümiich  aber  doch  erwähnens- 
werth  sind  die  in  verschiedenen  Sprachen  abgefaasten  Strophen, 
wie  die  partida^  wovon  ein  Beispiel  das  berühmte  Descortz  des 
Rambaut  von  Vaqueiras,  vgl.  Rajnouard,  Cfaoix,  II.  226  und 
Diez,   116^;  —  die  meytataday  d.  i.  eine  halb  lateinische  halb 


^  Von  diesem  Descort  wird  die  letzte  Strophe  als  Beispiel  mitgetheilt,  die, 
da  sie  abweichende  Lesarten  enth&lt,  auch  ich  hiehersetzen  will,  und  zwar 
diplomatisch  getreu: 

Bei»  cavayera  tont  et  grans. 
Le  voatre  grant  senhoratge. 
Qtim  jomo  men  es  mocko. 
Oy  me  lasao  que/aro. 
8i  cela  que  lay  ptts  chiera. 
Me  tua  no  say  per  quo. 
Ma  damui  he  gtce  deyt  abo*. 
Ni  pen  eap  aauta  quüera. 
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romanische  Strophe,  und  die  conatructiva,  wenn  in  einer  Strophe 
lateinische  Wörter  mit  nebenstehender  romanischer  TJebersetzung 
oder  Paraphrase  vorkommen,  wie  z.  B.  in  den  deutschen  und 
uiederläudischen  Glossenliedem;    vgl.  Hoffmann,   Gesch.  des 
deutschen  Kirchenliedes,  S.  151  ff.;  —   Mono,  Uebersicht  der 
niederläud.  Volkslit.  älterer  Zeit,  S.  166  ff.;  —  auch  das  Acrostich 
kommt  hier  unter  dem  Namen:    cobla  resconta  o  cluza  vor,  wäh- 
rend die  alte  Troubadourspoesie  diese  Spielerei  noch  nicht  ange- 
wendet zu  haben  scheint;  vgl.  Diez,  S.  100).  —  Coblaa  parso- 
nierag  (von  part  oüer  parsb)  endlich  nannte  man  jene,  in  denen 
durch  eine  bestimmte  Wort-  und  Beimordnung  zugleich  der  Sinn 
mehr  hervorgehoben,  gleichsam  vernehmbarer  gemacht  wurde, 
und  die  daher  durch  diese  doppelte  Bücksicht  auf  Wort-  und 
Keimordnung  einerseits,    andrerseits  auf  den  Sinn  der  Eigen- 
schaften der  ordinala  und  der  sentendals  theilhaftig  (parsonieras) 
wurden  und  insofern  auch  zu  diesen  beiden  Hauptclassen  gerech- 
net werden  konnten  (son  dichas  parsonieraa^  quar  en  partida  se  fan 
en  maniera  d'orde  et  en  partida  per  maniera  de  sentensaj  so  es  per 
major  expressiö  de  sentensa).     Von  dieser  Mischgattung  werden 
nun  folgende  Unterarten  aufgeführt:    capfinidas^  wenn  entweder 
das  Beimwort  des  einen  Verses  zu  Anfang  des  folgenden  wieder- 
holt und  daher  mit  besonderem  Nachdruck  hervorgehoben  wird 
(manchmal   beschränkte  sich  diese  Wiederholung   nur   auf  die 
Reimsylben  in  sonst  verschiedenen  Wörtern,  per  accordansas  de 
diversas  dictiös)\    oder  wenn  der  letzte  oder  die  beiden  letzten 
(was  jedoch  weniger  üblich  war)  Verse  jeder  Strophe  zu  Anfang 
der  nächsten  wiederholt  werden  (weil  auf  diese  Weise  Ende  und 
Anfang  der  Verse  oder  Strophen  verbunden  wurden,  hiess  man 
sie  capfinidas;  übrigens  kommen  beide  Arten  derselben  schon  in 
der  alten  Troubadourspoesie  vor;  vgl.  Diez,  S.  99,  102  und  117 
Über  die  canson  redonda;  und  sehr  häufig  in  den  span.  Cancio- 
nerosj  wo  diese  Art  von  Verbindung,  wie  bemerkt,  arte  de  lexa 
oder  dexa  prende  hiess);  —  capd^als,  wenn  Ein  oder  mehrere 
Wörter  oder  ein  Satz  entweder  zu  Anfang  jedes  Verses  einer 
atrophe,  oder  zu  Anfang  jeder  Strophe,  oder  zu  Anfang  von  je 
2wei,  drei  u.  s.  w.  Strophen  (im  letzten  Falle  jedoch  nach  be- 


Lo  eorasio  mavestz  toufo. 
E  mout  äoßsament  /urtado. 
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stimmter  Ordnung),  oder  auch  wenn  ganze  Verse  zu  Anfang  der 
Strophen  wiederholt  werden  (und  eben  weil  diese  Wiederholuno: 
zu  Anfang  der  Verse  oder  Strophen  geschah,  hiess  diese  Art  cap- 
denals;  kommt  ebenfalls  sehr  hliuiig  in  den  span.  Cancioneros 
vor);  —  recordattvas ,  so  genannt,  weil  das  erste  Wort  eines  Ver- 
ses oder  einer  Strophe  am  Ende  desselben  Verses  oder  derselben 
Strophe  wiederholt  wird  (recordativa  cobla  es  dicha^  quar  soen 
recorda  e  retoma  una  meteyssha  dictiö  en  un  meteysh  bardd  c/c); 
dies  kann  in  mehreren,  ja  in  allen  Versen  einer  Strophe  ge- 
schehen; findet  die  Wiederholung  aber  erst  am  Ende  der 
Strophe  statt,  so  kann  nicht  bloss  das  erste  Wort,  sondern  der 
erste  Satz  (oratiös),  ja  der  ganze  erste  Vers  wiederholt  werden; 

—  retronchadas f  d.  i.  Strophen  mit  Refrain,  sei  es,  dass  dasselbe 
Wort  zu  Ende  jeder  Strophe  oder  zu  Ende  je  zweier,  dreier, 
mehrerer  oder  aller  Verse  einer  Strophe  wiederholt  wird  (retron- 
chadas  per  dicti6s)\  sei  es,  dass  je  zwei,  drei  u.  s.  w.  oder  alle 
Strophen  mit  demselben  Verse  schliessen  {retronch,  per  bord6s)\ 

—  duplicativas f  mit  Doppel -Refrain,  d.  h.  wenn  die  Verse  oder 
Strophen  nicht  nur  mit  demselben  Worte  oder  Satze  oder  Verse 
schliessen,  sondern  auch  eben  so  anfangen;  —  deffrenadas^  mit 
an  keinen  bestimmten  Ort  gebundenen  (zügellosen)  Refrains, 
indem  nämlich  Ein  oder  mehrere  Wörter  in  demselben  oder  in 
verschiedenen  Versen  ohne  bestimmte  Ordnung  wiederholt 
werden;  —  endlich  qffectuosas,  so  genannt,  weil  der  Vortragende 
in  solchem  Affecte  gedacht  wird,  dass  er  dasselbe  Wort  unmittel- 
bar wiederholt  (cobla  qffectuosa  es  dicha  per  so^  quar  de  tan  gran 
offectid  es  cel  qui  parla  e  ditz  aytal  sentensa ,  que  ses  meja  d^autra 
dictiö  replica  e  recita  una  meteyssha  dictiö'^  —  eine  Figur,  die  in 
den  spanischen  Romanzen  häufig  vorkommt,  wie:  Rio  verde,  rio 
verde;  Rosa  fresca,  rosafresca^  etc). 

Der  letzte  Abschnitt  der  Poetik  und  daher  auch  des  vor- 
liegenden Bandes  bandelt  von  den  verschiedenen  Dichtungs- 
gattungen ',  und  zwar  zuerst  von  der  schon  in  der  alten  Trouba- 
dourspoesie unter  dem  ganz  allgemeinen  Namen:  Vers  bekannten 
und  so  wenig  bestimmten,  dass  es  schwn'erig  ist,  sie  von  anderen 
Gattungen ,  besonders  der  Canso  genau  zu  unterscheiden  und  zu 


*  Dieuer  ganze  Abschnitt  wird  zuerst  in  Prosa  vorgetragen  und  dann  in 
Memorial- Versen  recapituliert. 
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definieren   (vgl.  Diez,    S.   104 ff.).     Die   hier  davon  gegebene 
Definition  enthält  zwar  einige  unterscheidende  Merkmale,  aber 
eben  so  falsche  als  lächerliche  Etymologien  (die  offenbar  richtige 
s.  bei  Diez,  108),  welche  beweisen,  wie  das  wahre  volksmässige 
Princip    dieser  Dichtungsgattung  den   provenzali sehen  Meister- 
sängern   noch   dunkler  geworden    war,   als   ihren   Vorgängern  ^ 
„VirSf  heisst  es  nämlich,  ist  ein  Gedicht  in  romanischer  Sprache 
{dictatz  en  romans\  das  fünf  bis  zehn  Strophen  enthält  mit  Einem 
oder  zweien  Geleiten  (tornadas)^  und  es  soll  einen  ernsten  Sinn 
haben  {deu  tractar  de  8en\  weshalb  es  eben  v^s^  d.  i.  ein  wahr- 
haftes genannt  wird  {e  per  so  es  digz  virs,  que  vol  dir  verays,  quar 
veroya  catiza  es  parlar  de  sen)\  da  vers  aber  auch  von  dem  latei- 
nischen vertOy  veriis  abgeleitet  werden  kann,  welches  so  viel  heisst 
als  wenden  {girar  o  virar),  so  kann  es  auch  von  Liebe,  Lob  und 
Tadel  handeln,  um  dadurch  zu  witzigen  {e  segon  aysso  vSrs  pot 
tractar  no  solamen  de  sen ,  ans  o  fay  ysshamen  d^amors ,  de  lauzors 
0  de  rrprekensis  y  per  donar  castier)\    denn  nun  nimmt  es  eine 
andere  Wendung  (quar  arcs  se  vira).   Und  auf  diese  Weise  ange- 
wendet finden  wir  es  bei  vielen  Troubadours  (E  d^aquesta  maniera 
trobam  mans  irobadors  que-s  han  tusat).     Der  Virs  soll  eine  lang- 
same, gesetzte  und  eigene  Weise  mit  schönen,  melodiösen  Hebun- 
gen und  Senkungen,  schönen  Stellen  und  wolilangebrachten  Pau- 
sen haben  ( Virs  deu  kaver  lonc  so  e  pavzat  e  noel  amb  belas  e 
melodiozas  montadas  e  deskendudasy  et  amb  lelas  passadas  e  plazens 
pauzas^^).  —  Ueber  die  Geleite  (tornadas)  wird  dazu  bemerkt, 
dass  nicht  nur  im  VirSy  sondern  in  jedem  Gedichte  (en  toi  dictat) 
deren  zwei  angebracht  werden  können,  eines,  in  dem  der  Dichter 
sich  kennzeichnet,  und  eines,  das  die  Person,  der  sein  Gedicht 
gewidmet  ist,  apostrophiert  (quar  la  una  tomada  pot  pauzar  et 
oplicar  a  so  senhaly  lo  quäl  senhal  cascüs  deu  elegir  per  si,  ses  far 
tort  ad  autre,  so  es  que  no  vuelha  en  sos  dictatz  metre  et  apropriar 


*  Wie  sich  unter  dem  Volke  weit  länger  das  richtige  Vemtfindniss  oder, 
Wenn  man  will ,  Gefühl  davon  erhalten  hat ,  beweist  folgende  Stelle  der  neuen 
Alugabe  der  ,yHüt.  ^en,  de  Langnedoc^*^  in  den  Additions  des  Hg.  Chev.  AI.  Du 
^<^ge",  Toulouse,  1840.  Time  IL  p.  62:  „Vers.  .  .  ce  nom  gindrique  itoü 
^^ployi  encore,  ü  y  a  moins  de  qtiarante  atUf  par  le$  ckanaoNmen  poptUaire»  qui, 
^  Toulouse  f  h  NimeSf  ä  Marseille ,  menagoient  d'un  Vers  {/rat  un  Vers)^  cett  h 
w«  i!une  satyrSf  d'une  ckansonj  Vhomme  en  place^  le  mautais  riche ,  le  mlehavtJ'*^ 
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aquel  senhal  que  saubra  que  üs  autres  Ja;  e  t antra  torfiaäa  pot 
aplicar  a  la  persona  a  la  quäl  vol  presentar  son  dictai).  Das  Ge- 
leit wiederholt  in  seiner  Reimstellung  die  zweite  Hälfte  der 
letzten  Strophe,  wenn  diese  eine  gleiche  Zahl  Verse  hat;  ist  diese 
aber  ungleich,  so  kann  das  Geleit  um  Einen  Vers  mehr  oder  min- 
der als  die  letzte  Halbsirophe  haben.  Fügt  man  zwei  Geleite 
an,  so  kann  das  eine  kürzer  sein  als  das  andere  (vgl.  Diez, 
92—94) «. 

Die  Canzone  (Chanaos)  ist  ein  Gedicht,  das  aus  fünf  bis  sieben 
Strophen  besteht  und  hauptsächlich  die  Minne  besingt  in  zierlichen 
Worten  und  anmnthigen  Reden  (deu  tractar  prindpalmen  cTamors  o 
de  lauzors  amb  bels  motz  plazens  et  am  graciozas  raz68)j  in  einem 
solchen  Gedichte  (eigentlichem  Minnelied)  soll  daher  kein  häss- 
liches,  gemeines  oder  Übel  gesetztes  Wort  vorkommen  (quas  en 
chanso  no  deu  hom  pauzar  deguna  laja  paraula  ni  degü  vilanal 
moiy  ni  malpauzat)\  denn  ein  Minnender  soll  nicht  nur  in  seinen 
Handlungen,  sondern  auch  in  seinen  Worten  und  Reden  höfisch 
(cortes)  sich  zeigen.  Die  Canzone  fordert,  wie  der  VSrSf  eine 
langsame  Weise  {ckansös  deu  kaver  so  pauzaty  ayssi  quo  vers;  -- 
vgl.  Diez,  109,  dessen  mit  so  feinem  Tact  aufgefundene  Distinc- 
tionen  zwischen  Vers  und  Canzone  durch  die  hier  gegebenen 
Definitionen  im  Wesentlichen  also  bestätiget  werden). 

Das  Sirventis  schliesst  sich  meist  in -zwei  Beziehungen  an 
einen  Vers  oder  eine  Canzone  an  {Sirventis  es  dictatz  que-s  ser- 
vish  al  may  de  vSrs  o  de  chansö  en  doas  cauzas  etc,)^  nämlich  in  Be- 
ziehung auf  das  Strophenmass  (compas  de  las  coblas\  und  in  Be- 
ziehung auf  die  Weise  {s6) ;  und  zwar  in  erste rer  Beziehung  ent- 
weder ohne  die  Reime  beizubehalten ,  oder  mit  denselben  Reim- 
wörtern, oder  auch  nur  mit  ähnlich  lautenden,  wenn  nur  das 
Mass  beibehalten  wird  (e  deu  hom  entendre  cant  al  compas ^  sos  a 
ssaber  que  tenga  lo  compas  solamen  ses  las  accordansas,  oz  amlas 
accordansas  a^aquelas  meteyshas  dictids,  o  d* autras  semblans  ad 
aqnelas  per  accordansa);  in  Rücksicht  des  Inhalts  kann  es  ent- 
weder ein  Rtigelied  oder  ein  Kriegslied  sein  (e  deu  tractar  de 
re^yrehensiö  o  de  maldig  generale  per  casUar  losfols  e  los  malvatz^  o 


'  Im  SpaniRchen  hat  die  Tornada  Ewar  grossentheile  diese  Bestimmniil? 
schon  Terloren;  besteht  aber  doch  noch  der  Form  nach  unter  dem  Namen: 
De'shecha  oder  Ftnida. 


2.  Mouaroents  de  la  litt,  romaue.  265 

pot  tractarf  qui-s  vol,  del  fag  d'alguna  guerra;   vgl.  Diez,  111, 
176—177). 

Das  Tanzlied  (Dansa)  i«t  ein  anmuthiges  Gedicht  (dictatz 
gracios),  das  aus  einem  Befrain  (refranhj  so  es  un  respös  solamen; 
d.  i.  ein  dem  Liede  vorgesetzter  Kehrreim,  wie  die  Cccbeza  oder 
der  Estribillo  in  den  spanischen  Tanzliedern  und  die  Ripresa  oder 
das  Epodo  in  den  BaÜate  spingate  der  Italiener)  und  drei  Strophen 
besteht,  deren  Schlüsse  mit  dem  Refrain  in  Mass  und  Heimen 
{en  compcts  et  en  €tccordansd)  correspondieren  (wie  in  den  Ballette 
spingate  die  VoÜe  mit  der  Ripresa)^  eben  so  muss  das  Geleit  dem 
Refrain  gleichen  {e  la  tomada  deu  esser  semhUms  al  respös)\  der 
andere  Tbeil  der  Strophen  muss  jedoch  von  denen  des  Refrains 
verschiedene  Reime  haben,  kann  aber  mit  dem  Refrain  gleiches 
Mass  haben  oder  nicht,  nur  muss  es  in  allen  Strophen  dasselbe 
bleiben  {ctun  compas),  und  sie  können  durchgreifende  Reime  oder 
verschiedene  bekommen  {d^una  accordansa  o  de  diversa)]  der  Re- 
frain soll  ungefähr  halb  so  viel  Verse  haben  als  jede  der  Strophen 
(El  respos  deu  esser  del  compas  de  meja  cobla  o  quaysh ,  so  es  mays 
0  mens  de  dos  hordonetz;  über  die  normale  Verszahl  des  Refrains 
und   der   Strophen  und  die  Sjlbenzahl   der  Verse  habe  ich  zu 
Anfang  des  vorigen  Abschnittes   die  Regeln   mitgetheilt) ;    und 
nach  jeder  Strophe  sollen  vom  Refrain  höchstens  drei  Verse  wie- 
derholt werden,  wenn  er  aus  mehr  als  dreien  besteht,  hat  er  aber 
nur  drei,  so  sind  höchstens  zwei  zu  wiederholen.  —  Die  Dansa 
soll  von  Liebe  handeln  und  eine  lustige,  lebhafte,  zum  Tanzen 
geeignete  Weise  haben  {deu  haver  so  joyos  et  alegre  per  dansar; 
no  pero  tä  lonc  coma  vers  ni  chansös ,  maa  un  petit  plus  viacier  per 
dansar),     „Aber  heutzutage  verstehen  die  Sänger  nicht  mehr  die 
rechten  Tanzweisen  zu  finden  und  daher  wenden  sie  statt  dersel- 
ben die  Weise  der  Runden  mit  den  ganzen  und  halben  Noten  der 
Motetten  an^^   (Enpero  hury  ne  uzar  hom  mal  en  nostre  temps 
d'aquestsö]  quar  li  chantre  que  huey  son,  no  sebon  apenas  endevenir 
^  un  propri  s6  de  dansa;  e  quar  no  y  podon  endevenir,  han  mudat 
lo  s6  de  dansa  en  so  de  redondel  am  lors  minimas  et  am  lors  semi- 
breus  de  lors  motetz).     Einige  machen  Tanzlieder  in  Wechsel- 
Strophen  (coblas  tensonadas  oder  razonans)  und  nennen  diese  dann : 
^ans;  doch  wir  machen  keinen  Unterschied  zwischen  Dansa  und 
^ans.     Andere  machen  Lieder,  die  sie  Desdansa  und  Desdans 
nennen,  weil  sie  das  Widerspiel  von  Dansauud  Dans  sein  sollen; 
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doch  Keiner  veräDdert  deshalb  das  Mass  des  Tansliedes  {et  algü 
fam  desdansa  e  desdans  per  pauzar  e  descentar  lo  contraria  e  degüs 
no-s  varia  del  compas  de  dansa). 

Die  hier  gegebene  Definition  yom  Descort  hat  schon  Ray- 
nouard  (im  Lexique  rom,  8.  v,  —  und  ich  nach  ihm:  Ueber  die 
Laisy  S.  132,  vgl.  auch  «Wackernagel  a.  a.  O.  S.  180)  mitge- 
theilt;  es  genügt  daher  dazu  anzuführen,  dass  den  Inhalt  eines 
solchen  Gedichtes  ebenfalls  Liebe  und  Lob,  aber  auch  Klagen 
über  verschmähte  Liebe  {E  deu  tractar  d^amora  o  de  lauzors  o  per 
maniera  de  rancura,  quar:  fftni  dons  no  mi  ama  ayssi  cum  sol^\  o 
de  tot  aysso  easerni)  bilden  können. 

Die  Tenzone  ist  ein  Streitgedicht,  in  dem  jeder  der  Streiten- 
den einen  (von  ihm  selbst  gewählten)  Satz  oder  ein  Factum  auf- 
stellt und  vertheidiget  {Tenads  es  contrastz  o  debaiZy  en  lo  quäl 
cascüs  mantS  e  rctzona  alcun  dig  e  alcunfag);  manchmal  wird  sie 
nach  Art  der  novas  rimadas  (in  nicht  eigentlich  strophischen,  meist 
kurzen  Reimpaaren)  abgefasst,  und  dann  kann  sie  zwanzig^ 
dreissig  und  mehr  Absätze  (Sinnstrophen)  haben;  manchmal  aber 
bedient  man  sich  dazu  der  eigentlichen  Kunststrophen  (percoblas), 
die  sich  dann  auf  sechs  bis  zehn  beschränken  sollen;  dazu  fiigt 
man  zwei  Geleite,  in  welchen  jede  Partei  den  Schiedsrichter 
(jutge)  erwähnt;  dieser  giebt  dann  sein  Urtheil  (Jutjamen)  in  der- 
selben Strophen art  oder  in  novas  rimadas^  „welch  letzteres  heut- 
zutage gebräuchlicher  ist*^  —  In  diesem  Urtheilsspruche  wollen 
Einige  die  gerichtliche  Form  {forma  de  dreg)  nachahmen  und  be- 
rufen sich  daher  darin  auf  die  Evangelien  und  andere  Texte 
{paraulas  acostumadas  de  dire  en  sentencia),  doch  ist  dies  nicht 
gerade  nöthig.  Eben  so  wenig  ist  es  nöthig,  dass  die  Tenzont 
eine  Weise  habe*;  ist  sie  aber  in  dem  Masse  eines  Vers  oäet 
einer  Canzone  oder  eines  anderen  Liedes,  dem  eine  Weise  zu- 
kommt, abgefasst,  so  kann  sie  auch  nach  jener  Weise  gesuogeo 
werden»  (vgl.  Diez,  S.  113  ff.  186  ff.). 


^  In  den  Memorial -Versen  heisst  es: 

E  no  toi  s6  de  sn  natura, 
Qwir  «ol  de  honaa  razö»  ruia. 
*  Ebenda: 

—     -    —  —  en  fiyeel  cas 

Can  d^autre  lor  pren  aon  rompns. 
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Nahe  damit  verwaDdt  ist  das  Parlimens  (Theiluug),  d.  i.  ein 
Gedicht,  in  dem  der  Dichter  einem  anderen  eine  Streitfrage  vor- 
legt, die  aas  zwei  Sätzen  von  widerstreitendem  Inhalt  besteht, 
damit  dieser  unter  den  beiden  Sätzen  wähle,  welchen  er  wolle, 
um  ihn  zu  vertheidigen ,  wogegen  er  selbst  dann  den  anderen 
Satz  zu  behaupten  sucht  {Partimena  es  questiOa  ques  ha  dos  mem" 
bres  contrarisj  le  quals  es  donatz  ad  autre  per  chauzir  e  per  sostener 
cel  que  volra  elegir^  e  pueysh  e  cascüs  razonä  e  sosti  lo  membre  de 
la  quesitd  lo  quäl  haura  elegit).  In  allen  Übrigen  Beziehungen 
(wie  cant  al  compas^  e  eant  al  Jutjamen  e  cant  al  s6)  gleicht  das 
Partimens  der  Tenzone,  Es  unterscheidet  sich  also  Partimens 
nur  darin  von  Tenzone,  dass  in  dieser  Jeder  seine  eigene  Sache, 
wie  in  einem  Rechtsstreit  vertheidigt  {cascüs  razona  son  propri 
fag  coma  en  plag);  in  jenem  aber  der  Eine  die  von  dem  Anderen 
2ur  Wahl  vorgelegte  Frage  oder  Thatsache  zu  vertheidigen  oder 
za  bestreiten  übernimmt  {mas  en  partimen  razona  liom  tautru  fag  e 
Vautru  questiö),  wiewohl  man  missbräuchlich  {per  abuzio)  häufig 
Partimen  für  Tensd  und  umgekehrt  setzt. 

Solche  Gedichte,  die  von  verschiedenen  Personen  gemacht 
werden,  oder  bei  denen  man  dies  wenigstens  fingiert,  können 
auch,  wie  das  Descortz,  in  verschiedenen  Sprachen  abgefasst  sein 
{en  aytals  dictcUz  que.-es  fan  per  diversas  personas  ^  oz  en  los  quals 
homfenh  que  sian  diversas  persona s  ^  pot  hom  uzar  de  diversas  len- 
gatges  coma  en  descort;  —  vgl.  Diez,  S.  188).  Derlei  Gedichte 
sind  eben  die  Tenzonen  und  Partimensy  ferner  die  Pastorelas^  Ver- 
gieras,  Ortolanas,  Monjas,  Vaquierasj  u.  a.  m. 

Das  Hirtenlied  {Pastorela)  kann,  nach  dem  Belieben  des 
Dichters,  sechs,  acht,  zehn  und  mehr  (doch  nicht  wohl  über 
dreissig)  Strophen  haben,  es  soll  scherzhaften  Inhalts  sein  {deu 
tractar  d'esquem  per  donar  solas),  ohne  jedoch  gemeine,  hässliche 
Ausdrücke  {vils  paraulas  ni  lajas)  noch  niedrige  Handlungen  {vil 
fag)  zu  enthalten,  „was  um  so  mehr  zu  beachten  ist,  als  man  in 
dieser  Dichtungsgattung  öfter  als  in  anderen  dagegen  sündiget**. 
Die  Pastorela  fordert  eine  eigene,  gefällige,  lustige  und  lebendi- 


Coma  de  virs  o  de  chansöj 
0  d'auire  qu*aver  deia  80, 
Quar  adonr,  per  miela  eUegrar, 
Se  pot  en  nutru  sn  chantar. 
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gere  Weise,  als  jene  des  V^rs  und  der  Canzone  {PcLstorela  requier 
tosfemps  noel  sd,  e  plazen  e  gay^  no  pero  tä  lonc  cum  vh's  o  ehansöst 
ans  deu  haver  so  un  petU  curaori  e  viacier)»  Zu  dieser  Gattung  ge- 
hören die  (je  nach  den  darin  figurierenden  Heldinnen  benannten) 
VaquieraSj  Vergierasy  Parquieras,  AttquieraSf  Cabrierasy  Ortolanas^ 
Monjas  u.  a.  m.  (vgl.  Diez,  S.  114). 

Der  Retroneha  charakteristisches  Merkmal  ist,  dass  sie  aus 
Refrain- Strophen  (coblas  retronehadas^  s.  oben)  besteht,  deren  sie, 
wie  der  VirSj  dem  sie  sich  auch  in  Beziehung  auf  Mass  und 
Weise  anschliesst,  fünf  bis  zehn  haben  kann«  Auch  kann  sie^ 
wie  der  Vira^  verschiedenen  Inhalts  sein:  bald  ernsten  und  be- 
lehrenden, bald  von  Liebe  und  Lob  handeln,  bald  aber  auch 
durch  Tadel  die  Bösen  züchtigen  (Retroneha  es  üs  dictaU  ayssi  gt- 
nerals  coma  virs  que  pot  tractar  de  sen,  de  essenhamen^  damors^  de 
lauxors  o  de  reprendemen  per  castiar  los  malvatz).  Uebrigens 
müssen  andere  Dichtungsgattungen,  wie  der  Virs^  die  Canzme 
oder  das  Tanzlied,  wenn  sie  auch  coblas  retronchadas  haben,  nicht 
den  Namen  Retroneha  annehmen,  sondern  man  kann  sie  dann 
auch  bloss  Virs  retronchat,  chansö  o  dansa  retronehada  nennen 
(vgl.  Diez,  8,  117;  —  der  Retroneha  oder  Retroensa  haben  viel- 
leicht die  nordfranzös.  RotruengCf  engl.  Rotewange  und  mhd.  Ro- 
<ruu;an^e  entsprochen ;  vgl.  Wolf,  Ueber  die  Lai>,  S.  248  und 
Wackernagel,  a.  a.  0.  S.  183-184). 

Das  Klaglied  {Plangs)  ist  ein  Gedicht,  das  man  im  lieber- 
mass  der  Trauer  und  des  Schmerzes  über  ein  Missgeschick  oder 
einen  Verlust  überhaupt  macht;  und  wir  sagen:  einen  Verlust 
überhaupt,  denn  man  kann  darin  nicht  nur  den  Verlust  eines 
Mannes  oder  einer  Frau,  sondern  auch  den  einer  Stadt  und  die 
Zerstörung  eines  Ortes  durch  Krieg  u.  s.  w.  beklagen.  Das  aber, 
worum  man  klagt,  preist  man  gewöhnlich,  und  daher  kann  das 
Klaglied  zugleich  Lob  enthalten.  Es  hat  ebenfalls,  wie  der 
Versj  fünf  bis  zehn  Strophen,  und  soll  eine  eigene,  geß&llige,  d.  i. 
klagende  und  langsame  Weise  haben  (e  deu  haver  noel  s6,  plazen  t 
quays  planhen  e  pauzat):  „da  man  sich  aber  heutzutage  miss* 
bräuchlich  auch  eines  Virs  oder  einer  Canzone  bedient,  so  kann 
man  sie,  weil  es  einmal  gebräuchlich  ist  (quar  es  aeostumat),  dann 
auch,  wenn  man  will,  in  der  Weise  derselben  singen ,  was  wir  um 
so  eher  gestatten  wollen,  da  die  dem  Klagliede  zukommende 
Weise  so  schwierig  ist  {per  la  greueza  del  «6),  dass  man  kaum 
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mehr  einen  Sänger  oder  sonst  Jemand  finden  kann,  der  eine 
solche  Weise  recht  zu  erfinden  und  auszuführen  verstünde,  wie 
sie  diese  Dichtungsgattung  eigentlich  eiifordert"  {qtuxr  apenas  pot 
kmn  trobar  huey  cantre  ni  autre  käme  que  sapia  bi  endevenir  etfar 
propriamen  un  s6y  segon  que  reqtUer  aquest  dictcUz,  —  Vgl.  Diez, 
S.  113). 

Das  E^condigz  (Entschuldigung)  ist  ein  Gedicht  im  Strophen- 
mass  und  nach  der  Weise  {Melodie)  der  Canzoney  das  eine 
Rechtfertigung  (dezencuzatiö)  enthält,  indem  man  dem  wider- 
spricht, weshalb  man  in  Rücksicht  seiner  Dame  oder  seines  Herrn 
{capdet)  angeklagt  oder  getadelt  (actisatz  o  tauxematz)  wurde 
(vgl.  Diez,  S.  119,  —  und  Galvani,  Osservazioni  wUapoesia  de' 
Trovatori,  p.  193). 

Aber  ausser  diesen  bisher  angeführten  Hauptdichtungsgattun- 
gen (dictatz  principals)  kann  man  noch  andere,  minder  gebräuch- 
liehe  (no  principals)  Gattungen  anwenden  und  ihnen  beliebige 
Namen  geben;  nur  sollen  die  Namen  dann  dem  Inhalte  ent- 
sprechen. Hierher  rechnen  wir  jene  Gedichte,  in  welchen  die 
Zahl  der  Strophen  nicht  bestimmt,  sondern  willkürlich  ist;  wie 
die  Somis  (Träume,  bei  den  Nordfranzosen:  ItSveries)^  Vezids  (Vi- 
mns)f  Cossirs  {Elegien)  ^  Reversaris^  Enuegz  {Ennuis)^  DesplazerSj 
DescanortZy  Plazersy  ConortZy  Rebecz,  Relaysy  Oilozeacaa  u.  a.  m., 
wiewohl  Einige  Qilozesccu  im  Mass  des  Tanzliedes  und  Relays 
in  dem  des  Vira  oder  der  Canzime  machen.  Auch  findet  man 
Balladen  {Bcda)  nach  Art  des  Tanzliedes  mit  einem  Befrain  und 
mehreren  Strophen  {]bal8  a  la  maniera  de  dansa  amb  un  reapos  et 
am  moiaa  eoblaa);  doch  unterscheidet  sich  Bala  von  Dansa  y  denn 
letztere  soll  ausser  dem  Reapoa  und  der  Tornada  nur  drei  Stro- 
phen haben,  die  Ballade  aber  kann  deren  zehn  und  mehr  haben, 
femer  hat  sie  noch  eine  schnellere,  lebhaftere  und  zum  Absingen 
mit  Instrumentalmusik  geeignetere  Weise  als  die  Dansa  {a6  mays 
minimcU  e  viacier  e  mays  apte  per  cantar  amb  esturmens  que  dansa)y 
endlich  macht  man  bei  der  Ballade  zuerst  die  Weise  für  die  In- 
strumente und  dann  dichtet  man  die  Worte  dazu  {quar  kom  pri- 
^itramen  troba-l  s6  amb  esturmens,  e  pueys  aquel  trobatj  hom  fa  lo 
dictat  de  bal  tractan  d'amors  o  de  lauzors  o  d^autra  materia  honesta 
segon  la  volontat  del  dictayre),  während  bei  der  Dansa  gewölinlich 
das  Umgekehrte  stattfindet  (quar  hom  comunalmen  fa  e  ordena  lo 
^clat  de  dansa,  e  pueysh  li  enpauza  s6;  vgl.  Diez,  S.  117).  — 
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Die  Oarips  ktiiDmern  uns  nicht^  denn  das  sind  nur  Weisen  fiir 
Instrumente  ohne  Text  {quar  solamen  han  respieg  a  cert  e  etpedcU 
s6  cPesiurmena  ses  verba).  —  Hingegen  ist  die  Eatampida  manch- 
mal nicht  bloss  eine  Weise  für  Instrumente ,  sondern  hat  auch 
einen  Text  nach  Art  des  Virs  oder  der  Canzone  (vgl.  Kaynourd, 
Choix,  IL  225).  —  Diese  Nebengattungen  können  ein  Geleit  ha- 
ben, oder  auch  nicht;  auch  kann  statt  dessen  eine  der  Anfangs- 
oder Endstrophen  wiederholt  werden. 

Mit  einem  nochmaligen  verächtlichen  -Zurückweisen  der 
volksmässigen  Dichtungen  schliesst  die  Poetik:  „de  RedondeU  m 
de  Viandelas  no  curaniy  quar  cert  actor  ni  cert  campas  no  y  trobam, 
jaciaysso  que  algü  comensd  far  redondels  en  nostra  lengua^  las  quaU 
soUa  homfar  en  frances^^ . 


3.   lieber  Juan  de  la  Encina^ 

Encina  oder  Enzina  (Juan  de  la),  vmrde  in  einem  Dorfe 
gleiches  Namens  in  der  nächsten  Umgebung  von  Salamanca  um 
das  Jahr  1469  geboren'.  Er  legte  seine  Studien  auf  der  dasigen 
Universität  zurück  und  erfreute  sich  des  besonderen  Schutzes  des 
Kanzlers  derselben,  D.  Outierre  de  Toledo,  Bruders  des  D.  Oarcia 
de  Toledo,  Grafen  von  Alba.  Dann  begab  er  sich  nach  der  Besidcnz 
und  fand  in  dem  Hause  des  D.  Fadrique  de  Toledo ,  ersten  Her- 
zogs von  Alba,  und  der  Dofia  Isabel  Pimentel,  dessen  Gemablio, 

>  Ana  der  Erach  -  6ruhcr*schen  Allgemeinen  Encyklopädie.  1.  8ection, 
Bd.  XXXIV.  8.  187—189. 

'  Sein  Qeburt^'ahr  ergiebt  sich  aus  seiner  poetischen  Reisebeschreibuog 
nach  Jerusalem  ( Tribagia ,  ö  via  aagra  de  Hienualem)^  in  der  er  selbst  sagt. 
dass  er  sie  im  50.  Jahre  seines  Alters  und  im  J.  1519  unternommen  habe: 

Lob  aÜos  cincuenta  de  mi  edad  cumpUdot^ 

Terciado  ya  el  afU>  de  lo$  die»  y  nueve^ 
Deapue*  de  U»  mil  y  qmmento»  encima^ 
Y  el  fin  ya  llcgado  de  la  vera  prima, 
Que  el  dia  es  prolijo^  la  noche  muy  breve; 
Mi  cuerpo  y  mi  alma  de  Roma  ae  mueve 
Tomando  la  via  del  ßanto  Vlage  etc. 
(Kdiri4m  de  1786.  p.l  y  21.) 
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Aufoahme  und  Anstellung.  Er  scheint  hier  vorzugsweise  das 
Amt  eines  Hofpoeten  Ibekleidet  zu  haben;  denn  ausser  mehreren 
lyrischen  Gedichten  zu  Ehren  seiner  Gönner  verfertigte  er  auch 
geistliche  und  weltliche  Gelegenheitsdramen,  die  in  dem  Hause 
des  Herzogs  aufgeführt  wurdeu ,  und  worin  Encina  selbst  manch- 
mal die  Rolle  des  Lustigmachers  (Oraeioso)  darstellte.  Man 
weiss  nicht  mehr  genau,  warum  und  wann  er  sich  in  der  Folge 
nach  Bom  begab;  nur  so  viel  ist  bekannt,  dass  er  dort  einige 
Jahre  verlebte,  in  den  geistlichen  Stand  trat,  und  sich  bald  nicht 
nur  als  Dichter,  sondern  auch  als  Musiker  so  sehr  hervorthat, 
dass  er  unter  die  ausgezeichnetsten  Professoren  der  letzteren 
Kunst  gezählt,  und  zum  päpstlichen  Capellmeister  ernannt  wurde. 
Im  J.  1519  machte  er  mit  seinem  Landsmann  D.  Fadrique  En- 
riquez  de  Ribera,  Marques  de  Tarifa,  eine  Reise  nach  Jerusalem, 
von  welcher  er  aber  noch  im  selben  Jahre  nach  Rom  zurückkehrte. 
Das  Ende  seines  Lebens  brachte  er  wieder  in  seinem  Vaterlande 
zo,  da  ihm  zur  Belohnung  seiner  Verdienste  vom  Papste  Leo  X. 
ein  Priorat  im  Königreiche  Leon  verliehen  worden  war,  und  starb 
im  J.  1534  zu  Salamanca,  wo  er  in  der  Kathredalkirche  begra- 
ben liegt  1. 

Encinagab  eine  Sammlung  seiner  poetischen  Werke  unter  dem 
Titel :  f.Cancianero^''  heraus,  wovon  die  erste  Ausgabe  zu  Salamanca 
im  J.  1496  (inßne:  ^Jva  impreso  en  Salamanca  ä  veinte  dias  del 
mu  de  Junio  de  MCCCC  e  XCVL  ahos''  in  Fol  letra  de  Tortis  de 
D.  Joachim  Pastor,  Vgl.  Franc.  Mendez,  Typographia  espaüola 
If  247 ;  in  dieser  Ausgabeist  sein  Name  mit  c:  yjEncina"  geschrieben) 
erschien;  die  späteren:  o.  0.  und  J.  (aber  offenbar  zu  Anfange 
des  16.  Jahrh.  und  gewiss  noch  vor  1509;  vgl.  Brunet,  Nouv, 
recherch,  bibliogr.  /,  477,  mit  dessen  Beschreibung  das  auf  der 


*  S.  Gil  Gonzalez  de  Avila,  Historia  de  las  antigüedades  de  la  ciudad 
dt  Salamanca.  (Ibid.  1606.  4.)  Lib.  III.  c.  XXIL  p.  476—477.  Hier  wird 
Encina  ein  Sohn  Salamanca's  {hijo  deata  patria)  genannt.  Vergl.  auch  Nie. 
Antonio,  Büfl.  hüp.  nova  I.  p.  684.  Leandro  Fernandez  de  Moralin, 
Ohraa,  dadaa  d  Im  por  U  real  Aead.  de  la  Eist,  (Madrid,  1830.)  T.  L  P.  1. 
p.  126—127.  William  H.  Preacott,  Htatory  of  the  reign  of  Ferdinand  and 
i^ahüUiy  the  CathoUc,  of  8pain.  (London,  1838.)  Vid,  II.  p.  329.  v.  Schack, 
».  a.  0. 1.  8.  I46ir.;  —  Ticknor,  I.  223 ff.;  —  Clarns,  II.  324 ff.  Vor  dem 
Artikel  ÜberEnzina  in  der  Biographie  univeraeUe  kann  ich  nur  warnen,  denn 
<T  wimmelt  von  den  gröbsten  Verstössen. 
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k.  k.  Hof  bibliothek  zu  Wien  befindliche  Exemplar  vollkommeu 
übereinstimmt;  diese  Ausgabe  muss  aber  vor  1509  erschienen 
sein,  weil  die  in  diesem  Jahre  zu  Salamanca  gedruckte,  wovon 
sich  ebenfalls  ein  Exemplar  auf  der  k.  k.  Hof  bibliothek  befindet, 
schon  um  zwei  Stücke  mehr  hat,  die  sogar  der  Titel  schon  an- 
giebt);  Sevilla,  Juan  Pegnicer,  y  Magno  Herhat  16  Enero  1501. 
Fol.  goth,  (vgl.  Velazquez,  Gesch.  der  span.  Poesie,  tibersetzt 
von  Dieze.  S.  546,  547  und  Bouterwek,  Gesch.  der  span. 
Poesie  und  Bereds.  Ö.  128)-,  Burgos  1505;  —  Salamanca,  Hans 
Oysser,  7  Agosto  1509  in  Fol,  goth,  (der  vollständige  Titel  dieser 
Ausgabe  lautet  so:  „Cancioneto  de  todas  las  obras  de  Juan  del 
enzina  con  las  coplas  de  zarnbardo:  y  con  el  auto  del  repelon  en  el 
quäl  se  introduzen  dos  pastores  piernicurto  y  Johanpara  etc.  con 
otras  cosas  nueuamente  afladidas.^^  Ueber  diesem  Titel  das  köuigl. 
Span.  Wappen  in  Holzschnitt);  Saragoza  1512  und  ebenda  1516. 
Dieser  Canctonero  besteht,  ausser  den  prosaischen  Vorreden 
und  Zueignungen  an  die  kathol.  Könige  D.  Fernando  und  DoAa 
Isabel,  den  Kronprinzen  D.  Juan,  den  Herzog  und  die  Herzogin 
von  Alba  und  deren  Erstgeborenen  D.  Garcia  de  Toledo,  aus  einer 
y^Arte  de  poesia  castellana^^  oder  „Arte  de  trobar**  in  Prosa  als  Ein- 
leitung, aus  lyrischen  und  dramatischen  Gedichten.  Die 
„Arte  de  poesia  caetellana^^  handelt  in  neun  Capiteln:  1)  Del 
nascimiento  y  origen  de  la  poesia  castellana:  y  de  quien  recebimos 
nuestra  manera  de  trobar,  2)  De  como  consiste  en  arte  la  poesia  y 
el  trobar.  3)  De  la  differencia  que  hay  entre  poeta  y  trobador» 
4)  De  lo  principal  que  se  requiere  para  aprehder  d  trobar.  5)  De 
la  mensura  y  examinacion  de  los  pies  y  de  las  maneras  de  trobar, 

6)  De  los  consonantes  y  assonantes  y  de  la  examinacion  dellos, 

7)  De  los  versos  y  coplas  y  de  su  diuersidad,  8)  De  las  lieendas  y 
colores  poeticos:  y  de  algunas  galas  del  trobar.  9)  De  como  se 
denen  escriuir  y  leer  las  coplas.*^  Dies  Alles  wird  freilich  nur  sehr 
summarisch  abgehandelt,  gewährt  aber  doch  einen  interessanten 
Überblick  des  damaligen  Zustandes  der  spanischen  Verskanst, 
und  ist  schon  als  einer  der  ersten  Versuche  einer  spani- 
schen Poetik  höchst  merkwürdig'. 


'  Ueber  frühere  Versuche,  siehe  den  vorhergehenden  Anfsats  ftber  die 
MoHtments  de  la  tut.  romane.  —  Ueber  die  Poetik  Encina's  vgl.  Boaterwek 
a.  a.  O.  8.  142—143.     Clemencin,  Eldgio  de  la  Beina  I§ßbel ,  in  denMmo- 
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Seine  lyrischen  Gedichte  bestehen  ans  geistlichen  nnd 
weltlichen  (coplas,  cancumes,  villandeos^  glosas^  romanees) ;  damn- 
ter  yyias  diez  eglogas  de  la  bucolica  de  virgilio:  buelUis  de  latin  en 
nuestra  lengua  castellana^**  die  er  zugleich  zur  Verherrlichung  der 
Grossthaten  der  katholischen  Könige,  Ferdinand'»  und  Isabellen^s, 
allegoriach  deutet,  und  zu  deren  Lob  noch  f,El  trtu7\fo  de  lafama^^^ 
ein  Gedicht  den  y^Tredentas^^  des  Juan  de  Mena  nachgeahmt, 
daran  reiht.  Ausser  diesem  gewiss  schon  absonderlichen  Einfall 
hat  er  noch  „närrische  Einfölle,^*  seine  zum  Sprichwort  geworde- 
nen „Disparates**  (auch  einzeln  gedruckt:  Salamanca,  1496,  4. — 
Tgl.  Sarmiento,  Memorias  para  la  hütoria  de  la  poesia^  y  poetaa 
espafioles;  p.  235 — 236  und  Clarus,  a.  a.  O.  S.  326^327),  in 
Verse  gebracht.  Überhaupt  besteht  ein  grosser  Theil  seiner  Ij- 
rischen  Poesien  in  Gelegenheitsgedichten  und  Conversations- 
stücken  noch  nach  der  Weise  der  höfischen  Kunstdichter  (trova- 
dores)  des  15.  Jahrb.,  wie  man  sie  in  dem  Cancionero  general 
findet  (in  diesem  kommt  auch  schon  Ton  Encina  eine  künstliche 
Spielerei  vor:  „una  obra  hechapor  Juan  del  Emina^  llamada  eco;^^ 
in  der  Ausgabe  von  Toledo  1527. /oA  CXLIL  Vgl.  Bouterwek 
a.  a.  0.  S.  128),  nur  dass  er  schon  auch  den  gelehrten  Dichter 
{poeUi)  durch  mythologische  Anspielungen  und  dergl.  zu  zeigen 
liebt;  dagegen  zeichnen  sich  unter  seinen  mehr  volksmässigen 
Vxllancieos  mehrere  durch  eine  grosse  Leichtigkeit  und  witzige 
Anmuth  aus  ^ 

Am  wichtigsten,  wenigstens  vom  literarhistorischen  Stand- 
puncte  aus,  ist  aber  Encina  durch  seine  dramatischen  Gedichte 
geworden,  die  in  seinem  Cancionero  „Representaciones^*  heissen 
(in  der  vor  mir  liegenden  Ausgabe  von  Salamanca  1509,  die  um 
zwei  Stücke  mehr  enthält,  als  die  früheren,  sind  deren  e  i  1  f),  und  die 
auch  in  der  That  zur  Darstellung  bestimmt  und  wirklich  dar- 
gestellt wurden,  und  zwar  in  dem  Hause  der  Gönner  des  Dich- 


^<u  de  la  real  Aead.  de  la  Hut,    T.  VI.  p.  405  und  Martin ez  de  la  Rosa, 
Ohtae  Uternrias,   T,  I.  p,  168—169  und  200—201.    Ticknor,  U.  343. 

^  Beispiele  von  £ncina*8  lyrischen  Gedichten  stehen  in  allen  drei  Bänden 
Von  Bohl  de  Faber's  Fl43r€8ta  de  rimaa  anfiguas  castellavae ;  in  Martinez 
^«  la  Rosa  l.  e.  I.  p.  137.  261  u.  s.  w.  Vgl.  über  ihn  als  lyrischen  Dichter: 
bouterwek  a.  a.  O.  S.  127—129.  Clarus,  8.  829—331.  —  Proben  davon 
in  trefflicher  Uebersetznng  in :  „Spanisches  Liederbuch'^  von  £.  Geibel  und 
^  Heyse.  Berlin,  1862.  12.  8.  76,  79,  109. 

^•If,  Studien.  18 
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ters,  des  Herzogs  und  der  üerzogiu  voa  Alba,  und  im  Beisein  der 
durch  Bildung  und  Rang  ausgezeichnetsten  Cavaliere  und  Da- 
men des  Hofes,  wie  des  D.  Fadrique  Enriquez,  Almirante's  von 
Gastilien,  des  D.  Inigo  Lopez  de  Mendoza,  Herzogs  von  Infan- 
tado,  des  Kronprinzen  D.  Juan  u.  s.  w.  Dadurch  ward  Encina 
der  „eigentliche  Vater  des  spanischen  Dramas  im  engeren  Sinne/' 
d.  h.  dramatischer  Kunstgedichte,  die  nicht  bloss  in  Verbindung 
mit  religiösen  Feierlichkeiten  oder  Volksbelustigungen  in  der 
Kirche  oder  auf  dem  Markte,  sondern  auf  einer  ordentlichen 
Bühne  mit  theatralischem  Apparat  und  vor  einem  gebildeten 
Publicum  dargestellt  wurden,  und  darnach  lässt  sich  in  der  Thai 
das  „Jahr  der  Eroberung  Granada's,^*  1492,  zugleich  als  das  der 
Einführung  des  Kunstdramas  (comedia)  in  Spanien  mit  einiger 
Bestimmtheit    bezeichnen  i.     Zugleich    aber    wird    eben    durch 


*  So  heisBt  es  in  dem  „Catdlogo  real  y  geneaUgico  de  EapaUa**  .  .  .  .per 
RodrigoMendez  de  Silva  (Madrid,  1656.  A.  fol.  130  v.):  ^,Afio  de  un  co- 
mengaron  en  CastÜla  las  compa^Maf  d  represeniar  publieamente  ccmedias  por  Jvan 
de  la  Encina  f  Poeta  de  gran  donayre^  gractoaidady  y  entretenimiento,festfJMndo 
con  ellas  d  don  Fadrique  Enriquez  Almirante  de  CaUiUa ,  y  d  don  Ifügo  I^opez 
de  Mendoza^  aegundo  duque  del  Infantado:  luego  Pedro  Nauarro  Totedano, 
inuentö  los  teatroSf  y  Cosme  de  Oviedo,  los  carteles.*^  Und  der  in  Allem ,  was 
seine  Kunst  betrifft,  so  wohl  unterrichtete  Dichter  und  Schauspieler  A  gustin 
d  e  Roj  as  (geb.  1677)  sagt  in  seinem  ,,  Viage  entretenido**  (Madrid,  1793.)  T.  L 
p.  107—108: 

Y  donde  mas  ha  subido 
de  quilates  la  comedia 
ha  sido  donde  mas  farde 
se  ha  aleanzado  el  uso  de  ella; 

que  es  en  nuestra  madre  Espafia : 
porque  en  la  dichosa  era 
que  aquellos  gloriosos  reyes, 
dignos  de  memoria  etema, 

Don  Fernando  d  Isabel 

(que  ya  con  los  santos  reinan) 
de  echar  de  EspaHa  acababan 
todos  los  moriscos,  que  eran 

de  aquel  reino  de  Orotiada, 
y  enUmees  se  daba  en  eUa 
prineipio  d  la  Inquisieion, 
se  le  did  d  nuestra  comedia. 
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Encina's  Stücke  selbst  bewiesen,  die  theils  (und  gerade  die  äl- 
teren) noch  eine  Art  von  Mysterien  (d.  i.  dramatische  Darstel- 
lungen  biblischer  Geschichten   an  und  zu  den  Kirchen  festen), 
theils    Schäferspiele    {Janas  pastariles,   oder,   wie    sie   Encina 
selbst  genannt,  iclogas)  sind,  dass  auch  in  Spanien  das  Drama, 
wie  jederzeit  und  überall  (das  antike,  wie  das  moderne),  theils 
aus  kirchlich- religiösen,  theils  aus  ländlichen  Festspie- 
len entstanden  ist.    Interessant  sind  femer  Encina's  Stücke  auch 
dadurch,   dass  an  ihnen  die  Fortschritte,  die  der  Dichter  selbst 
allmälig  in  der  Kunst  und  diese  durch  ihn  gemacht  hat,  sich 
recht  aagenföllig  zeigen,  von  den  ersten,  noch  ganz  rohen  An- 
fangen, blossen  Dialogen,  fast  noch  ohne  Plan  und  Handlung, 
mit  wenigen  (3 — 4)  Personen  und  noch  ganz  lyrisch  gehalten,  bis 
zu  den  kleinen  Intriguenstücken  mit  künstlich  angelegter  und 
lebendig  durchgeführter  Ver-  und  Entwickelung  Ton  schon  acht 
dramatischem  Charakter;  und  dadurch,  dass  aus  den  beigefügten 
Andeutungen  die  Art  und  Weise,  wie  sie  dargestellt  wurden  (la 
mise  en  sehte),  sich  noch  zum  Theil  entnehmen  lässt.     Nicht  nur 
die  geistlichen,  sondern  auch  die  weltlichen  sind  grösstentheils 
GelegenbeitsstÜcke ;  in  allen  wird  gesungen,  fast  alle  schliessen 
mit  einem  ViUancicOf  und  in  einem  kommt  sogar  ein  Tanz  (baile) 
mitten  in  der  Handlung  (also  schon  eine  Art  von  Intermedio)  vor; 
in  der  „representacion  d  D,  Juan^  principe  de  Castilla*^  tritt  auch 


Juan  de  la  JEneina  el  primero, 
aquel  insigne  poeta 
que  tanto  bien  empezd, 
de  quien  tenemoi  tre4  iglogaSf 

que  ü  mismo  representö 
al  Almirante  y  Duqueta 
de  CastUla  y  de  Infantado; 
que  estaafueron  las  primeras  etc. 


WenigBtenB  iat  diese  Annahme  viel  wahrscheinlicher  und  positiver,  als  die 
Quarre's  and  Anderer,  welche  die  EinfBhmng  des  Konstdramas  in  Spanien 
in  das  Jahr  der  Verm&hlung  der  Katholischen  Könige,  1469,  zarflckschieben ; 
denn  abgesehen  davon,  dass  sie  gar  keine  stichhaltige  Antorit&t  dafOr  anfUhren 
können,  ist  es  jedesfalls  unmöglich,  wie  sie  doch  zugleich  behaupten,  dass 
luuer  Encina  der  Verfasser  jenes  Dramas  gewesen  sei ;  er  hfttte  es  denn  im 
Kntterleibe  noch  schreiben  mfissen,  da  er  in  demselben  Jahre  1469  geboren 
^*irde,  wie  ich  oben  nachgewiesen  habe. 

18* 
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schon  eine  allegorische  Person,  der  Gott  der  Liebe  (elAmorjj 
auf,  und  hält  seiner  allgewaltigen  Macht  eine  Lobrede,  die  sich 
durch  Leichtigkeit  und  Flüssigkeit  des  Versbaues  auszeichnet, 
wie  denn  überhaupt  nicht  nur  die  lyrischen  Stellen,  sondern  selbst 
auch  öfters  die  Dialoge  lebendig  und  frisch  gehalten  sind,  micl 
Encina^s  brillanteste  Eigenschaft;:  witzige  Aumuth  {gracejo  y 
cUmaire)  bewähren.  Auch  die  Figur  des  Gracioso  läs^t  sich  in 
einigen  Stücken  schon  erkennen  K 

Alle  in  diesem  Cancionero  enthaltenen  Gedichte  soll  Eneina, 
nach  der  Überschrift  des  Inhaltsverzeichnisses  zwischen  dem  14. 
und  25.  Jahre  seines  Alters  gemacht  haben  {Tabla  de  Icu  obras 
que  en  eate  cancionero  se  contieneUj  hechas  por  Juan  del  Enzina 
desque  kuuo  quatorze  afios  ha^sta  los  veynte  y  cinco)^\   erst  aber 


*  Ausser  diesen  in  seinem  Cancionero  befindlichen  dramatischen  Gedichtes 
schrieb  Eneina  noch  eine  yyFarta  de  Placida  i  Vitoriano*%  yon  der  man  aber  bis 
jetzt  nar  weiss,  dass  sie  im  J.  1514  zu  Rom  gedruckt,  im  J.  1559  von  der  Inquisi- 
tion verboten  worden  sein  soll,  und  dass  sich  das  vielleicht  einzige  davon  erhaltene 
Exemplar  in  der  Bibliothek  des  Hrn.  SalvA  zu  Valencia  befindet  (s.  v.  S  c  h  a  c  k , 
„Nachträge*',  S.  5).  Juan  de  Valdes,  der  Verfasser  des  berühmten  „Di&logo 
de  las  lenguas^*  (ein  feiner  Sprachkenner  anter  Karl  1.)  zieht  diese  JPar§a  allen 
übrigen  Werken  £ncina*s  vor,  indem  er  von  ihr  sagt:  y^Jtian  del  Enrnut  e»- 
crivtö  mueJio,  y  a»si  tiene  de  todo.  Lo  que  me  eontenta  «mm,  ea  la  Farsa  de  Fl  - 
cida^  y  de  Vitoriano^  que  compuao  en  Bonut*^  (Mayans  y  Siscar,  Origenes  d* 
la  leng.  esp.  11^  149).  Ein  chronologisches  Verzeichnis»  von  Encina's  Stücken 
findet  sich  in  Moratin's  OJirat  T.  I.  P.  I,  p.  116—126.  No.  6—16  nnd  18; 
ebenda  T.  I.  P.  II.  p.  315 — 338  sind  zwei  Stücke  von  ihm  ganz  abgedruckt:  % 
in  Döhl  de  Faber's  Teatro  eapafLol  anterior  d  Lope  de  Vega  {Uambttrgo  1S32) 
sind  sechs  Stücke  von  Eneina  aufgenommen  {p.  3 — 38;  vgl.  auch  p.  469).  Vgl> 
über  Eneina  als  dramatischen  Dichter,  ausser  den  eben  angeführten:  Casiano 
Pellicer,  Tratado  htst.  »obre  el  origen  y  progreeos  de  la  Comedia  y  histrionitmo 
en  Espafla.  T.  L  p.  11 — 13.  Martinez  de  la  Kosa  L  c.  II,  p,  337—353.  — 
Clarns,  S.  331  ff.,  der  auch  mehrere  Stücke  im  Auszuge  giebt;  —  Ticknor, 
1.  225 ff.  —  Vorzüglich  aber  v.  Schack,  I.  149 ff.  und  Lemcke's  Handbuch. 
111.  S.  9 — 13.  —  Einige  seiner  Stücke  erschienen  auch  in  Einzeldrucken,  siehe 
Ticknor,  U.S.  696. 

'  Diese  Angabe  kann  jedoch  nur  von  den  Gedichten  der  ersten  Ausgabe 
gelten,  und  wurde  dann  in  den  sp&tem  wieder  mit  abgedruckt,  obgleich  sie 
Oedichte  enthalten,  die  nach  dem  25.  Jahre  Eneina s,  d.  i.  1494,  verfasst 
worden  sind ;  denn  ausser  mehren  dramatischen  Stücken ,  von  denen  es  sich 
wahrscheinlich  machen  iJlsst,  dass  sie  zwischen  1495  und  1497  verfasst  und 
aufgeführt  wurden  (vgl.  Moratin  l.  c.  nnd  Martinez  de  la  Rosa  //.  p.  344 
und  349),  ist  in  einem  derselben  (bei  Moratin  No.  16)  sogar  die  bestimmte 
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nach  zurückgelegtem  50.  Jahre  (15 19)  verfasste  er  die  oben  erwähnte 
poetische  Beschreibung  jener  Reise  ins  gelobte  Land,  welche  er  in 
Gesellschaft  des  Marques  de  Tarifa  von  Rom  aus  unternahm ;  dieses 
Gedicht  erschien  zuerst  unter  dem  Titel:  „Tribagia^  6  via  sagra 
de  Hierusalem,^^  zu  Rom  im  J.  1521  (Velazquez  [/.  c]  giebt  eine 
Ausgabe  von  1528  au?);  später  mit  der  prosaischen  Beschreibung 
derselben  Reise  von  seinem  Geführten,  dem  Marques  de  Tarifa, 
zu  Lissabon  im  J.  1580  in  4.,  und  zuletzt  zu  Madrid  1786  in  12. 
(Vergl  auch  Ticknor,  II.  3.  696).  Es  besteht,  ausser  den  (13) 
Einleitangsstrophen ,  aus  200  Coplas  de  arte  rnayor  und  einer, 
vermuthlich  nicht  von  Encina  verfassten  ,yRotnance  y  sunia  de  todo 
el  viage,^^  hat  aber  fast  gar  keinen  poetischen  Werth;  denn  es  ist 
nicht  viel  mehr  als  eine  trockene  Reiseskizze  in  Versen  mit  from- 
men Stossseufzem  untermischt '. 


Angabe  enthalten,  da88  es  im  Sp&^ahre  1498  verfasst  und  aufgeführt  wurde 
(Vgl.  Martinez  de  la  Rosa  l.  c. p,  524): 


Juan.  Atio  de  noventa  y  oclio 

y  entrar  en  novetUa  y  twcve.  .  . 
Ro d  r  i g u.   <iytia  y  tUeve 

y  vientM  bravos  corrutos : 

Renieyo  de  tiempoe  puto», 

y  ha  dos  meeea  a  que  Üueve. 

{txi.  de  ^ilamanca  1Ö09.  /ol.  XCIIII,  1.). 

^  Die  span.  Uebersetzer  Ticknor's  (II.  695  —  696)  filhren  noch  ein 
Werk  von  Encina  an  u.  d.  T. :  „DocutnetUo  e  inslruccicn  provechoea  para  las  don- 
^Wu  detpoeadas  y  reden  casadaa.  Con  unajusta  d'anwres  hecha  per  Juan  de l 
^nzina  d  una  donzella  que  mucko  le  penaba.  1556.  o.  0,  4.  —  Die  u.  d.  T.: 
^»Cartaa  de  Juan  de  la  Enxina  contra  un  Ubro  qve  eserilM  D.  JoU  de  la  Car^ 
"ONO  (Madrid,  1784.  12.)  erschienenen  satyrischen  Briefe  sind  natürlich  nicht 
von  ihm,  sondern  von  dem  Pater  Isla  (Ticknor,  II.  365). 
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4.  Ueber  das  spanische  Drama:  y,Iia  Celestina^S  und  seine 

Uebersetssungen.  ^ 

La  Celestina,  6  Tragi -comedia  de  Calisto  j  Melibea.  Madrid,  182*2, 

1832.  Barcelona,  1842.  Madrid,  1846. 
Celestina.  Eine  dramatische  Novelle.  Aus  dem  Spanischen  übersetzt 

Yon  Eduard  von  Bü low.  Leipzig,  Brockbaas.  1843.  Gr.  12. 
La  Celestine,  Tragi-com^die  de  Calizte  et  Mdlib^e.  Trada'.te  de  l'ea- 

pagnol,  annot^e  et  pr^c^d^e  d*uii  essai  historique  par  Germond 

de  Lavigne.  Paris,  1840, 1844. 

Das  15.  Jahrhundert  ist  die  eigentliche  Übergangsperiode 
vom  mittelalterlichen  zum  modernen  Leben.     Im  Laufe  dieses 
Jalirhunderts  begannen  die  das  Mittelalter  beherrschenden  Ge- 
walten und  Richtungen  den  modernen  Bewegungsmächteo  and 
Strebungi'U  immer  mehr  Raum  zu  geben.     Damals  schon  zeigten 
sich  die  Vorboten  des  Kampfes,  der  bis  auf  den  heutigen  Tag 
noch  nicht  ausgekämpft  ist.     Die  Grundfesten  des  mittelalter- 
lichen Lebens,  der  Spiritualismus  und  Individualismus,  der  christ- 
lich-germanische Feudalstaat  und  der  kirchlich  -  ritterliche  Zeit- 
geist erbebten  schon  damals  von  den  ersten  Stössen  der  modernen 
Bewegungsmächte ,    von  dem    sturmverkündenden  Wehen    des 
neuen  Zeitgeistes.     Denn  bis  in  jene  Zeit  lassen  sich  die  Spuren 
des  Strebens  nach  Ausgleichung  zwischen  Realismus  und  Idealis- 
mus, nach  politischem  Gleichgewicht  auf  möglichst  breiter  Basis 
sowohl  im  inneren  Staatsleben  als  in  der  kosmopolitischen  Ver- 
bindung der  Völker  und  Staaten  verfolgen.    Insbesondere  gestal- 
teten sich  in  Spanien  gerade  gegen  Ende  dieses  Jahrhunderts 
die  kleineren  Feudalstaaten  durch  die  Verbindung  Isabellens  von 
Gastilien  mit  Ferdinand  von  Aragon  und  die  Eroberung  Grana- 
da's  zu  einer  Monarchie,  die  schon  im  nächsten  Jahrhundert  anf 
dem  gr(»6sen  Welttheater  eine  der  ersten  Rollen  spielen  sollte. 
Dort  hatten  Überdies  die  von  der  Römerzeit  stammenden  Muni- 
cipal Verfassungen    und   die  seit  dem   11.  Jahrhundert  von  den 
Königen  bestätigten  Gemeinde-  und  Städterechte  (fueros)  neben 
der  Adelsaristokratie  und  dem  chevaleresken  Geiste  immer  auch 
ein    demokratisch  -  bürgerliches  Element    und    einen    trotzigen 
Rechtssinn  unterhalten.     Dort   blühten  damals  noch  durch  die 
Araber  Handel  und  Gewerbe,  die  einen  allgemeiner  verbreiteten 

»  Aniiden  HlHttern  f.  lit.  Uiitcrh.  1846,  No.  213—217,  S.  868—870. 
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Wohlstand  erzeug:ten,  der  wieder  die  Richtung  nach  materieller 
Behäbigkeit,  nach  sinnlichem  Oeuuss,  Luxus  und  Üppigkeit  be- 
günstigte. So  machte  sich  in  Spanien  neben  dem  mittelalter- 
lichen Idealismus  der  moderne  Realismus  damals  mehr  geltend 
wie  später,  als  die  religiöse  und  politische  Entwickelung  von  der 
Inquisition  gehemmt  und  zurückgedrängt  wurde. 

Solchen  Verhältnissen  konnte  die  lyrische  Hofpoesie  und  die 
epische  Volkspoesie  nicht  mehr  genügen.  Wohl  aber  waren  beide 
hinlänglich  entwickelt,  um  im  Vereine  mit  dem  durch  italienische 
Vermittelang  auch  in  Spanien  neu  erwachten  Studium  und  der 
Nachahmung  classischer  Muster  die  von  der  veränderten  Zeitrich- 
tung geforderte  dramatische  Poesie  möglich  zu  machen;  eine 
dramatische  Poesie,  die  sich  nicht  bloss  mehr  auf  ihre,  im  reli- 
giösen Cultus  und  in  Festspielen  wurzelnden  Wiegenformen  be- 
schränkte, sondern  schon  in  der  drastischen  Darstellung  des  wirk- 
lichen Lebens,  realer  Zustände  und  Charaktere  Befriedigung 
suchte.  Da  bedurfte  es  nur  eines  genialen  Organs,  eines  erfinde- 
rischen Kopfes,  um  den  Zeitgeist  zu  verkörpern,  das  Nationalbe- 
wu8stsein  zu  objectivieren,  und  dieser  fand  sich,  wie  immer,  wenn 
die  Zeit  es  fordert,  in  dem  Verf.  der  ,yCelesHna^*. 

Auch  bei  diesem  Werke  muss  man,  wie  bei  allen  bedeuten- 
den Kunstschöpfungeu  weniger  den  Oegenstand  als  vorzugsweise 
die  formelle  Oestaltung  desselben  ins  Auge  fassen.  Nur  dann 
wird  man  es  im  Verhältnisse  zu  seiner  Zeit  und  nach  seinem 
Eiuüuss  auf  die  Entwickelung  des  spanischen  Nationaldramas 
richtig  auffassen  und  gehörig  würdigen. 

Der  Verf.  selbst  hat  sein  Werk,  jedoch  nur  in  Beziehung 
auf  den  Inhalt,  zuerst  „(7om«rfia'*  und  dann  „Tragi-comedia^*  ge- 
nannt^.   Dessen  Form  aber  haben  der  deutsche  Übersetzer  durch 


*  Dies  bezeugt  er  ftusdrücklich  im  Prölogo  zur  zweiten  Bearbeitung  mit 
Bezug  auf  seine  Kritiker:  „Otroa  han  litigado  aobre  el  nombrej  dieiendo  qtte  no 
*^  habia  de  llamar  camedia^  pttea  ucaha  en  tristeza,  wno  que  se  üamase  tragedia. 
^  primer  oMctor  (eine  Piction ,  wie  ich  später  zeigen  werde)  quieo  dar  deno- 
nmaeion  del  prineipio,  que  fue  placer,  i  Uamdla  eomedia:  yo  viendo  esias 
^ordiag  entre  ettot  extremo9\  parti  agora  per  medio  la  porfia,  i  Uamila 
Tropi-com«^/*  —  Uebrigens  ist  es  beachtenswerth ,  dass  hier  die  Ausdrücke : 
^^<i9Mdia  und  Tragedia  schon  mit  Bestimmtheit  auf  das  Stoffliche  bezogen 
Verden,  während  sie  von  Früheren,  nach  Dante's  bekannten  Definitionen, 
Z'  B.  noch  von  Santillana  {Comedieta  de  Panza),  nur  zur  Bezeichnung  der 


280  I.  Zur  Geschichte  der  span.  Lit.  im  IßtteUUer. 

,4^ramatische  Novelle*'  und  noch  besser  einige  neuere  spanische 
Kritiker  durch  f,Comedia  novelesca*^  ganz  richtig  bezeichnet.  Seine 
Form  ist  in  der  That  eine  episch- dramatische.     In  ihr  zeigt  sich 
das  Drama  zwar  noch  in  den  weiten,  faltenreichen  epischen  Ge- 
wanden, aber  schon  im  Begriffe  dieser  hemmenden  Hüllen  sich 
zu  entledigen,  um  in  freierer  Bewegung  rascheren  Schrittes  die 
Bühne  zu  besteigen.     In  der  Wahl,  Anlage  und  Gliederung  der 
Fabel,  in  der  Oomposition  der  yyCelestina^*  im  Ganzen  waltet  aller- 
dings noch  das  Epische  vor;  es  ist  darin  noch  das  breite  Sich- 
gehenlassen,  die  Redseligkeit  des  Erzählers,  das  Zerfahren  der 
Handlung  und  Hemmung  ihres  rascheren,  dramatischeren  Ver- 
laufs durch  Episoden,  das  Vorwalten  der  Situation,  die  minutiöse 
Ausmalung,  kurz  die  epische  Breite  und  Behaglichkeit.  Dennoch 
hat  diese   Tragi- comedia  schon  dramatischen  Grundton,  dramati- 
sches Leben  und  —  abgesehen  von  der  mehr  äusserlichen  Form 
des  durchgehenden  Dialogs  und  der  Eintheilung  in  (21)  Acte  — 
nicht  nur  Acte,  sondern  auch  Action,  dramatische  Handlung  und 
vor  allen  in  der  und  durch  die  Handlung  drastisch  dargestellte 
Charaktere-,  ja  gerade  durch  die  meisterhafte  Zeichnung,  conse- 
quente  Entwickelung  und  den  kunstvollen  Confiict  der  Charaktere^ 
durch  die  darin  bedingte  tragische  Katastrophe  zeichnet  sie  sich 
so  sehr  aus,  dass  sie  Prototyp  und  classisches  Muster  des  soge- 
nannten ginero  novelesco  des  spanischen  Nationaldramas  gewor- 
den und  hierin  von  wenigen  späteren,  wenn  auch  dramatisch  ausge- 
bildeteren Stückender  Art  erreicht,  von  keinem  Übertroffen  worden 
ist.  Daher  gebührt  der  y.Celestina^*^  gewiss  eine  Stelle,  und  zwar  eine 
ausgezeichnete  und  einflussreiche  in  der  Entwickelungsgeschichte 
des  spanischen  Theaters,  mag  man  sie  immerhin  noch  für  kein 
eigentliches  Drama  gelten  lassen,  weil  sie  zur  Aufführung  weder 
bestimmt  noch  geeignet  war^     Daher  scheint  der  Streit  müssig. 


Stilgattung  gebraucht  wurden.  Dio  gleichzeitigen,  wirklich  zur  dramati* 
sehen  Aufführung  bestimmten  Dichtungen  in  Spanien  nannten  sich: 
„Autos,  DidlogoSy  Pasos,  Coloquioe,  Representaeioneaf  Bgloga»*' 
(vgl.  Ar i bau  in  der  Bihl.  de  aut.  c«/>.,  T.  III.  p.  XV.). 

^  Dafür  spricht  schon  die  breite  Anlage  der  „CV/esfma" ;  aber  auch  aas- 
dräcklich  bezeugen  dies  der  Verf.  selbst  (in  den  Vorreden,  wo  immer  nur  von 
der  „Lesung**  der  ^^CeUstina*''  gesprochen  wird)  und  der  Corrector  der  Sevilla- 
ner  Ausgabe  von  1602,  Alonso  Proaza,  in  den  am  Ende  beigef&gten  Octaven, 
wovon  eine  überschrieben:  „Dice  el  modo  qtte  »e  ha  de  tener  leyendo  eMa  trogi' 
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ob  man  sie  zur  Gattung  der  Novelle  oder  des  Dramas  rechnen 
soll;  sie  entstand  ja  eben  in  einer  Zeit,  wo  sich  die  Dichtungs- 
gattungen erst  schärfer  zu  sondern  begannen ,  wo  eben  aus  den 
übrigen  das  Drama  sich  entwickelte. 

Doch  lassen  wir  lieber  die  neuesten  und  tüchtigsten  einhei- 
mischen Kritiker,  die  selbst  als  Dichter  so  berühmt  gewordenen 
Herren  Martinez  de  la  Rosa,  Leandro  Fernandez  de  Mo- 
ratin  und  Alberto  Lista  darüber  sprechen. 

Martinez  de  la  Rosa  sagt  in  seinen  „Obraa  literarias^* 
(Bd.  2,  S.  353—354,  Paris  1827): 

„Obgleich  die  „Celestina^^  den  Titel  y^Tragi-coniedia^*  hat,  ist 
sie  doch  kein  eigentlich  dramatisches  Werk,  noch  war  sie  zur 
Aufführung  bestimmt.     Trotzdem  aber,  dass  sie  nur  eine  dialogi- 
sierte Novelle  {novela  en  didlogo)  ist,  muss  sie  jedcsfalls  in  dieser 
Schrift  (yjSobre  la  comedia  espafiola^^)  erwähnt  werden,  nicht  nur 
weil  sie  alle  Keime  des  Dramas  enthält,  wenn  sie  auch  selbst 
noch  keines  ist,  sondern  auch  weil  meines  Erachtens  dieses  be- 
rühmte Werk  und  die  vielen,  die  nach  seinem  Muster  später  ver- 
fertigt wurden,  ebenso  viele  Fortschritte  zur  dramatischen  Kunst 
waren  und  keinen  geringen  Einfluss  auf  das  Theater  Spaniens, 
ja  ganz  Europas  übten.     Erfindung,  Interesse,  gut  gezeichnete 
Charaktere,   ein  reiner  und  zierlicher  Stil,  ein  natüriicher  und 
leichter  Dialog,  Laune  und  Witz,  wiewohl  dieser  minder  anstän- 
dig und  keusch  ist  als  schicklich ,  eine  sehr  schöne  Diction ,  ge- 
würzt mit   volksthümlichen  Redeweisen  und   acht  castilischem 
Salz,  kurz,  tausend  Eigenschaften,  ebenso  neu  als  reizend,  ver- 
schafften diesem  Werke  gleich  nach  seinem  Erscheinen  den  weit 
verbreitetsten  Ruf;  Ausgaben  davon  erschienen  in  die  Wette  im 
In-  und  Auslände-,  es  wurde  sehr  frühzeitig  in  andere  Sprachen 
übersetzt  und  seine  ausserordentliche  Berühmtheit  eiferte  Viele 
AU,  diese  Gattung  dramatischer  Novellen  zu  cultivieren,  die,  wenn 
sie  auch  gewiss  noch  nicht  das  Gebiet  des  Dramas  betraten,  doch 
dessen  Grenzen  schon  berührten." 

Ebenso  hat  der  jüngere  Mora  ti  n  in  seinen  „Origenea  del  teatro 
^ahoV^^  in  Ochoa's  ^^Tesoro  del  teatro  espafiol^^  (Bd.  I,  S.  36, 


comedia.'^     Dass  ihr  Titel   nicht  dagegen  spricht,    habe  ich   in   der  vorher- 
gehenden Anmerkung  gezeigt. 
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Paris  1838)  den  Wertfa  und  Einfiuss  der  .,Celestina^^  zu  wiirdig'en 
gewusst: 

„Wie  die  griechische  Tragödie  sich  aus  den  Homer'sclieti 
Überrt'sten  gebildet  hat,  so  verdankt  die  spanische  Comedia  ihre 
ersten  Formen  der  „Celestina^^  Diese  dramatische  Novelle  (rao- 
vela  dramdüca\  in  der  trefflichsten  castilischen  Prosa  gescliriebeu, 
mit  einer  kunstgerecht  erfundenen  Fabel,  welcher  ebenso  wahr- 
scheinliche als  interessante  Situationen,  der  Ausdruck  der  Cha- 
raktere und  Affecte,  eine  treue  Schilderung  der  Nationalsitten 
und  ein  von  komischer  Laune  und  Witz  übersprudelnder  Dialog 
Abwechselung  und  Leben  geben,  war  für  Alle  ein  Gegenstand 
des  Studiums,  die  im  16.  Jahrhundert  für  das  Theater  schrieben. 
Die  Fehler,  die  sie  hat,  könnte  ein  Einsichtsvoller  verschwinden 
machen,  ohne  von  Seinem  eine  Sylbe  dem  Texte  beizufügen,  und 
so  alle  ihre  Schönheiten  bewahrend,  könnten  wir  sie  dann  als  eins 
der  classischsten  Werke  betrachten,  welches  die  spanische  Lite- 
ratur aufzuweisen  hat.** 

Auch  Lista  widmete  in  seinen  geistreichen  ,yLecciones  de  Ute- 
ratura  dramdtica  et^paüola"  (Bd.  I,  Madrid  1839)  eine  ganze  Vor- 
lesung der  fyCelestina*^ ;  er  sagt  S.  48: 

„Der  Verfasser  der  yyCelestina^*  ist  einer  der  Väter  der  Sprache. 
Zugleich  hat  eben  er  durch  die  von  ihm  erfundene  Gattung  der 
novela  dramdtica  (asi  Hämo  d  esos  dramas  largos,  6  d  esas  novelas 
puestas  en  accion)  dem  Naiiarro,  Rueda  und  ihren  Nachfolgern 
den  Weg  gezeigt,  den  man  bei  der  Composition  eines  Dramas 
einschlagen  musste;  denn  die  ^^Celestina*^  wird  in  der  That  nie 
in  die  Scene  gesetzt  worden  sein  {nunca  habrd  sido  un  drama 
escinico),^*' 

Und  noch  schärfer  und  bestimmter  begründet  er  diese  An- 
sicht von  dem  Verhältniss  der  jyCelestina^^  zum  spanischen  Na- 
tionaldrama, und  insbesondere  zu  dem  von  Lope  de  Rueda  eiu- 
geführten  und  vorzüglich  von  Lope  de  Vega  ausgebildeten 
ginero  novelesco  desselben  (S.  50 — 51): 

„Die  ffCelestina^^  ist  in  der  That  in  Bezug  auf  Sprache  ein 
classisches  Werk  und  kann  in  dieser  Hinsicht  nie  genug  studiert 
werden.  Da  sie  alle  möglichen  Redegattungen  umfasst,  von  der 
feurig- beredten  bis  zur  niedrig-familiairen,  so  ist  sie  ein  wahres 
Repertorium  der  verschiedenen  Stilformen,  die  unserer  Sprache 
zu  jeuer  Zeit  eigen  waren.     Aber  Das  ist  nicht  der  einzige  Vor- 
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zog  dieser  Tragi-eomedia,  Denn  obwohl  weder  ihr  Umfang,  noch 
ihre  Eintbeilang  in  21  Acte  und  ihr  hinlänglich  schlüpferiger  Ge- 
genstand es  zuliessen ,  sie  za  einer  Zeit  zur  Aufführung  zu  brin- 
gen, in  der  man  noch  keine  anderen  theatralischen  Vorstellungen 
kannte  als  die  Schäferspiele  {eghgaa)  des  Juan  de  la  Encina ,  be- 
sitzt sie  doch  eine  Fülle  von  dramatischen  Schönheiten.  Die 
Lebendigkeit  und  der  Witz  {sat)  in  den  Dialogen,  der  allerdings 
manchmal  jenes  Salz  ist,  womit  Plautus  das  römische  Publicum 
einzureichen  pflegte,  die  bald  ernsten,  bald  komischen,  immer  aber 
tief  aus  dem  Leben  gegriffenen  Sittenschilderungen;  die  poeti- 
schen Aufregungen,  in  einer  erhabenen  Prosa  ausgedrückt;  und 
vor  allen  die  höchste  Wahrheit  in  der  Zeichnung  der  Charaktere 
lassen  yermuthen,  dass  Naharro,  Lope  de  Rueda  und  ihre  Nach- 
ahmer in  der  Gattung  der  novellenartigen  Komödie  (en  el  ginero 
de  la  comecUa  novelesca)  sich  den  Verfasser  der  „Celestina^^  zum 
Master  vorsetzten,  obwohl  sie  ihre  Dramen  auf  zur  Aufführung 
mehr  geeignete  Dimensionen  beschränkten.  Diese  Absicht,  Bo- 
jas  (den  Verfasser  der  „Celestina^*)  nachzuahmen,  ist  z.  B.  in  Na- 
barro^s  Komödie  y,Himenea**  augenscheinlich,  wo  ausser  der  To- 
desgefahr, der  sich  Fabea  aussetzt,  die  Kunstgriffe,  wodurch  die 
Diener  des  Himeneo  ihre  Furcht  bemänteln,  als  sie  ihren  Herrn 
auf  dem  Wege  zu  seiner  Dame  begleiten,  aus  der  „Celestina^^  ent- 
nommen oder  vielmehr  gestohlen  sind/* 

Mit  diesen  Ansichten  stimmt  auch  der  geistreiche  französi- 
sche Uebersetzer,  Hr.  Germond  de  Lavigne,  überein,  indem  er  in 
seinem  vorausgeschickten  ^yEssai  historique  sur  la  C^lesiin€^^  die- 
sem Werke  nicht  nur  eine  bedeutende  Stelle  in  der  Geschichte 
des  spanischen ,  sondern  des  europäischen  Theaters  überhaupt 
anweist  (8.  VI— VII): 

„Damals  (in  der  zweiten  Hälfte  des  15.  Jahrhunderts),  also 
lange  vor  allen  dramatischen  Versuchen  in  den  modernen  Sprachen 
erschien  die  jyCelesiina*^  die  Mutter  des  castilischen  Dramas,  wie 
der  Schimmer,  der  dem  Lichte  vorhergeht,  wie  das  lang  gesuchte 
Wort,  das  zur  Enthüllung  einer  grossen  Idee  noch  fehlte.  So 
hatte  ein  halbes  Jahrhundert  früher,  als  Macchiavel  seine  „Mtn- 
dragora^^  aufführen  liess  und  dadurch  den  Grund  zur  kunstmässi- 
gen  Komödie  legte,  die  „Celeatina**  —  schon  dramatische  Fär- 
^ung,  Originalität,  poetischen  Schwung,  Interresse  der  Handlung 
^öd  Wahrheit  der  Charaktere  voreinend  —  den  ersten  Stein  zu 
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dem  grossen  Monumente  geliefert,  das  Spaniens  Ruhm  geworden 
ist  und  zu  dem  Torres-Naharro,  Lope  de  Rueda,  Cervantes,  Oliva^ 
dann  Lope  de  Vega,  Calderon,  Moreto  und  viele  Andere  beige- 
tragen haben.  Die  „Celestina*'^,  welche  die  spanischen  Gelehrten 
als  die  Quelle  des  gesammten  National theaters  betrachten,  ist 
kein  eigentliches  Drama,  kein  Drama  wie  wir  es  hentsutage 
wollen,  kein  Drama  wie  die,  welche  Calderon  und  Lope  de  Vega 
geschrieben  haben  u.  s.  w/^ 

Wenn  dann  Hr.  Germond  de  Lavigne  dennoch  behauptet, 
dass  die  „Ce^^ina**  selbst  zur  Aufführung  bestimmt  (faitepour 
laschte)  und  aufführbar  {reprisentahle)  gewesen  sei,  so  geht  er 
hierin,  wie  ich  gezeigt,  zu  weit.     Wohl  aber  stimme  ich  ihm 
und  den  spanischen  Kritikern  bei,  wenn  sie  diese  Troufi-camedia 
die  „Mutter  des  castilischen  Dramas^^  nennen;  ja  ich  stehe  nicht 
an,  es  für  ein  Glück  —  d.  h.  nicht  glücklichen  Zufall,  sondern 
glückliche  Folge  der  naturgemässen  Entwickelung  —  zu  halten, 
dass  das  spanische  Nationaldrama  eine  solche  „Mutter^'  gehabt 
hat,  mögen  auch  schulgerechte  Ästhetiker  ebenso  vornehm  über 
ihre  Monstrosität  die  Nase  rümpfen  wie  engherzige  Moralisten 
über  ihre  Zuchtlosigkeit.      Denn  es   war  ein  Glück,    dass  die 
^^Celestina^*'  noch  so  tief  in  der  Volksthümlichkeit  wurzelte,  sieb 
noch  so  enge  an  das  wirkliche  Leben  anschloss,  kurz  dass  der 
Nationalgeschmack  sich  in  ihr  schon  so  prägnant  und  genial  aus- 
sprach; es  war  ein  Glück,  dass  die  gleichzeitig  auch  in  Spanien 
wiedererwachten  humanistischen  Studien  und  die  Nachahmung 
altclassischer  Muster  weder  ihre  materielle  noch  formelle  Selbst- 
ständigkeit  beeinträchtigten,  und  höchstens  in  einigen  durch  my- 
thologische oder  antiquarische  Gelehrsamkeit  schwerfällig  oder 
unwahr  gewordenen  Stellen  sich   die  Spuren  des  Pedantismo« 
zeigen.     Wohl  schlug  die  ^^Celesüna*'*'  eine  novellistische  Rich- 
tung ein;  wohl  findet  sich  in  ihr  das  Ideal-Romantische  neben 
dem  bis  zur  Gemeinheit  und  Nacktheit  Wirklichen,  das  Hoch- 
Tragische  in  Verbindung  mit  dem  Frivol-Komischen,  Pathos  mit 
Ironie  und  Humor;  wohl  ist  ihre  Form  noch  nicht  fest  und  ge- 
drungen; aber  eben  dadurch  gab  sie  dem  spanischen  Drama  eine 
Volks thümliche  Basis,  nationeilen  Charakter  und  naturwüchsige 
Entwickelung,  bewahrte  es  vor  jeder  sklavischen  Nachahmung« 
vor  jeder  unnatürlichen  Eintönigkeit,  vor  jedem  Einzwängen  in 
fremde  aufgedrungene  Formen.     Eben  darum,  weil  die  beidou 
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Lope  und  Alle,  denen  an  dem  Beifall  der  Nation  mehr  lag  als  an 
dem  der  Gelehrten ,  den  von  der  ^^Celestina^^  eingeschlagenen, 
durch  eigene  Kraft  erst  zu  bahnenden  Weg  {el  uso  nuevOy  wie 
Juan  de  la  Cueva  ihn  genannt)  durch  den  Urwald  der  Volkspoesie 
weiter  verfolgten  und  verfolgen  mussten,  ihn  nur  immer  mehr 
reinigend ,  lichtend ,  ebnend  und  festend ,  schwang  sich  das  spa- 
nische Drama  auf  eine  Höhe,  wo  ihm  nur  das  englische,  auf  ähn- 
liche Weise  emporgekommen,  gleichstand,  und  von  wo  diese 
beiden  Nationalbühnen  die  Thespiskarren  der  Übrigen  modern- 
europäischen  Nationen  tief  unter  sich  sahen,  wie  sie  im  gelehrten 
Staube  der  breitgetretenen  Heerstrasse  der  Nachahmung  fast  un- 
scheinbar fremden  Oeleisen  nachzogen.  Daher  endlich  blieb  fttr  die 
Spanier  das  Beispiel  eines  Oliva,  Bermudez,  Lupercio  Argensola 
n.  a.  durch  missverstandene  Nachahmung  der  altclassischen 
Master  (el  uso  antiguo)  Irregeleiteter  unschädlich,  die  auch  ihnen 
leb-  und  farblose  Abdrücke  von  Antiken  aufdringen  wollten; 
wahrlich  ein  schlechter  Ersatz  für  die  lebensfrische,  in  allen 
Schmelz  des  Incarnats  glühende,  in  allem  Reiz  der  üppig  vollen 
Formen  prangende  „Comedia^'^  mit  dem  tragikomischen  Janusge- 
aichte,  wie  sie  bald  mit  dem  tief-ernsten  Feuerblicke  castilischer 
Leidenschaften  blitzend  tödtet,  bald  mit  den  muthwillig-anmuthi- 
gen  Lippen  voll  andalusischen  Salzes  lächelnd  spottet,  bald  hoch- 
TDüthig  wie  ein  Caballero,  bald  schalkhaft  wie  ein  Oracioso. 

So  enthielt  in  der  That  die  ^^Celestina^^  die  Elemente  der 
eigenthümlichsten   Gattungen    des   spanischen  Nationaldramas. 
In  ihrer  novellistischen  Grundlage,  in  der  schon  kunstmässiger 
angelegten  und  durchgeführten  Liebesintrigue,  und  in  ihrem,  bis 
zum  lyrischen  Schwung  sich  erhebenden  Pathos  finden  sich  ja  die 
Keime  zu  der  „novellenartigen  Komödie*'  {comedia  novelesca)  und 
den  daraus  hervorgegangenen  „Mantel-  und  Degenstücken''  (co- 
inecUcu  de  capa  y  espada).     Diese  Keime  pflegte  zuerst  Torres- 
Naharro  mit  mehr  künstlerischem  Bewusstsein,  und  sie  trugen  die 
i'eichsten  Früchte  unter  den  ingeniösen  Händen  eines  Lope  de 
Vega,  Alarcon,  Calderon  u.  A.,  die  daraus  das  mehr  ideale  Kunst- 
drama, geschmückt  mit  allem  Zauber  der  Romantik,  allen  Reizen 
der  Verskunst  und  Lyrik,  bildeten.     In  jenen  Theilen  der  „Ce- 
lestina*''^  hingegen,  welche  die  gemeine  Wirklichkeit,  nationale 
Sitten  und  Charaktere  mit  drastischer  Wahrheit  und  ironischer 
Laune  darstellen ,  sind  die  Prototypen  der  „prosaischen  Natnrko- 
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mödie^^  und  des  „dramatischen  Sittengemäldes^^  {comedia  de  costum- 
bres)  nicht  zu  verkennen.  In  dieser  Bichtung  machten  Lope  de 
Bueda  und  Juan  Timotieda  mit  ihren  „Pasos^*  in  der  That  die 
ersten  Fortschritte,  worin  sie  meist  noch  den  prosaischen  Dialog 
ihres  Vorhildes  beibehielten.  Diese  Gattung  hätte  sich  zum 
Charakterlustspiel  und  zur  feineren  dramatischen  Satyre  ausge- 
bildet —  wozu  es  den  mit  Witz  und  ironischer  Laune  so  reich 
begabten  Spaniern  an  einem  Moli^re  gewiss  nicht  gefehlt  hätte — , 
wäre  sie  in  ihrer  Entwickelung  nicht  durch  die  inquisitorische 
Strenge  der  spanischen  Censur  gehemmt  worden.  So  blieb  sie 
auf  die  niederen  Kreise  des  Volkslebens  beschränkt  und  lebte 
nur  in  den  blossen  „Zwischenspielen**  {etUremeses^  sametei)  fort. 
Die  Ausgangspuncte  dieser  doppelten  Bichtung,  welche  die  spa- 
nische Comedia  gleich  in  ihrem  Beginne  genommen  hat  und  die 
gleich  durch  die  ersten  beiden  eigentlich  dramatischen  Dichter« 
Torres-Naharro  und  Lope  de  Bueda,  repräsentiert  wird,  sind  also 
schon  in  der  ^^Celestina^''  so  augenßlllig  zu  finden,  selbst  die 
Nachahmung  im  Einzelnen  ist,  wie  Lista  bemerkt  hat,  so  unzwei- 
felhaft, dass  diese  Tragi-comedia  wohl  mit  Becht  für  die  „Matter 
des  spanischen  Dramas**  gelten  kann. 

Sollte  aber  trotzdem  noch  Jemand  —  etwa  gestützt  auf 
Bonterwek^s  Urtheil,  der  Übrigens  die  ältere  spanische  Literatur 
überhaupt  und  so  auch  die  y^Celestina*'*^  nur  eines  sehr  flüchtigen 
Blickes  gewürdigt  hat,  so  zwar,  dass  seine  davon  gegebene  In- 
haltsanzeige nicht  einmal  richtig  ist  —  die  relative  Wichtigkeit 
und  den  Einfluss  der  Tragi-comedia  auf  die  Entwickelung  des  spa- 
nischen Dramas  überschätzt  finden,  oder  wenigstens  ihren  innern, 
absoluten  Werth   bezweifeln  ^   so  will  ich  ihm  keine  weiteren 
Autoritäten  entgegensetzen,   nicht  einmal  den  bekannten  Attf- 
spruch  des  Cervantes;  wohl  aber  ihn  dringend  ersuchen,  sie,  vo 
möglich  im  Original,  mit  unbefangenem  Sinne  zu  lesen,  ihreni 
Eindrucke  sich  mit  vorurtheilsfreiem,  poetisch  gestimmten  Oo- 
müthe  hinzugeben.     Dann   will    ich   ihn  fragen,  ob  er  nicitt 
finde,  dass  sie,  abgesehen  von  allem  Beiz  der  Sprache  and  des 
Stils,  von  der  trefflichen  Charakter-  und  Sittenschilderung,  was 
am  Ende  auch  dem  Talent  erreichbar  ist,  in  der  Erfindung  und 
Composition  selbst  Schönheiten  und  Züge  aufzuweisen  habe,  wie 
sie  nur  der  geniale  Dichter  schaffen   kann;    dann  will  ich  ihn 
fragen,  ob  nicht  z.  B.  die  Scene,  worin  Celestina  die  SprödigkeiH 
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der  Melibea  besiegt  und  durch  das  Mitleid  die  Leidenschaft  in 
ihrem  noch  reinen  Herzen  anfacht,  ein  Meisterstück  Ton  Fein- 
heit, von  tiefer,  psychologischer  Kenntuiss  ist;  ob  nicht  die 
Schilderung,  welche  Sosia  dem  Calisto  von  dem  Eindrucke  macht, 
den  der  Anblick  von  dessen  nach  dem  Richtplatz  geschleppten 
Dienern,  den  Mördern  der  Celestina,  ihm  verursachte,  von  hoch- 
tragischer Wahrheit  ist;  ob  nicht  der  Zug:  dass  die  bereits  ge- 
fallene Melibea,  als  sie  ihre  Mutter  in  einem  Gespräche  mit  dem 
Vater  über  den  Plan,  sie  zu  vermählen,  ihre  kindliche  Unschuld 
preisen  hört,  ihre  Dienerin  beschwört,  unter  irgend  einem  Vor- 
wände  dies  Gespräch  zu  stören ,  damit  sie  über  der  getäuschten 
Matter  nun  mit  Scham  sie  erfüllendem  Lobe  nicht  wahnsinnig 
werde,  eines  Shakespeare  würdig  ist;  ob  die  Scenen,  in  welchen 
der  Gauner  und  feige  Prahler  Centurio  den  Dirnen  den  Tod  ihrer 
Marha  Celestina  zu  rächen  verspricht,  an  drastischem  Humor  den 
FalstaflTschen  nachstehen;  ob  endlich  die  Scenen  der  Katastrophe 
nicht  allein  schon  des  Dichters  geniale  Conceptionsgabe  bewei- 
sen: wie  im  hochtragischen  Contrast  auf  das  mit  allem  Zauber 
geschilderte  Liebeskosen,  eine  Schilderung;  die  durch  ergreifende 
Naivetät  jener  berühmten  Balconscene  in  „Romeo  und  Julia*^ 
nicht  unwürdig  zur  Seite  steht,  unmittelbar  der  Tod  der  Lieben- 
den folgt,  wie  ihnen  die  rasch  hereinbrechende  Nemesis  nach 
kaum  geleertem  Becher  der  verbotenen  Lust  den  sühnenden  To- 
deskelch reicht  *. 

Hr.  V.  Bülow  hat  daher  ganz  recht,  wenn  er  es  für  unnölhig 
hält,  .den  Lobredner  der  ^^Celestina^^  in  dem  seiner  Übersetzung 
vorausgeschickten  Vorworte  zu  machen,  indem  er  sagt  (S.  VI) : 

„Ich  überlasse  es  vielnfehr  getrost  dem  einsichtsvollen  und 
berufenen  deutschen  Leser,  die  unvergleichliche  Dialektik  und 
Rhetorik  des  einzigen  Werkes,  sowie  die  Fülle  von  ächter  Poesie 
2n  würdigen,  die  nicht  minder  in  der  kunstreichen  Charakteristik 
wie  in  der  furchtbaren  inneren  Wahrheit  der  Begebenheiten  ent- 
halten ist.  Die  dämonisch  •  riesenhafte  Gestalt  der  Celestina 
selbst,  der  eigentlichen  Heldin  des  Buchs,  steht,  so  viel  ich  mich 
erinnere,  in  der  ganzen  modernen  Literatur  ohne  ihres  Gleichen 


^  Die  beiden  trefflichsten  Beurtheiler  der  Celestina  unter  uns,  Clarns 
^n.  g.  35g)  und  Lemcke  (I.  S.  152),  haben  seitdem  diesen  Vergleich  mit 
Shakespeare  noch  bestimmter  ausgesprochen. 
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da  and  reichte  für  sich  allein  hin,  ihrem  Schöpfer  den  Stempel 
der  DichtergrÖsse  aufzudrücken." 

Kann  bei  solchen  Vorzügen,  bei  solcher  Wirkung,  der  „Ce- 
leatina^^  im  Ernste  noch  der  Vorwurf  unsittlicher  Tendenz,  gemei- 
ner Gesinnung  gemacht  werden?  Es  ist  wahr,  dass  ein  Werk, 
worin  eine  Kupplerin  die  Hauptrolle  spielt,  worin  mehrere  Scenen 
ihren  Verkehr  mit  liederlichen  Dirnen  schildern,  sich  nicht  für  ein 
Mädchenpensionat  schickt.  Wenn  man  aber  bedenkt,  mit  welcher 
Naivetät  das  Mittelalter  überhaupt  geschlechtliche  Verhältnisse 
darstellt,  wie  bei  den  Südländern  insbesondere  noch  jetzt  selbst 
ehrbare  Frauen  keinen  Anstoss  nehmen,  in  dieser  Beziehung pan, 
pan  und  vmo,  vino  zu  nennen,  so  wird  selbst  durch  einzelne 
Stellen  und  Scenen,  die  darin  nach  unseren  jetzigen  Ansichten 
allzu  frei  und  allzu  nackt  wären,  ein  wahrhaft  sittliches  Gefühl 
sich  minder  beleidigt  fühlen ,  als  durch  die  sanctionierten  Zwei- 
deutigkeiten und  die  verhüllte  Lüsternheit  der  Modernen  ^ 

Unbestritten  aber  ist  die  Musterhaftigkeit  der  „Ce/w/ma"  in 
Hinsicht  auf  Sprache  und  Stil.  Die  Classicität  ihrer  Prosa  ist 
um  so  bewunderungswürdiger,  als  sie  zu  einer  Zeit  abgefasst 
wurde,  in  welcher  die  ungebundene  Rede  in  Spanien  noch  sehr 
geringe  Fortschritte  gemacht  hatte  und  in  eigentlich  poetischen 
Werken  noch  sehr  selten  angewendet  worden  war.  Ja  selbst 
unter  den  späteren  Prosaisten  ist  nur  Cervantes  dem  Verfasser 
der  ^,Celestina^^  ebenbürtig,  der  übrigens  nicht  nur  in  dieser,  son- 
dern auch  in  vielen  anderen  Beziehungen  von  unverkenobarem 
Einfluss  gewesen  ist,  wie  denn  z.  B.  in  der  nun  dem  Cervantes 
vindicierten  Novelle  von  der  „angeblichen  Tante**  („Xa  tia  ßn- 
gida'^)  nicht  nur  der  Charakter  der  Hauptperson,  nicht  nur  meh- 
rere Situationen,  sondern  auch  ganze  Stellen  offenbar  der  „Cefe- 
stina^'  nachgebildet  sind. 


^  Wem  dies  nicht  genfigen  sollte,  der  lese  die  geschickte  Vertheidignng 
des  Buchs  gegen  die  Anschuldigungen  einer  beschränkten  Prüderie  io  Oei^ 
mond  de  Lavigne*s  ^,EsmU  hutorique  8W  la  CäeHine**  (S.  XXI— XXV)  nach. 
Auch  ich  hege  keinen  Zweifel  an  der  „moralischen  Absicht  und  Ueberseugung 
von  der  Nützlichkeit  seines  Werks  '*(...  ia  necesidad  que  nuesira  conwn  patrui 
Hene  de  la  presente  obra^  por  la  muchedumbre  de  galant»  y  enamcrado»  mant^hos 
que  posee  etc.),  wodurch  der  Verf.  selbst  dessen  Anstdssigkeit  tu  recbtfer 
tigen  sucht. 
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Auch  blieb  in  der  That  die  „Celestina*^  das  gelesenste  und 
einflussreichste  Buch  in  Spanien  bis  auf  die  Erscheinung  des  f^Don 
Q,uijote'\  Zum  Beweise  dienen  die  unzähligen  Ausgaben,  die 
davon  im  16.  und  17.  Jahrhundert  erschienen  sind^,  und  die  rie- 


'  Die  bis  jetzt  und  zwar  vor  kurzem  erst  bekannt  gewordene  Alteste  Aus- 
gabe ist:  y^Calüto  y  Melibea^  comedia^*  (Burgos  1499,  4.)  —  vgl.  die  letzte  Aus- 
gabe von  Bmnet's  ^jManueV^  und  f^Bibliotheque  dramatique  de  M.  de  SoUinne; 
catalogue  ridigi  par  P.  L.  Jacob,  Bibliophüe''  (Bd.  4,  B.  156,  Paris,  1844)  — , 
wahrscheinlleb  die  erste  Ausgabe;  sie  hat  noch  den  Titel:  y^Comedia*\  nur  in 
16  Acte  abgetheilt,  ohne  die  Vorreden,  die  akrostichischen  und  Schlussoctaven 
de£  Verfassers ,  noch  kein  Argument  des  Ganzen ,  wohl  aber  Argumente 
der  einzelnen  Acte;  auf  diese  erste  Ausgabe  bezieht  sich  offenbar  die  in  einer 
^bem  Anmerkung  aus  dem  Prölogo  zur  zweiten  Bearbeitung  mitgetheilte 
Stelle  Ober  den  Titel  derselben,  und  ebenso  was  der  Verf.  ebenda  von  den 
durch  die   Drucker  hinzugefügten   „Argumenten  der  einzelnen  Acte**   sagt: 
„Ann  loa  impresoree  han  dado  aus  punturas;   poniendo  rübrica»  6  tumarioe  al 
principio  de  cada  acto*^  etc.     Aribau  führt  in  seiner  neuen  (nun  der  besten) 
Ausg.  der  Celestina  (in  der  BibL  de  aut.  esp.,  T.  III.  Madrid,  1846.  p.  XII) 
Als  den  ersten  Druck  an  einen  ebenfalls  von  1499,  aber  zu:  Medina  del 
Campo. —  Die  von  Leon  Amarita,  dem  Drucker  und  Herausgeber  der  madri- 
der Auflage  von  1822,  in  seiner  Vorrede  erwähnte  Ausgabe  von  1500,  gedruckt 
durch  Martine  Polono  (Salamanca?)  ist  wahrscheinlich  die  erste  der  zweiten 
Bearbeitung,  welche  der  Verf.  „erweiterte",  wie  er  selbst  in  dem  ihr  beige- 
gebenen Prölogo  sagt:  „^m  que  viendo  ettaa  contiendas^  estos  dieonoa  y  varioa 
ptictoa  (ttber  die  erste  Bearbeitung),  miri  d  donde  la  mayor  parte  aeoataba  y 
halU  que  querian  que  ae  alargaae  en  el  proeeao  de  au  deleyte  deatoa  amatäea,  aobre 
lo  mal  /ui  muy  imporhtnado;  de  manera  que  ticordi^  aunque  contra  mi  volutUadf 
neter  aegunda  vez  la  pluma  en  tan  eatratla  labor  y  tan  agena  de  mi/acultad,  hur- 
tando  algunoa  rtUoa  d  mi  principal  eUudio,  con  otrtu  horaa  deatinadaa  para  recrea- 
nVm,  pueato  que  no  han  de/altar  nuevoa  detractorea  d  la  nueva  adicion.^*     Ausser 
diesem  Prölogo  sind  dieser  zweiten  Bearbeitung  ein  Brief  des  Verf.  „An  einen 
Freund"  (El  autor  dun  au  amigo),  11  Octaven,  mit  der  Ueberschrift :  ,,El  autor^ 
^»citaandoae  de  au  yerro  en  eata  obra  que  eacribi6 ,  contra  ai  arguye  y  compara^*, 
and  am  Schlüsse  noch  drei  Octaven  zur  Rechtfertigung  seines  Werks:  „(7on- 
c^ttye  el  autor  apUcando  la  obra  al  propdaito,  porque  la  acabö^^^  beigegeben.    Die 
▼on  Alonzo  Proaza  besorgte  und  1502  zu  Sevilla  gedruckte  Ausgabe  (schon 
Auf  dem  Titel  mit  dem  Zusatz:   Et  nueuamewte  ahadido  de  Centurio",  und  am 
Ende  sechs  Octaven  vom  Corrector)  diente  den  meisten  folgenden  Wiederab- 
drficken  zum  Muster.     Die  Plantin'sche  Ausgabe  (Antwerpen  1595)  führt  die 
erste  den  Titel:  „Celeatina''.     Hr.  Magnin  hat  in  seiner  Anzeige  von  Ger- 
naond  de  Lavigne's  Ueborsetzung  im  .Journal  des  Savanta*'  (April  1843,  S.  199) 
46  Ausgaben  der  ^^Celeatina*'  aus  dem  16.  und  17.  Jahrhundert  angeführt;  die- 
ser Liste  kann  man  aus  dem  „Caialogue  de  M,  de  Soleinne'*  (S.  159)  noch  die 
WoJf.Studtcn.  19 
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len    Fortsetzungen,    metrischen   Überarbeitungen    und   directen 
Nachahmungen  derselben  i. 

Es  ist  natürlich  höchst  interessant,  über  die  Zeit  der  Abfas- 
sung eines  so  berühmten  Buchs,  über  die  Lebensumstände  seines 
Verfassers,  auf  den  die  Nation  mit  Recht  stolz  ist,  genauere  and 
bestimmtere  Nachrichten  zu  erhalten.  Und  doch  —  man  würde 
sich  darüber  wundem,  wenn  man  die  Sorglosigkeit  der  Spanier 
in  dieser  Hinsicht  nicht  kennte  —  fehlt  es  aus  einer  eben  nicht 
fernen  Zeit ,  in  der  die  Buchdrnckerkunst  bereits  erfunden  war, 
an  zuverlässigen  und  ausführlichen  Angaben,  und  doch  sind  bis 
auf  den  heutigen  Tag  die  Gelehrten  nicht  einmal  darüber  einig, 
ob  das  Werk  von  einem  oder  zweien  Verfassern  herrühre.  So 
sieht  man  sich  noch  immer  auf  die  spärlichen  und  geflissentlich 
dunkel  gehaltenen  Daten  beschränkt,  die  sich  im  Werke  selbst 
finden. 


voD  Salamanca  157  7^  und  ans  den  im  Besitze  der  k.  k.  Hof  bibliothek  befind- 
lichen die  von  Barcelona  1631,  4.,  Bevilla  1550,  4.,  Sevilla  1575,  12.,  Barce- 
lona 1585,  beifügen  (s.  auch  Aribau,  l.  c,p.  XII— XIII; —  und:  „Desrription 
bibUoffraph.  des  Uwes  choins  en  totU  genre  composant  la  Ubrairie  de  J.  Techf- 
ner.*''^  T.  IL  [Paris,  1858.],  darin  ein  Verzeichniss  von  Ausg.  der  „Ce2«<<<Wi*' 
bestehend  aus  34  Bdn.). 

^  Vgl.  darfiber  die  von  Magnin  (a.  a.  O.  8.  199—201)  gegebenen  Nach- 
Weisungen.   Dazu  bemerke  ich ,  dass  der  wahre  Name  des  Pseudonymen  Verf 
der  portugiesischen  „Eufrotina"  Jorge  Ferreira  de  Vasconcellos  ist;  dass  «ich 
das  Verzeichniss  der  Nachahmungen  noch  bedeutend  vermehren  Hesse,  wie  s.  B- 
durch  die  folgenden  auf  der  k.  k.  Hofbibliothek  befindlichen:    ,^Comedia  . . 
llamada  Sera/ina"*  und  ,,Otra  Uamada  Tebaida^*  (Sevilla,  1546,  4.  —  ^f^ 
Moratin*s  j^Catalogo  de  loa  piezaa  dramdücas^*  in  Ochoa's  „Tesoro"  Bd.  1,  S-  ?'' 
—  und  Beträte  de  la  Lozana  Andalutta:   en  Ungua  etpaSU>la  rnrnff  rAv^ 
nma.     Compnewto  en  Borna  (en  el  aSk>  de  1524).     Fl  enal  retrato  demMtära 
lo  que  en  Borna  paaaba  y  eontiene  mucha§  mos  eoatu  que  la  CeUtHna.  8.  ^ 
et  a.  4.;   dass  endlich   in  Huerta's  Index  zu  dessen  ,jTeairo  etpoM*  «ioc 
Comedia:  y^Celetiina**  von  Antonio  de  Mendoza,  angeführt  wird.     Noch  hv 
auf  den    heutigen  Tag    sind    „Xm  polvoB  de   la  madre  CeletÜna^*  sprficb* 
wörtlich.   —  Vergl.  auch  Aribau,   L  c.   p,  XVII— XX,  —  Ticknor,  !• 
8.  219  —  222,   II.  698  —  695  (über  den  Verf.  der  dort  besprochenen  Pol«- 
ciana,  meinen  Aufsatz:    „Ein  span.  Frohnleichnamsspiel  vom  Todtentans" 
Wien,   1852.  8.   S.  11—12;  und  Beschreibung  des  Dresdner  Bzemplarf  <i^' 
Ausgabe  von  1547,  im  Serapeum,   1853.    No.  U,  S.  209—218);  —  ^^^ 
Lemcke,  I.  8.   154. 
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Allerdings  finden  sich  darin  einige  AnhAltspnncte,  um  die 
Zeit  seiner  Abfassung  bis  auf  ein  Jahrzehend,  das  von  1482 — 92, 
zu  bestimmen.  Denn  im  vierten  und  siebenten  Acte  wird  von 
den  Ketzergerichten  der  Inquisition  und  den  Ceremonien 
der  Autos- de -fö  als  schon  allbekannten  und  gewöhnlichen 
Dingen  gesprochen;  die  Inquisition  wurde  aber  erst  1480 
eingeführt.  Und  zu  Anfange  des  dritten  Acts  führt  Sem- 
pronio  zum  Belege  seiner  Behauptung,  dass  man  Ereignisse, 
die  unsere  Verwunderung  erregten  oder  die  wir  herbei  sehnten, 
doch,  sobald  sie  vorüber  sind,  schnell  wieder  vergesse,  fol- 
gende Beispiele  an  (nach  Hrn.  v.  Bülow's  Uebersetzung, 
8.  59): 

„Und  wenn  dich  etwas  noch  so  sehr  in  Erstaunen  setzt  und 
man  sagt  dir:  Die  Erde  hat  erbebt,  oder  ein  Aehnliches,  wirst 
du  es  nicht  sogleich  vergessen?  Zum  Beispiel  auch:  Der  Fluss 
ist  zugefroren;  der  Blinde  sieht;  dein  Vater  ist  gestorben;  der 
Blitz  hat  eingeschlagen;  Granada  ist  erobert;  heute  kommt  der 
König;  die  Türken  sind  besiegt;  morgen  ist  Sonnenfinstemiss; 
die  Brücke  ist  weggerissen;  Der  und  Der  ist  Bischof  geworden; 
Pedro  ist  beraubt  worden;  Ines  hat  sich  erhängt  —  musst  du 
nicht  gestehen,  dass  nach  Verlauf  von  dreien  Tagen,  oder  beim 
zweiten  Blick  darauf  kein  Mensch  sich  dessen  mehr  ver- 
wunderte"? 

Unter  diesen  Beispielen  von  Ereignissen,  über  die,  wenn  sie 
stattHinden,  man  alle  Ursache  hätte,  sich  zu  verwundern,  wird 
also  auch  die  Eroberung  Granada's  {ganada  se  Granada)  er- 
wähnt; nun  ist  es  bekannt,  dass  die  Eroberung  Granada^s 
nach  zehnjähriger  Belagerung  am  2.  Jan.  1492  wirklich  statt- 
fand; daher  lässt  sich  die  Abfassung  der  „Celeatina^^  mit  ziem- 
licher Gewissheit  in  das  Ende  des  neunten  oder  den  Anfang 
des  zehnten  Jahrzehends  des  15.  Jahrhunderts  setzen,  und  sie 
^at,  wenn  die  Ausgabe  von  Burgos  1499  wirklich  die  editio 
princeps  ist,  fast  das  Horaz'sche  nonum  prematur  in  annum  aus- 
halten müssen. 

Diese  erste  Ausgabe  erschien  nach  der  erwähnten  Beschrei- 
bung (in  Bruneis  „AfanueV*  und  Soleinne's  y,Catalogue")  nicht  nur 
anonym,  sondern  ohne  alle  Prologe  und  Epiloge,  welche  der  Verf. 
erst  der  zweiten   Bearbeitung    beifügte.     Diese   sind   auch    in 
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der  That  die  einzigen  Quellen  über  ihn  und  sein  Verhältniss 
zum  Werke  geblieben.  Er  sagt  nämlich  in  der  „Zuschrift 
an  seinen  Freund^',  dass  er  wegen  der  immer  mehr  zo- 
nehmenden  Menge  von  verliebten  Abenteurern  in  Spanien  über- 
haupt und  insbesondere  wegen  der  Liebesnoth  und  ooer- 
fahrenen  Jugend  dieses  seines  Freundes  es  für  ein  nütz- 
liches und  nothwendiges  Werk  gehalten  habe,  ihnen  Waffen 
gegen  die  verheerenden  Angriffe  dieser  Liebesseuche  in  die 
Hände  zu  geben,  solche  Schutzwaffen  habe  er  in  den  vor- 
liegenden Blättern  gefunden,  die  nicht  in  den  grossen  Schmie- 
den von  Mailand  (no  fabricadas  en  las  grandes  ferrerias  df 
Milan)^  sondern  von  berühmten  und  gelehrten  castilischen  Män- 
nern verfertigt  worden  seien.  Nachdem  er  die  hohe  Vortrefl*- 
lichkeit  und  den  bei  jeder  Lesung  mehr  sich  herausstellen- 
den Nutzen  dieses  glücklichen  Fundes  angepriesen,  fahrt  er 
also  fort: 

„Ich  bemerkte  zwar,  dass  das  Werk  keinen  Namen  des  Ver- 
fassers trage,  der,  wie  Einige  sagen,  Juan  de  Mena^  und  nach 
Andern  Kodrigo  Gota  war  {que  no  tenia  sufirma  dei  auior,  el  cuai 
segun  algunos  dicerij  fui  Juan  de  MenUy  y  aegun  otros,  Rodrigo 
Cota)\  wer  es  aber  auch  immer  war,  er  verdient  in  ehrenvollem 
Andenken  fortzuleben,  sowohl  seiner  geschickten  Erfindung,  ab 
auch  der  grossen  Menge  eingestreuter  Sentenzen  wegen ,  die  er 
unter  der  Maske  des  Scherzes  angebracht  hat.     Er  war  in  der 
That  ein  grosser  Philosoph !  Und  da  ein  koI eher  Mann  aus  Furcht 
vor  Verleumdern  und  bösen  Zungen,  immer  mehr  bereit  zu  tadeln 
als  selbst  etwas  zu  erfinden,  es  für  gut  fand,  seinen  Namen  zu 
verbergen  und  zu  verhüllen,  so  werdet  ihr  mich  nicht  anklagen, 
wenn  ich  in  der  bei  ihm  vorausgesetzten  Absicht  auch  den  meini- 
gen nicht  angeben  sollte  (wo  me  culpeis^  ai  en  el  fin  bajo  que  U 
pongo,  no  eapresare  el  vho)\  um  so  mehr  als  ich  Rechtsgelehrter 
bin,  und  das  Werk^  wenn    auch   sinnreich,    doch  meiner  Fach- 
wissenschaft fremd  ist  (mayormente  que  siendo  jurista  yoj  aunquf 
obra  discretay  es  agena  de  mi  facuUad),     Wer  dies  nur  wüsste, 
könnte  sagen,  dass  ich  es  nicht  zur  Erholung  von  meinem  Be- 
rufsstudium, dessen  ich  mich  in  Wahrheit  mehr  rühme,  gemacht 
habe,  sondern  dass  ich  vielmehr  von  der  Rechtswissenschaft  abge- 
zogen worden  sei,  indem  ich  mich  auf  diese  neue  Arbeit  einlie^s* 
Wenn  man  es  damit  aber  auch  nicht  träfe,  so  würde  doch  der 
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Lohn  für  meine  Kühnheit  mir  nicht  ausbleiben  {pero  aunque  no 
acierieny  seria  pago  de  mi  osadiä).  Ebenso  würde  man  denken 
(asimesmo  pensar,  in  Anbaues  Ausgabe:  penaarian\  dass  ich 
nicht  bloss  14  Tage  einer  Ferienzeit,  die  meine  Genossen  in 
ihrer  Heimat  zubrachten ,  auf  die  Vollendung  dieses  Werks  ver- 
wendet habe,  wie  es  doch  gewiss  ist,  sondern  wohl  mehr  Zeit 
und  weniger  angenehme  {pero  aun  mos  tiempo,  y  menos  acepto). 
Zur  Entschuldigung  alles  Dessen  setze  ich^  nicht  nur  für  euch, 
sondern  für  alle  Leser  dieses  Werkes,  die  nachstehenden  Verse 
her.  Und  damit  ihr  erkennt,  wo  mein  ungehobeltes  Gerede  {inis 
maldoladae  razones)  beginnt,  habe  ich  es  so  eingerichtet,  dass 
Alles  was  von  dem  alten  Verf.  herrührt,  ohne  Abtheilung  in  einem 
Acte  oder  Scene  gegeben  werde,  bis  wo  der  zweite  Act  aniUngt 
mit  den  Worten:  „Meine  Freunde^*  {Hermanos  mion)  u.  s.  w. 
Vale.'' « 

In  den  darauf  folgenden  elf  Octaven  mit  der  Ueberschrift: 
„Der  Verfasser,  indem  er  sich  wegen  des  Irrthums,  den  er  etwa 
durch  Schreibung  dieses  Werkes  begangen,  entschuldigt,  ftihrt  in 
einem  Vergleich  an,  was  sich  gegen  ihn  sagen  lässt*',  vergleicht 
er  die  Kühnheit  seines  Unternehmens  mit  der  einer  Ameise,  die, 
statt  auf  der  Erde  zu  bleiben  und  Vorräthe  einzusammeln ,  sich  in 
die  Lüfte  erhebt  und,  nun  die  Thorheit  zu  spat  bereuend,  ihron 
neuen  Flügeln  vertraut  zu  haben,  von  den  stärkern  Vögeln  ge- 
tressen  wird;  so  habe  auch  er,  von  seiner  Feder  verleitet,  durch 
sie  zu  höherem  Kuhme  sich  aufzuschwingen  gesucht,  sei  aber  statt 
dessen  nur  mit  Vorwürfen,  Kritiken  und  Tadel  (reproches,  y  vistas 
y  tackas)  überhäuft  worden.  Doch  dem  Neide  und  der  Verleum- 
dung zum   Trotz  wolle  er  in  seinem  Unternehmen  ausharren; 


*  Wenn    man    diese   Uebersetzung   mit  denen   der  Herren    Gormond  de 

l^avigne  nnd  Langerhans  —  der  in  seiner  „Blumenlese  aus  der  classischen 

spanischen  Literatur  des  Mittelalters"  (Wien,  1829,  8.  47—139)  eine  recht 

vordienstlichc  kritische  Analyse  der   „CcZ^«fi»a**   mit  Auszügen  und  Ueber- 

^etzung    gegeben    hat;    Hr.    v.  Btilow   hat    es    nicht  für  gut  gefunden,    die 

Prologe  und  Epiloge  zu   übersetzen  —  vergleicht,  so   wird   man  oft  kaum 

»rUttben,  dass  mir   dasselbe   Original    vorgelegen;    aber    gerade    diese   für 

'^*^^  Oeschichte  des  Buchs  so  wichtige  Stelle   ist  auch   oft  so  dunkel,  dass 

"»an  den  Sinn  nur  errathen    kann.  —   Auch   Claras   (a.  a.  O.   8.  362)  hat 

'ine  in  mehreren  wesentlichen  Puncten  von  der  meinen  abweichende  Ueber- 

»^ctzung  davon  gegeben. 
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denn  im  Bewusstsein  der  reinen  Absicht  (mi  limpio  motivo)  und 
überzeugt  von  der  Nothwendigkeit  eines  solchen  Werkes  fiir  die 
vielen  Liebekrauken,  denen  man  die  heilsame  aber  bittere  Pille 
in  süsser  Speise   beibringen   müsset   habe   er  seine  Feder  ge- 
braucht, um  durch  scherzhafte  und  leichtfertige  Reden  {dkhos 
lascivos,  rientes)  das  Ohr  der  Leidenden  zu  gewinnen  and  dann 
zu  warnen.    So  habe  er,  umgeben  von  Zweifeln  und  Vorurtheilen, 
dem  Werke  einen  Schluss  gegeben,  der  mit  dem  Anfange  ver- 
söhnt (compuse  la  fin  que'l  principio  desata\  und  bitte  -daher  die 
Verständigen,  seinen  Mangel  zu  ergänzen,  die  Einfältigen  aber, 
über  ein   Werk,    das    ihnen  zu  hoch,    zu  schweigen  und  sich 
nicht  zu   ärgern.      Er  habe  nämlich  das  vorliegende  Werk  in 
Salamanca   gefunden    und    aus    folgenden    Ursachen   sich   ent- 
schlossen,   es    zu    vollenden:    erstens   weil    er    gerade   Ferien 
hatte;    dann   um   einem  klugen  Vorgänger  sich  anzuschliessen*, 
endlich  um  so  Viele,  die  sich  nun  in  sündhafte  Liebesintrigueo 
eingelassen,  vor  den  Fallstricken  der  Kupplerinnen  und  treuloser 
Diener  zu  warnen;  Überdies  habe  ihn  die  hohe  Vortrefflich keit 
des  ebenso  kurzen  als   fein  augelegten  Werkes  dazu  bestimmt, 
das  Dädalus  selbst  nicht  besser  hätte  schaffen  können,    weoa 
Cota  oder  Mena  mit  ihrem  grossen  Wissen  es  mit  eigener  Hand 
vollendet  hätten  [ai  fin  diera  en  esta  su  propia  escritura  Cota  6 
Mena   con   su  gran   saber)\     denn    er   erinnere   sich   nicht,    in 
irgend  einer  romanischen  Sprache,   weder  in  der  toscanischeu, 
noch  in   der  griechischen,    noch  in  der  castilischen ,   ein  Werk 
gesehen  zu  haben  in  so  hohem  und  erhabenem  Stile  {obra  (festilo 
tan  alto  y  subido),   und   das   keine  Sentenz  enthalte,  die  nicht 
ihrem   Verfasser    zum    Lobe   und    zu    unvergänglichem   Ruhme 
gereiche.     Die  beiden  letzten  Octaven  ermahnen   nochmals  die 
Leser,   sich  an  der  Geschichte  dieser  Liebenden  ein  warnendes 
Beispiel  zu  nehmen. 


*  ^      Curno  rl  dolirnte  que  pildora  anuirga 
0  la  rect'la^  6  no  puede  tragar^ 
Metela  dentro  de  dulce  manjar; 
EugdfUtae  el  gvsto,  aalud  ae  le  ahtrgn : 
Desfa  manera  mi  plnma  ae  tmbarga  etc. 

Man  sollte  erlauben,  dasH  Tasao  {Oertutal.  litt,  Cauto  1.  oth?.  3)  nuserii  Spanier 
copiert  habe. 
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In  dem  darauf  folgenden  Pt^ölogo  zeigt  er  durch  viele  Bei- 
spiele, wie  Alles  in  der  Welt  in  Kampf  und  Streit  sei;  daher 
auch  das  vorliegende  Werk  von  Vielen  bestritten  worden  sei  und 
Jeder  Anderes  daran  zu  mäkeln  gefunden  habe;  so  schon  an 
seinem  Titel  u.  s.  w.;  dass  aber  trotzdem  die  Meisten  in  dem 
Wunsche  sich  vereinigten,  dass  der  unterhaltende  Theil  desselben 
erweitert  werde,  welchem  Ansinnen  er  denn  in  dieser  zweiten 
Bearbeitung  entsprochen  habe,  abermals  nur  einige  Mussesti^nden 
dazu  verwendend,  obgleich  er  Überzeugt  sei,  dass  auch  diesen 
neuen  Zusätzen  neue  Tadler  nicht  fehlen  werden  (vergl.  die  in 
den  vorhergehenden  Anmerkungen  im  Original  daraus  mitgetheil- 
ten  Stellen). 

In  den  drei  Octaven  am  Schluss  sucht  er  wiederholt 
die  Anstössigkeit  des  Werkes  durch  dessen  sittlichen  Zweck 
zu  rechtfertigen  und  fodert  die  Leser  auf,  aus  der  Spreu 
der  frivolen  Einkleidung  die  reinen  Körner  der  Moral  auszu- 
sondern. 

Alonso  de  Proaza,  der  Corrector  der  sevillaner  Ausgabe  von 
1502,  hat  dem  Werke  noch  sechs  Octaven  angehängt,  in  denen 
auch  er  es  rechtfertigt  und  anpreist,  und  von  welchen  die  vor- 
letzte überschrieben  ist:  y,Declara  un  secreto  que  el  autor  encubriö 
en  los  metros  que  puso  al  principio  del  libro^*"  Er  sagt  näm- 
lich darin: 

„Weder  will  es  meine  Feder,  noch  erlaubt  es  die  Billigkeit, 
dass  der  Ruf  dieses  grossen  Mannes  {de  aqueste  gran  hombrey 
d,  i.  des  Verfassers),  dessen  wohlerworbener  Kuhm  und  berühm- 
ter Name  durch  unsere  Schuld  in  Vergessenheit  gehüllt  bleibe; 
deshalb  lasst  uns  von  jeder  Zeile  seiner  elf  Octaven  (jener  vor 
dem  PrSlogo  der  zweiten  Bearbeitung)  die  ersten  Buchstaben  zu- 
sammenfügen, die  auf  sinnreiche  Weise  seinen  Namen,  seinen 
Geburtsort  und  die  berühmte  Nation,  der  er  angehört^  ent- 
hüllen'^ 

Wenn  man  dies  nun  thut,  so  erhält  man  folgende  Daten: 
nEL  BACHJLER  FERNANDO  DE  ROT  AS  ACABO  LA 
CO  MEDIA  DE  CALYSTO  Y  MELYVEA  E  FVE  NAS- 
CYDO  EN  LA  PVEVLA  DE  MONTALVAN.'' 

Der  Vollender  des  Werks,  d.  h.  der  Verfasser  des  ganzen 
übrigen  Tbeüs,  mit  Ausnahme  des  ersten  Actes,  und  der  zweiten 
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Bearbeitnug,  hiess  also  nach  seiner  eigenen  Angabe:  Fernando 
de  Bojas,  war  Baccalaureus  der  Rechte  und  von  Montalban  ge- 
bürtig.    Dies  ist  aber  auch  Alles  was  wir  von  ihm  wissen.    Es 
kann  daher  nur  die  Frage  sein,  ob  der  Verf.  des  ersten  Actes 
wirklich  ein  Anderer  gewesen  sei,  ob  es  Cota  oder  Mena  gewesen 
sein  könne,  wie  eben  auch  nur  nach  Rojas'  Angaben  angenommen 
worden  ist.     Mena  und  Cota  gehören  allerdings  unter  die  be- 
rühmtesten spanischen  Dichter  des  15.  Jahrhunderts,  haben  aber 
bekanntlich  nur  Werke  in  gebundener  Hede  hinterlassen;  der 
Erstere  starb  1456,   der  Zweite   lebte   unter  den   Regierungen 
Johannas  IL  und  Heinrich^s  IV.  von  Castilien;    Beide  schrieben 
also  zu  einer  Zeit,  in  der  noch  fast  alle  Werke  der  Phantasie  in 
Versen  abgefasst  wurden  und  die  spanische  Prosa  Überhaupt  von 
dem  Grade  der  VoUkommeuhe'it,  in  dem  sie  in  der  yfCelestina*^ 
erscheint,  noch  so  weit  abstand,  dass  selbst  der  begabteste  Kopf 
sie  plötzlich  zu  solcher  Höhe  nicht  hätte  heben  können.     Dies 
wird  recht  deutlich,  wenn  man  einen  Prosaisten  aus  jener  Zeit, 
der  sogar  einen  mit  der  ,fCelestina^^  in  mancher  Hinsicht  analogen 
Gegenstand  behandelte  und   dem  es  wahrlich   an  Talent  nicht 
gebrach,  mit  der  Prosa  der   Tragi-comedia  vergleicht;  ich  meine 
den  Erzpriester  von  Talavera,  Alonso  Martinez  de  Toledo  (in  der 
Mitte  des  15.  Jahrhunderts),  der  in  seinem  „Corbcuihot  6  Ubro  dt 
los  vicios  de  Icts  malaa  mugeres**  eben  auch  die  Laster  übelberüch- 
tigter Weiber  und  die  Gefahren  des  Umgangs  mit  ihnen  schildert, 
davor  warnt  und  die  Unbesonnenen,  die  sich  mit  ihnen  einlasseu, 
züchtigt.    Wenn  schon  diese  äussern  Gründe  gegen  die  Annahme 
sprechen,  dass  der  Verf.  des  ersten  Acts  einer  frühern  Periode 
angehört  habe  als  der  Vollender,  so  wird  es  durch  innere  Gründe, 
durch  die  Beschaffenheit  des  Werkes  selbst  höchst  wahrscheinlich, 
ja  gewiss,  dass  es  überhaupt  nur  von  Einem  Verf.  herrühre.  Dean 
abgesehen  von  der  grossen  Unwahrscheinlichkeit,  dass  der  Er- 
finder der  Fabel  nur  die  Exposition ,  den  von  dem  Vollender  so- 
genannten ersten  Act,  diesen  aber  vollständig  ausgearbeitet  hin- 
terlassen habe,  wäre  es  wahrhaft  wunderbar,  wie  der  Fortsetzer 
nicht  nur  den  kaum  angedeuteten  Plan  mit  solchem  Scharfsinn 
errathen  habe,  so  sehr  in  den  Ideengang  und  die  Denkweise 
seines  Vorgängers   eingegangen  sei,    dass   das  Werk  als  gans 
aus    einer    Gonception,    aus    einem     Gusse    erscheint;     son- 
dern  auch   dessen    Sprache   und    Stil   —   die,    was    wohl    xn 
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bemerken,  doch  einer  der  Zeit  und  Entwickelung  nach  von 
der  seinen  bedentend  abstehenden  frühern  Periode  angehören 
solien  —  bis  in  die  kleinsten  Eigenthümlichkeiten,  in  die 
feinsten  Nuancen  so  vollkommen  nachgeahmt  habe,  dass  auch 
das  schärfste  Auge  geübter  Kritiker  keinen  Unterschied  fin- 
den konnte,  wenn  es  nicht  durch  Vorurtheil  geblendet  wurde.' 
Bei  solcher  Identität  der  Sprache  und  des  Stils  zwischen  An- 
fang und  Fortsetzung  müsste  man  daher  annehmen,  dass  Juan 
de  Mena  oder  Rodrigo  Cota  schon  solche  Prosa  geschrieben 
haben  könnten,  und  dass  der  fast  um  ein  halbes  Jahrhundert 
später  lebende  Rojas  so  ein  Kunststückchen  ä  la  Chatter- 
toQ  oder  Surville  gemacht  hätte  —  Eins  so  absurd  wie  das 
Andere ! 

Wenn  es  also  nicht  zu  bezweifeln  steht,  dass  Rojas  der  Verf. 
des  ganzen  Werkes  ist,  und  dass  es  ihm  gelang,  durch  jene  An- 
gaben nicht  nur  seine  leichtgläubige  Zeit,  sondern  das  Heer  der 
in  verba  magtstri  Schwörenden  bis  auf  unsere  Tage  zu  mystifi- 
cieren,  was  hat  ihn  wohl  dazu  vermocht,  den  grössern  Ruhm  des 
Erfinders  Andern  zuzuwenden  und  sich  mit  dem  bescheidenem 
des  Vollenders  zu  begnügen,  ja  selbst  als  dieser  sich  anfangs  gar 
nicht  und  erst  in  der  zweiten  Bearbeitung  in  jenem  akrostichi- 
schen  Kunststück    zu    nennen,    zu    dessen   Enthüllung    es   des 


*  Man  höre  darüber  den  gewiss  competenten  Moratin  (a.  a.  O.  S.  35 — 36, 
Anm.  3) :  „8i  il  mismo  (der  Fortsetzer)  ignoraba  qviSn  habia  compueato  lo  que 
hallöinddüOf  dificü  »trdy  n  no  imposible  ^  averiguarlo  ahora;  hoste  decir  que  ni 
9e  reeonoce  en  el  primer  acto  el  cBtilo  de  Juan  de  Menay  ni  ae  putde  eomparar  con 
^l  de  Cota ,  puesto  que  tolo  se  conservan  de  estos  autorea  compoaicionei  en  verso, 
El  qwe  examine  eon  el  debido  eatudio  el  primer  acto  y  loa  veinte  atiadidoi^    no 
hallard  diferencia  notable  entre  elloSy  y  ai  no9  faltaae  la  noticia  que  di6  acerca 
^e  ttto  Fernando  de  Rojaa^  Ueriamoe  aquel  libro  como  produccion  de  una  sola 
pluma.  .  .  .   Creo  en  fin  que  el  primer  uutor  no  pudo  ser  mny  anterior  al  segundo^ 
y  9u«  el  ignorarse  quUn  Jiaya  compuesto  una  obra  andnima  nunca  ha  sido  razon 
haatante  para  auponerla  muy  antigua,**     Auch  Hr.  v.  Bülow  sagt:  „Ein  wesent- 
licher Unterschied  zwischen  dem  Anfange  des  Werks  und  der  Fortsetzung  ist 
kaum  wahrzunehmen",   wiewohl  er  unmittelbar  vorher  die  ganz  unbe- 
wiesene  und  nur  auf  Autorität  nachgesprochene  Behauptung  aufstellt,    dass 
Rodrigo  de  Cota  der  Verf.  des  ersten  Acts  ist;    denn  aus  dessen  Gedichte: 
,,IHdlogo  entre  el  Amor  y  un  viejo  **y  lässt  sich  durchaus  nicht  schliessen ,  dass 
««diese  Vermuthang  die  wahre  sei".     Dieses  in  Erfindung,  Behandlung  und 
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Fingerzeigs    eines   spätem,    ihm   wohl    befreundeten  Correctorä 
bedurfte?' 

Diese  Kätbsel  sind  nicht  schwer  zu  lösen,  wenn  man  die  niit- 
getheilten  Prologe  und  Epiloge  der  zweiten  Bearbeitung  mit  eini- 
ger Aufmerksamkeit  gelesen  hat,  wodurch  Kojas  sich  sichtlicb 
bemüht  hat,  den  etwas  weiter  Sehenden  auf  die  rechte  Spar  za 
helfen,  und  sich  in  den  Augen  der  Einsichtigen  den  wahren  Kahm 
zu  sichern.  Geht  daraus  nicht  klar  hervor,  dass  er  befürchtete, 
man  könnte,  wenn  er  sich  gleich  von  vornherein  zu  dem  Werke 
bekennte,  es  ihm  sowohl  des  schlüpfrigen  Gegenstandes  als  sei- 
ner  persönlichen  Stellung  wegen  verübeln?  Sagt  er  nicht  selbst 
deutlich  genug,  dass  seine  Furcht  und  Vorsicht  eine  wokibe 
gründete  war^  dass  trotz  der  gefeierten  Namen  eines  Mena  oder 
Gota,  unter  deren  Ägide  er  weislich  den  Anfang  bekannt  machte, 
es  an  „Verleumdern  und  bösen  Zungen"  {detractores  y  nodhUs 
lenguas)  nicht  gefehlt  habe?  Giebt  er  nicht  vor,  dass  schon  der 
Verf.  des  Anfangs  deshalb  die  Anonymität  beizubehalten  für  gut 
befunden  habe;  daher  er  aus  derselben  und  den  aus  seiner  per- 


Sprache  himmelweit  von  der  „Celestina**  verschiedene  Gedicht  war  eben 
nur  ein  letzter  Anhaltspunct  für  Jene,  die  dem  Rojas  aufs  Wort  glaubten 
und  denn  doch  einsahen ,  dass  er  sie  mit  Juan  de  Mena  zum  Besten  ge- 
habt! —  Auch  Hr.  Aribau,  obwohl  sich  nicht  bestimmt  entscheidend,  *«jft 
doch  (l.  c.  p.  XIV)  ungeföhr  dasselbe  wie  Moratin:  „J5n  defeeio  de  pnekf* 
trrecttsableB ^  atanto  menos  antiguo  ie  auponga  el  primer  acto  de  la  C<lf*t^' 
na,  tanto  mtis  verosimü  serA  la  kipdieaU^  por  dos  razones:  la  primem,  p^ 
In  cttltura  dcl  lenguaje^  que  indica  ya  cumplida  la  ipoca  de  la  puhrrlad 
en  el  idioma ;  y  la  aegutida^  por  In  notable  aemejanza  entre  el  teito  dn 
primitiro  aufor  y  il  del  continvador^  qtie  nadie  pndiera  imaginär  fuesen  raspo* 
de  dibtintaa  plumas.''^ 

*  Dass  übrigens  dieser  Corrector  nur  von  Einem  Verfasser  spricht  «•'«"" 
egte  poefa  en  8u  castellano)^  nur  zum  Lobe  „jenes  grossen  Mannes*''  {de  aqve^ 
gran  hombre)y  dessen  Kamen  er  nicht  länger  verschweigen  will,  nämlich  «l«* 
Rojas,  und  des  Mena  und  Cota  nicht  weiter  gedenkt ,  ist  wohl  ein  Beweist  umi 
zwar  ein  sehr  schlagender  mehr  für  die  obige  Behauptung;  denn  die  von 
Alonso  de  Proaza  corrigicrte  Ausgabe  (Sevilla  1502)  ist  wohl  die  erste,  m**"''* 
von  dem  Verfasser  selbst  besorgte?  Proaza  aber  stand  dem  Verfasser  noch  !"' 
nahe  und  verfährt  mit  solcher  Discretion,  dass  man  in  ihm  einen  ^<i'>'' 
unterrichteten  Freund  desselben  vermuthen  kann,  der  in  dessen  Aa^^trftZ 
handelte. 
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sönlichen  Stellnng  sich  noch  dazu  ergehenden  Grttnden  es  für 
um  so  rathsamer  halte,  diesem  Beispiele  zu  folgen?   Befürchtet 
er  für  die  neuen  Zusätze  der  zweiten  Bearbeitung,  trotz  des  Bei> 
falls,  dessen  das  Werk  hei  der  raschen  Folge  der  Auflagen  sich 
schon  erfreuen  musste,  nicht  „neue  Verleumder"  {nuevos  detrac- 
tores)?     Sind  überhaupt  nicht  schon   die  vielen  Verwahrungen, 
Entschuldigungen  und  Rechtfertigungen  zu  Anfang  und  zu  Ende 
des  Werkes  in  Prosa  und  in  Versen  ein  hinlänglicher  Beweis  für 
des  Verf.  Gründe,  theils  pseudonym,  theils  anonym  damit  aufzu- 
treten? Ja,  ist  selbst  die  Art  und  Weise,  wie  er  dies  thut,  nicht 
eine  neue  Probe  von  der  Ingeniosität  des  Verf.  der  „Ccfe^^ina"? 
Denn  indem  er  vorgab,  den  Anfang  des  Werkes  in  Salamanca, 
dem  Sitze  der  damals  berühmtesten  Hochschule  Spaniens,  ge- 
fouden  zu   haben,   und  diesen   einem   Gerüchte  zufolge   {segun 
algunos  dicen)  Mena  oder  Gota,  d.  i.  einem  oder  dem  andern  der 
damals  noch   beliebtesten   Dichter  zuschrieb,  jedoch    mit   dem 
zweifelerregenden  Zusätze:  „Pero  quien  quier  quefuese^^  sicherte 
er  dem   Werke    Eingang   bei    der  Menge    und    Schutz   gegen 
die   Angriffe   der  Kigorosen   und  Krittler;   konnte  dessen  Vor- 
trefflichkeit —  deren   er   sich,   wie  jeder  Tüchtige,  wohl   be- 
wusst  war  —  selbst  anpreisen   und  den  Unverständigen  impo- 
nieren;   verwahrte    sich    als    blosser   Fortsetzer    eines    so    aus- 
gezeichneten Werkes  gegen  üble  Nachrede  und   bewahrte  sich 
doch   den    Ruhm,    der    Verf.    des    beiweitem    grössten    Theils, 
der  fibrigen    20   Acte,  zu  sein.     Daher,    als    der    Erfolg    des 
Werkes    einmal     gesichert    war,    als    eine    zweite    erweiterte 
Bearbeitung    begehrt   wurde,    begrenzte    er   genau   die    angeb- 
liche Autorschaft  seines  Vorgängers,    und    sorgte,    wenn    auch 
uoch  in    vorsichtig  verhüllter  Weise,    dafür,    dass    sein  Name, 
Stand  und  Vaterland  auf  die  vorurtheilsfreiere  Nachwelt  komme; 
daher  liess    er,    als  mit  jeder    neuen    Auflage    der  Ruhm    des 
Werkes  wuchs  und  seine  Besorgnisse  schwanden,   durch  einen 
Freund     auch     den    letzten     Schleier    der    Anonymität    lüften 
und   sich,    sich    allein    für   den   Verf.    erklären.      Wer    aber 
Dach   so   vielen    innem    und    äussern   Gründen    für    die    allei- 
nige Autorschaft    des    Rojas    noch   daran    zweifeln   und   hinter 
dem  von    ihm    selbst    durchsichtig   genug    gemachten   Schleier 
der  Pseudo-  und  Anonymität  den   wahren   und  einzigen  Verf. 
J^oüb  nicht    erkennen    wollte,    würde   dessen  Vertrauen  in  die 
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Unbefangenheit  und  den  Scharfsinn  der  Nachwelt  schlecht  ent- 
sprechen. 1 

Doch  es  ist  Zeit,  uns  zu  den  vorliegenden  Uebersetzun- 
gen  der  yfielestina^^  zu  wenden.  Sie  wurde  nämlich  scLod 
im  16.  und  17.  Jahrhundert  in  die  lateinische  (yon  Kaspar 
Barth),  und  in  die  meisten  europäischen  Sprachen  ober- 
tragen^;    aber  erst  vor  kurzem   wurde    durch   die  fast   gleich 


^  Auch  haben  in  der  That  gegen  die  Annahmen  der  freilich  iinuior 
grossem  Anzahl  Wortgläubiger  und  Nachbeter  einige  Selbstprütende  »ü-h 
für  die  alleinige  Autorschaft  Rojas*  ausgesprochen;  so  schon  der  von  Nie 
Antonio  angeflihrte  Loronzo  Palmireno  in  seinem  Werkchen:  „JJypof'u- 
potes  clarorum  tnrorum^%  und  in  neuerer  Zeit  die  Herren  Blanco  Wbitf 
(Ticknor,  I.  216),  Langerhans,  Germond  de  Lavigue,  Clarus,  v.  Sehack  uii«i 
Lemcke.  — 

'  Vgl.  die  Literatur  dieser  Uebersetzungen  bei  Magnin  (a.  a.  O.  S.  198 
und  200),  Soleinne  (a.  a.  O.  S.  160 — 164),  Qrässe  („Lehrbuch  einer  allgemei- 
uen  Literftrgeschichte**,  Bd.  2.  Abth.  2,  S.  1180)  u.  s.  w.     Nur  von  der  alten 
deutschen  Uebersetzung,  die  meines  Wissens  noch  nirgend  genauer  beschrieb«« 
worden  ist  und  von  der  die  k.  k.  Uofbibliothek  ein  Exemplar   besitzt,  will 
ich  eine  ausföhrlichere  Anzeige  hierhersetzen.     Sie  hat  den  von  in  Holz  gf 
schnittenen  Wappen  und  allegorischen  Figuren  eingefassten  Titel :  ^,Ain  Hip- 
gcfie  Tragedia  von  zicaien  liebhabenden  menschen  ainem  Ritter  Calixsttts  rnd  ain^ 
Edlen  junckfratotn  Melibia  genant ,  deren  anfang  muesam  was ,  das  mittel  ti**^ 
mü  dem  aller  hitteraten  Jr  bayder  sterben  beschlossen.*^  (4.,  gothisch,  mit  viel«*« 
schönen  Holzschnitten,  A  —  F  5  zu  acht  Bl.).  Am  Ende:  j^Oedruckt  vnd  volUnä 
in  der  Kayserlichen  stat  Augspurg  durch  Sigismund  Orymm  Doetor,  vnnd  Marj 
Wirsung,  nach  der  gehurt  Christi  M.  D.  XX.   Am  XX.  tag  Dectmb.     Der  folgend*- 
Prolog  des  üebersetzers  (auf  Ajj — AjjJ)  giebt  über  ihn ,  seine  Verfah^ull{r^- 
weise  und  Absicht   Auskunft:    „Dem   Edlen  Emuesten  Matheus  Langen  txm 
Wellenburg  empe^tt  Christo//  Wirsung  seinem  geliebten  vetter  sein  /rnintM 
willig  dienst  f  Ich  hob  qffl  in  meinem  gtnUet  gedacht  hin  tfnd  wider  betrachtend 
leie  ich  dir  /raintlicher  lieber  vetter  mein  hertz  vnd   guttciUigkaä  eröffnen  rnd 
mein  angepome  sipscho/t  angenämlich /ür  äugen  trc^jen  möcht  dann  mich  beäunrkt 
vast  lieblich  vnd  merUschlicfi  sein  angepome  /raintscha/t  in  gedächtnusz  s&  prinyrn 
vnd  zu  emewem ,  dem  na^h  geliebter  vetter,  hatt  sich  meinem  anstehen  nach ,  nitt 
vbel  geschickt  dir  solliche  mein  güttcilligkait  zä  erkleren,  dann  alsz  ich  verschitttr 
weil  etliche  jar  zu  Venedig  verschlissen  f  daselbst  jrer  gezÜng  vnd  sprachen  vndtr- 
richt  vnd  verstand  zum  tail  enp/angen  hab ,  ist  mir  vnter  annderm  eUn  bieeklin 
ausz  Hispanischer  in  lumbardisch  welsch  geirendt  zä  lesen  worden,  welltcfti 
tittel  ain  Tragedia  sich  anzaygt  {vnd  billich)  alsz  du  waist  der  Tragedia  arl  sei» 
innhaltend  /rölichen   an/ingh,   vtid  tr  urige  endung.   Es  mag  auch  mitt  gnttrr 
schicklichait  ain  Comedia  genant  werden,   der  rrsach  die  weil  gedachtx  büecMiu 
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zeitig  erschienenen  Uebersetzungen  der  Herren  v.  Bülow  und 
Germond  de  Lavigne  die  Aufmerksamkeit  des  grossem  Publi- 
cums  auch  ausserhalb  Spaniens  wieder  auf  dieses  merkwürdige 
Buch  gelenkt. 

Beide  Uebersetzungen  sind  gelungen  und  dankenswerth,  den 
heutigen  Federungen  an  dergleichen  Unternehmungen  ent- 
sprechend, im  Ganzen  nicht  nur  den  Geist,  sondern  auch  die 
Eigenthümlichkeiten  des  Originals  in  Stil  und  Diction  (nach 
der  madrider  Ausgabe  vom  J.  1822)  mit  möglichster  Präci- 
sion  und  Eleganz  wiedergebend.  Die  französische  hat  den 
Vorzug,  dass  sie  auch  die  wichtigen  Prologe  und  Epiloge  der 
zweiten  Bearbeitung  mittheilt,  ja  sogar  die  nach  unsern  jetzigen 
Begriffen  allzu  freien  Stellen  derselben  auf  eine  für  das  kitz- 
liche franzosische  Publicum  nicht  zu  beleidigende  Weise  zu 
übertragen  weiss,  welche  Stellen  Hr.  v.  Bülow  entweder  ganz 
wegzulassen    oder   einer    „germanisch -spröden    Milderung    ge- 


(lin  trliebung  zwayer  iungen ,  die  vntretoi  der  diener  vnnd  diemt  diemen ,  in  son- 
der»  auch  die  Bchödlich  verfüerung  der  Kupier  vnd  Kuplerin  vnd  sunet  manigerley 
getrerb  vnd  Handlung  der  ment8chen  (wie  dann  den  Comedijt  gemain  ist)  sehimpf- 
lieh  vnd  ernstlich  anzaygt,  leölche,  alsz  ich  dann  hesundem  luat  vnd  kurtztreü  hob 
Historien  vnd  andre  bUecher  der  Sitten  jm  selben   (alsz  ich  vemym  dich  auch 
haben)  dir  nü  vngcleichf  zä  lesen,  nach  dem  ich  bemeltz  hüeehlin  besicfUiget  vnnd 
desz  gefallen  het,  Ist  mir  zä  syn  hummen  das  selb  in  vnnser  Teutsche  sprach  zu 
pringfn ,  Mich  nü  lassen  irren ,  ob  yemand  mir  vbel  wurde  darlegen  das  ich  noch 
jvng  vnd  vnerfam  mich  söllicher  arbayt  Transzferiems  vnderstand,  darinn  sich 
{behen  ich)   mer  mein   vnwissenhaü  dann  mich  ettcasz  lobs  verdient  tiaben,  er' 
9chayntf  so  ist  doch  mein  vnll  vnd  mainung  änderst  gestalt,  vnnd  mein  achtungf 
höBser  sein ,  vmb  Warnung  willen  der  vner/arnen  iugent ,  sollichs  in  vnnser  gezüng 
(«0  vü  mein  verstäntnvsz  vermögt  h<U)  an  das  liecfit  zä  pringen ,  dann  das  ver- 
sitzen vnd  verborgen  bleiben   lassen,  mir  auch  minder  verweyszlich ,  alsz  hette 
irh  die  selb  zeyt  jm  prasz  oder  in  trächhait  verzörtt,    es  gefalle  oder  misz- 
falle  dann  nii  ainem  y  et  liehen,  so  hah  ich  den  segel  dem  wind  befolhen,  gäUer 
athiung,  gemelte    Tragedia  in   teutsch   beschriben  vnnd  in   den  druck  pringen 
lassen,  icölche  ich  dir  erstlich  alsz  meinem  besundem  geliebten  vetter  vber  gib 
^nnd  zäschich   alsz   ain  gab   deinem  vnd  meinem  alter  nitt  verdrUeszlich  oder 
rmbequemlieh   zä   lesen,   die   weil   wir   baid  in  plilenden  angenden  jam  seyn, 
ist  vnmz  wol  not  zä  lernen,  das,  so  wir  in  erfaf'ung  noch  nitt  mögen  erkennen, 
^  inr  in  disem  wellenden  mör  die  siesz  dönenden  Syrenes  für  fam ,   die  list 
wi<i  aufsetz  der  mgvtrexoen  diener,  vnd  die  betrieglichen  wort  der  alten  hechsen 
^lid  vnholden    erlernen,    die   selben  fliehen  vnd  von  vnsz  treyben  sollen,   Ja 
ßrirar  sag  ich   vnsz    vnd   ainem  y etlichen   vnszrer  jugent  mitt   lauffendt  den 
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Wisser  Reden   und   Ausdrücke**   zu   unterwerfen  für  nöthig  ge- 
funden hat. 


zwaintzig  jarn  tool  not.  sein  sich  vor  jnen  zSi  bewanif  dann  trasz  ist  rer- 
ochtlicherBf  Alsz  die  blom  d^r  jugent  (bfUich  die  gttldin  zeyt  genant)  die  «üt 
mer  widerkert,  aingefiert  in  liederlichait  vnd  von  betriegliche»  penonen  gere- 
giert werden,  i/i  auch  eich  den  selben  vnterwerffen  vnd  gantz  aygtn  mackenf 
diee  mein  arbait  bitt  ich  dich  fraintlicher  lieber  vetter  nym  also  zä  g&t,  Mer 
anzaygende  mein  lieb  vnd  gätwilliglaüf  dann  die  gab  an  jr  selbst  ist,  darinnm 
du  (alsz  ich  mich  versieh)  meer  fnicht  vnd  kurtztoeüf  weder  woigesatxte  zierliche 
wort  (dero  ich  zumal  klain  verstand  hab)  befinden  wirdst,  Hie  miU  fleysd^h 
bittend  f  mich  dem  HochwirtUgisten  /iirsten  vnd  herren.  Meinem  gnedigsten  herm 
Cardinal  vnd  Ertzbischouen  zu  Saltzbtarg  deinem  nachgesipten  Herren  vnnd  vettern 
vnterthänigklieh  zu  befelhen.  Datum  inn  Augspurg.  Am  Ersten  tag  Nouenher. 
Anno  domini  M.  D.  XX. 
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Ueber  die  Romanzenpoesie  der  Spanier  i. 


1.  üniversitd  de  France.  —  Acaddmie  de  Paris.  —  Facult^  des  lettre«. 
Tb^se  pour  le  doctorat.  Etudes  sur  rorigine  de  la  langue  et  des 
romances  espagnoles,  par  M.  £.  Rosseeuw  Saint-Hilaire.  Paris. 
1838.  4.  33  pag. 

2.  Deprimitiva  cantilenarum  popularium  epicarum  (vulgo  Romances» 
apud  HispanoB  forma.  Ad  professoris  ordinarii  loeum  in  facultate 
philosophica  universitatis  litterariae  Berolinensis  rite  capessendum 
scripsit  y.  A.  Hub  er,  pfail.  Dr.  et  professor  publ.  ord.  Berolini, 
typis  academ.  1844.  4.  27  pag. 

3.  Cbrouica  del  famoso  cavallero  CidRuydiez  Campeador.  Nueva 
edicion  con  una  iiitroduccion  bistorico-Iiteraria  por  D.  V.  A.  Haber 
catedrätico  de  literatura  moderna  en  la  universidad  de  Berlin.  Mar- 
burg, en  casa  de  Bayrhoffer.  1844.  gr.  8.  CXLVIII  y  355  pag. 

4.  Romancero  castellano,  6  Coleccion  de  antiguos  romances  populäre» 
de  los  £spanole8,  publicada  con  una  introduccion  y  notas  por 

•  G.  B.Depp  in  g.  Nueva  edicion,  con  las  notas  de  Don  Antonio 
Alcalä-Galiano.  Leipsique,  P.A.  Brockbaus,  1844.  gr.  12.  Tom.1 
LXXXIII  y  418  pag.  Tom.  II.  IX  y  482  pag. 

5.  Rosa  de  Romances,  6  Romances  sacados  de  las  „Rosas'*  de  Juan 
Timoneda,  que  pueden  servir  de  suplemento  ä  todos  los  Romauceros 
as{  antiguos  como  modernes,  y  especialmente  al  pnblicado  por  el 
seuor  don  G.  B.  Deppin g;  escogidos,  ordenados  y  anotados  por 
Fernando  Josd  Wolf.  Leipsique,  en  casa  de  F.  A.  Brockhaus. 
1846.  gr.  12.  XXIV  y  110  pag.  (bildet  auch  den  dritten  Band  zu  dem 
▼orbergebenden  Werke). 

Die  in  ganz  Europa  wiedererwacbte  Liebe  zur  Volkspoesie 
und   die  wetteifernde  Sorge  aller  Nationen  für  Erhaltung  und 


>  Aas  den  Wiener  Jahrb.  der  Lit.  Bd.  114,  S.  1—72;  —  Bd.  117* 
S.  82  — 168.  Ich  habe  nun  damit  verbunden:  Die  Anzeige  ron  Daran'« 
Romancero  general  (2.  ed.  Madrid,  1849 — 1851.  2  Bde.  in  der  ßibUoi.  dt  avl 
eap.  Bd.  10  a.  16)  in  den  Blatt,  f.  lit.  Unterh.   1852,  No.  16  u.  17;  —  di« 
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Verbreitung  ihrer  volksmässigen  Märchen,  Sagen  und  Lieder  sind 
gewiss  eine  eigenthttm liehe  und  bedeutsame  Erscheinung  unserer, 
sonst  so  unromantischen  Zeit.  Vor  ungefkhr  siebzig  Jahren  hätte 
sich  ein  Akademiker  oder  Universitätsprofessor  noch  beleidigt 
gefunden  durch  die  blosse  Zumuthung,  aucii  der  Volksliteratur 
seiner  Nation  seine  gelehrte  Thätigkeit  zuzuwenden,  die  er  viel 
würdiger  angewandt  glaubte  auf  die  Untersuchung  über  einen 
altgriechischen  Topf  oder  eine  lateinische  Partikel;  selbst  die 
Gebildeten  waren  noch  so  sehr  in  Vorurtheilen  befangen,  daas  sie 
Volkspoesie  für  gleichbedeutend  mit  Bänkelgesnng  und  pöbel- 


3.  Beilage  zur  Oeschichte  der  Span.  Lit.  von  Ticknor:  „Ueber  die  Roman- 
zendichtnng  in  Spanien";  —  und  die  Einleitung  zur:  Primavera  y  P'lor  de 
Jiomaneet  6  Ooleeeion  de  los  mos  viejo»  y  mae  populäres  romanees  castellanö$ 
publicada  coh  una  introdnccion  y  notas por  F.  J.  Wolf  y  C.  Uo/vnann,  Berlin, 
1856.  2  Vol8.  8.  (Vgl.  dazu  die  den  GegeuBtand  aelbat  ausfiihrlichcr  behan- 
delnden sehr  berückHlchtigungswerthen  Besprechangen  in  den:  Gott  Inge  r 
Anzeigen,  1857.  St.  40— 47,  von  V.  A.Huber;  —  in  der  Stuttg.  Viertel- 
jahrachrift,  April,  1857,  S.  86—121,  von  A.  Ebert;  —  in  El  CriteriOf 
wo  de  1856,  No.  171,  von  Amador  de  los  Bios,  Übersetzt  in:  Magazin 
t  d.  Lit.  d.  Ausl.  1857,  No.  43  u.  44;  —  und  in  der  Revue  germanique, 
1.  onnkJ«,  ;18Ö8,  No.  2,jp.  179—229,  von  ]£delestand  Du-M^ril.).  — 

Hr.  Graf  Albert  de  Circourt  hat  von  dem  vorliegenden  Aufisatz  über 
die  Romanzenpoesie  einen  trefflichen  Auszug  mit  lehrreichen  Bemerkungen 
gegeben  in  der:  Nouvelle  Revue  encyclopidique^  puH. par  MM,  Firmin 
J>idoifrires.  DeuxUme  atuUet  SepUmbre  ^  Octobre  1847.  No.  ^  et  10.  Tome  V. 
p-  33—54,  etp.  191—204.  — 

Seitdem  sind  noch  erschienen  folgende  specielle  Aufsätze  Über  die  Roman- 
zenpoesie: De  la  ChevaUrie  en  Espagne  et  le  Romanciro,  von  Ch.  Magniu,  in 
der  Revue  des  deux  mondesj  antUe  1847,  Tome  XIX.  p.  494 — öl9;  —  ein 
geistreiches  Aperfu ;  —  O  ipanllshyeh  romancieh.  8  nikterymi  ukdzkami  x  nich  v 
it*hem  preUadu  od  V,  Neheakiho  (Ueber  span.  Romanzen,  mit  einigen  Pro- 
ben derselben  in  böhmischer  Ucbersetzung.   Von  V.  Nebeaky)  in:  Casopis 
Muiea  Krdlovatvi  Oethdho  (Zeitschrift  des  böhmischen  Museums)  Jahr- 
gang ^IX.  1856.   Heft  4,  8.  35—78;  —  ein  recht  guter,  die  Resultate  der 
neuesten  Forschungen  fibersichtlich  zusammenfassender  Aufsatz;   es  hat  mir 
besondere  Befriedigung  gewKhrt,  dass  ein  so  tüchtiger  Kenner  der  Volkspoesie 
meist  meinen  Ansichten  beistimmt;  —  £tudes  aur  le  Romaneero,  par  M.  Arne- 
die  Hardy^   in  der  Revue  espagnole   et  portuguise^   1857,  5  Mars;  — 
ganz  gewöhnlicher  oberflächlicher  Journalartikel;  —  und:   Kort  ö/versigt  af 
Spaiuka  Romaneema»  Historia  a/E.  G,  Nilsaon.  I.  Kopenhagen,  1857.  8.   Der 
wenig  versprechende  Anfang   einer  „Kurzen  Uebersicht  der  Geschichte  der 
spanischen  Romanzen*^,  in  schwedischer  Sprache,  etwa  noch  vom  Standpuncte 
ßouterwek's  oder  gar  Sarmiento's,  dabei  ganz  unkritisch.  — 

*'«lf.  Htudien.  20 
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haften  Gassenhauern  hielten  und  vornehm  verachteten;  ja  Sf>gar 
noch  ein  Nicolai  konnte,  des  Beifalls  der  Mehrzahl  sicher,  es 
wagen,  das  Sammeln  von  Volksliedern  überhaupt  läch(*rlich  zu 
machen!  — 

Diese  Uukenntniss  und  Verachtung  der  volksthfimlicben 
Literatur  waren  die  Folge  theils  der  auf  die  Spitze  getriebenen 
Einseitigkeit  der  gel  ehrt -human  istischen  Richtung,  indem  man 
achtlos  die  duftigen,  frischen  Waldblumen  des  heimischen  Bodens 
zertrat  um  schöne  Petrefacte  oder  Marmorbttsten  aus  fernen  Zei- 
ten und  fremden  Ländern  auszugraben;  theils  der  alles  Selbst- 
bewusstseins  beraubten  knechtischen  Versnnkenheit  der  Völker 
selbst,  die  über  der  kleinlich -habsüchtigen,  bloss  auf  äusserlicbe 
Vergrösserung  gerichteten  Politik  jener  seit  dem  dreissigjährigen 
Kriege  immer  schamloser  auftretenden  „Staatspraxis'*  jedes  be- 
geisternde Gefühl  der  National -Einheit,  jedes  Andenken  au 
Stamm genossenschaft  vergessen  gelernt  hatten. 

Es  bedurfte  fürwahr  einer  neuen  „Geissei  Gottes",  der 
eisernen  Faust  eines  Welteroberers,  der  das  Princip  jenes  Des- 
potismus und  jener  Eroberungspolitik  in  seinen  äussersten  Con- 
Sequenzen  furchtbar  entwickelte,  um  die  Nationen  aus  dieser 
Lethargie  aufzurütteln  und  wieder  zum  Selbsbewusstsein  zu  brin- 
gen; es  bedurfte  der  alles  nivellierenden,  alle  innere  organische 
Entwicklung  vernichtenden  Zwingherrschaft  der  Usurpation  und 
Unterjochung,  um  die  Völker  das  letzte  Rettungsmittel  ihrer 
nationellen  Eigenthnmlichkeit  und  Selbstständigkeit  in  der  Er- 
haltung ihrer  Sprache  und  in  der  Pflege  ihrer  volksthümlichen 
Literatur  wieder  aufsuchen  zu  machen.  So  sehen  wir  fast  gleich- 
zeitig mit  dem  Erreichen  des  Gipfelpunctes  der  Napoleonischen 
Weltherrschaft  die  Theilriahme  der  Völker  an  ihren  älteren 
Sprach-  und  Literatur-Denkmälern  wieder  erwachen;  dem  Donner 
der  Kanonen  von  Austerlitz  und  Jena  antworteten  die  „Stimmen 
der  Völker  in  Liedern",  mit  dem  Schlachtruf  der  Befreiungskriege 
erklangen  wieder  die  alten  Heldenlieder  von  den  Nibelungen 
und  vom  Cid,  und  mit  dem  Siege  der  nationalen  Selbstständig- 
keit über  die  Universalmonarchie  war  auch  in  der  Literatur  der 
Sieg  des  volksthümlichen  Princips  Über  das  französisch-classischc 
entschieden. 

Der  Druck  der  Fremdherrschaft  hatte  am  schwersten  auf 
den   Deutschen   gelastet;    die  Deutschen   waren  aber  auch  die 
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eifrigsten  Vorkämpfer  für  das  volksthümliche  Princip  in  der 
Literatur,  die  ersten,  die  mit  vollem  Selbstbewusstsein  die  Fesseln 
des  Scbnlzwanges  und  des  PReudo-Classicismus  abschüttelten, 
die  dankbarsten  und  vorurtheilfreiesten  in  der  Wiederaner- 
kennnng  der  tiefen  Bedeutung  und  Wirkung  der  ächten  Volks- 
poesie, und  ihnen  vor  allen  gebührt  der  Ruhm,  diese  in  ihre 
Rechte  wieder  eingesetzt  zu  haben.  Von  ihnen  aus  verbreitete 
sich  die  Achtung  und  Sorge  für  diese  unter  allen  gebildeten 
Nationen  Europas,  und  erst  nachdem  sie  das  Beispiel  gegeben, 
wetteifern  die  anderen  nun  mit  ihnen  in  der  Erhaltung  und  Samm- 
lung dieser  eigenthümlichsteu  Blüthen  des  Volksgeistes.  Nun 
würde  freilich  ein  Nicolai  nur  sich  lächerlich  machen,  wenn  er 
über  die  Sammler  von  Volksliedern  spotten  wollte^  denen  selbst 
sein  ironisch  gemeinter  „feiner  kleiner  Almanach^*  zu  gute  kam; 
nun  wiegt  man  alte  seltene  Sammlungen  der  Art  fast  mit  Gold 
auf,  während  Aldiner  und  Classiker- Ausgaben  cum  notis  vario- 
rum  zu  Ladenhütern  geworden  sind;  nun  verschmähen  es  die 
ersten  Dichter  nicht  mehr,  die  Sagen  ihres  Volkes  auch  volks- 
mässig  zu  bearbeiten  und  haben  es  kein  Hehl,  eben  weil  sie 
grosse  Dichter  sind,  die  einfach-tiefe  Zaubergewalt  der  ächten 
Volkspoesie  nicht  mehr  erreichen  zu  können;  nun  findet  man  es 
eines  Walter  Scott  und  eines  Uhland  ganz  würdig,  dass,  nachdem 
sie  durch  Gedichte  im  Volksgeiste  sich  unsterblichen  Ruhm 
ersungen,  sie  die  Quellen,  in  denen  sie  sich  begeistert,  auch 
anderen  zugänglicher  machen;  nun  verwendet  ohne  Scheu  ein 
Kritiker  wie  Lachmann  eben  so  viele  Sorge  auf  die  Lieder  von 
Günther^s  und  Siegfried^s  Brautfahrt,  wie  auf  die  von  dem  Raube 
der  Helena,  und  darf  es  wagen,  die  schönsten  und  ächtesten  da- 
von der  Volkspoesie  zu  vindicieren;  nun  macht  sich  ein  Sprach- 
und  Alterthums forscher  im  grössten  Stil  wie  Jacob  Grimm  nicht 
mehr  zum  Spotte  kindischer  Pedanten,  wenn  er  für  kindlich  ge- 
bliebene Gemüther  die  „Kinder-  und  Hausmärchcn^*  sammelt  und 
mit  allem  Aufwände  seiner  Gelehrsamkeit,  als  wären  es  milesische, 
herausgiebt  und  commentiert;  nun  wird  an  der  yyUniversiU  de 
France*^  selbst,  dem  einstigen  Sitze  des  Hyper-Classicismus,  der 
Doktorgrad  durch  eine  Disputation  über  „Volksromanzen"  er- 
langt (m.  s.  die  unter  No.  1  angeführte  Schrift);  nun  darf  — 
mirabiU  dictu  —  sogar  ein  y^Professor  Ordinarius"  an  einer  der 
ersten  Universitäten  Deutschlands  sich  erkühnen,  als  solcher  mit 
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einer  Abliaiidlung  über  „Cantilenas  populäres^*  sieb  einzuftlhren, 
wie  unser  No.  2  beweist  ^  Diese  beiden  Abhandlnngcn  sind  da- 
her —  abgesehen  von  ihrem  inneren  freilich  sehr  ungleichen 
Werthe,  —  schon  durch  die  blosse  Möglichkeit  ihrer  Erscheinunsr 
ein  bedeutendes  Factum!  — 

Aber  die  Deutschen  begnügten  sich  nicht,  das  durch  den 
Drang  des  Augenblickes,  die  Gewalt  der  Verhältnisse,  die  ge- 
änderte Richtung  des  Zeitgeistes  und  das  wiedererwachte  Selbst- 
bewusstseiu  der  Völker  angeregte  und  verbreitete  Interesse  an 
der  Volkspoesie  überhaupt  auch  literarisch  auszubeuten;  sie  be- 
gnügten sich  nicht,  bloss  ihre  eigene  auch  wissenschaftlich  za 
bearbeiten;  sie  wurden  eben  dadurch  und  durch  die  Universali- 
tät, die  eine  Eigeiithümlichkeit  ihres  Geistes  und  die  welthisto- 
rische Aufgabe  ihrer  vermittelnden  Stellung  ist,  getrieben,  ja 
genöthiget,  sich  auch  mit  der  Volkspoesie  der  anderen  Nationen 
zu  beschäftigen  2. 

So  hat  namentlich  um  die  spanische  Volkspoesie  auch  ein 
Deutscher,  der  geniale  Horder,  durch  seine  „Stimmen  der  Völ- 
ker in  Liedern^*  und  besonders  durch  seinen  i,Cid^^  sich  das  unbe- 


^  Dass  trotz  dieses  unleugbaren  Interesses  der  Gebildeten  und  selbst  der 
Faehgelehrten  an  der  Volkspoesie,  diese  noch  vielfach  in  den  Hfindcn  des 
blossen  Dilettantismus  ist,  und  wie  viel  noch  gethan  werden  muss,  besonders 
von  Seiten  der  Universitäten  und  Akademien ,  um  das  Stadium  dieses  hoch- 
wichtigen Gegenstandes  der  Pflege  der  Wissenschaft  anheimsugeben ,  hat  der 
vcrchrungswürdige  Verf.  eben  dieser  Abhandlung  eben  so  klar  als  eiDdringlit'h 
bewiesen  (in  seiner  trefflichen  Anzeige  von  Depping's  Romancero  in  den  „Ulätt. 
f.  lit.  Untcrh/'  von  1845,  No.  320).  Möchte  sein  Mahnen  bis  zu  den  Ohren 
der  hochgelehrten  Universitäts-Curatoren  dringen !  —  Seitdem  —  während  c* 
in  Deutschland  noch  immer  den  Einzelnen  fiberlassen  ist,  die  noch  Übrigen 
Reste  der  Volksdichtung  vor  dem  immer  nfiher  drohenden  g&nzlichen  Ver- 
schwinden zu  retten  —  hat  die  französische  Regierung  die  Sammlnug 
und  Herausgabe  der  dem  heimischen  Boden  entsprossenen  Volkslieder  als  eine 
Nationalangelcgenheit  selbst  unter  ihren  Schutz  genommen  und  das  iMftitvt 
de  France  mit  der  Sorge  dafür  beauftragt!  — 

'  Ueber  diesen  Beruf  der  Deutschen ,  die  unabweisliche  Nothwendigkeit 
dieser  Forderung  zu  genügen ,  das  vorhältnissmässig  Viele ,  was  hier  noch  zo 
thun  ist,  um  dieses  Studium  in  den  Kreis  der  Wissenschaft  zu  erheben,  und  wie 
dies  nur  durch  lebhaftem  Antheil  der  Universitüten  und  thfttigcre  unter- 
Stützung  der  Regierungen  geleistet  werden  kann  und  soll,  darüber  hat  ebrn- 
falls  Hr.  Prof.  Huber  (a.  a.  O.)  sehr  beherzigungswerthe  Worte  gesprochen 
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streitbare  Verdieust  erworben,  für  sie  das  IiitereHse  des  gebildc- 
teu  Eoropa  augeregt  zu  haben ,  und  er  hat  dies  mit  so  viel  Tact 
gethan,  dass,  trotz  aller  Mäugel  im  Einseluen,  der  Totaleindruck 
eiu  richtiger  und  bleibender  wurde,  und  dass  sein  ,,Cid^\  trotz 
aller   späteren   in  Manchem   genaueren   und    vielfach    vollstän- 
digeren Uebersetzungen,  auch  für  die  Deutschen  ein  Volksbuch 
im  höheren  Sinn  geworden  ist^     So   haben  Deutsche,  Jacob 
Grimm  und  Depping,  zuerst  in  neuerer  Zeit  und  ausserhalb 
Spaniens  Sammlungen  von  spanischen  Romanzen  (Romanceros) 
in  der  Originalsprache  veranstaltet,  wovon  die  des  ersteren  {Silva 
de  romances  viejos,  Wien,  1815)  schon  die  Elemente  enthält  von 
dem  was  eine  solche  Sammlung  nach  höheren,  wissenschaftlich- 
kritischen Anforderungen  leisten  soll;    die  des  letzteren  durch 
verständige  Anordnung  und  verhältnissmässige  Vollständigkeit 
wenigstens  dem  Bedürfniss  der  Gebildeten  schon  in  der  ersten 
Ausgabe  (1817)  genügte,  und  die  —  nachdem  von  einem  Theile 
derselben  ein  Spanier  selbst  einen  Nachdruck  in  London  (1825) 
veranstaltet   hatte    —    in   der    vorliegenden    neuen    Ausgabe 
(8.  No.  4)  noch  befriedigender  diese  Aufgabe  gelöst  hat.     So  hat 
endlich   —   nachdem   Bouteiwek,   die  beiden    Schlegel,  Tieck, 
F.  W.  V.  Schmidt,  Diez,  Beauregard-Pandin,  Uäring  (Willibald 
Alexis),  Bohl  de  Faber,  Julius,  Rosenkranz,  Keller,  Duttenhofer, 
Hegis,  Gcibel,  Karl  Stahr,  Ludwig  Clarus  u.  a.  durch  Abhand> 
Inngen,  Uebersetzungen  und  Ausgaben  mehr  oder  minder  för- 
dernd zu  diesem  Zwecke  mitgewirkt  haben  —  wieder  ein  Deut- 
scher, Ur.  Prof.  Uuber,  durch  die  unter  No.  2  und  3  angeführten 
Schriften    zuerst    die   formelle   Bildung   und   Entwicklung   der 
Romanzen poesie   wissenschaftlich   untersucht   und    kritisch    ge- 
wardiget«. 


*  Sehr  gut  haben  Herder»  Staiidpuuct  und  Ziul  bei  der  Abfasiiuug  sei- 
nes CtV/ Huber  (in  den  OStting.  Anzeig.  1857,  St.  40,  S.  395)  und  Eben 
(in  der  Deutsch.  Vierteljfthrsschrlft,  April,  1857,  8.97—98)  gewür- 
digt. —  Vil  lern  »ins  unbillige  Beurtheilung  desselben  hat  zwei  deutsche  Ver- 
theid^ugggchriften  hervorgerufen :  Möunich,  „Herder'sCid  und  die  spau. 
Cid-Komanzen**  (Tübingen,  1854.  4.)  und  Niemeyer,  „Ueber  Herders  Cid'* 
^Crefeld,  1857.  8.). 

*  Was  hier  nur  angedeutet  ist,  liat  Ebert  in  dem  erwähnten  AufsHt/<*: 
^Literarische  Wechselwirkungen  Spaniens  und  Deutschlands*'  (a.  a.  O.)  zum 
^<^nderen  Vorwurfe  genommen  und  sehr  lehrreich  ausgeführt. 
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Indem  wir  uns  nun  mit  gerechtem  Stolze  der  Leistungen 
unserer  Landsleute  auf  diesem  Gebiete  erfreuen,  ist  es  wohl  an 
der  Zeit,  einen  Ueberblick  zu  gewinnen,  und  ich  halte  es  daher 
für  eine  zeitgemässe  Aufgabe,  mit  besonderer  Bezugnahme  auf 
die  vorliegenden  Schriften  und  mit  Vergleichung  dessen,  was  die 
Spanier  selbst  in  neuester  Zeit  dafür  gethan,  die  bisher  ge- 
wonnenen Resultate  über  die  spanische  Komanzenpoeste  auszn- 
mittein  zu  suchen,  woraus  sich  von  selbst  ergeben  wird ,  was  und 
wie  viel  noch  zu  thun  erübrigt,  um  die  subjectiven  Ansichten  znm 
objectiven  Wissen  zu  erheben. 

Zur  leichteren  Uebersicht  will  ich  also  zuerst  die  Quellen 
und  Quellensnmmlungen,  die  bisher  erschienenen  ,yRomanceros'\ 
so  weit  sie  mir  bekannt  und  zugänglich,  bibliographisch  ver- 
zeichnen und  kritisch  prüfen;  —  dann  die  Meinungen  über  den 
Ursprung,  die  formelle  Bildung  und  Entwicklung  der  Itomanzea 
mittheilen  und  würdigen;  —  und  endlich  von  ihrer  stofflichen 
Grundlage  und  ihrer  darauf  basierten  Eintheilung,  oder  von  den 
verschiedenen  Romanzengattungen  handeln. 


I.  Von  den  Bomanzen- Ausgaben  und  Sammlungen 

(Romanceros). 

Fast  zu  gleicher  Zeit  mit  der  Einführung  und  Verbreitung 
der  Buchdruckerkunst  in  Spanien  gewann  in  Folge  der  Vereini- 
gung der  kleineren  Königreiche  in  eine  grosse  Monarchie  unter 
den  Katholischen  Königen  und  dem  Auftreten  derselben  auch 
nach  Aussen  als  einer  Macht  ersten  Ranges  unter  König  Karl  I. 
(Kaiser  Karl  V.)  auch  das  Nationalbewusstsein  an  Innerlichkeit 
und  Ausdehnung;  und  als  weitere  Folge  davon  machte  sich  neben 
der  kunstmässigen  auch  die  volksmässige  Poesie  immer  mehr 
geltend,  lebte  nicht  bloss  mehr  verachtet  oder  doch  unbeachtet 
im  Volksmunde,  sondern  erregte  die  Aufmerksamkeit  der  Nation 
und  selbst  der  Kunstdichter,  kurz  wurde  zu  einem  bedeutenden 
Moment  des  Nationalbewusstseins  selbst.  Es  ist  daher  natürlich 
und  bedarf  eigentlich  gar  keines  weiteren  Beweises  mehr,  das«, 
sobald  die  Volkspoesie  ein  solches  Moment  geworden  war,  man 
den  wichtigsten  und  das  Nationalgefühl  am  meisten  ansprechen- 
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den  Tbeil  derselben,  die  Romanzen,  nicht  bloss  mehr  der  münd- 
lichen Fortpflanzung  Überliess,  sondern  auch  zu  ihren  Gunsten 
recht  bald  von  der  neuen  Erfindung,  das  flüchtige  Wort  durch 
den  Druck  zu  fixieren  und  zu  vervielfältigen,  Gebrautrh  machte. 
So  wenig  man  aber  dies  bezweifeln  könnte,  auch  wenn  sich  kein 
einziger  Druck  davon  erhalten  hätte,  so  sehr  liegt  es  ebenfalls 
schon  in  der  Natur  der  Sache,  dass  man  anfangs  nur  einzelne  -- 
die  gangbarsten,  beliebtesten,  neuesten  —  Romanzen  abdruckte 
in  fliegenden  Blättern  {en  pliegos  sueltos).  Es  wäre  nun  wahrlich 
kein  Wunder,  wenn  von  diesen  fliegenden  Blättern  {pliegos  impre- 
SOS  al  vueld),  die  ihren  Namen  nicht  umsonst  tioigen  und  im  eigent- 
lichen Sinne  zerlesen  wurden,  auch  kein  einziges  der  „Unbill  der 
Zeit''  und  der  Begierde  der  Leser  entronnen  und  auf  uns  ge- 
kommen wäre!  — 

Und  dennoch  hat  ein  günstiger  Zufall  so  viele  von  diesen 
Einzeldrucken  erhalten,  dass  sie  hinreichten,  das  Gesagte  urkund- 
lich zu  beweisen,  wenn  es  dessen  bedürfte.  Ja  vielmehr  muss 
man  staunen  über  den  Reichthum  des  Erhaltenen  und  nun  iiach- 
^^ewieseneii,  seitdem  man  auch  auf  diese  Erscheinung  eine  grössere 
Aufmerksamkeit  verwandt  hat.  So  hat  Dur  an  in  der  neuen 
Ausgabe  seines  Romancero  general  ein  sehr  reiches  Verzeich niss 
der  in  fliegenden  Blättern  erschienenen  Romanzen,  und  insbe- 
sondere der  aus  dem  16.  Jahrhundert  noch  herrührenden  (71  /. 
p.  LXVII — LXXX.)  gegeben,  darunter  datierte  aus  den  J.  1525, 
1537,  1538,  1539,  also  nachweisbar  vor  den  gedruckten  Samm- 
lungen erschienene.  Ich  selbst  hübe  einen  Beitrag  dazu  geliefert 
iu  meiner  Abhandlung:  „Ueber  eine  Sammlung  span.  Rom.  in 
flieg.  Blatt  auf  der  Universitätsbibliothek  zu  Prag  (Wien,  1850. 
4.  —  vgl.  besonders  S.  133).  Auch  Dur  an  {l,  c.  PrölogOj 
p.  VIIL)  hält  die  fliegenden  Blätter  für  die  erste  und  ursprüng- 
liche Art  der  Bekanntmachung  der  Romanzen. 

Ist  schon  aus  diesen  Beispielen  von  Romanzen  in  fliegenden 
Blättern  ersichtlich,  dass  anfangs  hauptsächlich  die  von  Kunst^ 
dichtem  verfassten,  glossierten  oder  parodierten  (contrahechos) 
Wehtet  und  des  Druckes  werth  gehalten  wurden,  so  finden  wir 
sie  auch  in  Sammlungen  zuerst  in  kleiner  Anzahl,  mit  den  Ge- 
^ichtou  der  höfischen  Kunstdichter  vermischt  und,  von  ihnen 
eben  so  überarbeitet  oder  entstellt^  in  den  sogenannten  Cancio- 
nero«,  d.  i.  in  den  Sammlungen  der  kunstmässigen  Lieder  der 
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Trovadore9^\  denn  bei  der  damals  noch  voriierrscli enden  Kunst- 
poesie konnten  die  Romanzen  nur  auf  eine  sehr  bescLeideuf 
Stelle  Anspruch  machen  und  mussten  sich  begnügen  unter  den 
knnstmäflsigen  Liedern  {Caneiones)  beiher  als  gelegentliche  Spiele, 
zu  denen  sich  die  Trovadares  herabliesseu,  geduldet  und  in  derlei 
Sammlungen  gleichsam  eingeschwärzt  zu  werden^. 

So  finden  sich  allerdings  schon  in  dem  älteste  u  Cancionero, 
dem  von  Fernandez  de  Constantina,  Romanzen,  und  zwar 
unter  einer  eigenen  Rubrik:  „Romances  con  gloscis  y  sin  eila^ 
(23  an  der  Zahl,  s.  Ticknor,  II.  S.  529  u.  533),  und  in  dem  be- 
kannten Cancionero general  des  Fernando  de  Gastillo  ist  nicht 
nur  diese  Rubrik  beibehalten  und  in  den  späteren  Ausgaben  deren 
Anzahl  bedeutend  vermehrt  (z.  B.  in  der  Ausgabe  von  Antwer- 
pen, 1557,  sind  unter  der  Rubrik  38  Romanzen  gegeben),  son- 
dern es  kommen  auch  ein  paar  Romanzen  auch  schon  früher  un- 
ter den  geistlichen  Gedichten  und  sogar  ein  paar  historische  in 


1  Cunci<mt9^  im  Gegeusatz  zu  den  eigeutlicbeu  Volksliederu  oder  volki- 
raässigeu  Liedern  der  JuglareB,  RomnnceH  y  Cant4zre9;  —  von  welch  letzteren 
noch  der  Marques  de  Santillana  in  seinem  berühmten  Briefe  an  den  Connetabel 
von  Portugal  mit  grosser  Verachtung  spricht :  Ir^moa  ton  tiqueUoe  (Juglarft) 
que  sin  ningun  Arden ,  regia  m  cuento  facen  tttot  romances  i  eantare«  dt  que  U 
genie  haja  e  de  aei-vil  rcndüton  »e  olegra.  Dieser  Verachtung  ist  es  zuzuschrei- 
ben, dass  sich  fast  gar  Iceine  handschriftlichen  Aufzeichnungen  von 
Romanzen  finden  lassen  (s.  des  Marques  de  P  i  d  a  1  Einleitung  zum  Caneiomtro 
de  liaena^  p,  XXIV.).  Nur  in  dem  Cuncii^nero  de  Lope  de  StüHiga  ist  eine 
Romanze  (also  vor  1448)  aufgenommen,  und  in  dem  viel  späteren  Oancumeroäe 
Ixar  finden  sich  ein  paar  parodierte  Romanzen  (Ticknor,  II.  S.  518 — 51 9* 
und  8.  676—679).  —  Die  von  Dur  an  im  ,,Oatdiogo  de  Cddices**  aogefabrteD 
Romanzen  (II.  695>  stammen  alle  aus  noch  viel  späterer  Zeit,  der  zweiten 
Hälfte  des  16.  und  dem  17.  Jahrhundert,  also  nach  den  gedruckten  Samm- 
lungen. 

•  8o  spricht  z.  B.  Diego  de  San  Pedro,  der  bekannte  Trovador,  Ver- 
fasser des  Cdrcel  de  omor,  aus  dem  Ende  des  15.  und  Anfange  des  16.  Jshr. 
hunderte,  von  den  leider  verloren  gegangenen  Romanzen,  die  er  in  frflbereo 
Jahren  gemacht,  wie  von  Jugendsünden  (Bohl  de  Faber,  Floreata^  T.  I- 
p.  152): 

Y aquellos  Üomance»  heehoe, 
Far  moetrar  el  uutl  alli, 
Para  llorar  mia  detpeeho»^ 
i  Qud  eerdn  aino  pertrechos 
Con  que  tiren  contra  tnff 
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den  Zusätzen  der  letzten  Ausgabe  vor;  meist  aber  Knnstroman- 
zen  und  nur  die  Anfllnge  oder  Bmcbstticke  der  den  Glossen^ 
Nachabmungen  oder  Ergänzungen  der  Kanstdicbter  zu  Grunde 
liegenden  älteren  Volksromanzen  ^  Das  Verhältniss  der  ver- 
scLicdenen  Ausgaben  des  Cancionero  general  von  1511 — 1573  in 
Beziehung  auf  die  darin  gegebenen  Romanzen  bat  am  besten 
nachgewiesen  Du  ran  (/.  c.  IL  679 — 680  s,  v.  Castillo). 

Seit  der  Mitte  des  secbszehnten  Jahrhunderts  aber  war  das 
Interesse  an  den  Romanzen  schon  so  gestiegen,  dass  eigene 
Sammlungen  derselben  erschienen,  die  freilieb  anfangs  noch  den 
Titel:  Cancionero  usurpierten  und  sich  mit  einer  Contradictio  in 
adjecto:  Cancionero  de  Romances  nannten  —  vielleicht  um  unter 
der  Ägide  dieses  gangbar  und  sogar  courfHbig  gewordenen  Titels 
auch  bei  dem  galanten,  höfischen  Publicum  um  so  eher  die  den 


*  In  der  von  mir  beschriebenen  (s.  Ticknor,  II.  S.  535 — 539):  Segnnda 
parte  del  Cancionero  generale  dem  von  Est^ran  de  N^era  zu  Zaragoza 
▼eranstalteten  Auszüge  in  kleinem  Formate,  wovon  die  k.  k.  Hofbibliothek 
das  einzige  Exemplar  besitzt,  stehen  die  Romanzen  yon  Fei,  XXV,  bis 
LXXXV.^  es  sind  ebenfalls  nur  Ueberarbeitungen  der  Kunstdichter,  und  zwar 
folgende:  B<ym4mce  de  Pamaso  gloaado  por  Juan  Gonzalez  de  Rodü;  Romance 
de  Francisco  Garcia  de  Qa/ra.  Oompttesto  por  Francisco  de  Vargas.  Beginnt : 
Aüo  de  mü  y  quinientos  —  y  cinquenta  y  dos  corria  (Relation  einer  Seeschlacht 
zwischen  Christen  und  einem  algierischen  Kaperschiff) ;  —  Disparatee  de  Gra- 
Htl  (sie)  de  Saravia:  los  quales  van  glosando  el  romance  del  rey  moro  (Pased- 
^t  el  rey  moro)  ;  —  Otros  del  mismo  autor  glosando  muchas  mattcras  de  roman- 
cti  (die  zwei  letzten  Verse  jeder  Copla  sind  Anfönge  verschiedener  Romanzen ; 
bei  Duran  im  Verzeichnisse  der  fliegenden  Blfttter,  /.  p.  LXXIIL  s,  v.  Dis- 
parates  angeführt);  —  dann  Foi.  CXXIII.  v.:  Olosa  sohre  d  romance  que 
^ize:  Con  ravia  eata  el  Hey  David;  —  Fol.  C XXX III,  r.  Ghsa  del  mismo  autor 
(Alonso  de  Armenta,  wie  aus  dem  von  Duran,  /.  LXXVI.  s.  v,  Pr  egunta 
verzeichneten  fliegenden  Blatte,  das  dieselbe  Glosa  enthält ,  ersichtlich)  hecka 
por  mandado  de  una  donzella  a  cierta  parte  de  un  romance  viejo  que  dixe : 

Veo  vos  crescida  kija 
Y  en  edad  para  casar 
La  mayor  pena  que  siento 
Es  no  tener  que  vos  dar 
Calledes  padre  calledes 
No  querades  detdr  tal 
Que  quien  huena  hija  tiene 
Hecho  tiene  el  axuar, 

(iBt  ein  Bruchstück  aus  der  Romanze  von  Juan  de  Ribera,  die  anfangt: 
^.PateAhau  el  huen  eonde''\  abgedruckt  bei  Duran,  I.  174.  No.  317.). 
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Pi'oducten  der  Kunstpoesie  nicht  ebenbürtigen  Romanzen  einzu- 
führen und  annehmbar  zu  machen  — ;  bis  sie  endlich  aach  unge- 
scheut  unter  ihrem  eigenen  schmucklosen  Namen  als  Romancerot 
auftreten  konnten. 

Ich  will  nun  alle  mir  bekannt  gewordenen  Komanzensamm- 
^  lungen  —  seien  sie  allgemeine  oder  auf  einen  besondereo 
Kreis  sich  beziehende  —  in  chronologischer  Ordnung  ver- 
zeichnen, die  zugleich  die  pragmatische  ist,  da  sich  daraus  sowohl 
ihre  Entstehungsai't  und  ihr  gegenseitiges  Verhältniss  als  auch 
die  Richtung  und  Aenderuug  des  Geschmackes  ihres  Publicams 
von  selbst  ergeben  wird.  Durch  die  in  diesem  wie  in  jcdom 
Zweige  der  spanischen  Literatur  ungemein  reichen  Schätze  der 
k.  k.  Hofbibliothek  in  den  Stand  gesetzt,  konnte  ich  den  gröhä 
ten  Theil  aus  Autopsie  beschreiben  und  habe  diesen  Stucken 
ein  Sternchen  (*)  vorgesetzt.  Der  von  Duran  der  neuen  Aus- 
gabe seines  Romancero  bei  gegebene  treffliche:  Catdlogo  de  lof 
documentos  etc,  (T.  ILpp.  678 — 695)  ist  natürlich  zur  Ergauzuu^ 
und  Berichtigung  dieses  Verzeichnisses  benützt  wordin,  so  dass 
es  nun  wohl  das  relativ  vollständigste  sein  dürfte^. 

1)  Cancionero  de  Romances  en  que  estan  recopilados  lo 
mayor  parte  delos  romances  caHellanos  quefasta  agora  sean  \se  han\ 
compuesto.  Darunter  in  einer  cirkel förmigen  EinfasKung  (las 
Emblem  des  Druckers,  darstellend  einen  FHlken  der  über  dem 
Meere  mit  einem  Reiher  oder  Kraniche  um  einen  Fisch  kämpf); 
in  der  Ferne  eine  Stadt  oder  Burg.  Dann:  En  Enveres,  En  casa 
de  Martiji  Nucio,  Die  Rückseite  des  Titelblattes  ist  leer.  Auf 
dem  zweiten  unbezeichneten  Blatte  beginnt  die  Vorrede: 

El  impressor. 

He  querido  tomnr  el  trabajo  de  Juntar  eti  este  cancionero  todfk^ 
los  rojnances  que  an  venido  a  mi  noticia:  pareciendome  que  quäl- 
quiera  persona  para  su  recreacion  y  passaiiempo  holgaria  de  lo  tener 


^  Es  versteht  sich  wohl  von  selbst,  dass  hier  nur  von  Romanaenssnun- 
luiigen  die  Rede  sein  kann,  die  entweder  eigentliche  Volksromanzcn  oder 
Bearbeitungen  und  Nachahmungen  im  Volkston  enthalten  —  wie  sie  denn  auch 
vermischt  in  den  meisten  Sammlungen  vorkommen;  —  dass  daher  die  nur 
mehr  der  Form  wegen  den  Namen  der  Romanzen  tragenden  Producte  der  spä- 
teren Kunstdiehtcrf  auch  wenn  besondere  Sammlungen  unter  diesem  NAUicn 
davon  existieren,  hier  unberticksichtiget  gelassen  werden  müssen. 
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porque  la  diuersidad  de  hisforias  que  ay  en  el  dichas  en  metroa  y  con 
mucha  breuedad  sera  a  todos  agradable,  Puede  ser  que  falten  aqui 
algunos  (aunqtie  muy  pocos)  de  loa  romances  vitjos,  los  quales  yo 
liopuse^  0  porque  no  an  venido  a  mi  noticia^  o  porque  no  los  halle 
tan  cumplidos  y  perfectos  como  quiaiera ,  y  no  niego  que  en  los  que 
aqui  van  impressos  aura  algunafalia,  pero  esta  se  deue  imputar  alos 
exemplares  de  adonde  los  saque  que  estauan  muy  corruptos:  y  ala 
fiaqueza  dela  memoria  de  algunos  que  me  los  dictaron  que  no  se  po- 
dian  acordar  dellos  perfectamente,  Yo  hize  toda  diligeticia  porque 
vuiesse  las  menosf alias  que  fuesse  possible,  y  no  me  ha  sido  [Jiück- 
seite]  poco  trabajo  juntarlos  y  enmendar  y  nhadir  algunos  que  estauan 
imptrfectos.  Tambien  quise  que  tuuiessen  alguna  orden  y  puse  pri- 
^f^ero  los  que  hablan  de  las  cosas  defraucia  y  delos  doze  pares^  des- 
pues  los  que  cuentan  htstorias  eastellanas  y  despues  los  de  troya ,  y 
vltimamente  los  que  iratan  cosas  de  amores,  pero  esto  no  se  pudo 
hazer  tanto  a  punto  ( por  ser  la  prtmera  vez)  que  alfin  no  quedasse 
alguna  mezcla  de  vnus  con  otros»  Querria  que  todos  se  contentassen 
y  Utuassen  en  cuenta  mi  buena  voluntad  y  deligencia.  El  que  assi 
no  lo  hiziere  aya  paciencia  y  perdoneme  que  yo  no  pude  mos. 

Vale» 

Xan  folgt  die  Tab/a  auf  drei  nicht  numerierten  Blättern  ^ 
dann  der  Text  auf  275  foliierten  Blättern  in  12.  Auf  Blatt  272 
endet  eigentlich  der  Text,  und  es  folgt  die  Bemerkung:  ^^Porque 
^  este  pliego  quedauan  algunos  pagmas  blancas  y  no  hallamos  Po- 
nances  para  ellas  pusimos  lo  que  se  sigue,^^  d.  i.  ,,Otro  romance  a 
manera  de  porque,^^  beginnend:  ,,Por  estas  cosas  siguientes.** 

Das  ist  die  erste  Ausgabe,  ohne  Jahr  (gewöhnlich  bezeich- 
net Canc.  de  rom,  sin  afio),  aber  gewiss  vor  dem  J.  1550,  der  bis 
jetzt  bekannten  ältesten  Romanzensammlung^  wovon  nur  zwei 


*  Die  darin  aufgeführte  Romanze:  Aunque  me  falta  oaaäia^  ist  im 
Texte  nicht  zu  finden ,  wie  denn  auch  in  der  Tabla  das  Blatt  nicht  angegeben 
ist  auf  dem  sie  stehen  sollte.  Ebenso  wenig  haben  diese  Romanze  die  späteren 
^QAgahen  des  Caneionero  und  die  gleich  zu  erwähnende  Silva ,  die  sie  auch 
nicht  mehr  in  ihren  Tobias  aufführen. 

'Daran  (l.  c.  p.  679)  bemerkt  zwar  dazu,  einer  seiner  Freunde  habe 
eine  Ausgabe  dieses  Caneionero  von  Zaragoza,  ohne  Datum  gesehen  und 
gebraucht,  die  er  für  Älter  als  diese  von  Antwerpen  halte;  aber  offenbar  be- 
"*bt  dies  auf  einer  Verwechselung  mit  der  ersten  Ausgabe  der  Silva ,  wovon 
'«•n  sogleich  sprechen  werde. 
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Exemplare  bisher  aufgetuuden  worden  sind,  das  eine  in  der  Ar 
senalbibliothek  zu  Paris,  das  andere  in  der  herzogi.  Braunschwei- 
gischen  Bibliothek  zu  Wolfenbüttel  (ich  verdanke  die  vorsteliemle 
Beschreibung  nach  dem  letzteren  der  Güte  des  Herrn  Prot'. 
Konrad  Hofmann). 

Von  diesem  Canc,  de  ronu  erschien  an  demselben  Orte  bti 
demselben  Drucker  im  J.  1550  eine  neue,  wahrscheinlich  Jit* 
zweite  Ausgabe.  Sie  unterscheidet  sich  schon  durch  den  Zusatz 
auf  dem  Titel:  ^^Nueuamente  corregido  emendado  y  anadido  en 
mucha$  partes»^''  In  der  Vorrede  des  y^Impressor^^  fehlt  die  Stelle: 
„por  ser  la  primtra  vez^\  sonst  ist  sie  ganz  identisch  mit  der  der 
Ausgabe  o.  J.;  der  Text  füllt  300  Blätter  in  12.  und  das  Füll 
stück :  a  manera  de  porque  ist  weggeblieben ,  so  wie  die  dasselbt* 
befürwortende  Stelle,  weil  eben  das  darin  angegebene  Motiv, 
Mangel  an  Romauzen  die  Blätter  auszufüllen,  nicht  mehr  statt|:e 
funden  hatte,  da  die  neu  dazu  bekommenen  nun  25  Blätter  mehr 
füllten.  Ausserdem  unterscheidet  sich  diese  neue  Ausgabe  von 
der  ersten  noch  dadurch,  dass  sie  schon  durchgängig  grosse  An- 
fangsbuchstaben für  die  Eigennamen  und  meistens  auch  eine, 
wenn  auch  spärliche  Interpunction  hat. 

Das  Verhältniss  zwischen  diesen  beiden  Ausgaben  in  Bezie 
hung  auf  die  Zusätze  und  Weglassungen  im  Einzelnen  findet 
sich  genau  augegeben  in  dem  Anhange  zu  meiner  Abhandlung 
über  die  Prager-Sammlung  (S.  151 — 152). 

Fast  blosse  Wiederabdrücke  dieser  Ausgabe  von  1550  sind 
die  späteren:  *  Antwerpen,  en  casa  de  PhiUppo  Nudoj  1554  (im 
Besitz  der  k.  k.  Hofbibl.;  —  in  Nodier's  Katalog  wird  eine  von 
1555,  en  caaa  de  Martin  Nucio,  von  derselben  Blätterzahl  uml 
Grösse  angegeben:  also  wahrscheinlich  nur  ein  verändertes  1  i- 
telblatt?);  ebenda,  en  casa  de  PhiUppo  Nucio,  1568,  1573  und 
157G;  —  dann  Lissabon,  por  Manuel  de  Lyra,  1581,  und  Barce- 
lona, 1587  und  1626,  sämmtlich  in- 12. 

Schon  aus  dem  Vorwort  des  Martin  Nucio  zu  der  erste" 
Ausgabe  geht  hervor,  dass  er  zuerst  eine  eigentliche  Holnaiixeu- 
Sammlung  veranstaltet  habe  (por  ser  la  primera  vez)^  wozu  ii^^^ 
als  Buchhändler,  gewiss  das  Bcdürfniss  des  Publicums  veranlasst 
hatte«  Er  hat  aber  seine  Aufmerksamkeit  nur,  oder  doch  vo^ 
zugsweise  auf  alte  Romanzen  (romances  viejos)  gerichtet,  weW»«* 
„Geschichten*^  {hisiorias)  in  aller  Kürze  (con  mucha  brevfdad)  i'f 
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zählten,  was  ,,allen  angenehm  sein  werde  (serd  d  todos  agradahle), 
und  sie  theils  aus  Einzeldrucken,  fliegenden  Blättern  (exem- 
plares)^^   theils  aber  auch  aus  mündlicher  Überlieferung  {de 
afgunos  que  me  los  dictarort)  mit  vieler  Mühe  gesammelt  und  — 
weil  beide  Quellen  sie  ihm  so  incorrect  und  unvollständig  liefer- 
ten —  „verbessert  und  ergänzt  (enmendar  y  afiadir).     Dies  cha- 
rakterisiert diese  Sammlung  und  den  Geschmack  des  Publicums, 
ftir  welches  sie  veranstaltet  wurde,  schon  hinlänglich.     Sie  ent- 
hält in  der  That  die  ältesten  auf  uns  gekommenen  Romanzen, 
grossentheils  noch  ganz  im  Volkston,  oder  doch  in  den  volks- 
mässigen  Bearbeitungen  der  Juglares,  und  nur  in  der  hin  und 
wieder  schon  modernisierten  Sprache  ist  des  Herausgebers  „ver- 
bessernde und  ergänzende*^  Hand  zu  erkennen.     Er  hat,  wie  er 
sagt,  auch  schon  gesucht,  sie  in  eine  Art  von  Ordnung  {alguna 
Orden)  zu  bringen,  und  daher  die  Romanzen  aus  dem  Sagenkreise 
von  Karl  dem  Gr.  und  dessen  Pairs  vorangestellt,  auf  sie  die 
ans  der  traditionellen  Geschichte  Spaniens  folgen  lassen;  dann 
jene  die  antike  Stoffe  nach  mittelalterlicher  Überlieferung  behan- 
deln, und  endlich  die  Liebes-Romanzen;  doch  konnte  diese  Ord- 
nung, wie  er  selbst  bemerkt,  nicht  so  genau  eingehalten  werden 
(tanto a punto) ' —  weil  er  eben  der  erste  eine  solche  Samm- 
lung unternommen  —  dass  nicht  am  Ende  ein  Gemische 
(alguna  mezcla)  von  verschiedenartigen  ihm  noch  übrig  geblieben 
wäre,  wie  denn  in  der  That  diese  Nachlese,  besonders  in  der 
zweiten  und  den  späteren  Ausgaben,  aus  Romanzen  der  verschie- 
densten Gattungen  besteht,  indem  sich  unter  glossierten  und  pa- 
rodierten (contrahechos)  Romanzen  von  genannten  Kunstdichtem, 
grossentheils  aus  dem  Cancionero  generali  ^  auch  noch  mehrere 
Ritter-  und  historische  Romanzen,  ja  schon  einige  welche  die 
gleichzeitige  Geschichte  (des  16.  Jahrb.)  zum  Gegenstande  haben, 
vorfinden,  und  die  Sammlung  mit  ein  paar  biblischen  (vom  Kö- 
nig David)  schliesst.     Es  ist  aber  jedesfalls  ein  Kriterinm  für 
die  Ächtheit,   Volksmässigkeit  und   das  Alter  einer  Romanze, 
wenn  sie  schon  in  dieser  Sammlung  vorkommt. 


'  S.  die  in  der  Pritnavera  y  Flor  de  rom.,  T.  I.  p.  LVIL  dayon  ge- 
gebenen schlagenden  Beispiele. 

'  Bo  sind  z.  B.  schon  drei  Romanzen  von  Bartolom^  de  Torres  Na- 
barro  und  sogar  eine  portugiesische  von  Bernardim  Ribeiro  aufge- 
nommen. 
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2)  Silva  de  varios  romanees  en  que  estan  recopHadiys  la 
mayor  parte  de  los  romanees  castellanos  que  hasta  agora  »e  han 
compuesto:  hay  alfin  algunas  canciones  y  coplas  graciosas  y  senti- 
das.  Zaragoza^  Estevan  G.  de  Nagera,  1550.  2  Bde.  in -24. 
gotbisch  mit  Holzschnitten.  Ich  habe  davon  in  meiner  Abhand- 
lung über  die  Prager  Sammlung  eine  ausführliche  Beschreibung 
gegeben  (Anhang,  S.  135 — 148;  —  nach  dem  einem  der  beiden 
davon  bekannten  Exemplare,  dem  des  Brittischen  Museums,  das 
andere  befindet  sich  in  der  k.  Hof-  und  Staatsbibliothek  zu 
München). 

Da  diese  erste  Ausgabe  der  Silva  und  die  beiden  ersten  des 
Canc,  de  rom.  fast  gleichzeitig  erschienen  sind,  die  Vorreden  oft 
wörtlich  sich  wiederholen  und  der  Inhalt  theilweise  so  zusammen- 
stimmt, dass  man  gezwungen  ist,  anzunehmen,  die  eine  Samm- 
lung sei,  wenigstens  zum  grössten  Theile,  ein  Nachdruck  der 
anderen y  so  waren  noch  bis  auf  die  neueste  Zeit  die  Meinungen 
über  die  respective  Priorität  und  Originalität  derseiben 
getheilt,  und  ich  selbst  muss  bekennen,  dass  ich  mich  zu  wieder- 
holter Änderung  meiner  Ansichten  bestimmt  sah.  Seitdem  aber 
Herr  Prof.  Konrad  Hofmann  auf  meine  Bitte,  aus  Autopsie  eine 
kritische,  bis  ins  Einzelnste  gehende  Vergleichung  beider  Samm- 
lungen  vorgenommen  hat,  kann  wohl  kein  Zweifel  mehr  darüber 
stattfinden,  und  mit  Beziehung  auf  die  in  der  Einleitung  zur  Prima- 
•  vera  y  Flor  de  rom,  (p.  LX — LXVII)  gegebenen  Beweise*,  mit 
zahlreichen  Beispielen  in  der  Text-Kritik  der  einzelnen  dort  nacb 
beiden  Sammlungen  gegebenen  Romanzen  belegt,  kann  ich  mich 
begnügen  die  dort  aufgestellten  liesultate  unserer  Forscbon^ 
über  das  Verhältniss  der  Ausgabe  des  Canc.  de  rom.  zur  ersten 
Ausgabe  der  Silva  hier  zu  wiederholen  (/.  c.  p.  LIX — LX)'- 

1.  Die  Ausgabe  ohne  Jahr  oder  erste  des  Canc,  de  rom- 
kann  kein  theil weiser  Nachdruck  der  Silva  sein;  sie  musste 
daher  der  Ausgabe  von  1550  und  der  der  Silva  von  demselben 
Jahre  vorhergehen,  also  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  einige 
Zeit  vor  dem  Jahre  1550  gedruckt  worden  sein,  und  ist  nicht 


'  Diese  Beweise  sind  so  schlagend ,  dass  der  gelehrte  ond  scharfsiooiiTc 
OayangoSf  der  früher  auch  Ticknor's  Meinung  yon  der  Priorit&t  und  Ori?i- 
nalitftt  der  Silva  zugestimmt  hatte,  nun  (im  4.  Bde.  der  Span.  Uebers.  p«  ^*'^' 
sich  entschieden  für  die  unsere  ausspricht. 
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nur  die  bis  jetzt  bekannte  älteste  Ausgabe  des  Canc.  de  rom, 
und  die  Grundlage  aller  späteren,  sondern  auch  zum  Theile 
das  von  der  Silva  nachgedruckte  Original. 

2.  Die  Ausgabe  von  1550  des  ersten  Tbeils  der  Silva  und 
die  Auflage  von  1550  des  Canc.  de  rom.,  obgleich  beide  t hell- 
weise Nachdrücke  der  Ausgabe  ohne  Jahr  des  Canc,  de  rom., 
sind  unabhängig  von  einander  erschienen^  mit  Änderungen 
in  der  Anordnung  der  Komanzen,  mit  Weglassungen  und  Zu- 
sätzen, die  jeder  von  ihnen  oigenthümlich  und  so  bedeu- 
tend sindy  dass  sie  ihre  gegenseitige  Selbstständigkeit 
Charakter  i  si  eren. 

3.  Die  später  datierten  Auflagen  des  Canc.  de  rom,  sind 
nichts  als  Wiederabdrücke  der  von  1550,  mit  unbedeutenden  Än- 
dcnmgen  (meist  nur  in  der  Orthographie  oder  durch  Ersetzung 
der  Archaismen  durch  gangbare  Wörter)  und  Besserungen  (nicht 
viel  melir  als  der  Druckfehler),  und  auch  diese  haben  die  we- 
sentlichen Emendationen  der  Silva  (sei  es  durch  bessere 
Original-Texte,  sei  es  durch  treffende  Conjecturen)  der  offenbar 
verderbten  oder  verstümmelten  Stellen  unbenutzt  gelassen. 

Von  dem  ersten  Theile  der  Silva  erschienen  zwei  Wieder- 
abdrücke,  die  sich  beide:  segunda  impresion  nennen  und  beide 
zu  Barcelona  herausgekommen  sind.     Der  eine  —  früher  gänz- 
lich unbekannt  und  von  dem  erst  vor  kurzem  das  wohl  einzige 
Exemplar  in  Deutschland  aufgefunden,  aber  leider  an  das  brit- 
tische  Museum  verkauft  worden   ist'  —  trägt  das  Datum  von 
1550,  und   am  Ende:  „Fmc  impressa  La  presente  obra  En  la  muy 
leal  ciudad  de  Barcelona^  por  Pedro  Borin;  der  andere  —  von 
dem  sich  ein  Exemplar  auf  der  herzogl.  Bibliothek  zu  Wolfen- 
buttel  befindet  —  ist  vom  J.  1557,  und  der  Drucker  nennt  sich: 
Jaume  oder  Jayme  Cortey.     Beide  aber  stimmen  bis  auf  die 
Druckfehler  und  die  Irrungen  in  der  Foliation  so  genau  zusam- 
men, dass  die  ausführliche  Beschreibung,  die  ich  von  dem  Drucke 
von  1557  gegeben  habe  (in  den  Sitzungsberichten  der  phil.- 
Hist.  Classe  der  k.  Akad.  d.  Wiss.  Bd.  X.  S.  484  ff.,  auch  beson- 
ders abgedruckt  u.  d.  T. :  „Zur  Bibliographie  der  Romanceros,^'' 
Wien,  1853.  8.)  auch  ganz  von  dem  von  mir  genau  verglichenen 


^  Auf  dem  Vorstichblatte  dieses  ExempUrs  ist  der  erste  Besitzer  einge- 
sclirieben:  „,/.  p.  Frunnsperg  hauß' xtt  parcelona  den  24  Scptembria  1551." 
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von  1550  za  gelten  hat.  Das  ans  der  Vergleicbung  dieser  Wie- 
derabdrucke oder  zweiten  Auflage  der  Silva  gewonnene  Resul- 
tat ist,  dass  sie  in  der  That  nur  deren  ersten  Theil  mit  geringen 
Veränderungen  im  Texte,  aber  einer  etwas  abweichenden  An- 
ordnung und  mit  einigen  Weglassungen  und  ihnen  eigenthüm- 
liehen  Zusätzen  (agora  nuevamente  afiadido y  emendado  aqui 
en  Barcelona  algunos  romances  etc.,  wie  es  in  dem  nenen  Prologo 
der  Barcelonaer  Abdrücke  heisst)  wiedergegeben  haben. 

Sie  unterscheiden  sich  aber  dadurch  wesentlich  von  allen 
späteren  Ausgaben  der  Silva,  welche,  wie  sie  es  schon  auf  dem 
Titel  ankünden  {escogidos  los  mejores  romances  de  los  tres  lä>ros 
de  la  Silva y  von  dem  hier  und  auch  in  der  ersten  Ausgabe  der 
Silva  selbst  erwähnten  dritten  Theile  ist  bis  jetzt  noch  kein 
Exemplar  aufgefunden  worden),  nur  eine  Auswahl  aus  den 
ihnen  vorhergehenden  Ausgaben  zu  bringen  beabsichtigen,  and 
in  der  That  nur  eine  solche  aus  den  beiden  bis  jetzt  bekannt 
gewordenen  Theilen  der  ersten  Ausgabe  der  Silva  und  nebstdem 
aus  anderen  späteren  Sammlungen  mit  späteren  Znsätzen  v^er- 
mischt  enthalten  (vgl.  über  die  Prager  Sammlung,  S.  153). 

So  heisst  es  schon  auf  dem  Titel  der  zunächst  folgenden 
unter  den  davon  bekannt  gewordenen  späteren  Ausgaben,  näm- 
lich der  von  Barcelona,  en  casa  de  Joan  Corten.  1578.  in  12.  obl.: 
Silva  de  var,  rom,  recopilados,  y  con  diligencia  escogidos  de  los  me- 
jores romances  de  los  tres  libros  de  la  Silva,  —  y  agora  nueuamente 
afladidos  cinco  romances  de  la  armada  de  la  Liga,  y  quatro  de  h 

sentencia  de  don  Alvaro  de  Luna y  otros  muckos.   Dann  noch. 

mit  ähnlichen,  auch  schon  auf  dem  Titel  angegebenen  Znsätzen: 
*  Barcelona,  en  casa  de  Jayme  Sendrat.  1582.  in  12.  (auf  dem 
Titel:  Vendense  en  Barcelona  en  casa  de  Oeronym  Oenoues-  172 
Blätter,  im  Besitze  der  k.  k.  Hofbibliothek.  —  Diese  Ausgabe 
giebt  die  aus  der  ersten  ausgewählten  Romanzen  genau  wieder 
mit  den  Emendationen  derselben).  —  Femer  die  im  17.  Jahrb. 
erschienenen  Ausgaben  i:  Barcelona,  1602';  —  1611  (Sebastian 


'  Ob  die  bei  Brunet  angcfithrte  Sammlang:  Silva  de  var,  rom.  reeopir 
lados  per  Juan  de  Mendano.  Granada^  Hugo  de  Mena.  1588.  2  pari,  en  1  y<!>^ 
12.  hieher  zu  rechnen  sei,  muss  ich  dahin  gestellt  sein  lassen,  da  mir  nv 
diese  Notiz  davon  bekannt  geworden  ist.  Auch  Daran  (s.  v.  Mendsno) 
kennt  sie  nur  dem  Titel  nach. 

*  Diese  Ausgabe  besitzt  Ticknor;  sie  nennt  auf  dem  Titel  unter  ihren 
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Cormellas);  —  1612  (Gabriel  Groells);  —  1617  (8eb.  Cormellaß. 
In  dieser  and  in  der  von  1611  ist  der  Herausgeber  Juan  Tiarte 
genannt,  von  dem  anch  einige  Bomanzen  eigener  Composition 
beigegeben  sind);  —  1636  (Sebastian  j  Jaume  Matevad);  — 
1645  (genauer  Abdruck  der  vorhergehenden);  —  *16ö4  (por  Anto- 
nio Lacalleria)!;  —  1696  (j9or  Josd  Oasarachs).  —  Zaragoza,  1604; 
—  *1617  (Juan  deLarumbe.  Mit  der  lAcencia  von  1604.  166  BIL 
und  2  Bll.  Tabla.  in  12.  obL);  —  1673  (Herederos  de  Pedro  La- 
naja.  241  Bll.).  —  Huesca,  1623.  —  Jaen,  1636;  —  1696. 

*3)  Romances  nueuamente  sacados  de  historias  antigucia 
de  la  cronica  de  Espafia,  compuestos por  Lorenzo  de  Sepulveda. 
Afiadiüse  el  Romance  de  la  conquista  de  la  ciudad  de  Afrtca  en  Ber- 
uenUf  en  el  afio  M.  D,  L.  y  oiros  diuersosy  comopor  la  Tabla parece. 
En  Anuers,  en  casa  de  Juan  Steelsio^  1551,  in  12.  —  Davon  ist, 
mit  genauer  Wiederholung  des  Titels  ein  blosser  Wiederabdruck 
die  Ausg.  von:  Änvers^  en  casa  de  Pedro  Bellero^  1580,  in  12. 

Eine  theils  durch  Weglassungeu,  theils  durch  bedeutende 
Zusätze  und  andere  Anordnung  davon  verschiedene  Ausgabe 
erschien  unter  folgendem  Titel:  Romances  nuevamente  sacados 
de  historias  antiguas  de  la  Cronica  de  Espafla  por  Lorenqo  de  Se- 
pulueda  vezino  de  Seuilla.  Van  afladidos  muchos  nunca  vistos, 
compuestos  por  un  cauallero  Cesario^  evyo  rmmbre  se  guarda  para 
mayores  cosas,  En  Anvers.  En  casa  de  Philippo  Nucioy  1566, 
in  12.  —  Die  k.  k.  Hofbibliothek  besitzt  alle  drei  Ausgaben. 

Der  „Pröhgo  del  autor  d  un  su  amigo^''  in  welchem  Sepdl- 
veda  sich  über  die  Quellen,  Motive  und  den  Zweck  seines  Unter- 
nehmens ausspricht,  enthält  folgende  für  die  Geschichte  der  Ro- 
manzensammlungen  merkwürdige  Stelle:  ^-^Y s%  las  hystorias  gen- 
tiles  y  prophanas  dan  tan  grande  contentamiento  a  los  lectores,  con 
9er  muchas  de  ellas  fictiones  y  mentiras  afeytadas^  quanto  mas  sabor 


Ansitzen:  „«/  de  la  muerte  del  Rey  {Felipe  II.)f  y  el  despidimierUo  y  enbareacion 
^  la  In/anta  DdHa  Isabel  de  la  Paz  Archi-Duqueaa  de  Atutria,"  —  166  Bll. 
überdies  zwei  Canciones  und  die  Tabla;  enthält  öS  Romanzen;  in-18.  obl. 

'  Auf  dem  Titel  ausser  den  ZuBfttzen  der  in  der  vorhergehenden  Anmerk. 
angezeigten  Ansgabe :  .  .  .  ,  ,fy  loa  quatro  de  D,  Älvaro  de  Luna.  Y  tree  Boman- 
^^^  de  la  en/ermedadf  y  muerU  del  Rey  D.  Felipe  IIV^  167  bezeichnete  Bll. 
vnd  noch  Ein  Blatt  Tabla.  Am  Ende  zwei  Canciones.  Enthftlt  78  Romanzen. 
in-12.  obl.  —  Im  Besitz  der  k.  k.  Kofbibliothek. 

^olf,  Studien.  '  21 
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dard  la  ohra  preaente^  que  no  solamente  es  verdad^ra  y  sacada  df 
hystoria  la  mos  verdadera  que  yo  pude  haliar^  mos  va  puesto  en  estilo 
lo  que  vuestra  merced  lee.  Digo  en  metro  Castellano  y  en  tono  de 
Romances  vi^os  que  es  lo  que  agora  se  usa.  Fueron  saeados  a  la 
letra  de  la  cronica  que  mandö  recopilar  el  sermissimo  seikor  ny  dem 
AlonsOj  que  por  sus  buenas  letras  y  reales  desseos  y  grande  erudiäon 
en  todo  genero  de  seientia  fue  llamado  el  Sahio  ....  SaqvS  las  me- 
Jares  maUrias  que  pude ,  y  mas  sabro^fos^  para  ponerlas  en  el  estih 
presente.  Servird  para  dos  provechos.  El  uno  para  leerlas  m  f*ie 
trasladoy  afalta  del  original  de  donde  fueron  sacados^  que  por  ser 
grande  volumen,  los  que  poco  tienen  carecerdn  del,  por  no  tenn 
para  comprarlo,  Y  lo  otro  para  api^ovecharse  los  que  cantarlos  qui 
sieren,  en  lugar  de  otros  muchos  que  yo  he  visto  impressos  harto  men- 
tirosoSf  y  de  muy  pocofruto.  Fue  mi  princfpitl  intencion  sacar  a  lu: 
tan  varios  acontecimientos  y  por  aver  acontecido  en  nuestra  Espann, 
y  por  ser  de  cronica  tan  aprovada  como  es  la  del  dicho  sefior  rry 
etc.^*  Diesem  ^,Prölogo^^  des  Verf.  fügt  in  der  neuen  veränderten 
und  vermehrten  Ausgabe  von  1656,  der  Drucker  ^.Martin  Nucio 
al  benigno  lector^*^  folgende  für  die  Geschichte  der  Homaneerof 
nicht  minder  interessante  Angaben  über  seine  Vei^fabningsweise 
bei:  yßomo  yo  avia  tomado  los  afios  passados  el  trabajo  dejuntar 
todos  los  Ronmnces  viejos  (que  avia  podido  hallar)  en  un  libro  pf- 
quefio  y  de  poco  precio  (d.  i.  in  dem  oben  angeführten  y^Cancionero 
de  romanceji^';  vgl.  Martin  Nucio's  Vorwort  dazu  mit  diesem),  con 
protestacion  hecho  en  el  prologo  dil,  que  yo  avia  hecho  en  el  tw  A' 
que  devia  sino  lo  que  podia ,  veo  que  he  abierto  Camino  a  que  otrns 
hagan  lo  mesmo,  porque  aunque  es  cosa  que  facilmente  se  pudo  co- 
menqar,  no  serd  possible  poderse  acahar,  ni  aun  demediar,  por  srr 
las  materias  di/erentes,  y  en  que  cada  dia  sepuede  aiiadir^  y  cm- 
poner  otros  de  nuevo.  AgoixL  ha  venido  a  mis  manos  un  libro  nueva- 
mente  impresso  en  Setnlla ' ,  el  quäl  me  pareciö  imprimir  por  seguir 


*  Daraus  und  ans  Sep61veda*8  Vorwort  wird  klar,  dasa  es  eine  ron  diesem 
selbst  veranstaltete  Sevillaner-Ansgabe  geben  mfisse,  die  älter  als  alle  dicsr 
hier  angelUhrten  Antwerpner  Nachdrücke  ist',  obgleich  sich  nirgends  eine  An* 
gäbe  davon  findet.  Martin  Nncio  hat  aber,  wie  es  scheint,  als  besonderer 
Freund  der  Romanzen  und  noch  mehr  als  speculativer  Buchhändler,  der  sich 
den  Zeitgeschmack  zn  Nutze  zu  machon  vorstand ,  bald  auch  dieser  SammlnoK 
sich  bemächtiget.  Dass  er  aber  nur  jene  unbekannte  Sevillaner  OriginslAO** 
gäbe  bei  seinem  Nachdruck  bcnfitzt  habe,  geht  auch  daraus  hervor,  dass  dsrin 
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el  irUento  con  que  esto  comenci  y  trabajd  gue  en  Sl  sepusiessen  algu" 
nos  romonces  no  eomo  estavan  sino  como  deven^  porque  aviendo  en 
el  mtichos  gue  iratan  deuna  mesma  persona  no  me  pareciöjusto  que 
estuviessen  derramados  por  el  Ubro  como  estavan,  mos  que  sejun* 
lassen  todos  en  unoy  porque  de  esta  manera  la  hystoria  dellos  serd 
mos  clara  y  al  lelor  serd  mos  aplasible^  y  tambien  hize  afUidir  otros 
muchos  (xssi  de  cosas  de  la  sagrada  escriiura  como  de  historias  de 
Espafia^t  los  quales  van  sefialados  en  la  tabla  con  esta  sefial  *  el 
nombre  del  autor  de  los  afiadidos  se  calla  porque  se  guarda  para 
cosas  mayores  que  coi\formen  con  su  persona  y  habäo,  elc/* 

Wir  sehen  also,  dass  uns  diese  Sammlung  eine  ganz  an- 
dere, von  jenen  der  beiden  vorhergehenden  Sammlungen  durch- 
aus verschiedene  Art  von  Romanzen  bringt,  deren  Erfinder 
Lorenzo  de  Sepdlveda  (nicht  zu  verwechseln  mit  dem  gleichzeiti- 
gen berühmten  Uistoriographen  Karins  V.  Juan  Ginesio  de  Se- 
pülveda)  zu  sein  scheint.  Denn  er  hat  ja  diese  Bomanzen  aus- 
drücklich in  der  Absicht  vcrfasst,  um  jene  „alten  lügenhaften** 
ans  der  Gunst  des  Publicums  zu  verdrängen,  und  sie  nur  „im 
Tone  der  alten  Romauzen'*  gedichtet,  weil  „dies  der  nun  einmal 
gebräuchliche  sei.**  Seine  Quelle  ist  nicht  die  Volkssage,  nicht 
die  mündliche  Tradition,  sondern  „die  durchaus  wahrhafte  Ge- 
schichte*', wie  er  sie  in  jener  „probehältigen  Chronik**  fand,  die 
auf  Befehl  Alfons  des  Weisen  niedergeschrieben  wurde,  aus 
welcher  er  „die  anziehendsten  Stoffe  gewählt  und  in  dem  nun 
üblichen  Romanzenstil  bearbeitet  habe,  damit  auch  die  Unbemit- 


alle  jene  anf  dem  Titel  und  in  der  „  Tabla*^  als  „Zosfttze**  (aSUtdidse)  ange- 
nihrten  Stficke  der  Antwerpner  Ausgabe  von  1651  fehlen.     Es  sind  dies  aber, 
ausser  der  auf  dem  Titel  genannten  langen  Romanze ,  noch  folgende  Stficke : 
die  Stelle  aus  der  Crdniea  generale  welche  die  prosaische  Paraphrase  des  Klag- 
gedichtes  eines  Mauren  auf  das  Tom  Cid  bedrängte  Valencia  enthält  (ygl. 
darüber:  Malo  de  Molin a^  liodrigo  el  campeador^  p.  146  »g.  Apend.  XXII.  — 
darnach  die  Bomanze:  „Äpretada  esUi  VaUncia^^  im  y,Cancionero  de  rem.**);  — 
die  Romanze:  Del  taeo  de  Roma  «=  „Ä  los  Alpes  y  alias  tierras"  in  QuinHUaa; 
^  und  vier  Liebesromanzen  (darunter  die  alte:  ^^La  bella  tnalfnaridada**).  — 
Hr.  Du-M^ril  hat  in  der  Bev,  gern,,  p.  810,   einer  allen  Bibliographen 
1« unbekannten**,  im  Besitze  des  Grafen  Albert  de  Circourt  befindlichen 
Ausgabe  von  SepAIveda's  Sammlung  erwähnt:   aber  nach  genauerer  Erkun- 
digung hat  es  sich  gezeigt,  dass  dies  keine  Ausgabe  von  SepAlveda's  äamm- 
^^gf  sondern  eine  von  Escobar's  Rom,  del  Cid  ist. 
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teilen,  die  sich  dieses  kostbare  Werk  nicht  kaufen  können,  eiuen 
Ersatz  darin  ßinden,  und  diese  Romanzen  statt  jener  nutzlos^en 
und  fabelhaften  absängen/^  Freilich  hat  der  gute  Mann  dabei, 
ohne  es  zu  ahnen,  einige  glückliche  Griffe  gethan,  und  dem 
Volksgesang  zurückgegeben,  was  aus  ihm  hervorgegangen; 
denn  gerade  die  anziehendsten  Partien  der  ^firönica  general''  be- 
ruhen auf  Volkssagen  und  tragen  in  Abfassung  nnd  Ton  so 
unverkennbare  Spuren  ihrer  früheren  Gestalt  als  Volkslieder, 
dass  es  nur  einer  ganz  geringen  Nachhülfe  bedurfte,  um  die  Ku- 
manzen  wieder  herzustellen.  So  enthält  denn  auch  dteso 
Sammlung  noch  manche  Romanzen  mit  achter  Grundia<:e, 
wenn  auch  die  Mehrzahl  in  der  That  nichts  anderes  mehr  ht,  b\> 
eine  in  Romanzenform  umgesetzte  Chronik,  und  Sepülveda's  Pro- 
ducte  bei  seinem  poetischen  Unvermögen  wirklich  oft  neben  deu 
guten  „alten  Romanzen*^  die  sie  verdrängen  sollten,  als  die 
„nüchternsten  prosaischen  Geschichten'*  erscheinen. 

Martin  Nucio,  der,  wie  er  selbst  sagt,  „einige  Jahre  früher 
mit  seinem  Cancwnero  de  romances  die  Bahn  im  Sammeln  der 
Romanzen  gebrochen  und  damals  alle  alten  Romanzen,  de- 
ren er  habhaft  werden  konnte,  in  einem  kleinen  wohlfeilen  Büch- 
lein zu  vereinen  gesucht  hat,**  rühmt  sich,  bei  seinem  Wiederab- 
druck von  Sepülveda's  Sammlung  die  denselben  Gegeiistand 
behandelnden  Romanzen  zusammengeordnet,  und  durch  einige 
(21)  von  einem  „kaiserlichen  Ritter'*  verfasste  vermehrt  zu  ha- 
ben. Doch  ist  auch  hier  weder  eine  strenge  chronologische  Ord- 
nung eingehalten ,  noch  finden  sich  immer  alle  auf  dieselbe  Per- 
son bezüglichen  Romanzen  zusammengestellt  (wie  z.  B.  Fol.  18 v** 
bis  31  v^  stehen  einige  Romanzen  von  Bernardo  del  Carpio  und 
Fol.  144 — 147  wieder  zwei  von  ihm);  und  die  meisten  neu  hinzu- 
gekommenen Romanzen  sind  in  demselben  Geiste,  wie  Sepülve- 
da's  Producte  gemacht.  Ausser  den  Romanzen,  deren  Stoffe  aus 
den  spanischen  Chroniken  entnommen  sind  ^  finden  sich  auch  einige 


*  Eine  der  hier  vorkommenden  Romanzen:  „De  la  duqueta  de  Lorfina;'* 
die  ftnfüngt:  „En  la  eiudad  de  Toledo,*^  kommt  jedoch  genau  nach  derselben 
Redaction  schon  im  ^^Cancwnero  de  rom/*  und  in  der  „Säva^*^  vor,  und  beh«n- 
delt  nur  mit  Veründerung  der  Namen  und  einiger  NebonumstXndc  dieselbe 
Sage,  wie  jene  ebenfalls  in  der  „/Sifra**  stehende:  ^yDcl  conde  de  Bati^kMi 
die  beginnt:  ^^En  el  tifmpo  que  reinaba;^^  beide  Versionen  sind  aus  den  c«U 
lanischen  Chroniken  entnommen. 
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über  antike  und  biblische  Gegenstände  und  sogar  schon  eine  alle- 
gorische („/<Yc/ion",  Fol.  265  v^). 

4)  Quarenta  cantosj  de  diver sas  y  perrgrinan  historias, 
declaradas  y  moralizados  por  el  magnifico  cabidlero  Alans o  de 
Fuentes,  Sevilla,  Doniinico  de  Robertus  d  quatro  dias  del  mes  de 
ubril  1550,  in  4.  —  Neue  Auflagen  mit  dem  Zusatz  auf  dem  Titel: 
Agora  nueuainente  corregido  y  emtndadu  y  con  licenda  impresso  : 
Granada  j  Anlofiio  de  Nebrija,  1563,  8,  ~-  Zaragoza  ^  Juan  Emi- 
lianos,  1564,  4.  —  *  Libro  de  los  quarenta  cantos  que  amipuso  vn 
Cauallero  llamado  Alans o  de  Fuentesy  natural  de  la  ciudad -de 
Sfivilla,  diuicUdas  en  quatro  partes,  La  primera  es  de  Ily^torias  de 
la  Sagrada  £scriptura,  La  segunda^  de  hechos  Bamanos.  La  ter- 
cera,  de  casos  de  diuersas  naciones,  La  quarta,  de  Hystorias  de 
Christianos.  Con  las  cosas  que  acaecieron  en  la  conquista  de  Ma- 
laga y  Granada  ....  Agora  nueuarnente  etc.  Alcald,  en  casa  de  Juan 
Gracian  que  sea  en  gloria,  1587,  8.  (Die  ersten  drei  Ausg.  bei 
Brunet;  die  letzte  im  Besitz  der  k.  k.  Uofbibliothek;  —  in 
Blanken burg^s  Zusätzen  zu  Sulzer,  wird  eine  Ausg.  von  Bur- 
gos,  1579,  in  12.  erwähnt,  die  ein  Auszug  aus  dieser  grösseren 
sein  soll;  vielleicht  aber  zu  No.  5  gehörig?). 

Am  Ende  der:    y^Epistola  dirigida  por  el  autor  a  un  cierto 
ifenor  que  le  embiö  estas  cantos  ^  para  que  se  los  declarasse:  el  quäl 
muriö  antes  que  se  acabasse  esta  abra;^*^  kommen  folgende  für  un- 
seren Zweck  beachtenswerthe  Stelleu  vor:    „Resta  agora  por  el 
autor  destos  Cantos  satisfazer  a  algunos,  que  son  mos  amigos  del 
consonante  con  saya  y  capa  que  les  hincha  los  oydos,  que  no  del  pro- 
posito  de  la  Itystoria,  que  no  dexardn  de  poner  objectos  en  ellos:  di- 
ziendo  que  fuera  mejor  compostura,  segun  el  hilo  de  sus  consonantes 
limados  o  travadas  {y  algunos  seguti  vuestra  sehoria  apunta  lo  hayan 
dicho),     Y  a  estos  diga  que  el  inten to  desie  aiäor  fue  querer  mastrar 
^tas  hystorias  con  el  origen  destos  Caritas  viejas:  y  que  toda  aquella 
cosa  que  se  contrahaze  y  assimula  a  otra  serd  mos  perfecta  y  quanto 
tnas  se  llegare  o  pareciere  a  aquella  de  quien  se  saca,      Y  assi  hni- 
tando  estos  cantos  a  los  de  nuestros  antiguoSf  aquella  rustiddad  de 
vocMos  y  consonantes  mal  dotados:  les  da  la  autoindad  y  lexos: 
7W«  les  quitaran  los  consonantes  travados  o  Umados^^ '. 

*  Man  hat  also   noch   zu  dieser  Zeit  die  A«sonauzeu  nur  als  un  völl- 
ig "mm  eoe  Reime  {consonanlea  mal  dotadua)^  im  Gegensatz    zu  den  kunst- 
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Diese  Sammlung  wird  Bchoii  durch  den  Titel  sowohl  der 
Form  als  dem  Inhalte  nach  hinlänglich  charakterisiert;  sie  ent- 


mfiwig  gemachten  and  gefeilten  (consonanUt  travtidoe  6  limados ,  ecm  aaya  y 
eapa)f  angesehen ,  was  sie  in  der  That  auch  waren ,  und  diese  Un Vollkommen- 
heit so  wie  die  ^^rttsttcidad  de  vocabloa*^  worden  geflissentlich  den  alten  Roman- 
zen nachgebildet,  nm  diesen  Nachahmangeu  Antoritftt  und  Aehnlichkeit  (&»m) 
mit  ihnen  au  geben.  —  In  eben  dieser  „Epiatola*%  welche,  am  das  Unter- 
nehmen des  Verf.  zu  rechtfertigen,  die  Nothwendigkeit  und  den  Nutzen  der 
Poesie  und  des  Gesanges  nachzuweisen  sucht,  wird  als  Beleg  dazu  angefahrt, 
wie  selbst  Konig  Alfons  der  Weise,  als  er  von  seinem  Sohne  sich  bekriegt  and 
vertrieben ,  von  den  Grossen  seines  Reiches  verlassen  sah ,  sich  durch  Oesao^ 
zu  trösten  gesucht  und  eine  Romanze  gemacht  habe  (Auto  im  eanto  o  romamet), 
die  der  Verf.  dann  mittheilt,  ohne  aeine  Quelle  su  nennen,  and  die  auch  ith 
hierher  setzen  will;  denn  wenn  sie  auch  höchst  wahrscheinlich  nicht  von 
Alfons  dem  Weisen  selbst  herrührt,  so  ist  sie  jedesfalls  alt  und  schon  der  io 
ihr  noch  veränderten  Assonanz,  oder  vielmehr  unvollkommenen  Consonanz, 
wegen  merkwürdig: 

Yo  »alt  de  la  mt  tierra 

para  yr  a  Dio»  BerviTf 

y  perdi  lo  ([«e  avia 

desde  Mayo  ha$ta  Abrü, 

todo  el  reyno  de  Castilla 

hasta  alla  a  Chuidtdquibirj 

los  ofjtapoa  y  perladoa 

cuyde  que  metien  pax 

entre  mi  y  el  nUo  kijo 

como  en  su  decreto  Jan, 

estos  dexaron  aquesto 

y  metieroH  med  assaz: 

non  a  escuso  mos  a  vozes 

bien  eomo  el  aiiafilfaz, 

/allecieronme  parienies 

y  amigos  que  yo  avia 

con  averes  y  con  cuerpos 

y  con  SU  cavaUeria^ 

ayudeme  Jesu  Christo 

y  sti  madre  sancta  Maria 

que  yo  a  eüos  me  encomiendo 

de  noehe  y  tavtbien  de  dia^ 

no  he  mos  a  quien  lo  dlga 

ni  a  quien  me  querellar 

pues  los  amigos  que  avia 

no  me  osan  ayudar^ 

que  por  mietlo  de  don  Saneko 
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hält,  wie  die  Sepdlveda^s  lauter  gemachte,  uud  zwar,  wie  der 
Verf.  selbst  ausdrücklich  in  der  „Epistola^^  sftgt,  den  „alten** 
nachgemachte  Bomanzen,  die  sich  aber  von  jenen  Sepdlveda^s 
noch  dadurch,  und  niclit  zu  ihrem  Vortheil  unterscheiden,  dass 
selbst  die  zehn  Romanzen  der  letzten,  den  „Historias  de  Cris- 
tianas,*'^  d.  i.  der  Spanier  gewidmeten  Abtheilung  des  sagen- 
haften Gniudtones  und  schon  aller  volksmässigen  Färbung  ent- 
behren. Ueberdiess  folgt  hier  auf  jede  Romanze  eine  lange 
historisch-antiquarische  „Erläuterung**  (Declarcudon)  voll  pedan- 
tischer Gelehrsamkeit  und  eine  breite  „Moral isation**  {Moralidad) 
iu  Prosa.  Fuentes  und  Sepülveda^s  Romanceros  beweisen  aber, 
dass  zu  jener  Zeit  die  Romanzenpoesie  sich  schon  so  sehr  in  der 
Gunst  des  Publicums,  selbst  des  literarisch  gebildeten,  festgesetzt 
hatte  uud  so  sehr  zur  Mode  geworden  war,  dass,  wenn  früher  die 
höfischen  Kunstdichter  sich  nur  manchmal  herabliessen ,  die  Ro- 
manzen zu  ihren  lyrischen  Tändeleien  zu  benützen,  nun  sogar  die 
zünftigen  Gelehrten  ihre  pedantischen  Spielereien  iu  die  Roman- 
zenforra  einzukleiden  anfingen.  Von  solchen  nicht  einmal  mehr 
von  einer  poetischen  Intention  ausgehenden,  sondern  nur  einen 
didaktischen  Zweck   im  Auge   habenden   Fachgelehrten  konnte 


desamparado  me  han 

puee  Dioa  no  tne  desamimre 

quando  por  nU  a  embiar, 

ya  yo  oy  oiraa  vexes 

de  otro  rey  asi  contar 

qne  con  deaamparo  que  uvo 

te  metio  en  alta  mar 

a  M  morir  en  las  ondaa 

o  la»  veniuras  buicar: 

Äpolonio/ue  aqueate^ 

e  yo  hare  otro  que  tal. 

Die  Quelle  dieser  Romanze  ist  wohl  der  berühmte  Brief  Alfona'  X.  an 
Pere/.  de  Ouzman  (vgl.  Dozy,  l.  c.  L  p.  638;  Tickuor,  I.  8.  33),  mit  dem 
sie  mehrere  Stellen  fast  wörtlich  gemeinsam  hat.  —  Man  vergl.  auch  die  den- 
selben Gegenstand  behandelnde  Romanze  in  den  Zonfttzen  zu  Sepüheda:  y^El 
viejo  Rey  D<m  Alfmuo''*'  (Ausg.  v.  1566),  worin  auch  des  Königs  Klagelied  mit- 
getheilt  wird  (Etias  irovtis  ftii  d  trovar),  mit  dem  aber  nur  die  oben  durch- 
schossen gedruckten  Verse  fast  wörtlich  zusammenstimmen  (s.  die  Prima- 
Vera  y  Flor  de  rom.  No.  62  und  63).  Der  in  beiden  Romanzen  erwähnte 
^^nig  „Apolonio^*  ist  der  in  den  mittelalterlichen  Sagen  vielgefeierte  Apollo- 
nins  von  Tyrus. 


328  II.  Ueber  die  Bomaiuteupoetie  der  BiMU&ier. 

freilich  von  jenen  alten  ächten  Volksromanzen  eben  nur  die  gans 
äusserliche  Form  nachgeahmt  werden,  die,  weil  sie  so  volksthäm- 
lieh  ist,  von  jedem  nur  etwas  sprachmächtigeren  Spanier  sa  leicht 
gehandhabt  werden  kann,  dass  sie  wenig  mehr  Anstrengung 
kostet  als  Prosa;  die  aber  auch,  wenn  sie  im  Stoffe  ihr  nationales, 
im  Tone  ihr  volksmässiges  Colorit  verliert,  wie  in  den  Romanzen 
des  Fuentes,  zum  haaren  Prosaismus  herabsinkt. 

*5)  Cancionero  de  Romanees  sacados  de  Icu  Coronieas 
antigtuia  de  Espafia  con  otroa  hechos  por  Sepulvedcu  Y  aJgunos 
sacados  de  los  quarenta  cantos  que  eompuso  Alonso  de  Puentes.  Im- 
presso {sie)  en  la  noble  villa  de  Medina  del  campe ,  por  Frandsco 
del  Canto,  Afio  1570,  in  16.  Der  Titel  mit  lateinischer,  alles 
Übrige  mit  gothischer  Schrift;  die  ersten  vier  Blätter  ent- 
halten ausser  dem  Titel  die  Drucklicenzen  (datiert  von  Madrid, 
29.  April  1569  und  27.  Februar  1570)  und  die  ,,Tabla'';  dann 
folgt  der  Text  mit  Signatur  Av  bis  Rx  und  der  Blattzahl 
V  bis  CCII;  auf  der  Stirnseite  des  letzteren  Blattes  werden 
Druckstätte  und  Druckjahr  wiederholt.  Sie  enthält  120  Ro- 
manzen. 

Das  Exemplar,  welches  die  k.  k.  Hofbibliothek  davon  be- 
sitzt, ist  vielleicht  das  einzige  erhaltene;  es  fand  sich  wenigstens 
früher  nirgends  auch  nur  eine  Notiz  von  der  Existenz  dieses 
^^Cancionero  de  romances^\  der  wegen  des  gleichen  Titelanfanges 
nicht  mit  jenem  unter  No.  1  erwähnten  von  Martin  Nucio  zu  ver- 
wechseln ist.  Er  ist  aber  in  der  That  mehr  als  bibliographische 
Seltenheit  als  durch  seinen  Inhalt  merkwürdig,  indem  fast  alle 
darin  aufgenommenen  Romanzen  auch  in  anderen  Sammlungen 
sich  finden;  nämlich  ausser  in  den  beiden  auf  dessen  Titel  ange- 
gebenen von  Septilveda  (von  diesem  die  grösste  Anzahl)  und 
Fuentes,  in  dem  ^fiancionero  de  rem"  des  Martin  Nucio,  in  der 
„Silva^*^  (und  zwar  sind  von  diesen  beiden  Sammlungen  die  Texte 
der  ersten  Ausgaben  benutzt  worden),  und  in  den  gleich  zu  er- 
wähnenden nl^osas^^  von  Juan  Timoneda.  Doch  ist  zu  bemerken, 
dass  dieser  „Canaon^o^*  ein  paar  ihm  eigenthümliche  tradi- 
tionelle und  fast  gar  keine  lyrischen  Romanzen  enthält;  wohl 
aber  ausser  jenen,  die  sich  auf  die  sagenhafte  Geschichte  Spa- 
niens bezichen,  viele,  die  das  classische  Alterthum,  und  einige, 
die  die  neuere  Geschichte  zum  Gegenstande  haben,  wie  denn 
auch  schon  der  Zusatz  auf  dem  Titel:  ^ysacados  de  las  corcmca» 
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anHguas  de  Espafia'*^  daraaf  hinweiset,  dass  auch  diese  Saiomlung 
vorzugsweise  nur  mehr  durch  eine  historische  Autorität  be- 
glaubigte Bomanzen  aufzunehmen  suchte.  Daher  schon  in  ihr 
so  wie  in  den  folgenden  Sammlungen  die  eigentlich  epischen 
Ritterromanzen  nicht  mehr  aufgenommen  sind.  Der  Vergleich 
dieser  mit  dem  Wolfenbütteler  Exemplare  der  den  Titel  führen- 
den Sammlung:  Becopilacion  de  Romances  viejosy  sacadoa  de  las 
Coroniccts  Espaholas  Romanas  y  Troyanas.  Agora  nueuamente: 
por  Lorengo  de  Sepulveda,  Alcaldy  en  casa  de  Francisco  de  Cor- 
meUas  y  Pedro  de  Eobles.  1563.  A  coata  de  Lum  OtUierreZy  in  12. 
obl.  196  Bll.  und  3  Bll.  Tabla  mit  119  Romanzen  (von  mir  be- 
schrieben in  dem  Aufsatze:  „Zur  Bibliographie  der  Bomanceros^^ 
S.  4 — 5),  bat  herausgestellt,  dass  beide  nur  für  Abdrücke  mit 
verändertem  Titel  ein  und  derselben  Sammlung- anzusehen 
sind,  und  dass  daher  die  Becopilacion  keineswegs,  wie  man  irrig 
geglaubt,  zu  den  Ausgaben  von  Sepülveda^s  Sammlung  zu  zählen 
sei,  sondern  vielmehr  die  bis  jetzt  bekannte  älteste  Auflage  der 
hier  in  Rede  stehenden  ist  K 

Seitdem  hat  die  k.  Bibliothek  zu  Berlin  das  Exemplar 
einer  etwas  späteren  Auflage  erworben,  mit  demselben  Titel  wie 
das  Exemplar  der  in  der  k.  k.  Hof  bibliothek  befindlichen  Aus- 
gabe, aber  gedruckt  zu:  Alcald  de  Henaresj  en  casa  de  Sebastian 
Martinezy  y  fuera  de  la  puerta  de  los  martires^  afio  de  1671.  in  12. 
obl.  199  Bll.  Die  Tabla  stimmt  ganz  mit  der  Ausgabe  von 
Meditia  del  Campo  (beide  geben  ungenau  nur  die  Anfluge  von 
115  Romanzen).     Am  Ende  die  Fecha  wiederholt. 

Hierher  —  und  nicht  zu  Sepülveda's  Sammlung  —  gehörte 
wohl  die  von  Nie.  Antonio  {Bibl.  Jüt-p.  nova^  s.  r.  Laurentius 
Bepnlveda)  unter  folgendem  Titel  angeführte,  sonst  aber  nicht 
weiter  bekannt  gewordene:  Romances  sacados  de  la  historia  de 
Espafia  del  rey  don  Alonso,  Medina  del  Campo ^  Francisco  del 
Canto.  1562,  (also  Druck  ort  und  Verleger  dieselben,  wie  die  der 
Ausgabe  von  1570).  Ebenso  der  im  Semanario  pintoresco,  afio 
1B53,  p,  149,  als  in  der  Universitätsbibliothek  zu  Santiago  befind- 


^  Die  Angabe  im^  British  Bihliographical  Repository  Ton  einer 
Ansgabe  der  Becopilacion  vom  J.  1553  an  demselben  Orte  und  bei  denselben 
Verlegern  beruht  wohl  auf  einem  Lese-  oder  Druckfehler,  statt  1563,  wie  schon 
'fronet  bemerkt  hat. 
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lieh  angegebene:  Cancionero  de  Sepülveda,  1520  (sie);  and  der 
in  dem  handschriftlichen  Katalog  der  fiscorial-Bibliothek  (wovon 
die  k.  k.  Hofbibl.  eine  Abschrift  besitzt ,  Cod,  ms,  No.  9478)  An- 
geführte: Cancionero  de  Sepülveda.  Sevilla,  1584. 

6)  Cancionero  llamado  Flor  de  t^namorados,  sacadiKif 
diversos  autores,  agora  nuevamente  por  muy  lindo  orden  y  estüo  copi- 
lado  por  Juan  de  Linares,  Barcelona,  1573,  am  £ade:  Estaia- 
pat  en  Barcelona ,  en  casa  de  Pedro  Malo,  Vendese  en  casa  de  la 
cowpafiia^  in  12.  —  Spätere  Auflagen:  Barcelona ,  en  casa  df.  Se- 
baatian  de  Cormellas  dl  Call.  1608,  8,  oblotig,  (in  Nodier's  Kata- 
log); —  Barcelona  1645,  1647,  1681;  sänimtlich  in  12. 

Diese;  Sammlang  trägt  in  der  That  noch  mit  mehr  Kecbt,  als 
die  vorhergehenden,  den  Titel:  „Cancionero'' -j  denn  in  ihr  bilden 
rein  lyrische  Gedichte,  wie  Canciones^  Endechasy  Villancicos,  Iax- 
menlaciones,  Coplas,  und  verliebte  oder  witzige  Tändeleien,  wie 
Pregunias  y  RespuestaSf  Motes,  Chistes^  worunter  sich  viele  in  ca- 
talanischer  Mundart  befinden,  bei  weitem  die  Mehrzahl,  und  der 
Zusatz:  y,8acado  de  diversos  autores^**  zeigt  schon  an,  dass  viele 
darunter  von  Kunstdichtern  herrühren;  selbst  das  anderthalb 
Dutzend  Romanzen,  das  sich  hier  findet,  enthält  fast  lauter  iMo- 
inances  mvy  sentidos  de  amoresy^  wie  die  Kubrik  sagt,  unter  welcher 
die  meisten  zusammengestellt  sind.  Einige  von  den  Komaii2&u 
finden  sich  schon  im  „Canc.  de  rom,^^  und  in  der  „iSi'/va^^;  die 
Mehrzahl  aber  sind  dieser  Sammlung  und  den  „Rosas**  von  Juan 
Timoneda  eigenthüralich,  was  sich  leicht  daraus  erklärt,  dass 
beide  Sammlungen  nicht  nur  gleichzeitig,  sondern  auch  io  nabe 
gelegenen  Orten  (Barcelona  und  Valencia)  entstanden  sind.  Un- 
ter diesen  sind  allerdings  ein  ptiar  durch  Alter  und  VolkBmüssig' 
keit  ausgezeichnete  Komanzcn;  wie  z.  B.  die  einzige  aber  sebr 
merkwürdige  Cid -Romanze  dieser  Sammlung;  „Ese  buen  Di^go 
Lainez;"'  —  die:  „Del  duque  de  Berganza:  Limes  se  deäa 
lunes;**  u.  s.  w. 

•  7)  a.  Mosa  de  amores,  Primera  parle  de  Bomances  dfi 
Joan  Timoneda^  que  tratan  diitersos,  y  muchos  casos  de  amores, 
Dirigidos  dl  discreto  Lector,  Impressos  con  Licencia.  Afio  1573. 
Vendense  en  casa  de  Joan  Timoneda^  am  Ende :  FtLC  impressa  esta 
primera  parte  de  Bomances  en  la  Insigne  ciudad  de  Valencia.  £" 
casa  de  Joan  Nauarro.  Aho  1572.  70  foliierte  Bll.  und  2  BIL  TalMf 
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dieser  so  wie  die  uachsteheuden  drei  Theile  in  12.  und  mit  gotki- 
sehen  Buchstaben. 

6.  Rosa  EspaÜola.  Segunda  Parte  de  Romancea  de  Joan 
Timonedaj  que  tratan  de  Hystoriaa  de  E^paÜa.  Dirigidoa  alpru- 
denU  Lectar,  Impressos  con  Licencia,  Afio  1573.  Vendense  en  casa 
de  Joan  Timoneda.  95  fol.  Bll. 

c.  Rosa  QentiL  Tercera  parte  de  Romances  de  Joan  Timo- 
neda y  que  tratan  hystoriaa  Romanas  y  Troyanas,  Dirigidos  al 
curioso  Lector,  Impressos  con  Licencia,  Afio  1578.  Vendense  en 
casa  de  Joan  Timoneda,  Am  Ende:  Imprimiosse  en  Valencia^  en 
casa  de  Joan  Nauarro,  1573.  71  Bll. 

d.  Rosa  Real.  Quarta  Parte  de  Romances  de  Joan  Thno- 
neday  que  tratan  de  casos  sehiUados  de  Reyes,  y  otras  personas  que 
han  tenido  cargos  importantes:  assi  como  Principes,  Visorreyesy  y 
Ar^bispos.  Impressos  con  Licencia.  Afio  1 573.  Vendense  en  casa 
de  Joan  Timoneda.  Am  Ende:  Imprimiosse  esta  quarta  y  ultima 
parte  de  Rosa  de  Romances  en  Valencia,  en  casa  de  Joan  Nauarro. 
Afio  1573.  83  Bll.  und  1  Bl.  Tabla. 

Von  diesen  vier  Thi^ilen  der  Romanzensamralung  des  be- 
kannten Talencianischen  Buchhändlers  und  Dichters  Juan  Timo- 
neda befindet  sich,  zusammengebunden  in  Einen  Band  mit  vier 
kleinen  „Cancioneros^*'  desselben,  ein  Exemplar  auf  der  k.  k.  Hof- 
bibliothek, das  wohl  ebenfalls  ein  Unicum  zu  sein  scheint,  da 
kein  Bibliograph  dieser  Ausgaben  erwähnt,  ja  nicht  einmal  die 
Existenz  dieser  Werke  Tirooneda's  seinen  fleissigen  Biographen 
(Rodriguez,  Ximeuo,  Fuster,  Verfassern  von  „Valencianischen 
Bibliotheken'')  bekannt  geworden  ist^  Diese  Romanzensamm- 
lungen zeichnen  sich  aber  nicht  bloss  als  grosse  bibliographische 
Seltenheit,  sondern  auch  durch  ihre  literarische  Wichtigkeit  aus; 
denn  sie  enthalten  eine  nicht  unbedeutende  Anzahl  von  Roman- 
zen, und  darunter  mehrere  unbezweifelt  alte  und  volksmässige, 


'  Doch  hat  Hr.  Benito  Maeiitre  in  der  Betfiata  Uteraria  de  Et  Espaflot^ 
fäiode  1846,  p.  16,  einer  ähnlichen  Sammlung  Timoneda* s  Erwähnung  ge- 
than,  die  dem  davon  dort  Mitgetheilten  zn  Folge  wohl  die  erste  Aasgabe  der 
Bo9a  de  amor€9  sein  könnte;  das  Exemplar  befand  sich  in  der  Bibliothek 
des  berühmten  D.  Oregorio  Mayans  y  Siscar,  das  Titelblatt  fehlte,  aber  am 
^^deheisst  es:  Fue  impreta  e$ta  primera  parte  Uamada  Sarao  de  Amor^  en 
'^  i^tign^  cwdad  de  Valenrta  en  ea§a  de  Juan  Natfarro:  1561.  18. 
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die  sich  iu  keiner  der  früheren  oder  späteren  SammluDgen  finden. 
Dies  bewog  mich  die  dieser  Sammlung  eigeuthümlichen 
Homanzen  von  poetischem  oder  literarischem  Werth  als 
Nachlese  zu  allen  bisherigen  Romanceros  herauszugeben  (Rosa 
de  rom.,  Leipzig,  1846)^.  Indem  ich  daher  wegen  einer  mehr 
ins  Einzelne  gehenden  Charakteristik  und  Würdigung  dieser 
Sammlung  auf  meine  Ausgabe  verweise,  will  ich  nur  im  Allgemei- 
nen bemerken,  dass  sie  schon  mehr  den  gemischten  Charakter  der 
Bmnanceros  des  siebzehnten  Jahrh.  trägt,  neben  roaucheu  äcbteu 
viele  gemachte  (nicht  nur  von  Timoneda  selbst,  sondern  auch 
mehrere  von  Sepülveda  und  Alonso  de  Fuentes),  besonders  iu  der 
ersten  Abtheiluug  viele  rein  lyrische  und  sogar  schon  einige  mytho- 
logisch-allegorische und  Schäferromanzen,  und  in  der  letzten  Ab- 
tbeilung  fast  lauter  Relationen  über  gleichzeitige  Ereignisse  in 
fiomanzenform  enthält;  nur  die  Gattung  pseudomaurischer  Lie- 
bes-Romanzen  {moriacos)  findet  sich  hier  noch  nicht,  wohl  aber 
viele  historische,  die  sich  auf  die  Fehden  mit  den  Mauren  {frofäc- 
rizos)  beziehen^.  Was  endlich  das  Verhältniss  dieser  Sammlung 
zu  den  bisher  angeführten  betrifft,  so  hat  sie  zwar  viele  Romanzen 


*  Ich  habe  —  um  mich  von  der  Wichtigkeit  meines  Funde»  zu  vergewiMero 

—  mich  auch  an  mehrere  spanische  Gelehrte  gewandt,  und  von  ihnen  die  Nach- 
richt erhalten ,  dass  auch  dort  weder  in  einer  öffentlichen  Bibliothek  noch  in 
den  reichsten  Privatsammlungcn  der  Art  (wie  z.  B.  in  der  Duran 's)  ein  Exem- 
plar von  diesen  Bomaneeros  zu  finden  und  überhaupt  ihre  Existenz  unbekanut 
geblieben  sei. 

'  Die  grösste  dieser  maurischen  Romanzen,  die,  obwohl  sie  einen  ichteo. 
sagenhaften  Grund  hat,  doch  ihrer  novellistischen  Einkleidung  wegen  eine  Art 
Uebergang  zu  den  morisken  bildet,  die  berühmte  von  der  „schönen  Jarifa" 
(in  der  Bosa  de  amoret,  abgedruckt  in  meiner  Jiosa  de  rom.,  p,  96 — 107^ 
ist  auch  nach  Fuster's  Angabe  (Biblioleea  Valenciana.  Tomo  I.  p.  162)  '^ 
einem  Separatdruck,  wohl  als  fliegendes  Blatt  erschienen:  y^Historui  del  ena- 
morado  moro  AJfindarrae» ^  compMesUi  por  Juan  Timoneda,  Impre^t  en  VaUa- 
dolidj  en  la  imprenia  de  Alonso  del  Riego^  impresor  de  la  Inqwticion.  sin  aSio.  4. 

—  En  seguida  van  otros  romances^  el  uno  del  Rey  Ohico  de  Oranada^  tf  '^ 
otro  de  Fileno,*^  Nach  diesem,  oder  einem  Ähnlichen  fliegenden  Blatte  hat 
diese  Romanze  Dur  an  (II.  No.  1094)  gegeben,  dessen  Text  einige  VariaDteu 
und  einen  verschiedenen  Eingang  von  .dem  der  Rosa  enth&lt.  —  In  dem  Jour- 
nal: El  Bibliotecario,  No.  1,  p.  4,  findet  sich:  j^UisUfria  del  moro  enamon'- 
doj  del  capitan  Narvaez^  alcaide  de  Ronda,  Traduccion  de  un  e6dice  escritoen 
espauol  con  caracteres  drabes.''  —  Vgl.  Ticknor,  II.  8.  240  und  736;  und  Zu 
i>ätze  der  spau.  Uebors.  iu  der  Madrider  Ausgabe,  Tomo  III.  p.  547—54^. 


II.  Ueber  die  RoniRinenpoesie  der  Spanier.  333 

mit  ihnen  gemein;  doch  auch  diese  häufig  mit  solchen  Abwei- 
chungen ,  dass  sie  Timoneda  kaum  unmittelbar  ans  ihnen  nach- 
druckte^ sondern  wohl  meist  aus  dem  Oedächtniss  niederschrieb, 
oder  aus  mündlicher  Ueberlieferung  schöpfte.  Timoneda^s  eigene 
Producte  zeigen  von  keiner  grossen  poetisclien  Kraft;  doch  ist 
ihnen  eher  zu  grosse  Nüchternheit  und  Trockenheit  als  Schwulst, 
Sentimentalitüt  und  Manier  vorzuwerfen.  Wohl  zu  bemerken  ist 
aber,  dass  auch  die  von  Timoneda  herrührenden  historischen 
Romanzen  wohl  schon  mehr  den  chronikenartigen  als  den  epischen 
Ton  haben,  aber  noch  nicht,  wie  so  viele  im  siebzehnten  Jahrh. 
gemachte  dieser  Gattung,  Ijrisch-descriptiv  sind. 

8)  Echeguiar  {Fr.  Raymundo  de),  El  hiroe  christiano  y  la 
vitoria  mcLS  dura,  Trofeos  de  Juan  d^Austria^  Romances,  Milan,  por 
^m(m  JHni.  1578,  in  8.  —  Da  ich  nur  den  Titel  dieser  Samm- 
lung kenne ,  so  muss  ich  mich  auf  die  Vermuthung  beschränken, 
dass  sie  wahrscheinlich  die  schon  in  der  ,f8ilva,"  in  der  „Rosa 
real^^  von  Timoneda,  u.  a.  a.  0.  zerstreut  vorkommenden  Roman- 
zen, die  sich  auf  die  Heldenthaten  Juan^s  de  Austria  beziehen^  in 
einer,  vielleicht  mit  einigen  eigenen  des  Herausgebers  vermehr- 
ten partiellen  Zusammenstellung  enthalte,  welche  Romanzen  dann 
jedesfalls  den  Charakter  jener  trockenen ,  wenn  auch  mit  einigen 
pomphaften  Phrasen  aufgeputzten  Zeitungsberichte  in  Roman- 
zenform aus  den  letzteren  Jahrzehenden  des  sechszehnten  Jahr- 
hunderts tragen. 

9)  Romancero  historiado,  con  mucha  variedad  de  glosas  y 
sonetos  y  alfin  una  floresta  pastoril]  hecho  y  recoptlado  por  Lucas 
Rodriguez.    Alcaldy  por  Heman  Ramirez.    1579  (nach  Dur  an 
auch  1681),  in  8.  —  2.  ed.  Alcald,  en  casa  de  Querino  Qerardo. 
1582,  in  12.  mit  Holzschn.  —  Dur  an  führt  noch  folgende  Aus- 
gabe in  seinem  Besitze  an:  Romancero  etc,    . . .  y  cartas  pasto- 
riles  hecho  y  recoptlado  por  L.  R,  escriptor  de  la  universidad  de  AI- 
cald  de  Hendres,   Ebenda,  Heman  Ramirez,    1585,  in  8.  —  Er 
sagt  davon,   dass  zwei  Dritttheile  des  Buches  Romanzen  aller 
Gattungen  füllen,  aber  obgleich  in  dem  vorletzten  Zehend  des 
16>  Jahrb.  erst  gemacht  und  kunstmässig,  sind  sie  doch  noch 
i^ehr  im  Tone  der  alten,  als  die  in  dem  letzten  Zehend  dieses 
Jahrhunderts  gemachten.    Mehrere  daraus  sind  in  die  Florea  und 
^en  Romancero  general  übergegangen. 

10)  Padilla  {Pedro  de),  Romancero  en  el  quäl  se  contienen 
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aigunos  sncesoa  que  en  la  Jornada  de  Flondes  loa  E^afiolea  kiäeron^ 
con  otras  historias  y  poeaias  diferentes.  Mcuiridy  por  Franc.  San- 
chez.  1583,  in  8.  —  Da  ich  auch  dies  Buch  nur  aus  Anfährun^n 
kenne,  so  kann  ich  nicht  entscheiden,  ob  es  bloss  reine  Konstpro- 
ducte  des  zu  seiner  Zeit  berühmten  Dichters  Padilla  (starb  nach 
1599)  enthalte^;  jedesfalis  scheinen  auch  diese  Komanaen  der 
vorerwähnten  Classe  historischer  anzugehören  ^. 

*11)  Ouerras  chiles  de  Granada ^  por  Gin  es  Perez  de  Hita, 
vecino  de  Murcia.  Parte  primera  y  segtmdaK  Dieses  Buch  greliört 
allerdings  unter  die  bekanntesten  der  spanischen  Literatur;  bat 


1  S.  fiber  ihn  Navarrete,  Vida  de  Cervantfs,  p.  396 — 402. 

'  Noch  weniger  als  Padilla's  Romancero  nnd  dessen  Teaoro  de  wtr.  poftiai 
(Madrid,  1587)  ist  Cueva's  Coro  Febeo  de  romances  hüioridU»  (Sevilla,  15S8. 
8.)  hier  zu  berflclisiclitigen,  der  lauter  Kanstproducte,  and  noch  dazu  meist  alt* 
classische  Geschichte  und  Mythologie  zum  Gegenstande  habend,  enthilt. 

'  Nach  Daran  erschien  die  erste  Ausgabe  des  ersten  TheUs  zu  AlcaU, 
IJiSS.  8.;  —  nnd  der  zweite  Thcil  wurde  wahrscheinlich  zuerst  in  den  Jahren 
1604  oder  1610  gedruckt  (vom  10.  April  d.  J.  datiert  die  j^Aprohacum''^).  Vod 
ersten  Theile  erschienen  viele  Ausgaben  (s.  Duran  /.  e.  p.  688  8.  v.  Peres; 
die  k.  k.  Hofbibliothek  besitzt  davon  folgende:  Barcelona,  1610;  —  Lisboa, 
1616;  ~  Madrid,  1631;  —  ebenda,  1652;  —  Valencia,  1669;  —  Paris,  1660; 
—  Madrid,  1662  und  1674;  —  Valencia,  1681);  vom  zweiten  so  wenige,  dzM 
er  eine  Seltenheit  wurde  (Duran  fuhrt  davon  die  Ausgabe  von  Bare^loma,  por 
Ettevan  lAbero»,  A  eoeta  de  Miguel  Manescal  1619.   8.,  als  die  älteste  ihm  be* 
kannt  gewordene  an ;  die  Hof bibliothek  besitzt  zwei  alte  Ausgaben ,  beide  voo 
Cueneoj  por  Domingo  de  la  Igle$ia.   1619  und  1626;  in  beiden  findet  sich,  wif 
in  der  von  Duran  erwähnten,  die  ^,Aprob(icion^''  des  Dr.  Molina  vom  10.  April 
1610,   in  der,  wiewohl  sie  sich  offenbar  auf  das  ganze  Werk  bezieht,  docb 
folgende  etwas  räthselhafte  Stelle  vorkommt:  He  visto  el  libro  de  las  Ouerrat 
eivües  de  Oranada ,   y  de  las  hataUas  particulares  qve  huvo  en  la  Vega  en^ 
Moros  y  OhristianoSy  y  de  la  rebeUon  de  la  dicha  Ciudad  y  Reyno:  el  qnal  10"* 
Uene  tres  (?)  partes  y  en  los  originales  que  se  me  eniregaron ,  la  primera  y  tereera 
parte  estan  escrüas  de  mano,  la  primera  en  559  hojas,  y  la  tereera  en  466  jr  i<i 
segunda  parte  impressa  en  Alcala  de  Senares,  por  Jtum  Oraeiany  <Ao  de 
1604  etc.  —  Die  Ausgabe  von  1619  enthält,  wahrscheinlich  aus  der  von  1610. 
die  Widmung  des  Druckers  Andres  Miguel  an  Alonso  del  Pozo  Palomino,  nnd 
drei  Sonette  an  Miguel  gerichtet,  worin  er  gelobt  wird,  diesen  zweiten  Theil 
endlich  in  Druck  gelegt  zu  haben;  denn,  heisst  es  in  einem  dieser  Sonette: 
En  el  eeniro  de  olvido  sepuUada  ....  Elstuvo  «n  siglo  la  segunda  parte  de  la» 
guerras  eivües  de  Oranada;  Hita  sagt  aber  selbst  am  Schlüsse  seines  Werke«, 
dass  er  es  „vollendet  und  in's  Reine  geschrieben  den  22.  Nov.  1597**).    Von 
beiden  Theilen   erschienen  gute  moderne  Abdrficke.    Madrid^  impr.  de  Lto'^ 
AmariUi.  1883.  8.,  und  in  der  Biblioteca  de  aut.  esp.  Tomo  HI.  — 
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nber  das  Schicksal  gehabt,  vom  Publicum   einst  mit  Begierde 
verschlungen,  von  den  Gelehrten  verachtet,  dann  nach  kmger 
Vernachlässigung  wieder  von  den  Belletristen  Über  Gebühr  erho- 
hen, von  den  Historikern  unter  seinen  Werth  hinabgedrttckt  zu 
werden.     Insbesondere   wurde  der  erste  Theil,   der  gelesenste 
nnd  ausserhalb  Spaniens  fast  allein  bekannt  gewordene,  bis  auf 
die  neueste  Zeit  von  den  Einen  zwar  für  einen  historischen  Ko- 
man,   aber  mit   authentischer  Grundlage  und   durchaus  achtem 
Costüme  gehalten;  von  den  Anderen  aber  nicht  nur  die  offenbar 
romantische  Ausstattung,  sondern  auch  jedes  nur  hierin  vorkom- 
mende und  nicht  anderwärts  beglaubigte  Factum,  jede  Berufung 
auf  specielle  arabische  Quellen,  und  namentlich  der  Hauptinhalt 
dieses  Theiles,  die  Parteikriege  der  Abencerragen  und  Zegries, 
als  reine  Fiction  verworfen  ^     Und  doch  scheint  mir  das,  was 
Ulla  selbst  fibcr  sich  und  seine  Quellen  in  dem  Buche  sagt,  zu- 
sammengehalten mit  den  Zeitverhältnissen,  das  rechte  Mass  für 
dessen  Würdigung  zu  geben.     Hita,  wahrscheinlich  aus  Mula  in 
der  Provinz  Murcia  gebürtig  (s.  Thl.  I.  der  Madrider  Ausg.  von 
1833,  S.  385:  olros  caballeros  naturales  de  la  villa  de  Mula,  IIa- 
mndos  Perez  de  Hita\  kämpfte  gegen  die  rebellischen  Moriscos  in 
den  Alpujarras  unter  dem  Marques  de  los  Velez  (1568 — 70),  und 
zeichnete  sich  nicht  nur  durch  Menschlichkeit  gegen  die  Mauren 
in  diesem  mit  aller  Wuth  und  Grausamkeit  geführten  Kriege  aus 
(Tbl.  n.  S.  127),  sondern  beweist  überall,  trotz  seines  Patriotis- 
Tnas  und  seiner  Rechtgläubigkeit,  grosse  Vorliebe  für  diese  Un- 
glticklichcn.     Eben  so  sprechen  viele  Stellen,  in  denen  er  An- 
spielungen auf  die  altclassische  Geschichte  nnd  Mythologie  macht, 
oder  die  spanischen  Chronisten  citiert,  für  seint*  gelehrte  Bildung, 
und  er  scheint  ausser  diesem  Buche  noch  ein  anderes  geschrieben 
ZQ  haben  (Tbl.  II.  S.  540)^     Was  war  also  natürlicher,  als  dass 


'  Am  besten  charakterisiert  ist  Hitft'i  Werk  in  historischer  Beziehung  in 
des  Grafen  Albert  de  Circonrt,  Huitoire  des  Mure$  Mudejarea  el  de»  Moruguea, 
0^  de9  Arabea  dEfpagne  toua  la  dominatitn  deu  Chritiena.  PartM,  1846.  8. 
^owe  ///.  p,  846—848. 

*  Die  Span.  Uebersetzer  Ticknor's  filhren  in  der  That  (in  den  ZusAtsen 
^er  Madrider  Ausgabe,  Tcmo  111.  />.  647)  noch  ein  Werk  von  ihm  an,  das  dem 
in  Hede  stehenden  in  Inhalt  und  Form  ganz  ähnlich  sein  soll,  nftmlich: 
i«6i(erra«  de  Troya^\  wovon  sie  ein  handschriftliches  Exemplar  gesehen 
haben.   —    Auch    Ariban,   der   Herausgeber   in   der   Bihl.   de   auf.   eep. 
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der  gelehrte  Soldat  diese  so  wichtigen  miterlebten,  sein  ond 
seiner  Zeitgenossen  Interesse  im  hohen  Grade  ansprechenden 
Ereignisse  aufzuzeichnen  begann?  Zugleich  besass  er  hand- 
schriftliche oder  traditionelle  Mittheiiungen  aus  arabischen 
Quellen  Über  die  inneren  Spaltungen  im  granadiscben  Reiche 
kurz  vor  dessen  Eroberung  durch  die  Katholischen  Könige., 
worüber  sich  bei  den  christlichen  Chronisten  nichts  fand<;  es 
war  also  eben  so  natürlich,  dass  er  diese  als  Einleitung  su  seinen 
eigenen  Denkwürdigkeiten  zu  bearbeiten  beschloss.  Zu  der  Zeit 
aber,  als  er  dies  Buch  zu  schreiben  begann,  waren  die  bezwun- 
genen Morisken  schon  nach  Castilien  und  nach  der  Mancha  ver- 
setzt^; viele  von  ihnen  Hessen  sich  taufen  und  traten  in  Fami- 


(p.  XXXV.)  hat  die  Bemerlcnng  mit  Bezug  auf  die  oben  angeführte  Stelle  g^ 
macht,  dasff  er  noch  ein  anderes  Werk  geachrieben  haben  mfieae. 

'  Bekannt  ist  die  selbst  auf  dem  Titel  der  alten  Drucke  des  ersten  Theiles 
vorkommende  und  gegen  Ende  desselben  ausführlicher  wiederholte  (Thl.  I 
S.  412 — 413)  Angabe,  dass  dieser  Theil  die  Uebersetzung  eines  arabischen 
Chronisten  {moro  coronistit)  enthalte;  wahrscheinlicher  aber  ist  es,  dass  die 
eigentliche  arabische  Quelle  jene  an  derselben  Stelle  und  frfiher  öfter  erwähnte 
(zuerst  wo  sie  der  des  Treubruchs  augeklagten  Sultanin  den  Rath  giebt,  christ- 
liche Ritter  zu  ihrer  Vertheidigung  aufiBufordern,  S.  304 — 306)  Landsm&nnin 
und  Verwandte  des  Verf.,  £speranza  de  Hita  (natural  de  la  villa  dt  Mula^. 
gewesen  sei,  die  sieben  Jahre  als  Sklavin  der  Sultan  in  von  Granad«  dientf. 
ihre  Vertraute  wurde,  und  erst  nach  der  Eroberung  Granada's  zu  den  Jhrifron 
zurückkehrte ,  deren  Mittheilungen  sich  schriftlich  oder  miindlich  in  der  Fami- 
lie erhalten  haben  mochten;  nm  so  mehr,  als  der  Verf.  sie  mit  dem  angel^- 
lichcu  maurischen  Chronisten  zusammen  hauptsachlich  als  Zeugen  für  die  Um- 
schichte der  inneren  Spaltungen  Granada's  und  der  Anklage  und  Vertheidigung 
der  Sultanin  anfUhrt  (man  vgl.  auch  die  Stelle  S.  380),  welche  Umst&ndc  ge- 
heim gehalten  wurden  und  „nicht  zur  Kenntniss  des  Chronisten  der  Katholi- 
schen Könige  Hemando  del  Pulgar  kamen;'*  diese  aber  bilden  gerade  den 
Hauptinhalt  seines  Buches,  und  nur  in  so  fern  giebt  er  selbst  ea  fQr  einf 
Uebersetzung  aus  dem  Arabischen ,  da  er  sich  sonst  auch  öfter  auf  spanische 
Chronisten  beruft.  Dass  übrigens  diess  nicht,  wie  man  geglaubt,  eine  reine 
Erdichtung  sei,  und  wirklich  arabische  Quellen  davon  berichten,  hat  Don  Pa  9* 
cual  de  Gayangos  in  seiner  y^Hiitory  of  the  Mohanunedan  DymaMia  m 
Spain**.  London,  1843.  4.    Vcl,  IL  p.  370  und  641  nachgewiesen. 

*  Er  begann  es  jedesfaÜs  erst  nach  1671,  da  in  diesem  Jahre  erst  die 
Chronik  von  Estcvan  Garibay  y  Zamalloa  herauskam,  die  er  gleich  im  ersten 
Capitel  citiert.  Merkwürdig  ist  der  Freimuth ,  mit  dem  er  sich  am  Ende  det 
zweiten  Theiles  über  diese  grausame  Versetzung  der  Mauren  ausspricht,  vor* 
züglich  wenn  man  bedenkt ,  dass  diese  Stelle  noch  zu  Lebzeiten  Philipp*!  11. 
geschrieben  wnrde:    Finalmente  iot  moriacvs  fueroH  aacado»  de  tus  Herrtui  jf 
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Iienverbindangen  mit  den  christlichen  Spaniern,  and  durch  dieses 
friedliche  Nebeneinanderleben  wnrden  diese  mit  manrischen  Sit- 
ten und  Traditionen  nicht  nur  inniger  vertraut,  als  früher  während 
der  mehr  kriegerischen  Berührungen,  sondern  es  war  auch  schon 
unter  den  Dichtern  und  Höflingen  von  Madrid  selbst  Mode  ge- 
worden^ die  eigenen  Galanterien  und  Festspiele  unter  maurischen 
Masken  zu  besingen,  so  dass  schon  damals  neben  den  traditio- 
nell-historischen Komanzen  aus  den  Maurenkriegen  die  von 
Kunstdichtern  gemachten  Liebesrom^nzen  unter  mau  ti- 
schen Namen  und  in  einem  maurisch  seinsollenden  CostÜme 
immer  beliebter  und  verbreiteter  wurden.  Denn  in  einem  Ge: 
mische  von  Siegesfreude  und  grossmüthiger  Achtung  des  tapferen 
Feindes  kleideten  sich  nun  die  Spanier,  nachdem  der  Geist 
des  Islamismus  vernichtet,  in  seine  glänzenden  Hüllen  und  glü- 
henden Farben;  spielten,  nachdem  das  Schwert  des  Propheten 
zerbrochen,  mit  den  zierlichen  Robrstäben  und  den  Schimpfwaffen 
ihrer  ritterlichen  Gegner;  nannten,  nachdem  so  viele  Mauren 
christliche  Namen  hatten  annehmen  müssen,  sich  wohl  den  schö- 
nen Manrinnen  zu  £hren  Gazuls  und  Tarfes,  seufzten  für  Zaiden 
und  Lindarajen,  und  brachen,  wenn  auch  nur  in  poetischen  Spie- 
len, Lanzen  für  die  Damen  ihres  Herzens  auf  der  Vivarambla, 
um  durch  den  Druck  von  schönen  Händen  beim  Zambratanze  be- 
lohnt zu  werden.  Nur  muss  man  diese  Masken,  die,  wie  alle, 
einen  ontrierten  Charakter  annahmen,  nicht  für  historisch- treues 
CostÜme  halten  K     Hita  war  aber  nicht  nur  von  der  Bomanzen- 


juera  mejor  que  no  $e  les  sacaraf  por  lo  mucho  que  ftan  perdido  de  ello  Su  Magea- 
tad  y  todos  »us  reinos.  —  Sowohl  durch  fanatische  Intoleranz  ab  durch  Mangel 
an  aller  Poesie  sticht  dagegen  folgende,  auch  in  Romanzen  abgefasste  Flug- 
schrift fiber  die  gänzliche  Verleihung  der  Mauren  unter  Philipp  III.  ab :  fyjtela^ 
cum  verdadera  de  las  cclusos  que  8.  M.  a  heeho  aberiffuar,  para  hechar  loa  moris' 
cot  de  Eepa^a ,  y  loa  bandoa  que  ae  piMicaron  en  el  Beyno  de  la  Andalucia ,  por 
d  Marquea  de  San  Oerman ,  y  de  loa  moroa  que  auia  en  Seuilla  para  leuantarae. 
Comp,  por  ellicendado  Antonio  de  Salinaa."  Impr.  en  VaUadoUd,  1610.  4. 
4  BI.  4  Romanzen.  Vgl.  die  in  ähnlichem  Geiste  abgefasste  Romanze  No.  1198 
bei  Daran,  II.  190,  ebenfalls  aus  einem  fliegenden  Blatte. 

'  Dass  aber  nicht  Hita  Verfasser  oder  gar  Erfinder  dieser  pseudomauri- 
schen Romanzen  gewesen  sei ,  wie  Manche  geglaubt  haben ,  beweist  das  Vor- 
kommen vieler  derselben,  theils  unverändert,  theils  mit  geringen  Abwoichun- 
gen,  in  den  ersteren  Abtheilungen  des  Homancero  generale  die  frflher  oder 
Kleichzeitig  (unter  dem  Titel   jyFlor;^*  s.  die  nächste  Nummer)  mit  seinem 

W»l  r,  Stadien.  ^ 
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manie  seiner  Zrit  angesteckt,  sondern  auch  selbst  Dichter 
(ausser  den  Romanzen  beweisen  diess  viele,  offenbar  von  ihm 
verfasste,  seiner  Erzählung  eingewebte  lyrische  Gedichte,  poeti- 
sche Reden,  ja  der  ganze  Ton  seines  Werkes),  und  schrieb  sein 
Buch  ebensowohl  zur  Unterhaltung  als  zur  Belehrung.  Diese« 
musste  daher  bei  solchen  persönlichen,  stofflichen  und  zeitlichen 
Verhältnissen  natürlich  den  Charakter  und  die  Färbung  bekom- 
men, die  es  trägt,  nämlich  die  von  poetisch  ausgeschmückten 
DeukwÜrdigkeitjBn,  einem  Mittelding  von  romantischer  Ge- 
schichte und  historischem  Roman,  das  eben  so  sehr  dem  histori 
sehen  wie  dem  poetischen  Gebiete  angehört,  das  aber,  kehrte  man 
nur  die  eine  Seite  hervor,  natürlich  einseitig  und  schief  beurtheih 
werden  musste,  während  es  —  um  gerecht  gewürdigt  und  seinem 
vollen  Werthe  nach  benützt  zu  werden  —  stets  in  seiner  Gani* 
heit  sowohl  in  Hinsicht  auf  Entstehung  als  Ausführung  aaf/?e* 
fasst  werden  muss.  Allerdings  sind  aber  bei  der  Beurtheilon^ 
der  Einzelnheiten  seine  verschiedenartigen  Bestandtheile  kntisrli 
zu  unterscheiden.  So  zeigt  sich  vor  Allem  ein  bedeutender  Un- 
terschied zwischen  dem  ersten  und  zweiten  Tbeile;  denn  der 
erste  erzählt  nur  wieder  Überkommenes,  sei  es  aus  scbriftlicher 
Aufzeichnung,  sei  es  aus  mündlicher  Tradition;  hier  hatte  also 
die  Phantasie  freieren  Spielraum,  das  poetische  Element  konnte 
vorwalten,  und  hat,  durch  die  dichterische  Anlage  des  VerfasserVi 
die  poetische  Natur  des  Stoffes,  die  sagenhafte  Färbung  der 
Quellen  und  jene  zur  Zeit  seiner  Abfassung  schon  herr8chen(fe 
Moromanie  begünstigt,  in  der  That  so  vorgewaltet,  dass,  sobald 
man   den  historischen  Charakter  und  Plan  des  Ganzen  darüber 


Boche  erschienen;  so  z.  B.  der  Bomansen:  Oaliana  ettd  en  Toledo;  —  ^ 
Znida  de  que  me  aviaa»;  —  Afuera^  afuera,  afuera;  —  EnmiUenme  ei  p<^ 
meto;  —  Oeho  d  oeho^  diez  d  diez;  —  Ettando  toda  la  Corte;  —  Por  la  p^^^ 
de  San  Lucar ;  —  Sole  la  estretla  de  Venuu.  —  Beachtet  man  nun  eioerv'i^' 
dass  diese  ersteren  Abtheiinngen  des  Rom^  gen,  in  Einaeldmcken  iwischcn 
1685  und  1695  erschienen,  und  nm  dieselbe  Zeit  der  erste  Theil  tob  Hit»" 
Bnch  herauskam;  andrerseits  dass  selbst  in  den  im  J.  1673  gedruckten  Sannn* 
lungen  No.  7  und  8,  die  doch  in  Barcelona  und  Valencia  entstanden,  wo  steu 

■ 

mit  den  Mauren  häufiger  verkehrt  wurde,  noch  keine  solchen  psendo-o«"'^' 
sehen  Bomanzen  vorkommen ,  so  kann  man  mit  ziemlicher  Qewissheit  die  W' 
■tehung  und  Verbreitung  dieser  Mode  in  die  J.  1575—1585  aetaen,  und  Ct<u- 
lien  und  vorzugsweise  Madrid  als  ihre  Heimat  bezeichnen. 
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Terga89,  man  leicht  diesen  Theil  Mr  reine  Dichtung  halten 
konnte,  wie  es  anch  wirklich  geschehen  ist.  Ja  selbst  den  zwei- 
ten Theil  haben  darüber  die  Historiker  fast  gänslich  vemach- 
lässigt,  und  doch  ist  dieser  Theil  eine  wichtige  authentische  histo- 
tische  Quelle  für  die  Geschichte  des  Moriskenauf Standes  unter 
Philipp  II.;  der  Verf.  erzfthlt  theils  Selbsterlebtes,  theils  von 
Augenzeugen  Mitgetheiltes  (wie  cap»  XX  und  XXI  die  von  dem 
^^Aiferez  Perez  de  Hevia*^  ihm  mitgetheilte  Beschreibung  der 
Belagerung  und  Einnahme  von  Galera),  und  daher  sind  diese 
Denkwürdigkeiten  durch  die  vielen  Einzelnheiten,  die  sich  nur  in 
ihnen  finden ,  und  noch  mehr  durch  die  ächte  lebendige  Färbung 
ein  kostbares  Monument  selbst  für  den  strenge  prüfenden  Ge- 
schichtschreiber,  der  leicht  die  hier  ohnehin  lose  genug  angefügte 
poetische  Zuthat  ausscheiden  wird.  Weil  aber  eben  das  histo- 
rische Element  in  diesem  Theile  so  vorwiegt,  das  Gewicht  der 
mit  der  Gegenwart  noch  so  eng  verbundenen  Ereignisse  und  der 
Ernst  des  Selbsterlebten  die  Phantasie  niedergehalten  haben,  ist 
dieser  Theil  auch  von  dem  bloss  Unterhaltung  suchenden  Publi- 
cum und  von  den  Belleti-isten  minder  günstig  aufgenommen  und 
beurtheilt  worden,  aU  der  erste,  der  ihm  auch  in  dieser  Bezie- 
hung die  verdiente  Würdigung  entzogen  hat;  denn  trotz  aller 
sonstigen  Verschiedenheit  theilt  dieser  Theil  mit  dem  ersten  — 
der  eigentlich  nur  eine  Art  Einleitung  dazu  ist  —  künstlerische 
Intention  und  poetische  Auffassung  i. 

Ich  habe  dieses  Werk  Hita^s  umständlicher  zu  charakteri- 
sieren versncht,  weil  es  trotz  seiner  Berühmtheit  doch  meines 
Bedünkens  nirgends  allseitig  gewürdigt  und  vom  genetischen 
Standpunct  aus  kritisch  beleuchtet  worden  ist;  und  weil  zu  meinen 
Zwecke,  den  Wei*th  und  das  Verhältniss  der  darin  enthaltenen 
Romanzen  zu  bestimmen,  diess  unerlässlich  war.  Je  nachdem 
nämlich   Hita  dabei  der  Tradition,   dem   Modegeschmack 


^  So  iflt  der  Stil  in  den  en&hlenden  Partien  dea  zweiten  Theiles  viel 
friseher  and  nuüerisclier  und  doch  einfacher  und  naiver;  so  ist  die  Geschichte 
des  Morisken  Tuzani  {Cap,  XXI J  und  XXIV),  obgleich  keine  erfundene,  doch 
80  voll  poetischen  Interesses ,  dass  es  nur  eines  Dichters  wie  Calderon's  be> 
durfte,  um  ein  treflfliches  StUck  (Amor  detpnes  de  la  muerte)  daraus  su  machen ; 
M  sind  selbst  unter  den  Gedichten,  der  schwächsten  Partie  dieses  Theiles,  noch. 
ein  paar  sehr  ansprechende  (wie  z.  B.  das  schöne  Maurenlied:  Mutf  tardt 
einigte,  ^aide,  p.  Si). 
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oder  semer  eigenen  dichterischen  Stimmnng:  gefolgt  ist,  sind 
auch  die  zahlreichen,  seinem  Werke  beigegebenen  Romansen 
theils  noch  ächte  volksmHssige,  theils  von  Kunst  dichtem 
seiner  Zeit  in  dem  damaligen  pseudo-maurischen  Mode* 
tone  verfasste,  theils  endlich  von  ihm  selbst  gedichtete.  So 
enthält  der  erste  Theil,  in  dem,  wie  bemerkt,  die  sagenhafte 
Geschichte  und  das  poetische  £lement  vorwiegen,  und  der  bereit^: 
unter  dem  Einflüsse  jener  galanten  Moromanie  geschrieben  wurde, 
Romanzen  der  ersten  beiden  Arten,  die  aber —  wenn  auch 
nicht  Hita  selbst  sie  meist  ausdrücklich  gekennzeichnet  {^ 
hizo  aquel  viefo  6  antiguo  romance;  —  und  dagegen  no  falid  otro 
poeta  que  compusiese  otro  romance  ^  oder  un  poeta  que  hizo  otro 
nuevo,  etc,),  oder  die  meisten  traditionellen  auch  nicht  das  Vor- 
kommen in  älteren  Sammlungen  schon  als  solche  docamentiert 
hätte '  —  durch  Stoff,  Ton,  Farbe,  Stil  einem  etwas  geübteren  Blick 


'  Wie   ehrlich   llita  in   der  Angabe  »einer  Quellen    ist,    beweist,   da*" 
folgende  durch  „viejo**  und  y^antigrio^^  von  ihm  bezeichnete  Romanzen  in  «I«*r 
That  Bchon  in  älteren  Sammlungen  vorkommen:  „Ahendmar^  Ahendmar."  m 
„Oanc.  de  rom,  von  1550**,  vollständiger  mit  dem  Anfang:  ^^Por  Qtuidalqnibir 
arriba.**  —  „Ay  Dios  qtU  buen  caballero^^j  hier  nur  die  zehn  Eiugang9vers<>. 
ganz  in  Timoneda's  j,Jio8a  espatlola*'^  (s.  Jiosa  de  rom.  p.  87);  Hita  bemerkt 
dazu:  yyFamoao  romance^^  —  „La  maiiana  de  san  Jiutn'^\  ein  Fragment  davon 
in  der  „äYiv*"  (die  Ausgabe  von  1566  von  Scpülveda's  Bcmancrt  und  die 
yyRosa  espahola''^  von  Ti  mo  ned  a  haben  eine  ganz  historische  Romanze,  weichte 
nur  die  vier  ersten  Quartette  mit  dieser  gemein  hat ;  denn  die  übrigen  ersfihlffl 
die  Einnahme  Antequera's  durch  den  König  Fernando  und  die  Rache ,  welche 
der  König  von  Granada  dafür  an  den  Christen  bei  Alcal4  la  Real  nimmt;  vgl. 
darüber  Primavera  y  Flor  No.  75;  —  eine  moriske  Romanze,  die  blos«  d»» 
Anfangsvers  mit  dieser  gemein  hat,  steht  im  y^Jiomancero  generaV^).  —  »•''' 
Oranada  sale  el  moro*\  die  ftltere  Version  mit  bedeutenden  Abweichungen  unH 
anderem  Schluss  in  der  Silva  von  1550.   T.  II.  und  in  Timoneda's  ,,Roia 
«!p.'*  (s.  Primavera,  No.  90).  —  n^uy  revuelto  anda  Jaen^^^  wozu  Hit«  l'<^ 
merkt:    „Aqueste  romance  se  compttao  en  memoria  de  etta  escararnuza^  atn*9»' 
otrot  la  eontaron  de  otra  auerte:  .  ...  El  otro  romance  dice  ati:   „la  repiean  t» 
Andujar*^  etc.     Die  entere  Romanze  rührt  wohl  von  Hita  selbst  her,  oder  i»t 
wenigstens  von  ihm,  seinen  Abencerragen  zu  Liebe,  stark  interpoliert;  liic 
letztere  aber  ist  ein,  wenn  auch  stark  verstümmeltes  Bruchstück  vod  j^n^'' 
berühmten  alten  Romanze  auf  den  Bischof  von  Jaen ,  Don  Gonzalo  de  Zäniß*« 
wovon  sich  mehrere  Versionen,   theils  ganz,   theils   fragmentarisch  erbal«'" 
haben,  ganz  mit  dem  Anfang:  ,^Dia  era  de  San  Anttm!''"^  —  s.  Primavefüy 
No.  82;  —  auch  bei  Ortiz  y  Z^niga,  Discurao  geneaUgico  de  loa  Ortizsa  de  Se- 
villa. Cadizy  1670.  4.  Fol.  89—90,  der  dazu  bemerkt:    ,jLo  hallo  yo  direrMe* 
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sieb  al»  wesentlich  verschieden  darstellen.  Die  traditionellen 
gleichen  in  allen  diesen  Beziehungen  den  übrigen  volksmässigen 
Romanzen  aus  der  sagenhaften  Geschichte  Spaniens,  und  gehören 
gewiss  mit  diesen  in  eineClasse;  die  galanten  pseudomaurischen 
hingegen  haben  gar  keinen,  oder  doch  einen  bis  zur  Unkeunt* 
lichkeit  entstellten  historischen  Orund,  tragen  durchaus  schon  die 
Farbe    der    christlich-ritterlichen    Galanterie   des   sechs- 
zehnten Jahrhunderts,  verrathen  bald  durch  ihren  sentimental- 
überschwäncklicheu ,  bald  conceptistisch-manierierten  Ton  sich 
hinlänglich  als  höfische  Kunstproducte,  wenn  auch  ihre  blü- 
hendere Diction  voll  von  Gleichnissen,  detaillierten  Beschreibun- 
gen und  mythologischen  Anspielungen,  ihr  eleganterer  Stil,  ihr 
älessenderer  Versbau  und  selbst  ihre  genauer  gehaltene  Assonanz 
nicht  schon  hinlänglich  ihr  mehr  kunstmässiges  Princip  bezeich- 
neten,  und  sie  wesentlich  von  jenen  noch  rein  aus  dem  volks- 
mässigen hervorgegangenen  unterschieden'.      Nicht  mit  diesen, 
sondern  mit  den  morisken  des  Romancero  generale  den  Romanzen 
im  Stile  der  Jugendperiode  Göugora^s  und  Lope  de  Vega^s,  gehö- 
ren sie  in  eine  C lasse.  Doch  hat  jede  dieser  Komanzengattungen 


un  Romancero  f  qne  »c  tmprimiö  en  Sevilla  el  atlo  de   1573  de  que  ya  citi  otro 
nmance  (nämlich  Fol.  15  eine  Romauze  von  Doiia  Bianca,  der  nuglQcklichen 
(Gemahlin  Pcter*8  dcB  Grausamen,  worin  sie  des  Ehebruchs  mit  dem  ^yMaettre^* 
^beschuldigt  wird;  s.  Frimavera,  No.  67  und  67a.;  —  aber  auf  keinen  der 
^is  Jetzt  bekannt  gewordenen  Bomaneeros  passt  die  obige  Angabe  des  Druck- 
«^rtes  und  Druckjahres;    also  ein,   so  viel  ich  wenigstens  weiss,   nun   unbe- 
kannt gewordener  Romancero l).  —    Die  so  berühmt  gewordene  Romanze  auf 
Alhama's  Verlust:  .yPaaeahase  elrey  moro^%  s.  Primavera,  No.  85  und  85a.; 
—  ^^Moro  Aleaddej  moro  alcaide,**  ebenda,  No.  84  und  84a.;  —  endlich  die 
nicht  minder  berühmte  Romanze  auf  den  Tod  Alonso  de  Aguilar  s  uud  Saya- 
vedra's:  „.Rto  verde ,  rio  verde^\  wovon  liita  zwei  Versionen  giebt;  s.  Prima' 
«^«»-a,  No.  96,  96a.  und  96b. 

*  Wer  unterscheidet  nicht  auf  den  ersten  Blick  von  jenen  in  der  vorher- 

Keb«uden  Anmerkung  angeführten  die  Romanzen  von  Zaida  und  Zaide,  auch 

wenn  Hita  nicht  dazu  bemerkt  hätte:  „que  compttto  un  poeta;  **  die  von  Sarra- 

«ino  und  Galiana ,  die  von  Oazul ,  die  solche  Anachronismen  enthalten ,  dass 

Üita  ztt  den  kunstlichsten  Auslegungen  sich  gezwungen  sieht ,  um  sie  nur  eini- 

germassen  plausibel  zu  machen  (s.  8.  423  if. ;  ja  von  der  so  berühmten  Romanze : 

^^ffalf  la  estreUfi  de  Ventts,^*^  sieht  er  sich  geuöthigt  zu  gestehen:  el  qtte  le  compuso 

^>  fniendid  la  hiatoria,  und  von  der:  „Adomado  de  jire&eas**^  sagt  er  selbst  S.  430: 

»ßite  nmance  dicho^  y  au  prineipio  va  fttera  del  blanco  de  la  /liatoria  j  y  ahorOf 

**^^paz  de  8u  autorj  va  eamendado^  declarando ßelmente  la  kistoria;  etc.). 
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des  ersten  Theiles  so  bedeutende,  wenn  auch  verschiedenartige 
poetische  Verdienste,  dass  dadurch  die  im  zweiten  Theile  ent- 
haltenen Romanzen  ganz  verdunkelt  wurden,  und  diesem  Um- 
stände hauptsächlich  hat  der  zweite  Theil  die  sonst  unverdiente 
Ungunst  des  Publicums  und  selbst  die  Vernachlässigung  der  Ge- 
lehrten zu  danken.  Die  Romanzen  des  zweiten  Theiles  «lud 
nämlich  fast  alle  von  Hita  selbst  verfasst^,  der  wohl  recht  vie- 
len poetischen  Sinn,  aber  nur  geringes  Dichtertalent  hatte,  und 
doch  glaubte,  auch  dienern  Theile  Romanzen  beigeben  zu  müssen, 
um,  wie  er  ganz  naiv  nagt,  ,,die  Einheit  des  Stiles  mit  dem  ersten 
nicht  zu  vernichten**  {por  no  quebrar  elestilo  de  la  parte  prhnera): 
denn  seiner  Absicht  nach  sollten  beide  Theile  als  Ein  Ganzes 
betrachtet  werden.  Diese  Romanzen  sind  in  der  That  nur  eiu*' 
versificierte  Wiederholung  der  prosaischen  Erzählung,  ganz  im 
Stil  der  Reim -Chroniken,  und  nicht  besser,  aber  auch  nick 
schlechter,  als  die  Relationen  der  Art  über  gleichzeitige  Bege- 
benheiten in  Romanzenform  von  Sepülveda,  Alonso  de  Fuentes. 
Timoneda  u.  A.  —  Kurz,  das  im  zweiten  Theil  vorherrschende 
historische  Element  hat  die  geringen  poetischen  Kräfte  des  nun 
auf  sich  selbst  beschränkten  Verfassers  paralysiert. 

Kurz  vor,  und  gleichzeitig  mit  dem  Erscheinen  dieses  Werki  ^ 
von  Hita  in  dem  letzten  Jahrzeheiid  des  1(5.  Jahrhundei'ts  kam 
das  Romauzen -Machen  recht  eigentlich  in  die  Mode;  nicht 
mehr  bloss  die  Gelehrten  schrieben  Romanzen  nach  den  Chroni- 
ken, aber  im  Stile  der  alten  volksmässigen,  um  diese,  ihrer  An- 
sicht nach  schädlichen  fabelhaften  durch  beglaubigte  historische 
zu  verdrängen,  die  Kunstdichter  begnügten  sich  nicht  mehr,  die 
alten  Volksromanzen  zu  Themen  ihrer  Glossen  oder  Parodien  zQ 
nehmen,  oder  sentimental -galante  Minnelieder  im  Stil  der  höfi- 
schen Kunstlyrik  der  Trovadores ,  aber  in  der  Form  der  Roman 

'  Bo  sind  dio  Romanzen  diet»e8  Theils  durch  die  KohluMverBe ,  die  ««/<'"' 
Fortsetzung  hinweisen ,  mit  der  prosikischen  Ersfthliing  Torbunden.  Er  9t\^^^ 
bezeichnet  als  fremdes  Eigenthum  nar  die  Romanzen :  „Despue^  de  aqHetia  n'*^ 
ria**^  (p.  209 :.  „t»n  romafire  qne  hizo  nn  Htrridor  de  Ä  J5.**  nftmlich  des  MaN"*** 
de  los  Velez;  wenn  er  nicht  etwa  doch  sich  danmter  meint?);  und:  „^'*''^' 
dajfM  marineros*'*'  (p.  469:  ,,qiif  »obre  el  leraniamicnto  de  Oaltra  eterihio  W"  «"'^ 
nuettro^*.  Diese  Romanze  könnte  vielleicht  traditionell  sein?  —  s.  Prim** 
rera,  No.  97).  —  Vgl.  Durands  treffende  Bemerkungen  Ober  die  Rom« w" 
des  zweiten  Theils,  t  c.  II.  p.  16S. 
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zeu  zu  componiereu ,  sondern  sie  beganneu  nun  in  die  Wette 
neue  Bo m an zen -  Gattungen  zu  erfinden,  sei  es  in  Ton  und  Be- 
handlung, indem  sie  bekannte  sagenhafte  oder  historische 
kunstmässig  umdichteten,  die  rhetorischen  und  lyrisch-sentimen- 
talen Elemente  in  den  Vordergrund  stellend,  oder  das  Descriptive 
und  die  Situation  zur  Hauptsache  machend^  und  dabei  das  Tecli- 
uisch-Formelle  raffinierend;  sei  es  sogar  in  den  Gegenständen 
selbst,  novellenartige  Stoffe  erfindend  und  benützend,  oder  im 
Costüme  und  Charakter  fingierter  Objectivität  ihre  eigenen  Er- 
lebnisse und  Herzensangelegenheiten  darstellend  und  beschrei- 
bend (wie  im  Mauren-,  Schäfer-,  Gauner- Costüm);  —  kurz  die 
Form  der  Komanzen  war  zum  zweiteumale  volksrnässig  im  hö- 
heren Sinne  oder  national  geworden,  nur  wurde  sie  jetzt  im  Geiste 
des  Kunstpriucips  zu  subjectiven  Tendenzen  und  allen  möglichen 
reellen  oder  fingierten  Objecten  verwendet,  wozu  sie  eben  ihre 
grosse  Elasticität  so  geschickt  gemacht  hatte. 

Und  auch  diese  kunstmässigen  Komanzen  wurden  zuerst  in 
fliegenden  Blättern  oder  kleinen,  heft-  und  theilweise  erschei- 
nenden Sammlungen  bekannt  gemacht;  —  wie  denn  in  der  That 
einer  so  volksthümlichen  Form  auch  nur  eine  so  volksniässige  Art 
der  Publication  zukam,  —  zugleich  das  sicherste  Mittel  der 
schnellsten  und  weitesten  Verbreitung  ^ 

In  der  in  der  Primavera  (/,  p.  LXXXVII — XiS)  angeführ- 
ten Sammlung  von  fliegenden  Blättern  mit  derartigen  Ko- 
mauzen auf  der  Ambrosiana  zu  Mailand  haben  wir  nun  dieses  für 
die  Geschichte  der  Komanzeu-Sammlungen  und  insbesondere  des 
bekannten  Romancero  general  so  interessante  Factum  auch  docu- 
mentiert  gefunden.  Die  Komanzen  erschienen  zwischen  1589 
und  1594  zu  Valencia  bei  den  Buchhändlern  Juan  Navarro  (der 
schon  die  Roscut  von  Timoneda  verlegt  hatte),  Alvaro  Franco, 
Gabriel  Kivas,  Miguel  Borras,  Francisco  Navarro  und  Juan  Bau 
tista  Timoneda,   in   Heften  (Cuademos)  oder  Blättern  {Pliegos), 


^  AllcrdingB  giebt  es  von  diesen  Romanzen  auch  handschriftliche 
Aufzeichnungen  und  Sammlungen.  Davon  führen  Ochoa  {CtUAloyo  etc. 
p.  530 — 531)  und  Dur  an  (//.  p.  695)  einige  an;  letzterer  unter  andern: 
*iHomance$  nuevos.  C6d.  eon  fecha  de  1592,  «i»-4.,  cnya  primera  müad  es  utia 
colteeion  de  rom.  mse.  que  precedid  d  Uu  primeras  impretiones  publicadcts  con 
''l  tituU)  de  FloreSy  y  que  despaes /ueron  parlea  del  Romancero  gener al.^^ 
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nicht  die  Anzahl  von  neun  Romanzen  in  Einem  Heft  oder  Blatt 
nhersteigend,  und  sind  durchaus  sclion  k  un  8 1  mä 8  si  g e  ^,  die  meisten 
finden  sich  in  den  Flores  und  im  Romancero  general  wieder  aufge- 
nommen, ein  paar  sind  von  bekannten  Kunstdichtem  (wie  von  Sau- 
nas: Que  olaa  de  congoja;  —  Miguel  Sanchez:  Oyd^  sefior  don 
Ooyferos;  —  Göngora:  Servia  en  Oran  el  Ret/);  einige  sind 
schon  moriske  oder  gar  schon  den  italienischen  Epopöen 
stofflich  entlehnte;  endlich. ist  darunter  schon  eine  verhftltniss- 
mässig  grosse  Anzahl  von  satyrischen,  jocosen  und  bnrlesken 
Romanzen,  so  dass  diese  Hefte  oder  Blätter  ganz  eigentlich  als 
die  Vorläufer  der  Flores  und  des  Romancero  general  angesehen 
werden  können,  und  jedesfalls^  wie  es  ihre  Titel  anpreisen,  als 
das  beste  Mittel  zur  Verbreitung  der  neu  erfundenen,  in  Mode  zu 
bringenden  Romanzengattungen :  der  „tnas  modemos  que  hasta 
hoy  se  han  cantado.^* 

Zunächst  also  aus  diesen  Heften  und  Blättern  bildeten  sich 
die  etwas  grösseren  Sammlungen  derartiger  Romanzen,  die 
ebenfalls  theilweise  nach  und  nach  zuerst  zu  Valencia  er- 
schienen unter  dem  Titel: 

12)  a.  Flor  de  varios  romances  nuevos  y  canciones  .. . 
recopilados  por  Andres  de  Villalt a^  natural  de  Valencia,  Die 
erste  Ausgabe  dieses  ersten  Theiles  muss  bald  nach  1588  erschie- 
nen sein,  da  die  später  von  demselben  Villata  und  Felipe  Mey 
zusammen  herausgegebenen  ersten  drei  Theile  (1591)  die  Licen- 
cia  von  1588  haben  (auch  Du  ran  führt  sie  an  und  setzt  sie  vor 
1589,  ohne  sie  jedoch  selbst  gesehen  zu  haben). 

Flor  de  var.  rom agora  nueuamente  recopilados  por  el 

Bachiller  Pedro  de  Moncayo,  natural  de  Berja*.  Huesca^ 
Juan  Perez  de  Valdivieso.  1589,  in  12.  134  Bll.  (bei  Brunet  ist 


'  Hr.  Prof.  Joseph  Muller,  dem  ich  die  Notiz  und  Beschreibung  Ton 
dieser  bis  dahin  unbekannt  gebliebenen  SAmmlung  verdanke,  hAt  auf  meine 
Bitte  mir  auch  ein  paar  historische  (wie  die:  Rty  y  seHor  don  Al/on»o; 
Toledo  ciuilad  famosa;  —  Quitn  v%6  al  Conde  Pero  Ansiul€$)  ganz 
mitgctbeilt;  aber  auch  diese  sind  schon  durchaus  kunstmässige  im  Stile 
des  Romancero  gentral. 

*  Die  span.  Uebersetaer  Ticknor's  {Tomo  IV.  p.  406  der  Madrider 
Ausgabe)  bemerken  dazu:  „el  cronüta  Pedro  dt  Moncayo,  natHrni^  dloqne 
creemoa^  de  Bor  ja  de  Aragon,  y  no  de  Berja,  como  eomunmente  ae  lee  eseräo.** 
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eine  Ausg.  des  ersten  Theiles  von  Perpifian,  1591,  in  12.  ange- 
geben?). 

b,  Flor  de  var,  rom,.,.  !••  y  2*- partty  ahora  nueuamente re- 
copilados  y  puestos  en  orden  por  Andres  de  Villalta^  natural  de 
Valencia.  Äfiadiöse  ahora  nueuamente  la  3*-  parte  por  Felipe 
Mey,  Valencia^  Miguel  de  Pradoa.  1591,  in  12.  225  BlI.  Die  Li- 
ceueia  ist,  wie  gesagt,  vom  J.  1588  (Du ran). 

Flor  de  var.  rom,  1*-  2*-  y  3*-  parte.  Madrid^  Gomez  de 
Aragon,  1693,  in  12.  —  Der  1.  und  2.  Tlieil  128  BIL;  der  3.  mit 
neuer  Foliierung  129  BU.  (im  Britt.  Muneum). 

*Flor  de  var.  rom,  1**  2*- y  3*-  parte.  Agora  nueuamente 
rtcopilados,  puestos  por  su  orden:  y  afiadidos  muchos  romances  que 
sehan  cantado  despues  de  la primera  impresion.  T corregidos 
por  el  Bachiller  Pedro  Moncayo^  natural  de  Bor  ja  (sie).  Ma- 
drid, por  la  viuda  de  F.  Madrigal.  1595.  A  costa  de  Miguel  Marti- 
nez.  Die  Licencia,  von  Madrid,  5.  November  1594,  ist  an  Gaspar 
de  Buendia,  librero  ausgestellt,  in  12.  4  Bil.  Tabla,  und  240  BIl. 
(im  Besitze  der  k.  k.  Hof bibl.)  ^ 

Flor  de  var.  rom.  1**  2*-  y  3**  parte.  Alcald  de  Henares. 
1595,  in  12.  (Brunet). 

Flor  de  var.  rom.  1*-  2*-  y  3*-  parte.  Madrid^  viuda  de  P. 
Madrigal.  1597,  in  12.  (Brunet). 

c.  duarta  y  quinta  parte  de  Flor  de  rom.  recopilados  por 
Sebastian  Velez  de  Guevara^  racionero  de  la  colegial  de 
Santander.  Burgos,  Alonso  y  Estevan  Rodriguez.  1592,  in  12. 
(Duran). 

QtUarta  y  quinta  parte  de  Flor  de  rom.  recopilados  por 
Sebastian  Velez  de  Ouevara.  Burgos,  Felipe  de  Junta  y  Juan 
B.  Varesio.  1594,  in  12.  191  BU.  (Ambrosiana  zu  Mailand)^. 


'  Bnran  führt  auch  eine  Ausgabe  blos  der  ersten  beiden  Theile,  be* 
Borgt  durch  Pedro  de  Moncayo,  an,  da  aber  dem  Exemplare^  das  er  ge- 
sehen, das  Titelblatt  fehlte,  so  hat  er  sie  nur  nach  Gutdünken  der  Ausgabe  des 
ersten  Theils  von  Hnesca,  1589  unmittelbar  angereiht;  ich  halte  sie  aber  für 
za  der  obenangeführten  gehörig ,  da ,  wie  schon  aus  deren  Titel  erhellt ,  Mon- 
<^yo  die  Valencianer  Original- Ausgaben  seinen  ,fTermehrten  und  verbesserten** 
Nachdrücken  sn  Grunde  legte ;  von  dem  2.  Theilo  aber  keine  frühere  Valen- 
cianer Ausgabe  bekannt  ist  als  die  von  1591.  —  Auch  die  span.  Uebersetzer 
'^icknors  sind  dieser  Meinung  (Tomo  IV.  p.  405). 

*  Bei  Nie.  Antonio  {BiU.  hisp.  nova^  ».  v.  SebaatianuM  Velex)  vrird 
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d,  Quarta,  quinta  y  sexta  parte  de  Flor  de  rom.  nuevo*, 
nunca  hcmta  agoraimpressosj  llamado,  Ramillete  de  Flor  es',  P*tr 
Pedro  Flores  Librefo :  Ydsu  coata  impresso,  T  demas  destOy  va  al  cabo 
la  tercera  parte  de  elAraucanOf  en  nueve  Romanees,  excepto  la  enirada 
de  este  Reyno  de  Portugal ,  que  por  ser  tan  notoria  d  todos  ho  st 
pone.  Con  licencia  y  Privilegio.  En  Lisboa,  Por  Antonio  Alcatrz 
Impressor,  Afio  de  1593.  Vendese  en  casa  de  el  mismo  Florts,  al 
Pelorinho  Velho.  444  Bll.  in  12.  (von  Dozy,  /,  p.  607—608  als 
auf  der  Leydner  Bibliothek  befindlich  augeführt).  Es  ist  dieser 
wohl  derselbe  Pedro  Flor  es,  der  die  Ausgaben  des  i2omancfro 
general  besorgt  hat. 

e.  Sextaparte  de  Flor  de  rom.  nuevosy  recopilados  de  muchos 
autores  por  Pedro  Flor  es,  librero,  *Imprimi6se  en  Toledo,  1594, 
in  12.  190B11.  (Ticknor)i. 

/.  *  SS pt im a  parte  de  Flor  de  rom,  nuevos,  recopilados  de 
muchos  autores  por  Francisco  Enriquez.  Madrid^  viuda  de 
Alonso  Oomez,  1595,  in  12.  (Im  Besitz  der  k.  k.  Hof  bibl.).  8  Bll 
Tabla.  168  Bll. 

8 optima  parte  de  Flor  de  rom.  nuevos,  recopilados  por 
Francisco  Enriquez-,  emendado  y  corregido  de  muchos  yerroa 
que  en  la  primera  Impression  tenia,  Toledo,  Tomas  de  Guzman. 
1595,  in  12.  (Bibl.  Grenville). 

g.  Siptima  y  ociava  parte  de  Flor  de  var,  rom.  nuevws. 


angeführt:    ,^Bomanccro,    !*•    2*-   y   3»-   parU  ....  recogido  por   Sebaitian 
Velez  de  Guevara.  9.  l.  1594.  8.  Wohl  dazu  gehörig?  — 

>  Ticknor,  deutsche  Uebers.  Tbl.  II.  8.  475,  hält  diese  irrig  für  die  er*!«- 
Ausgabe;  hat  aber  auch  bemerkt,  dass  die  Licencia  zugleich  für  den  4.  und 
5.  Theil  lautet,  und  in  der  von  ihm  mitgetheilten  Stelle  aus  der  vorgeseUtcu 
Romanze  zum  Lobe  des  Flores  wird  sogar  auf  den  Titel  der  Torhergeheiidfn 
Ausgabe  augespielt: 

.  .  .  de  diversas  ßorea 
Un  ramillete  ha  juntado^ 
Lms  qwtles  con  grande  afan 
De  estratlae  partes  btu€<troH. 

Worauf  Flores  erwiedert,  es  seien  dies  Romanzen:  i,que  andavan  deaearriu- 
do»**;  er  gebe  sie  aber  vollständig,  und  nicht  wie  die  B&nkela&nfrer  (<w^^' 
welche ,  wenn  sie  die  HAlfle  gesungen ,  sprechen ,  sie  seien  ermfidet ,  und  die 
andere  Hftlfte  weglassen.  Von  einem  Sammeln  aus  dem  Hunde  des  Volk» 
kaim  aber,  wie  Ticknor  glaubt,  der  überhaupt  den  Charakter  der  in  den  ^l^^ 
gegebenen  Romanzen  verkannt  hat,  keine  Rede  sein. 
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reeopilados  de  muchos  autore».  Alcalä  de  Hendres,  Juan  Ifiiguez  de 
Leqtterica,  1597,  in  12.  Jeder  Theil  hat  seine  besondere  Licen- 
cia,  die  des  7.  vom  4.  Mai  1596,  und  die  des  8.  vom  30.  Septem- 
ber 1597,  worin  diesem  der  Titel:  Flores  del  Parnaso,  octava 
parte  gegeben  wird.  Sie  haben  aber  nur  Ein  Titelblatt,  jedoch 
jeder  mit  besonderer  Foliierung;  168  und  132  BU.  (Ticknor). 

Flores  del  Parti aso^  octava  parte,  recopilada  por  Luis 
de  Medina,  Toledo^  Pedro  Rodriguez,  1596,  in  12.  (Bibl.  Gren- 
ville). 

A.  Flordevar,  rom,  diferentes de todos  los impressos,  novena 
parte,  Madrid,  Juan  Flamenco,  1597,  in  12.  Aprobacion  vom  4. 
Septemb.  1597,  Tasa  vom  22.  März  1596,  Licencia  ohne  Datum. 
144  Ell.  (Ticknor  und  Leydner  Bibl.)*. 

Diese  nach  und  nach  erschienenen  neun  Theile  der  Flor 
wurden  dann  —  allerdings  mit  einigen  Änderungen  in  der  An- 
ordnung, Weglassungen  und  Zusätzen,  im  Ganzen  aber  doch  un- 
verkennbar die  Grundlage  bildend  —  in  einer  grossen  „allge- 
meinen*' Sammlung  vereint  und  wiederholt  in  dem  so  berühmt 
gewordenen: 

13)  Rornancero  general,  en  que  se  contitnen  todos  los  ro- 
mances  que  andan  impressos  en  las  nueve  partes  de  rornanceros: 
aora  nueuamente  impresüo ,  afiadido  y  enmendado.  Madrid.  1600, 
in  4.  Die  Licencia  und  Tasa  sind  vom  16.  December  1599  (nach 
Ticknor*8  Angabe,  der  die  Span.  Übers,  nicht  widersprechen, 
befindet  sich  ein  Exemplar  auf  der  Madrider  Nationalbibliothek. 
Die  letzteren  sagen,  ohne  jedoch  die  Gründe  näher  zu  bezeichnen 
[vgl.  die  vorhergehende  Anmerkung] :  „hay  fundamento  para  creer 
se  imprimiö  en  1599.*' —  Duran  macht  weder  davon,  noch  von  der 
Existenz  dieses  Madrider  Exemplars  eine  Erwähnung,  wohl  aber 
<}agt  er:  er  habe  in  seiner  Jugend  ein  Exemplar  von  dieser  Aus- 
gabe in  der  Bibliothek  des  Grafen  von  Aguila  zu  Sevilla  gesehen). 


'  Nach  der  erwähnten  Abschrift  der  k.  k.  Hof  bibliothek  von  dem  hand> 
Bchriftlichen  Kataloge  der  Escorial*Biblothek  befand  sich  daselbst:  „Boman- 
cero  hasta  la  parte  nona.  Tres  totnos.  AlcalA,  1591."  Ohne  Angabe  des 
Formates,  noch  anderer  Kennzeichen,  so  dass  man  daraas  nicht  erkennen  kann, 
ob  diess  eine  Sammlnng  der  neun  Theile  der  Flor  unter  einem  fingierten  Titel 
und  etwa  mit  dem  Datum  des  ersten  Theils,  oder  wirklich  eine  frühere  Aus- 
K*be  des  Rornancero  general  sei? 
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*Romancero  general  en  que  se  conttenen  todos  los  rotnancni 
que  andan  impresos  en  las  nueve  partes  de  Romaneeros,  Aura 
nuevamente  impreso^  afiadido  y  enmendado.  Medina  del  Campo, 
por  Juan  Godinez  de  Millis.  A  costa  de  Pedro  Ossete  y  Antonio 
CuellOy  lihrerosde  Valladolid,  1602,  in  4.  — Die  „Licencia**  ist  von 
Valladolid,  14.  Juli  1601,  und  sagt  von  diesem  Romauzenbuche, 
wobl  mit  Beziehung  auf  die  vorausgehende  Ausgabe:  j,que  otraf 
vezes  ha  sido  impresoJ"^  Unter  den  „Erratas^^  steht  das  Datum: 
Valladolid,  22.  Dec.  1601,  und  die  ,,Tassa''  ist  vom  14.  Jänner 
1602  datiert.  Davon  erschien  die  dritte,  mit  vier  Abthcilun- 
gen  (13  partes)  vermehrte  Ausgabe:  AJiora  nuevamente  aiiadido, 
y  enmendado,  Madrid,  por  Juan  de  la  Cuesta.  Vendese  en  casa 
de  Francisco  Lopez,  1604,  in  4.  —  Die  „Licencia"  ist  von  Ma- 
drid, 6.  Febr.  1601,  die  „Erratas^*  von  Alcald,  25.  August  1604, 
und  die  „Tassa"  von  Valladolid,  11.  Sept.  1604  datiert*. 

Von  dieser  ist "  ein  blosser  Wiederabdruck  die  von  Pedro 
Flores  besorgte  Ausgabe:  Madrid,  1614,  por  Juan  de  la  Cuesta, 
a  Costa  de  Miguel  Martinez,  in  4.  Die  k.  k.  Uofbibliothek  be- 
sitzt die  letzteren  drei  Ausgaben,  von  denen  besonders  die  erste 
sehr  selten  ist  (meine  Citate  beziehen  sich  auf  die  letzte). 

Der  Verleger  der  dritten  Ausgabe,  Francisco  Lopez,  sagt  in 
dem  sehr  gut  geschriebenen  Vorwort:  „AI  Lector^^:  „En  este  iW«- 
W6n,  o  Lcctor,  se  contienen  repartidos  en  treze.  partes,  los  roniancn 
que  han  sido  oydos  y  aprovados  generalmente  en  Espafia.  Y  de 
aqui  he  cobrodo  animo  para  esponerlos  a  la  mos  rigorosa  censura 
que  es  la  de  la  lecciony  pues  agora  esciitos  y  dtfsnudos  del  adorno 
de  la  musica  porfuerqa  se  han  de  valerpor  si  solos,  y  de  ltis/uer^(f* 
de  SU  virtud,  Si  fueres  aficionado  a  la  lengua  Espaflola ,  aqw  Ui 
hallards  acrecentada  sin  asper ezas:  antes  con  apuzibilidad  de  estilo, 
y  tan  mahosaviejite  que  no  te  ofenderd  la  novedad:  porque  como  e^i^ 
gener o  de  poesia  (que  casi  corresponde  a  la  Lyrica  de  los  Griegos  y 
Latinos)  no  lleva  el  cuydado  de  las  irnitaciones  y  adorno  de  los  anti- 
guosy  tiene  en  ella  el  artificio  y  rigor  rethorico  poca  parte  y  mucho 
el  movimiento  del  ingenio  elevado,  el  quäl  no  cxcluye  al  arte,  sino 
que  la  excede,  pues  lo  que  la  naturaleza  acierta  sin  ella  es  lo  perffto. 


^  Darunter  befindet  sich  noch  die  merkwürdige  Angabe  des  nrsprüng- 
lichcn  Preises  dieses  nun  so  kostbaren  Buches:  „Tiene  eete  libro  cieiUo  y  rru»^ 
y  cinco  pliegoe,  que  con/orme  a  tu  tcusa  monta  tm  ducado  (!>. 
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A  este  genero  de  versos  st  redvzen  los  Romances  que  usan  en  Ea- 
pafla,  assi  los  deficciones  amorosas,  como  los  de  sucessos  verdade- 
ros,  etc,^*  (Das  Vorwort  ist  von  Madrid,  30.  September  1604 
datiert). 

Schon  daraus,  dass,  wie  wir  gesehen,  dieses  „Allgcineino 
Romanzenbuch^^  eigentlich  nur  aus  einer  Sammlung  und  einem 
Wiederabdruck  mehrererkleinerer  Romanceros  (der  einzelnen 
Theile  der  ,,Floi'^*)  entstanden  ist,  welche  die  eben  damals  gang- 
barsten und  beliebtesten  Eomanzen  enthielten,  und  die  nach 
Massgabe  des  Bedarfs  und  Vorraths  mit  neuen  TIi eilen  ver- 
mehrt wurden  1,  ergiebt  sich  sein  Charakter  und  seine  Einrich- 
tung. Denn  unter  solchen  Verhältnissen  musste  jener  ein  im 
höchsten  Grade  gemischter,  diese  eine  ganz  planlose  werden, 
und  die  einzige  Richtschnur  war  wohl  der  Geschmack  der 
jyAficionados^*  und  die  Gunst  des  Zufalls  in  der  Erhaltung  der 
Romanzen:  „^uer  han  sido  oidos  y  aprovados  generalmente^*^  So 
finden  sich  in  jeder  Abtheilung  im  buntesten  Gemische  neben 
wenigen  mit  traditioneller  Grundlage  sehr  viele  ganz  modern- 


^  So  ist  der  13.  Theil  fast  nur  ein  Wiederabdruck  der  Segunda  parte 
<les  Manojuelo  de   Komancea  de   Gabriel  Laao   de  la  Vega^   welche 
zweite  Abtheilung  ein  Jahr  früher,  1603,  zu  Zaragoza,   bei  Juan  de  Bonilla, 
in-8.  erschienen  war.     Die  erste  Abtheilnug  des   Manojuelo  war  ICOl  zu 
Barcelona,  bei  Sebastian  de  Cormellas,  in-16.  herausgekommen.     Noch  frfiher 
hatte  Laso  de  la  Vcga  eine  Sammlung   seiner  Romanzen   unter    dem  Titel: 
Primera  parte  del  romancero  y  tragedias  de  Gabriel  Latio  de  la  Vegn^  criado 
dfl  Hey  nuestro  Seficr,  nahtral  de  Madrid.     Alcald  de  Htndrea,  Juan  Gracianf 
fjw  en  gloria  ««a,  a  costa  de  Juan  de  MonUtya.  1587.  in-8.  herausgegeben,  wo- 
vob  viele  im  12.  Theile  des  Romancero  general  ebenfalls  ohne  Nennung 
^<'s Namens  des  Verfassers  wiederabgednickt  sind.  —  S.  Bartolomc  Gallar- 
do's  Aufsatz:  „J^el  asonantef**  etc.  in  der  Antologia  espaHola^  No.  3,  Marzo 
df^  1848,  p.  106,  wonach  die  Angaben  bei  Du  ran  (l.  c.  a.  v.  Laao  de  la  Vega) 
«od  der  span.  Ueborsetzer  Ticknor's  (in  der  Madrider  Ausgabe,  Tomo  Ulf 
P  535)  zu  ergänzen  und  berichtigen  sind.     Gallardo  sagt  ebenda  {p.  100), 
«*r  habe  zum  Drucke  vorbereitet  gehabt,  aber  die  Manuscripte  bei  seiner  Ge- 
fangennehmung in  Sevilla  am  13.  Juni  1823  verloren:  ,tUn  Romancero  y  un 
^^tinrionero  con  aendas  Diaertacionea  aobre   este   ginero  de  eompoaieionea  en 
^pnüa:    A  laa  eualea   aervian  de  comprobantea  10  d  12  Canrioneroa,  y  aobre 
30  Romanceroa  impreaoa ,  con  maa  de  4,000  Romancea  manuaci-itoa  entre  medianoa, 
^'iloay  ptorea  y  bwnoa!**  —  Der  Verlust  lässt  sich  ermessen,  wenn  man  weiss, 
^ass  Qallardo  einer  der  scharfsinnigsten  Kritiker  und  eifrigsten  Bibliomanen 
Spaniens  war. 
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subjective,  neben  einigen  historischen^  eine  Menge  von  Liebes- 
und Schäferromanzen ,  neben  einer  Unsahl  von  morisken  schoo 
einige  satyrische  gegen  diese  Moromanie.  Dass  aber  die  vorer- 
wähnte (s.  No.  11)  Mode  d  la  inorisca  gerade  damals  ihren  Gipt'el- 
punct  erreicht  hatte,  beweist  mit  dieses  Romanzenbucb ,  das 
reichste  Magazin  für  diese  Romanzengattuug.  Überhaupt  giebt 
der  Rom,  gen,y  bei  all  seinem  Reichthum,  für  die  eigentliciie, 
voiksmässige  Romanzenpoesie  sehr  wenig  Ausbeute;  selbst 
die  ihm  eigenthümlichen  sagenhaften  und  Ritterromauzen 
sind  schon  mehr  eine  Art  von  Variationen,  wie  sie  die  Kunst- 
dichter  über  ältere  voiksmässige  Themen  oder  über  Epi- 
soden aus  den  Ritterromanen  und  den  italienischen  Rittergedichten 
machten,  welche  durch  die  affectierten  Archaismen  nur  nocb 
kenntlicher  werden';  und  dieser  Roniancero  ist  wohl  dadurch  am 
merkwürdigsten,  dass  er,  verglichen  mit  den  früheren  Sammlun- 
gen, das  anschaulichste  Bild  gewährt,  wie  seit  der  Mitte  des 
sechs  zehnten  bis  zum  Anfang  des  siebzehnten  Jahrhunderts  die 
Romanzenpoesie  aus  den  Kreisen  des  Volkes,  in  denen  sie  sich 
erhalten,  zwar  immer  mehr  Eingang  wieder  in  die  höheren  fand« 
zur  Mode  geworden  und  von  den  Kunstdichtern  cultiviert,  wohl 
an  technischer  Vollendung  gewann,  aber  von  ihrer  alten  Einfach- 


^  Unter  den  historischen  Romanzen  finden  sich  auch  hier  mehrere  über 
ganz  gleichzeitige  Begebenheiten,  wie  z.  li.  Dicima  Parte  ^  Fol,  SC5*<*:  m^^ 
mance  a  la  entrada  del  Rey  don  Felipe  III.  en  la  eiudtul  de  Zaragoaa^  y  Betn**' 
de  Aragon  y  el  aHo  de  1599/'  Unter  die  wenigen  dieser  Sammlung  eigenthüm- 
lichen Romanzen  mit  traditioneller  Grundlage  gehören  wohl  die  von  den 
Comendadores  de  Cördova  (Oetara  parte,  Fol.  263  —  270,  sie  sind  von  Juan 
Bufo  und  stehen  in  dessen:  Seücientas  apothegmaa.  Toledo,  1596.  in-8.  «m 
Ende.)  und  die  von  Galceran  dePinos  {Trezena parte ^  Fol.  483).  —  Auch 
enthält  sie  eine  „Novela**^  {Novena  parte  ^  Fol.  344)  in  RedondüUu^  die  Lafon- 
taine's  bekannte  Erzählung :  Le  cocu  bcUtu  et  content  zum  Gegenstände  hat. 

*  Ein  Beispiel  statt  vieler.  Bekannt  ist  die  alte  voiksmässige  Bomanz<* 
des  Canc.  de  rom.  und  der  Säva  von  Don  Gaiferos,  die  anfingt :  A$e»t^^ 
eetd  Oai/eros;  in  dieser  wird  nun  erzählt,  wie  Gaiferos  von  den  Maoreo  in 
Onnsuena  gefangen  gehaltene  Gemahlin  Melisendra  sehnsüchtig  von  ihrem 
Thurme  aus  auf  die  von  Frankreich  herführende  Strasse  hinausblickt,  ein^n 
Bitter  daherziehen  sieht  und  ihm  zuruft,  ihrem  saumseligen  Gemahl  zu  sagen. 
er  möge  über  seinen  Spielen  undLiebesintriguen  mit  Anderen  nicht  vergestton. 
sie  zu  befreien.  Da  zeigt  es  sich ,  dass  dieser  Ritter  eben  Gaiferos  selbst  iH- 
Das  lyrische  Element  in  dieser  Situation,  das  rhetorische  in  Uelisendr«'« 
Klagen  haben  nun  die  späteren  Kunstdiehter  so  angesprochen,  das«  sie  dieii«n 
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heil,  Natttrlichkeit  und  NaiveUt  immer  mehr  sich  entfernte i. 
Die  ältesten  Herausgeber  suchten  zwar  unter  dem  damals  noch 
mehr  empfehlenden  Titel  von  ,,Cancioneros^^''  d.  i.  Kunst- Lie- 
derbüchern, ihren  Sammlungen  von  damals  noch  nicht  Mode 
gewordenen  Romanzen  Eingang  zu  verschaffen;  aber  ihre  Samm- 
lungen enthielten  noch  fast  lauter  ächte  Koraanzen,  nicht  nur 
der  Form,  sondern  auch  dem  Inhalte  und  Ton  nach,  die,  wenn 
auch  keine  eigentlichen  Volkslieder  mehr,  doch  noch  durchaus 
in  volksmässiger  Weise  gedichtet  waren,  kurz  in  denen  noch 
die  Objectivität  und  das  epische  Element  vorherrschten. 
Nun  diente  allerdings  schon  der  Titel:  ^yRomaneero  generaly*^  zur 
Empfehlung,  die  Romanzen  waren  so  in  Gunst  gekommen,  dass, 
wie  gesagt,  Gelehrte  und  Kunstdichter,  Chronisten  und  Höflinge 
in  die  Wette  Romanzen  machten,  die  Einen  ihre  Moral isationen 
and  Relationen,  die  Anderen  ihre  Herzensangelegenheiten  und 
Intriguen  im  nun  einmal  fashionablen  „estilo  de  romances^*  schrie- 
ben; aber  eben  deshalb  waren  auch  die  Romanzen  eine  blosse 
Form,  ein  blosses  Modekleid  geworden;  man  hatte  gefunden, 
dass  der  ,^Paleto^*  (d.  i.  der  grobe,  ungeschlifiPene  Bauer),  der 
Mann  des  Volkes,  eine  sehr  altnationale,  sehr  bequeme  Tracht 
beibehalten  habe;  man  zog  sie  nun  auch  an,  nannte  sie  auch  noch 
nach  ihrem  Ursprung  „Pa/^/o/;"  aber  es  war  kein  ächter  Bauern- 
rock mehr,  vom  Schnitt  war  wohl  einiges  geblieben,  aber  die 
Form  musste  zierlicher  sein,  der  Stoff  feiner,  mit  Sammt  und 
Beide  geschmttckt,  und  vor  allen  schlug  unter  dem  Kleide  ein 


l^eil  der  alten  Romanze  zum  Thema  ihrer  Variationen  genommen  und  in 
hesonderen  Bomanzen  bearbeitet  haben ,  wie  in  folgenden  des  ßom.  gen.:  Cau- 
^M,  auients  y  celota;  und :  JCl  cuerpo  preto  en  Sanaueiia. 

^  Daher  aber  wäre  es  auch  endlich  Zeit,  die  Flores  und  den  Bomancero 
general  nicht  mehr  als  das  „reichste  Magazin  der  spanischen  Volks- 
poegie"  anzufahren.  —  Wie  treffend  charakterisiert  dagegen  Dur  an  (l.  c.  II. 
P'  684)  diese  Sammlungen:  „jBn  2m  doa  uttinuu  dicadas  del  siglo  XVI.  ya 
^nettro  romanee  era  puramente  arti$tico  y  apropiado  dtnüar  toda  clme 

de  atuntot Las  re/eridas  coleeeione»  (nftmlich  die  Flores  und  der  Born. 

9^')  • .  .  representan  el  romance  tal  cual  fui  en  las  dos  citadas  ülHmas  decadas 
delsigio  XVL,  y  por  contigttiente  al  que  de  populär  se  hizo  artistico  y  tal 
como  se  lo  devolrieron  al  pneblo  los  grandes  poetas  que  de  il  lo  recibieron.*''  Da- 
W^aben  wir  z.  B.  in  die  Primavera  keine  einzige  Komanze  aus  diesen 
Sammlungen  aufnehmen  können. 
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ganz  anderes  Herz,  von  ganz  anderen  Freuden  und  Leiden,  faitt 
ausAcfali essend  nur  von  seinen  eigenen  bewegt;  so  war  es  ge- 
kommen, dass  den  Inhalt  des  „allgemeinen  Komanzenbucbes'' 
grossentheils  Situationsgemälde,  Gefühlsergiessungen,  kurz  Lie- 
der mit  überwiegender  Subjectivität  und  vorherrschen- 
dem rhetorisch  -  lyrischen  Element  bilden,  die  nur  mehr 
die  äussere  Form  der  Romanzen  haben,  und  von  jenen  alten 
volksmässigen  so  wesentlich  verschieden  sind,  wie  vom  schlichten 
Landmaune  der  Modeherr  oder  der  Höfling,  mag  er  nun  auch  ein 
Kleid  nach  dem  Paletot  -  Schnitt  und  dazu  noch  den  pastoralen 
„Cayado^^  oder  den  maurischen  „Alfange^*  tragen.  Weil  aber  eben 
diese  Umgestaltung  der  Romanzenpoesie  eine  nothwendige  Folge 
ihrer  Verpflanzung  in  andere  Kreise  und  ihrer  kunstmässigen 
Cultur  war,  so  konnten  jene  alten,  schlichten,  rein  objectiv  ge- 
haltenen Romanzen  keine  y^generalmente  aprovados^^  mehr  seln^ 
und  daraus  allein  erklärt  sich  hinlänglich  die  sonst  auffallende 
Erscheinung,  dass  nicht  auch  der  Rom.  gen,  Romanzen  aus  älte- 
ren Sammlungen  wiederholt;  dagegen  finden  sich  in  ihm. 
trotz  seines  Titels,  rein  lyrische,  nicht  einmal  in  der  Roman- 
zenform  abgefasste  Gedichte  genug  aufgenommen,  wie  Cancio- 
nesj  Letf'oSj  Letrillcis,  Glosas^  BueUas,  ChaconaSj  Lytas,  So  ent- 
hält er  nicht  nur  viele  komische  und  satyrische  *  Romanzen, 
(darunter  auch  Ensaladillas^  d.  i.  Quodlibets),  sondern  auch  meh- 
rere, welche  das  Romanzenmachen  überhaupt,  oder  einer 
bestimmten  Gattung  parodieren,  eine  Selbstirouie,  die 
immer    das    sicherste    Zeichen    einer    auf    dem    Culminations- 

^  Unter  den  satyriBchcn  ist  eine  merkwürdige ,  gegen  die  bizarren  Kloi- 
dermoden  im  J.  1593  gerichtete  Romanze,  Sexta  parte ^  Fol,  198:  „Pr^matifn 
Huera  del  ailo  de  9S  a  loa  cHclloSf  y  exceaHvoa  träges  de  Espaüa^^^  worin  folgende 
Stellen  beweiaeii ,  dass  man  auch  in  der  Wirklichkeit  sich  d  la  moritca  zu 
tragen  angefangen: 

Dejad  ya  los  pespuntadoSf 
LeehttguiUonea  /rttneidoa^ 
Diferenciadoi  en  sedas^ 
Que  es  trage  de  loi  Moriseo*, 


Quiten  ya  los  chapiteles^ 
Cumpuestos  am  buearillos: 
Dejrn  que  traigan  las  Turras 
Los  tocados  muy  subidos. 
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piinct    Angelangten    Bichtang,    oder    einer    hohl    gewordenen 
Form  ist*. 


'  So  findet  sich  unter  den  aatjrrischen  Romanzen  eine  gegen  diese  Tadler 
der  damals  Mode  ^gewordenen  neuen  Bomansengattungen  gerichtete  (onzena 
parte,  Fvl,  387;  sie  fängt  an:  Qv€  aeme  da  dmi  qu»  el  mtmdb),  die  den  Inhalt 
des  Rom.  gen.  so  gut  charakterisiert,  das  Entstehen  mehrerer  Gattungen,  wie 
der  morisken  und  Schftferromanzen,  so  bezeichnend  Angtebt,  die  Ansichten  der 
Kunstdichter  von  der  Bomanzenpoesie  so  naiv  ausspricht ,  und  daher  nicht  nur 
für  die  Geschichte  dieser  Sammlung,  sondern  der  Homanzenpoesie  überhaupt 
so  interessant  ist,  dass  ich  sie  fast  ganz  hiehersetzen  will^  um  so  mehr,  als 
keiner  der  modernen  Herausgeber  von  Romanzen  sie  bisher  berücksichtigt  hat. 
—  Die  Abaicht  des  Dichters  ist  nfimüch ,  die  Schftferromanzen ,  und  besonders 
die  unter  „Belardo*s"  Namen  gehenden ,  deren  auch  der  Rom.  gen.  eine  grosse 
Anzahl  enthält,  zu  rertheidigen;  denn  wie  er  sich  nicht  um  den  Geschmack 
Anderer  bekümmere,  so  wolle  er  auch  den  seinen  unangefochten  wissen,  und 
nachdem  er  dieses  Thema  in  den  ersten  zwölf  Quartetten  in  Bezug  auf  die 
neuen  Kleidermoden  ausgeführt ,  geht  er  zu  den  Bomanzenmoden  über,  indem 
er  die  Anfänge  der  beliebtesten  Bomanzen  jeder  Gattung  parodierend  anführt: 

Que  ae  me  da  que  Belardo, 
OahaUero  en  nna  yegua^ 
8e  vnya  d  coimr  aUgre 
Co»  8U  FiUf  al  aldea. 

Ni  que  $e  haga  hcrtelano 
En  las  huertat  de  Valencia^ 
Ni  eortetano  en  la  Corte, 
Ni  potior  aüd  en  la  aldea, 

Que  se  me  da  dmi  que  Axarque 
En  Oeafla  viva  6  muera, 
Deeterrado  de  Toledo, 
Por  »eloa  que  el  reg  le  tenga. 

Ni  que  dejando  el  armada 
De  §u  reg  d  Baaa  vuelva 
A  buaear  9u  Felisalva, 
El  aobrino  de  Zulema. 

Que  ee  me  da  dmi  que  Audalla 
Vaya  la  vuelta  de  Thehae, 
Ni  que  eon  tres  mü  ginetea 
Beduan  corra  la  tierra. 

Que  se  me  dadmi  que  pida 
Para  8u  Zambra  Ueeneia, 
'  Ni  que  Bravonel  aioje 
8u  eompaSUa  en  Tvdela. 
^oir,  »ctidinn.  28 
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*14)  Segunda  Parte  del  Eomancero  generale  y  Flor 
de   diuersa   Poesia,     Recopilados  por  Miguel  de  Madrigal    Eh 


Que  se  me  da  que  el  Zegri 
DU»  afio»  en  una  cuera 
8e  suttenU  eomo  bruto 
De  fndoB  verdea^  y  tecatt. 

N&se  me  da  que  el/orzudo 
De  Dragud  en  his  galeras 
EaU  de  noche^  y  de  dia 
Amarrado  d  una  cadena. 

Que  $e  me  da  que  de  e$pacio 
El  Cordobea  te  erUretengay 
Cantando  con  tu  bandurriaj 
Ni  que  Uore  Meliaendra- 

Ni  que  rahiando  de  zeloa, 
Antet  que  el  eielo  amanezca^ 
Deje  Maniloro  d  Rondti 
Lleno  de  ei/rtUf  y  letra». 

Ni  que  e^i  un  eautivo  autente 
Donde  ae  acaba  la  Herra, 
Y  el  mar  de  EapaÜa  principiaf 
Llorando  Idgrimaa  ftento«, 

No  te  me  daßnalmente 
Que  en  Oranada  hagan  müßettat 
Lot  morot^  y  que  maHana 
Higot  y  bt^luelot  vendan. 

Que  talgan  d  jugar  ca9iat, 
VeHidot  de  mü  maneraty 
Ni  que  traigan  alquüadtu 
En  tut  Zambrat  loa  libreat. 

Ni  que  cuando  el  toi  te  ponga 
8alga  de  Venut  la  eatrella, 
T  que  el  potro  rueio  ande 
Eehando  brineoty  y  piema». 

Que  teme  da  d  miy  que  Tajo 
Corra  por  da  auele  aprieaa, 
Ni  que  te  meta  en  diln^jot 
El  uno  y  otro  poeta, 

Que  zapaieroat  y  aattrea 
Todot  quieren  tener  vena^ 
Ni  que  un  aano  tire  eocea, 
8i  con  ninguna  me  acierta. 
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Valladolidj  por  Luis  Sanchez.    Vendese  en  casa  de  Antonio  Garcia, 
1605,  in  4.     Die  Licencia  ist  vom  20.  October  1604.  --  In  dem 

Solo  no  puedo  tt^frir, 
Qtte  una  mcUieioaa  lengita 
Ose  murmnrar^  sabiendoj 
Que  hay  giuioa  de  mil  manera». 

Que  tengo  por  ign&ranUy 
T  que  e$td  cerca  de  heetia 
Quien  en  materia  de  guttaa 
86lo  tu  opmion  aprueba, 

Porque  eada  eutd  eecribe 
Lo  que  le  dicta^  y  erueHa 
En  au  idea  el  pensatniento 
Oon/anidßHma  quimeran. 

Pue»  aaben  que  lasßccionee 
Son  de  cauaa  que  noefuerzan 
A  disfracee  loa  aujetos^ 
No  por/alta  de  materia^ 

8ino  porque  en  un  mjeto 
Hay  mü  eos<ia  enndnertaa  ^ 

Que  «MM  impiden  loa  cauaatf 
y  no  ea  juato  que  se  aepan. 

No  porque  lefdUe  al  Oid, 
Ni  d  don  Pelayo,  Fruela^ 
A  BemardOj  ni  d  otroa  muchoaf 
Quten  bien  decir  deüoa  aepa. 

Y  anai  como  aua  haxaSiaa 
Son  kistoriaa  verdaderaa, 
Tienen  wwehoa  eaerüorea 
Que  en  EapaSia  loa  celebrau. 

T  porque  para  eacribir 
Romancea,  eoplaa,  y  letraa 
De  tan  aahidaa  hiatoriaa 
Ea  meneater  menoa  eieneia. 

Pueaun/ieto  penaamiento 
Arguye  maa  eloeuenciof 
Mayor  ingenio  deacubre^ 
Maa  aaber^  y  maa  prudeneia, 

Y  ain  tnirar  al  objeto 

Se  admerte  de  un  buen  poeta 
El  eatilOf  el  penaamientOf 
El  eoneepiOf  y  la  aentencia. 

23» 
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vom  12.  Nov.  1604  datierten  Privilegium  heisst  es:  ,,Por 
quanto  por  parte  de  vos  Miguel  de  Madrigal  estudiante^  not  ha  ndo 
fecha  relacion,  que  vos  auiades  compuesto  y  recopilado  vn  libro  m/t- 
tuladOy  Segunda  parte  del  Romancero  generale  y  Flor  de  dhtersa 
Poesia ,  en  el  quäl  auiades  puesto  mucho  estudio  y  trabajo"  etc,  — 
Darauf  folgt  das  Dedicationsschreiben  ohne  Datum:  A  D<ma 
Catalina  Oonqalezj  muger  del  Licenciado  Gil  Remirez  de  Arellano, 
del  Consejo  suprerno  de  su  Magestad.*^  —  IV  und  224  Bl.  ^ 

Die  Überschrift  von  Fol.  I  lautet:  y,Segunda  parte  del  Ro- 
mancero gener al.  En  la  quäl  se  contiene  mucha  variedad  de  R"- 
manceSf  y  otras  RimaSy  que  nunca  hasta  aora  han  sido  impressas.^' 
Und  so  ist  es  auch;  diese  Sammlung  enthält  in  der  That  sehr 
„verschiedenartige  Romanzen/^  nicht  nur  unter  sich  bunt  ge- 


Y  pues  queda  mi  argumento 
Ptchado  en  tata  materiat 

Ko  es  bien  que  de  los  que  esrriben 
Nadie  d  murmurar  se  tUrevay 

Y  en  especial  de  Belardoy 
Pues  sahen  qtte  es  eosa  rierta, 
Que  son  celehres  sus  obraSy 

Y  que  el  mundo  las  eelebra. 

An  dem  letzteren  Anssprnch  wird  auch  in  der  That  Niemand  zweifelUf  der 
weiss,  dass  unter  dem  Namen  «^Belardo^*  Lope  de  Vega  viele,  aueh  im 
y.Botnaneero  gen.**  befindliche  Schftferromanzen  geschrieben  hat !  —  Denn  ge- 
wiss sind  viele  von  den  im  „Born,  gen.**  enthaltenen  Romanzen  von  Lope  de 
Vega,  Cervantes,  Göngora  (wahrscheinlich  hier  unter  dem  yyCordobes**  gemeint  > 
und  anderen  berühmten  Kunstdichtem  jener  Zeit,  die  aus  persönlichen  B&ck- 
sichten  oder  aus  Mode  sich  unter  jenen  yy Dis/raees**  verbargen,  und  deren 
Romanzen  als  Knnstprodncte  ihnen  gewiss  keine  Schande  machten ;  nur  aber 
von  jenen  alten  vollcsmässigen  in  Entstehung  und  Absicht,  dem  Inhalt,  QeiKt 
und  Ton  nach  natürlich  schon  himmelweit  verschieden  waren. 

'  Nie.  Antonio  (<.  V.  Petrus  de  Flores)  und  Viele,  die  ihm  nachschrieben, 
haben  fälschlich  angegeben,  dass  auch  diese  yy8egunda parte*^  im  J.  1614  von 
Pedro  Flores  wieder  herausgegeben  worden  sei ;  es  existiert  aber  davon  nnr 
die  E  ine  Ausgabe,  was  ihre  Seltenheit  noch  mehr  erhÖM.  —  Einige  haben  — 
aber  mit  Unrecht  —  diese  Sammlung  Madrigal's  für  den  m  Espinosa*s  Flcßrtt 
de  ihtttres  poetas  gehörigen  zweiten  Theil  gehalten,  welches  Werk  im  selben 
Jahr  und  bei  demselben  Verleger  erschien ;  denn  schon  der  Titel ,  und  noch 
mehr  der  Inhalt  bezeichnen  sie  als  eine  Fortsetzung  des  Born.  gen.  und  der 
Flores y  mit  deren  Inhalt  der  ihrige  in  Geist,  Ton  und  Form  ebenso  analog  ist, 
als  er  sich  von  Espinosa's  ausgewfthlten  „BIfithen"  der  reinen  Knnstlyrik 
von  genannten  und  „berühmten  Dichtem*'  unterscheidet. 
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mengt,  sondera  auch  mit  rein  lyrischen  Gedichten  „anderer^* 
Form  (wie  Letraa,  Endechas,  Juguetes,  Ensaiadas  etc.)  ^  welche 
,,noch  nie  gedruckt  waren/*  denn  es  sind  lauter  neuge machte, 
8ei  es  von  dem  „Studenten**  Miguel  de  Madrigal  selbst,  sei  es 
von  seinen  Freunden  und  Zeitgenossen,  und  von  ihm  nur  gesam- 
melt (wie  es  in  dem  ihm  verliehenen  Privilegium  heisst:  „^u« 
vos  avi(ides  compuesto  y  recopilado^^J.  Auch  in  Bezug  auf  den 
Charakter  der  Romanzen  nennt  sich  diese  Sammlung  mit  fiecht 
den  „zweiten  Theil**  jenes  erstbesprochenen  „allgemeinen 
Roraanzenbuches;**  auch  die  hierin  enthaltenen  Komanzen  tragen 
alle  mehr  oder  minder  schon  knnstmässiges  Gepräge,  mit  allen 
Vorzügen' in  der  Technik,  allen  Nachtheilen  der  subjectiven  Auf- 
fassung; nur  darin  unterscheidet  sich  diese  Sammlung  von  jener, 
dass  sie  verhältnissroüssig  weniger  rooriske  und  mehr  historische 
und  Ritteromanzen  enthält,  d.  h.  solche,  die  einen  historischen, 
traditionellen  oder  chevaleresken  Stoff,  den  Chroniken,  alten 
Volksromanzen  oder  Ritterromanen  und  Rittergedichten  entnom- 
men, als  Thema  in  Ijrisch-rheturischen  Variationen  verarbeiten. 
So  finden  sich  allerdings  hier  viele  Romanzen,  die  dem  Stoffe 
nach  den  Sagenkreisen  vom  König  Roderich,  Bernardo  del  Carpio, 
von  den  sieben  Infanten  von  Lara,  dem  Cid  u.  s.  w.  sich  anreihen ; 
aber  sie  nehmen  daraus  nur  ein  vereinzeltes  Factum,  eine  Situa- 
tion, um  sie  in  Beschreibungen  des  äusseren  Apparates  oder  in 
Schilderungen  der  Gefühls-  und  GemÜthszustände  weiter  auszu- 
malen; vorzüglich  aber  um  mit  allem  declamatori sehen  Pathos 
die  Reden  der  handelnden  Personen  anzufügen >.  Doch  sind 
aach  unter  den  historischen  Romanzen  dieser  Sammlung  mehrere, 
die  gleichzeitige  Begebenheiten  zum  Gegenstande  haben,  wie 
z.  B.  vier  Romanzen  auf  die  Vermählung  Philipp's  III.  mit  Mar- 
garethe  von  Osterreich  im  J.  1598  (Fol.  28,  29,  52,  66);  eine 
Romanze  auf  den  Seesieg  der  Spanier  über  die  Franzosen  bei  der 
Insel  San  Miguel  im  J.  1582  (Fol.  70;  —  vgl.  Mariana,  HiaU 


^  Sehr  hftofig  fangen  derlei  Romanzen  gleich  mit  einer  Rede  an ,  und  am 
^hlusse  wird  erst  die  redende  Person  genannt ;  —  diess  aber  ist  allein  hin- 
liinglich,  um  solche  Romansen  als  moderne  und  mehr  kunstmässige  su  charak- 
terisieren; denn  hier  ist  nicht  mehr  das  Ereigniss  oder  die  That  Hauptsache, 
Bondem  die  Situation  oder  das  Gefühl,  mithin  die  Auffassung  schon  rom  Stand- 
puncte  der  SubjectivitAt,  wenn  auch  noch  fremder,  aus  gemacht. 
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gen.  de  £sp.  p%d)L  y  cont,  por  Don  Josi  Sabau  y  ßlanco,  Ma- 
drid, 1820,  4.  Tomo  XVL  p.  100).  —  Die  Roroanxen  enden  aber 
schon  in  der  ersten  Hälfte  des  Bandes;  denn,  von  Fol.  117  bi& 
120  giebt  er  yyEnigmas  diferentes**  (Gedichte  zu  Emblemen)  in 
Redondilla»  (anf  Fol.  120  steht  auch:  „/^m  de  los  Romances  y 
Enigmas"),  und  von  Fol.  121  bis  zu  Ende  enthält  er  bloss  lyrische, 
beschreibende  oder  satjrische  Gedichte  in  verschiedenen  anderen 
Formen;  wie  Octavga,  Sonetos^  Canciones,  Tercetos,  Lhxuy  Elegia», 
Carlas  (unter  letzteren,  Fol.  207,  eine  satjrische  von  Lope  de 
Vega  mit  der  Antwort  Lifian'  s,  Fol.  210). 

15)  Juan  de  Ribera,  Nueve  romances.  s.  l,  1605.  in  4.  (Ge- 
hört wohl  eigentlich  in  die  Olasse  der  fliegenden  Blatter).  So 
angeführt  von  Bohl  de  Faber  in  seiner  „Floresta  de  rimas  anii- 
guas  casteUanas\  doch  scheint  Ribera  nicht  der  Verfasser,  wenig- 
stens nicht  aller  dieser  Romanzen  zu  sein;  denn  von  den  beideo 
von  Bohl  de  Faber  daraus  mitgetheilten  Romanzen  {Tomö  L 
No.  124  und  142)  kommt  die  letztere  als  Glossenthema  schon  in 
jenem  oben  erwähnten  Auszug  aus  dem  Cancionero  genercU  von 
1552  vor,  mit  dem  Zusatz:  ,,Olosa  heeha. . . .  a  cierta  parte  de  un 
romanee  viejo*^  K 

*16)  Romances  de  Germania  de  varios  auiores^  con  m 
vocabulario  äl  cabo  por  orden  del  a.  b,  c,  para  declaracion  de  los 
terminos  de  la  lengua,  compuesto por  Juan  Hidalgo,  Bareelorta^ 
Sebastian  Cormellas,  1609,  in  12.  —  Wiederholt  aufgelegt  zu 
Zaragoza^  Juan  de  Larunibe.  1624,  1644,  1654,  in  12.  —  Zuletzt 
mit  folgenden  Zusätzen,  die  der  Titel  angiebt:  El  discurso  de  la 
expulsion  de  los  gitanos  que  escribiö  Don  Sancho  de  Moncada,  y  h* 
Romances  de  la  Germania  que  escribiö  Don  Francisco  de  Quetedo. 
Madrid,  por  Ant  de  Sancha.  1779,  in  8.  (Diese  neue  Aasgabe 
nur  besitzt  die  k.  k.  Hof  bibliothek). 

Der  Herausgeber  sagt  in  der  Vorrede  „a/  curioso  Lector^' 
dass  er  diese  Zigeunerromanzen  {esos  Germanicos  romances)  theils 
zum  Zeitvertreib,  theils  zum  Nutzen  der  Justizbeamten  gesaro- 


'  Hingegen  ist  kein  Zweifel,  dass  folgendes  Werk:  „/Viagra  parte  d* 
Bomanees  tmevos  mmca  aalidoi  d  lu9,  compnesto»  por  Hieronimo  J^rancisco 
de  Caata^a,  nafural  de  Zaragoza,^*  Zaragoza,  1604,  nnr  vom  V«rf.  selbst 
componierte  Bomansen  enthftlt  (s.  Huberts  Ausg.  d.  „CTrvhiica  del  Cid,*' 
p.  LXXIX.). 
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nielt  und  verfasst  habe ,  um  sie  mit  den  Sitten  und  der  Sprache 
der  Gauner  bekannt  zu  machen.  Unter  diesen  Romanzen  befin- 
det sich  eine,  die,  freilich  mit  bedeutenden  Abweichungen,  schon 
in  der  „Rosa  de  atnores^*  von  Timoueda  vorkommt  (De  Toledo 
sale  el  Jaque)\  in  dieser  und  mehreren  der  hier  vorkommenden 
Gaunerromanzen,  wie  überhaupt  in  vielen  komischen,  ist  der 
Anfangsvers  einer  alten  Volksromauze  parodiert. 
Sechs  Romanzen  sind  aber  von  Juan  Hidalgo  selbst  verfasst, 
wie  er  ausdrücklich  angiebt:  y^Eatos  seis  Romances  son  de  un  autor 
y  el  recopild  el  Vocaöulario  de  la  Germania,*^  —  Diess  ist  wohl 
die  älteste  Sammlung  von  den  nachher  so  beliebt  gewordenen 
und  von  namhaften  Dichtern  nachgeahmten  (wie  die,  dieser  letz- 
ten Ausgabe  zugegebenen  von  Quevedo  beweisen)  Zigeuner- 
und  Gaunerromanzen,  die  so  anwuchsen,  dass  sie  eine  eigene 
Gattung  (el  genero  picaresco)  bilden.  Dass  übrigens  diese  soge- 
nannten Zigeunerromanzen  der  ursprünglichen  Form  und  Sprache 
nach  so  wenig  von  den  Zigeunern  herstammen,  als  die  morisken 
von  den  Mauren  und  die  Schäferromanzen  von  den  Hirten,  hat 
noch  neuerlichst  Borrow  in  seinem  interessanten  Werke  über 
,fdie  Zigeuner  in  Spanien*^  ^  nachgewiesen.  Es  ist  nur  eben  eine 
andere  Gattung  von  poetischer  Maskerade  oder  Liebhaberei 
(aßcion)f  wie  sie  eben  die  Mode  mit  sich  brachte,  und  wohl  zu 
unterscheiden  von  den  später  zu  erwähnenden  Räuber-  und  Spitz- 
bubenromanzen über  wirkliche  Vorfälle. 

*  17)  Primera  parte  del  Jardin  de  amadores.  En  el  quäl 
se  contienen  los  mejoreSf  y  mos  modemos  Romances^  y  Letrillas  que 
kusta  oy  se  han  sacado,  Recopilados  por  Juan  de  la  Puente, 
Zaragoza,  Juan  de  Larumbe»  1611,  in  12.  oblong.  96  Bll.  — 
Neue  Ausgabe  (im  Besitz  der  k.  k.  Hofbibl.),  mit  dem  Zusatz 
auf  dem  Titel:  „Y  afiadidos  en  esta  ultima  impression  muchos  ro- 
mances nuevos  nunca  impressos,  En  Qaragoqa,  en  el  Hospital  Real 
y  General  de  nuestra  Seüora  de  Gratia.^*  Am  Ende  nach  Wie- 
derholung des  Druckortes:  Afio  MDCÄLIV  {16^)  in  12.  obl.— 
94  BI.  und  2  Bl.  „Tabla.*'     (Es  scheint  nicht  mehr  als  dieser 


^  The  Zmcali;  or,  an  Account  of  ihe  Uypsies  cf  Spain.  Wüh  an  original 
(^oUecHon  oftheir  Songs  and  Poetry,  and  a  copUms  Dittionary  of  tkeir  language. 
I^ondoHf  1841.  2  Vota.  8.  —  Ueber  Hidalgo  b  Sammlung  iaebesondere  b.  Vol.  II. 
P-  143—146. 
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,,erste  Theil^^  erschienen  su  sein ;  wenigstens  findet  sich  nii^nds 
eine  Notiz  von  einer  Fortsetzung)  K 

Aach  diese  Sammlung  sncht  sich  schon  auf  dem  Titel  da- 
durch zu  empfehlen,  dass  sie  die  „modernsten,  neuesten,  nie  ge- 
druckten'' Romanzen  enthalte;  sie  stellt  auch  in  der  That  meh- 
rere ihr  eigenthümliche  Bomanzen  fiher  fast  gleichzeitige 
Begebenheiten  voran  (wie  f^Testamento  del  Re^/^*  [Felipe  II];  — 
von  Ferrum  CorUs;  Apostrophe  eines  MadriUfio  an  seine  Vater- 
stadt, als  im  J.  1601  die  Besidenz  nach  Valladolid  verlegt 
wurde;  ,yRomance  d  la  muerte  del  Ret/  dort  Felipe  el  segundo^*); 
doch  kommt  bei  weitem  der  grösste  Theil  ihrer  Bomanzen  schon 
im  jfRomancero  general*^  vor,  mit  dem  sie  daher  auch  im  Ganzen 
denselben  Charakter  theilt.  Nur  enthält  sie  verh&ltnissmüssig 
mehr  Bomanzen  über  historisch  •  traditionelle  Themen  (darnnter 
auch  einige  ihr  eigentbtimliche,  wie  Fol.  16  die  von  den  Comenda' 
dores  de  Cordoba;  Fol.  31 :  „JSn  Tunez  estaba  Enrique;*'  —  Fol.  36 
vom  Cid  auf  dem  Todtenbette:  yjBanderas  aniiguas  tristes^  — 
Fol.  41 — 47  mehrere  vom  König  Boderich),  als  moriske  (von 
diesen  jedoch  eine  ziemliche  Anzahl),  und  ein  paar  ihr  eigen- 
thümliche satyrische,  Schäfer-  und  Liebesromanzen,  in  welch 
letzteren  Gattungen  der  culteranistische  Stil  schon  vorherrscht 
Als  besondere  Merkwürdigkeiten  dieser  Sammlung  will  ich 
noch  anführen,  dass  sie,  Fol.  20,  die  schon  in  der  j^Silva**  und  in 
den  yjRosaa"  des  Timoneda  befindliche  mythologische  Bomanze: 
„En  el  tiempo  que  Mercurio^*'  wiederholt,  und,  Fol.  90,  auch  eine 
„Novela"  in  j^Redondilleu'*  giebt,  welche  das  ^^Fahliau  du  tneunier 
dArleux^^  zum  Gegenstande  hat. 

18)  Historia  del  muy  valeroso  Caballero  el  Cid  Rtiy 
Diaz  de  Vivar  en  roniances  en  lenguage  antiguo,  recopiladas  por 
Juan  de  Escobar.  Äkala,  Juan  Oracian,  1612,  in  12.  Wie- 
derholt in  vielen  Auflagen';  die  letzte:  Barcelona,  1757,  in  8. 


*  Velazqnez  (deutsche  Uebers.  S.  444)  und  Dur  an  erwähnen  einfs 
jfjardin  de  Amadore8*'f  von  Lorenzo  de  Ayala.  Valencia,  1688.  in-K». 
Daran  bemerkt  dazu,  diese  Sammlung,  die  vielleicht  eine  Mltere  Auflage  der 
des  Juan  de  la  Puente  sei,  enthalte  erotische  Kunstpoenen  und  darunter  auch 
einige  Bomanzen. 

'  Den  von  Dur  an  (Z.  e.  «.  v,  Eacobar)  angeführten  15  Ausg.  ist  noch 
beizufügen:  *Pamplona,  1706.  in-12.  (im  Besitz  der  k.  k.  HofbibL).  Und  von 
den  in  neuester  Zeit  erschienenen:   El  Cid.   Romancea  hittMeo»,  Ed. 
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erschien  in  zwei  Bänden  und  enthält  102  Romanzen.  —  Darnach 
wurden  neuere  Abdrücke  veranstaltet  Ton  D.  Vicente  Oonza- 
lez  del  Beguero  u.  d.  T.:  *Eomancero  e  Historia  del,,.  Cid; 
en  lengtiage  antiguoy  reeopilado  por  Juan  de  EacoboTy  nueva  edicion 
reformada  sobre  las  anttguas,  aüadida  i  ilustrada  con  varias  notaa 
y  composidones  del  mismo  tiempo  y  asunto  para  su  masfdcil  inteli- 
gencia,  y  adomada  con  un  epitome  de  la  historia  verdadera  del  Cid. 
Madrid,  1818,  in  16.  —  Enthält  nur  78  Romanzen;  denn  der 
Herausgeber  hatte  den  lächerlichen  Einfall,  alle  Romanzen  weg- 
zulassen, welche  mit  der,  seiner  Meinung  nach  „wahrhaften  Ge- 
schichte^^ nicht  übereinstimmten.  Diese  Auswahl  des  Reguero, 
TDit  einem  Supplement  der  von  ihm  weggelassenen  24  Romanzen 
und  der  spanischen  Übersetzung  von  Johann  von  Müller's  Leben 
des  Cid  gab  Dr.  Julius  zu  Frankfurt,  1828,  in  12.,  heraus;  und 
einen  Wiederabdruck  von  £scobar*8  Sammlung  mit  Benutzung 
von  Depping^s  und  Durands  allgemeinen  Romanzensammlungen 
veranstaltete  Professor  A.  von  Keller  in  zwei  Bänden,  Stutt- 
gart, 1840,  in  8.  —  Escobar  nahm  ohne  alle  kritische  Auswahl 
die  in  den  früheren  Sammlungen  von  Romanzen  vorgefundenen 
vom  Cid  auf,  und  vermehrte  sie  durch  eine  bedeutende  Anzahl 
(45)  nachgelesener.  So  stehen  hier  in  bunter  Mischung  —  wenn 
auch  in  Beziehung  auf  die  Ereignisse  in  einer  Art  chronologi- 
scher Ordnung  —  neben  einigen  alten  volksmässigen  ^  viele  (24) 
aus  dem  Bomancero  general  und  fast  eben  so  viele  (23)  von  Se- 
pulveda,  und  unter  den  dieser  Sammlung  eigenthttmlichen  sind 
auch  die  meisten  moderne,  halb  kuustmässige  Producte.  Doch 
ist  dieser  ^^Romancero  del  Cid*^  jedesfalls  eine  merkwürdige  Er- 
scheinung; denn  seine  vielen  Auflagen  beweisen,  dass  die  Spa- 
nier, trotz  aller  kunstmässigen  Aus  -  und  Verbildung  und  dem 
Einflüsse  der  fremden  Literaturen,  nie  aufgehört  haben,  sich  für 
ihren  wahren  Nationalhelden  und  die  ihn  im  Volkston  besingen- 
den Lieder  zu  interessieren.    Dafür  zeugt  auch  folgende  Samm- 


fada  y  adieionada  con  Uu  notaa  de  Depping.  Palma  ^  1844.  in-16.  —  El  Cid. 
CoUecion  de  los  mat  cHehres  rom.  anHguoB  esp.  riea  ed,  adomada  con  kermosaa 
Idminaa  y  vffietas.  Madrid^  1850.  iii-4. 

^  Es  finden  sich  einige  davon  schon  im  ^jOancümero  de  rom.*^  der  „Säva"  und 
in  den  „jRokm**  des  Timoneda,  das  sicherste  Kriterium  ihrer  Alterthlimlichkeit 
md  VoliiBmissigkeit;  hingegen  fehlen  einige  Cid-Romansen  dieser  Samm- 
langen in  der  Escobar's. 
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hing  von  Cid- Romanzen,  die  mit  der  Escobar^s  in  Competeus 
trat,  und  die  ich  deshalb  gleich  hier,  ausser  der  clironologischeu 
Ordnung  anführen  will,  da  ich  sie  ohnehin  nur  dem  Titel  nach 
kenne :  „  Tesoro  escondido  de  todos  los  mos  famasos  romances  a»i 
antiguos  como  modemoa  del  Cid,  recapilados  nuevamente  por  Fr. 
Metge;  am  romances  de  los  stete  Ir^antes  de  Lara,^^  Barcelona, 
por  Seb.  de  Cormellas.  1626,  in  12.  oblong. 

19)  Romancero  historiado:  trata  de  los  hcuafiosos  hechos  dr 
los  cristianisimos  reyts  de  Portitgdl.  Por  el  alferez  Franc,  de  Sf- 
gura»  Lisboa^  1610,  in  8.  —  und  in  neuerer,  wahrscheinlich  Y<'r- 
mehrter  Ausgabe: 

Romancero  historiado  sobre  lafundacion  del  reino  de  Por- 
tugal; por  Francisco  de  Segura.  Lisboa^  1614,  in  12.  —  Kenne 
ich  ebenfalls  nur  aus  Anführungen  *. 

*2ü)  Primavera  y  Flor  de  los  mejores  romances  que  han 
salido  aora  nueuamente  en  esta  Corte  ^  recogidos  de  varios  Poetas,  y 
afiadidos  otros  en  esta  ultima  impression,  Por  el  Licendado  Pedro 
Ärias  Perez.  Madrid,  por  la  viuda  de  Alonso  Martin.  A  casta 
de  Domingo  Gonqafez'^  1626,  in  8.,  VIIL  und  140  Bll.  —  Fol 
190 V®  steht:  „-Pm",  und  Fol.  121:  „Mas  romances  aHadidos,'"  — 
Die  ursprüngliche  Censur-Erlaubniss  ist  datiert  von  Madrid,  16. 
September  1621  und  von  dem  berühmten  Dichter  Juan  de  Jiu- 
regui   unterzeichnet^.     Diese   Ausgabe   ist   dem    dramatiscbeii 


^  Eben  so  kenne  ich  die  „  Villancicoa  y  Jiomances  d  la  Natidad  del  mw» 
JeeuSy  Nueatra  Senora,  y  vario»  sanrtos.  Compueatoa  por  Manuel  de  Pino 
Lisboa,  1615.  8.,  nur  aus  SaIv4*B  Katalog  (Paris,  1843);  zweifle  aber  nicht, 
dass  diese  Romanzen,  wenn  auch  im  Volkston  componierte,  doch  nur  von  Einem 
Kunstdichter  componierte  (compueatoa)  sind,  und  daher  strenge  genommen 
nicht  in  unsere  Bcihe  gehören. 

'  Dio  beiden  ersten  Ausgaben  erschienen  auch  zu  Madrid ,  Alonso  Martin 
1621,  und  Viuda  de  A.  Martin  1622,  beide  in  8.  und  sollen  nach  DeppijQK  <> 
Angabe  160  Romanzen  enthalten.  Auf  einem  offenbaren  Irrthum  aber  bcnilii. 
was  er  von  dem  „hohen  Alter''  dieser  Sammlung  sagt  {p,  LII):  ,,Vna  de  Uts 
eoleedonea  maa  anligttaa  (/)  y  de  algtina  importaneia  es  ain  duda  (/)  la  pubUeada 
en  el  siglo  XV  {II)  con  el  tltulo  de:  ft Primavera  yßor  de  loa  mejorea  romawet^'* 
la  cnal  ha  venido  d  aer  tan  rara^  que  ae  eihcueniran  de  eÜa  poguMmoa  ejemplan», 
d  peaar  de  haber  aido  reimpreaa  variaa  verea  en  loa  aigloa  sigmtnUa  ton  aäüwni* 
conaiderabUa,^'  Spätere  Ausgaben  dieses  ersten  Theiles  erschienen  aAcb 
Duran's  Angabe  (s.  t.  Arias):  Madrid,  Juan  de  la  Cueata.  1683.  in-d. — 
Ebenda,  bei  demselben,  1626.  in-12.  (wenn  dies  nicht  eine  Venrecbaeluog  vü 
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Dichter:  «^Hestro  Tirso  de  Molina'*  (Gabriel  Tellez)  gewidmet. — 
In  dem  „Prölogo  al  Leetar*^  sacbt  sich  der  Herausgeber  gegen  den 
Vorwurf  zu  rechtfertigen,    dass  dieses  sein  Erstlingswerk  nur 


der  oben  beschriebenen  ist,  die  jedesfalls  die  dritte  Original- Auflage  des 
ersten  Theiles  zu  sein  scheint,  wenn  nicht  die  zweite,  denn  mir  Bchcint  die 
Aasgabe  von  Madrid  1C21  identisch  mit  der  von  1622  zusein?);  —  Sevilla, 
1626.  in>12.  (Depping  giebt  auch  eine  von  1627  an);  —  Lisboa,  Math. 
Pinheiro.  1626.  in-8.;  Barcelona,  Lorenzo  Den.  1626.  in*12. —  Femer  sind 
mir  bekannt  geworden:  Primavera  y  Flor  de  lo$  mejorea  rom,  y  »tUinu  que 
nueuametUe  han  aalido  en  la  Corte:  reeogidoa  por  el  Licendado  Pedro  Perez 
Ariat  (sie).  Valencia,  1628.  in-12.  *Primavera  de  vario»  romanres  nuevos 
h  qttal  contiene  tnitchos  y  diversos  rom.y  con  eatyraa  y  letreu /amo»a8  pur  di/tren- 
tet  poetas.  VaUncia,  por  Silvestre  Etparea.  1 644.  (die  Jahreszahl  ist  aber  ver- 
druckt: 1944).  in*16.  Da  diese  frOher  anbekannte  Ausgabe  in  den  Besitz  der 
k.  k.  Hofbibliothek  gekommen  ist ,  will  ich  sie  genauer  beschreiben :  In  der 
.fAprovacion**  heisst  es  ausdrücklich:  tfCompuebtosporellicenciudo  Pedro  Perez 
Ariaa  (nc)";  es  ist  offenbar  die  aus  der  vorerwähnten  Ausgabe  von  Valen- 
cia, 1628,  wiederholte,  denn  sie  ist  datiert:  „Valencia  a  21  delmeade  julio 
1628.**  Darauf  folgt  eine  zweite  Aprovacion  worin  es  heisst:  ^^Haviendo  viitto 
y  leido  un  Ubro  de  entretenimienlo  intütdado  Primavera  y  Flor  de  loa  mejo' 
res  romaneea  (que  ya  /ue  imprtaao  en  Madrid y  con  licencia,  por  la  viuda  de 
AloHMo  Mardnez  [s»c],  en  el  aiio  de  1626)  y  a  la  poatre  ae  ha  anadido  un  romance 
nuevo  que  comienza:  Tomando  est  ab  a  sudoree  (eine  Gauner-Romanze)  etc. 
Datiert  en  Valencia  a  lA  de  Ayosto  de  1628.  Dann  die  Tahhi  ^  nach  welcher 
diese  Ausgabe  139  Gedichte  enthält,  also  in  der  That  nur  um  Eines  mehr  als 
die  Madrider  von  1626,  die  138  enthält;  doch  ist  noch  eine  neu  hinzuge- 
kommene in  der  Tabla,  aber  nicht  in  der  Aprovacion  erwähnte  Romanze  am 
Ende  nach  der  erst  angeführten  abgedruckt ,  die  anfängt :  „Loa  pedazoa  de  un 
retnto*^  (Schäferromanze),  VI.  und  107  Bll.  (nach  der  sehr  unordentlichen  Pagi- 
nation  trägt  die  letzte  bezifferte  Seite:  216.).  Sonst  genau  mit  der  oben  be- 
schriebenen Ausgabe  von  1626  zusammenstimmend,  nur  dass  noch  die  Dedi- 
cation  und  der  Prölogo  fehlen. 

Zu  dieser  Sammlung  erschien  ein  zweiter  Theil ,  dessen  Titel  und  Heraus- 
geber nach  Durands  Angabe  also  lauten:  Primavera  y  flor  dt  loa  mejorea 
romaneea  y  eancionea  y  letrillaa  curioaeu  que  ?ian  aalido  agora  nuevamente  hechaa 
^  diferentea  propöntoa.  Segunda  parte.  BecopHado  de  diveraoa  autorea por  el 
ol/erez  Franciaeo  de  Begura^  eriado  de  au  Maje^ad  (also  offenbar  derselbe 
Heransgeber  wie  von  der  Sammlung  No.  19).  Zaragoza,  1629  (Duran  weiss 
nicht  genau  ob  dieser  zweite  Theil  allein  oder  mit  dem  ersten  Theile  zusammen 
«rschien).  Der  Inhalt  und  Charakter  der  Gedichte  dieses  zweiten  Theiles  soll 
gftnz  dem  des  ersten  entsprechen. 

Von  beiden  Theilen  endlich  erschien  eine  Gesammtausgabe :  Madrid, 
fnMode  Val,  1669.  in-12.  Diese  Ausgabe  kennen  auch  Depping  und  Bdhl 
<)e  Paber,  der  Romanzen  ans  beiden  Theilen  mitgetheilt  hat. 
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„Kinder  anderer  Väter'^  {h^os  de  otros  padres)  enthalte,  er  ver- 
diene deshalb  um  so  weniger  getadelt  zu  werden:  „Qtianio  y  moi 
que  gigantones  en  fama  tiene  esta  Corte  que  autarizando  poemas^  con 
ofidales  y  aprendizes^  euycts  Muscu  son  de  alquiler,  los  escrivtn  des- 
pues  en  carteles  por  propios ,  y  se  atreven  a  degir  en  ellos:  Fulano 
mefecitf  contra  los  quales  aun  tienen/ama  los  versos  de  Virgiiio, 
pues  no  falta  quien  despues  se  quexa,  diziendo:  Hos  ego  etc.  Dt 
cuya  restitucion  quedo  absuelto,  pues  no  los  vendo  por  tnias^  puesto 
que  les  doy  la  avanguardia^  para  que  cebandote  en  ellos  no  tengas 
dejipues  alientos  contra  los  que  se  les  sigmeren,  A  lo  segundo  digo, 
que  se  llaman  Primavera:  porque  aunque  te  pese  tienen  de  darfnäo, 
sino  sazonadoy  porque  tu  diras  que  no  lo  esta,  a  lo  menos  generoso  y 
calißcado ,  por  la  voluntad  que  de  acertar  tengo,  Y  satis/aziendote 
a  lo  ultimo  concluyOy  que  saco  deste  hospital  de  nifios  exposäosy  a  h 
plaqa  de  tu  censura,  porque  aunque  prokijados  por  mi^  reconodendo- 
los  sus  padres  tengan  mos  defensores:  etc.  Diese  Sammlang  ent- 
hält also  jedesfalls  Gedichte  von  verschiedenen  und  meist 
wohl  unbekannten  Verfassern,  welche  sich  gerade  einer  besou* 
deren  Popularität  erfreuten.  Diess  und  die  meist .  nationalen 
Formen  geben  ihnen  allerdings  einen  Anstrich  von  Volksmässi^* 
keit;  doch  verrathen  sie  durch  ihren  Inhalt,  die  Flüssigkeit  des 
Versbaues,  die  Begelmässigkeit  der  Assonanz  Überhaupt,  so  wie 
einzelne  durch  den  spielenden  tändelnden  Ton,  den  Culteranismofl 
undConceptismusdie  nachahmende  Hand  der  Kunstdichter 
und  die  moderne  Entstehung;  womit  durchaus  nicht  gesa^ 
ist,  dass  nicht  einige  sehr  anmuthige,  acht  nationale,  wenn  auch 
nicht  mehr  eigentlich  volksmässige  Lieder  sich  darunter  befinden 
(m.  8.  nur  das  in  Bohl  de  Fabers  ^^Floresta**  Tomo  I  daraus  mit- 
getheilte  Halbduzend).  Von  den  138  Gedichten  der  vorliegenden 
Ausgabe  sind  90  Romanzen,  die  hier  schon  in  Quartette  abgesetst 
gedruckt  sind,  und  alle  den  rein  lyrischen  Gattungen  der  Schäfer- 
und  Liebesromanzen  oder  der  satyrisch- burlesken  (unter  den  letz- 
teren ist  die  auch  in  der  obenerwähnten  Ausgabe  der  „Romancfs 
de  Germania**  vorkommende  Zigeuner  -  Romanze  in  Endeehof'- 
yfÄqueste  Domingo^*)  angehören.  Mehreren  von  den  Sehftfer- 
und  Liebesromanzen,  worunter  auch  einige  Romances  cortos  und 
einige  mit  einem  Estribilloy  sind  Letrillen  augehängt.  Aus  sol* 
chen,  LetraSf  Redondillas^  EndechaSf  Chaconas^  Candones,  Quin- 
Ullas  bestehen  die  übrigen  Gedichte,   welchen  auch  schon  ein 
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paar  in  den  nnnationalen  Formen  der  Octavas  und  DdemcLs  bei- 
gesellt sind.  Kurz  auch  diese  Sammlung  beweist,  dass  der  Mo- 
degeschmack  der  Residenz  und  die  ihm  •huldigenden  Kunstdichter 
wohl  noch  an  den  volksmässigen  Formen  Gefallen  fanden,  aber 
m  i  t  ihnen  mehr  tändelten  und  coqnettierten,  als  aus  innerer  Noth- 
wendigkeit  in  ihnen  dichteten  und  sangen^. 

*21)  Maravillas  del  Parnaso  y  Flor  de  los  m^ores  Ro^ 
mances  graues^  burlescos,  y  saüricos  que  hatta  oy  se  han  cantado  en 
la  Corte,  Recopilados  de  graues  autores  por  Jorge  Pinto  de  Mo- 
ral es  y  Capitan  entretenido.  Barcelona ,  en  casa  de  Sebastian  y 
Jayme  Mathevad,  a  costa  de  Jusepe  Prats.  1640;  in  8.  99  BU. 
und  2  BU.  „Tabla.'^  Die  eine  Licencia  ist  von  Barcelona,  17. 
und  19.  Februar  1640,  die  Licencia  del  Santo  qfido  aber  von  Lis- 
sabon, 4.  April  1637,  woraus  auf  eine  frtlhere  Ausgabe  von 
diesem  Datum  zu  schliessen  ist.  Diese  Sammlung  hat  densel- 
ben Charakter,  wie  die  vorhergehende;  auch  sie  legt  das  Haupt- 
gewicht dai-auf,  dass  die  in  ihr  enthaltenen  Romanzen:  „en  la 
Corte^*'  gesungen  wurden,  und  fügt  sogar  noch  bei,  dass  sie  alle 
von  ,,,graves  autores^*'  herrühren.  Auch  dieselben  Gattungen  hat 
sie  mit  der  vorigen  gemein,  wie  schon  der  Titel  bezeichnet:  „gra- 
mes (dazu  wohl  die  sentimalen  Liebes-  und  Schäferromanzen  zu 
rechnen  sind),  burUscos  y  saHricos;"  und  alle  Romanzen  sind  auch 
hier  schon  in  Quartette  abgetheilt  gedruckt  und  mit  anderen  lyri- 


^  Der  chronologischen  Ordnung  nach  sollte  ich  hier  die  y^Bomanceros 

espirüvalea^^  ron  Lope  de  Vega  (Madrid,  1635)  und  Jos^  de  Valdivielso 

(Madrid,  1648)  einreihen;  sie  haben  aber,  als  von  Einem  Kunstdichter  her- 

rührend  und  also  in  Hinsicht  auf  Verfasser  und  Gegenstand  Ein  Kunstwerk 

ausmachend,  mit  den  in  unseren  Bereich  gehörenden  Sammlungen  nur  mehr 

den  Namen  gemein,  und  zeigen  nur,  dass  die  Form  der  Bomanze,  eben  weil 

Bie  eine  so  durchaus  nationale  war,  sich  bald  jedem  Inhalt,  jeder  Behandlung 

^gte ,  dabei  aber  freilich  ihren  rein-epischen  oder  höchstens  lyrisch-epischen 

Orondcharakter  eingebüsst  hatte.  —  Nicht  einmal  dem  Namen  nach  gehören 

die  beiden  von  Hub  er  (in  den  Blatt,  f.  1  it.  Unter  h.  1845,  No.  322)  erwfthn- 

ten  ,yOancioniro$  espirituaUs^^  y^por  «m  religioto  de  la  erden  8,  Geronimo^^  und 

▼on /Vay  Ambro sio  Montesino  hieher  (vgl.  über  den  letzteren  eine  Notiz 

^ ^hin^V Bim  Bulletin  du bibliophile/ranfais,  Paria,  Teehener.  Vl.a&ie, 

1B44.  No.  22,  p,  1159—1161;  —  und  Zusätze  der  span.  Uebers.  Ticknor's, 

Hadrider  Ausg.    Tomo  JIL  p    517.  —   Montesino  hat  allerdings  nicht  nur 

^«hrere  geistliche,  sondern  auch  eine  historische  Romanze  yerfasst  und  sie  alle 

in  ISsylbigen  Langzeilen  abdrucken  lassen). 
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genstande'i  andere  beziehen  sich  auf  die  Kämpfe  mit  den  Bar- 
baresken  (wie  z.  B.  pag,  328  von  ,,Barbaroja**-,  pag.  332 ,  von 
„Amaatemami^^  letztere  in  Depping^s  Sammlung  nach  fliegenden 
Blättern  abgedruckt,  II.  471),  oder  auf  den  dreissigjährigen 
Krieg  (pag.  336 ,  vom  ,^Infante  Cardenal  Fernando");  ja  es  fin- 
den sich  hierunter  sogar  noch  einige  von  den  Kämpfen  mit  den 
Mauren'  (z.  B.  pag,  220,  von  Hernando  de  Pulgar;  —  pag,  344, 
von  Xarifa  und  Narvaez;  —  p.  347,  vom  Tode  des  Mauren 
Amete  bei  Ronda;  — p.  324,  von  dem  Kampfe  mit  den  Morisken 
bei  Pedon  im  J.  1506).  Endlich  kommen  hier  schon  ein  paar 
Romanzen  „im  Tone  der  Blinden'*  von  gleichzeitigen  Ereignissen 
vor  (wie  die  Mord-  und  Liebesgeschichten  p»  201 — 16,  von  Diego 
de  Soto  im  J.  1606;  — p.  247 — 51,  von  Juan  de  Mena: 

Por  un  A(/o  de  vezinOy 

que  llamavan  Juan  de  Mena^ 

se  compuso  este  Romance^ 

en  la  calle  del  Esgueva.  etc. 
Und  in  der  That  ist  in  diesem „Strassenliede*'  noch  ein  Nach- 
klang von  volksmässiger  Naivetät.  — ).  So  ist  diese  Sammlung 
eben  nicht  so  vornehm  abzuthun,  wie  es  z.  B.  bei  Brnnet  gesche- 
hen ist,  und  für  die  Geschichte  der  volksmässigen  Romanzen 
wichtiger  als  die  beiden  vorhergehenden,  wenn  auch  die  in  diesen 
enthalteneu  Gedichte  die  hier  angegebenen  an  Feinheit  und  Ele- 
ganz bei  weitem  übertreffen. 

24)  Romances  varios  de  d{fferentes  autoresy  nuevamente 
impressos  por  un  curioso.  Amsterdam^  en  casa  de  Ishaq  Coen  Faro. 
1688,  in  12.  —  Dur  an,  der  diese  Sammlung  anführt,  sagt  da- 
von, sie  enthalte  eine  sehr  gute ,  aber  sehr  incorrect  gedruckte 
Auswahl  von  80  kunstmässigen  Romanzen  und  „Romancillos*^  (in 
kürzeren  sechssjlbigen  Redondilien);  voraus  geht  ein  Eniremes 
(dramatisches  Zwischenspiel),  betitelt:  „J?/  Eifpe;V\  worauf  die 
Tabla  folgt,  und  einige  Romanzen  und  Sonette,  dies  alles  auf  14 
nicht  numerierten  Blättern ;  dann  auf  Seite  1  bis  96  der  Übrige  Text  ^. 


^  Darunter  such  eine  auf  die  Belagerung  von  Salaas  (pag.  187),  jedoch 
▼erschieden  von  der  bei  der  vorhergehenden  Sammlung  angefflhrten.  Drei 
dieser  Romansen  beginnen  mit  dem  Anfangsvers  jener  allen  berflhmten:  yyMala 
la  hufritteu  F^neeses  (pag.  308—312). 

*  Nach  einer  Note  von  Salvi  fOhrt  Du  ran  noch  an:  Varioi  Moma»c4* 
d  la  Liga  por  Faxardo  y  Aeebedo.  Valencia,  1687.  in-13.   Er  Tenanthct, 
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Neben  diesen  grösseren  Saromlnngen  erschienen  aber  seit 
der  Mitte  des  siebzehnten  Jahrb.  wieder  viele  Romansen  in  flie- 
genden  Blättern,  die   natürlich  suriächst  für  das  Volk  be- 
stimmt waren.     Unter  dem  „Volke**  darf  man  aber  nicht  mehr 
den  Kern  der  Nation  verstehen,  die  grosse  Masse  von  fast  gleich- 
massiger  Bildung,  fast  gleichen  Interessen,  nur  im  Gegensatz  zu 
Jenen  von  vornehmer  höfischer  Erziehung  oder  gelehrter  Schul- 
und  Fachbildung.     Die  Mittelstände  hatten  sich  damals  auch  in 
Spanien  —  wenn  auch  weniger  durchgreifend  und  minder  scharf, 
als  in  den  anderen  Ländern  des  gebildeten  Europas  —  von  der 
grossen  Masse  immer  mehr  abgelöst  durch  wirkliche  oder  affec- 
tierte  feinere  Bildung  und  knnstmässigeren  Geschmack ,  und 
insbesondere  in  der  Poesie  war  durch  den  Einfluss  der  classisch- 
italieuischen  Schule  der   Gegensatz  zwischen  der  Volks-   und 
Kunstpoesie  immer  schneidender,  der  Riss  immer  grösser  gewor- 
den.    Wir  haben  an  dem  Charakter  der  letzteren  Sammlungen 
(vom  Romancero'general  an)  gesehen,  wie  auch  die  Romanzen, 
die  volksmässigste  Form  der  spanischen  Poesie,  wollten  sie  sich 
in  den  sogenannten  gebildeten  oder  gar  höfischen  (en  la  Corte) 
Kreisen  noch  femer  erhalten,  immer  mehr  kunstmässige  Elemente 
in  sich  aufnehmen  musHten.  ^Die  Romanzen,  die  nun  vorzugs- 
weise für  das  Volk  gemacht|und  dessen  Mitteln  gemäss  nur  in 
fliegenden  Blättern  verbreitet  wurden,  mussten  daher  auch  vorzugs- 
weiee  auf  das  niedere  gemeine  Volk  {vulgus  oder  gar  plebs, 
nicht  mehr  populus  oder  Publicum)  berechnet,  dessen  Gesichts- 
kreis angepasst,   mit  dessen  Sympathien  zusammenstimmend 
gemacht  werden.     Auch  diese  Romanzen  mögen  nicht  nur  für 
das  Volk,   sondern  auch  noch  von  dem  Volke  selbst  gemacht 
worden  sein;  aber  nun  eben  von  dem  Volke,  das  schon  zu  tief 
stand,  um  von  Selbstbewusstsein  begeistert,  die  der  ganzen 
Nation  gemeinsamen  Gefühle  und  Interessen  zu  besingen;  es 
konnte  daher  keine  Volks-  und  Nationallieder  im  höchsten  Sinne 
(wie  jene  vom  Cid,  Bemardo  del  Carpio,  u.  s.  w.),  sondern  eben 
nur  mehr  Dorf-  und  Tanzlieder,  Gassenhauer  oder  Bänkelgesänge 
hervorbringen,  wobei  man  allerdings  nicht  vergessen  darf,  dass 
selbst  das  niedere  Volk  in  Spanien  nie  zu  der  Gemeinheit  herab- 

dass  Faxardo  nur  der  Sammler  dieser  Romanzen  sei ;  auf  jeden  Fall  gehören 
^i«  in  die  Classe  der  gemachten  Romanzen ,  wie  die  von  Padilla.  Francisco  da 

S«pira  u.  8.  w. 

Wolf,  Bt«di«B.  «4 
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sank,  wie  in  anderen  Ländern,  und  nie  ganz  stampf  wurde  gegi^u 
Nationalehre  und  Nationalruhm.  Die  auch  den  gemeinsten  Spa 
nier  noch  am  meisten  belebenden  Gefühle  sind,  ausser  den  allge 
mein  menschlichen,  das  religiöse,  das  der  persönlichen  Unabhän- 
gigkeit verbunden  mit  Trotz  gegen  Gewalt  und  Hang  zum 
Abenteuerlichen,  und  das  des  Nationalstolzes  Fremden  gegen- 
über. Daher  haben  die  Romanzen  der  fliegenden  Blätter  des 
siebzehnten  und  achtzehnten  Jahrhunderts,  ausser  den  allgemein 
menschlichen  Freuden  und  Leiden,  besonders  Legenden  on<i 
Wunder  (milagros)^  Räuber-  und  Mordgeschichten  (von 
Bandoleros  und  Facinerosos  wenn  im  kleinen,  Guerrillafübren). 
wenn  im  grösseren  Stile),  und  die  Siege  der  spanischen 
Waffen  über  die  fremden,  vorzüglich  Über  die  Franzosen  im 
Kampf  um  das  Roussillon  und  über  die  ausländischen  Verbündeten 
jeder  Partei  im  Successionskriege  zum  Gegenstande.  Diese  £>^ 
manzen  —  nicht  mehr  von  reichbeschenkten  Juglares,  sondern 
von  bettelnden  Blinden,  nicht  mehr  an  Höfen  und  auf  Borgen, 
sondern  an  Strassenecken  und  in  Dorfschenken,  nicht  mehr  im 
Kreise  von  Caballeros  und  Damas,  sondern  von  Picaros  unri 
Chnlas  gesungen  —  haben  natürlich  weder  die  Naivetät  und 
Frische  der  alten  Volksromanzen,  noch  die  Eleganz  und  tech- 
nische Vollendung  der  modernen  von  den  Kunstdichtem  nachge- 
machten, sondern  sind  in  der  Regel  so  platt  und  roh,  dass  ,,Rf^ 
mance  de  ciego^^  zur  sprichwörtlichen  Bezeichnung  trivialen 
Bänkelgesanges  geworden  ist.  Doch  sind  auch  anter  diesen, 
vorzüglich  unter  den  komischen  und  satjrischen,  noch  einige 
durch  kühne  Derbheit,  beissenden  Spott,  oder  jene  den  Spaniern 
angebome  anmuthige  Ironie  (sal  y  donaire)  bemerkenswerthe. 

Depping  gedenkt  {Tom,  I^p,  XLJX — L,  und  in  den  Anw. 
dazu;  —  und  Tom,  11^  p.  475)  einiger  solch  fliegender  Romanzen- 
Blätter;  Huber  spricht  (a.  a.  O.)  von  Sammlungen  derselhen  in 
den  Bibliotheken  von  London  und  Paris;  auch  die  k.  k.  Hofbi- 
bliothek  besitzt  ein  paar  Bände  mit  solchen  ^^Romancei  en  piifg(*f 
stteltos"  woraus  ich  beispielsweise  folgende  anführen  will:  ,,A>* 
mances  que  se  han  cantado  en  el  Convento  de  la  Ptzssion,  de  la  arden 
de  Santo  Domingo  desta  villa.  En  los  msereres  que  ha  celebrado 
esta  Qjuaresma  de  1657  la  Congegacion  y  Diputacion  real  de  iV.  & 
de  las  Angustias.  Madrid,  1657,  in  4.  •^-  Eine  Sammlung  von  ^J^' 
mosas,  6  curiosas  Xdcaras^^  yyRelaciones  verdadenzs*^  und  yyRomancff 
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äeoifUiff'*^  ans  den  Jahren  1670—  74;  as.  B.  ^^Xdeara  del  gradoso 
desafio  que  ttivieron  el  ckocolate  y  el  vino ;"  —  „Xäcara  de  un  Fran- 
ces  que  rubö  la  (Custodia  del  8.  Sacramento  en  Colmenar,^^  1673.  — 
jjBelacion  verdadera  de  un  mancebo  que  catUivaron  en  Argel^"  1670 
bis  1672;  —  yjÄqui  ae  contiene  un  maravilloso  miiagro  que  obrö 
Dias  en  la  ciudad  de  Ärgel,  por  lo  quäl  se  convertieran  un  renegado 
y  una  mora^\  1673;  —  „Romance  a  lo  divinOf  a  la  inmaculada  con- 
cepcion  de  N,  Ä;"  —  ,,Declaracion  de  un  milagrOf^^  1673;  — 
u.  a.  m.  meist  von  Banditen  und  Wundern;  darunter  auch  einige 
von  genannten  Verfassern,  wie:  yfRelacion  verdadera  en  que  se 
descriven  la  prisiony  muerte,  delitos, ,..  de  Pedro  Navarro  . , . .  que 
se  ajusticia  en  Sepulveda,  afio  de  1673,  compuesta  por  Pedro  Ou" 
tierrez,  medico  de  dicka  villa;*^  —  yyCurioaa  Xdcara  nueva  de  la 
prisioHf  y  muerte  de  Pedro  Andres^  y  Juana  Martinez ....  ajuaticia- 
dos  en  el  afio  de  1673/*  por  Lucas  Antonio  de  Bedmar;  — 
„Curiosa  Xdcara  nueva  de  la  vida^  prisiony  y  muerte  de  Francisco 
de  la  Seraj  en  el  afio  de  1673,*'  por  Antonio  de  Robledo;  — 
j,Romance  de  un  miiagro f"  comp,  por  Juan  de  JRivera;  —  99 Epi- 
tome  del.,,.  auto  general  defe  que  el  Tribunal  del  S.  0.  de  la  In- 
qiäsicion  de  Ghranada  celebrö  en  ella,  afio  de  1672,*'  por  el  Licendado 
D,  Carlos  de  Moya\  u.  s.  w.  Femer  ein  Bändchen  mit  Boman- 
zen  aus  dem  Successionskrieg;  wie:  „Carla  en  que  se  da  cuenta 
del  despedimiento  del  Duque  de  Borgofia  y  Berri;"  —  „Matraea  en 
romance,  coplas  en  verso,  El  abate  que  voy^  el  coco  de  las  Sardinas, 
y  espantajo  de  los  pezes.  A  la  derrota  de  la  armada  Inglesa"  — 
yyProez£u  del  General  Guido  Estaremberg^  quando  passö  a  Madrid  a 
coronar  por  Rey  dl  Seflor  Archiduque  Carlos  de  Austria"  (Spottge- 
dicht gegen  die  österreichische  Partei);  —  „Carla  christiana  que 
^Ipiadoso  discurso  del  Dr.  Santa- Cruz  presume  aver  escrita  el  Rey 
de  Francia  Luis  XIV.  a  Phelipe  V.  luego  que  supo  avia  enlrado  en 
^s  dominios  de  Espafia"  u.  s.  w.  sämmtlich  für  die  Bourbonische 
Partei  1. 

Dass  aber  von  diesen  den  Interessen  des  Tages  oder  der 
tfode  huldigenden  Romanzen  die  alten  acht  volksmässigen 


'  Seitdem  hat  Du  ran  eine  reiche  Bibliographie  auch  dieser  fliegenden 
Blätter  aas  dem  17.  Jahrhundert  (Tamo  I.  p.  LXXX.  —  LXXXV,)  und  eine 
2Q  ihrer  Charakteristik  hinlängliche  Auswahl  von  Proben  aller  Arten  unter 
d«  Qattungs- Rubrik:  Romances  vulgares  (Tomo  II.  p.  227—414) 
««geben. 

24» 
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weder  beim  Volke  noch  bei  den  Gebildeten  damals  noch  nicht 
gänzlich  verdrängt  waren ,  beweisen  die  neuen  Abdrücke  dersel- 
ben in  ^,fliegenden  Blättern  von  diesem  Jahr^^  fUr  das  Volk,  nnd 
die  bis  ans  Ende  des  siebzehnten  Jahrh.  reichenden  neuen  Auf- 
lagen des  „Cancionero  de  romanceSf*^  der  „Silva"  u.  s.  w.  für  die 
Bemittelteren;  ja  noch  am  Ende  dieses  Jahrhunderts  oder  zn 
Anfang  des  achtzehnten  erschien  folgende  neue  Sammlung 
solch  alter  Komanzen^: 

25)  Floresta  de  varios  romances  sacados  df.  las  histanoi 
antiguas  de  los  hechos  famosos  de  los  doce  Pares  de  Franeia ,  agora 
nuevamente  corregidos  por  Damian  Lopez  de  Tortajada,  Va- 
lencia^ s.  a.  in  16.  und  ebenda,  Antonio  Bordazar.  s,  a,  in  12.  — 
Wiederholt  aufgelegt:  Madrid:  1711;  —  1713;  —  1746;  — 
*1764  (bei  Duran  sind  dieselben  Madrider  Ausgaben,  aber 
mit  den  verdruckten  Jahrzahlen:  1611,  1613,  1646,  lö64, 
augegeben)  in  12.  —  Nach  der  letzten  Ausgabe  abgedruckt  in: 
*y,Htstory  of  Charles  tke  Great  and  Orlando^  ascribed  to  Archbishop 
Turpin;  translated  from  tke  Latin  in  SpanheinCs  Lives  of  Eedt- 
siastical  writers,  Together  with  the  most  celebrated  ancient  Spanhsh 
Ballads  relating  to  the  Twelve  Peers  of  France^  mentioned  in  Don 
Quixote;  with  English  metrical  versions,  hy  Thomas  Rodd,"  Lon- 
don, 1812.  2  Vols.  8.  —  Duran  (/.  c.  s.  v.  Lopez  de  Torta- 
jada) sagt,  die  vorletzte  Ausgabe,  von  1746,  enthalte  36  Ro- 
manzen, darunter  22  alte  aus  dem  Cancionero  de  vom.  und  der 
Silva^  und  14  die  dem  Ende  des  16.  und  dem  17.  Jahrhundert 
angehören.  Die  letzte  Ausgabe,  von  1764,  enthalte  nur  acht 
alte  Romanzen  weniger  als  jene,  dagegen  eine  auf  Karl  V.  mehr 
und  einige  Gedichte  in  Redondilien- Strophen.  —  Mir  liegt  nur 
das  der  k.  k.  Hof  bibliothek  gehörige  Exemplar  der  letzten  Ma- 
drider Ausgabe  von  1764  vor;  darin  aber  befinden  sich  in  allem 
42  Romanzen;  davon  22  aus  dem  karolingischen  Sagenkreise 
(sämmtlich  im  Canc.  de  roni,^  in  den  verschiedenen  Ausgaben  der 
Silva  und  bei  Timoneda,  bis  auf  folgende  fünf  aus  der  Flor  de 


*  Pellicer  f^iebt  zwar  in  seinem  Commentar  zum  O.  Qu\jote  {ed.  de 
1797.  Ttmo  I.  p.  106)  als  erste  Ausgabe  eine  züAlcalÄ,  1608,  erschienea^ 
an;  allein  wahrscheinlich  beruht  dies  auf  einem  Lese-  oder  Druckfehler,  für: 
1708;  denn  es  ist  unwahrscheinlich,  dass  über  ein  Jahrhundert  keine  neo« 
Auflage  erschienen  war*,  während  seit  1711  so  viele  rasch  aufeinander  folgt« 
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var.  rom«  und  daher  schon  knnstinäsaige:  y^Cfran  esimendo  de  cam- 
pan(u*%  Valdovino's  Begräbnisn;  —  „Por  la  parte  donde  vido^^\  — 
ijPor  el  rasiro  de  la  sangre**;  —  „En  Francia  estaba  Belerma*^;  — 
„8obre  el  corcuon  difunto*^  die  letzten  vier  von  Montesinos,  Duran- 
darte  und  Belerma);  dann  10  Romanzen  von  Karl  V.  und  ihm 
gleichzeitigen  Begebenheiten,  aus  den  Kriegen  gegen  die  Türken, 
Berberesken,  u.  s.  w.  (fast  alle  auch  bei  Timoneda  und  in  den 
späteren  Ausgaben  der  Silva;  sogar  noch  eine  die  auch  schon 
im  Cane.  de  rom,  steht:  „Triste  estaba  el  Padre  santo^');  darauf 
folgen  wieder  drei  alte  Romanzen  vom  König  Roderich  (aus  dem 
Canc.  de  rom.  und  der  Silva);  daran  reiht  sich  die  alte  Romanze 
vom  Grafen  von  Barcelona  (aus  der  Silva) -^  wieder  eine  des  16. 
Jahrhunderts  von  der  Einnahme  von  Tunis  (in  den  späteren  Ausg. 
der  Silva) 'j  die  einzige  hier  vorkommende ,  aber  alte  berühmte 
Cid-Romanze:  „Helo,  helo  por  do  vietie^' ;  dann  wieder  zwei  aus 
dem  16.  Jahrh.  (beide  aus  der  Silva)\  darauf  abermals  eine  alte 
(die  berühmte:  „Miraha  de  campo  viejo^\  von  Alfons  V.  von  Ara- 
gon, auch  schon  im  Canc.  de  rom.);  endlich  vom  Herzog  von  Alba 
(ebenfalls  in  den  späteren  Ausg.  der  Silva).  Mit  dieser  Romanze, 
und  der  Seite  356  schliesst  der  Text  und  es  folgen  keine  Ge- 
dichte in  Redondilien-Strophen  nach^  wohl  aber  zwei  nicht  nume- 
rierte Blätter  Inhaltsverzeichniss  (keine  Tabla  a^fabetica).  — 
Allerdings  sind  aber  alle  aus  den  alten  Sammlungen  genomme- 
nen Romanzen  schon  bedeutend  modernisiert  in  der  Sprache  und 
kunstmässig  appretiert  in  der  Yersification  und  den  Bindnngen 
(das:  „corregidos*^  des  Tortajada!)  K 

Mit  dieser  Sammlung  schliessen  die  mir  bekannten  von  jenen 
eigentlich  für  das  Bedürfniss  des  singenden  und  lesenden 
Romanzenpublicums  unternommenen;  der  Zeitraum  von  fast 
Einem  Jahrhundert,  der  diese  von  der  nächstfolgenden  neuen 
Romanzensammlung  trennt,  beweist  schon,  dass  nun  ganz  andere 
Interessen  eintraten,  dass  sie  für  einen  anderen  Leserkreis  be- 


^  AoB  dieser  BescbreibuDg  geht  zugleich  hervor,  das«  Bodd's  Abdruck 
nicht  alle  Romanzen  der  Floreata  wiedergiebt,  wie  Depping  behauptet 
bat;  denn  er  enthält  nur  23,  nämlich  die  22  aus  dem  Karolingischen  Sagen- 
kreise und  die  Cid-Bomanze.  —  Vielleicht  ist  nur  ein  noch  neuerer  Abdruck 
davon:  „JioinaneeB  d*.  Carlo  Magno.'*^  Xitiva,  1842.  in-4.  Mit  HoU- 
scbnitten. 


374  II.  Ueber  die  Romauzenpoesie  der  Spanier. 

stimmt  war,  und  von  eioem  anderen  Standpunct  aus  beartbeilt 
werden  muss.  Das  Volk,  das,  je  mehr  sich  die  Gebildeten  dayon 
absonderten ,  sich  auf  je  engere  und  je  niedrigere  Kreise  be- 
schränkt sah  und  fast  mit  dem  Pöbel  gleichbedeutend  wurde,  hatte 
Bwar  auch  im  achtzehnten  Jahrhundert  die  Lust  an  den  Roman- 
zen so  wenig  als  die  am  Gesänge  gänzlich  verloren;  aber  bei 
seiner  immer  wachsenden  Theilnahmslosigkeit  an  allem  öffent- 
lichen politischen  und  Nationalleben,  bei  seiner  durch  die  Tren- 
nung, ja  Entgegensetzung  der  Gebildeten  zunehmenden  Roheit 
und  Ausgeschlossenheit  hatte  es  weder  die  Kraft  noch  den  Trieb, 
neue  Nationallieder  aus  sich  selbst  zu  producieren,  ja  nicht 
einmal  das  Bedtirfniss,  solche  schon  gemacht  zu  erhalten,  und  da 
seit  dem  Successionskriege  kein  Fremdenhass  den  Nationalstolx, 
keine  Parteikämpfe  die  Spott-  und  Rachsucht  aufgestachelt  hat- 
ten, um  in  Sieges-  und  Schimpfliedern  auszubrechen,  so  begnügte 
sich  das  Volk,  Liebes-  und  Tanzlieder  selbst  zu  singen,  und 
Dorf-  und  Stadtgeschichten ,  Wunder-  und  Räuberromanzen  *  und 
etwa  auch  einige  alte  traditionelle  von  B1indi*n  und  Bänkelsäa- 
gem  sich  vorsingen  zu  lassen  oder  in  fliegenden  Blättern  zu  kau- 
fen. Bei  den  Gebildeten  aber  waren  einerseits  eben  dadurch  die 
Romanzen  als  pöbelhaft  in  Verruf  gekommen,  andererseits  hatte 
die  Mode  mit  der  hohl  gewordenen  Romanzenform  ausgetändelt, 
die  Kunstpoesie  vernachlässigte  durch  den  Eiufluss  der  classisch- 
französischen  Schule  noch  mehr  als  früher  die  alten  volksmässigen 
Nationalformen  überhsupt,  und  verwarf  insbesondere  die  Roman- 
zen als  zum  Ausdruck  des  Ernsten,  Würdigen,  d.  h.  eigentlich 
des  rhetorischen  Pathos,  untauglich^,  so  entstanden  weder  neue 
Romanzen-Gattungen,  noch  wurden  die  alten  der  Beachtung  und 
Nachahmung  mehr  würdig  gehalten.  Daher  war  es  ebeu  so  we- 
nig für  das  Volk,  als  für  die  Gebildeten  ein  Bedürfniss,  neue 


*  Alcal4  Galiano  führt  iu  deu  „Bemerkungen"  za  l>6pping*8  Einlei- 
tnng  (p,  LXXIX)  als  damals  unter  dem  Volke  eben  so  beliebt  gewordene  als 
bei  den  Gebildeten  ihres  rohen  Inhalts  und  Stils  wegen  berüchtigte  Räuber 
romansen  die  von  dem  Bandolrn)  Francisco  Est^ban  und  von  der  Mörderin  nnd 
Räuberin  Dofia  Josefa  Bamirez  an. 

*  So  sagt  Don  Angel  de  Saavedra  duque  de  Riras  in  der  Vorredf  zo 
seinen  „^Bofiumees  hisldfico»^*^  (Paris,  1841.  8.,  pag.  9)  von  der  damaligen  Ver- 
achtung der  Romanzenform  bei  den  Gebildeten:  ,,  Desacredädndote  ka$ta  fni 
pmiio^  que/tU  üUimamenU  nirado  como  tl  verso  eMcrito  solo  para  el  vnigo^yetmo 
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RomaDsensammlungen  zu  veranstalte d  ,  und  die  Wiederabdrucke 
der  alten  wurden  immer  seltener.  Erst  mit  dem  Ende  des  acht- 
zehnten  Jahrhunderts  trat  in  der  spanischen  Poesie  eine  natio- 
ualeReaction  ein;  eine  Folge  des  durch  politische  Ursachen 
wieder  stärker  aufgeregten  Nationalbe wusstseins  und  des  freilich 
noch  vom  Schulzwange  eingeschüchterten  Gefühls,  über  der 
fremden  Armuth  den  eigenen  Eeichthum  vergessen  zu  haben. 
Man  beschränkte  sich  vorerst,  einige  der  alten  National  formen, 
und  namentlich  auch  die  der  Romanzen  wieder  in  der  Kunstpoesie 
zuzulassen  und  zu  cultivieren,  aber  nur  in  den  niederen  Stilgat- 
tungon,  und  ahmte  natürlich  die  von  den  älteren  Mustern  nach, 
welche  die  grösste  technische  Vollendung,  die  eleganteste  Form 
hatten;  denn  auf  das  Formelle  wai*  noch  das  Hauptaugenmerk 
gerichtet.  So  wagten  es  die  Koryphäen  der  nationalen  Partei, 
Huerta,  der  ältere  Moratin,  Melendez  Valdes,  Quintana  moriske 
und  pastorile  Romanzen  wieder  zu  dichten ,  Iglesias  und  der  jün- 
gere Moratin  burleske  und  satyrische  Romanzen  nach  dem  Muster 
Quevedo's  und  Göugora's  zu  machen.  Dadurch  wurde  allerdings 
das  Interesse  auch  für  die  älteren  Romanzen  wieder  erweckt; 
aber  nnr  ein  literarisch-ästhetisches  Interesse,  und  nur  für 
jene  Gattungen,  welche  die  meiste  kunstmässige  Bildung 
hatten  ^  Von  diesem  Standpuncte  aus  und  für  dieses  Interesse 
wurde  denn  auch  die  nächste  neue  Romauzensammlung  unter- 
nommen : 

*26)  Poesias  escogidas  de  nuestros  Candoneroa  y  Roman- 
cero9  aniiguos,     Continuacion  de  la  Colecdon  de  D.  Banton  Fer- 


«'  9«e  podia  permüiraele  al  mUgo  en  aus  groaeraa  eompomcumes ;  y  Uta  hambres 
lüetxUos  eomenzaron  d  asquearlo  y  d  deadtnarlo.*''' 

*  Mit  welchen  Vonirtheilen  trotzdem  noch  vor  einem  Jahrzeheiide  ein 
Dichter  zu  kämpfen  hatte,  der  sich  der  Tolksmässigen  Romftnzenform  zu 
ernsten  Gegenständen  bedienen  wollte ,  und  wie  wenig  sie  daher  noch  bei  den 
(Gebildeten  mindestens  eine  lebendige,  in  ihre  alten  Kechte  wiedereinge- 
i^etzte  geworden  war,  beweist  eben  die  erst  angeführte  geharnischte  Vorrede 
i^aavedras  zu  seinen  „Romaneea  histdricos^^,  in  der  er  es  für  nÖthig  hielt, 
sich  eines  solch  nationalen  Unternehmens  halber  mit  allem  Aufwand  von  Ge- 
leUrsamkeit  und  Ueredsamkeit  zu  vertheidigen ;  beweist,  dass  ein  sonst  so 
UlentvoUer  Dichter,  wie  J.  J.  de  Mora,  in  der  Vorrede  zu  seinen  ^^Leyendas 
^paMa8^\  die  „humilde  trivialidad  del  Romance^^  als  der  KuustiMiesie  unserer 
("^leuchteten  Zeit  unwürdig  erklärte. 
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nandez  (Estala).  Tomo  X  VI  conüene  el  Cancioneroy  y  los  Ramanca 
moriscoSf  y  los  pastoriles*  Tomo  XVII;  contiene  las  Romanees  ke- 
rötcosj  losjocosoSf  y  las  Letrillas,  Madrid,  1796,  in  8.  — Am 
der  blossen  Anführung  der  aufgenommenen  Romanzengattungeo 
ersieht  man  das  Princip  der  Wahl:  nur  das  technisch  Vollea- 
detste  aufzunehmen;  daher  sind  sämratliche  Bomanzen  aus  kei- 
ner älteren  Sammlung,  als  dem  „Jßomanc^o  generaP*  genom- 
men und  es  ist  also  auch  unter  den  „maurischen^*  und  „heroischen'* 
keine  einzige  alte,  acht  volksmässige.  Der  Herausgeber,  der 
berühmte  Dichter  Don  Manuel  Josef  Quintana,  sucht  zwar 
in  der  Vorrede  die  Romanzen  wieder  zu  Ehren  zu  bringen;  aber 
selbst  sein  Lob  (%.  B.  pag.  XIV — XV:  ,yfueron  propiamente 
nuestra  poesia  Urica  etc.**)  zeigt  schon,  wie  befangen  noch  seine 
Ansichten  waren,  wie  sehr  er  noch  das  eigentliche  Princip  und 
die  wahre  Natur  der  Romanzen  verkannt  hat.  Daher  sagt  er 
zwar  mit  Recht:  „Ya  se  los  mire por  la  parte  del  lenguagey  ya  por 
la  poesia,  los  Romanceros  encierran  una  muckedumbre  de  preeiosi' 
dadeSf  que  no  debian  quedar  olvidadas  en  las  rarisimas  coleedona 
que  casi  nadie  leia  ya,**  Aber  er  hat  diese  „Kostbarkeiten'^  da 
gesucht,  wo  schon  die  meisten  u nacht  waren,  hat  die  Edelsteine 
liegen  lassen,  weil  sie  noch  ungeschliffen  waren,  und  nur  den 
schön  gefassten  Flitter  gewählt ,  den  er  sich  noch  flberdiess  er- 
laubte, nach  der  damaligen  Mode  zu  putzen  und  zu  glätten  (,»/rro- 
piarlas  de  las  inßnitas  mentiras  en  que  abundaban^  y  corregirlat  d 
veces  de  los  lunares  que  el  mal  gusto  del  siglo  imprimia  en  ellas,  tal 
ha  sido  el  trabqjo  que  los  editores  han  heehol**).  —  Der  in  QuioU- 
na^s  f^Poesias  selectas  castellanas**  aufgenommene  „Romancero'^ 
(Madrid,  1807;  letzte  Ausgabe  1830,  12.  Tomo  11,  pag.  117  bis 
279)  ist  nur  die  Quintessenz  der  obigen  Sammlung  >.  —  Wie 
lange  man  in  Spanien  sich  von  diesen  engherzigen  franzöabcben 


'  Hier  können  natürlich  von  den  neueren  8aminlangen  spaniselier  6«* 
dichte  nnr  jene  beriicksichtigct  werden,  die  Rasschlieasend  oder  doch  Torzugft- 
welse  Romanisen  enthalten;  doch  muss  ich  erwähnen,  dass  Bohl  de  Faber» 
yyji'loresta  de  rimas  anttguaa  cattellanas^*^  eine  treffliche  Auswahl  von  meist  volk»- 
mfissigen  Romanzen ,  aber  nur  der  mehr  lyrischen  Gattungen  giebt  (ThI.  II. 
No.  122— Ifiö  und  319—328;  Thl  III,  No.  845—849,  8ö8,  859,  955—957. 
darunter  mehrere  aus  sehr  seltenen  Flugblättern,  siehe  z.  B.  oben  No.  15*- 
da  er  den  Plan  hatte ,  einen  chronologisch  -  historischen  Raimancero  heraasio* 
geben,  der  gewis»  eben  so  musterhaft,  wie  die  „Flareaia**,  geworden  wäre! 
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Kunstansichten  noch  nicht  gänzlich  befreien  konnte  und  daher  die 
ächten  Schätze  der  alten  epischen,  volksmässigen  Roman- 
zenpoesie noch  unbeachtet  Hess,  beweist,  dass  man  sich  fast  bis  auf 
unsere  Tage  mit  dieser  Sammlung  begnügte,  und  dass  man  erst  von 
Ausländern  auf  jenen  Reichthum  des  heimischen  Bodens  auf- 
merksam gemacht  werden  musste.  Deutsche  —  welche  die  Zu- 
kunft in  der  Vergangenheit  suchten  —  mussten  erst  die  Spanier 
lehren,  dass  nicht  in  den  modernen  französischen  Ziergärten,  son- 
dern in  den  alten  heimischen  „Wäldern^^  und  „Hainen"  {Silvas  y 
Florestcui)  die  „frische  Rose^^  und  die  „kalte  Quelle*^  der  volks- 
thümlichon  Poesie  zu  suchen  sei.  Daher  müssen  auch  wir  von 
Spanien  nun  nach  Deutschland  uns  wenden. 

* 2 7)  Silva  de  romances viejosj publicadapor  Jacobe  Orimtn. 
Vienna  de  Austria^  1815,  in  16.  —  Wie  es  von  einem  der  gröss- 
ten  Kenner  der  Volkspoesie  zu  erwarten  steht,  bietet  diese  „Silva^^ 
lauter  ächte  Waldblumen,  lauter  alte  Volksromanzen,  bis  auf  zwei 
aus  dem  „Canc.  de  rom,*^  gewählt,  29  aus  dem  karolingischen  Sa- 
genkreise, 40  andere  epische  Romanzen,  sämmtlich  in  Langzei- 
Zeilen  (je  zwei  achtsjlbige  Romanzenverse  in  Einer)  gedruckt, 
mit  einem  Glossar.  Wahl  und  Zusammenstellung  beurkunden 
den  Meister,  und  sie  ist  in  dieser  Hinsicht  die  erste  wahrhaft 
mustergiltige  Sammlung. 

*2d)  Sammlung  der  besten  alten  spanischen  historischen, 
Ritter-  und  maurischen  Romanzen.  Geordnet  und  mit  Anmerkun- 
gen und  einer  Einleitung  versehen  von  Ch.  B.  Depping.  Al- 
tenburg und  Leipzig,  1817,  8. 

Coleccion  de  los  mas  cilebres  romances  antiguos  es- 
pafioleSf  histöricos  y  caballerescos^  publicadapor  C,  B,  Depping, 
y  ahora  considerablemente  enmendada  por  un  Espafiol  refugiado 
{Vicente  Salvd).     Londres,  1825.  2  Vols.  8. 

Romancero  castellano,  etc,  (s.  den  vollständigen  Titel 
dieser  letzten  Ausgabe  von  DeppingU  Sammlung  unter  den 
diesem  Aufsatze  vorgesetzten  Werken,  Nro.  4). 

Depping  hat  sich  schon  durch  die  erste  Ausgabe  das  Ver- 
dienst erworben,  der  erste  eine  vollständigere,  die  Hnuptgattun- 
gen  umfassende  und  geordnete  Romanzensammluug  gegeben, 
Qnd  durch  seine  Einleitung  und  Anmerkungen  sie  einem  weiteren 
Leserkreise  zugänglich  gemacht  zu  haben.  Es  wäre  unbillig, 
jetzt  noch  die  Mängel  derselben  zu  rügen,  nachdem  die  neue  vor- 
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liegt.  Dass  sie  aber  damals  schon  den  niigegebenen  Zwecken 
am  besten  entsprach,  beweist  eben  der  von  einem  Spanier  selbst 
veranstaltete  Abdruck,  und  erkennt  Hr.  Salvii  ausdrücklich  in  seiner 
Vorrede  an  (p.  Xll):  „Apesar  de  las  tnendonadiu  imper/ecdonu^ 
todavia  es  la  coleccion  de  Depping  en  el  dia  lu  mos  estifiiada\  eU,  *. 
Ur.  Salvä  beschränkte  sich  darauf,  einen  von  den  vielen  Lese- 
nnd  Druckfehlern  gereinigteren  Text  der  historischen  und  Ritter- 
romanzen  zu  geben,  die  von  Depping  für  so  wesentlich  gehaltene, 
in  der  That  aber  nur  zu  oft  imaginaire  Abtheilung  der  Bomau- 
zen  in  vierzeilige  Strophen  (siui  imagmadoa  cuartetos)  dem  Sinn 
entsprechender  zu  ordnen,  und  ein  paar  berichtigende  Anmer- 
kungen denen  Depping^s  hinzuzufügen.  —  Durchgreifender  sind  die 
Verbesserungen  der  vorliegenden  neuen,  von  Deppiug  selbst  ver- 
anstalteten AuKgabe,  sie  ist  beinahe  um  die  Hälfte  vei-mehrt,  und 
war  unbedingt  die  bis  dahin  reichste  Romanzensammlung.  So 
enthält  sie  namentlich  auch  die  grösseren  so  wichtigen  Ritterro- 
manzen aus  dem  karolingischen  Sagenkreise,  die  in  der  ersten 
Ausgabe  fehlten,  und  giebt,  ausser  einer  bedeutenden  Nachlese 
aus  den  Romanceros^  besonders  aus  der  Flor  de  e9iamoradüSy  auch 
mehrere  den  „Comediaa^*  des  siebzehnten  Jahrh.  entnommene 
Romanzen.  Einleitung  und  Anmerkungen  sind  grossentheib 
umgearbeitet,  von  dem  berühmten  spanischen  Publicisten  and 
Redner,  Herrn  Alcald  Galiauo,  ins  Spanische  übersetzt  und  mit 
nachträglichen  Bemerkungen  versehen  (ich  werde  in  den  spä- 
teren Abtheilungen  dieses  Aufsatzes  darauf  zurückkommen). 
Wahl,  Eintheilung  und  Anordnung  —  in  sofern  eine  verhältniss- 
mässige  Vollständigkeit  und  Übersichtlichkeit  der  Romanzen 
Stoffe  vorzugsweise  bezweckt  ward  —  sind  im  Ganzen  zu  loben; 
vorzüglich  ist  es  zu  billigen,  dass  er  die  traditionell  -  historischen 
Romanzen  aus  den  Maurenkriegen  nicht  den  „morigcos*\  sondern 
den  ffhuttöricos^^  beigeordnet^  und  so  in  der  Anwendung  einen 


*  Damit  stimmt  auch  der  Verf.  der  sehr  ieseoswcrthen  Anaeige  dieiH^r 
neuen  Aasgabe  in  den  „Oruw  de  EspaHoU»  emigradot**^  Londrtt^  1825.  8 
Tome  IVj  pag.  1,  eig.  fiberein,  der  davon  sagt:  ^^Como  quiera  que  «ea,  y  <i  pesttr 
de  loa  de/eetoe  de  la  coleccion  de  Depping,  reconoce  el  edilor  eMpaSUA ,  y  en  ello  »o 
«€  eqvivoca ,  que  es  la  mos  apreciahle  de  cuatitas  haeta  ahora  «e  harn  hecho ,  «t  ** 
aUende  d  su  riqueza  y  d  la  clatificacum  en  que  e^  dishribmda ,  y  ai  drdeu  d^  colo 
eaeiou  guardado  en  la$  piezan  que  la  componeny  eic.** 

*  Ich  habe  swar  in  meiuer  Ausgabe  von  Timoneda  s  ,yUo9as^*  die,  maoriiH-hp 
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richtigeren  Tact  bewiesen  hat,  als  in  der  Theorie,  da  er,  wie 
ich  später  zeigen  werde,  in  der  Einleitung  noch  all  die  herge- 
brachten irrigen  Ansichten  von  den  morisken  Komanzen  theilt. 
Ohne  aber  in  jene  kleinliche  Krittelei  des  Einzelnen  zu  verfallen, 
die  nirgend  leichter  ist,  als  bei  dergleichen  Sammlungen,  kann 
ich^  doch  nicht  umhin ,  zu  rügen ,  dass  er  manchmal  den  Flitter 
aafgelesen  und  das  Gold  liegen  gelassen  hat  i;  dass  er  gegen  die 
noch  volksmässigen  historischen  Romanzen  des  sechszehnten 
und  siebzehnten  Jahrb.  (z.  B.  in  der  f,8ilva*^  und  den  ,yRomances 
varios",  B.  Na  23)  allzu  spröde  gewesen  ist;  und  dass  die  letzte 
Abtheilung:  „Romances  sobre  varios  asuntoä^*  doch  gar  zu  bunt 
und  im  Verhttltniss  zu  den  anderen  zu  unvollständig  ist;  denn 
hier  hätte  durch  Unterabtfaeilungen  (wie  die  herkömmlichen:  doc- 
trinalesj  amatorioa,  Jocosos^  saHricos,  u.  s.  w.)  doch  mehr  Ordnung 
und  Übersichtlichkeit  hineingebracht  werden  können;  dann  wä- 
ren dem  Princip  und  der  Zeit  nach  so  disparate  Komanzen,  wie 
z.  B.  „La  moza  gallega^^  und  unmittelbar  darauf:  j^Rosa  fresca*^, 
„Fonie frida^'^  und  dann  wieder:  „^na  zagahja^^  u.  s.  w.  nicht 
zusammengekommen ;  dann  hätte  er  durch  Weglassung  der  ohne- 
hin nicht  strenge  in  einen  Romancero  gehörigen  fyLetrillas^*  (die 
er,  wenn  er  sie  aufnehmen  wollte,  in  einem  Anhang  und  dann  in 


Stoffe  behandelnden  Romanzen  getrennt  Ton  den  „MsfdrscM",  anter  der  Rubrik 
n*Aorüeo«"  zusammengestellt;  aber  tbeils  konnte  hier  ohnehin  keine  Ver- 
mengang  mit  jenen  pseudo-maurischen  (morisken)  Romanzen  stattfinden,  da 
solche  sich  bei  Timoneda  noch  nicht  finden;  theils  hatte  Timoneda  selbst  die 
meisten  unter  der  Rubrik:  ,,cosaa  de  Oranada^*  schon  zusammengeordnet; 
theils  endlich  sind  doch  einige  davon,  wenn  auch  noch  nicht  moriske,  doch 
nicht  mehr  eigentlich  historische  zu  nennen,  und  so  konnte  ich  —  ohne  durch 
die  Vermengung  von ,  dem  Ursprung  und  der  Behandlung  nach  Verschieden- 
artigem ein  Missverstfindniss  zu  veranlassen  —  diese  doch  dem  Stoffe  nach 
homogenen  Romanzen  zur  besseren  Uebersichtlichkeit  und  in  Ermangelung 
einer  passenderen  Bezeichnung  unter  der  Rubrik:  „fftomcos*^  zusammenstellen. 

*  So  z.  B.  giebt  er  von  jenem  vielbesungenen  Ausfall  des  Bischofs  von 
Jaen  nur  die  verstümmelten  und  interpolierten  Versionen  Hita's  (Tomo  /, 
pag.  370» 71),  während  er  die  köstlichen  alten  acht  volksmässigen  Romanzen 
im  yjCane.  de  romJ^  (Dia  era  de  San  Anton) j  bei  Argote  de  Molina  (Nobleza 
^  Anäalunaf  Üb.  II j  cap,  206)  und  Ortiz  de  Zäiiiga  (Discurgo  genealogico 
«fe  lo»  Ortizes ,  pag.  89 — 90)  übersehen  hat.  So  hat  er  eine  der  ältesten  und 
Echtesten  Volksromanzen,  die  vom  yj Prior  de  San  Juan^^  in  der  ^^Silva*^  und  bei 
Timoneda  nicht  aufgenommen  (».  Pritnavera^  No.  82,  und  No.  69  und  69a.). 
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viel  reicherer  Auswahl  hätte  geben  müssen)  Raum  fttr  einige  mit 
Unrecht  Übergangene  Romanzengattungen  (wie  z.  B.  die  „J^dca- 
ras^*)  gewonnen.     Dass  er  die  idyllischen,  die  Schäfer-,  Hirten-, 
Fischer-Romanzen  u.  s.  w.  absichtlich  (s.  Einleitung,  pag,  XLIX) 
ganz  ausgeschlossen  hat,  kann  ich  auch    nicht  billigen;    denn 
so  sehr  ich  seinen  Ekel  vor  diesem  pastoralen  Gewinsel  theile 
und  sie  für  eben  so  unvolksmässig  halte  als  die  morisken,  so  ha- 
ben  sie  doch  in  der  Geschichte  der  Romanzenpoesie  —  in  sofeme 
auch  die  mehr  kunstmässige  berücksichtigt  werden  soll  —  eine 
zu  wichtige  Rolle  gespielt  und  in  mancher  Hinsicht  eben  so  grosse 
Ansprüche  wie  die  morisken,  um  nicht  wenigstens  durch  einige 
MusterineinerSammlung  vertreten  zu  werden,  die  nicht  blossdas 
ästhetische,  sondern  auch  das  literarhistorische  Interesse 
befriedigen  soll.  Dass  Hr.  D.  vorzugsweise  das  erster e  im  Au^e 
hatte,  habe  ich,  wie  billig,  berücksichtiget;  denn  wäre  die  Samm> 
lung  als  vom  literarhistorischen  Standpunct  aus  untemooi- 
men  und  als  vorzugsweise  für  den  wissenschaftlichen  Ge- 
brauch bestimmt  anzusehen,  dann  müsste  man  allerdings  ganz 
andere  Anforderungen  stellen.  Dann  müsste  man  eine  kritische 
Scheidung  der  Romanzen  nach   dem  Principe  (dem  volks- 
oder  kunstmässigon)  fordern;  eine  nur  davon  und  von  dem  li- 
terarhistorischen Werthe  bestimmte  Auswahl  (also  von  den 
alten  Volksromanzen  alle,  von  den  neueren  volks-  nnd  kunst* 
massigen  nur  die  charakteristischen  Muster  jeder  Gattung^; 
eine  nach  dem  genetischen  Moment,  der  Zeit  ihrer  Abfassung, 
und  nicht  nach  dem  bloss  äusseren,  dem  Verlauf  der  in  ihnen 
behandelten  Geschichten,  womach  das  Heterogenste  zusammeo- 
kommt,  möglichst  streng  chronologische  Anordnung  (danu 
können  allerdings  die  gleichzeitigen  desselben  Ursprungs 
nach  Gattungen,  Stoffen  und  Sagenkreisen,  und  inner  denselben 
nach  den  gleichen  Assonanzen  gruppiert  werden);   eine  genaue 
Vergleichung  der  verschiedenen  Versionen  und  Receusionen  und 
einen  nach  philologischen  Grundsätzen  gereinigten  und  dem  ur- 
sprünglichen möglichst  nahe  gebrachten  Text;  und  vor  allen  die 
Angabe  der  Quellen.   Dass  Hr.  D.  die  letztere  grossentheib 
vernachlässigt  und  weder  nach  den  Anfangsversen  alphabe- 
tisch geordnete,  noch  nach  den  Materien  classificierte  Indice« 
beigegeben  hat  (er  hat  nur  jedem  Bande  einen  nach  den  Haapt- 
abtheilungen  und  den  Anfangsversen  der  Romanzen,  wie  sie  in 


n.  lieber  die  BomanzenpoeBie  der  Spanier.  381 

der  Sammlung  auf  einander  folgen,  geordneten  Blattweiser  vor- 
gesetzt), erschwert  den  wissenschaftlichen  Gebrauch  seiner 
Sammlung  um  so  mehr,  als  man  sich  nicht  immer  auf  ihre  Gorrect- 
heit  verlassen  kann.  Dagegen  hat  er  für  die  Bequemlichkeit 
der  Dilettanten  durch  die  den  Romanzen  vorgesetzten  Argumente 
und  durch  grossentheils  sacherläuternde  Anmerkungen  (die^  wenn 
sie  sich  auf  Text-Kritik  einlassen,  freilich  vielfacher  Berichtigun- 
gen bedürfen,  und  zum  Theil  in  den  beigefügten  Bemerkungen 
Hm.  Alcald-Galiano's  schon  erhalten  haben)  gut  gesorgt.  Auch 
in  dieser  neuen,  übrigens  viel  schöner  ausgestatteten  Ausgabe 
sind  die  Romanzen  in  vier-  bis  sechszeilige  Strophen  abgetheilt 
abgedruckt,  was  ich,  bei  den  nicht  kunstmässigen  wenigstens, 
für  sinnstörend  und  raumvergeudend  halte  (ich  werde  später  die 
Noth wendigkeit  oder  Berechtigung  dieser  strophischen  Abthei- 
lung ausftihrlicher  zu  besprechen  Gelegenheit  haben).  —  Und  so 
haben  auch  auf  diesem  Felde  zwei  Deutsche  sich  durch  acht 
nationale  Vorzüge  als  Muster  bewährt:  der  Eine  durch  kritischen 
Tact  und  feines  Gefühl  für  das  Volksthümliche,  der  Andere  durch 
redlichen  Sammlerfleiss  und  poetisches  Gemüth.  Sehen  wir  nun 
noch,  wie  dieses  Beispiel  auf  andere  Nationen,  auf  die  Spanier 
selbst  gewirkt.  Die  Franzosen,  die  in  neuester  Zeit  endlich  auch 
und  vorzugsweise  durch  den  Einfluss  der  deutschen  Kritik  von 
ihrer  classischen  Marotte  etwas  geheilt  worden  sind,  und  Sinn 
für  Volksthümlickeit  und  fremde  Nationalität  bekommen  haben, 
haben  ausser  einigen  Übersetzungen  der  Romanzen  vom  Cid, 
Rodrigo  u.  a. ',  zur  Reihe  der  Romanceros  in  der  Original  spräche 
nur  folgendes  Büchlein  beigesteuert: 


^  Bei  weitem  die  treneste  und  in  den  Oeist  der  Originale  am  besten  ein- 
gehende französische  Uebersetznng ,  wenn  anch  nur  in  Prosa ,  und  die  mit  der 
meisten  Kenntniss  und  Unbefangenheit  getroffene  Auswahl  enthftlt  folgender: 
u^onaneero  etpagnoly  ou  Becueü  de»  Chanis  popuiairea  de  VEspagne^  romaneea 
historiquea,  chevalereaquea  et  moresgriea ,  traducHon  eompUte  avec  une  introduciion 
tt  de$  notesj  par  M.  Damas  Hinard.^''  Paris,  1844.  2  Vota.  8.  Der  durch  seine 
IVbertragungen  von  Schauspielen  Calderon's  und  Lope  de  Vega's  und  sein 
öfter  gelobtes  treffliches  Werk  ttber  das  Poema  del  Cid  rühmlichst  bekannte 
Uebersetzer  hat  in  diesem,  von  dem  k.  Institut  mit  einem  Preise  betheilten 
Werke,  besonders  auch  in  der  Einleitung  und  den  Anmerkungen,  neue  Beweise 
▼on  seiner  gründlichen  Kenntniss  der  spanischen  Sprache  und  Literatur  ge- 
geben. —  Unter  den  Italienern  hat  sich  die  meisten  Verdienste  um  die  spani- 
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*29)  Romaneero  e  historia  del  Rey  de  E^spofia  Don  R'> 
drigOy  postrero  de  los  Qodoa.  En  lenguctge  antiguo;  recopiladopor 
Abel  Hugo.  Paris,  1821,  8.  —  Der  Herausgeber,  der  Bnider  des 
berühmten  Dichters  Victor  Hago,  sagt  in  dem  j^viso  cd  lector*: 
jyEn  esa  recopilacion  no  van  solamente  los  buenos  romanees  de  Ra- 
drigOj  sino  todos^';  er  giebt  aber  nicht  nur  nicht  alle,  sondern 
gerade  ein  paar  von  den  besten  ältesten  nicht,  die  doch  in 
Hauptsammlungen,  im  ,,Canc.  de  rom"  und  in  der  ,yFloresta"  ste- 
hen (nämlich:  En  Ceuta  estd  Don  Julian ^  und  Los  vientos  eran 
contrarios). 

*30)  I.  Romaneero  de  romanees  moriscos,  cumpuesto  df 
todos  los  de  esta  clase  que  contiene  el  Romaneero  generale  impreso 
en  1614.  Por  Don  Agustin  Duran,  Madrid,  1828,  8. 

II.  Romaneero  de  romanees  doctrinales,  amatorios, 
festivos,  jocosos,  satiricos  y  burlescoSy  sacados  de  variat 
colecciones  generales ,  y  de  las  obras  de  diversos  poetas  de  los  ttgloi 
XV,  XVI  y  XVIL  Por  el  mismo.  Madrid,  1829,  8. 

III.  Cancionero  y  Romaneero  de  coplas  y  canctones  de 
arte  menor,  lelras,  letrÜlaSf  romanees  cortos  y  glosas,  anteriores  al 
siglo  XVIII y  pertenecientes  d  los  generös  Doctrinal^  AmcUorio,  Jo- 
co.fOf  SaKricOy  etc.  Por  el  mismo*  Madrid,  1829,  8. 

IV.  V.  Romaneero  de  romanees  caballerescos  i  histo- 
ricos  anteriores  al  siglo  XVIIIy  que  contiene  los  de  Amor^  los  de  la 
Tabla  Redonda,  los  de  Carlo  Magno  y  los  Doce  Pares^  los  de  Ber- 
nardo  del  Carpio,  del  Cid  Campeador^  de  los  Infantes  d*f  Lara^  etc. 
ordenado  y  recopilado  por  el  mismo.  Madrid,  1832,  2  Vols.  8. 
(alle  fünf  Theile  auch  mit  dem  Schmutztitel:  Coleecion  de  Ro- 
manees Castellanos  anteriores  al  Siglo  18).  Davon  erschien  eioe 
zweite  Ausgabe,  „nueva  edicion*%  wie  sie  der  Verfasser  allzu  be- 
scheiden nennt,  in  derThat  aber  ein  völlig  neues,  achtes  Na- 
tionalwerk, u.  d.  T.:  Romaneero  generale  6  Coleecion  de  Roman- 
ees castellanos  anteriores  al  siglo  XVIII,  recogidos,  ordenados^  cla- 


sehen  Romanzen  der  ebenfalls  durch  seine  Uebersetznngen  von  Schanspielen 
Calderon's  und  Lope  de  Vega's  ausgezeichnete  Pietro  Monti  durch  seioen 
y^Bomaneero  del  Cid,  tradusnone  dallo  ipagnuolOf  con  illmtrazümL*^  MSant,  1838. 
8.,  und:  Jtomanxe  tUniehe  e  moreaehe  e  poeaie  »celte  tpoffnuole  trodotU  m  ttm 
üaliafU,  Con  prefamioni  e  note.  MUano^  1850.  8.  erworben.  Bekannt  sind  äif 
Uebersetzungen  der  Engländer  I^ckhartf  Bowring  u.  s.  w. 
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sificados  y  anotados  par  D.  A,  Duran,  Madrid,  1849 — 51.  2  Bde. 
Gr.  in-8.  (bilden  Bd.  10  und  16  der  BihUoteea  de  aiU.  esp,  von 
Rivadeneyra).  —  Nachdem  endlich  die  deutschen  kritischen  An- 
sichten von  dem  hohen  Werth  der  Volkspoesie  und  insbesondere 
dem  der  spanischen  Volksromanzen  über  Frankreich  auch  nach 
Spanien  selbst  gedrungen  waren,  nachdem  dort  die  nationale 
Reaction  so  weit  vorgeschritten  war,  dass  man  die  Werke  des 
Lope  de  Vega  nicht  mehr  als  monströse  Ausgeburten,  die  Ro- 
manzen nicht  mehr  als  pöbelhafte  Trivialitäten,  sondern  die 
alte  eigentliche  Nationalliteratur  mit  Unbefangenheit,  ja  sogar 
wieder  mit  Stolz  ansah,  konnte  eine  Romanzensammlnng,  nicht 
mehr  bloss  vom  einseitig-ästhetischen ,  sondern  vom  volksthüm- 
liehen  Standpunct  ans  unternommen,  wieder  auf  ein  theilnehmen- 
des  Publicum  rechnen.  Und  in  der  That  trat  Don  Agustin 
Duran  —  der  sich  schon  in  anderer  Beziehung  als  Vorkämpfer 
der  nationalen  Partei  ausgezeichnet  hatte  —  nun  mit  einem 
solchen  Romancero  auf.  Vor  allem  erkennt  auch  Duran  den 
nicht  unbedeutenden  Einfluss  der  deutschen  Kritik  an  mit  der 
eines  ebenso  redlichen  als  tüchtigen  Forschers  würdigen  Ingenui- 
tät  in  dem  Vorwort  zur  neuen  Ausgabe  seines  fjRomancero  gene- 
nz^^i.  Ihm  aber  gebührt  jedesfalls  die  Ehre,  der  Erste  in  Spa- 
nien endlich  klar  erkannt  und  kühn  ausgesprochen  zu  haben,  was 
Viele  mit  ihm  schon  längst  dunkel  gefühlt  und  aus  Befangenheit 
und  Scheu  vor  Verketzerung  durch  die  noch  immer  tonangeben- 
den Afterclassicisten  nicht  zu  bekennen  gewagt  hatten.  Diess 
deuteten  die  Vorreden  der  ersten  Ausgaben  bescheiden  und  be- 
liutsam  an;  diess  spricht  er  nun  mit  edelm  Selbstgefühl,  ohne  je- 
doch die  Unsicherheit  seines  ersten  Auftretens  zu  verschweigen, 
in  einer  Stelle  des  eben  angezogenen  Vorworts  der  neuen  Aus- 
gabe offen  aus,  die  für  die  Oeschichte  des  Buchs  und  der  spa- 
nischen Literatur  überhaupt  so  interessant  ist,  dass  ich  sie  hierher 
8etzenwilP(S.  VI— VII): 


'  So  sagt  er  (S.  5):  fjLos  trahaJo$  de  lot  ßserUores  alemanea  que  me  prece- 
«^MTon,  han  u^uido  en  loi  mios  .  .  .'*;  und  (S.  8.):  n^or  eso  las  primeroB  aräolo- 
9><u  de  TomaneeM  regularmenU  eoneebtdas  y  bien  pensadoB  te  han  hecho  en  Alema- 
*ia.  Alemanes  son  los  que  mejor  han  puhlicado  la  historia  de  nuesira  literaiura 
y  teatro;  los  que  sabia  y  ßlosdßcamente  han  reimpresOy  comentado  y  juxgado  algu- 
«««  de  nuestras  crönicas." 

'  Statt  der  früher  gegebenen  kritischen  Würdigung  der  ersten  Ausgabe 
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„Nach  der  Mitte  des  IS.  Jahrhunderts  war  es  Mode  f^ewot- 
den  in  Europa  und  am  meisten  in  Spanien,  die  vaterländische 
Literatur  zu  verachten,  ohne  jedoch  die  gute  unserer  Vorfahren 
gehörig  erkannt  und  studiert  zu  haben.  Mit  mlimsttchtiger  Eitel- 
keit  trug  man  die  Bevorzugung  des  Ausländischen  vor  dem  Hei- 
mischen zur  Schau  und  hielt  Den  für  einen  Unwissenden  und 
Barbaren  der  an  der  Untrüglichkeit  dieser  Neuerer  zweifelte 
Dieser  AnsteckungsstofiP  griff  um  sich  und  musste  es  wohl;  denn 
es  war  leichter  das  Echo  jener  angeblichen  Kritiker  zu  sein  als 
das  Alte  gründlich  zu  studieren,  um  danach  Neues  za  schaffen; 
denn  es  war  bequemer  zu  ftbersetzen  als  zu  erfinden;  denn  e» 
kostete  weniger,  Fertiges  nachzuahmen,  als  das  Frühere  umzu^^e • 
stalten  und  es  den  veränderten  Verhältnissen  zeitgemäss  anzupas- 
sen. So  kam  es,  dass  sich  kaum  mehr  Jemand  fand,  der  sich 
diesen  auf  Abwege  führenden  Ansichten  entgegensetzte,  sei  e^ 
auch  nur,  um  sie  in  Frage  zu  stellen.  So  vom  rechten  Wege  ab- 
gekommen^ gelangten  wir  dahin,  nur  ein  schwaches  Echo  Dessen 
zu  werden,  was  in  dem  Lande  seiner  Entstehung  wohl  ^t  und 
zukömmlich  sein  mochte^  was  aber  bei  uns  weder  selbstständige 
Schöpfungen  noch  belebenden  Enthusiasmus  hervorbringen  konnte. 
Uns  ging  es  so  wie  Einem  der  auf  rastriertem  Papiere  schreibt, 
dessen  Schrift,  wenn  auch  nett  und  fleissig  ausgeführt,  doch  im- 
mer des  Schwungs  und  der  zierlichen  Leichtigkeit  entbehrt  und 
nie  den  Charakter  der  Originalität  erreicht^' 

„Auch  ich  theilte  einst  diesen  allgemein  verbreiteten  Irrthum; 
auch  ich  opferte  auf  dem  Altar  der  Mode  aus  Furcht  für  unwis- 
send und  lächerlich  gehalten  zu  werden;  auch  ich  hatte  die  An- 
massung  zu  verwerfen,  was  ich  nicht  hinlänglich  erkannt  hatte, 
und  öffentlich  zu  verachten,  was  ich  im  Geheimen  bewunderte. 
Aber  es  kam  die  Zeit  der  Reife  und  Überlegung,  und  ich  er- 
kannte, dass  das  Netz,  welches  den  Genius  der  Nation  nmschloss, 
ein  sehr  knappes  war,  und  dass  die  Erde  schmachtete,  den  Samen 
richtiger  und  vorurtheils freier  Lehren  in  ihrem  Schosse  zu  empfan- 
gen, um  wieder  in  üppiger  Fülle  fruchtbar  zu  werden.  Mein 
einziges  Verdienst  dabei  war  die  Erkenntniss,  dass  die  Stunde 
der  literarischen  Emancipation  gekommen  sei;  die  Kühnheit,  die 


schalte  ich  nun  aus  der  Anzeige  der  zweiten,  in  den  Blfttt.  f.  lit.  Unterh 
1862,  No.  16  and  17,  die  hieber  gehörigen  Stellen  ein. 
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erste  Hasche  des  Netzes  zu  zerreissen,  welches  sie  hinderte,  und 
endh'oh  die  Aussaat  des  Samens,  der  treiben  sollte  in  dem  dafür 
empfänglich  gewordenen  Boden.  Kaum  fand  sich  ja  damals  noch 
ein  anderer  Kritiker  unter  uns,  der  es  gewagt  hätte,  unsere  alte 
Nationalliteratur  zu  vertlieidigen  sowohl  um  ihrer  selbst  willen, 
wie  auch  als  nothwendiges  Mittel,  um  die  verlorene  Originalität 
und  Unabhängigkeit  wieder  zu  erlangen,  die  nur  aus  der  Verbin- 
dang  der  Vergangenheit  mit  der  Gegenwart  entstehen  konnten; 
kaum  einer  der  daran  gedacht  hätte,  sie  auch  wissenschaftlich  so 
aufzufassen,  dass  daraus  die  Einheit  ihres  Princips  hervorgegan- 
gen wäre  {apencu  uno  que  pensase  en  deducir  de  ella  una  teoria 
radonal  que  la  diese  unidad  filoedfica) ;  kaum  einer  der  es  hätte 
unternehmen  wollen^  sie  unter  dem  Gesichtspunct  ihrer  natur- 
wüchsigen Schönheit  darzustellen,  die  sie  charakterisiert.  Der 
Verwegenste  war  nicht  kUhn  genug,  um  sie  auf  ihrem  eigenen 
Gebiete  zu  vertheidigen,  und  begnügte  sich,  sie  in  das  Prokrustes- 
bett zu  zwängen  und  unter  zaghaften  Verwahrungen  und  unnö- 
thigen  Zugeständnissen  es  zu  versuchen,  sie  einem  Masse  anzu- 
passen, zu  winzig  und  unflihig  die  edeln  und  grossartigeii  Dimen- 
sionen des  ächten  spanischen  Genius  und  seiner  Nationalität  in 
sich  zu  fassen.  Mit  dem  Wunsche  solch  falsche  Vertheidigungs- 
mittel  überflüssig  zu  machen  und  sie  durch  wahre,  in  überblicken- 
den und  umfassenden  philosophischen  Ansichten  begründete  zu 
ersetzen,  und  mit  dem  Bestreben  die  groben  Verirrungen  zu  süh- 
nen, in  die  ich  selbst  verfallen  war,  um  einer  thörichten  {incalifi' 
cable)  Mode  zu  gehorchen,  veröfiPentlichte  ich  ein  Werkchen  über 
das  altspanische  Drama  *,  mehrere  kritische  Artikel  in  demselben 
Sinne  geschrieben,  und  die  Einleitung  {discurso  preliminar)  zu 
dem  ffRomancero  de  caballerescos  d  hiatöricos^^  welche  Versuche, 
schlecht  und  recht  wie  sie  sind,  der  Kritik  eine  neue  Richtung 
gaben  und  sie  von  dem  schmalen  Pfade  der  Empirie  ablenkten. 


^  fjDiseurao  aobre  el  influjo  gue  ha  tenido  la  erüiea  modema  en  la  decaden- 
da  del  Teatro  anHguo  eipahol^  y  sobre  el  modo  eon  que  dehe  »er  contiderado  para 
ptxgaf  eonvenientetnente  de  m  mirito  peeuUar.  Por  Don  Aguslin  Duran"  (Madrid, 
1828).  Bedeutend  hat  nebst  Duran  an  dieser  heilsamen  Beaction  auch  unser 
Landsmann  Bohl  de  Faber  in  Spanien  selbst  beigetragen.  Vgl.  über  den 
ganzen  Entwickelnngsgang  der  neuern  spanischen  Literatur  und  Kritik  die 
Einleitung  zu  meiner  f,Flore»ta  de  rimas  modernat  eastellanat^*  (Paris,  1837); 
besonders  Über  Dnran's  Antheil,  I,  24. 

Woir,  Stadien.  25 
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den    sie    seit    der   Mitte   des    18.   Jahrhunderts   eingeschlagen 
hatte/' 

Aber  auch  Duran  fand  es  noch  nicht  gerathen  im  Jahre  1828 
sachgemäss  die  Ausgabe  seiner  BomanzensaniDilung  mit  den  nr- 
sprünglichsten  und  volksmässigsten^  den  alten  historischen  und 
Ritterromanzen  zu  beginnen;  denn  die  naive  Einfachheit  und 
Frische  derselben  hätte  der  französierte  Oeschmack  der  Spanier 
damals  noch  fUr  Trivialität  und  JEloheit  gehalten.  Auch  er  be- 
gann im  Gegen theil  klugerweise  mit  den  diesem  Gescbmacke 
noch  am  nächsten  stehenden,  den  technisch  vollendetsten,  coqoet- 
eleganten  Kunstromanzen,  die  unter  maurischer  Maske  die  Intii- 
guen  der  Galane  und  Damen  am  Hofe  der  drei  Philippe  besan- 
gen, den  sogenannten  morisken.  Auf  diese  Hess  er  im  Jahre 
1829  noch  zwei  Theile  mit  lyrischen,  ebenfalls  grossentheils 
kunstmässigen  Komanzen,  mit  anderen  Gedichten  derselben  Art 
(copUu  y  canciones  de  arte  menar,  letrasy  leiriUae  etc.)  vermischt, 
folgen,  und  erst  1832  schloss  er  seine  Sammlung  mit  den  beiden 
Theilen  der  episch- historischen  Romanzen  {eaballereecos  i  kMri- 
cos)^  die  neben  noch  so  manchen  kunstmässigen  doch  auch  die 
alten  Volksromanzen  und  zwar  in  ihrer  schmucklosen  Reinheit 
ohne  alle  Schönpflästerchen  der  modernen  Retouche,  ohne  ästhe- 
tische Appretur  enthielten,  und  in  der  erwähnten  Einleitung  dam 
sprach  er  zuerst  unumwundener  seine  Ansichten  von  den  Vorsfi- 
gen  der  altspanischen  Nationalliteratur  und  von  den  unnachahm- 
liehen  Reizen  der  Volkspoesie  aus.  In  dieser  Einleitung  (die 
auch  der  neuen  Ausgabe  mit  einigen  berichtigenden  Anmerkau- 
gen und  Zusätzen  wieder  vorgedruckt  ist)  gab  er  klar  seinen 
Ausgangspunct  an  und  enthüllt«  nun  —  da  er  für  den  Gegenstand 
und  das  Ziel  seiner  Unternehmung  ein  theilnehmendes  Pnblican 
gewonnen  hatte  —  ohne  Ilehl  die  Beweggründe,  warum  er  dabei 
einen  Weg  eingeschlagen  habe,  den  er  selbst  ahi  den  dem  sacb- 
gemässen  entgegengesetzten  bezeichnet,  indem  er  sagt: 

„Da  ich  es  mit  einer  Generation  zu  thun  hatte,  die  durch  die 
Kritik  und  Philosophie  des  18.  Jahrhunderts  erzogen  und  geschult 
war,  so  wollte  ich  mein  Werk  nicht  vom  streng  wissenschaftlichen 
Standpunct  aus  unternehmen ,  und  eben  darum  begann  ich  es  mit 
dem  Prunke  der  morisken  Romanzen  statt  mit  den  einfachen 
kunstlosen  Erzählungen  der  Ritter-  und  historischen  Romanseu, 
die  ich  nun  herausgebe Wenn  ich  daher  mein  Unternehmen 
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damit  Bchliesse,  womit  ich  es  hätte  beginnen  sollen,  so  geschah  es 
nur  in  der  Ahsicht,  es  so  erscheinen  zu  lassen,  dass  es  der  Ein- 
bildungskraft der  Leser  schmeichle,  dass  es  die  Theilnahme  des 
Publicums  errege,  und  dass  es,  die  Bösen  vor  den  Domen  brin- 
gend, nicht  die  Gemüther  abwende  und  von  der  Lecture  ab< 
Bchrecke/' 

Und  in  der  That,  diess  war  auch  der  klttgste  Weg;  so  hat 
in  eh  Daran  das  grosse  Verdienst  erworben ,  eine  unbefangenere 
WOrdignng  der  alten  Nationalliteratur  herbeizuführen,  die  Liebe 
zur  Volkspoesie  wieder  zu  wecken  und  die  Romanzen  wieder  zu 
Ehren  gebracht  zu  haben.  Denn  seine  Sammlung  wurde  nicht 
nur  im  In-  und  Ausland  gelesen  und  geschätzt,  wie  die  Nach- 
drucke derselben  (unter  dem  Titel  f^Tesoro  de  los  romanceros  y 
cancumeros  espafioles*^^  von  Ochoa  besorgt)  zu  Paris  (1838)  und 
Barcelona  (1840)  beweisen,  sondern  auch  die  ausgezeichnetsten 
nnter  den  neuesten  Kunstdichtern,  wie  Lista,  der  Herzog  von 
Rivas,  Hoc«  de  Togores,  Roraero  j  Larafiiaga,  Zorrilla,  Serafin 
Calderon  u.  A.  culti vierten  wieder  mit  mehr  oder  weniger  Glück, 
aber  mit  wachsendem  Beifall  des  Publicums  diese  langverschmähte 
Form  und  sangen  wieder  wie  einst  Göngora  und  Lope  de  Vega, 
mit  den  Blinden  um  die  Wette  Nationalsagen  und  sogar  die 
Grossthaten  der  vaterländischen  Geschichte  im  alten  Romanzen- 
tone, welche  sie  vor  nicht  gar  langer  Zeit  nur  in  langathmigen 
£popOen  und  in  den  schulgerechten  Ottave  rtme  zu  behandeln 
gewagt  hätten.  Ja  der  berühmte  dramatische  Dichter  Hartsen- 
busch  gab  eine  illustrierte  Prachtausgabe  der  besten  alten  Volks- 
romanzen  heraus  ^ 

Nur  infolge  einer  solchen  Umwälzung  in  der  Geschmacks- 
richtung der  Spanier  konnte  ein  unternehmender  Buchhändler, 
Hivadeneyra  in  Madrid,  es  wagen,  ein  so  weit  aussehendes  und 
kostspieliges  Nationalwerk  wie  die  „Biblioteca  de  antares  espafio- 
^^*  (bis  jetzt  45  Bände)  erscheinen  zu  lassen  ^  und  darin  zwei 


'  tyMomanctro  pmtorescOf  6  Ctleccion  de  nuutroa  mcjorea  romancts  anüguot** 
(Hftdrid,  1848),  mit  Illastrationen  nach  denen  der  bekannten  englischen 
Vebersetenng  Lockhart's. 

'  Vergl.  meine  Anzeige  der  ersten  drei  Bände  derselben  in  den  Wiener 
»tJahrbfichem  der  Literatur",  Bd.  CXXII. 
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ganze  Bände  der  neuen  Autiuge  von  Durands  ,tBonumeero**  einzn- 
räumen. 

Wenn  man  sagt  „neue  Auflage*',  so  begeht  man  eigentlich 
ein  schweres  Unrecht  an  dem  Herausgeber,  wenn  er  auch  selbst 
mit  dieser  bescheidenen  Bezeichnung  seinen  neuen  „Prolog**  er- 
öffnet; denn  es  ist  ein  neues  Werk ,  die  reiche  Frucht  fortgesetz- 
ter Studien  und  vom  Glücke  begünstigter  Sammlung,  wozu  das 
alte  nur  den  Keim  bildet,  mit  diesem  nicht  mehr  zu  vergleich«!! 
in  der  Anlage,  Ausführung,  in  den  Dimensionen  (der  erste  Band^ 
im  grössten  Lezikonoctav  und  zweispaltig,  hat  XGVI  und  600 
Seiten,  der  zweite  XII  und  736)  und  in  der  Vollständigkeit  (die 
alte  Ausgabe  enthält  in  allen  fünf  Theilen  1150  Stücke,  darunter 
viele  nicht  einmal  der  Form  nach  den  Bomanzen  angefaörige;  die 
neue  Ausgabe  giebt  1901  Romanzen). 

Vor  allen  verdient  dieser  ^yRomancero^^  den  Beisatz  y^enerat', 
denn  er  ist  unter  allen  bis  jetzt  erschienenen  Sammlungen  die  voll- 
ständigste der  in  irgend  einer  Beziehung  merkwürdigen  Boman- 
zen bis  zum  Schlüsse  des  17.  Jahrhunderts.  Daher  unterscheidet 
er  sich  auch  von  allen  übrigen  durch  den  Heichthum  und  die 
Mannichfaltigkeit  der  Quellen;  denn  es  wurden  dazu  nicht  nar 
fast  alle  alten  gedruckten  Sammlungen  * ,  wovon  bekanntlich  die 
meisten  zu  den  seltensten  Büchern  der  spanischen  Literatur  ge- 
hören, nicht  nur  handschriftliche  Sammlungen  auf  den  öffent- 
lichen und  Privatbibliotheken  Spaniens,  sondern  auch  die  münd- 
'liehe  Tradition  und  zuerst  in  solcher  Ausdehnung  die  fliegenden 
Blätter,  diese  ältesten  und  ächtesten  Quellen  der  Bomanzen,  be- 
nutzt. Diese  Quellen  sind  in  den  Einleitungen  und  AnhängeB 
bibliographisch  genau  verzeichnet,  so  dass  man  dadurch  auch  die 
vollständigste  und  verlässlichste  Bibliographie  der  Bomanzen  er- 
hält,  und  werden,  was  eine  Hauptsache  fär  den  wissenschaftlichen 


*  Nor  die  beiden  ftl testen  und  seltensten,  die  erste  Ausgabe  des  Ca*' 
eionßro  dt  rom.  o.  J.  nnd  die  erste  Aasgabe  der  f,8ilva  de  tfarioe  romanee^* 
(2  Bde.,  Zaragoza ,  1550),  sind  auch  Daran  unzngKnglich  geblieben,  worani 
SU  schliesaen ,  dass  in  Spanien  selbst  keine  Exemplare  mehr  davon  eiistieres- 
Auch  Ton  Timoneda's  ^^Rosat^^  hat  Daran  kein  Exemplar  in  Spanien  anfge- 
ftinden  und  daher  meine  Auswahl  (Leipzig,  1846)  nach  dem  einsigen  bekaan- 
ten  Exemplar  in  der  Wiener  Hofbibliothek  an  den  betreffenden  Stellen  seioer 
Sammlung  ganz  einverleibt. 
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Gebrauch  ist,  bei  jeder  einzelnen  Koinauze  gewissenfaarft  angege- 
ben. Denn  das  ist  eben  der  zweite  Hauptvorzug  dieses  „Roman- 
eero^^  dass  er  nicht  bloss  ästhetische  Intere-ssen ,  sondern  haupt- 
sächlich das  wissenschaftliche  im  Auge  hat,  dass  er  den  literar- 
historischen Zwecken  vollkommen  genügt  und  aus  ihm  allein^ich 
eine  genetisch-pragmatische  Geschichte  dieser  Dichtungsgattung 
bis  zum  Ende  des  17.  Jahrhunderts  herstellen  lässt  Zwar  könnte 
man  wünschen  —  wollte  man  diese  Zwecke  auschliesslich  berück- 
sichtigt und  erleichtert  sehen  —  dass  auch  die  Anordnung  und 
Gruppierung  der  Bomanzen  im  Ganzen  und  Einzelnen  nur  durch 
wissenschaftliche  Kriterien  bestimmt  worden  wäre,  während  auch 
in  dieser  neuen  Ausgabe  grossentheils  nur  stoffliche  Eintheilungs- 
und  Gliederungsgründe  vorgewaltet  haben;  allein  theils  hätte 
eine  streng  wissenschaftliche  Classification  für  das  grössere  Publi- 
cum, das  doch  auch  dabei  berücksichtigt  werden  musste,  grosse 
Unbequemlichkeiten  gehabt,  theils  ist  nicht  nur  diese  Classifica- 
tion in  einem  eigenen  Anhang  *  des  neuen  Prologs  systematisch 
aufgestellt  und  entwickelt,  sondern  auch  alle  einzelneu  Bomanzen 
sind  in  einer  am  Ende  des  zweiten  Bandes  beigegebenen  beson- 
deren „Nachweisung"  ^  nach  den  im  Systeme  aufgestellten  acht 
Classen  zusammen  geordnet  worden ,  so  dass  auch  der  an  der- 
gleichen Mühen  mehr  gewöhnte  wissenschaftliche  Forscher  sich 
daraus  eine  seinen  Zwecken  entsprechende  Übersicht  und  Anord- 
nung verschaffen  kann  und  grossentheils  befriedigt  wird.  Ja 
diese  Classification,  in  einem  solchen  Umfange  durchgeführt, 
halte  ich,  was  man  auch  im  Einzelnen  dagegen  einwenden  mag, 
ftir  das  grösste  und  eigenthümlichste  Verdienst  dieser  Sammlung; 
dadurch  hat  sie  sich  den  Anspruch  auf  den  Namen  der  ersten 
wissenschaftlichen  gesichert  und  muss  allen  nachfolgenden 
zur  Grundlage  dienen. 


'  Apendiee  »obre  la  eUuificacion  de  loa  romaneea  eontiderado»  relativamente 
^  la»  ipoea»  d  que  »e  atrümye  tu  componeion ,  y  al  enlace  que  forman  entre  »i  l«u 
diverta»  mod^aeüme»  que  experimentaron  en  la  tradicional  y  enla  artUtiea. 

'  Indieaeum  por  nümero»  de  los  rcmance»  ordenado»  »egun  la»  oeho  cla»e» 
cora€tn4»tiea»  en  qtie  »e  han  nUentado  esttthlecer.  Uebordies  wird  in  den  alpha- 
betiBchen  Tafeln  der  Bomanzenanf&nge  jede  Romanze  durch  die  beigesetzte 
Claasemmmmer  charakterisiert  und  auch  hier  eine  genaue  Angabe  ihrer 
Quellen  beigefügt,  sodass  diese  Tafeln  allein  schon  einen  trefflichen  Wegweiser 
fnr  den  wissenschaftlichen  Forscher  abgeben. 
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Im  Werke  selbst  ist,  wie  gesagt,  die  An-  and  Zusammenord' 
nung  der  Bomanzen  im  Ganzen  ungefähr  dieselbe  geblieben  wie 
in  der  früheren  Ausgabe,  nämlich  vorzugsweise  nach  dem  Inhalt 
und  der  stofflichen  Behandlung  und  nur  nebenbei  mit  Berücksich- 
tigung des  Alters,  Entstehungsprincips  und  der  formellen  Bil- 
dung 1.  Mit  Ausschluss  der  Romanzen  geistlichen  Inhalts  (com" 
posiciones  misticas  y  devotcLs),  die  Duran  in  einem  eigenen  Werke 
za  behandeln  sich  vorgenommen,  ordnet  er  daher  den  ganzen  hier 
gegebenen  reichen  Vorrath  unter  drei  Hauptrubriken:  die  der 
sagenhaften  oder  novQllenartigen  (fabulosos  6  noveleaeos),  der 
historischen  (histöricos)  und  die  der  Bomanzen  vermischten  In- 
halts (varios).  Man  ersieht  aber  schon  aus  dieser  Hauptabthei- 
lung  das  Mi  suche  derselben,  da  z.  B.  zwischen  den  sagenhaften 
und  historischen  oft  kaum  ein  Scheidungsgruud  zu  finden  ist  und 
die  sagenhaft- volksmässigen  historische  im  höheren  Sinne  sind 
ab  die  chronikenartigen,  weshalb  Duran  selbst  mit  Recht,  wenn 
auch  nicht  ganz  consequent  die  Romanzen,  welche  historiscbe 
Personen  und  Thaten  der  vaterländischen  Geschichte  sagenhaft 
behandeln  (wie  die  von  den  sieben  Infanten  von  Lara,  vom  Cid 
n.  8.  w.)  den  historischen  eingereiht  hat.  Und  die  Rubrik  der 
vermischten  Romanzen  ist  in  der  That  eine  wahre  Verlegenheits- 
mbrik,  in  welches  Chaos  auch  er,  wie  wir  sehen  werden,  nnr 
durch  Unterabtheilungen,  theils  vom  Inhalt,  theils  aber  auch  vom 
Ursprung  und  von  der  Form  entnommen,  eine  Art  von  Ordnung 
und  gleichmässiger  Zusammenstellung  zu  bringen  gewnsst  hat; 


^  Duran,  der  selbst  die  Vorwürfe,  die  man  gegen  dieses  Verfahren  rom 
wissenschaftlichen  Standpancte  machen  kCnnte,  anerkennt,  sacht  es  vom  prak- 
tischen Staudpnncte  ans  also  Im  neuen  „Prolog**  zn  rechtfertigen :  ty^Nm  T'^ 
Hera  ordenar  loa  romancet  por  tu  aiUigüedadf  pero  et  eoti  impraetieabUt  puettt 
jtt«  «n  general  te  ignora  la  ftcha  dt  tu  compotidon ,  y  tolo  puede  nttgamente  ton- 
jeturane  obtervando  tu  lenguaje ,  tut  moditmot  y  el  eardcter  de  tut  nameiona. 
Un  plan  ati  coneehido  diera  mdrgen  d  gravet  yerrot^  g  excluiria  la  potibüidad  d« 
cnaZguwra  otro  mitodo^  ^ue  por  tu  teneüle»^  ya  que  no  por  tu  erudieioa,  fu^M 
claro  y  pracüeable,  En  ettat  raatmtt  me  he  fundado  para  elatifiear  tot  r«Hmm* 
cet  por  textet  de  maieriat  y  ammtot  ^  en  ve%  de  haeerlo  tobre  otrot  dalot  tagot  e 
indertot.  No  chttanU ,  d  rietgo  de  mü  erroret  fAeüet  dt  eometer  y  difleiUt  d* 
«vtiCar,  en  un  apindiee  que  tegmrd  d  ette  prölogo ,  adopittri  por  via  de  muagt  m 
wUtodo^  que  apUeari  d  cada  romanee  en  el  indiee  de  maierimtf  dengnimdtl«  h 
eiate  y  ipoeat  d  que  pretumo  puede  pertentcer^  ai^RtUendo  A  tu  etpMin^  emrdäer, 
conttruecion  y  lenguaje.** 
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Verlegenheiten,  die,  hätte  er  der  wissenschaftlichen,  genetisch- 
chronologischen Anordnung  gefolgt ,  weggefallen  wären. 

Zn  der  ersten  Rubrik  (der  sagenhaften  oder  novellenartigen) 
rechnet  er  die  sogenannten  morisken,  die  Ritterromanzen  und 
einige  der  vulgären i;  zu  der  zweiten  (der  historischen)  die 
aas  der  thatsächlichen  oder  sagenhaften  Geschichte  [los  de 
historia  verdadera  6  tradicionat),  und  zu  der  dritten  alle  flbrigen 
Bubjectiv- lyrischen  Romanzen  verliebten,  satyrischen  und  burles- 
ken Inhalts  (de  cuuntos  amarosos,  scUMcos  y  burlescos). 

So  beginnt  Duran  auch  noch  diese  neue  Ausgabe  mit  den  soge- 
nannten morisken  Romanzen  (^jRomancea  moriscos  novelescos^*) ; 
zwar  nicht  mehr  aus  demselben  Grunde  wie  die  erste,  wohl  aber, 
weil  Dnran  noch  der  Meinung  ist,  dass  eine  streng  chronologische 
Anordnung  kaum  durchführbar  sei,  und  dass  auch  unter  diesen 
morisken  Romanzen  eben  so  alte,  ächte  und  volksmässige  sich 
finden,  wie  unter  den  historischen  und  Ritterromanzen  K 


^  Wir  werden  später  sehen,  was  er  unter  „Tulg&ren**  Romanzen  versteht, 
and  ich  benaerke  hier  nur,  dass  er  sie  abweichend  von  dieser  in  der  Einleitung 
aufgestellten  Hanptabtheilang  im  Werke  s'elbst  alle  in  einer  besondem  Ab- 
theilang  zusammengestellt  hat. 

'  Alguno»  pensardn  qiut ,  no  por  los  romanee$  moriscoa^  nno  por  loa  hütöricos 
0  cabaUereseoa  f  deheria  haber  comenzado  eate  BomancerOf  suponiendo  d  estos  ma$ 
o/iäiffttoa  gue  loa  otroa,     No  lo  he  ejeeutado  oH,  parque  atmque  ea  eierio  que  el 
^^for  nAmero  de  loa  hiatdricoa  aea  maa  de  ipoea  reinota  y  tradicümal,  entre  lot 
"■oriieof  ae  hallan  algunoa  de  igfial  claae  y  ipoca,    Asi  puea^  y  eomo  cada  imo  de 
loa  romtmeeroa  que  eomponen  la  obra  contieme  romaneea  viejoa  de  tradieion  y 
9^n9i»namenU  naeionaUa ,  era  mdtferenief  reapeeto  d  eate  puntOf  el  comenzarla  eow 
<*ao  ^  eon  otro.     Die  genetisch  •  chronologische  Anordnung  hüte  ihn  aber  über- 
>^iigty  daas  nur  sehr  wenige  der  hier  den  morisken  beigeordneten  Bomanzea 
wirklich  an  Alter  und  YolkamJlssigkeit  den  historischen  und  Bitterromanzen 
gleichen  Ursprungs  gleichgestellt  werden  können;    und  dass  diese  wenigen 
nicht  nur  dem  Ursprung  und  der  Form,  sondern  auch  dem  Qeist-,  Ton  und 
selbst  dem  Inhalt ,  kurz  ihrem  ganzen  Charakter  nach  viel  passender  jenen 
^torischen  oder  Bitterromanzen  angereiht  werden  als  den  sogenannten  moris- 
ken, von  denen  sie  in  jeder  Beziehung  sich  charakteristisch  unterscheiden, 
^r  den  wissenschaftlichen  und  selbst  den  blos  Ästhetischen  Standpnnct  ist  es 
Aber  keineswegs  „gleichgfiltig**,  dass  man  aus  so  heterogenen  Elementen  her- 
^oTgegangene  Prodnete  zusammenstellt  und  die  Entwickelungsgeschicbte  der 
S&Bzen  Gattung  nnnöthigerweise  dadurch  verdunkelt,   indem  man,  statt  nüt 
<len  einfkchsten,  Ältesten  und  volksmJUsigsten  zu  beginnen,  die  Classe  an  die 
8t>itse  stellt,  welche  der  Mehrzahl  nach  aus  bis  zur  Affectation  raffinierten 
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Noch  hat  Daran  den  Werth  dieser  neuen  Ausgabe  dorcb 
vierAnhänge  erhöht.  Die  ersten  drei  enthalten  die  in  einer 
von  der  gewöhnlichen  abweichenden  Form  construierten  HomaozeD 
(en  veraos  anacreönticos ;  Romances  cortoa,  Romancillos;  Romances 
....  hechos  en  versos  pareados).  Der  vierte  giebt  einen  Wieder- 
abdruck der  Crönica  rimada  vom  Cid  (diese  wurde  aber  nicbt,  wie 
Duran  hier  angiebt,  zuerst  in  Paris  gedruckt,  sondern,  wie  be* 
merkt,  in  den  Wiener  Jahrbüchern  Bd.  116,  Anzeigeblatt, 
eben  als  Anhang  zu  meinem  vorliegenden  Aufsatze),  mit  einer 
sehr  schätzbaren  Einleitung  und  mit  kritischen  Anmerkungen, 
worin  er  zum  Theil  Dozj's  Ansichten,  besonders  in  Käcksicht 
auf  den  historischen  und  poetischen  Charakter  des  Cid,  zu  wider- 
legen oder  doch  zu  modificieren  sucht,  worauf  ich  später  zurück- 
kommen werde. 

31)  Primavera  y  Flor  de  Romances^  6  Colecdon  de  lo* 
mas  vi^oa  y  mos  populäres  rom»  castf^lanos  pubUcada  con  tma 
introducciony  notaspor  F.  •/.  Wolfy  C,  Hof  mann.  Berlin,  1856. 
2  Voü.  8. 

Der  Titel  bezeichnet  wohl  hinlänglich  was  dadurch  erstrebt 
wurde;  ob  und  wie  weit  es  gelungen,  das  vorgesteckte  Ziel  za 
erreichen,  muss  Anderen  überlassen  bleiben  zu  beurtheilen  *. 


dem  der  Verfallseit  Dshestehenden  Culminationspanct  angehörenden  reiaeo 
Kunstprodacten  besteht.  So  sehr  ich  daher  in  der  ersten  Ausgabe  diesM  Be- 
ginnen entschuldigt  und,  weil  klag,  gerechtfertigt  fand,  so  sehr  hfitte  ich  bei 
dieser  neuen  gewünscht,  da  jene  Motive  nun  grossentheils  weggefallen,  dsM 
die  morisken  erst  nach  den  Ritter-  und  historischen  Romanzen  eingereiht  wor- 
den wfiren,  da  selbst,  die  Anordnung  blos  nach  dem  Stoffe  als  praktischer  in- 
gegeben, die  morisken  riel  besser  verstanden  worden  wären,  wenn  ihre  fingierte 
ObjectiTitftt  in  der  thats&chlichen  der  historischen  aus  den  Grenskriegen  mit 
den  Mauren  (fronterizoa)  und  ihre  ideal-ritterliche  Maske  in  den  noch  im  Geist 
einer  wirklich  chevaleresken  Zeit  erfundenen  Ritterromanzen  ihren  £nt* 
stehungsgrund  nnd  ihre  Erklärung  gelinden  hätten. 

*  Ausser  den  oben  angeführten  ausführlicheren  BeorthellnngeD  sind  mir 
folgende  Anzeigen,  die  sämmtlich  das  Unternehmen  mit  freundlicher  Nachsicht 
gewürdigt  haben,  bekannt  geworden:  Allgem.  Augsb.  Zeitschr.,  1856, 
Beilagen  zu  No.  109  und  200;  ~  Ausland,  1866,  No.  SO;  —  Magazin  f. 
d.  Lit.  d.  Ausl.,  1856,  No.  67  nnd  68;  ~  Heidelb.  Jahrb.,  1866,  No.  6, 
8.  470—473;  —  Lit  Centralbl.  f.  Dentschl.,  1856,  No.  S8;  —  Archiv 
f.  d.  Stnd.  d.  neueren  Spr.  u.  Lit.,  1866,  Bd.  XX.  S.  108 — 104;  ~  Blatt 
f.  lit.  Unterh.,  1857,  No.  4;  —  Münchner  OeUhrte  Ana.,  1867,  No.  38; 
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Während  diese  Sammlaogen  beweisen ,  dass  die  Gebildeten 
in  Spanien  wieder  ein  ästhetisches  und  literarisches  Interesse  an 
den  Romanzen,  nnd  zwar  nicht  nur  an  den  modernen  kunstmässi- 
gen,  sondern  auch  an  den  alten  volksmässigen  fanden,  während 
einige  der  neuesten  und  talentvollsten  Dichter  ^  es  sogar  versuchten, 
wieder  ernste  historische  Stoffe  im  alten  Bomanzenton  zu  behan- 
deln, sind  die  Romanzen  der  unteren  Volksclassen,  die  sich  selbst, 
den  Blinden  und  Bänkelsängern  überlassen  blieben,  in  unserem 
Jahrhunderte  nur  wenig  verschieden  von  denselben  aus  den  beiden 
vorhergehenden  geworden,  und  werden  von  den  Gebildeten  noch 
mit  derselben  Verachtung  angesehen.  £s  mögen  —  wie  Dep- 
ping  {Tomo  J,pag,  JLXÄIV — XXXV)  etwas  zu  sanguinisch  be- 
hauptet, Alcald-Galiano  aber  (ebenda,  pcig,  LXXIX)  bedeutend 
ermässigt  hat  —  allerdings  einige  historische  und  politische  Ro- 
manzen in  dem  Befreiungs-  und  späteren  Bürgerkriege  unter  dem 
Volk  entstanden  oder  in  Umlauf  gekommen  seih;  aber  im  Gan- 
zen gleichen  die  Volksromanzen  des  neunzehnten  Jahrb.  den 
früheren  in  Stoff  und  Ton,  bilden  noch  immer  devote,  burleske, 
Liebes-  und  Räuberromanzen  im  Bänkelsängerton  bei  weitem  die 
Mehrzahl;  ja  die  sie  enthaltenden  fliegenden  Blätter  „gedruckt  in 
diesem  Jahr**  sind  oft  nur  immer  wieder  neu  aufgelegte  Abdrücke 
viel  älterer;  denn  das  Volk  ist,  wenn  es  sich  selbst  überlassen 
bleibt,  wie  in  seiner  Tracht,  so  in  seinem  Geschmack,  sehr  zähe 
am  Althergebrachten  haltend.  Zu  dieser  Annahme  berechtiget 
uns  wenigstens  eine  Sammlung  von  ungeföhr  300  solch  flie- 
genden Blättern,  meist  zu  Gördoba  (auch  zu  Madrid,  Valencia, 


—  El  EtpaHolf  1866,  Octubre;  —  Athenaum/rangaiBf  1856.  No.  28;  — 
Bulletin  du  Biblioph.  frangaitf  1856, p.  845;  —  Correapondance  litt.^ 
1806—57,19.  150;  —  Bevue  des  Boeiiti$  $avanie9,  Tonu  L  1856,  p.  460; 

—  The  Athenäum f  Novemb,  1866,  No.  1515, i>.  1368. 

'  Doch  findet  es  einer  dieser  Dichter,  D.  If  annel  Maria  Del  M4r- 
mol,  der  seinen  ^ySomaneero^^  (Sevilla,  1884,  S  Vol,  329)  der  Akademie  der 
schönen  Wiasenschaften  Ton  Serilla  widmet  und  ihn  unter  ihre  Aegide  stellt, 
noch  för  n5thig ,  sich  und  die  Akademie  desshalh  su  entschuldigen ,  indem  er 
▼on  letzterer  rühmt:  j^no  te  e$panta  eon  el  nombre  (d.  i.  der  Romanzen)**,  und 
^  einen  Hauptbeweggrund,  sieh  zum  Bomansendichten  herabzulassen,  an- 
giebt,  dass  auch  die  Ungebildeten  durch  die  Cultur  dieser  ihnen  gelftufigsten 
I>ichtart  am  leichtesten  zu  den  höheren  Stufen  der  Knnstpoesie  emporgehoben 
werden  könnten!  — 
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Barcelona,  Valladolid,  u.  8.  w.)  „en  la  imprenta  de  Bafael  OarHa 
Rodriguej^*  im  zweiten  Jahrzehend  dieses  Jabrh.  (1822  ff.)  ge- 
druckt,  welche  in  zwei  Quartbände  zusammengebunden  die  k.  k. 
Hofbibliothek  besitzt.  Die  Mehrzahl  dieser  Romanzen  sind  ko- 
mische (hurlescosy  wie  die  Relaciones  burUscas,  compueUas  por  D. 
Agustin  Nieto),  ein  paar  im  Volksdialekt  der  andalnsischen 
Bauern  (gansos)^;    abenteuerliche   Geschichten   von   Verliebten 


*  In  mehreren  Versionen  kommt  auch  die  von  Depping,  Tomu>  //,  p.  477, 
mitgetheilte  Romanze  vom  Schlaraffenlande  d^lsla  dt  Jauja^*^  oder  „TVrrra  de 
Tartanea^^)  vor.  Aach  eine  Erzählung:  „El  Molinero  de  .^rros/^  nach  eioem 
französischen  Fablian,  wiewohl  der  Verfasser  am  Ende  sagt : 

Y  ahora  Pedro  Marin 
AdvieHe  que  no  e$  novela 
Qut  por  teatigo  de  vista 
Pone  al  ciego  dt  la  pena. 

Ueberhanpt  haben  auch  diese  Jongleurs  des  neunzehnten  Jahrhunderts 
die  Sitte  beibehalten ,  sich  zu  Anfang  oder  Ende  an  ihre  Zuhörer  zu  wenden, 
sie  im  Eingang  um  Auftnerksamkeit,  am  Schluss  um  Nachsicht  zu  bitten,  wo 
sie  sich  dann  manchmal  nennen.  In  den  devoten  Romanzen  insbesondere 
rufen  sie  zu  Anfang  meist  auch  die  Jungfrau  Maria  um  Beistand  an,  dieses 
Wunder  würdig  zu  erzählen.  —  Die  Anrede  an  das  Publicum  richtet  sich  nach 
dem  Stoff  ihres  Vortrags ,  ist  er  ernst ,  so  sagen  sie  z.  B.  y^Auääe ,  Sdlare$  mios^ 
Atencum^  nobU  teatro**;  sind  es  die  Heldenthaten  eines  Räabers,  so  wenden  sie 
sich  an  die  f^Jaque*'^  oder  „6^tia/MM*%  z.  B.  in  folgendem  charakteristischen 
Eingang  zu  der  „Bomanecy  en  que  ae  deelaran  loa  hechos^  valentiaa  y  arrojot  dtl 
andalnz  nuit  valiente  llamado  Francisco  Correa: 

Oidf  manceboi  vaUentet^ 
Loa  que  Uaaonaia  de  guapoa^ 
Loa  que  andaia  eon  bitarriaa^ 
Ocvpadoa  todo  el  afio 
Con  la  eapada  y  la  rodela, 
Armadoa  de  punia  en  hlanto. 
Caüe  aqui  Franeiaeo  EaUban^ 
Avnquefu^  tan  aleniado, 
¥  don  Aguatin  Floreneio 
Nc  blaaone  de  btaarro, 
Ouelgue  Bomero  la  eharpa^ 
Laa  eaeopetaaf  p/nueoBf 
Mieniraapaao  d  r^trw 
Loa  heehoa,  y  loa  eatragoa 
Del  maa  vaUenU  Aaidahmt 
Y  del  Ugre  maa  Inaarro. 
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(darunter  noch  mehrere  von  Ohristensklaven,  welche  maurische 
PriD£es8innen  entführen  und  bekehren,  und  öfter  nennt  sich  am 
Ende  als  deren  Verfasser:  Alonso  de  Morales);  devote  Ro- 
manzen von  Heiligen  und  Wundern,  Zigeunerromanzen,  vorzüg- 
lich aber  Räuber-  und  Criminalgeschichten.  Diese  Volkshelden 
des  jetzigen  Jahrhundertti  lassen  denen  der  früheren  nur  wenig 
Raum  mehr,  und  wie  rari  nantes  finden  sich  unter  der  Masse  der 
vorliegenden  Romanzen  noch  ein  paar  von  Garcilaso  de  la  Vega^ 
Htmando  del  Pulgar ^  „Doha  Ines  de  Ccutro,  cuello  de  garza  de 
PorittgcUf^*  Oriselda^  und  diese  verhalten  sich  zu  den  alten  Volks- 
lomanzen,  wie  die  elenden  Holzschnitte  der  vorliegenden  Blätter 
za  den  köstlichen  Miniaturen  des  Mittelalters.  Dagegen  lernen 
wir  aus  diesen  Blättern  doch  eine  neue,  merkwürdige  Erschei- 
nung in  der  Volkspoesie  kennen;  nämlich  die  Rückwirkung 
der  dramatischen  Poesie  auf  die  volksmässige  Roman- 


Die  hier  genannten ,  die  der  „mo«  vaUente  Andalu»^*  alle  fibertrifft ,  sind 
nimlich  lauter  berüchtigte  Rfinber.  —  In  den  burlesken  Romanzen  ist  diese 
Anrede  oft  mit  ironischem  Selbstlob  verbunden ,  wie  in  folgender,  die  zugleich 
die  Haupteigenachaften  eines  solchen  Bänkeisfingers  angiebt,  in  der  ffBelacüm 
hnrletea  inHtiulada  del  Caballo.     Comptietta  per  D.  Aguatin  Nieto: 

Una  v«s,  qw  ttaUdet  (piierenj 
Que  en  esta  tala  me  plante 
A  divertir  las  Madamae^ 
Y  alegrar  A  Um  galanes^ 
Ya  ettojf  pnetto  en  pU  dereeho^ 
Como  palo  de  eetandarte: 
Diapongan  de  mi  persona 
Lo  que  quieieren  mandarme^ 
CanItOy  baüoy  6  repretento  f  etc. 

Eben  so  charakteristisch  ist  der  Schluss ,  in  dem ,  wie  gewöhnlich ,  um 
Verzeihung  für  „die  Ungeschicklichkeiten**  des  Vortragenden  oder  Verfassers 
gebeten  wird : 

Perdonadtne^  S^ioritas, 
La  porreria  tan  grande, 
Que  n  estojf  un  poeo  mos 
En  cabaUo  he  de  tomarme: 
Con  que  asi,  abur  MadamikUj 
CahaUerito$y  mandarmej 
Ckm  vnetira  ffraHa  lieeneia 
Lo  mejor  »erd  »entarme. 
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zenpoesie,  und  wir  sehen  auch  an  diesen  Beispielen,  wie  gerade 
der  Tb  eil  der  modernen  spanischen  Kanstpoesie,  der  am  tiefsten 
in  der  Volksthümlichkeit  wurzelt,  von  Anfang  an  mit  den  Ro- 
manzen enge  verbunden  war,  so  häufig  aus  den  Volkssagen  und 
Romanzen  seine  Stoffe  entlehnt,  und  selbst  diei  Bomanzenfonn 
adoptiert  und  am  beharrlichsten  cultiviert  hat^,  auch  am  ersten 
wieder  volksmässig  wird  und  sich  mit  den  Romanzen  amalgamiert. 
Ein  guter  Theil  der  vorliegenden  Blätter  ist  nämlich  nichts  wei- 
ter, als  ein  Abdruck  der  in  Form  und  Ton  der  Romanzen  verfass* 
ten  Stellen  der  beliebtesten  ComedicLSy  und  zwar  nicht  nur  der  in 
ihnen  enthaltenen  Erzählungen,  sondern  selbst  auch  der  Dialoge. 
Die  ersteren  führen  den  Titel:  y^Relacion^^  und  je  nachdem  sie  von 
einem  Mann  oder'einer  Frau  im  Stücke  vorgetragen  werden,  mit 
dem  Zusatz:  „de  hombre^^,  „de  galan**y  oder  „de  mttger^^;  so  z.  B.: 
„Relacion  de  la  eoinedia:  La  vida  es  suefio,  de  Ccdderon,  De  galcoi 
(die  Erzählung  Basilio's,  in  der  Jornada  la:  „Ta  sabeis,  esiadme 
cUentos");  —  Melacion  de  hombre.  El  mayor  monstruo  los  zelos.  Dt 
Calderon.**  (Die  Rede  des  Tetrarca^  Jornada  IL  „Si  todas  euan- 
las  desdichas**)\  —  „Relacion  de  muger.  El  Maestro  de  Al^andro. 
De  don  Fernando  de  Zdrate  {y^Escuchame  atentamente^*)  Sind  ea 
Dialoge,  so  führen  sie  den  Titel:  „Pasillo";  z.  B.  „Pasillo  dd  Cid 
Campeador,  Personas.  El  Rey,  El  Cid^^  (aus  der  von  Depping, 
Tomo  /,  pag.  273  erwähnten  Comedia:  „Vida  y  muerte  del  Cid 
Campeadorj  y  noble  Martin  Pelaez;^^  worin  eben  die  von  Depping 
als  besonders  volksthümlich  bezeichnete  Stelle  vorkommt);  — 
„Pasillo  de  la  Comedia  intitulada:  El  anitnal  de  Ungria  (von  Lope 
de  Vega);  —  „Pasillo  de  La  prudente  Äbigaily  por  Don  Antonio 
Enriquez  Oomez,^*  —  Auch  aus  jyAutos;**  z.  B.  „Relacion  del  Auto 
sacramental  intüulado:  El  veneno  y  la  triaca.  Por  CeUderon.^*  — 
Aber  auch  von  den  Volksdichtern  selbst  componierte  ähnliche 
„Relaciones^^  und  „Pasillos"  kommen  vor;  wie:  „Relacion  nueva 
de  muger.  La  vengada  Madrilefia.  Compuesta  por  Juan  Oarda  Va- 
leroSf  vecino  de  la  villa  del  Arahcd.^*  —  „Pasillo.  El  Moro  y  d 
Christiano^*^  —  „Pasillo.  Juan  Rana  y  Anton  Rapao  (beide  mit 
Anweisung  fEir  die  Darsteller,  und  das  letztere  mit  dem  Schlnss: 


^  Vgl.  Depping,  /.  e,  Tomo  I.  pag.  XXI^XXII.  —  ▼.  Sc  hack,  Ge- 
schichte der  dramatischen  Lit.  und  Kunst  in  Spanien.   Berlin,  1845,  8.  Thl.  I» 

S.  104—108. 
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„  Yyo  suplico  rendido  —  ün  vietor  para  los  dos^*  —  d.  i.  ein  Plau- 
diu  fQr  die  beiden  Darsteller).  Auch  nnter  dem  Titel:  yyDialogo^*; 
wie:  „Dialogo  entre  Oälan  y  Dama,  cuyo  Hhdo  es:  Cobrar  la/cuna 
es  nobleza ,  y  desempehar  su  agravio^^  (ebenfalls  mit  Anweisungen 
für  die  Darsteller;  am  Ende:  Juntos  [Alle]:  „T  Juan  Oarda 
Valeroso  —  De  estos  discretos  renglones  —  Un  vietor  pide  dl  senado 

—  8i  h  merecen  sus  voces**).  —  Von  dieser  Nachahmung  war  nur 
ein  Schritt  zur  Parodie;  und  er  geschah  auch,  wie  z.  B.  in  folgen- 
den Parodien :  „Eeladon  ntieva  jocosa,  Trovada  (d.  i.  parodiert) 
de  la  Comedia  intitulada:   Lafuerza  del  naturaV*  (von  Moreto); 

—  „Relacion  buriesca  intitulada:  Los  amantes  de  Teruel,  para  can- 
tar  y  representar,  compuesta  per  un  (zficionado"  (eine  Parodie  der 
auch  hier  als  Romauzenblatt  vorkommenden  Erzählung  des  Diego 
de  Marsilla,  am  Ende  der  zweiten  Jornada  der  eben  so  betitelten 
Comedia  von  Montalvan:  „En  Teruel y  Principe  ausgusto*^).  — 
Ja  sogar  eine  Parodie  dieser  dramatischen  Bomanzengattung 
überhaupt  und  der  Art,  sie  vorzutragen  und  darzustellen,  kommt 
vor:  „Helacion  nueva  jocosa  de  Olvidos"  (ein  sehr  unfläthiges 
Quodlibet,  in  welchem  der  Bänkelsänger  seine  Vergesslichkeit 
and  sein  Missgeschick  beim  Vortrag  von  dergleichen  „Relaciones^* 
ironisch  beklagt  und  am  EAde  sich  trunken  stellt)  ^  —  Beach- 


^  Zar  Charakteristik  dieser  Art  von  Volkskomödianten  nnd  ihres  Pnbli- 
cams  mag  folgende  Stelle  dienen,  in  der  er  angiebt,  warum  er  zu  solchem 
jfMepreteiUar*^  nicht  tange: 

Y  oH  por  mi  natural 
8oy  muy  malo  para  eato^ 
Por  mitehas  co$aa:  La  unay 
Ei  en  euanio  d  lo  primeroy 
Que  MO  requiere  viveza, 

T  yo  viveza  no  tengo^ 
Que  es  para  representar 
Lo  esencial,  esto  supueeio^ 
8e  kan  de  eaber  menear 
Las  manoSf  y  yo  no  puedo, 
Porque  me  canao  los  brazos^ 
De  ahofetear  el  vieniOf 
Ta  ccUricOy  ya  ocftvo, 
Ya  HmidOy  ya  resueüo: 
£sto  ha  menester  donaiiref 

Y  yo  donaire  no  tengo, 
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tenswerth  ist  es  übrigens ,  dass  —  wie  schon  die  Titel  der  ange- 
führten zeigen  —  alle  diese  yfRepresentadones^*  und  „PasiUot 
nur  aus  den  älteren  Stücken  der  acht  spanischen  Nationalbfihne 
gewählt  sind,  und  daher  das  Volk  wenigstens  dieser  immer  treu 
geblieben  ist.  —  Ausser  Bomanzen  enthält  die  vorliegende  Samm- 
lung wohl  auch  Gedichte  in  anderen  Formen,  doch  verhältnisi- 
massig  nur  in  kleiner  Anzahl;  wie  Matraccu^  SegmdilkUj  und  be- 
sonders Trobos  oder  Oloscut  (Glossenlieder  meist  in  QuintUloi, 
verliebten  Inhalts  zu  Ständchen  oder  zum  Tanz,  Über  eine  Copla 
aus  einem  älteren  beliebten  Liede) ;  auch  Räthsel,  „EtUgmaä**  in  der 
Homanzenform,  (wie:  El pensamiento  del  hombre^  Enigma  curioso, 
en  un  discreto  Romance^  compueatopor  Lucas  del  Olmo  Alfomo. 
dessen  Name,  so  wie  Lobo's,  in  Spanien  sprichwörtlicb  geworden 


Ma»  aunque  lo  tenga,  y  sepa 
Hacer  muy  bUn  todo  aquestOf 
De  imaginär  de  lo  que 
Quedardn  en  mi  diciendo 
Algftnos  munnunidoreSj 
No  repre$entar  e§  Herta; 
Pues  nunca  /alta  que  digan: 
Si  algo  se  escncha,  qui  neeio^ 
8i  mtra,  qui  prentmidOf 
Bidiculoj  M  es  peqiieHOf 
8i  es  altüj  qui  paja  larga, 

Y  attnque  no  haya  nada  de  esto^ 
Nofalta  nunca  poir  donde 
Dejen  de  quedar  diciendo. 

Por  etto  yo  no  quiuera 
Ohedeceros;  maa  pueHOf 
Que  ya  estoy  d  la  vergÜemMt 
Salga  malo,  6  Malga  hueno^ 
Diri  una  ßelacion,  que 
No  la  ha  oido  nadie^  tiendo 
De  Comedia^  que  no  ha 
Do8  dia»,  que  la  hicieron 
Entre  tres  amigoe  mtof, 
Eacuehen,  que  ya  comienzo 
A  decirla,  que  no  »i 
To  lo  que  me  ettay  diciendo, 

Y  ti  luego  hau  de  meUnne 
Meterhne  deede  luego. 

Siinfnse,  y  tmelve  d  levaniarae,  ^tc. 
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ist,  um  schlechte  Romanzenmacher  zu  beaeichnen),  und  in  ande- 
ren Formen  (wie:  Enignuza  desctfrados.  De  don  Diego  de  TorreSy 
in  kleinen  Coplas  verschiedener  Art,  mit  der  Auflösung  darunter) 
kommen  vor  *.  — 

So  schliessen  wir  nun  mit  dieser  Sammlung^  —  bei  der  wir 
nns  länger  aufhielten,  weil  derlei  Sammlungen  auf  deutschen 
Bibliotheken  nicht  viel  minder  selten  zu  treffen  sein  dürften,  als 
die  alten  Romanceroa  —  unsere  Roman sensch au,  wie  wir  sie  be- 
gonnen: mit  fliegenden  Blättern  aus  dem  Walde  der 
Volkspoesie.  Wohl  sieht  an  ihnen,  der  sie  zu  sammeln  ver- 
stellt^  dass  die  Zeitstfirme  diesen  Wald  noch  nicht  gänzlich  ent- 
blättert haben;  wohl  künden  sie  dem,  der  sie  nicht  unbeachtet 
verwehen  lässt,  dass  das  Volk  noch  nicht  ganz  die  Lust  verloren 
hat,  dem  kunstlosen  Liede  seiner  Waldsänger  zu  lauschen;  aber 
68  sind  nicht  mehr  saftige,  duftige,  frischgrüne  Frühlings-Blätter 
aus  dem  naturwüchsigen,  unentweihten  Urwalde,  sondern  halb 
von  der  Treibhaushitze  der  Kunst  versengte,  halb  von  dem 
Schmutze  der  Gemeinheit  besudelte  Herbstblätter  aus  den  gelich- 
teten Gemeindeforsten  oder  den  staubigen  Alamedas  der  Arraba- 


^  Auch  Daran  giebt  VerzeichDisse  der  Vulgär -Romanzen  des  18.  nnd 
19.  Jahrh.  in  fliegenden  Blättern ,  Tomo  I.  p.  LXXXV^XCVl  und  Proben  da- 
von in  der  Abtheilnng  der  Bomance*  vulgares  (l.  c). 

*  Es  Yersteht  sich  von  selbst,  dass  sich  Sammlungen  von  Bomanzen  nnd 
Volksliedern  nicht  nur  in  der  zur  Schriftsprache  gewordenen  castilischen 
Mundart,  sondern  auch  in  den  übrigen  provinziellen  Mundarten  machen  lassen. 
Aeltere  Proben  der  Art  erwähnen  Depping  {l.  e.  Tomo  J,  pag.  XXIV  y 
LX—LXI  und  Dnran  (7.  e.  Tomo  /,  pag.  LXJII — LXVT);  eine  kleine  Samm- 
lung von  ganz  modernen  Romanzen  nnd  Volksliedern  in  catalanischer  Mund- 
srt  besitzt  die  k.  k.  Hofbibliothek.  Auch  sie  besteht  ans  fliegenden  Blättern, 
gedruckt  zu  Barcelona ,  theils  Romanzen ,  theils  Gedichte  in  anderen  Formen 
{Trobos^  Decimaa^  CuartiUaSy  u.  s.w.)  enthaltend,  meist  burlesken  oder  devoten 
Inhalt^,  nnd  auch  darunter  mehrere  in  dialogischer  Form ,  wie  z.  B.  jyOuftos 
CoUoqttij  ewtre  un  enamorat  lacayOy  y  una  Jiermoaa  enynera,  en  que^  detpnet  de 
^h^m»  requUbros^  r^ernae  ella  §08  trebaUs^  y  las  raresas  de  una  Msstresa;^'  — 
and  schon  ganz  dramatisch  z.  B.  ,yjRepresentctc9o  y  converaio  de  la  JSemaritana 
^Af«r2oc«tor5 :  Jesus^  Judas,  San  Pere^  San  Joan^  La  Semaritanaj*'^  —  und:  ,,//0 
Ettiidiant  magichj  o  Fanima  del  SeÜor  Libori.  Personas:  March,  marü.y  Laya^ 
nulUr,  Don  Jtum,  Estudian.^*  Beide  mit  Anweisung  f&r  die  Darsteller.  —  Vgl. 
tQch  meine:  „Proben  portngies.  und  catalanischer  Volksromansen.** 
(Wien,  1S56.  S.  besonders  S.  30—31). 
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les;  aber  die  Lieder,  die  sie  künden,  sind  nicht  mehr  der  Sieges- 
ton des  kampflustigen  Aars,  das  Liebesgirren  der  scheuen  Turtel- 
taube, der  sehnsuchtsvolle  Schlag  der  einsamen  Nachtigall,  oder 
der  freudig  aufwirbelnde  Triller  der  himmelwärts  strebenden 
Lerche,  sondern  das  Gekrächze  raubsüchtiger  Raben,  das  Ifistejme 
Gezwitscher  geiler  Sperlinge,  das  melancholische  Pfeifen  des 
eingesperrten  Gimpels ,  oder  der  übeltönende  Ruf  des  im  eigenen 
Kothe  wühlenden  Wiedehopfs,  und  dazu  noch  das  alle  parodie- 
rende Geschrei  des  Spottvogels!  — 

Jedesfalls  ergeben  sich  schon  aus  dieser  Übersicht  des  uns 
bekannt  gewordenen  Romanzen^Materials  und  dessen  Aufspeiche- 
rung in  Sammlungen  zugleich  die  Umrisse  der  äusseren  lite- 
rarischen Geschichte  der  Romanzenpoesie. 

Die  innere  genetische  Geschichte  der  Romanzei^oesie 
ist  der  Gegenstand  der  folgenden  Abschnitte;  und  hier  habe  ich 
vor  allen  die  Untersuchungen  Y.  A.  Huberts  und  Durands  als 
die  bahnbrechenden  und  erfolgreichsten  mit  gebührendem 
Dank  anzuerkennen. 


IL  Vom  Ursprung,  der  formellen  Bildimg  und  Entwicklung 

der  Bomanzen. 

Fragt  man  nach  dem  Ursprung  und  der  primitiven  Form 
der  Romanzen  im  Sinne  von  lyrisch -epischen  Volksliedern  der 
Spanier,  so  kann  man,  der  Natur  der  Sache  nach,  keine  apodik- 
tisch-bestimmte, documentierte  Antwort  erwarten,  und  muss  von 
vorne  herein  zugestehen,  dass  man  sich  mit  wahrscheinlichen  Ver- 
muthungen  und  Schlussfolgerungen,  nur  aus  den  allgemeinai 
Principien  der  Volkspoesie  überhaupt  und  der  analogen  Ent- 
stehung und  Entwicklung  der  spanischen  insbesondere  geschöpft 
und  geschlossen,  begnügen  wolle.  Denn  auch  in  Spanien  reichen, 
wie  fast  Überall,.die  urkundlichen  Belege,  die  unzweifelhaft  ächten 
Denkmäler  der  Volkspoesie  nicht  über  jene  Zeit  zurück,  in  der 
sie  bereits  einen  solchen  Grad  von  Bildung  und  Einflnss  auf  die 
Kunstpoesie  erlangt  hatte,  dass  sie  von  dieser  berücksichtigt  wer- 
den musste  und  der  Aufzeichnung  werth  gehalten  wurde.  Ja 
nicht  einmal  historisch  beglaubigte  Nachrichten  von  ihrer  Existenz 
unter  dem  Namen  der  „Romances**  lassen  sich  kaum  vor  dem 
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fünfzehnten  Jahrhundert  nachweisend     Damals  erst,   nachdem 
einerseits  die  castilische  Kunstpoesie  von  der  lemosinischen  und 


*  Die  schon  oben  angezogene  Stelle  ans  dem  Briefe  des  Marques  de  San* 
tillana:  ^,Ii\fimoB  9on  aquello$  que  Hn  ningutU  erden,  regia  ni  rvento  /aeen  ettoe 
romaneee  e  cantaree  etc,**  scheint  die  älteste  zu  sein,  in  der  man  „romancee^* 
schon  im  Sinne  von  Volksballaden  nehmen  kann;  noch  unzweifelhafter  in 
der  Romanze  von  „AUarda*^,  die  anfängt:  „En  las  salas  de  Paria ;^^  im  Schluss- 
vers: ,^Y aun  el  romance  acabado**  (nach  dem  Oane.  de  rom.  und  der  Suva)] 
und  in  der  ebenfalls  alten  von  der  Königin  Bianca:  JBiUre  la  gente  se  suena,  am 
Schlosse:  Oomo  el  romance  deeia  {Primavera,  No.  67a.).  Hingegen  nennt  der 
Erzpriester  Ton  Hita  unter  den  verschiedenen  Gattungen  von  Liedern,  die  er 
ßr  das  Volk  gemacht  hat  (Coploi  1487—88)  die  Volksbaliaden,  die  er  doch 
deutlich  genug  bezeichnet,  noch  nicht  „Üomances^^,  sondern  „Caniaret^^,  d.  i. 
epische  Lieder,  im  Unterschied  von  den  rein  lyrischen  ^jCdntigas.**  So  werden 
in  der  Crdnica  general  die  epischen  Volkslieder  und  die  volksmässigen  Epen 
der  Jongleurs  „Cbn/are«**,  yjOantaree  de  geeta*^  oder  f<,Oantare$  de  loa  Juglarea^* 
genannt;  das  Poema  del  Cid  nennt  sich  selbst  ein  ,jCantar^*f  und  sogar  noch  die 
Xlteren  Romanzen  nennen  sich  so  (z.  B.  die  Bomanze  vom  Grafen  Amaldos ; 
vgl.  sachHub  e  r's  latein.  Abhandl.  p.  12 — 13),  und  obwohl  sie  bald  „c2ec»r",  bald 
„eantar^*  damit  verbinden ,  so  meinen  sie  doch  offenbar  nur  zum  „singen  und 
sagen^*  bestimmte  Lieder.  Wenn  aber  in  den  Schriften  vor  dem  Ifi.  Jahrh.  das 
Wort  „Bomance**^  nicht  bloss  als  Bezeichnung  der  Vulgärsprache  oder  eines 
Werkes  in  der  Vulgärsprache  Überhaupt,  sondern  schon  einer  besonderen  Dich- 
tongsgattnng  vorkommt,  so  bedeutet  es  gewöhnlich  ein  mehr  zum  sagen  und  lesen 
and  nicht  zum  singen  bestimmtes  episches  Gedicht,  im  Unterschiede  von  jenen 
„Cantarea^^^  ungefähr  so  wie  sich  im  Altfranzösischen  die  y^Romana*^  zu  den 
,,Ckanaona  de  geate^*  verhalten.  So  nennt  Berceo  seine  ^^Loorea  de  N.  ^."  ein 
,^ßoman4r«"  (eopla  232)  und  sein  Lobredner  nennt  dessen  Gedicht  „De  loa  aignoa 
da,  juieio^*:  ,,«n  romanz  fermoao^''  (copla  27);  so  nennt  auch  Hita  sein  ganzes 
Werk  am  Ende  (copla  1608):  j,Bomance*^,  und  der  Verf.  des  „Appolonio^*  be- 
ginnt sein  Gedicht,  indem  er  sagt  (copla  1): 

—  —  —   —  —  eatudiar  queria 
Componer  un  romance  de  nueva  maeatria. 

Am  entscheidensten  aber   für   die  Bedeutung   und   den  Unterschied   der 
»Romanee^^  von  y^Cantar*^  ist  die  in  demselben  Gedichte  vorkommende  Stelle 
worin  Tarsiana  als  y^Joglareaa^*  erscheint,  und  nachdem  sie  viele  Lieder  mit 
Begleitung  der  „  Viola*^  auf  dem  Markte  für  Lohn  gesungen,  beginnt  sie  ihre 
eigene  Geschichte  in  einer  ^omance^''  zu  erzählen  (copla  428): 

Quando  con  au  viola  huvo  bien  aolaxado, 
A  aabor  de  loa  puebloa  huvo  aaaz  eantado^ 
Tomdlea  d  rezar  un  romanze  hien  rimado, 
De  la  au  razon  miama  por  do  avia  paaado. 

Wir  stimmen  daher  Hm.  Huber  vollkommen  bei,  wenn  er  (Einleitung  zur  Cid- 
(^roDik  p.  XXXrillnnd  latein.  Abhandl.  p.  13)  behauptet,  dass  „Romance'' 
Weir,8uidi«ii.  S6 
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Italien] selten  neue  Dichtarteu  und  Versformen  angenommen  hatte, 
andrerseits  sie  die  altheimischen  der  Volkspoesie  nicht  mehr 
ignorieren  konnte,  gebrauchte  man  zur  Bezeichnung  der  letzteren 
wieder  Eomances  im  Sinne  von  vulgären,  volksmässigen  Ge- 
dichten und  im  Gegensatze  von  den  Producten  der  höfischen  und 
gelehrten  Kunstpoesie,  den  CoplaSy  Canciones^  Sonetos  n.  s.  w. 
(vgl.  Hub  er,  Einleitung  zur  Cid-Chronik,  p.  XXII—ÄXIII). 

Aber  es  bedarf  auch  weder  der  Documente  noch  ausdrück- 
licher historischer  Zeugnisse,  um  zu  beweisen,  dass  bald  nachdem 
man  angefangen  hatte  zu  „romancear",  d.  i.  im  spanischen  Ro- 
manzo  als  einem  selbstständig  ausgebildeten  Sprachzweige  des 
Romanischen  zu  sprechen,  zu  singen  und  zu  dichten,  das  Volk 
vor  allen  solche  epische  Lieder  gedichtet  und  gesungen  habe,  die 
man  später  vorzugsweise  „Romanzen'^  genannt  hat«  Denn  e^ 
steht  nun  wohl  als  ein  Axiom  in  der  Geschichte  der  National- 
literatur fest,  dass  in  jeder  selbstständig  entwickelten  die  Poesie 


in  früherer  Zeit  besonders  zur  Bezeichnnug  der  auch  von  den  Jongleurs  vor- 
getragenen epischen  Gedichte  gebraucht  wurde ;  aber  wir  möchten  diess  dahin 
beschränken,  dass  man  unter  ,yRomance»",  im  Unterschiede  von  „CSstrfarr«^'. 
vorzugsweise  bloss  zum  sagen  und  lesen  bestimmte,  meist  abenteuerliche  (da- 
her in  den  Chroniken  ihrer  gar  nicht  erwähnt  wird)  und  schon  kunstmäasiger 
abgefasste  Erzählungen  verstanden  habe ;  denn  alle  hier  genannten  „RotmoM- 
ces**^  sind  in  der  einreimigen  vierzeiligen  Alexandrinerstrophe,  und  nennen  »ich 
bald  yjermoio^^^  bald  „ötVn  rimado**,  und  sogar  „de  nueva  maestria''*.  I>ah^r 
kann  die  so  oft  angeführte  Stelle  aus  Züniga  (Anale»  de  Sevilla;  ed.  de  171^5. 
Vol,  I.  p.  196)  von  „Damingo  Abad  de  los  Romancea*'^  und  „Nicoltu  de  loa 
Bomaneea^*^  als  Beweis  für  das  Alter  der  Romanzen  im  Sinne  von  Volksballadtf^n 
um  so  weniger  dienen,  als  das  dem  Domingo  zugeschriebene  Gedicht  «ine  ^- 
rranica  ist,  die  auch  unter  Hita's  „Poesias^*^  vorkommt,  und  es  von  Nicolas,  d4»r 
im  Bepartimiento  de  Sevilla  (Espinosa,  Hist.  y  grandtza»  de  Sevillu.  Sertlin. 
1630.  P.  II./ol.  10)  unter  den  ,,Eserivanot^*^  angeführt  wird,  in  einer  Urkunde 
der  Kirche  von  Sevilla  hcisst  (Züiiiga,  l.  e.  p.  235),  dass  er  von  ihr  «in<>n 
Lohn  erhalten:  „por  las  trovas  que  le  ßzo  para  cantar  en  la  sußesta  de  San 
demente  e  de  San  Leandro}^  Die  Bezeichnung:  „de  los  Romances*''  heisst  aJfto 
hier  nur  so  viel  als  Dichter  oder  Sänger  von  Erzählungen  in  der  Vnlgär- 
sprache,  und  wahrscheinlich  waren  es  schon  mehr  höfische  Dichter.  —  Selb^i 
noch  Diego  Hurtado  de  Mendoza  sagt  bei  Uebersendnng  des  romancen- 
artigen  Bruchstückes  von  einer  Chronik  von  Alfons  XI.  an  Zurita  (1573):  diei&2» 
sei  eines  von  den  Büchern,  die  man  in  Spanien  Oestas  nenne  (s.  Ticknor. 
I.  66).  —  Vgl.  auch:  Du-Meril  PoitUs  popul,  lat.  du  woyen  Age,  Paris,  1847 
S.  p.  294—296;  —  und  MiU  y  Fontanals,  Ohservacitmes,  p.  83. 
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vor  der  Prosa,  die  Volkspoesie  vor  der  Kunstpoeaie  und  in  der 
Volkspoesie  die  rein  epische  oder  doch  lyrisch  epische  vor  der 
rein  lyrischen  sich  gebildet  habe.  >  Da  nun  die  spanische  Natio- 
ualliteratur  eine  der  selbstständigsten  und  volksthümlichsten 
unter  den  modern -europäischen  ist,  so  ist  man  trotz  des  Übrigens 
sehr  begreiflichen  Mangels  an  speciellen  äusseren  Zeugnissen  aus 
allgemein  giltigen  inneren  Gründen  vollkommen  zu  der  Annahme 
berechtigt,  dass  der  Ursprung  der  Bomanzen  bald  nach  der  Ent- 
wicklung des  spanischen  Volkes  und  seiner  Sprache  zur  bewuss- 
ten  Selbstständigkeit,  und  noch  vor  den  Anfangen  der  spanischen 
Kunstpoesie  zu  setzen  sei,  also  ungeföhr  in  den  allerdings  grossen 
Zeitraum  zwischen  dem  zehnten  und  zwölften  Jahrhundert  (vgl. 
Duran,  /.  c.  I.  p.  XL— ALL  und  LXIl). 

Mit  verhältnissroässig  viel  geringerer  Sicherheit  und  Be- 
stimmtheit lässt  sich  der  andere  Theil  unserer  Frage,  der  nach 
der  primitiven  Form    der  Romanzen  beantworten.     Denn   die 


^  Grandtvig  hat  sich  darüber  noch  ganz  neaerlich  (in  der  Einleitung 
20  Rosa  Warrens,  „Dänische  Volkslieder  der  Vorzeit."  Hambarg,  1858.  8. 
8.  XVII — XVIII  und  XXIV)  in  folgenden  beherzigenswerthen  Worten  aus- 
gesprochen: „Man  verwechsle  nicht  Volkspoesie  mit  der  Poesie  des  ge- 
meinen Volkes.  Eine  solche  wird  immer  vorhanden  sein,  wird  aber  nur  in 
seltenen  Fällen  auf  ein  sonderliches  Interesse  der  gebildeten  Classen  Anspruch 
machen  können,  während  hingegen  jene,  ein  dem  innersten  Gkmfithe  des  Vol- 
kes  entsprungener  Quell,  niemals  aufhören  wird,  der  Nation  ein  Born  geistiger 
Verj&ngung  zu  sein.  Die  Poesie  des  gemeinen  Volkes  ist  ein  Kind  des  Augen- 
blicks: sie  ist  die  entartete  Tochter  der  Volksdichtung,  während  ihre  ächte 
Tochter  und  Erbin  sich  in  der  nationalen  Eunstpoesie  darstellt/^ 

t,Die  rhythmische  Volksdichtung  des  gothischen  (scandinavisch-germanischen) 
Stammes,  die  allen  seinen  Verzweigungen  gemeinsame  und  ihnen  eigenthüm- 
liche  Balladenpoesie  des  Mittelalters,  ist  also  ein  historisch  und  äs- 
thetisch abgeschlossenes  Ganzes,  eine  eigene  Form  der  Poesie.  Als  solcher 
begegnen  wir  ihr  in  Dänemark,  in  Norwegen,  in  Schweden,  auf  Island  und  den 
Färöem,  in  Schottland  und  England,  in  den  Niederlanden  und  in  Deutschland, 
ja  wir  d&rfen  sogar  annehmen ,  dass  sie  es  ist ,  die  wir  bei  den  Abkömmlingen 

der  Gothen  auf  der  iberischen  Halbinsel  wiederfinden Wenn  wir 

nun  solchergestalt  dieselben  Klänge  bei  den  verschiedenen,  geschichtlich 
eigenthümlich  entwickelten,  aber  durch  Bande  des  Bluts  mehr  oder  minder 
innig  verketteten  Völkern  vernehmen,  so  müssen  wir  dieses  Phänomen  nicht 
Als  eine  merkwürdige  ZufHUigkeit ,  sondern  vielmehr  als  eine  Naturnoth- 
wftndigkeit  betrachten,"  u.  s.  w. 

* 

aß* 
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Form,  in  der  die  Romanzen  auf  uns  gekommen  sind»  für  die  pri- 
mitive anzunehmen ,  würde  einem  der  Hauptmerkmale  der  typi- 
schen Form  der  ursprünglichen  eigentlichen  Volkslieder  wider- 
sprechen, nämlich  dem  des  unmittelbar  gebundenen  Reimes 
(s.  mein  Buch:  „Ueber  die  Lais'^  S.  15 — 16),  indem  schon  die 
ältesten  bis  jetzt  bekannt  gewordenen  Romanzenformen  nur  die 
gleichen  Zeilen  durch  den  Reim  oder  die  Assonanz  verbinden, 
die  ungleichen  aber  blank  lassen.  Um  diese  abnorme  Erschei- 
nung zu  erklären,  muss  man  daher  annehmen,  dass  entweder  die 
Romanzen  ursprünglich  in  Langzeilen  abgefasst  waren,  und  ihre 
spätere  bekannte  Form  nur  eine  bloss  äussere  graphisch-snfllllige 
Trennung  oder  auch  organisch- innere  Zersetzung  derselben  ist-, 

—  oder  aber,  dass  sie  auch  ursprünglich  schon  kurze  (sechs-  bis 
achtsylbige)  Verse  hatten,  die  aber  ihre  unmittelbare  Reim  ver- 
bin düng  in  Folge  eines  nicht  bloss  aus  dem  Principe  der  Volks- 
poesie selbst  hervorgegangenen,  sondern  durch  heterogenen 
Einfluss  bewirkten  Durchgangs-  oder  Entwicklungsprocesses 
verloren  *. 

Für  beide  Ansichten  lassen  sich  vollwichtige  Autoritäten 
anführen.  So  haben  sich  für  ursprünglich  lange  Zeilen  mit 
Mittelmhen  die  Brüder  Grimm  (^Silva  de  rom,  vtejos,  pubL  por 
Jac.  Orimm,  p.  VII;  J.  Grimm  und  Schmeller,  Latein.  Ge- 
dichte, 8.  XVIII,  XXXIII,  XLII,  XLIX;  —  Andreas  und  Elene, 
hgg.  von  J.  Grimm,  S.  LV  ff.;  —  Altdäuische  Heldenlieder, 
übers,  von  Wilh.  Grimm,  S.  XXXV  ff.;  —  dessen  Antikritik 
gegen  die  Rec.  d.  altdän.  Lieder  in  den  Heidelb.  Jahrb.  von  1813 
in:  Drei  schottische  Lieder,  S.  36),  Diez  (Altspan.  Rom.  S.  199; 

—  dessen  Rec.  der  Huber'schen  Ausg.  der  Cid -Chronik  in  den 
Jahrb.  f.  wissenschaftl.  Kritik  von  1845,  erste  Abthl.  Sp.  434), 


I  Hnber  hat  Becht,  wenn  er  sagt  (Einleit.  s.  Cid,  p.  XXVJn—XXÄI\, 
die  fiberschlagenden  Assonanzen  sind  zwar  Tolksmftssig  geworden,  da  sie  nicht 
nar  in  den  späteren  Romanzen ,  sondern  auch  in  anderen  eigentlichen  Volks- 
liedern hfiufig  Torkommen  (nur  sind  die  beiden  p.  XXIX  gegebenen  Beispiele 
nicht  ganz  passend ,  da  das  erste  in  ver9Q%  dt  arte  maycr,  das  zweite  in  der 
Redondilla- Strophe  mit  eingeschlossenen  Reimen  abgefasst  ist);  aber  sie 
liönnen  weder  für  eine  ursprüngliche  Form  der  Volkspoesie,  noch  ffir  eine 
bloss  ans  ihrem  Principe  hervorgegangene  gehalten  werden;  denn:  „yw  en  rl 
sfglo  qinfice  y  catorce  la  poena  populär  no  ettaha  en  tu  eUado  origmal  y 
HvOf  tino  ya  hahia  padecido  tUguna  mod^cacion^^ \  und:  „donde  hay 
tUtemadaf  no  hay/orma  ni  ipoea  prünMvn.*^ 
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Wackernagel  (Die  epische  Poesie,  im  Scliweizerischeu  Museum 
f.  histor.  Wissensch.,  Bd.  II,  S.  250),  Dozy  (/.  c.  p.  618),  u.  A. 
erklärt.  Hingegen  sind  für  die  Ursprünglichkeit  der  Versos  re- 
flbnc&7lotf  fast  alle  spanischen  Kritiker,  Huber,  v.  Schack  (Gesch. 
der  dramatischen  Lit.  u.  Kunst  in  Spanien,  Thl.  I.  8.  99 — 100), 
Lemcke,  u.  A. 

Die  Vertheidiger  der  Langzeilen  stützen  ihre  Ansicht  faaupt> 
sächlich  auf  den  Grund,  dass  „die  £rzahlung  in  Kurzzeilen  uu- 
episch  sei,**  dass  „das  Epos  langer  eingeschnittener  Zeilen  bedürfe, 
die  Cäsuren  gleichsam  seine  beständigen  AthemzÜge  seien'*,  dass 
„in  den  Banden  eines  so  engen  Verses  (wie  der  Kedondilien)  der 
Geist  des  epischen  Yolksgesanges  in  Spanien  hätte  verweichlichen 
müssen.**  Sie  haben  Recht,  wenn  sie  dabei  vorzüglich  jene  län- 
geren Romanzen  (wie  z.  B.  die  aus  dem  karolingischen  Sagen- 
kreise) im  Auge  haben,  die  in  der  That  schon  eine  Art  kleiner 
Epen  zu  nennen  und  noch  nachweisbar  aus  der  Verbindung 
oder  besser  Aneinanderreihung  mehrerer  zu  einer  Sage  oder 
einem  Sagenkreise  gehöriger  entstanden  sind  (wie  z.  B.  die  drei- 
oder  viertheilige  Romauze  vom  Marques  de  Mantua)  K  Ja  dass 
gerade  durch  diese  Romanzen,  durch  diese  Verbindung  die  un- 
mittelbaren Reime  wegfielen,  ein  Analogen  der  zweitheiligen 
LsDgzeilen  in  Tirades  monorimesy  kurz  die  spätere  bekannte  Ro- 
manzenform  sich  bildete,  gebe  auch  ich  nicht  nur  zu,  sondern 
halte  es  für  die  plausibelste  Erklärung  jener  abnormen  Bildung. 
Aber  sprechen  die  Gegner  der  Kurzzeilen  nicht  selbst  schon  von 
„Epen/*  berücksichtigen  sie  nicht  wenigstens  dabei  schon  rein 
epischen  Volksgesang?  Aber  haben  die  Romanzen,  die  sie  vorzugs- 


*  Im  Cane,  de  rmn.  nnd  in  der  Silva  von  1550  stehen  die  Romanzen  Tom 
Harqaes  de  Mantua  noch  in  drei  und  vier  grösseren  Abtheilongen,  in  den  spä- 
teren Ausgaben  der  Silva  sind  sie  schon  in  Eine  Terbunden.  —  Auch  werden 
von  dieser  und  iihnliehen  die  Ueberarbeiter  {Jogiare»  oder  gar  schon  Trova- 
^ts)  schon  namentlich  aufgeführt,  wie  von  der  vom  Marques:  Oerdnimo 
TemiKo  (s.  Primavera,  No.  167.),  von  der  vom  Conde  Alarcos:  Pedro  de 
Riano,  in  den  Einzeldrucken  (s.  Primavera,  No.  163.)  u.  s.  w.  —  Ein  noch 
»chlagenderes  Beispiel  von  dieser  Verbindung  in  grössere  enkyklische  Ganze 
ist  die  bekannte  Cid-Bomanze  von  der  Belagerung  von  Zamora:  Deapuee  que 
VelUdo  Dol/os ,  wie  sie  die  ersten  Ausgaben  des  Canc.  de  rom.  und  der  Silva 
geben  (Primavera,  No.  53.),  während  die  späteren  Ausgaben  und  Samm- 
lungen sie  wieder  in  ihre  ursprünglichen  Bestandtheile,  die  kürzeren  Roman- 
zen, aufgelöst  haben  (s.  auch  Primaveraf  I.  p.  LXXVII.) 
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weise  im  Auge  haben,  nicht  schon  Sparen  von  Umbildung,  sind 
sie  —  um  mich  einer  bekannten  Analogie  su  bedienen  —  nicht 
schon  mehr  Producte  von  Rhapsoden  als  von  Aoeden,  kurz  hat 
diese  Form  noch  in  der  That  alle  Merkmale  einer  rein  ursprüng- 
lichen, einer  rein  aus  dem  Principe  der  Volkspoesie 
hervorgegangenen?  Ja  kann  man  eine  indigene  Form  der  Lang- 
zeilen, kann  man  rein  epischen  Volksgesang  Überhaupt  in  der 
spanischen  Poesie  nachweisen?  Die  Berücksichtigung  und  Wäi^ 
digung  dieser  beiden  letzten  Puncte  besonders  scheint  mir  so 
wesentlich  und  entscheidend,  dass  ich  von  allen  allgemeinen  Ein- 
würfen gegen  die  Langzeilen  in  Volksliedern  von  dem  Standpnncte 
der  typischen  Formen  der  Volkspoesie  Überhaupt  (s.  „Über  die 
Lais,^*  S.  166 — 171)  absehen,  und  mich  nur  auf  die  Beantwortung 
dieser  Fragen,  die  unter  einander  und  mit  der  ursprünglichen 
und  gegenwärtigen  Romanzenform  im  innigsten  Causal-Nexns 
stehen,  beschränken  will. 

Wohl  wird  es  auf  den  ersten  Anblick  paradox  scheinen,  wenn 
man  der  spanischen  Poesie  den  ursprünglichen  rein  epischen 
Volksgesung  abspricht.  Und  doch  ist  nichts  natur-  und  sacbge- 
mässer,  wenn  man  nur  einerseits  den  Begriff  der  ursprünglichen 
Epik  scharf  abgrenzt  und  sie  von  den  allerdings  auch  dem  Stoffe 
und  Geiste  nach  epischen,  aber  der  Auffassung  und  Form  nach 
lyrisch  gefärbten  Volksliedern  unterscheidet;  andererseits  aber 
die  Entwickelungs-  und  Bildungsgeschichte  der  neuspanischen 
Völker  und  Reiche  berücksichtiget.  Die  ursprüngliche  reine 
Epik  ist  die  poetisch-ideale^  aber  rein  objective  Darstellnng  dea 
Volksglaubens  und  Volksbewusstseins  in  der  Erzählung  von 
Thatsachen;  sie  ist  bedingt  durch  noch  ganz  einfache,  von  jeder 
künstlicheren  Civilisation  noch  entfernte  Zustände,  durch  eine 
gläubige  Hingebung  an  das  Ideale,  Übersinnliche  und  ein  Durch- 
drungensein  der  Abhängigkeit  vom  Göttlichen,  durch  ein  Aufge- 
hen des  Einzelnen  in  der  Gesammtheit,  des  Subjectes  im  Objecte, 
und  eine  noch  von  jeder  Reflexion  freie  Anschauung;  sie  wurzelt 
daher  zunächst  im  Mythus  und  in  der  Sage  ^     Nur  unter  diesen 

>  Dieser  Begriff  des  rein  Epischen  ist  trefflich  entwickelt  in  Wacker- 
nagel's  erstgenanntem  Aufsätze  Über  ,,die  epische  Poesie."  —  Vgl.  aach: 
H.  B.  Rumpelt,  Die  Gattungen  der  Epik  mit  besonderer  Rflcksicht  auf  die 
deutsche  Lit.  Breslau,  1854.  4.  8.  18ff.;  —  und:  Friedr.  Zimmermann, 
aber  den  Begriff  des  Epos.  Darmst.  1S4S.  8.  S.  4-— 15. 
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Verhältnissen  und  Bedingungen  können  eigentliche  Epen  ent- 
stehen. Ist  aber  ein  Volk  in  der  Civilisation  schon  weiter  vor- 
geschritten, hat  sich  die  Erinnerung  an  seine  Urzustände  schon 
verdunkelt  oder  ganz  verloren,  ist  sein  mythisch- vager  Naturglaube 
durch  positiven  Dogmatismus  schon  gänzlich  verdrängt  worden, 
ist  schon  nach  der  Götterdämmerung  und  nach  dem  Verbleichen 
des  idealen  Heroenthums  die  neue  Tageshelle  der  historischen 
Wirklichkeit  angebrochen,  das  Interesse  an  den  Fehden  der  Ge- 
genwart und  den  darin  sich  geltend  machenden  Persönlichkeiten 
io  den  Vordergrund  getreten,  kurz,  ist  ein  Volk  aus  dem  in  gläu- 
bige Erinnerungen  noch  ganz  versunkenen  Jugendleben  in  das 
von  Mühen  und  Kämpfen  der  Gegenwart  in  Anspruch  genom- 
mene Mannesalter  bereits  übergetreten,  so  wird  es  seine  Erleb- 
nisse und  die  mit  angeschauten  Thaten  seiner  Kampfhelden 
wohl  noch  mit  objectiver  Naivetät  in  epischen  Liedern  sich  vor* 
singen;  aber  diese  Lieder,  Kinder  der  That  und  des  Augen- 
blicks, werden  eben  desshalb  nur  mit  der  Tagesgeschichte  sich 
fortsetzen  und  ergänzen,  daher  immer  rhapsodisch  bleiben,  trotz 
aller  Objectivität  von  der  Erregtheit  der  unmittelbaren  Theil- 
nähme  lyrische  Färbung  und  Form  bekommen,  und  nimmermehr 
sich  zu  eigentlichen  Epen  gestalten,  weil  ihnen  Kühe  und  Conti- 
noität  fehlt.  Das  ursprüngliche  reine  Epos  ist  der  in  vage  Erin- 
nerungen an  die  Vergangenheit  sich  ruhig  versenkende  Abend- 
traum nach  dem  Untergange  der  Sonne;  das  lyrisch  •  epische 
Volkslied  ist  der  Schatten  des  vorwärts  eilenden  Tagesgestims. 
So  wird  die  Volksballade  das  angeschaute  Geschehene  noch 
manchmal  sagenhaft  idealisieren,  aber  es  wird  den  Mythus  nicht 
einmal  mehr  märchenhaft  gestalten,  weil  es  wohl  noch  im 
menschlichen  Thun  das  göttliche  Walten  ahnt,  aber  das  Gött- 
liche selbst  nicht  mehr  anthropomorphosiert. 

Inder,  Griechen,  Germanen,  Kelten,  ja  selbst  noch  jene 
romanisierten  Germanen  und  Kelten,  bei  denen,  wie  z.  B.  in 
Frankreich ,  noch  ein  lebendiger  Zusammenhang  mit  ihren  Urzu- 
ständen, ihren  volksthümlichen  Mythen  auch  nach  ihrer  Romani- 
siening  und  Christianisierung  im  Nationalbewusstsein  stattfand, 
i&ounten  daher  eigentliche  Epen  schaffen,  bei  solchen  Völkern 
lebte  der  Mythus  selbst  nach  ihrer  völligen  Bekehrung  und  Civi- 
Hsierung  im  Volksmärchen  bis  in  die  spätesten  Zoitcn  fort,  und 
diese  epischen  Elemente  haben  sich  wie  Tempeltrümmer,  deren 
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Gottheiten  längst  unbekannt  geworden,  im  Waldesdonkel  der 
Volkspoesie  erhaltend  Die  Spanier  aber,  nämlich  die  Spanier, 
welche  nach  dem  Einfalle  der  Araber  und  der  Hückerobenmg 
ihres  Landes  die  neuen  spanischen  Reiche  gründeten,  befanden 
sich  keineswegs  mehr  in  solchen  Zuständen  und  unter  solchen 
Bedingungen.  Schon  die  Westgothen,  die  Bezwinger  der  Yöllig 
romanisierten  Hispanier  und  der  Kern  der  neuspaniscben  Nation, 
hatten  durch  ihre  frühe  Bekehrung  zum  Christenthum  und  durch 
ihre  langen  Wanderungen  nur  mehr  schwache  Erinnerungen  von 
ihren  Urzuständen  und  Mythen  mitgebracht;  hatten,  wie  anter 
den  germanischen  gerade  alle  gothischen  Stämme,  am  willigsten 
dem  römisch-christlichen  Wesen  sich  gefügt,  der  römischen  Cm- 
lisatiou  angeschlossen,  erst  zu  eifrigen  Arianern  und  dann  zu  eben 
so  eifrigen  Katholiken  gemacht;  und  als  sie  nach  fast  vierhan* 
dertjähriger  Herrschaft  von  den  Arabern  in  die  Gebiete  Astozieos 
zurückgedrängt  wurden,  waren  diese  Epigonen  nur  mehr  dem 
Namen  nach  „Godos/*  in  der  That  aber  durch  römischen  Luxus 
verweichlichte,  durch  kirchliche  Streitigkeiten  und  dogmatische 
Spitzfindigkeiten  fanatisierte  Spanier  und  Katholiken.  Wobl 
vereinfachten  uud  kräftigten  sie  sich  wieder  in  den  hundertjähri- 
gen Kämpfen  mit  den  Arabern  um  ihre  Existenz,  um  ihren  ererb- 
ten Boden,  für  ihren  überkommenen  Glauben;  aber  durch  diese 
täglich  erneuten  Kämpfe,  diese  immer  in  Frage  stehende  Existenz, 
diese  stückweise  Zurückeroberung  des  Bodens,  diesen  mit  Schwert 
und  Wort  zu  verfechtenden  Glaubensstreit  wurden  auch  alle  ihre 
Kräfte  und  Interessen  auf  die  Gegenwart  concentriert,  und  die 
Erinnerungen  an  eine  Vergangenheit,  die  nicht  mehr  in  unmittel- 
barem Zusammenhange  mit  ihrem  nationellen  Fortbestehen,  mit 
ihrer  Rechtgläubigkeit  standen,  wurden  nicht  nur  als  werthlos 
verdrängt,  sondern  auch  als  ketzerisch  verpönt.  Dazu  kam  noch, 


'  8.  J.  Grimm 's  gewichtige  Worte  über  diese  epischeu  and  mythischeo 
Fragmente  und  ihre  wissenschaftliche  Bedeatnng  in  seiner  Vorrede  zu  der 
trefflichen  Uebersetznng  von  Basile's  Peniamerone  Ton  Felix  Liebrecht,  Thl.  1. 
8.  IX  ff.  —  Vgl.  auch  waa  Ornndtvig  (a.  a.  O.  8.  XXVXIIff.)  sehr  treffend 
Über  den  mythischen  im  Gegensatze  zu  dem  historischen  Kreise  der 
Volkslieder  sagt,  and  woraus  in  Bezug  auf  die  spanischen  schon  erklirlicb 
wird,  warum  hier  die  zu  dem  erste  reu  gehörigen,  die  Holden- und  Zta- 
berlieder  fehlen^  während  die  des  zweiten  Kreises,  die  historischen 
und  Kitterlieder  so  reich  vertreten  sind. 
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dnss  diese  Wiedereroberongen  sich  bald  in  mehrere  kleine  Reiche 
zerstückelten,  die  auch  unter  einander  sich  befehdeten;  Könige, 
Fürsten  und  selbst  Rieoa-hombres  kämpften  und  handelten  häufig 
mehr  vereinzelt,  jeder  auf  eigene  Faust,  jeder  im  gesonderten 
Interesse,  und  nur  selten  vereinte  sie  gemeinsame  Noth  und 
Gefahr  den  ungläubigen  Eindringlingen  gegenüber  unter  der  Na- 
tionalfahne und  für  den  Christenglauben.  So  waren  sie  vor  allen 
Navarresen,  Catalonier,  Aragonesen  und  Castilier,  und  dann  erst 
Spanier;  so  wurde  das  Allgemein-Nationale  von  diesem  Particu- 
lären  in  den  Hintergrund  gedrängt,  und  kam  höchstens  in  der 
sich  immer  mehr  geltend  machenden  Persönlichkeit,  in  einem 
Repräsentanten  des  Nationalcharakters  wieder  zum  lebendigeren 
Bewusstsein. 

Wird  man  es  nun  noch  paradox  finden,  den  Spaniern  die 
reine  ursprüngliche  Epik  abzusprechen?  Kann  man  diese  bei 
ihnen  suchen  und  voraussetzen,  bei  einem  Volke,  dem  es  an  Con- 
tinuität  mit  seinen  Urzuständen,  an  Einfachheit  der  Verhältnisse 
und  an  ruhiger  Besinnung  und  Erinnernng  an  die  Vergangenheit 
fehlte  und  fehlen  musste,  das  nicht  einmal  durch  ein  grosses,  die 
ganze  Nation  aufregendes  Ereigniss  oder  durch  Gentralisierung 
anter  Einem  Herrscherhause  (wie  die  Franzosen  unter  den  Karo- 
lingern) eine  Art  von  epischem  Mittelpunct  erhielt?  Darum 
konnten  sich  bei  den  Spaniern  keine  langathmigen  Epen  bilden; 
dämm  finden  sich  bei  ihnen  vielleicht  unter  allen  Völkern  Euro- 
pa*6  die  wenigsten  eigenthümlichen  Volksmärchen;  darum  musste 
sich  bei  ihnen  die  Epik  von  vorne  herein  so  gestalten,  wie  wir 
sie  in  den  Romanzen  erhalten  haben:  als  historisches  Volks- 
lied, wohl  manchmal  mit  sagenhafter  Idealisierung,  aber  immer 
in  der  Wirklichkeit  wurzelnd,  und  der  besungenen  That  bald 
nachfolgend;  wohl  um  eine  Überragende  Persönlichkeit  sich  con- 
ceDtrierend  oder  mit  einer  Reihe  von  Ereignissen  zusammen- 
schliessend,  aber  nie  zum  enkjklischen  Epos  sich  ausweitend 
und  verschmelzend;  wohl  mit  objectiver  Naivetät  und  acht  epi- 
scher Grundlage,  aber  in  lyrischer  Form  und  Färbung  ^ 


'  Vgl.  RosenkranSf  Allgemeine  Gescfaicht«  der  Poesie,  Tbl.  III. 
S.  8-~lO,  der  mit  Recht  aus  den  VerhftltniBBen  and  Bedingungen,  anter  welchen 
>ich  du  Epische  bei  den  Spaniern  entwickelte,  folgert:  „Das  Epische  ging 
daher  aus  der  Aoffassung  der  eigenen  Geschichte  hervor.    Indem  diese  aber 
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Mit  dem  Mangel  der  Sache  fällt  aber  auch  die  in- 
nere Noth wendigkeit  and  die  Existens berech tigung*  der 


in  viele  besondere  Kreise  sich  zertheilte ,  so  ermangelte  es  in  dieser  Richtung 
an  einer  Einheit."  Und:  ,,Die  Bomanze  war  nichts  als  die  schlicht«  Dar- 
stellung irgend  eines  bedeutenderen  Factums.  Indem  sie  aber  den  Ckgenstand 
in  der  reinsten  Objectivitat  abspiegelte ,  entzückte  sie  durch  ihre  onbewassic 
Poesie.  Ihre  Kraft  lag  darin,  aus  der  Wirklichkeit  das  Element  hcrao^za- 
heben,  in  welchem  sich  die  geistige  Bedeutung  desselben  concentrierte<d.  i.»ie 
gestaltete  das  Factum  sagenhaft);  weil  diess  ohne  Reflexion  geschah,  so  fibte 
eine  solche  unbefangene  Steigerung  den  höchsten  Beiz."  —  Und  Claras,  Dar- 
stellung der  Span.  Lit.  im  Mittelalter,  Thl.  I.  S.  133—138,  besonders  S.  135: 
„Abweichend  von  den  epischen  Gesftngen  anderer  Nationen,  welche  lan^«r(> 
Heldendichtungen  aufzuweisen  haben,  tritt  uns  die  Kürze  der  filtesten  epischen 
Poesien  Castiliens  entgegen.  Aber  auch  diese  Eigenschaft  beweist  das  Wur- 
zeln der  epischen  Elemente  in  der  geschichtlichen  Gegenwart  der  Sanger.  Die 
erste  Gestaltung  des  Epischen  in  Spanien  darf  man  sich  ohne  Zweifel  auf 
folgende  Art  vorstellen:  Die  Bedrängnisse  der  Zeiten,  welchen  der  Inhalt  der 
ältesten  Lieder  entnommen  war,  die  Unbeständigkeit  der  Gegenwart,  deren 
Momente  unaufhörlich  neue  Thätigkeiten  in  Bewegung  setzten ,  Hess  voreryt 
wohl  zu  langen  Erzählungen  keinen  Athem.  Die  zum  Hiuansgestalten  heran- 
gereifte Betriebsamkeit  des  epischen  Geistes  ergriff  daher  jedes  nahe  liegende 
bedeutende  Factum,  welches  er  in  das  Gewand  unbowusster  Poesie  eingehallt, 
den  empfänglichen  Landsleuten  vorlegte"  u.  s.  w.  Vor  allen  aber  hat  es  mir 
besondere  Befriedigung  gewährt,  dass  Dozy  —  trotz  dem,  dass  er  meine  An- 
sicht von  der  ursprünglichen  Form  der  Romanzen  nicht  theilt  —  doch  dieser 
pragmatischen  Begründung  des  Mangels  an  eigentlichen  reinen 
Volksepen  bei  den  Spaniern  vollkommen  zustimmt;  denn  auch  er  hat  ge- 
funden (2.  c.  p.  649):  „La  polsU  qui  gt  forma  en  Espagne^  n*acaU  pa*  tme  pofsie 
dpique  proprement  dite.  CeÜe-ci  ne  ponvait  naitre  en  Espagne  etc.  Und 
zur  Erklärung  dieser  Thatsache  (p.  650):  ,,]Iomme  d^action^  yuerrier  intri- 
pide  et  audticitux,  le  Cattülan  se  eria  ttnepoSaie  narrative  qui  convenait 
h  8on  earactire.     Dana  sea  rotnanee»,  ü  raeonte  im  seul  fait  d^nme  ma- 

niire  simple^  brhve  et  vigoureuse; de  lä  vieni  que  la  romance pre- 

sente  aouverU  quelqtu  choae  d*inigmatiquef  car  doui  d'une  vive  imagination^  le  poeie 
poMe  sotu  süence  les  cireonstancea  aeceasoireSj  donne-t-ü  quelque  chosr  de  plus  que 
ce  qu^on  aurait  strictement  le  droit  de  lui  demander.  alors  il  peini  d'un  senl 

trait,  tnais  qui  parle  directement  au  coeur  ou  ä  Vimagination la  podait 

castiüane  s'attachait  done  ä  la  rialiti,**^  —  Wenn  aber  Lemcke  (a.  a.  O. 
U.  S.  9)  den  Grund  des  Mangels  an  volksmäsaigen  Epen  bei  den  Spaniern  and 
selbst  den  ihrer  ungenügenden  Leistungen  in  dem  später  ausgebildeten  Kanstepot 
darin  finden  will:  „weil  die  Romanae  die  einzige  dem  Nationalgeiste  ganz 
entsprechende  Form  für  epische  Stoffe  war",  so  scheint  er  doch  die  Wirkung 
für  die  Ursache  angesehen  zu  haben;  wenigstens  giebt  er  keinen  Grand  an, 
warum  die  Romansenform  diess  werden  und  bleiben  musste,  and  warum 
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Form  weg,  die  sich  in  der  ächten  Poesie  stets  wie  Ursache  und 
Wirkung  verhalten.  Weil  also  in  der  spanischen  Poesie  eigent- 
liche £pen  sich  nicht  entwickeln  konnten,  bedurfte  sie  auch  nicht 
der  epischen  Langzeilen,  und  solche  lassen  sich  auch  in  der  That 
nicht  als  ursprünglich  indigene  Producte  des  spanischen 
Bodens  nachweisen.  Nur  die  Bedondilien^  mit  ihren  Halb-  und 
Doppelversen  {pies  quebrados  und  versos  de  arte  mayor)  sind  die 


die  l>reiteref  eigentlich  epische  Gestaltung  im  Spanischen  nie  national  wer- 
denikonnte.     Wenn  er  aber  femer  den  von  mir  angegebenen  Grund  nicht 
gelten  laaaen  will;  denn  bei  allen  germanischen  und  germanisch-romanischen 
Nationen  sei  durch  die  Völkerwanderung  der  Zusammenhang  mit  ihrer 
mytliiselien  Zeit  mehr  oder  minder  unterbrochen  worden,  dagegen  sei  das  Zeit- 
alter der  Wiedergeburt  der  Völker,  die  Bildungen  neuer  Nationalitäten 
ans   gemischten  Elementen  zugleich  der  Born  der  eigentlichen  ursprünglich 
epischen  Volksdichtung  u.  s.  w.,  so  möchte  ich  ihm  doQh  zu  bedenken  geben 
dass   die  Entstehung  der  grossen  National-Epen  bei  den  Deutschen  und  Fran- 
zosen in  eine  Epoche  fiel ,  in  der  einerseits  noch  vielfach  Volkslied  er  des 
mythischen  Kreises  ihre  Grundlage  bildeten  und ,  wie  Grundtvig  trefi^- 
lich    gesagt  hat  (S.  XXIX),  jene  sich  2U  diesen  verhalten  haben,  wie  die 
homerischen  Gesftnge  in  ihrer  jetzigen  Gestalt  zu  den  verloren  gegangenen 
griechiachen  Volksliedern ,  denen  sie  entsprungen  sind ;  und  welche  Epoche 
andrerseits  das  Ende  und  der  Ruhepunct  einer  Entwicklang,  der  nach  der 
Völkerwanderung  eintretenden  festeren  Gestaltung  und  breiteren  Entfaltung 
war;  —  während  die  „Neugeburt**  der  christlichen  Völker  Spaniens  in  eine 
Zeit  fiel,  in  der  das  Andenken  an  die  mythisch-heroische  durch  Jahrhunderte 
vollendeter  Christianisierung  und  einer  bereits  in  Hypercivilisation  fiberge- 
gangenen Cultur  völlig  erloschen  war,  in  eine  Zeit ,  die  nicht  das  Ende  einer 
Entwicklung,  der  ruhigen  Entfaltung  in's  Breite,  sondern  der  Anfang  einer 
-völligen  Neugestaltung  von  engen  Grenzen  aus  in  rastlosen  Kämpfen 
ani    die  Existenz  war.     Darum  konnten  die  Spanier  keine  volksmässigen 
Epen ,  sondern  nur  lyrisch-epische  Volkslieder,  darum  aber  auch  unter  diesen 
selbst  keine  Helden-  und  Zauberlieder  mehr,  sondern* nur  historische  und 
Ritterromanzen  producieren. 

*  Wenn  ich  von  „Redondilien"  ohne  Zusatz  spreche,  so  meine  ich 
immer  die  reraot  redondüloa^  die  bekannten  sechs-  mid  achtsylbigen  trochäi- 
schen  Rhythmen  (veraos  de  redondiUa  mayor  y  menor)^  die  als  ausschliessendes 
Somanzenmass  auch  versos  de  romanee  heissen ,  und  dann ,  wenn  man  von  Bo- 
manzenstrophen  (cttartetcu)  spricht,  allerdings  nicht  mit  den  Bedondilien- 
Strophen  (BedondiUäs)  verwechselt  werden  dürfen,  welche  zwar  auch  ans 
Redondilien -Versen  bestehen,  aber  schon  reine  Kunstproducte ,  vierzeilige 
Strophen  mit  Qberschlagenden  Reimen ,  ohne  reimlose  Zwischenzeilen  und  mit 
reinen  Reimen  (im  Unterschied  von  der  künstlichen  Assonanz)  sind.  Vgl. 
AlcalA  Galiano  zu  Depping,  2.  c.  T.  I.  p,  LXIX  sg.  und  Schack,  l.  e. 
ThI.  I.  S.  100. 
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Ur-  und  Grundrliythmea  der  spanischen  Poesie.     Als   solciie 
nennen  nur  diese  die  beiden  ältesten  Schriftsteller  über  spanische 
Verskunst:  der  Marques  de  Santillana  und  Juan  de  la  Encina. 
Der  erstere  sagt  nämlich  in  seinem  berühmten  Briefe:  „Los  Ca- 
talanes,   Valencianos  y  y  aun  algunos  del  reyno  de  Aragon  ßier^jn  y 
8on  grandea  oficiaies  desta  arte,    Escribieron  primeramente  en  iroras 
rimadasy  que  son  pies  6  hordonts  largos  de  silabas,  e  algtaws  conso- 
naban  e  otros  non,    Despues  desto  usaron  el  decir  en  coplas  de  difx 
silabas  d  la  manera  de  los  Lemosis.**     In  dieser  Stelle  spricht  er 
also  klar  von  den  fremden,  aus  der  provenzalischen  in  die  cata- 
lanische    und    valencianische    Troubadourspoesie    eingeführten 
Versmassen,  den  noch  sehr  unvollkommen  reimenden  Langzeileo 
in  Trovas  (d.  i.  nicht  eigentlich  kunstmässigen  Strophen),  also 
wahrscheinlich  von  den  Tirades  monorimes  der  C/iansons  de  geste^ 
und  von  den  zehnsylbigen  Versen  d  la  manera  de  los  Lemosis^  in 
Kunststrophen  {dedr  en  coplas).    Hierauf  zählt  er  einige  der  be- 
rühmtesten  catalanischen   und  valencianischeu    Trovadores   auf; 
und  danu  föhrt  er  fort:    „Entre  nosotros  usöse  primeramente  el 
metro  en  asazformas:  asi  como  el  libro  de  Al^andre:  los  votott  del 
Pavon:  e  aun  el  libro  del  Ardpreste  de  Hita,    E  aun  de  esta  ffuisa 
escribiö  Pero  Lopez  de  Ayala  el  viejo  un  libro  que  ßzo  de  las  mfttir- 
ras  del  Palacio,  e  llamaronlo  Rimos  (bekanntlich  sind  alle  diese 
Gedichte  in  der  vierzeiligeu  Alexandrinerstrophe,  und  nur  die 
Werke  Hita's  und  Ajala^s  mit  einigen  rein  lyrischen  Gedichten 
in  Redondilien  untermischt,  von  denen  also  höchstens  das  „ßsaz 
formas^*^  gelten  könnte).     E  despues  fallaron  esta  arte  que  mayor 
se  Uama,  e  el  arte   comun,   creo   en    los   Reynos   de   QcUicia    e 
Portugal,  donde  non  es  de  dubdar  que  el  ^'ercicio  destaa  sdendas 
mos  que  en  ningunas  otras  regiones  nt  provincias  de  la  ElspiMha  se 
acostumbrö;  en  tanto  gradoj  que  non  ha  mueho  tiempo  cualesquier 
decidores  e  trovadores  destas  partes  i  agora  fuesen  Castellanos ,  An- 
daluceSf  6  de  la  Estremaduray  todas  sus  obras  componian  en  lengtta 
gaUega  6  portuguesa,"     Obgleich  der  Marques  sehr  natürlich  hier 
nur  von  Kunst-  und  Hofdichtem ,  und  zwar  des  westlichen  Spa- 
niens spricht,  die  damals  meist  noch  in  der  galicischen  Mundart 
sangen,  so  haben  doch  gerade  diese,  wie  ich  früher  gezeigt«  ihre 
Liederformen  der  heimischen  Volkspoesie  entnommen.    Aus 
diesen  höchst  wichtigen  und  durchaus  genauen  Angaben  des  Mar- 
ques ergeben  sich  also  als  i nd i  ge n  e  Formen  der  spanischen  Poesie 
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—  nach  Absug  jener  fremden  lemosinischen  Langseilen  und  der 
ebenfalls  aus  der  Troubadours*  oder  Trouvires-Poesie  eingeführ- 
ten AlexAndriner  (versoßfranceses)  —  die  versos  de  arte  comun  (oder 
später  auch  cfe  arte  rea/ genannt),  d.  i.  die  Redondilien,  und 
die  versos  de  arte  mayor^  d.  i.  die  verdoppelten  sechsBjlbi- 
gen  Redondilien,  die  einzige  indigene  Form  von  Langver- 
sen im  Spanischen ,  die  aber  nie  in  volksmässigen  Oedichteu  vor- 
kommt, ungefähr  gegen  das  Ende  des  dreizehnten  Jahrhunderts 
von  den  Kunstdichtem  erfunden  *,  und  daher  von  ihnen  im  Oe- 
gensatz  zu  der  j^arte  eamun**  der  Volkspoesie  „arte  mayor"  genannt 
wurde.  —  Noch  bestimmter  äussert  sich  darfiber  der  etwa  um 
fünfzig  Jahre  später  lebende  Encina  (Cancionero.  Salamancoj 
1509.  F6L  „Arte  de  poesia  ccutellana,"  cap,  5.  „De  la  mensura 
y  (xaminacion  de  los  pies  tf  de  las  maneras  de  trobar^*):  „Hatf  en 
nuestro  vulgär  castellano  dos  generös  de  versos  6  copku.  El  uno 
quando  el  pi^  Consta  de  ocho  sillahas  6  su  equivalencia  que  se  Uama 
arte  real,  El  otro  quando  se  compone  de  doze  6  su  equivalencia  que 
se  Uama  arte  mayor,^*^  Und  cap.  7 :  „De  los  versos  y  coplas  y  de 
iu  dxoersidad,^^  wo  er  die  verschiedenen  Strophenarten  und  ihre 
Benennungen  aufzählt,  erwähnt  er  der  Romanzenstrophen  aus- 
drücklich unter  denen,  die  zur  arte  real  gehören:  „..  .^  aun  los 
romances  suelen  yr  de  quatro  en  quatro  pies  (Verse) :  aunque  no 
van  en  consonante  sino  el  segundo  y  el  quarto  pii,  y  aun  los  del 
tiempo  viejo  no  van  verdaderos  consonantesj  y  todas  estas  cosas  sue- 
len ser  de  arte  real,  que  el  arte  mayor  es  mos  propia  para  cosas 
graves  y  arduasJ^ 

Könnte  man  daher  die  achtsylbigen  Redondilien  der  Roman- 
zen fQr  eine  Auflösung  oder  Zersetzung  von  ursprünglich  sech- 


*  Wenn,  wie  höchst  wahrscheinlich,  die  Fragmente  ans  dem  ^^Libro  de  la» 
Qnereüoi^^  und  y^del  Tewro^*  Alfons  des  Weisen  unftcht  sind ,  so  sind  die  bis 
jetzt  bekannt  gewordenen  ältesten  Beispiele  von  ver»o$  de  arte  mayor  im 
..Conde  LyLcanoif*\  beim  Erzpriester  Yon  Hita  (aber  noch  ganz  rohe  Anfänge 
dazu  die  Ooplae  1019 — 1040)  und  schon  völliger  ausgebildet  bei  Lopes  de 
Ayala,  in  der  Danxa  general  de  loa  muertoSf  etc.  su  finden.  Im  fünfzehnten 
Jahrhundert  ist  diese  Versart  die  vorherrschende,  besonders  in  grösseren  Ge- 
wehten, wie  in  den  Treeeientae  des  Juan  de  Mona,  n.  s.  w.;  bald  nach  Ein- 
nihnug  des  EndeedtHabo  aber  kam  sie  ausser  Gebrauch  (vgl.  Sarmiento, 
Ohra%  poetunuu^  p.  198  $g.  und  Amador  de  los  Bios,  BlahuHot  eobre  lo»  Ju- 
^io»  de  E»p.  p.  316—818). 
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zehnsylbigen  Langzeilen  ansehen  —  freilich  ein  so  angefä^rige« 
und  enormes  Mass,  das,  um  nicht  von  Volksliedern  zu  reden, 
selbst  für  langathmige  Epen  zu  schwerfallig  gewesen  wäre  ^  — 
so  müsste  sich  doch  irgend  eine  Spur  von  der  Anwendung  und 
Ausbildung  dieser  Langzeilen  als  solcher  in  der  spanischen 
Kunstpoesie  finden',  so  hätte  man  nicht  nöthig  gehabt,  in  den 
längeren  erzählenden  Gedichten  (wie  in  den  bekannten  Be^ 
ceo,  vom  König  ApoUonius,  von  Alexander,  Feman  Gonzalez 
und  in  deu  episch-didaktischen  Werken  des  firzpriesters  von  Hiu 
und  des  Ayala),  und  selbst  in  den  halb  volks-,  halb  kunstmassi- 
gen Gedichten  vom  Cid  sich  der  fremden  Alexandriner  zu  be- 
dienen, die  sich  nie  recht  eingebürgert  haben  >,  selbst  in  ihrer 
grössten  Ausbildung,  z.  B.  bei  Hita  und  Ajala,  noch  die  Sparen 


^  Beinahe  wie  eioe  Parodie  dieser  Annahme  von  orsprünglichen  Ltanp- 
Zeilen  klingt,  was  DamasHinard,  ein  sonst  tüchtiger  Kenner  der  spanischen 
Literatur,  davon  sagt,  der  dann  übrigens  ganz  consequent  die  Romanxen  ao9 
grossen  epischen  Gedichten  entstehen  lässt:  „//M  premier»  monuments  de  U 
poitie  traditionelle  en  Espagne  furent  tans  dotUe  des  eomposition»  tonaidirabU», 
d€9  pohne$  gigatUesques  (/),  ....  Plut  tard  .  .  ,  on  lea  briaa ,  <m  Ua  mareela^  im 
en  aipara  les  divers  ipisodes ,  qui  devinrent  aulant  de  petita  pohnes  romplets  que 
Von  ehanta  isolis.  ...  De  mime  pour  la  versißcaiion:  composes  d'abord  dans  na 
m^tre  lourd ,  grassier  et  dune  itendue  excessive  (!)  —  on  lettr  donna  ensmtt ,  en 
dedonblant  ce  vers  immense  {!!),  une  alhtre  plus  leste  et  plus  rapide"  (Bomanrero 
espagnol;  Tarne  I.  p.  V — VI.).  Auch  MilA  y  Font  an  als  (Z.  r.  p.  35,  nnd 
p,  55  y  66)  glanbt  in  der  Romanzenform  eine  Ausbildung  der  epischen  Lang» 
Zeilen  zu  erkennen,  well  auch  er  die  Romanzen  ffir  Bruchstücke  grosser  Ritter* 
epen  hält  (s.  dagegen  Primavera,  p.  LXXV— LXXVIII.  In  Deutschland 
bedarf  diese  Ansicht  wohl  kaum  mehr  einer  Widerlegung!  —  Vgl.  fibrigeus 
was  Huber  noch  neuerlichst  in  der  Anzeige  der  JfVrmavera  darüber  trefTeod 
bemerkt  hat,  Götting.  Anz.  1857,  St.  43,  S.  421—422). 

'  Nicht  einmal  bei  Hita,  der  bekanntlich  es  sich  zur  Aufgabe  machte,  alle 
ihm  bekannten  kunstmässigen  rhythmischen  Formen  und  Combinationen  in  sei- 
nem Werke  anzubringen  (s.  dessen  „Prolago").  Daher  sagt  Alcali-Galisn» 
(l.  c.  p.  LXXTII)  mit  Recht:  „Por  otro  lado  siendo  el  verso  oetosilabo  mitaäd^ 
otro  mos  largo,  deheria  serlo  de  un  verso  de  diez  y  seis  silabas.  Ahora  pues  eslss 
no  se  enmentran  ni  en  las  composiciones  mas  viejas." 

'  So  nennt  der  Verfasser  des  „Apolonio^^  sein  Werk:  „wn  romanee  df 
Hueva  maestria^^,  und  der  des  y^AleJandro^* :  ,^de  grant  maeslria*\  und  sagt  ron 
sich  und  seiner  Kunst: 

Mester  trago  fremoso^  nan  es  de  ioglarioy 
Mester  es  sen  pecrado,  ra  es  de  elereria. 
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uubeholfener  Nachahmung  des  FreindartigeD  tragen,  nnd  hei 
einiger  Entwickelung  der  Knnstpoesie  bald  wieder  aufgegeben 
wurden  (so  nennt  sie  z.  B.  Ajala  schon  „antiguo  rimar"  und 
„rudosf^  vgl.  oben  S.  152).  Ja  gerade  in  dem  y^Poema  del  Cid^^\ 
das  man  so  oft  zur  Vertheidignng  der  Langzeileu  angeführt  hat, 


*  Aach  ich  stimme  der  Bcharfsinnigeii  Bemerkung  von  Diez  (in  der  An- 
zeige von  Hnber's  Cid-Chronik)  vollkommen  bei,  daBS  das  Poema  wenigstens 
in  formeller  Bflcksicbt  ni  cht  als  ein  Master  der  nationalen  Epik  gelten  könne, 
eben  weil  ich  keine  £pik  in  diesem  Sinne  in  Spanien  zugebe ;  noch  folgere 
ich  daraus,  dass  es  sich  selbst,  auch  in  den  Namen  seinen  französischen 
Mustern  folgend ,  „(7an/nr**  und  ,,&etta*^  nennt ,  es  sei  eines  von  jenen  in  den 
Chroniken  angeführten  y^Cantares  de  gesta  de  log  jitgtares^^  gewesen.  Auch 
Hr.  Do zy  stimmt,  wie  gesagt,  meinen  Ansichten  von  dem  in  den  politisch- 
socialen  VerhAltnissen  und  dem  Charakter  selbst  begründeten  Mangel  an 
eigentlichen  National  -  Epen  bei  den  Spaniern  zu;  ja  er  sagt  selbst,  der  Er- 
wähnung von  Cantarea  de  geata  über  die  Sage  von  Bernardo  del  Carpio  in  der 
AlfoDsinischen  Chronik  gedenkend  (p.  640 — 641),  in  Bezug  auf  die  casti li- 
sch en  (ich  sage  geflissentlich  castili sehen;  denn  der  Einfluss  der  franzö- 
sischen auf  die  galicischen  nnd  lemosinischen  Hofdichter  ist 
unbestritten)  Dichter:  ,^Z  ett  posaible  qu*üa  aient  emprunti  le  nom  et  la 
chose  aux  Proven^aux";  setzt  aber  sogleich  zum  Schutze  seiner  früheren 
Behauptung  (p  616)  der  Indigenuität  der  Langzeilen  und  der  Abfassung  der 
Romanzen  in  solchen,  hinzu:  ,«e«  qui  n^impliqtte  nullement  qtt^ila  aient  aussi 
imiti  le  ayatime  mitrique  de  cea  detiUera,^*  —  Den  Beweis  —  und  zwar 
nicht  bloss  a  priori,  aus  der  Natur  der  Sache  nnd  der  Analogie,  dass,  wenn  ein 
Volk  eine  Dichtungsgattung,  die  es  nicht  hat  und  selbst  nicht  spontan 
producierenkann,  von  einem  anderen  „der  Sache  und  dem  Namen  nach" 
entlehnt,  es  gewiss  und  vor  allem  auch  die  fremde  Form  nachzuahmen 
und  sich  anzueignen  sucht  —  diesen  Beweis  von  der  angestrebten  Nachahmung 
der  Formen  der  französischen  Chanaona  de  geate  im  Poema  del  Oid  hat  nun  bis 
ins  Einzelne  Hr.  Damas-Hinard  in  seiner  schönen  Ausgabe  desselben 
{p.  XXXIII.  auiv.)  thatsächlich  geführt;  er  hat  durch  Vergleichung  mit  den 
ältesten  provenzalischen  und  französischen  Gedichten  nachgewiesen,  wie  das 
angestrebte  Muster,  der  Grundtypus  der  Langzeilen  im  Poema  del  Cid  der 
swölfsylbige  Alexandriner  sei;  wie  im  Castilischen  ebenso  wie  im  Franzö- 
sischen die  stumpfen  zweisylbigen  Ausgänge  oder  Cfisuren ,  dieselbe  Willkür- 
lichkeit in  den  Elisionen  und  Synkopen,  u.  s.  w.  vorkommen,  wie  endlich  eine 
der  Entwicklung  dieser  französischen  Formen  entsprechende  kunstm&ssi- 
gere  in  den  darauffolgenden  castilischen  Gedichten  (z.  B.  von  Gonzalo  de 
Berceo)  stattgefunden  habe. 

Vgl.  jedoch  über  das  Verhältniss  der  nationalen  zu  den  fremden  Elemen- 
ten in  diesen  spanischen  Cantarea  de  geata  und  namentlich  im  Poema  del  Cid, 
Huber' 8  feine  und  treffende  Bemerkungen  in  den  Götting.  Anz.,  1857, 
St.  43,  8.  419—421. 
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sieht  man  bei  genauer  und  unbefangener  Betrachtung  recht  deut- 
lich noch  die  Spuren  der  rohen,  mühsamen  und  unbeholfenen 
Nachahmung  fremder  Formen  und  das  unwillkürliche  Durch- 
schlagen der  heimischen.  Dass  es  trotz  aller  Unregelmtoig* 
keit  und  Roheit  (sin  nin^nt  orden ,  regia  ni  cuento)  die  Form  der 
Alexandriner-Tiraden  der  Chansons  de  geste  nachzuahmen  strebe, 
hat  auch  Diez,  der  scharfsinnigste  und  gelehrteste  Kenner  der 
romanischen  Rhythmik,  zugegeben  (s.  dessen  „Altromanische 
Sprachdenkmale;^*  Bonn^  1846.  S.  107);  aber  bedeutsam  ist, 
dass  die  erste  Hälfte  der  Langzeilen,  die  gewöhnlich  überwiegt 
und  am  ungenauesten  in  der  Sjlbenzahl  ist,  oft  jambischen  Fall 
hat,  während  die  zweite,  wegen  des  Reimes  wichtigere,  meist 
trochäischen  Fortschritt  und  sechs  Sjlben  vor  der  Reim- 
sjlbe  hat,  worin  akso  die  nationale  Form  der  Redondilien  durch- 
dringt K 

Noch  augenfälliger  zeigt  sich  dies  Verhältniss  in  &em  ande- 
ren, von  Hrn.  Prof.  Michel  zum  ersten  Male  herausgegebenen 
Cid-Gedichte ,  oder  besser  der  halb  rhythmischen ,  halb  prosai- 
schen Cid-Chronik ,  nun  gewöhnlich  als  Crönica  rimada  del  Gd 
angeführt.  Ich  halte  nämlich  dieses  in  mehr  als  einer  Rücksicht 
höchst  merkwürdige  Denkmal  für  eine  Chronik  vom  Cid,  die  aber 
ein  älteres  Cid-Gedicht,  in  der  Art  des  ^yPoema"  und  höchstens 
um  ein  halbes  Jahrhundert  später  abgefasst,  noch  unverarbeiteter 
in  sich  aufgenommen  hat,  als  diess  von  der  Crönica  general  oder 
der  Prosa-Chronik  vom  Cid  mit  dem  y,Poema^^  geschehen  ist 
Denn  ausser  dem  prosaischen  Eingange  sind  mehrere  Stellen, 
und  gerade  die  genealogischen,  trotz  allem,  was  mau  auf  Rech- 
nung der  allerdings  schon  vielfach  verdorbenen  Handschrift 
setzen  mag,  offenbar  schon  ganz  unrhythmisch  (wie  Zeile  235  bis 


^  Das  hat  auch  schon  Tapia,  Hütcria  de  la  eiviliaaeion  cäpaMa,  MadtU. 
1840.  8.  Tome  I.  p.  268  sg.^  bemerkt,  nnd  viele  Beispiele  davon  snBammen- 
gestellt,  der  sogar  daraas  folgert:  „&7  hallarse  en  ü  tanUm  vtrtot  de  o^  tUe- 
bat  no  hubo  de  aer  e/ecto  de  pura  eeuualidady  aino  de  mtereaUieüm  hedkm  de  pro- 
pöfito,  tomdndolo»  de  Ua  eanciones  populäres.^*  Das  hat  neuerdings  der  gelehrte 
Marques  de  Pidal  bekräftiget  (in  der  Einleit.  com  Oaneionero  de  Bat  na, 
p,  XXV):  ffEn  elPoema  del  Cid,  aunqtte  con  las  imperfeecitmes  de  loe primeroi 
eneayoBy  se  deseubre  muehae  veeea  la  ven^acion  que  prevdUfid  mde  adelaMtt  f» 
etta  cla»e  de  componcumee ;  y  muehoe  irozoe  de  Ü  eetdn  eaeräoi  en  et  veno  aio- 
nantado  de  loa  romances.*' 
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248,  die  auch  reimlos  sind;  eben  so  Zeile  312  —  315,  offenbar 
eine  eingeschaltete  Erläuterung  des  Chronisten).  Der  grösste 
Theil  aber  enthält  allerdings  noch  fast  ganz  unverändert  ein 
ebenfalls  nach  dem  Muster  der  Chansons  de  gtste  geformtes,  aber 
anch  auf  Bomanzen  basiertes,  halb  kunst-,  halb  volksmässiges, 
die  fremdartige  Form  auf  heimischen  Elementen  construierendes 
Gedicht,  das  zwar  weder  das  reine  Prodnct  der  Volkspoesio,  noch 
ancli  der  eigentlich  volksmässigen  Jongleurpoesie,  sondern  viel- 
mehr das  eines  Überarbeiters  (Diaskeuasten)  ist;  der  aber  von  den 
Romanzen,  die  er  nur  stofflich  benützen  wollte,  bei  der  noch  rohen 
unbeholfenen  Nachahmung  der  fremden  Form  unwillkürlich  zur 
asynarthetischen  Verbindung  derselben  mit  der  tjpisch-nationalen 
der  Volkslieder  hingerissen  wurde.  Dahi^r  enthält  es  neben  schon 
ganz  ausgebildeten  Alexandrinern  (z.  B.  V«rs  449,  451,  461  bis 
462,  494,  500,  502  —  505  u.  s.  w.)  doch  meist  noch  Langzeilen, 
die  auch  in  der  überwiegenden  ersten  Hälfte  jambischen,  in  der 
zweiten  aber  noch  trochäischen  Fall  habend.  Ja,  an  manchen 
und  gerade  an  solchen  Stellen,  die  aus  ihrer  poetischeren  Fär- 
bung^ auf  eine  unvermitteltere  Benützung  der  Volkslieder  schliessen 
lassen  ',  kann  man  ohne  grossen  Zwang  die  Langzeilen  in  die 
normalen  Bedondilien  wieder  auflösen  (z.  B.  Vers  305 — 311  und 
316 — 357).  Auch  haben  an  solchen  Stellen  die  Langzeilen 
stampfen  An-  oder  Einklang  (natürlich  manchmal  mit  tonloser 
Nacbsylbe),  während  der  übrige  Theil  der  Reimchronik  eine  frei- 
lich noch  sehr  rohe  klingende  Assonanz  (auf  a — o)  hat,  und  auch 
die  Sprache  scheint  an  jenen  Stellen  älter  zu  sein.  Übrigens  ist, 
tbeils  wohl  schon  durch  die  Hand  des  umschreibenden  Chronisten, 
tbeils  durch  die  des  ungeschickten  Abschreibers,  die  Abtheilung 


*  Die  meisten  der  noch  wirklich  rhythmischen  Zeilen  haben  zwölf  oder 
sechzehn  Sylben,  also  Verdoppelung  der  heimischen  Redondilien,  wfthrend 
der  Alexandriner  der  Spanier,  die  bekanntlich  nach  den  llanos  das  Versmaas 
bestimmen,  als  Normalmass  vierzehn  Sylben  (oder  ihr  Aequivalent  bei  den 
AgudoB  und  Esdinijulaa,  d.  i.  12—16  Sylben)  haben  moss  (vgl.  Sarmiento, 
ObroM  poBtwnaSy  p.  167,  189  ag.). 

'  Üeberhaupt  ist  diese  Reimchronik  im  Ganzen  zwar  viel  anpoetischer 
und  roher  als  das  „Poema  del  Cid*"*- ;  steht  aber  in  Manchem  dem  Volkssinne 
noch  nfther;  wie  z.  B.  in  der  Darstellung  des  Verhältnisses  Cid*8  zum  Könige 
Fernando,  der  ganz  eigentlich  nur  sein  Schützling  ist.  —  Vgl.  Dozy,  l.  r. 
p.  623—637;  664— 671;  und  684—687. 

Wolf,  Stadien.  27 
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Qui  oirlo  quittier  a  todo  mio  creer, 
Avrd  de  mi  aolaa^  en  eabo  grant  placer; 
Prendrd  bonos  gestas  que  sepa  reiraer, 

Quiero  leer  un  libro  de  un  Rey  noble  pctgano 


Tem6y  se  lo  compriere^  que  soe  bon  eacribano. 

Aus  diesen  inneren  nnd  äusseren  Gründen,  aus  der  pragma- 
üschen  Entwicklung  der  Romanzenpoesie  und  den  ausdrücklicheo 
Zeugnissen  der  spanischen  Kunstschriftsteller  und  Dichter  selbst 
sind  wir  also  zu  der  Annahme  berechtigt,  dass  die  Romanieii 
weder  ursprünglich  in  Langzeilen  abgefasst  sein  konnten,  noch 
die  später  bekannte  Redondilienform  als  eine  Auflösung  solcher 
angesehen  werden  darf;  sondern  dass  eben  diese  Redend ilien 
die  Ur-  und  Or  und  formen  der  spanischen  Volkslieder  nod 
daher  der  indigeuen  spanischen  Versmasse  Überhaupt,  und  dass 
besonders  die  achtsjlbigen  Redondilien  das  Mass  der  lyriscb- 
epischen  Volkslieder  der  Spanier  oder  der  eigentlichen  epischen 
Romanzen  (das  Mass  der  rein  lyrischen,  Romttnees  cortos^  sind  die 
sechssjlbigen  Redondilien,  ebenfalls  sehr  früh  nachweisbar,  z.B. 
in  den  Serranicas  des  Erzpriesters  von  Hita)  schon  Ursprung* 
lieh  waren  und  geblieben  sind.  Das  Alter  und  die  Volks- 
mässigkeit  dieses  Versmasses  überhaupt,  und  besonders  in  den 
romanischen  Sprachen  nnd  noch  specieller  in  der  spanischen  jetzt 
noch  zu  beweisen,  wäre  nach  so  vielen  Zeugnissen  daftir  gans 
überflüssig ^  um  so  mehr,  als  ein  solcher  Kenner,  wie  Diez  nun 


>  Vgl.  „Über  die  Lsis'S  S.  166 ff.;  —  Haber,  Latein.  Abhandl.p.  14;  — 
alle  spaniBchen  Kritiker  Ton  Argote  de  Molina  bis  Duran  (letzterer  sagt ,  /.  c, 
T,  I.  p.  LIV:  „Entre  Uta  ecmhinacione$  meiricaa  anierioret  al  tigio  XVI quem 
meuentran  en  la  poetia  CaateüatMy  ninguna  et  ma»  facü,  natural  ^  y  ««omodkufa 
dl  cardcter  de  la  lengua ,  y  al  gSnero  narrativo ,  gue  la  del  romance  ecmum  odo- 

sUabo Ademas  f  el  rümo  monötono  del  romance  parece  indiea  y  prorora  tl 

€anU>  que  $e  le  ha  aplieado^  tan  propio  d  Uze  danzae  paueadtn  del  pme  domde 
naeü  {Afltnrien],  que  aun  se  conserva^  el  tolo,  inalterable  eittre' las  variarumf* 
ii\finaias  que  experimentan  cada  dia  las  demas  eaneumes  del  pneUo  JutidaJa»  e» 
^cmhineunOHes  metricas  mos  artificioaae^^ .  —  Und,  p.  JX,:  „La  nudida  del  veno 
redondillo  ü  oetosilabo  es  la  primera  que  debieron  emcontrar  nuestro$ 
vers^ficüdores  utart\fieio80Sy  porque  nace,  mds  fdcilmente  qve  otra  delaean- 
Mfruc^^on  €  indole  armonica  de  nuestra  lengua  y  de  la  rotundidad  de  sus  periodo»*). 
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auch  über  den  epischen  und  lyrischen  achtsylbigen  Vers  der  ro- 
manischen Poesie  des  Mittelalters  mit  gewohnter  Meisterschaft 
gehandelt  und  dem  epischen  sein  Recht  eingeräumt  hat  (Altrom. 
Sprachdenkm.  S.  108  ff,  116—117,  121,  131—132). 

Ist  dies ,  wie  kaum  zu  bezweifeln ,  das  ursprüngliche  Mass 
der  Romanzen  gewesen,  so  tritt  nun  wieder  die  andere  Schwie- 
rigkeit, die  von  den  typischen  Formen  der  Volkspoesie  abwei- 
chende Beim-  oder  Assonanzverbindung  der  änderten  Verse  mit 
den  blanken  Zwischen versen  in  den  Vordergrund,  eine  Beimform, 
die  weder  ursprünglich,  noch  aus  dem  blossen  Principe  der  Volks- 
poesie ohne  heterogenen  Einfluss  hervorgegangen  sein  kann.  Die 
Erklärung  dieser  Abnormitftt  zu  versuchen  —  die  es  freilich  erst 
geworden  ist,  seitdem  man  die  Urformen  aller  Volkspoesie  ge- 
nauer untersucht  und  einige  Hauptmerkmale  abstrahiert  hat,  und 
die  daher  nicht  nur  von  den  Spaniern,  sondern  überhaupt  bis  auf 
die   neueste  Zeit  gar  nicht  als  eine  solche  angesehen  ward  ^  — 


—  Vgl.  auch  Pidal,  l.  c,  p.  XXV y  XXVI:  Lob  Juglares  y  cantorea  populäre» 
adoptaron  cati  exclusivamente  el  verao/dcü  y  seneülo  de  ochn  tilaboB  etc. 

^  Ea  haben  allerduigs  noch  in  neuester  Zeit  Einige  von  diesem  typischen 
Merkmal  der  Volkspoesie  in  der  Reimbindung  ganz  abgesehen  und  die  Soman- 
zenform  als  eine  spontane  Entwicklung  zu  erklären  gesucht.  So  haben  die 
Hrn.  Ad.  Helfferich  und  G.  de  Clermont  (Apergu  de  Vküt.  des  langrtes 
fUolatines  en  Egpagne,  Madrid,  1857.  S,  p.  B9  mit,)  den  physiologischen  Weg 
eingeschlagen ,  indem  sie  die  Y ersbildnng  aus  dem  Athmnngsprocess  erklären 
-vrollen:  ,jEnire  une  aspircUion  et  une  expiration  normale»  ^  on  pourra  tot^onra,  en 

parlant  natureüement ,  prononcer  huit  syllabes On  a  aecoupli  deux 

verB  de  huit  »yllabeSj  le  prewuer produisant  une  eUvatüm  de  la  voix,  en  mime 

temp»,  ^pte  le»  pottmona  »e  dilatentf  le  »eeond  un  abais»ementy  en  mime  temp»^ 

qu'ils  »e  eontractent,  et  ee»  deux  ver»  qui^  quant  au/tfnd  et  guant  ä  la  formet  n'en 

Jont  gw*»«,  ne  ptMtenIt  pan pluM  itre  »dpare»y  que  la  donAle puUation  du  eoettr**. 

Sie  sehen  darin  den  Omndtypus  alles  epischen  Versmasses ,  des  Sloka,  des 

Kibelangen 'Verses,  des  Alexandriners,  des  Hexameters,  insbesondere  Yom 

letzteren  sagen  sie:  j.ee  ver»  n'eat  autre  chc»e  que  Vaccouplement  de  deux  ver» 

de  huit  »yllabe».^^     Und  folgern  dann:  „celui  qui  vaudrait  attribuer  ä  la  forme 

nUtrique  du  niolatin  qui  »itait  diveloppi  en  Eepagne  une  autre  »ource  que 

Vhexamhtre  ou  le  dieiique  latin^  »e  mettrtut  en  contradietion  avec  toute  la 

marrke  historiqtte  qu'a  »uitie  la  civiUaation  moderne.''*^     Sie  geben  zu ,  dass  die 

lateinische  Kirchen-Poesie  vermittelt  und  modificiert,  ja  dass  die  kunstmässig 

ausgebildete  Form  des  Hexameters  {la  forme  compUquU)  bei  den  Völkern  latei- 

niBcher  Zunge  nie  sich  eigentlich  nationalisiert  habe:  „otn««  les  voyelle»  pleine» 

fureni  adtmde»  d'aiord  par  Va»»onance ,  eneuite  par  la  rime ,  et^  en  njoutant  ä  un 

prewuer  ver»  double  un  »eeond,  eomme  dan»  le  dittique,  on  forma  une  »trophe  de 
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hat  sich  Hub  er  in  seinen  beiden  oft  genannten  Anfsätxen  zner^t 
das  Verdienst  erworben.     Er  ist  nämlich  der  Meinung,  dass  die 


quatr«  vera:  ,,rer«o  redondillo^*  (soll  wohl  heisiton:  ^^cHorttta  - 
Ttdondilla'').  Schliessen  aber  trotz  dem  allen:  ,,//  n'en  fallait  pat  jI-k 
Selon  noutf  pour /aire  naitre  de  cea  poesies  latine»  la  romanrt  prof/r'^' 
ment  dite^  et  noua  ne  croyona  paa  que  lea  EspagncU  aient  evtprunte  FAlczatufn  • 
aux  Frangaia.*^  —  Ohne  mich  in  den  etwas  Bnbtilen  Athmungsproces«  eiiup 
lassen  —  wogegen  ich  nnr  bemerken  will,  dass  gerade  bei  den  ro]iiaDi«c}in 
Nationen  die  spontan  einen  epischen  Vers  produciert  haben,  der  ursprao?* 
liehe  ein  zehnsy Ibiger,  durch  die  Cäsur  in  zwei  ungleiche  Hhlftti 
getheilter  war,  und  erst  daraus  sich  der  Alexandriner  entwickelt  hat  — . 
ohne  die  Einwirkung  und  Vermittclung  der  lateinischen  Kirchenpoesie  in  At- 
rede  zu  stellen,  auf  die  ich  selbst  sogleich  zu  sprechen  kommen  werde,  begnt;- 
ich  mich  zur  Würdigung  dieser  schon  oft  versuchten  Ableitung  der  BomanzfD- 
verse  und  Alexandriner  aus  dem  Hexameter  und  Pentameter  auf  das  za  rtt- 
weisen,  was  ein  Meister  des  Fachs,  Diez,  Altromanische  Spracbdenkmsle. 
S.  126 — 128,  darüber  gesagt  und  was  sein  würdiger  Schüler,  Aug.  Fach«. 
Die  roman.  Sprachen  in  ihrem  Verhältnisse  zum  Latein.  Halle,  1849.  ^ 
S.  242 ff.  des  weiteren  ausgeführt  hat;  —  was  endlich  die  Behauptung  betriff), 
die  Spanier  hätten  die  Alexandriner  nicht  von  den  Franzosen  entlehnt,  r» 
mögen  die  Spanier  seihst  darauf  antworten,  die  sie  von  jeher:  „veraoa  /ran- 
eeaea**  genannt  haben,  so  wie  die  oben  angeführte  treffliche,  durchaas  fsr- 
tische  Nachweisung  Damas-Hinard's  der  Nachbildung  der  franzö»iMh<'3 
Versmasse  im  Poema  del  Cid  und  ihrer  im  Spanischen  entsprechenden  koij>i- 
massigeren  Entwicklung  zum  Alexandriner;  ja  die  Verf.  sagen  selbst  an  ciof-r 
anderen  Stelle,  wo  sie  von  dem  Einflüsse  der  franzosischen  auf  die  casti- 
lisch e  Poesie  sprechen  und  diesen  sogar  betonen  (p.  12):  „Ha  {lea  TronK%- 
doura)  tranaplanthrent  aur  le  aol  de  VE»pa<jney  avec  leura  aujeta  /avoriaf  lewf 
vera  et  leur  mitre,^'^  —  Auch  mein  gelehrter  Recensent  und  Freund.  Hr.  Vn- 
Mdril  hat  in  der  Revue  Oermnnique  (p.  199 — 201)  anfeine  andere  Weise  di? 
Entstehung  der  Romanzenform  zu  erklären  versucht,  welche  Erklärung  kh 
um  so  mehr  ganz  mit  seinen  Worten  hiehersetzen  will ,  als  sie  mir  zwar  orhr 
geistreich,  aber  auch  sehr  compliciert  zu  sein  scheint:  r^Lra  premiera  r/rt 
itaient  ainai^  aelon  toute  apparence,  compoah  d*un  petü  nombre  de  pieda  qvi  i* 
reproditiaawnt  atwceaaivrmfnt  aana  differenre  choquaittr^  et  dea  ayllahea  arcentniet, 
aur  leaqnellea  la  voix  a'appeaanti^aatt  darantage ,  en  ticcuaaient  la  fin.  Pevtt*rf 
cependant  le  chant  eecUsiastique  ^  la  paalmodie  dea  prürea  dont  la  vera^eatüm 
nUtait  paa  mitriqu€f  apprit-ellc  dia  Vorigine  h  nllonger  lea  vera  aana  en  trop  hrvtr 
la  eadencef  en  y  introduiaant  auaai  une  eup^ee  df  paralleliame.  Mala  ar*^  l 
tempa  un  rhythtne  ai  vague  ne  aitfit  plua;  on  rendk  plua  aenaiblr  la  UaiMm  ti^^ 
^llabea  qni  en  terminaicfU  lea  denx  principalea  pModea  par  le  rapport  de  lenr» 
voyelha.  Cette  eonaonnance  ai  difectneuae^  qui  noua  aetnble  diaparaitre  atm»  U 
preaaion  dea  ronaonnea^  itait  pour  lea  Kapagnola  une  aottrce  ahondante  d'karwum^'. 
etf  eomme  Ha  U  diraient  cfix-memea,  la  muauiue  (aaonar)  du  rera.     Puiaenß* 
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Romanzen  ursprüQgllch  iu  acbtHylbigen  Kedoudilieu  und  in  Ti- 
raden  mit  unmittelbar  gebundenen  Keimen  {Tirades  mono- 
riniesy  „Asonancias  consecutivas^^)  abgefasst  gewesen  seien,  wofür 
er  als  analoge  Formen  die  altfranzösische  j^C/ianson  du  Bot  Oor- 
niond^^  und  das  FabUau  von  Aucasin  et  Nicolette  anführt  *,  und 
Spuren  von  dieser  ursprünglichen  Form  noch  in  der  Cid-Komanze: 
„  TVe*   cortes  armara  el  rey"^  (aus  dem  Cancionero  de  rarn.)  finden 


l'i/reilie  devint  encore  plus  HißeilCf  plus  exiyeantef  on  ne  s*accorda  plus  tant  de 
It'cences  dans  la  numeraticn  des  syllaheSy  e/,  pour  en  mieux  faire  ressortir  la  syme- 
trie ,    o»  suhdirisjL  chaque  Himistich'i  en  deux  parties  secondatres:  Vemphase  avec 
latj-iielle  on  appuyaü  siir  les  syUahes  qm  Jottaienl    un  roh  ddterminarU  dans  la 
me^ttr^  avait  dejä  devanci  et  nlcessUi  la  rigle.     L'eUment  de  la  versißcatian  des 
roma7U-es  n'est  donc  nile  vers  de  huit  syllabes^  nt,  ainsi  que  Vont  preUndn 
iluelqiMea  critiques  modernes j  le  distique^  ni  selon  une  ancienne  opinion  qm  se 
rapproche  beaueoup  plus  de  la  veriie,  le  qnatrain;  mais  un  verset  (Strophe)  de 
quatre   pieds  (Verszeilen),    divise  en  deux  hemistiches  (Halbstrophcn) 
qui  rintent  intdrieurement  comme  les  vers  leonins.     Le  demier  mot  de  cette 
jorme  de  versißcation ,  sa  perfection  artistique  j  c^est  le  quatrain  monorime  ä 
sylltibes  rigoureusement  comptdeSf  qui  se  retrouve  si  sourent  dans  la  podsie  savante 
du    XIII.  ei  du  XIV.  siecles  (also    die    einreimigo   vierzeilige    Alexandriner- 
strophe).'*    Sq  wäre  also  —  wenn  icli  anders  diese  Theorie  richtig  aufgefasst 
habe  —  das  eigentliche  „Element*'  der  Romanzenform :  eine  32sylbigo  Periodet 
bestehend  aus  zwei  durch  Inreime  verbundene  IGsylbige  Langzeilen ,  die  aber- 
ihrIb   durch   Mittelruhen   (reimlose  Cäsuren)    in  Ssylbige  Halbverse  getheilt 
wurden ;  zwei  solcher  nach  der  Analogie  des  Parallelismus  der  Psalmstrophen 
construierter  Perioden  hätten  dann  den  Typus  der  Romanzenstropheu,  und  den 
Prototypus  der  Alexandriner  -  Quartette  gegeben.  —  Mir  scheint ,  wie  gesagt, 
diese  Theorie  doch  zu  künstlich  und  compliciert  für  die  genetische  Erklärung 
der  Form  lyrisch- epischer  Volkslieder?  —   Übrigens  lassen   alle  diese 
Hypothesen  die  spätere  ausgebildete   einreimige  Tiradenform  der  Romanzen 
unerklärt. 

*  Vgl.  was  Diez  in  der  angef.  Rcc.  gegen  die  Analogie  dieser  beiden  Bei- 
Hpiele  einwendet;  und  dessen  Altrom.  Sprachdenkm.  S.  111  und  132.  —  Aller- 
dings wäre  dafUr  die  Legende  von  der  h.  Fides  von  Agen  ein  passenderes  Bei- 
spiel gewesen ,  die  sich  sogar  ausdrücklich  auf  spanische  Tradition  {razon 
egpanesca)  und  das  Zeugniss  der  Gascogner  und  Aragonesen  (Copla  II)  beruft, 
jedoch  jambischen  Fall  hat  und  durch  die  klingenden  Reime  der  ersten  Strophe 
kun8tniä49sige  Ausbildung  verräth,  auch  selbst  auf  französische  Vortragsweise 

■ 

hinweist:  ,^Qui  ben  la  diz  a  Ici  francesca!'''  —  Vielleicht  könnte  man  für 
Huberts  Ansicht  noch  eher  das  nun  aufgefundene  und  von  P.  Heyse  heraus- 
gegebene (Romanische  Inedita.  Berlin,  1856.  8.  S.  3 — 6)  provenzalische 
„Fragment  eines  Alexanderromans**  in  achtsylbi  gen  Versen  und  kurzen 
oinreimigcn  Tiraden  anführen?  — 
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will  (vgl.  dagegen  Diez,  a.  a.  O.  Sp.  429  —  431).  Die  Umge- 
staltuDg  die.ser  ursprünglichen  in  die  bekannte  Bomansenforn 
aber  schreibt  er  dem  Einflasse  der  Jaglar- Poesie  zu,  welche  bei 
Verschmelznng  der  Volksromanzen  zu  grösseren  Ganzen  oder 
kleineren  Epen  (analog  dem  Verfahren  der  Rhapsoden  mit  den 
Liedern  der  Aoeden)  auch  demgemäss  eine  verlängerte  Form  in 
alexandrin ermAssigen  Langzeilen  gesucht  habe;  da  aber  diese 
verunglückte  Nachahmung  der  fremdartigen  Alexandriner  nicht 
volksmässig  werden  konnte  —  wovon  er  eben  das  ,^Potma  M 
Cid^^  als  vereinzelt  gebliebenen  unpopulären  Versuch  zum  Beweise 
anführt  —  so  kehrten  auch  die  Juglares  wieder  zu  dem  volks- 
thümlichen  Rhythmus  der  Redondilieu  zurück,  und  um  sie  zwei- 
theiligen Langzeilen  ähnlich  zu  machen,  verbanden  sie  je  zwei 
Redondilien-Verse,  indem  sie  den  ersten  seines  Reimes  beraubten 
und  ihm  so  das  Ansehen  eines  nur  durch  die  Cäsur  vom  zweiten 
getrennten  Hemistichs  gaben,  wodurch  die  also  verbundenen  Ro- 
manzen den  langzeiligen  einreimigen  Tiraden  der  Chansons  de 
geste  ähnlich  wurden.  Unter  diesen,  durch  den  Einfluss  der  Kir- 
chenpoesie und  (wohl  zunächst)  der  französischen  Epik  umgestal- 
teten und  verschmolzenen  Romanzen  habe  man  die  ^fCantares  de 
los  juglares^^  zu  suchen,  deren  die  Chroniken  als  lügenhafter  Er- 
findungen erwähnen,  und  diese  „Cantares^^  oder  y^Romances  jugla- 
resco8^*  haben  sich  einerseits  allerdings  durch  Umfang  und  Form 
von  den  primitiven,  eigentlichen  Volksromanzen  unterschieden, 
und  vielleicht  könne  man  die  längeren  in  den  älteren  Sammlun- 
gen erhaltenen  Romanzen  von  Karl  dem  Grossen  und  seinen 
zwölf  Pairs  als  Beispiele  und  Reste  solcher  Juglar- Romanzen 
oder  spanischer  ^,Cantares  de  gesta^^  ansehen;  andererseits  aber 
haben  sie  in  noch  entschiedenerem  Gegensatze  zu  den  Gedichten 
in  Alexandrinerstrophen  gestanden  durch  die  wieder  aufgenom- 
menen, bestimmt  ausgeprägten ,  wenn  auch  auf  die  angegebene 
Art  in  ihrer  Reimweise  durch  die  Alexandriner  modificierten  Re- 
dondilieu. Diese  in  der  Juglarpoesie  vielleicht  wirklich  als  ein 
Surrogat  von  Langzeilen  geltenden  Redondilionpaare  seien  dann 
mit  ihrer,  längeren  Erzählungen  allerdings  mehr  zusagenden 
Reimweise  auch  in  die  eigentliche  Volkspoesie  übergegangen; 
haben  jedoch  in  dieser  stets  nach  ihrem  ursprünglichen  Wertfae, 
d.  i.  als  kurze  aber  ganze  Verse  {versos  enieros)  gegolten;  nnd 
so  habe  sich  zwar  im  Wesentlichen  aus  dem  primitiven  volks- 
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thümlicben  Grundrbythmus,  aber  mit  der  durcb  den  Durcbgang 
durch  eine  fremdartige  und  in  Besag  auf  Spanien  wenigstens 
kuofltmässige  Form  bewirkten  Modification,  die  jetzige  Roman- 
zenform entwickelt,  die  Herr  Huber  zum  Unterscbied  von  den 
„pritnitivoä^* :  y^Redondillos  segundarios^*  nennt  ^  und  die  daber  die 
Merkmale  einer  aus  dem  Principe  der  Volkspoesie  bervorgegan- 
genen,  aber  scbon  durcb  beterogenen  Einfluss  kanstmässiger 
umg^estalteten  Form  bat  K 


^  Der  Graf  von  Circourt  hat  (Nouv,  Rev,  encyclop.  1847,  No.  9, 
p.  40 — 42)  diese  Ansicht  noch  schärfer  nuanciert  und  mit  einigen  trefflichen 
Bemerkungen  begleitet.     So  sagt  er  von  den  Prodncten  der  Jnglares :  „Elle» 
n*^tnanaient  pa»  du  peuple,  mais  eilet  a*in»piraient  de  luif  et  par  lä 
Us  Jongleur»  »e  ditlinguaient  de»  clerc»^  leur»  compositum»  de»  chan»ona  de  geste 
espagnoUa.     D*un  autre  coU ,  »'il»  obiu»aiefU  en  partie  ä  rinstinct  popvlaire ,  et 
a'ils  jprenaient  quelque»  Ugona  ä  une  icoU  moin»  itrang^re  au  ginie  eapagnol  q%ie 
tecoZe  de»  trouvire» ,  ä  teile»  de»  troubitdonr»  Umostn» j  le»  Jongleur»  nichappireni 
paß  h  Vinfluence  frangai»e  qui^  depui»  Älphonte  VI.,  iiaü  devenue  ai  pwMante  en 
Castüle  pour  Und  ee  qui  rentre  dana  le  domaine  intellechiel.     Lea  ehanaona  de 
geate  itaient  auaai  leura  modilea,  maia  aeuUmerUüa  ne  a^aatreignaient  paa 
ä  les  imüer  exaetement;  üa  lea  modifiaient  auivant  leura  beaoinaf  mantrant  en  cela 
plus  de  taet  et  de  talent  que  lea  elerea,     Lea  poiaiea  dea  Jongleur a  aoni 
donc  le  trait  d^union  entre  lea  poiaie»  populaire»  (nouaentendon» par 
lä  Vceuvre  du  peuple  lui-mime)  et  le»  poi»ie»  de»  clere»  ou  de»  trouba- 
doura;  ellea  participent  dea  unea  et  des  autrea^  iant  pour  le  /ond  que  pour  la 
formt,     Dana  notre  opiViion  mfme ,  il  ne  noua  reate  rien  de  la  poisit  populaire  qui 
Waü  paati  par  lea  maina  dea  Jongleura  (dies  möchte  ich  doch  einigermassen  be- 
schrSnjLen ,  namentlich  in  Bezug  auf  die  Romanzen  aus  den  Mauren-Kriegen, 
romancea /nmterixoay  und  so  manche  der  kürzeren,  lyrisch-dramatischen  Liebes- 
romanzen,  die  noch  ganz  das  Gepräge  der  unmittelbaren  Conception  tragen.  — 
Vgl.  fiberhaupt  Aber  die  Stellung  der  Juglares  zur  Production  der  Bomanzen : 
Huber's  scharfsinnige  Entwicklung  in  den  Göttin g.  Anz.  1857,  St.  48, 
S.  42G — 430.).**  —  Er  folgt  nun  der  oben  gegebenen  Entwicklung  der  Boman- 
zenform  durch  den  Einfluss  der  Jnglares,  unterscheidet  aber  darin  zwei  Perio- 
den; nämlich  die  seit  dem  Ende  des  13.  Jahrhunderts  (wenigstens  seit  dem 
nachweisbar  in  den  C4ntlgas  Alfous'  X.)  vollendete  Hauptumformung  in  der 
Reimbindung  oder  eigentliche  Abweichung  von  dem  rein  Volksmässigen :  „De 
eetts  ipoque  date  le  mode  aeeondaire  dea  rotnaneea,  qui  djfhre  dumodepri- 
wtittf'^  uniquement  par  la  suppreasUm  de  la  rime  aux  vers  impairSy  ou  aux  himi- 
atiehea.**     Unter  den  ältesten  Romanzen  finden  sich  noch  mehrere ,  die  hinläng- 
lieh  erkennbare  Spuren  von  dieser  secondairen  Umformung  erhalten  haben, 
wenn  sie  auch  mehr  oder  minder  modificiert  wurden  durch  den  Process  der 
zweiten  Periode,  den  der  Graf  von  Circourt  „le  mode  tertiaire**  nennt: 
j,Les  Jongleura  avaient  appria  par  lea  Catalana  ä  eontiaitre  Vassonnance,  IIa  con- 
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Dieser  Erklärungsversuch  scheiut  auch  mir  sehr  plausibel 
und  mehr  lässt  sich  wohl  bei  solchen  morphologischen  Processen, 
wo  die  Resultate  allein  auf  die  genetischen  Ursachen  schliessen 
lassen,  nicht  erwarten  — ;  vorzüglich  wenn  man  bedenkt,  dass 
die  Alfonsinische  „Crönica  generali'  gerade  an  den  Orten,  wo  sie 
von  Karl  des  Grossen  Zug  nach  Spanien  spricht,  der  yyCaniares 
de  los  juglares^^  erwähnt  (wie  in  der  Ausg.  von  Valladolid,  16U4, 
in-FoL  Parte  tercera,  foL  30  b,  33  b,  34,  45  b),  und  dass  von  den 
auf  uns  gekommenen  Romanzen  eben  die  von  Karl  dem  Grossen 
und  seinen  zwölf  Pairs  durch  Alterthümlichkeit  der  Sprach-  und 
Reimformen ,  epische  Breite  und  epischen  Ton  am  meisten  sich 
als  solche  Juglar-Romanzen  charakterisieren,  und  von  den  übri- 
gen lyrisch  -  epischen  Volksromanzen  unterscheiden;   dass  aber 
auch  am  meisten  diese  Sagen  zur  Verschmelzung  fremder  Formen 
mit  heimischen  veranlassen  mussten.     Denn  thcils  sind  diese  Sa- 
gen —  die  ihrem  Ursprünge  und  ihrer  Ausbildung  nach  dem  spa- 
nischen Boden  nicht  angehören,  nur  in  ihn  verpflanzt  und  dort 
erst  acclimatisiert  wurden  —  den  spanischen  Juglares  von  ihren 
Nachbaren  und  Kunstgenossen,  den  lemosinischen  und  catalani- 
schen  Jogiars  mitgetheilt  worden,  wobei  sie  mit  den  Stoffen  ge- 
wiss auch  die  Formen  der  französischen  Epik  kennen  lernten; 
theils  haben   sich  damit  in  heimischen  Volksliedern  erhaltene 
Localtraditionen  verbunden,  wie  die  baskischen  von  Roncesvalles, 
die  navarresischen  von  Bernardo  del  Carpio,  die  um  so  mehr  auch 
ihren  formellen  Einfluss  geltend  machten,  als  diese  mit  National- 
melodien  und  Nationaltänzcn  innigst  verHchmolzenen  indigenen 
Rhythmen   dem   Ohre  des  Volks   und  dem   Munde  der  Sänger 
selbst  so  geläufig  waren,  dass  sie  fremde  nicht  leicht  aufkommen 


tribuirent  pour  leur  pari  ä  l'introductton  de  cette  eapkce  de  rime ,  qui  lew  eiaU 
eommode  pour  leur8  tirades^  car  iU  proscrivirent  la  atrophe ^  et  iU  derairni  la 
proMcrire,  tant  q/Sn  de  atiivre  leur»  modHea^  les  chansona  de  geste  /ran^aiaea,  tj*i£ 
pour  obiir  aux  niceaaitia  de  Ifitr  genre  aemi-dpique ;  mais  üa  ae  aercaient  indifrrrm- 
ment  de  la  rime  conacmnatite  et  de  la  rime  aaaonnante.  Ceat  ä  eux  que  Vtm 
doü  le  mode  tertiaire.    Celui-ci  eat  caractiriae  par  lea  tiradea  mono- 

rime 8 //o  plupart  dea  romaneea  riputia  anciena  appartiennent  au  modr 

tertiaire^  et  ne  aont  antre  chose  que  dea  romaneea  du  mode  aeeondavre  rrwutniea  par 

Ua  jongleura 8i  Von  ne  veut  paa  lea  attribuer  awc  jongleura^    ü  y  aura't 

aeidement  ä  en  indmre  qne^  dea  le  milieu  du  XIV.  aiicle^  le  peuple  ne  compoaait 
pltta  que  dana  ee  mode  et  ahondonnaii  le  mode  aecondaire^  comme  plua  difinUy  aur 
jtoetea  Uttria.^*^  — 
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licsscu.  So  mochte  dadurch  in  formeller  wie  in  stofflicher  Hin- 
sicht eine  Verschmelzung  des  Fremden  mit  dem  Einheimischen, 
des  Kunst-  mit  dem  Volksmässigen  bewirkt  worden  sein,  indem 
die  Juglares  in  ihren  längeren  epenartigen  Romanzen  wohl  auch 
die  dazu  passenderen  acht  epischen  Langzeilen  und  Tiraden  der 
ihnen  bekannt  gewordenen  Chansons  de  geste  nachzubilden  such- 
ten; aber  statt  der  Langzeilen  —  die  sie  in  der  heimischen  Volks- 
poesie  gar  nicht  vorfanden  und  in  der  Kunstpoesie  nur  die  zu 
spanischen  Melodien  unsingbarcn ,  immer  fremdartig  klingenden 
Alexandriner  1  —  die  dem  Volke,  für  das  sie  doch  zunächst  ihren 
Vortrag  bestimmten,  und  ihnen  selbst  gleich  unentbehrlichen 
Kedondilien  beibehielten,  und  sie  nur  durch  die  erwähnte  Keim- 
art paarweise^  verbanden,  um  sie  den  zweitheiligen  Langzeilen 


'  Ich  habe  oben  gezeigt,  wie  es  selbst  den  Kunstdichtern  nicht  gelang, 
den  Alexandriner  einzubürgern,  und  im  Gefühle  von  dessen  nicht  zu  tiber- 
windender Fremdartigkeit  (vgl.  Diez,  Altrom.  Sprachdcnkm.  S.  107 — 108) 
iniflcn  auch  sie,  als  sie  zu  ihren  längeren  allegorisch-didaktischen  Gedichten 
aach  eines  längeren  Versmasses  bedurften,  zu  einem  ähnlichen  Auskunftsmittel, 
wie  die  Juglares,  nämlich  zur  Verdoppelung  eines  indigenen  volksmässigen 
Masses ,  der  RedondiUos  de  arte  menor^  und  bildeten  daraus  die  Versos  de  arte 
miycr  (diese  Entstehungsart  zeigt  sich  rocht  deutlich  in  den  rohen  Anfangen 
(Hcacr  Doppel -Redondilien  bei  Hita,  Copla  1023 — 1040,  wo  sie  noch  durch 
Mittelreime  markiert  sind  ;  und  ganz  klar  spricht  diesen  Verdoppelungs-Pro- 
ce.ss  der  Redondillen  o^er  versos  de  arte  comun  Alfonso  de  Baena  ans, 
in  seinem  Cancionero,  No.  37,  wo  er  von  seinen  Gedichten  in  versos  de 
arte  mayor  oder  zwölfsylbigen  selbst  sagt,  er  habe  sie  gemacht:  ^^por  arte 
comnn  dubia da.^^  —  Wenn  dagegen  Amador  de  los  Rios,  Kstudios  sohre 
lo9  Judios  de  E^p.  p.  352 — 353,  die  versos  de  arte  mayor  aus  dem  Hebräi- 
schen herleiten  will;  so  ist  das  wohl  nur  eine  gelehrte  Grille!),  die  —  eben 
auch  nur  ein  Nothbehclf ,  weil  keine  ursprünglichen  Langverse  —  wieder  den 
^decasüahos  weichen  mussten ,  welch  letztere ,  längst  im  provenzaJisch-lemo- 
sinischen  Sprachgebiete  als  zehnsylbige  Verse  heimisch  ,  in  die  CAstilische 
Kttnstpoesie  als  Novität  erst  mit  den  italienischen  Formen  und  nur  nach 
langem  Widerstreben  der  nationalen  Partei,  deren  Vorkämpfer  Castillejo  war, 
eindrangen ;  in  der  spanischen  Volkspoesie  aber  nie  die  ausschliessende  Herr- 
iichAft  den  Redondilien  streitig  machen  konnten. 

*  So  hat  Ayala  in  seinem  .^Üimado  del  Palacio^\  dessen  epische  und 
•iidaktische  Theile  in  den  vierzeiligen  Alexandriner-Strophen  oder  in  Octaven 
^^  <irte  tnayor  abgefasst  sind ,  die  eingefügten  lyrischen  Gedichte  in  sechs-  und 
«chtsjrlbigen  Doppel-Redondillen  mit  überschlagenden  Mittel-  und  Endreimen 
komponiert,  und  sagt  daher  wohl  in  Bezug  auf  diese  pAarweise  Verbindung 
«selbst  davon; 
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ähnlicli  zu  machen.  Denn  ich  glaube  nicht,  dass,  wie  Haber  ao- 
zunebnien  scheint,  die  Alexandriner  je  in  der  zum  Singen  be- 
stimmten Juglar- Poesie^  wirklich  angewendet  wurden,  sondern 
dass  sie  von  vorneherein,  durch  die  althergebrachten  Melodie 
genöthigt,  gleich  zu  dem  erwähnten  Surrogat  der  Langzeilen  ge- 
griffen  hat.  Findet  sich  doch  schon  in  der  ältesten,  noch  gans 
in  der  Volkspoesie  wurzelnden  Troubadourspoesie,  in  zwei  volks- 
massigen  Liedern  des  Grafen  Wilhelm  von  Poitiers,  ein  diesen 
Doppel-Redondilien  genau  entsprechender  Langvers,  selbst  mit 
trochäischem  Fall  und  stumpfem  Endreim  (er  bildet  mit  zwei 
vorausgehenden  eilfsylbigen  Versen  dreizeilige  Strophen,  und 
„ein-  und  derselbe  Reim  beherrscht  das  ganze  Lied;^'  s.  Dies, 
Altrom.  Sprachdenkm.  S.  123),  der  wahrscheinlich  durch  densel- 
ben Process  aus  zwei  kurzen  Versen  der  Volkslieder  entstand, 
oder  vielmehr  als  ein  Doppel vers  zu  betrachten  ist;  denn  eis 
selbst  die  beiden  Arten  epischer  Langzeilen  um  so  viel  überwie- 
gender Vers  konnte  doch  wohl  kaum  in  der  Lyrik  als  OaDZ- 


Ddla  (de  la  Virgen  Maria)  ßse  yo  algunos  cantareM 

De  ffrueso  esHlo — 

Qtie  con  versetes  eonpuestos  a  pare$ 
Materia  ruda  non  lo  tachard». 

Die  darauf  folgenden  ^^Cantarte^''  sind  in  der  Handschrift  auch  noch  in  Lang- 
zeilen  geschrieben  (s.  die  span.  Uebers.  Boaterwek'8,|».  151 — 152,  nnd  die- 
selben Gedichte  in  Redondilien  aufgelöst  bei  Bohl  de  Faber,  Floretta,  T.  J. 
p,  8.  No  8  y  4).  Lässt  man  die  Mittelreime  weg,  so  hat  man  die  gewöhnlichen 
RomanaeDstrophen ! 

*  Die  beiden  Cid -Gedichte  rechne  ich  nicht  zur  eigentlichen  Jnglar- 
Poesie ,  und  möchte  Überhaupt  bezweifeln ,  dass  sie  wirklich  zum  Singen  be- 
stimmt waren.  £s  versteht  sich  fibrigens  von  selbst,  dass  die  Juglare»  nicht  nur 
„sagten  und  sangen"  in  den  CafUare9j  sondern  auch,  besonders  späterhin,  bloM 
sagten  und  selbst  lasen,  sei  es  ihre  eigenen  Erz&hlungen  {Fablat)^  sei  es  too 
Knnstdichtem  (CUrigoe)  ihnen  mitgetheilte  Romane  (BomaneMf  Ouento*  rÖM- 
doe,  Ditadoe)  und  Legenden  (so  heisst  es  eben  in  der  ^yOr6fdea  general,^''  Z'^partei 
fol,  38^:  „E  agora  sabed  loi  que  eata  ettaria  oyde$^  que  magutr  que  loa  jugUnret 
eamian  en  «im  caniaref ,  e  disten  en  tue  fahrae^^*^  ete  ,  vgl.  auch  die  Epiloge  der 
beiden  Juglar-Romanzen  von Turi an  und  Floriseo  in  der  Prager-Samm- 
lung,  S.  95 — 96,  nnd  107 — 108.),  und  in  solchen  bloss  zum  Sagen  und  Lesen 
bestimmten  Gedichten  mochten  sie  allerdings  die  vierzeiligen  Alexandrine^ 
Strophen  beibehalten,  welche  sie  auch  durch  ihre  eigenen  Kunstdiehter  kenofn 
gelernt  hatten. 
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Vera  entstehen!'  —  Findet  doch  ferner  Diez  selbst  (a.  a.  0. 
8.  123  und  127)  diese  Doppel  -  Redondilien  sehr  ähnlich  dem 
volksmässig  accentuierten  Tetrameter  der  Bömer  und  zwar  dem 
Tröchaieus  octonarius,  wenn  Ilonas ,  dem  aeptenarius  oder  quadra- 
tu8,  wenn  agudo8)\  und  die  Spanier  konnten  in  der  That  durch 
ihren  Wortaccent  unter  allen  romanischen  Provinzialen  die  rö- 
mischen Volksrhjthmen  am  leichtesten  bewahren  und  nachbilden. 
Nun  ist  aber  der  Tetrameter  selbst  nur  eine  Verdoppelung  seines 
Grundrhjthmus,  des  Dimeter  oder  Quaternarius^  der  einfachen 
versoB  de  redondiUa  mayor^  der  sich  nach  dem  strophischen  Prin- 
cip  der  neuem  Sprachen  wieder  in  seine  Urbestandtheile  aufge- 
löst hat  (vgl.  Mutzl,  Über  die  accentuierende  Bhjthmik  in  neueren 
Sprachen.  Landshut,  1835.  4.  S.  17  und  19).  So  konnte  die 
accentuierende  mittellateinische,  besonders  die  volksmässig-kirch- 
liche  Poesie  leicht  wieder  aus  diesen  Volksrhjthmen  solche  Dop- 
pelverse herstellen,  wenn,  wie  sie  es  liebte,  sie  den  Tetrametern 
der  Römer  ähnliche  machen  wollte,  und  um  diese  Zusammen- 
setzung einigermassen  zu  maskieren  und  diesen  Langversen  doch 
das  Aussehen  von  Ganzversen  zu  geben,  machte  sie  sie  gewöhn- 
lich katalektisch ,  was  um  so  näher  lag,  als  sie  nach  Aufnahme 
des  Reimes  als  eines  wesentlichen  Bestandtheiles  ihrer  eigenen 
Rhythmik  meist  die  stumpfen  Reime  der  Volkslieder  beibehielt^. 
Gewöhnlich  verband  sie  diese  Lang-  oder  Doppelverse  in  drei- 


*  Die  eilfsylbigen  Verse  dieser  Lieder  sind  nach  spanischer  Messung 
zwSlfsylbige ,  wie  sich  ans  denen  mit  weiblicher  Cäsar  und  männlichem  End- 
reime ergiebt,  und  wohl  aus  veraos  de  redondiUa  mayor  com  pU  quehrado  der 
Voliulieder  entstanden ,  in  welche  sie  sich  auch  in  Strophen  mit  Mittel  reimen 
selbst  im  Franxösischen  (s.  ebenda,  S.  125,  die  Canzone  von  Oace)  wieder 
zersetsen. 

'  SohatDu-Meril,  Podsies  papulairea  latines^  Paris,  1843.  8.  p.  133,  be- 
merkt: „Pow  emptcher  le$  ver$  troehaiqut$  dUtre  divisia  en  deux  parties  igalei, 
^  anciena  poite$ ,  ainsi  que  nous  Vavona  dijh  dii  (p.  90),  n*en  faisaient  jatnais 
^acatalectiquea ,  et  le»  critiquetj  trompit  (!)  par  une  pause  que  la  nigUcenee  et  la 
nrruption  de  la  quaiUüi  rendirent  de  plus  en  plus  importante ,  y  virent  deux  vers 
^istinets  et  soumü  ä  des  lois  diffirentes,  „  „C^crrtif  autem  (metrum  trochaicum  tetra- 
^f^^trum)  aüemis  versibus  Ha  ut  prior  habeat  pedes  quatüor,  posterior  tres  et  ayüa- 
han  (d.  i.  sechs  Selben  vor  der  Reimsylbe,  genau  die  spanischen  Doppel- 
Hedondilien  mit  blanken  llanos  und  gereimten  agudos)^^*'  Beda,  De  arte 
^^^^a^  tom.  L  col,  41.  „j,Erat  integros  troehakos  tetrametros  cataltcticos  per 
^"^dvmn  semdere,  et  dividuos  sie  facere  vt  aUemis  ta'^icvlia  eurerint.^'' -^  iSa«- 
«aw«,  In  Flavium  Vopiseum  notae,  p.  350." 
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bis  vierzeiligen  einreimigen  Strophen  i;  aber  es  fehlt  auch  dam 
nicht  au  Beispielen,  und  zwar  sehr  alten  und  besonders  den  Spa- 
niern nahe  liegenden,  welche  solche,  den  Tetrametern  nachgebil* 
dete  Doppel-Kedondilien  in  Tiraden  verbanden,  die  alle  Einen 
und  denselben  Reim  hatten.     Ein  solches  höchst  merkwürdi- 
ges Beispiel  ist  in  der  That  der  auch  von  Huber  (Einleit.  sur 
Cid-Chronik,  p,  XXXVI\  —  vgl.  jedoch  dazu  die  ganz  richtigen 
Bemerkungen  von  Diez,  in  der  erwähnten  Hec.  Sp.  433)  ange- 
führte Psalm  gegen  die  Donatisten  des  h.  Augustin,  den  dieser 
in  der  ausdrücklich  von  ihm  selbst  erwähnten  Absicht  abgefasM 
hat,  um  dem  Volke  vorgesungen  und  zum  Theil  von  ihm  selbst 
mitgesungen  zu  werden,  weshalb  er  ganz  volksmässige  Rhyth- 
men, die  dem  Ohre  desselben  so  tief  eingeprägten  trochäischen 
Dimeter  oder  achtsylbigen  Redondilien  dazu  gewählt  hat,  die  er 
nach   der  Art  und  wahrscheinlich  auch  nach  der  Melodie  der 
Kirchenprosen  in  jenen  Theilen,  die  dem  Volke  nur  vorgesungen 
werden  sollten,  zu  Langzeilen  verdoppelte,  indem  er  diese  zwar 
alle,  jedoch  nur  an  den  Schlüssen  durch  Einen  und  denselben 
Reim  verband,  während  hingegen  der  von  dem  Volke  selbst  mit- 
zusingende Refrain  {Hypopsalma^  ein  wahrer  Estribillo)  eine  leo- 
nin isch  gereimte  Langzeile,  d.  i.  ein  durch  den  unmittelbaren 
Reim    gebundenes   Redondilienpaar   ist    (vgl.   „Über  die 
Lais,^^  S.  181).     Ja  auch  ich  sehe,  wie  Diez,  gerade  in  diesem 
Beispiele*   das   Vorbild    der  Jugl ar- Roman zen ';    zugleich  aber 


^  Vgl.  Du-Meril,  l.  r.,  der  als  Beispiel  solch  vierzeiliger  Strophen  ..'.• 
jragfnent  ....  sur  VhisUtire  d*UH  roi  cTEspagne**^  anführt;  und  p.  152,  280;  - 
,fUeber  die  Lais",  S.  257. 

*  Du-Möril,  /.  c.  p.  120 — 131  theilt  diesen  Psalm  ganz  mit;  —  in  dem 
Hypopsalma  scheint  mir  das  de  (de  pace)  sowohl  grammatisch  als  rhythmif«'^ 
überdtissig ;  übrigens  ist  die  klingende  Assonanz  in  demselben  {pcrf  — jW'- 
cate)  zu  beachten  f  während  alle  übrigen  Langzeilen  bloss  durch  ein  meist  ton- 
loses e  gebunden  sind.  P^l)enda  p.  278  findet  sich  ein  Gedicht  von  Fulbertn«: 
^^Eloge  du  RosdgiwV"  überschrieben,  das  auch  in  solchen  trochüischen  Tetrt- 
metern,  alle  durch  Einen  Reim  (ai  verbunden,  jedoch  offenbar  in  vieneiUp'n 
Strophen  abgcfasst  ist  (der  dritte  Vers  hat  um  eine  Sylbe  zu  wenig). 

'  Wenn  ich  diesen  Psalm  ein  Vorbild  der  Juglar- Romanzen  nenne.  *<» 
meine  ich  natürlich  nichts  dass  er  ihnen  wirklich  zum  Muster  gedient  ha)><'< 
oder  auch  nur  bekannt  gewesen  sei;  noch  dass  die  Volkspoesie  in  der /»«•iT' 
romana  ptaticn    oder    gar    auch    die    im    neuspanischen    Romanzo   schon  hi»«* 
Augustin's  Zeiten  dessen  langzeilige  Tiraden  statt  der  oder  auch  nur  neben  <!''■ 
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auch  den  Ur-  und  Grundtypus  der  Volksromanzen  oder  die 
primitive  Komanzenform. 

Ich  halte  nämlich  nicht,  wie  Huber,  einreimige  Tiraden 
achtsjlbiger  Redondilien,  sondern  kurze  Reimpaare  (j7ar^a«) 
oder  vierzeilige  einreimige  Redondilien  -  Strophen 
{cuartetas)  für  die  primitive  Romanzenform.  Das  hohe  Alter  und 
die  Volksthümlichkeit  dieser  Reim-  und  Strophenart  in  allen  ger- 
manischen und  romanischen  Sprachen,  so  wie  deren  Anwendung 
in  volksraässigen  Erzählungen,  Sagen  und  Balladen  sind*  hin- 
länglich bekannt  i.    In  der  spanischen  Poesie  insbesondere  finden 


kurzen  Redondilieu- Strophen  angewandt  habe;    sondern  ich  will  damit  nur 
»agen,  dass  wie  Angnstin  und  die  roiksmässige  mittellateinische  Kirchenpoesie 
»chon  EQ  dem  nahe  liegenden,  ja  sich  ihr  von  selbst  aufdringenden  Mittel  griff, 
die  zweitheiligen  Langzeilen,  deren  sie  zu  ihren  Prosen-Melodien  bedurfte  und 
deren  Rhythmus  doch  dem  Volke  leicht  vernehmlich  sein  sollte,  durch  Ver- 
doppelung der  volksthümlichen  Rhythmen  zu  bilden,  eben  so  die  Juglares  zu 
demselben  Processe  und  aus  denselben  Gründen  veranlasst,  ja  genöthigt  wur- 
den, als  sie  nach  dem  Muster  der  Chansons  de  geste  ihre  epenartigen  Romanzen 
auch  in  langzeiligen  Tiraden  dem  Volke  vorsingen  wollten.    Dass  übrigens  die 
Juglar- Romanzen  diese  Art  von   einreimigen  Tiraden,   und  daher  auch  die 
volksmässigen  Romanzen    die    nach    ihrer  Wiederauliösung  in   Redondilien- 
Strophcn  daraus  entstandene  durchgehende  Assonanz,   zunächst   den  franzö- 
sischen Chansons  de  geste^  und,  in  sofern  diesen  jene  Reimform  wahrscheinlich 
durch    die   Kirchenprosen    zukam,    also   ursprünglich    der   mittellateiuisehcn 
Kirchenpoesie  entlehnt  haben,  und  nicht  der  arabischen  (vgl.  Diez,  Altrom. 
Sprachdenkm.  S.  86;    und  Andres  ßello,  Uso  antiguo  de  la  rima  asonante  en 
la  poesia  laiina  de  la  media  edad  etc.  im  JRepertorio  americanOf  T.  II.  p.  21 — 33, 
nachgedruckt  in  Ochoa's  Tesoro  de  los  rom.  p.  XXIX  8<j.)\   dass  mithin  von 
einem  arabischen  Ursprung  der  Romanzenform  im  Ernste  gar  nicht  die  Rede 
•icin  kann ,  geht  wohl  aus  dem  bisher  Gesagten  schon  hinlänglich  hervor,  und 
wird  sich  in  der  Folge  noch  klarer  herausstellen.     Gegen  diese  bloss  ausser- 
liehe  und  rein  zufällige  Aehnlichkeit  der  einreimigen  Tiraden  und  durchgehen- 
den Assonanz  mit  einer  arabischen  Reimweise ,  so  wie  überhaupt  gegen  den 
überschätzten  Einfluss  der  arabischen  Poesie  auf  die  abendländische  und  be- 
ifonders  die  spanische  wiederholt  und  nachdrücklich  sich  zu  verwahren,  ist 
noch  immer  nöthig,   da  seit  Conde  der  Pseudo- Orientalismus  wieder  stärker 
in  der  Geschichte  der  spanischen  Literatur  spukt!  —  Wenn  aber  Hr.  Amador 
de  los  Rios  in   dem  erwähnten  Artikel  über  ^\e  Primavera  mir  vorwirft, 
den  Einfluss  der  lateinischen  Kirch enpoesic  und  den  Antheil,  den  die 
Spanier  daran  nahmen ,  nicht  erkannt  zu  haben ,  so  kann  ich  dies  nur  einem 
Missverständnisse  de«  dort  blos  Angedeuteten .  hier  aber  Weiterausgefuhrten 
zuschreiben. 

«  Vgl.  ..Ueber  die  Lais",  S.  181—183.  —  Beispiele  davon  in  der  mittel- 
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sich  auch,  und  zwar  gerade  aus  der  Zeit  ihrer  ersten  Entwicke 
Inng  und  in  erzählenden  oder  lyrisch-epischen  Gedichten  Beispiele 
davon.  Nämlich  die  beiden  unlängst  von  Pidal  zum  ersten  Male 
ganz  herausgegebenen  Oedichte:  y,Vida  de  Scmta  Maria  Egip- 
ciaca/*  und :  fyAdoracion  de  los  Santos  Reyes^*^  (zuerst  abgedruckt 
in  der  Revista  de  Madrid  von  1841,  auch  besonders  u.  d.  T.:  ^Co- 
lecdon  de  algunas  poesias  castellanas  anteriores  al  siglo  XV.  para 
servir  de  continuacion  d  la  publicada  por  D.  Tomas  Antonio  Saft- 
chez."  Madrid,  1841.  8.  —  Und  dann  als  Anhang  zu  dem  bei 
Bandry  von  Ed.  Ochoa  veranstalteten  Nachdruck  von  Sancbes' 
,,Coleccion,*^  Paris,  1842,  8.),  welche  Pidal  in  den  Anfang  oder 
die  erste  Hälfte  des  13.  Jahrh.  setzt.  Sie  sind  in  noch  sehr  an- 
regelmässigen  Versen  (7 — 11  Sylben),  in  welchen  jedoch  das 
Mass  der  Redondilla  mayor  das  vorherrschende  und  angestiebte 
ist,  und  in  Keimpaaren  abgefasst,  ja  Öfter  bildet  derselbe  Beim 
drei  und  sechs ,  meist  aber  vier  oder  acht  Zeilen  * ;  die  Beime 


lateinischen  volksmJlssigen  Poesie,  ausser  dem  Hypopsalma  Angnstin^s,  finden 
sich,  nnd  zwar  in  erzählenden  Gedichten,  bei  Grimm  und  Seh  melier,  Lat 
Gedichte  des  X.  und  XI.  Jahrh.,  wie  „Sacerdos  et  lupus"y  in  Tierzeiligen ,  au 
kurzen  Beimpaaren  bestehenden  Strophen,  und  nennt  sich  selbst  „joaUarii 
eantio;^^  —  eben  so  ^^Chillus  et  vulpea;^^  —  ^yVertui  de  umbove*\  wo  es 
wieder  heisst : 

Ad  mensam  tnagiU  prineipi» 
Est  rumor  uniua  bom$, 
Praeaentahur  utfahula 
Per  verba  Joeularia, 

Vgl.  auch  DU'M^ril,  Poisie$  poptUaireB  latmea,  p.  186 — 187.  —  In  den  m«- 
demen  Sprachen  ist  diese  Reim-  und  Strophenart  so  alt  und  allgemein  verbrei- 
tet, dass  Wackernagel  (Schweiz.  Museum,  IL  1.  S.  86)  mit  Recht  davon 
sagen  konnte;  „So  besitzen  wir  aus  dem  12.  Jahrhundert  und  den  folgendeo 
eine  Menge  von  Sagen  und  Mährchen  und  Fabeln,  erzählt  in  der  Form  der 
paarweise  reimenden  kurzen  Verse,  dieser  unsangbaren  Umgestaltung  der 
sangbaren  vierzeiligen  Strophe.**  Nur  noch  eines  besonders  merkwürdigen 
Beispiels  der  vierzeiligen  einreimigen  Strophe  sei  gedacht,  derächten  Volkf* 
bailade  von  „Hugo  von  Lincoln"  aus  dem  13.  Jahrb.;  s.  „Ueber  die 
Lais*S  S.  443  ff.  —  VgL  auch  Diez,  Altrom.  Sprachdenkm.  S.  109—111,  and 
Diez,  Zwei  altromanische  Gedichte.  Bonn,  1852.  8.  8.  6 — 6. 

>  Ich  habe  („Ueber  die  Lais*S  S.  303)  das  Versmass  dieser  Gedichte  flir 
„leoninisch  gereimte  zweitheilige  Langzeilen**  irrthümlich  angesehen ,  da  dt- 
mals  nur  die  wenigen  von  De  Castro  mitgetheilten  Bruchstficke  davon  bekannt 
waren ;  nach  Vorlage  des  Ganzen  kann  aber  kein  Zweifel  mehr  sein ,  das«  di«, 
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sind  meist  stampf,  und  wenn  klingend ,  haben  sie  eigentlich  nur 
^anz  rohe  Aflsonanz,  auch  reimlose  kommen  vor;  und  im  Gan- 
zen haben  diese  Gedichte  den  Charakter  kirchlich -yolksmlissiger 
Gesänge.  Das  hat  auch  Pidal  gefühlt,  indem  er  sie  also  schil- 
dert :  ,y Eistos  versos  no  tienen  por  lo  gener al  medida  eierta  y  deter- 
minada,  y  ya  son  de  stete  silabas,  ya  de  oclio,  nueve  6  dicz^  y  aun  d 
veces  de  once  (doch  hat  auch  er  sie  für  ^yversos  cortos  pareados^* 
erklärt  und  als  solche  abdrucken  lassen).  Yo  pienso  que  estas 
composiciones  se  hicieron  para  ser  cantadas  por  losjuglares  en  la 
mUma  especie  de  müsica  6  canto  llano,  en  que  se  entonan  los  salmos 
y  antifonas  de  la  Iglesia,  que  estän  en  prosa  (oder  vielmehr  wie 
die  mehr  epischen  Kirchenprosen  oder  epistolae  farcitae;  vgl. 
„Über  die  Lais/^  Anm.  139  und  146),  y  en  que  aun  hoy  ndsnio  sole- 
mos  oir  cantar  el  Todofiel  cristiano  del  P.  Astete  en  las  escuelasy 
y  las  canciones  de  la  Aurora  y  del  Nacimiento,  por  las  calles,  La 
especie  de  sonsonete  6  müsica  en  que  se  cantan,  opoyada  en  la  rima 
de  las  ültimas  palabras  de  cadapar  de  versos  l,  suple  en  algun  modo 
la  faüa  de  medida  ^  y  da  origen  d  cierto  g4nero  de  armonia  imper- 
fecta y  monötonaJ^  Und  in  den  ^^Noticias  y  observaciones^*'  zu  die- 
sen Gedichten,  die  Pidal  nachträglich  in  der  ^^Revista  de  Madrid^^ 
(1843,  3*  sMe^  Tomo  V,p,  b—ll)  bekannt  gemacht  hat,  fügt  er 
hinzu:  „Es  pites  en  mi  concepto  una  cosa  demostrada  que  los  dos 

poemas son  dos  aniiguas  cänticas  de  aquellas  con  que  los  Ju- 

glares  y  juglarescas  de  la  edad  media  entretenian  al  vulgo  en  las 
calles  y  en  las  plazas,  divertian  en  los  palacios  y  castillos  feu- 
dales d  la  larga   clientela  de  los  Grandes  y  Ricosomes  e?i  ellos 


obgleich  wie  oft  in  der  Handschrift  in  Langzeilen  geschriebenen  Verse  (so 
auch  bei  de  Castro)  nicht  als  Hemistiche,  sondern  als  ganze  kurze  zn  betrach- 
ten sind,  da,  wie  oben  bemerkt,  manchmal  eine  ungleiche  Zahl  (3  und  6)  durch 
Einen  Keim  gebunden  wird,  und  so  dem  hier  allein  entscheidenden  Kriterium 
dea  Reimes  nach  das  Oanze  cdch  nicht  in  zweitheilige  Langzeilen  abthei- 
len  Ifisat. 

'*  Aus  diesen  Worten  scheint  hervorzugehen,  dass  noch  gegenwärtig  in 
Spanien  solche  geistliche  Volkslieder  in  ähnlichen  Reimpaaren  gesungen  wer- 
den (mir  sind  die  angeföhrteif  Lieder  unbekannt),  und  so  hfttte  auch  hier  wie 
fiberall  d^r  Kirchen-  und  geistliche  GLesang  die  ältesten  volks- 
mässi-gen  Formen  bewahrt,  während  die  weltliche  Volkspoesie,  durch  den 
Einflttse  eigener  und  fremder  Kunstpoesie,  sie  schon  bedeutend  modiiiciert 
überliefert. 

Wolf,  Studien.  2H 
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encerraday  canservaban  la  tradicion  de  los  hechtts  histdricas  y  rtii- 
giosoSf^^  etc. 

In  derselben  Weise  sind,  wie  auch  Pidal  bemerkt  hat,  du 
Judenlied  im  ,^Duelo  de  la  Virgen'*  von  Berceo,  wenn  man  den 
Refrain  ,,£^^a  velar^''  wegnimmt,  so  bleiben  kurse  Reimpaare  (vgl 
oben,  S.  65);  und  die  Lieder  der  Blinden  und  fahrenden  Schüler 
beim  Erzpriester  von  Hita,  alle,  bis  auf  eines,  in  achtsjlbigen 
unmittelbar  gereimten  Redondilien,  nur,  weil  wie  das  Judenh'ed 
mehr  lyrisch,  mit  Estribillos  (s.  oben,  S.  129). 

Ja  selbst  von  volksmässigen  Romanzen  in  Reimpaareo 
lassen  sich  noch  Spuren  nachweisen;  ein  merkwürdiges  Beispiel 
der  Art  ist  uns  in  Eugenio  Narbona*s  Vida  del  arzoäispo  Teno- 
rio  (Toledo,  1624,  in  4.  —  angeführt  in  den  Anmerkungen  sur 
Madrider  Ausgabe  des  Cancionero  de  Baena^  p.  660,  Noia  ÄCVI,, 
aufbewahrt  worden,  wo  es  heisst:  y^Sabiendo  {las  gentes)  gue  los 
encuentros  entre  el  arzobispo  de  Santiago  y  ü  de  Toledo  producen 
estos  efectos^  y  con  cantares  y  refrantilloa  deseubria  el  pueblo  lo  que 
creyia,  y  ansi  andaua  uno  en  la  corte^  segun  el  estilo  de  aquel  tiemfo 
(Heinrich's  III.  von  Castilien),  que  dezia: 

Echado  le  ha  el  agraz 
Ferrequelo  d  Machag az; 
Pero  si  Machagaz  se  suelta^ 
Ferrequelo  es  en  revuelta. 

Hier  haben  wir  versos  redondillos  pareados!  — 
Und  das  von  Dur  an  {Rom,  gen,  2*  ed.  Tomo  11^  No.  1846] 
gegebene:  ^^Romancillo  en  lengua  de  germanfa  en  que  un  rufian  da 
consejos  d  unas  nifias  andartegasj'*^  das  gewiss  volksmNssig  ist,  be- 
steht fast  ganz  aus  kurzen  (sechssylbigen)  Reimpaaren  (versos 
de  redondüla  menor  en  rimas  pareados)  ^. 


*  Wenn  daher  Haber  (Götting.  Ans.  1867,  St.  41.  4Se.  S.  414)  in 
Besng  auf  meine  Aneicht  von  der  Abfassung  der  primitiTen  Romansen  in 
Reimpaaren  und  Tierzeiligen  Strophen  sagt:  „i^ind  aber  Verapaare,  oder 
euarteiaB  mit  mannichfaltig  wechselnden  Gleichklftngen  gemeint  (ieh  raeiae 
darunter  nur  strophisch  verbundene  Reimpaare  nach  dem  T^rpu  der 
Volkspoesie,  also  allerdings  nicht  einreimi^e  Tiradcn,  aber  noch  wf  ni* 
gerknnstmftssigverbundene,  überschlagende  oder  rerschrinkte  Beim«, 
wie  in  den  Bedondilien -Strophen),  so  ist  uns  nicht  eine  einaige  Uterc 
epische  Romanze  bekannt,  welche  die  geringste  Spur  einer  solchen,  schos 
ihrer  Kfinstlichkeit  (?)  wegen  sehr  unwahrscheinlichen  primitiven  Form  tr4f«. 
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Femer  kann  man  als  Spuren  davon  noch  ansehen,  dass  in 
den  uns  ganz  erhaltenen  Romanzen,  und  gerade  in  alten  Juglar- 
Romanzen,  trotz  ihres  Durchgangs  durch  den  erwähnten  Umfor- 
mungsprocess«  noch  manchmal  die  reimlosen  Zwischenverse 
fehlen,  wodurch  wahre  Reimpaare  entstehen  (s.  Prag  er 
Sammlung,  Anmerk.  zu  8.  165,  unter  den  Druckfehlern  und 
ZnsHtzen  am  Ende),  und  dass  dies  nicht  immer  zufällig,  durch 
Ausfallen  von  Zeilen,  geschehen  ist,  beweist  nicht  nur,  dass  der 
Sinn  dadurch  nicht  gestört  worden  ist ,  sondern  auch  das  so  häu- 
fige Vorkommen  dieses  Falles  in  portugiesischen  Volksromanzen, 
dass  Almeida-Garrett  (Romanceiro,  Tomo  Uly  p,  80)  sich  da- 
darch  zu  der  Bemerkung  veranlasst  fand:  „£»/«  ^  um  dos  rnuitoa 
exempias  de  sefaUar  de  vez  em  quando  äforqada  leida  redondtlha^ 
auffTnerUando-a  com  dois  versos  no  mesmo  repisado  consoante  ou 
toanie  obrigado^*^  ^ 

Wenn  ich  in  diesen  Beispielen  von  der  Anwendung  der  kur- 
zen Reimpaare  oder  der  kurzen  einreimigen  Strophen  in  so  alten 
volksniäasigen,  ja  sogar  romanzenartigen  Gedichten  einen  positi- 
ven Grund  finde,  daraus  auf  eine  analoge  Form  der  primitiven 
Romanzeu  zu  schliessen,  so  möchte  ich  als  negativen  Grund 
dafür  anführen,  dass  gerade  nach  Einführung  der  bekannten 
Romanzenform  die  kurzen  Reimpaare  als  solche  nicht  nur  in  den 
Romanzen,  sondern  in  der  spanischen  Poesie  überhaupt  ausser 
Gebrauch  kamen ;  denn  eben  durch  diese  Verlängerung  der  kur- 
zen Reimpaare  mittelst  der  reimlosen  Zwischenverse  lässt  sich 
noch  am  besten  die  sonst  so  auffallende  Erscheinung  erklären, 
dass  die  bei  allen  germanischen  und  romanischen  Nationen  durch 


oder  darsaf  hinwiese";  —  so  glaube  ich  ihn  nun  facti  seh  von  dem  Vorhan- 
densein solcher  Spuren  überzeugt  zu  haben. 

*  Ich  will  fllr  meine  Ansicht  gar  nicht  anführen,  dass  auch  Du  ran  (l.  c. 
Tomo  /.  p,  IX)  sagt:  „Hay  «m  emhargo  alguno»  (romanees)  en  veraos  cortot 
pareadoM  que  ae  usaron  ya  ^  el  aiglo  ^F.'*,  der  sie  auch  im  Anhang  III. 
(7*01910  //.  p.  689  tig,)  unter  einer  eigenen  Bubrik:  ^.Rom.  de  varias  cla»e$j  he- 
cho»  en  verso»  pareadoSf  anacreöntieoe  6  de  oeho  silabae^^f  zusammengestellt 
hat;  denn  ich  habe  oben  (S.  252)  bemerkt,  dass  diese  meist  von  Kunst- 
dichtern des  15.  und  16.  Jahrh.  herrührenden  Romanzen  nach  Art  der  pro- 
venzalischen  Novas  gemacht  worden  sind,  und  daher  diese  Form  der 
Bomancee  pareadoe  wenigstens  in  Spanien  keinen  volksmftssig  en  Ur- 
sprung hat. 
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das  ganze  Mittelalter  besonders  in  erzählenden  Gedichten  so  üb- 
lichen kurzen  Reimpaare  als  solche  (d.  h.  in  ihrer  reinen  Form 
und  nicht  in  Strophen  mit  Refrains,  Refrainzeilen  oder  überschla- 
genden Reimen  vermischt)  bei  den  Spaniern  schon  seit  dem  Ende 
des  13.  Jahrb.  sehr  selten  mehr  angewandt  wurden.  Dass  aber 
die  kurzen  Reimpaare  durch  diese  verlängerten  (in  Bezug  anf 
den  Grundrhythmus  verdoppelten)  —  die  ja  höchst  wahrschein- 
lich, wie  ich  gezeigt,  den  Spaniern  anfänglich  nur  als  Surrogat 
der  ihnen  mangelnden  epischen  Langzeilen  dienen  mussten  — 
schon  seit  jener  Zeit  ausser  Gebrauch  gesetzt  und  nach  und  Daeb 
gänzlich  verdrängt  wurden,  scheint  selbst  durch  die  ältesten  auf 
uns  gekommenen  Denkmäler  der  bekannten  Romanzenform  be- 
stätigt und  docu montiert  zu  werden. 

Schon  Bellermann  {L  c.  S.  15  ff.)  und  Schack  (/.  c.  1, 
S.  103)  haben  bemerkt^  dass  von  den  in  galicischer  Sprache  ge 
schriebenen  „Cdntigas^'^  des  Königs  Alfons  X.  gerade  die  mebr 
epischen  im  Volkstone  gedichteten  Lieder  nicht  nur  dem  Inhalte, 
sondern  auch  schon  der  Form  nach  wahre  „geistliche  Roman- 
zen^^  seien  (s.  Beispiele  davon  bei  Ortiz  y  Züfiiga,  Analesde 
Sevilla^  Lp.  94,  113,  283,  289,  besonders  301,  314;  —  Beller- 
mann, l  c.  S.  17,  60  —  62).  Lässt  man  nämlich  die  Estribillos 
weg  —  die  ihnen  natürlich  als  geistlichen  volksmässigen  Gesän- 
gen nach  Art  der  Kirchenlieder  beigeftigt  wurden  — ,  so  bestehen 
sie  aus  achtsylbigen  Redondilien  in  achtzeiligen  Strophen  mit 
änderten  reimenden  Versen  (die  ungleichen  sind  reimlos), 
und  jede  Strophe  mit  anderen  Reimen  (das  Geschlecht  der 
Reime  bleibt  durch  das  ganze  Gedicht  dasselbe,  die  meisten  haben 
schon  klingende  Reime,  doch  ist  auch  eines  darunter,  bei  Beller 
mann  S.  61,  noch  ganz  mit  stumpfen  Reimen).  Eben  so  besteht 
die,  wenn  auch  nicht  von  Alfons  selbst  herrührende,  ihm  jedoch 
schon  frühzeitig  zugeschriebene  und  jedenfalls  sehr  alte  Romanze, 
die  ich  in  der  ersten  Abtheilung  unter  No.  4.  nach  Alonso  de 
Fuentes   ganz   mitgetheilt  habe^,    aus^solchen    achtzeiligen 


^  Kachtrftglich  will  ich  noch  bemerken,  dass  auch  Garibaj,  in  seiofia 
,yCompendio  historiaV\  das  jedoch  znerst  1571,  also  viel  spXter  als  das  „/^<^ 
de  loa  quarenta  cantoa^^  (erste  Aufl.  Serilla,  1550)  erschien,  lib.  XIII.  cap.  13. 
diese  Romanze  mitgetheilt,  und  sie  Alfons  X.  selbst  zugeschrieben  hat.  ^  Vir 
ist  wenigstens  keine  Romanze  bekannt,  die  der  Sprache  und,  was  noch  eot- 
Hcheidender  und  sicherer,  der  Form  nach  höheres  Alter  Terriethe. 
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Strophen,  noch  meist  mit  stampfen  Reimen  und  jede  Strophe 
mit  anderen  (der  ersten  Strophe  fehlen  wahrscheinlich  die  bei- 
den ersten  Verse,  denn  sie  ist  nur  sechszeilig,  und  Hingt  über- 
haupt etwas  abrupt  an;  die  Keime  sind  noch  eigentliche  Conso- 
nanz  und  werden,  wie  in  allen  Volksliedern,  nur  manchmal  aus 
Rofaheit  Assonanz;  nur  die  dritte  Strophe  hat  eine  Art  klingen- 
den Reimes  in  ta,  und  nur  die  beiden  letzten,  wohl  mehr  noch 
aus  Zufall,  haben  Einen  und  denselben  Reim).  Wir  sehen  also 
aus  diesen  Alfonsinischen  Romanzen,  dass  schon  gegen  das  Ende 
des  13.  Jahrh.  eine  der  jetzigen  Romanzenform  sehr  ähnliche  sich 
gebildet  hatte;  die  aber  doch  in  einigen  nicht  unwesentlichen 
Pnncten  von  der  späteren  sich  noch  unterscheidet,  und  an  die 
primitive,  wie  ich  sie  vorausgesetzt  habe,  gerade  darin  sich  noch 
mehr  anschliesst;  nämlich  in  der  Geltung  der  Reime  als 
solcher  und  in  dem  strophischen  Variieren  derselben^ 


^  In  den  galicischen,  schon  mehr  kunstmfissig  ausgebildeten  ^^Cdntigaa^* 
sind  die  Reime  rein;  in  der  viel  roheren  castilischen  Romanze  sind  auch  die 
Reime  roher  und  daher  assonanzähnlich.  —  Dass  aber  die  in  den  ^fCäntigtis** 
bestimmt  markierte  achtzeilige  Strophe  auch  noch  in  der  Romanze  durch  die 
Beimreränderung  als  solche  sich  erkennen  lässt ,  scheint  auf  den  Einfluss  der 
zu  Alfons'  Zeiten  schon  in  der  spanischen  Kunstpoesic  hinlänglich  bekannten 
▼ierzeiligen  einreimigen  Alexandrinerstrophe,  oder  der  auf  dieselbe  Weise  con- 
struierten  Strophen  in  mittellateinischen  und  romanischen  Gedichten,  beson- 
ders geistlichen  und  Legenden  (s.  Diez,  Altrom.  Sprachdenkm.  S.  88 — 89), 
hinzudeuten.  —  Und  so  könnte  die  Umgestaltung  der  primitiven  Romanzen- 
fonn  in  die  secundäre  vielleicht  gerade  durch  diese   geistlichen  Romanzen 
Alfons*,  bei  dem  sie  zuerst  sich  nachweisen  lässt,  bewirkt  worden  sein ;  jedoch 
auch  dann  wäre  sie  es  wieder  zuletzt  durch  den  Einfluss  der  mittellatei- 
nischen volksmässigen  Kirchenpoesie,  und  zwar  auf  dieselbe  Weise, 
wie  ich  sie  bei  der  Juglarpoesie  angenommen  habe.     Ja  bei  Alfons  ist  dann 
der  Gebranch  der  Doppel-Redondilien  um  so  merkwürdiger,  da  er  in  seinen 
anderen  galicischen ,  aber  ganz  kunstmässigen  Liedern  selbst  den  provenzali- 
sehen  zehnsylbigen  Vers  angewandt  hat ,  so  dass  ihn  hier  recht  augenschein- 
lich die  für  diese  Romanzen  wohl  absichtlich  gewählten  Volksmelodien  auch 
zur  Wahl  der  volksmässigeo ,   ihnen  allein  entsprechenden  Redondilien  be- 
stimmt, ja  genothigt  hätten.     Dass  übrigens  Alfons  die  Juglar-Romanzen  und 
besonders  auch  die  des  karolingischen  Sagenkreises  bekannt  waren ,  beweist 
die  Erwähnung  der  y^Canlarea  de  loa  juglarea**  in  der  von  ihm  verfassten  „Orö- 
nica  genereU",  und  gerade  an  den  Stellen ,  wo  von  Karls  des  Grossen  Zug  nach 
Spanien  die  Rede  ist.     Man  mag  aber  nun  Alfons  oder  den  Juglares  die  £r- 
findang  jener  Umgestaltung  der  Romauzenform  zuschreiben ,  oder  auch  sie  auf 
beiden  Wegen  von  einander  unabhängig  sich  gestalten  lassen ,  immer  kommt 
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Dass  diese  beiden  kritischen  Differenzen  von  der  jetsi^n 
Romanzenform  noch  eine  Weile  fortbestanden ,  nnd  erat  viel  spä- 
ter durch  b  e  wuBstes  Aufgeben  derselben  sie  sich  so  gestaltet  habe, 
wie  sie  vorliegt^  lässt  sich  ebenfalls  documentieren.  Und  zwar 
finden  sich  vom  Variieren  des  Reimes  und  selbst  noch  der  Asso- 
nanz mehrere  Beispiele,  wie  die  Romanze  von  Feman  Gonzalei 
(Canc,  de  romr,  Frimavera  No.  16;  ^^Casteüanos  y  Lßo/M9U^^ 
theils  mit  stumpfen  Reimen  auf  Oy  theils  mit  klingenden,  manch- 
mal in  Assonanz  übergehenden  auf  a  —  o;  diess  ist  selbst  Dep- 
ping  und  AlcalA-Galiano  nnfgefallen,  und  letzterer  I,  77,  bemerkt 
dazu:  ^^Hsio  \el  variar  del  as(mantc\  no  nos  causaria  maraviüa, 
estando  este  romance  compuesto  can  gran  desaUfiOy  que  da  mueitra 
de  8u  ancianidad.^^  Dazu  gehört  noch  die  im  Canc,  de  rom.  nnd 
in  der  Frimavera  unmittelbar  darauf  folgende  Romanze:  yßve» 
conde  Feman  Gonzalez,**  die  offenbar  mit  jener  nur  Eine  aus- 
macht, und  wieder  den  stumpfen  Reim  in  o  hat,  von  der  aber 
Depping  irrig  sagt,  sie  sei  von  Lorenzo  de  Sepdlveda) '.  —  Fer- 
ner in  den  Romanzen  von  den  Carvajales  (im  Canc.  de  rom,  and 
maveroy  No.  64:  ^.Vdlasmef  nuestra  Sefiora^^''  die  ersten  fünf 
Strophen  mit  der  Assonanz  in  e — a,  die  übrigen  in  a — o);  —  von 


man  doch  zu  denselben  Ursachen  nnd  daher  zu  demselben  Resultate:  dem  Be- 
streben, die  langzeiligen  einreimigen  Strophen  der  Tiraden  der  lateinischen 
Kirchenpoesie  und  der  romanischen  Epen  nachzuahmen;  dem  Mangel  an  ent- 
sprechenden indigenen  Langzeilen ;  und  daher  der  durch  die  Volksweisen  noch 
gesteigerten  Nöthigung,  die  diesen  allein  entsprechenden  Gnindrhythmen  der 
heimischen  Volkslieder  zu  verdoppeln  und  durch  Verlegung  der  Reime  lasfr- 
zeilenähnlich  zu  machen.  Am  augenscheinlichsten  jedoch  zeigen  sich  Ursache 
und  Wirkung  gerade  in  Alfons'  ^^Cdntigas*^ 

^  Merkwürdig  ist ,  dass  in  der  allerdings  alten  Romanze :  ,,CViSf^8<znM  v 
Leoneaes''^  die  beiden  Verse: 

Vo»  ceniif  en  grtiesa  multiy 
Yo  en  un  liffero  oUkiIIo^ 

mit  der  dieselbe  Geschichte  erzählenden  Stelle  in  der  „Ordnica  n'siarfti  del 
Cfid*\  Vers  16:  ,,  Vo$  esUtdea  aobre  buena  vuUa  grueaa,  e  yo  aobre  Imen  eabaUo*\ 
fast  wörtlich  nnd  selbst  noch  in  der  Assonanz  ttbereinstimmen ,  vgl.  auch 
Dozy,  l  c.  p.  636  und  668.  —  Auch  die  Romanze  Ton  Fernan  Gonzales: 
Preao  eatd  Fernan  Gonzalez  —  el  buen  eonde  caatellano,  ist  in  der 
Sil  Vit  Ton  1550  noch  mit  variierender  Assonanz,  während  diese  in  den  da- 
von gegebenen  Texten  bei  Timoneda  nnd  im  Canc.  de  rom,  ed,  de  Median, 
1570,  schon  einförmig  gemacht  ist;  s.  Primavera,  No.  18. 


II.  Ueber  die  Bomanzenpoesie  der  Spanier.  439 

Lanzarote  {Canc,  de  rotn.y  Primavera  No.  147:  y^TVes  k^juelos  ha- 
bia  el  rey^  mit  Assonanz  in  a,  a  —  o  und  i  —  a);  —  von  Galainos 
(Canc  de  rom.f  Primavera  No.  193:  ^^Ya  cdbalga  Caktinos,^^  mit 
Assonanz  in  i — a,  a — a  und  a);  —  von  Nufio  Vero  (Canc.  de  rom.^ 
Primav,  No.  168:  ^^Nufio  Vero^  Nuno  Vero^^''  mit  Assonanz  ina — o, 
a — a  und  wieder  a — o);  —  vom  Conde  Aleman  (Canc.  de  rom.^ 
Primav.  No.  170:  ,,A  tan  aUa  va  la  luna^'^  mit  Assonanz  in  t — o, 
I — o  und  a);  —  von  der  Königin  Elena  (Primavera,  No.  109,  die 
eine  Hälfte  auf  a  —  o,  die  andere  auf  stumpfes  a);  —  von  Ga- 
liarda  {Primav.  No.  138:  und  zwar  dem  Sinne  gemäss  variiert, 
auf  a — a,  m,  und  stumpfes  o,  während  das  ebenda  davon  mitge- 
theilte  Bruchstück  der  umgereimten  Juglar-Romanze  schon  ein- 
reimig,  auf  stumpfes  a,  ist);  —  in  der  Cid -Romanze:  Bei/  don 
Sancko,  rey  don  Sancho  (Primav,  No.  33,  auf  stumpfes  o,  und  dann 
auf  a — o,  8.  die  Bemerkungen  dazu  in  der  Prager  Sammlung 
S.  36 — 37) ;  —  selbst  noch  iu  der  späteren  und  schon  nach  einem 
gedruckten  Kitterroman  gemachten  Juglar-Komanze  von  Floriseo 
(Prager  Sammlung  S.  102,  zuerst  stumpf  auf  a,  dann  vor  dem 
Übergang  in  klingende  in  ado^  eine  assonanzartige  Bindung:  ma- 
taUe,  und  vor  der  Rückkehr  in  den  stumpfen  Reim  auf  a  wieder 
eine  assonanzartige  Bindung:  descanso^  s.  ebenda  S.  108);  —  in 
der  Romanze  von  der  Infantin  und  Don  Oalvan  (Primaveraf 
No.  159,  auf  1 — a,  und  i  —  o,  und  in  den  Zusätzen  der  späteren 
Ausg.  des  Canc,  de  rom,  auf  stumpfes  o  und  a — o),  wozu  Dur  an 
(/,/?.  181)  bemerkt:  ,,La  construccion  imperfecta  de  este  romancCy 
y  8u  variacion  intempestiva  del  asonante,  incUca  que  se  ha  tomado 
de  la  tradician  oral,  que  es  muy  antiguo,  y  com  puede  asegurarse  que 

de  los  primitivos Corrobora  esta  ultima  conjetura  el  hecho  que 

presentan  algunos  romances  que  tradicionalmente  y  sin  imprimirse  se 
conservan  entre  la  gente  rüstica  de  Ändalucia^  los  cualesy  cada  uno 
de  ellos  suele  contener  d  saUos,  sin  conexion,  sin  verdadero  enlact'j 
y  sin  observar  la  misma  rima,  trotos  6  fragmentos  de  los  Juglarescos 
y  de  los  de  los  trovadores."  Er  giebt  dann  selbst  unter  No.  372^ 
[I^p.  242)  eine  solche  demVolksmunde  entnommene  Romauze 
von  Don  Rtildan:  Saliö  Roldand  cazar,  in  welcher  die  Assonanz 
variiert  (u — a  und  o— e).  Vgl.  auch  dessen  Bemerkungen  über  <la» 
Variieren  des  Reimes  oder  der  Assonanz  in  alten  und  im  Volk»- 
munde  fortlebenden  Romanzen,  Tomo  /,  p,  218,  224,  229,  u.  h.  w. 
—  Ebenso  kommt  dieses  Variieren  sehr  oft  ip  dem  aus  dem  Volks- 
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iDunde  von  Almeitla  Gar  reit  gesammelten  portugiesiscbeii 
Romanzen  vor,  h.  z.  B.  in  dessen  Romanceiro  die  Romanzen: 
O  conde  d'Allemanha  (wie  ihr  oben  angeführtes  castilisches  Origi- 
nal); Dom  Aleixo;  Silvaninha;  —  Reginaldo;  —  Donzella  que  rat 
a  giterra;  —  0  captivo;  —  daher  auch  Garrett  sich  zu  der  Be- 
merkung veranlasst  fand  {Tomo  Ilyp.Sl):  citj'as  (do  assf- 

ante  o  toante)  severas  leis  näopermittem  quese  müde  senäo  em  espaqos 
reguläres^  e  nunca  mais  de  duas  ou  tres  vezes  em  todo  o  decurso  do 
mais  extenso  deVesJ'''  ^  — 


^  Ich  habe  dio  beiden  sehr  alten  und  sehr  merkwürdigen  Romanxen  von 
den  „Sieben  Infanten  von  Lara'^*  ,,^  Calatrava  la  vteja^*  (im  Canc.  de  nm.\ 
und:  j,Ay  ZHos^  que  huen  raballero^''  (in  der  Silva  de  rar.  rom.;  —  beide  «a<b 
in  der  Pritnavera,  No.  19  und  20)  geflissentlich  hier  nicht  angef&hrt,  ob- 
gleich AlcalÄ-Galiano  undDu-M^ril  (Essai  etc.  p.  108)  die  in  beiden  in 
der  That  auch  vorkommende  Reim-  oder  Assonanzveränderung  bemerkt  haben. 
Denn  ich  halte  sie  Hlr  Versionen  Einer  und  derselben  noch  älteren  Romanze, 
mit  stumpfen  Reimen  in  a  und  a — o,  in  der  Primnvera  No.  25  (vgl.  die  Bt- 
mcrkungen  dazu  in  der  Prag  er  Sammlung,  S.  32 — 33),  von  der  sich  in 
beiden  Bruchstücke  erhalten  finden ,  gerade  die  noch  auf  a  oder  a — a  reimi'n- 
den  oder  assonierenden  Stellen,  welchen  neuere  Zusätze  nur  angefugt  sind;  so 
in  der  ersteren  die  offenbar  moderneren  Eingangsverse  bis:  „la  se  trata  easa- 
miento^\  die  auch  eine  ausgebildetere  Assonanz  in  a — o  haben,  und  die  Stelle 
von  dem  Verse:  „lo  mc  estaba  en  Barbadillo^*^  bis  zu  Ende,  mit  stumpfer  Am<»- 
nanz  in  a ,  ist  wenigstens  in  den  noch  mehr  reimartigen  Assonanzen  mindf r 
überarbeitet ,  und  findet  sich  als  abgesonderte  Romanze  in  dem  Canrionero  dt 
Medina  (s.  die  erste  Abtheilnng  No.  5).  Die  andere  Version:  ^^Ay  Dios^  gne 
buen  caballero^^,  giebt  die  ältere  Romanze  zum  Verse:  „Ya  se  traUUMn  la* 
bodas^'^  fast  mit  denselben  Worten  und  sogar  noch  weniger  interpoliert  wieder 
(denn  in  jener  des  Canc.  de  rom.  sind  die  Verse:  y^Desque  todos  han  comido  — 
Van  d  bohordf:r  d  la  plaza  **,  sinnstörende,  mit  den  folgenden  im  Widerspmrh«» 
stehende  Einschiebsel,  und  das  Quartett,  das  anfängt :  „Mafdronme  im  eonnero. 
anticipiert  eine  erst  nach  der  Hochzeit  eingetretene  neue  Beleidigung  der  Dona 
Lambra);  von:  Oalledes  ro/i,  Dona  Saneha^*  aber,  wo  die  stumpfe  Assooani 
in  a  beginnt,  bis  zu  Ende  ist  sie  ebenfalls  minder  überarbeitet.  Oleicbfalls 
konnten  nicht  als  Beispiele  von  dem  Variieren  der  Reimbinduiig  angefahrt 
werden  die  Romanzen  von  Bernardo  del  Carpio  (Primavera,  No.  13i.> 
und  vom  Conde  Claro«  (ebenda,  No.  191),  da  die  Variation  nur  in  den  offen- 
bar später  angefügten  Eingängen  vorkommt  (von  der  ersteren  giebt  die  Ä'/'« 
von  1550  in  der  That  eine  Version,  Primuvcra,  No.  13,  mit  durehgeheti- 
dem  stumpfen  Reim  auf  a).  Noch  weniger  waren  die  Cid-Romanzen .  wie  fif 
bei  Dopping,  I.  No.  109  und  117,  nach  dem  Romancero  del  Cid  gegeben  »inJ: 
^yApenas  em  el  rey  mnertOy*^  und:  „IVi  rabalga  Dieyo  Ordotiez^*.  hi?r  anzuföhrfn. 
obgleich  h'iv  darnach  auclf  eine  variierende  Assonanz  hätten :  denn  diese  bernf ' 
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Diese  Romanzen  —  sätnmtlich  aus  den  Altesten  Sammlun- 
gen, die  meisten  mit  vorwiegend  epischem  Charakter  und  alle 
acht  volksmädsige  —  gen(igen  wohl  zu  beweisen,  dass  der  durch- 
gebende Ein-  oder  Anklang  weder  ein  ursprüngliches,  noch  ein 
wesentliches  Merkmal  der  Romanzenform  gewesen  ist  ^  Erst 
durch  die  Juglares,  die  bei  ihrer  Verschmelzung  mehrerer  Ro- 
manzen in  grössere  Ganze  wohl  auch  zu  diesem  äusseren  Bin- 
dungsmittel sich  veranlasst  sahen,  dürfte  die  absichtliche  Eiurei- 
migkeit  eingeführt  und  gewöhnlich  geworden,  und  dadurch  zu 
der  viel  später  künstlich  ausgebildeten  und  zur  Regel  gemachten 
durchgehenden  Assonanz  der  Weg  gebahnt  worden  sein*.    Denn 


nur  auf  der  irrigen  Trennung  und  Verbindung  selbstständiger  Romauzen  durcb 
(las  unkritische  Verfahren  Escobar's  und  späterer  Herausgeber  (s.  diese 
Romanzen  in  ihrer  ächten  Gestalt  in  der  Primavera  No.  36,  37,  47  und  53). 
—  Hingegen  kann  man  sogar  noch  Bänkelsänger -Romanzen  des  17.  Jahrh. 
anfuhren,  in  welchen  das  erste  Quartett  eine  von  den  übrigen  verschiedene 
Assonanz  hat  (Depping,  II.  p.  471  und  473). 

*  Daher  hat  der  Referent  über  die  Londoner  Ausgabe  des  Deppingschen 
Rcmanrero  in  den  „Ocws  de  Espanoles  emigrados*''  (Tomo  IV.  p.  8 — 9)  ganz  Recht, 
wenn  er,  vom  Poema  del  Cid  sprechend,  fortfahrt:  „£'«te  misma  viezcla  de  aso- 
nantes  y  consonantes  se  ve  en  muchos  de  loa  romances  arUiguos,  y  aun  en  algunos 
f€  halla  cambiado  varias  veces  el  eco  6  sonido  ßnal,  contra  la  regia  adoptada  en 
tietnpos  posteriores  j  de  conservar  la  identidad  de  dicho  sonido  de  un  caho  al  otro 
del  romance  en  versos  altemoSj  pero  evitando  tiempre  la  consonaneia.^^  Wenn  er 
es  aber  wahrscheinlich  findet,  dass  die  Romanzen  den  durchgehenden  Ein- 
oder  Anklang  (el  monorimo)  der  gleichen  Verse  mit  reimlosen  ungleichen  {el 
eortr  del  romance  en  versos  altemos  con  rima  y  sin  ella)  arabischen  Mustern  nach- 
gebildet haben,  so  muss  ich  wiederholen,  dass  die  hier  gegebene  Ableitung 
dieser  Reimform,  ursprünglich  von  dem  volksmässigen  Kirchengesang  und  zu- 
nächst von  den  Tirades  monorimes  der  romanischen  Epen,  mir  bei  weitem  mehr 
Wahrscheinlichkeit,  ja  im  Vergleich  mit  der  arabischen  unbedingt  den  Vorzug 
zu  haben  scheint,  da  ähnlich  gereimte  Kirchengesänge  lange  vor  der  Eroberung 
Spaniens  durch  die  Mauren  den  Spaniern  bekannt  und ,  wie  bei  allen  romani- 
schen Nationen,  auch  bei  ihnen  sogar  volksmässlg  waren,  und  daher  diese  in 
den  Tirades  monorimes  erneute  und  nur  mehr  ausgebildete  Reimform  um  so 
leichter  auch  bei  ihnen  Eingang  und  Nachahmung  finden  konnte,  als  sie  mit 
den  Stoffen  zugleich  den  spanischen  Juglares  von  ihren  transpyrenäischen 
Kunstgenossen  wieder  zukam.  —  ücberdiess  ist,  wie  ich  so  eben  bewiesen, 
gerade  das  einzige  Merkmal,  wodurch  man  den  arabischen  Ursprung  noch 
plausibel  gemacht  hat,  die  Einreimigkeit,  weder  ein  ursprüngliches,  noch  ein 
wesentliches ,  und  erst  lange  selbst  nach  Entwicklung  der  secundären  Roman- 
yenform  znr  Regel  geworden. 

'  Es  scheint,  dass  die  Juglares  auch  darin  ihren  Mustern,  den  Dichtern 
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es  lässt  sich,  wie  gesagt,  ebenfalls  documentieren ,  sowohl  durch 
aasdrückliche  Zeugnisse,  als  durch  viele  und  charakteristiscbe 


der  Chanaons  de  geste  folgten,  die  anfangs  kürzere  Tiraden,  die  den  AbBchnitteo 
oder  den  Perioden  der  Erzählung  entsprachen,  anbrachten,  spfiter  aber  sie  be- 
deutend verlängerten ,  und  endlich  gar,  wie  der  Verfasser  von  „Parüe-ht-Ih- 
ches8e"j  fast  durch  das  ganze  Gedicht  fährten  (vgl.  Dies,  Altroman.  SpTZcb- 
denk.  S.  86 — 87).  So  haben,  wie  ich  eben  gezeigt,  noch  einige  der  altera 
Romanzen  einen  strophisch  variierenden  Ein-  oder  Anklang,  der  meist  auch  d» 
Abschnitten  der  Erzählung  oder  den  Perioden  der  Rede  entspricht,  besonder» 
der  Wechselrede  im  Dialog  (wie  z.  B.  in  NuKo  Vero  und  Oaliarda)\  daiu 
finden  wir  denselben  Ein-  oder  Anklang  am  gewöhnlichsten  durch  ganze,  aber 
kleinere  Romanzen  (entsprechend  den  längeren  Tiraden)  festgehalten ;  endlicfa 
verbanden  die  Juglares  mehrere  solcher  Romanzen  wie  dem  Inhalt  so  «och 
der  Form  nach  zu  grösseren  Ganzen  mit  Einem  und  demselben  Reim  oder  mit 
durchgehender  Assonanz ,  die  bald  als  solche  auch  schon  in  den  Sammlongeii 
oder  in  Einzeldrucken  erscheinen  (wie  die  meisten  Romanzen  des  karolinip- 
sehen  Sagenkreises,  die  sich  überhaupt  als  Producte  der  Juglar-Poesie  von  den 
eigentlichen  Volksromanzen  am  kennbarsten  unterscheiden),  bald  zwar  noch 
getrennt  und  sogar  mit  anderen  untermischt ,  sich  aber  nicht  nur  durch  Inhalt 
und  Färbung ,  sondern  auch  gerade  durch  den  gleichen  Ein-  oder  Anklang  als 
zusanmiengehörige  Abtheilungen  Eines  grösseren  Ganzen  noch  hinlängUcli 
charakterisieren.  So  sind  die  bei  Timoneda  {Ro$a  derom,  p.  7 — 11)  ge- 
trennt gegebenen  Romanzen  von  Bernardo  del  Carpio,  No.  1,  2,  3,  in  der 
Silva  von  1560  und  in  einem  Pliego  tuelto  der  Prager  Sammlung  (S.  27i 
in  Eine  verschmolzen,  wie  auch  No.  5  und  6  ebenfalls  in  einem  Fl.»,  der 
Prager  Samml.  (ebenda)  in  Eine  verbunden  sind.  So  lassen  sich  z.  B. 
gerade  die  auf  stumpfes  a  oder  a — a  reimenden  Romanzen  unter  denen  von  des 
„Sieben  Infanten  von  Lara*S  von  „Isabel  de  Liar**  und  von  „Moriana**  (Im 
Cane.  de  rofn^  in  der  Suva  und  bei  Timoneda)  noch  als  zusammengehörige 
Theile  einer  solch  cyklischen  Ueberarbeitung  erkennen.  So  von  den  Cid- 
Romanzen  die  auf  die  Belagerung  von  Zamora  bezüglichen  mit  der  Assooani 
in  a — 0,  die  auch  in  der  That  in  Eine  verschmolzen  mit  besonderem  Titel 
(auf  dem  das  ^,nuevamente  fieeho^^  die  Umarbeitung  hinlänglich  bezeichnet), 
nach  einem  Pliego  tueüo ,  im  Catie.  de  rom,  in  der  Süta  von  1550  nnd  im  Cane. 
de  Medina  stehen  (s.  Primavera^  No.  53),  und  merkwürdiger  Weise  erwäh- 
nen schon  die  ,yOr6nica  generaV*  und  die  „(7rdn»ca  del  Cid"^  gerade  bei  der  Er- 
zählung von  Zamora  8  Belagerung  der  ^^Cantarea  de  loe  jogltwee"  (vgl.  Hub  er 's 
Einleit.  S.  LXIV).  Daher  ist  es  bei  einer  kritischen  Ausgabe  der  Rumanzen 
so  wichtig ,  von  den  gleichzeitigen  und  zu  demselben  Kreise  gehörigen  noch 
besonders  die  mit  gleichem  Ein-  oder  Anklang  zusammen  zu  gruppieren.  Eise 
ähnliche,  durch  Sprache,  Färbung,  Ton  und  die  gleiche  Assonanz  (in  i — ti)  aU 
zusammengehörig  sich  charakterisierende  Gruppe  bilden  die  Cid  -  Romainen 
bei  Depping,  I.  No.  110,  111  und  115  (alle  drei  aus  dem  Bomancero  del  Cid, 
und  die  ersten  beiden  dort  noch  in  Eine  verbunden).     Ja  selbst  noch  unter 
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Heispiele:  dass  auch  noch  lange  nach  Einfübrang  der  änderten 
and  selbst  der  durcbgebenden  Bindung  der  Reim  als  solcher 
in  den  Romanzen  beabsichtigt  wurde,  dass  die  Assonanz  noch 
lauge  nur  eine  zufällige,  ein  aus  Noth  und  Rohheit  unvoll- 
kommener Reim  geblieben  ist,  und  erst  seit  der  Mitte  des  16. 
Jahrh.  zu  dem  mit  Bewusstsein  angewandten  blossen  Anklang, 
im  Unterschiede  von  Einklang^  und  zwar  durch  den  Einfluss  der 
Kunstpoesie  geworden  und  zur  Rogel  erhoben  worden  ist. 

Ausdrückliche  Zeugnisse  für  den  Gebrauch  und  die  Geltung 
des  Reimes  als  solchen  in  den  älteren  Romanzen  geben  Encina 
in  der  oben  angeführten  Stelle,  worin  er  sagt:  „Fatin  los  ro- 
mances  suelen  yr  de  quatro  en  quatro  pies,  aunque  no  van  en  conao- 
nante  sino  el  segundo  y  el  quarto  piiy  y  aun  los  del  tiempo  viejo  no 
van  verdaderos  consonantes^^  etc,  (woraus  unzweifelhaft  hervorgeht, 
dass  noch  zu  Encina^s  Zeit  die  Bindung  der  Romanzen  durch 
eigentliche  Reime,  im  Unterschiede  von  der  blossen  Asso- 
uanz^,  für  die  Kunstdichter  selbst  als  Regel  galt,  wie  denn  En- 
cina^s  eigene  Romanzen  alle  noch  gereimt  sind,  und  dass  die 
unvollkommene  Consonanz  der  alten,  und  wohl  besonders  der 
Volksromanzen  keineswegs  für  eine  gesuchte  Künstlichkeit,  sen- 


den Romanzen  des  karolingischen  Sagenkreises  finden  sich  solche  getrennte 
BrachstQcke  eines  firüher  verschmolzenen  Gänsen  als  abgesonderte  Romanzen, 
aber  besonders  durch  den  gleichen  Reim  noch  als  Theile  desselben  erkennbar 
and  sieb  zusammenfügend;  wie  die  zu  der  Sage  von  Montesinos,  Dnrandarte 
und  Belerma  gehörigen  auf  a — a  assonierenden,  bei  Depping,  II.  No.  82,  36, 
36  und  37  (aus  der  Floreata  ;  eine  ältere  Version  von  35  und  36  ist  84  ans  dem 
Canc.  dt  rom.  s.  Primavera ^  No.  181,  und  eine  etwas  abweichende  Version 
▼on  36  findet  sich  bei  Timoneda,  s.  Primavera,  No.  182),  die,  wie  auch  schon 
die  Versionen  anzeigen ,  die  bald  mehr,  bald  weniger  verbinden ,  offenbar  Eine 
grössere  Jnglar-Romanze  bildeten;  —  und  wie  die  von  Gaiferos,  Primavera, 
No.  171,  172,  173,  alle  mit  dem  stumpfen  Reim  auf  a. 

^  Dass  aber  Encina  schon  den  Unterschied  zwischen  Consonanz  und 
Assonanz  gekannt  hat,  beweist  eine  andere  Stelle  seiner  Poetik,  wo  er  ex pro- 
feuo  davon  handelt:  ,fCap.  VI.  De  los  eonsonantet  y  asBonantee  y  de  la  examp- 
weion  delloe.^*'  Da  heisst  es  von  den  Assonanten:  „Ay  tambien  oiroa  que  »e 
Uaman  aesonantee :  y  cuentanee  por  los  mismos  acentos  de  los  consonantes,  Mas 
^ifitre  el  un  assonanie  del  otro  en  alpma  letra  de  las  consonantes  que  no  de  las 
vocai««:  y  Udmase  assonaute  porque  es  a  semejan^a  del  consonante  aunque  no  con 
toda»  las  mismas  letras,  Assi  como  Juan  de  Mena  dixo  en  la  Coronaeion  que 
acoM  im  pH  en:  proverbios,  y  otro  en:  sobervios,  Adonde  passa  una  v, 
por  una  b.  y  esto  suilese  hazer  en  ^feto  de  eonsonante^^  eie. 
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dem  eben  nur  für  eine  Rohheit,  einen  Fehler  galt^  den  die  Kunst- 
poesie  vermeiden  müsse);  —  Alonso  de  Fuentes  (s.  erste  Ab- 
theilung,  No.  4.),  der  in  seinen  eigenen  Romanzen  geflissentlich, 
wie  er  selbst  sagt,  unvollkommene  Reime  anbrachte,  um  sie 
den  „alten  ähnlich  zu  machen'^  (y  assi  imitando  estos  cantös  d  lot 
de  nuestros  antiguosy  aquella  rusticidad  de  vocahlos  y  consonantes 
mal  dotados)  y  die  er  also  noch  keinesweges  für  absichtliche  oder 
künstliche  Assonanzen  gehalten  hat,  und  das  war  noch  in  der 
Mitte  des  16.  Jahrb.  (die  erste  Ausgabe  von  seinen  „Quorfn/j 
cantos^*  erschien  1550);  —  Fernandez  de  Constantina  im 
Prologe  zu  seinem  Cancioneroy  wo  er  die  Sammlung  dieser 
y^Poesias^^  dadurch  zu  rechtfertigen  sucht:  yy Lo  otro  porquf. 
no  viniessen  a  ser  sovajadas  de  los  rusttcosy  las  lengitas  de  los  quales 
casi  siempre  o  siempre  suelen  ser  corrompidores  de  los  sonorosos 
acentos  y  concordes  consonantes  y  hermanahles  pies**^  etc;  —  Ja 
selbst  noch  Rengifo  sagt  in  seiner  yy  Arte  poetka  espafiola"  (S^- 
lamanca,  1592,  in  4. />.  38,  aap.  34:  „De  los  Romances*^):  „Aböy 
cosa  masfacil  que  hazer  un  Romancey  ni  cosa  mos  dificuUosa^  si  ha 
de  ser  quäl  convtene.  Lo  que  causa  la  facilidad  es  la  composidon 
del  metroj  que  toda  es  de  una  Redondilla  multiplicada.  En  la  quäl 
no  se  guarda  consonancia  rigurosoy  sino  assonancia  entre  segundo.y 
quarto  verso:  porque  los  otros  dos  van  sueltos^^  etc*  Diese  Ansicht 
ist  auch  ganz  sachgemäss,  denn  auch  in  der  Romanzenpoesie 
gilt,  was  ich  in  Hinsicht  des  Reimes  in  der  Volkspoesie  überhaupt 
an  einem  anderen  Orte  („Über  die  Lais,'*  S.  15 — 16)  als  Regel  auf- 
gestellt habe,  und  was  Diez  (Altrom.  Sprachdenkm.  8.  83 — 85) 
über  Reim  und  Assonanz  in  der  ältesten  volksmässigen  romanischen 
Epik  so  treffend  bemerkt  hat:  Der  Reim  war  ursprünglich  und 
blieb  bis  in  die  zweite  Hälfte  des  16.  Jahrb.  auch  in  der  Roman- 
zenpoesie eine  beabsichtigte  eigentliche  Consonanz,  deren 
Stelle  nur  die  dem  Volksgesange  genügende  Assonanz  manchmal 
vertrat;  und  zugleich  hatten  auch  die  Romanzen,  wie  es  eben 
auch  der  Volksgesang  erfordert,  anfangs  nur  stumpfe  oder  männ- 
liche Reime,  und  gerade  diese  gaben  Veranlassung  zur  Ausbil- 
dung der  Assonanz  ^ 


'  Martine/,  de  la  Rosa  hat  dicss  in  den  Anmerkungen  zu  »einer  .,^"'' 
tira'*  so  gut  entwickelt ,  dasB  ich  die  Stelle  ganz  hierhersetzen  will  (Obrat  /»' 
Paris  t  1827.  8.   Tomo  I.  p.  202—203):  y^Deide  lurgo  salta  A  la  riitn  qttf  rnfrf 
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Ich  beschränke  mich,  um  diess  auch  durch  Beispiele  zu  er- 
härten, auf  die  älteste  und  genuinste  Romanzensammlnng,  den 
Cctncionero  de  romances.  In  diesem  sind  gerade  die  von  Kunst* 
dichtem  herrührenden,  glo-ssierten  oder  ergänzten  Romanzen  am 
reinsten  gereimt,  und  selbst,  wenn  sie  eine  alte  Romanze  nur  pa- 
rodierten (un  romance  antiguo  contrahecho)  ^  so  ersetzten  sie  die 
ungenauen  Bindungen  derselben  durch  genauere;  so  sind  die 
Romanzen  von  Torres  -  Naharro  (Fol.  223) ,  Alonso  de  Cardona 
(Fol.  247),  vom  Comendador  Avila  (Fol  249),  von  Juan  de  Leyva 
(Fol.  250),  die  ^^Romance  acabado**  von  Alonso  de  Cardona  (Fol. 
251),  die  ,jRomance  aiiadido^*  von  Quiros  (Fol.  257)  u.  s.  w.  alle 
80  gut  gereimt,  wie  ihre  übrigen  kunstmässigeu  Gedichte;  so 
hat  die  y,Romance  contrahaziendo  el  de  arriba^*  (d.  i.  del  Rey  Ra- 
miro,  Fol.  246  und  247)  die  ungenauen  Reime  der  alten  Romanze 
durch  genauere  ersetzt  (die  alte  Romanze  bildet  nämlich  stumpfe 
Reime  auf  a  mit,  wie  ich  gleich  zeigen  werde,  ebenfalls  für 
stumpfe  geltenden  auf  a  und  tonloses  e,  wie  vengades^  Paloma- 


fta  espteie  antiffua  de  eomponcion  (den  filteren  Romanzen  mit  stumpfen  Reimen) 
y  el  rotnanee  modemo  media  gran  semejanza:  hay  una  sola  terminacion  f  igual  en 
tm  caso  y  pareeida  en  otrOf  en  todot  lot  versos  pares  dtade  el  primero  hasta  el 
ultimo  f  quedando  los  otroe  enteramente  sueltos;   y  la  linica  diferencia  que  existe 
tntre  uno  y  otro  ghuro  de  romance ,  ee  que  en  el  primero  ea  moB  perfecta  la  rima 
'pte  no  en  el  aegundo.     Pero  adviirtaae  que  ecmo  el  eonacnante  de  laa  antigmu 
compomcionea  de  que  haltlamoa  loformaha  una  ailaba  aguda ,  aclo  conaiatia  en  doa 
letnuj  una  de  elUta  la  voeal  acentuada;  y  eomo  eata  tiene  que  aer  la  miama  bien 
ae  trata  de  eonaonante  6  bien  de  aaonante ,  toda  la  diferencia  que  reaiilta  en  ultimo 
andliaia  ea  la  de  una  eonaonante  final.     Maa  ea  fdcil  comprender  que  el  aonido  de 
eata^  eapeeialmente  en  el  eantOj  qneda  haatanie  apagado  por  el  de  la  vocal  prece- 
deute ,  y  mueho  maa  en  un  idioma  eomo  el  eapa^ol  en  que  eataa  tienen  un  aonido 
tan  elaro  y  diatüUOf  y  aun  maa  ettando  acentuadaa.    Aai  todo  pareeia  eontribuir 
«  que  paaaae  ain  percibirae  uno  it  otro  deacuido  del  poeta;  puea  eonaiatietido  mera- 
taente  en  tan  leve  inexactidud ,  no  interrumpia  el  pfacer  que  eauaaba  la  igualdad^ 
ftal  6  creidOf  de  laa  terminacionea  de  loa  veraoa  parea,  kaata  que  dl  cabo  ae  echaae 
<2e  ter  que  era  indiferente  para  el  agrado  que  talea  eompoaieiones  produci  m  el 
(pK  fueae  6  no  idiniiea  la  ultima  eonaonante ,  aiempre  que  lo  fueae  la  voeal  acen- 
tnada;  y  aceUfaaen  loa  poetaa  por  evUaruna  moleatia  inütily  oateniando  alfin  eomo 
9<ila  lo  que  prineipiö  por  atr  un  defecto".  —  Vgl.  übrigens  über  den  End-  und 
In  reim  (Consonanz  und  Assonanz)  in  den  romanischen  Sprachen  und  ihre 
Entwicklung,  noch  .-Fuchs,  Die  roman.  Sprachen,  S.  292 — 29Ö ;  —  D  u  -M  ^  r  i  1 , 
MiUingea  archiol  et  Utt.  Paria j  1850.  8.  p.  379  huiv.;  —  W.  Grimm,  Zur  Ge- 
schichte des  Reims.  Berlin,  1852.  4.  S.  109  ff. 
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res,  mit  aca,  pan  u.  s.  w.«  wälirend  die  Trooa  dorckuui  den  rei- 
nen Beim  auf  ar  Bot);  eben  so  beobachtet  die  ^yBomanee  kedo 
por  GumülcLSj  contrahaziendo  al  de:  Digasme  tu  d  hermitafio  (die 
bekannte  von  Lanzerote,  Fol,  242,  und  die  Parodie  jener  Stelle 
daraus,  Fol.  262)  genau  den  durchgehenden  Reim  auf  ida ,  der 
in  jener  Stelle  der  alten  Romanze  (denn  in  ihr  variiert  der  Reim, 
wie  ich  bemerkt  habe)  mit  minder  genauen  assonansahnliehen 
Bindungen  (wie  venida,  vida  etc.  mit  avia^  dia,  caballeria  ete.)  nn- 
termischt  ist;  —  dasselbe  Verhältniss  findet  Statt  zwischen  der 
^yRomance  mudado  por  Diego  de  Qamora,  por  otro  que  dize:  Ya 
deamayan  los  Franceses**  (Fol.  252),  und  dem  von  Diego  de  San 
Pedro  parodierten  Bruchstück  derselben  alten  Romanze  (ebenda, 
Fol.  246:  y^trocado  por  el  que  dice:  Reniego  de  ii  Makoma^) 
and  der  alten  (Fol.  244,  die  anfängt:  ,, Domingo  era  de  Ramot")', 
die  Parodien  haben  den  durchgehen  den  Reim  in  ir  oder  t;  die 
alte  Romanze  hat  aber  noch  neben  dezir,  huir  u.  s.  w.  Ud,  paladin 
u.  s.  w.  und  ti,  o/red  mit  marJU,  fiz  und  mil  gebunden;  —  ferner 
vergleiche  man  das  noch  sehr  roh  gereimte  Bruchstück  aus  der 
alten  Romanze:  „Por  el  mes  era  de  mayo^^  im  Cancionero  general 
{ed.  de  AnverSj  1557,  Fol.  CGX,  worin  calores,  amores,  prUiont», 
noche  mit  albor  und  galardon  stumpf  reimen)  mit  der  ebenda 
(Fol.  CCXV)  stehenden  Glosse  dieser  Romauze  von  Oarci  San- 
chez  de  Badajoz,  und  der  umgereimten  ganzen  Romanze  im 
Ckme.  de  rom.  (Fol.  265) ,  in  denen  wenigstens  alle  Reime  reine 
stumpfe  Assonanzen  sind.  Aber  auch  in  volksmässigen  RoniaD- 
zen  kommt  noch  manchmal  der  durchgängige  reine  stumpfe 
Reim  vor,  wie  in  der  Cid-Romanze  No.  38  der  Primavera. 
durchgehend  auf  on^  und  ebenso  in  der  Romanze  bei  Timoneda 
(Rosa  de  rom.  p.  53):  „Ängustiada  estd  la  reina."  Diese  Bei- 
spiele beweisen  aber,  dass  man  damals  die  allerdings  robeo, 
eigentlich  nur  assonierenden  Reime  der  alten  volksmässigen  Ro- 
manzen noch  für  Consonanzen  fconsonantes  mal  dotadosj  gehalten 
habe,  deren  Unvollkommenheit  die  Kunstdichter  zu  verbessern 
suchten ,  und  dass  die  Reime  mit  tonlosen  Nachsylben  (vorzüg- 
lich wenn  auf  das  hochtonige  a  oder  o  ein  tonloses  e  folgte)  nocii 
für  stumpfe  galten,  d.  h.  häufig  mit  solchen  gebunden  vorkom- 
men. Vielfache  Belege  dazu  liefern  die  älteren  volksmässigen 
und  besonders  die  Juglar- Romanzen  des  karolingischen  Sagen- 
kreises.    Unter  diesen  letzteren  haben  bekanntlich  die  meisten 
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und  selbst  die  längsten  den  durchgehenden  Reim  in  a  aguda; 
jedoch  so  häufig  untermischt  mit  Beimwörtern,  in  welchen  auf 
das  hoch  tonige  a  noch  eine  Nachsjlbe  mit  tonlosem  e  folgt,  und 
zwar  auch  in  solchen,  wo  sich  diese  Nachsylbe  etymologisch 
nicht  apokopieren  Hess  (wie  padre,  madre  etc,)^  dass  die  späteren 
Umreimer  und  Herausgeber  zu  dem  wunderlichen  Auskunft»- 
mittel  ihre  Zuflucht  nahmen,  allen  einsylbigen  stumpfen  Reimen 
ein  e  anzuhängen  (so  nicht  nur  den  Infinitiven  in  arj  Nennwör- 
tern in  al  und  ähnlichen,  bei  welchen  sich  diess  noch  etymolo- 
gisch rechtfertigen  liesse,  sondern  selbst  in  Wortformen,  wie 
estä-e^  han^  ete.\  um  eine  assonanz artige  Gleichmässigkeit  her- 
zustellen, da  ihnen  die  in  allen  alten  Volks-  und  Kirchengesän- 
gen vorkommenden  zweisylbigen  stumpfen  Reime  nicht,  wie  den 
Musikern,  mehr  als  solche  galten  (vgl.  „Ueber  die  Lais,''  S.  172)*. 


*  Depping  und  Alcal4  Galiano  (s.  Depping,  l,  c.  L  p.  XV.  LXXV 
and  326 — 327)  haben  diese  zweisylbigen  stumpfen  Reime  der  alten  volksrnftssi- 
gen  nnd  Jnglar-Bomanxen  zwar  auch  beachtet ,  sie  aber  für  ^^Uceneia  poetiea^*^ 
oder  „m<Mio  de  habler  anti^fuo^*'  erklärt,  and  der  letztere  bemerkt  zu  der  Ro- 
manze von  Isabel  de  Liar  (2.  e,p.  324),  die  zogldch  als  Beispiel  dienen  kann: 
^tEn  punto  d  lo  que  noia  el  Seiior  D.  »obre  Uta  aaonanciaa  dtl  rcmatiet  23 1,  debe 
notaree  que  no  eolo  en  lo$  romanees  relativoi  d  Carlo  Magno  y  aus  pareSf  $ino  en 
mMehoa  antiguoe  etid  ahadida  vna  e  d  varitu  UrminacianeB  que  lioy  aon  en  lelra 
conaonanUj  eomo  por  ejemplo  loa  Mf/Kndioof  de  loa  verboa  e»  ar  y  auatantinoa  que 
aeaban  e»r,  y  nö  l.   De  eUo  ea  ejemplo  el  romance  del  Cid  inaerto  en  la  coUccion 

preaente  que  diee:  „En  Burgoa  eetd  el  buen  Bey"  ete y  4ui  va  aeonaonan- 

tado  lo  que  hoy  no  podria ,  im  verbo  en  ar  y  doa  auBtamUwM  en  al  y  an  am  padre 
y  madre.  Eate  era  modo  de  hablar  antiguo.  T  aqui  eonviene  aÜadir  que  en  el 
i^^manee  231  deben  atladirae  eeafinalea  d  veraoa  aegundoa  y  cuartoa  de  Uta  cuarte- 
taa  donde  /altan*\  ete.  Aber  diese  Bindung  ist  weder  eine  poetische  Licenz, 
noch  l&Bst  sie  sich  durch  veraltete  Wortformen  Regeln ;  sondern  sie  ist  einfach 
ans  dem  im  Volksgesange  stattfindenden  Gebrauch  der  zweisylbigen  stampfen 
Beime  und  ihrer  Bindung  mit  den  einsylbigen  herrorgegangen.  So  bemerkt 
Daran  zu  der  Romanze  vom  Conde  Arnaldos  (I.  No.  286«  jp.  153),  in  welcher 
Plandes  mit  stampfen  Reimen  in  a  gebunden  wird :  »fAqui  en  el  eanto  debia  pro- 
KMurtart«  haeiendo  muda  la  ultima  ailaba,  como  tueede  aun,  euando  la  gente 
del  eampo  entcna  eeta  elaae  de  romaneea.**'  So  kommt  diese  Bindung  ein-  und 
zweisylbiger  stumpfer  Reime  in  den  oben  erwähnten  Gedichten  von  der 
%yMaria  Egipeiaea*^  nnd  der  jfAdoracion  de  loa  Santoa  Reyee^^  häufig  vor.*  Da  sie 
aber  die  Kunstpoesie  für  ihre  genaueren  Reime  zu  roh  fand  und  frühzeitig  auf- 
^^  y  so  sachten  die  späteren  Herausgeber,  die  auch  nur  mehr  eine  Rohheit  in 
^eaer  scheinbar  angleichen  Bindung  sahen,  entweder  durch  Umstellung  lauter 
«insylbige  stampfe  Reime  an  bekommen  (diess  hat  z.  B.  Timoneda  mit  der 
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Aber  selbst  noch  in  einer  viel  späteren ,  kurzen  aber  volksmüsHi* 
gen  Romanze,  der  von  Enrique  de  Guzman  (in  der  Silca  von 


obigen  Romanze  von  Isabel  de  Liar  versncht ;  trotz  dem  aber,  dass  er  mehrf  r« 
Verse  ganz  umgeändert  und  neue  eingeschoben  hat,  sind  doch  noch  ein  paar 
zweisilbige  stumpfe  Beime  auch  bei  ihm  stehen  geblieben,  wie  adeUnUe,  madre ; 
und  in  einem  PUego  s.  ist  die  ursprüngliche  Bindung  mit  den  sweisylbigtti 
stumpfen  auf  a — e  noch  erhalten,  a.  Fritnavera,  No.  104),  oder  durch  d« 
oben  erwähnte,  oft  gegen  alle  Etymologie  wunderlich  genug  angebrachte  An- 
hängen eines  e  an  alle  einsylbigen  stumpfen  Reime  eine  durchgehende  Ateo- 
nanz  auf  a — e  herzustellen.  Kin  recht  augenHilliges  Beispiel  von  dem  Verhält- 
nisse jener  ursprünglichen  Reimweise  und  den  Umreimungen  der  spatereD 
Herausgeber  bildet  die  bekannte  Romanze:  „Asentado  est&  Oaiferos j*"*^  sie  ist 
mit  durchgehenden  stumpfen  Reimen  in  a,  und  zwar  nach  der  Reeension  im 
Carte,  de  rom.  sind  noch  die  einsylbigen  mit  zweisylbigen  stumpfen  (a — e)  unter- 
mischt, nach  der  handschriftlichen  Rec.  bei  Dur  an  (/.  p.  248,  No.  377)  ist 
durch  Anhängen  eines  e  au  alle  einsylbige  stumpfe  eine  gleichmässige  Asso- 
nanz in  a — ef  und  nach  der  Floresta  durch  Umreimen,  Veränderungen  und  Ein> 
Schiebungen  die  Einreimigkeit  in  a  aguda  kunstmässig  hergestellt.  —  Dartuf 
folgt,  dass  in  einer  kritischen  Ausgabe  die  alten  volksmässigen  B«ime  io 
solchen  Romanzen  wieder  herzustellen  sind ;  nicht  aber  durch  Beibehalten  dfr 
nngehörig  angefügten  e  das  Missverständniss  der  späteren  Herausgeber  n 
sanctionieren  oder  nachzuahmen  ist.  Während  Doxy  (l.  c.  p.  615)  meiner 
Ansicht  von  diesen  zweisylbigen  stumpfen  Reimen  beistimmt  und  sie  in  der 
volksmässigen  romanischen  Poesie  wohl  begründet  findet,  hat  Amador  de 
los  Rios  in  der  Anzeige  der  Primavera  mich  deshalb  scharf  getadelt  und 
hauptsächlich  durch  eine  Stelle  aus  Antonio  de  Lebrija*B  Oram^'ea 
Castellana  (Salamanca,  1492)  zurecht  zu  weisen  gesucht.  —  Diese  Stelle  de» 
mir  allerdings  unzugänglich  gebliebenen  überaus  seltenen  Buches  lautet  narh 
seiner  Mittheilnng  also  {Cap.  VIII.  De  loa  gineroa  de  los  veraoa  gne  etidn  en  f^ 
U80  de  la  lengtta  castellana): 

^,El  tetrdmeiro  yämbico  q^ie  Uaman  loa  lafinoa  octonario  i  nueair<M  pcfta. 
pii  de  romancef  tiene  regularmente  diez  i  aeia  ailabaa:  iUamdronlo  tHram^irc, 
porqtte  tiene  quatro  aaaientoa;  octonario  f  porqtte  tiene  ocho  piea^  eomo  tn  eatf 
romance  antiguo  (Übrigens  bestätiget  diese  Theorie  Lebr^a^s  die  oben  gegeben*' 
Zusammenstellung  der  Doppel-Redondilien  mit  dem  octonarius  oder  verdoppel- 
tem qitatemariua) : 

Digaa  iü^  el  ermitaHo,  qne  hazea  la  aanta  vida, 
Äquel  ciervo  del  pii  hlanco  /  dunde  haze  au  manida  t 

"*     Puede  tener  este  verao  %ma  ailaha  menoa,  qnando  la  final  ea  agndo 

como  en  el  otro  romance : 

Morir  se  quiere  Alexandre  de  dolor  de  coraxon: 
Embid  por  aua  maeatroa  quantoa  en  el  mundo  aon. 

Loa  qtte  lo  cantan^  porque  haUan  corto  i  eacaaao  aquel  tUfuno  eapondeo,  auplt'* 
€  refmxen  lo  que  faUa^  por  eupiella ßgura  que  loa  grnmdticoa  Uaman  parago^t- 
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1550  nnd  in  den  Zusätzen  zu  den  Romanzen  von  Sepülveda, 
Ausg.  V.  1666,  Primavera  No.  80),  finden  sich  noch  solche 
zweisjlbige  stumpfe  Reime  in  a — e  mit  einsilbigen  in  a  gebun- 
den (wie  sangrey  candestablCy  grande).  Beispiele  von  Romanzen 
mit  ein-  und  zweisilbigen  stumpfen  Reimen  in  o  und  o — e  sind 
ausser  der  erst  erwähnten :  yyPor  el  mes  era  de  mayo^^^  die  früher 
angeftlhrten    beiden    alten    Romanzen    von    Fernan    Gonzalez 


la  quäl . ...  es  aUadidura  en  /in  de  pnlahra^  ^P<^  eoraxon  i  ion  diten 
corazone  i  50««/* 

Daraus  folgert  nun  Hr.  Axnador  de  los  Bios:  ^^Ahora  Hen:  ieerd 
posible  reekaxar  tu  {de  Lebrija)  inequivoco  tesHmonio  eomo  hijo  de  la  arbürarie- 
dad  6  de  la  iffnoranciaf  (mit  welchen  Worten  ich  das  Verfahren  der  Heraus- 
{i^eber  bezeichnet  hatte,  —  nnd  noch  bezeichne)  No  eospeehamoe  que  haya 
^vten  lo  nUenU  (/).  Lo  que  clara  y  ptdpahlemenU  ee  deduce  es,  que  ti  ante» 
de  1492  ee  eometia  eepontäneamenU  per  loa  eantoree  poptUares  la  ßgtara  de  que 
noi  haHa  el  9dbio  maestro  de  la  Reina  CatöUea,  para  satuftieer  plenamente  la 
inetitable  neceaidad  del  canto  (/),  ngtUdee  llenando  ette  regtäaüo  de  igual 
tuerte  durante  el  siglo  XTL,  moatrdndose  devotoa  de  la  tradicion  lo»  primeros  cdi- 
torea  de  lo»  romancero»,  y  siendo  en  eonaeeueneia  digno»  de  la  alahanza  de  loa 

doctoa  (!) De  todoa  modoej  el  uao  de  laa  eeea  paragögicaa  en  loa  aaonante» 

agudo»^  principalmente  eon  relaeion  al  eanto  (/),  es  un  heeho  altamente  histö- 
^^  0^7  y  de  no  ezigtta  importaneia  en  la  de  loa  rontaneea  caatellano».**  —  Trotz 
dem  —  und  mit  aller  Achtung  vor  der  Gelehrsamkeit  der  Hm.  Lebrga  und 
Amador  de  los  Rios  —  bleibe  ich,  wie  gesagt,  bei  meiner  Ansicht ,  denn  mir 
scheint,  die  Herren  haben ,  eben  aus  Übergelehrsamkeit,  einmal  wieder  den 
Wald  Tor  lauter  Bftumen  nicht  gesehen!  —  Oder  Tielmehr  Lebrga  hat  das 
Hechte  geahnt,  aber  durch  seine  einseitige  Gelehrsamkeit  es  sich  und  Anderen 
80  verdunkelt  und  seiner  schulmässigen  Phraseologie  zu  Liebe  so  unklar  aus- 
gedrückt, dass  er  von  Bolchen  die  mehr  in  verba  ma^frt  schwören ,  als  der 
Natnr  der  Sache  gemäss  selbstständig  urtheilen ,  leicht  missverstanden  werden 
konnte.  —  Nicht  die  Musiker  oder  Volkssftnger,  für  welche  nach  der  Ana- 
logie des  Oatthi» plann» y  wie  oben  bemerkt,  nur  die  letzt  betonten  Vocale 
zihlten,  auf  welchen  sie  den  Ton  ans-  und  die  nichtbetonten  (zweisylbigen 
stumpfen)  nur  mitklingen  Hessen;  —  sondern  die  Kunstdichter,  die  sich 
durch  dieses  Tonhalten  zur  Annahme  der  ihrem  Principe  mehr  entsprechenden 
eigentlich  klingenden  Reime  oder  Assonanzen  berechtigt  glaubten,  gaben 
zn  dieser  Verunstaltung  der  volksmässigen  Reime  Veranlassung,  fQr  welche 
«in  so  schulgerechter  Humanist,  wie  Lebrga,  natürlich  auch  gleich  einen 
technischen  Namen  der  classischen  Grammatik  (Paragoge)  in  Bereitschaft 
hatte;  ~  Dur  an  {l.  c.  T.  I.  p.  XLIII)  hat  dies  Verfahren  der  Kunstdichter 
ganz  richtig  angegeben:  „el poeia  ....  ya  pronuneia  eomo  mudaa,  voealea  qn» 
no  deben  exiaiir  en  laa  palabraa;  ya  haee  mudaa  laa  que  no  lo  son.** 
Warum  finden  sich  übrigens  diese  ganz  unetymologischen  Missbildnngen  nur 
in  den  Reimen? 

W^oir,  Stodieo.  2» 
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(„Ccutellanos y  Leonesesy^  und  „Btten  conde  Feman  Oonzakx^*^  in 
welchen  divisi&nesj  OrdofieZy  razonesy  trcudoresy  mantoMiy  kom- 
bres,  Ictbradores  mit  den  einsilbigen  in  o  gebunden  sind)  K 

Die  am  häufigsten  in  volksmässigen  Romansen  des  Canc.  de 
ram.  vorkommenden  klingenden  Beime  sind  die  in  a  —  a,  a — o 
und  t — a;  und  gerade  diese  Beime  kommen  auch  schon  in  den 
ältesten  halb  volks-  halb  knnstmässigen  Gedichten  vor  (wie  in 
den  beiden  vom  Cid,  worin  a — o  die  vorherrschenden  Beimvo- 
cale),  und  sind  ja  auch  die  dem  Laut-  und  Biegungssystem  der 
spanischen  Sprache  am  meisten  entsprechenden.  Es  versteht 
sich  übrigens  von  selbst,  dass  auch  diese  klingenden  Reime  in 
Assonanzen  übergehen,  die  aber  als  solche  noch  nicht  beab- 
sichtigt und  daher  nur  als  unvollkommene  Beime  anzusehen 
sind.  — 

Dass  aber  und  wie  aus  der  unvollkommenen  Einreimigkeit, 
besonders  der  stumpfen,  in  einer  an  volltönenden  Yocalen  so 
reichen  Sprache,  wie  der  spanischen,  die  Assonanz  sich  von 
selbst  immer  mehr  entwickeln  musste,  liegt  auf  der  Hand,  und 
ist  in  der  erst  angeführten  Stelle  von  Martinez  de  la  Bosa  klar 
und  bündig  nachgewiesen,  und  so  wurde  in  der  That  was  ur- 
sprünglich in  der  Volkspoesie  nur  Unvollkommenheit  fdrfecto; 
war,  von  der  Kunstpoesie  erst  parodisch  nachgeahmt,  und  zuletzt 
mit  Bewusstsein  der  rohe  Edelstein  zu  künstlichem  Schmuck 
(galaj  geschliffen.  Denn  es  ist  keine  Frage,  dass  durch  die  ab- 
sichtliche Vermeidung  des  vollkommenen  Einklangs  und  durch 
dessen  Verwandlung  in  blossen  vocalischen  Anklang  die  in  gan 
zen  Bomanzen  festgehaltene  ermüdende  Eintönigkeit  in  einen 
durch  die  Verhüllung  um  so  reizender  durchklingenden  Accord 
aufgelöst  wurde;  so  nur,  indem  nicht  mehr  mit  den  Uamraer- 
Bchlägen  der  einförmigen  Gonsonanz,  sondern  mit  den  Gnitarren- 
klängen  der  vielgestaltigen  Assonanz  das  Ganze  zusammen<re- 
halten  wurde,  konnte,  was  ursprünglich  nur  zur  Befriedigung  de> 


>  Die  mebten  und  ältesten  Tolksmilssigeii  stumpfrcimigen  Bommnxcs  dei 
Oane.  de  vom.  haben  allerdings  a  oder  o  zu  Beimvoealen ;  doch  finden  sich  aark 
darunter  einige  mit  Stampfern  e  (wie  die  von  Vergilio$y  Primaveraj  No.  SU  : 
Bieo  franeOf  ebenda  No.  119;  Caballero  de  lejae  Herras,  ebenda  No.  156)  and 
sogar  schon  mit  stumpfem  «  (wie:  Bodas  hacen  en  Franfia,  ebenda  No.  157: 
Tiempo  es  el  taballeroy  ebenda  No.  168;  JJel  Soldan  de  BabÜtmiOf  ebeodft 
No.  196). 
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natürlichen  BedürftiisseB  eines  yernehmbar  gemachten  Rhythmus 
diente,  zum  ktlnstlerisch  verfeinerten  Genuss  an  einer  die  ab- 
sichtliche Dissonanz  und  Losheit  übertönenden  und  bindenden, 
und  daher  durch  den  Contrast  erhöhten  Harmonie  gemacht 
werden. 

Erst  aber  seit  dem  Ende  des  15.  Jahrhunderts,  als  die  spa- 
nische Knnstpoesie  der  Volkspoesie  sich  immer  mehr  näherte, 
als  sie  begann  von  den  Volks-  und  Juglar- Romanzen  Notiz  zu 
nehmen,  sie  zu  parodieren,  glo'^sieren^  und  endlich  gar  nachzu- 
ahmen, zeigen  sich  als  Producte  dieser  Wechselwirkung  zwischen 
der  Kunst-  und  Volkspoesie  in  der  formellen  Entwicklung  der 
Romanzen,  und  zwar  durch  den  Einfluss  der  Kunstpoesie:  die 
reineren  stumpfen  und  die  Einführung  der  klingenden  Reime*; 
dann  durch  die  Rückwirkung  der  in  dieser  Hinsicht  unverbesser- 
lichen Volkspoesie  eist  die  Duldung  und  parodierende  Nach- 
ahmung der  unreinen  assonanzartigen  Bindungen;  später  die  ab- 
sichtliche Ausbildung  der  Assonanz  im  künstlichen  Unterschiede 
von  der  Consonanz;  und  zuletzt  die  auch  in  der  Volkspoesie  nun 
mit  BewuBstsein  eingeführte  und  zur  Herrschaft  erhobene  kunst- 
gemässe  Assonanz  '. 

Daher  ist  auch  die  Geltung  des  Reimes  als  solchen  und  als 


^  Rengifo  sagt  (l.  c.  p.  44):  j^No  ha  muehcm  aHos^  que  eomtngaron  nuestroB 
poetoi  d  gUasar  romaneea  viejot ,  meWendo  cada  dos  ffeno»  en  la  aegunda  de  hu 
redondälat.  Y  han  aido  tan  hien  rtcebidoB  eatas  gloeaaa  que  Us  han  dado  lo9 
mmicoa  muehas  eonadaSf  y  ee  cantan,  y  oyen  eon  parUcular  gtuto.*^ 

*  So  sind  gerade  in  den  zuerst  aufgezeichneten  längeren  Jnglar-Romanzen 
die  ursprünglichen  Bindungen  in  ihrer  Rohheit  noch  am  wenigsten  verändert 
auf  uns  gekommen. 

'  Man  hat  sich  gewundert,  dass  die  Assonanz  in  der  an  volltdnenden 
Vocalausgftngen  nicht  minder  reichen  italienischen  Sprache  keine  Aufnahme 
gefanden  hat;  allein  das  Wunder  erklärt  sich,  wenn  man  hedenkt,  dass  die 
italienische  Poesie  von  vorne  herein  bloss  Kunstpoesie  war,  und  unter  dem 
einseitigen  Einflüsse  derselben  sich  selbst  die  spätere  volksmässige  Poesie  der 
Italiener  entwickelt  hat.  In  der  portugiesischen  Poesie,  die  einen  ähnlichen 
Entwicklungsgang  hatte,  bekam  die  Assonanz  erst  und  nur  durch  den  Ein- 
fluss der  spanlsehen  kfinstliche  Ausbildung.  Die  Übrigen  romanischen  und 
germanischen  Sprachen  waren  aber  zu  arm  an  volltönenden  Vocalansgängen, 
and  so  ist  es  gekommen,  dass  nur  in  der  spanischen  die  künstlich  ausgebildete 
Assonanz  herrschend  wurde,  weil  auch  nur  in  ihr  die  beiden  Bedingungen 
dazu:  der  Vocalismua  und  die  volksthümiiche  Entwicklung  der  Knnstpoesie 
zusammentrafen. 

29» 
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stumpfen  mit  ein  Kriterium  fUr  das  Alter  uud  die  Volksmässig- 
keit  der  Romanzen;  die  mit  klingenden,  wenn  auch  manchmal 
noch  unvollkommenen  Reimen  gehören  jedesfalls  schon  dem 
Ende  des  fünfzehnten  Jahrhunderts  an,  und  die  mit  ausgebil- 
deter, d.  i.  künstlicher  und  überdies  noch  klingender  Assonans^ 
sind  unbedingt  erst  seit  der  Mitte  des  sechszehnten  abgefassU 
oder  wenigstens  formell  überarbeitet.  Erst  seit  Lope  de  Vegas 
Zeit  aber  wurde,  wie  auch  Martinez  de  la  Rosa  (L  c.  T.  L 
p.  204)  bemerkt  hat,  die  Assontfnz  auch  in  den  Gedichten  mit 
kürzeren  Versen,  de  redondilla  merwr,  wie  Romances  corlös,  Le- 
trillasy  Endeckcuj  SeguicUllas,  etc.^  üblich,  und  in  den  Volkslied ern 
überhaupt  herrschend  (vgl.  auch  Alcald^Qaliano,  zu  Dep- 
ping,  l,  c.  Lp»  LXXII). 

Was  endlich  die  strophische  Abfassung  und  Abtheilan^ 
der  Romanzen  betrifft,  so  habe  ich  oben  die  Gründe  angegeben,  aus 
welchen  icb  sie  schon  ursprünglich  in  vierzeiligen  Strophen  ab- 
gefasst  halte.  '  Zu  diesen  will  ich  nun  noch  anfahren,  dass  selbst 
nach  der  bemerkten,  durch  die  Juglar-Poesie  eingeführten  Ver* 
bindung  und  Verschmelzung  der  Volksromanzen  in  grössere 
epenartige  Ganze  mit  durchgehendem  Ein-  oder  Anklang  und 
trotz  der  dadurch  bewirkten  tiradenähnlichen  Umgestaltung  sich 
die  primitive  vierzeilige  Strophe  noch  fort  erhalten  und  sogar  als 
Normaltjpus  gegolten  habe.  Dies  beweist  abermals  die  mehr 
erwähnte  Stelle  aus  Juan  de  la  Encina^s  y^Arte  de  poeda 
eastellana"  worin  er  ausdrücklich  unter  den  ,jCoplas  6  versos  de 
quatro  pies**  auch  die  Romanzen  anführt:  ^^T  aun  las  rcmancts 
suelen  yr  de  quatro  en  quatro  pies  etc";  doch  fügt  er  ebenda 
hinzu,  nachdem  er  von  den  übrigen  5 — 6zeiligen  Strophen  ge- 
handelt hat:  Mas  desde  seys  pies  arriba  por  la  mayor  parte  suelen 
tomar  a  hazer  otro  ayuntamiento  de  pies  de  manera  que  serdn  das 
versos  (zwei  Strophen)  en  una  copla  (Doppelstrophe),  y  conatn- 
mente  no  sube  ninguna  copla  de  doze  pies  arriba  porque  paresceria 
desvariada  cosa:   salvo  los  romances  que  no  tienen  numero 


^  Die  Konstpoeeie  liebt  überhaupt  den  reicheren  klingenden  Beim,  der  j« 
ihre  Erfindung  Ist  (vgl.  „Ueber  die  Lais/^  8.  171),  nnd  hat  inshesonder«  die 
klingende  Aseouans  ausgebildet,  um  sie  yemehmlicher  su  machen;  aber  thta 
dessbalb  vermied  sie  die  überschlagenden  Assonansen  (vgl.  Du-M<^ril,  E»tai; 
p.  108).  8o  haben  fast  alle  morisken  Bomanaen  ausgebildete  kliafr^'l*' 
Assonanzen. 
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cierto^*^.  Daraus  folgt,  dass  zwar  einerseits  noch  damals  die 
vierzeilige  Strophe  für  die  Grand-  und  Normal  Strophe  der  Ro- 
manzen galt;  dass  aber  andrerseits  schon  zu  Encina^s  Zeit  die 
strophische  Abtheilnng  der  Romanzen  meist  so  vage  war,  dass 
sich  keine  bestimmte  Zeilenzahl  oder  streng  eingehaltene  und 
markierte  Oleichzeiligkeit  der  Strophen  mehr  ergab.  Diese  Vag- 
heit und  Unregelmässigkeit  sind  aber  theils  in  dieser  Strophen- 
art und  im  Volksgesange  überhaupt  und  in  den  monotonen  Ro- 
manzenmelodien insbesondere  'schon  begründet^;  theils  wurden 


^  Aach  Ben  gif  o  (L  c.  p.  40)  erwähnt  der  Ahtheilung  der  RomaDzen  in 
,^^iar<€f<w/*  hei  den  Neueren  heissen  die  Romanzen-  and  die  Redondilien- 
Qaartette  überhaupt  „(?uar<efa«,**  die  aus  längeren  Versen  aber  bestehenden 
▼ierzeiligen  Strophen  „Cuatietoa^*^  (vgl.  SalvA,  OramAHea  catteUana;  7.  ed. 
Paris,  1846.  8.  p.  407).  Ffir  diese  Annahme  der  OitarUias  spricht  auch 
folgende  für  die  Geschichte  der  Bomanzenpoesie  iiberhaupt  interessante  Stelle 
in  Juan  Ruf 0*8  Sepeientag  ApoUgmtu  y  otr<u  obras  en  veno.  ToUdOj  1596.  8. 
Bl.  26*>:  ^j8in  dvda  eate  tiempo/loreee  de poetas  que  hazen  romaneet^ 
y  muticoB  que  lee  dan  acnadaa:  lo  vno  y  lo  ctro  con  notahle  gmcia  y  amao.  Pue$ 
ccmo  es  easi  ordinario  amoidar  lo»  mitieoB  loa  toito»  eon  la  primer a  eopla 
de  eada  romaneCy  dixo  d  vno  de  loa  poetaa  que  mejor  loa  componen ,  que  eacuaaae 
en  el  prmeipio  aft/cio  ni  eairaileza  parüetdar,  n  en  todo  el  romanee  no  pudieaae 
conÜnuaUa:  porque  de  no  haxeÜo  reatUta^  que  el  primer  quartete  ae  Ueua  el 
fuayorazgo  de  la  propiedad  de  la  aonada ,  y  dexa  pohrea  d  todoa  loa  demaa."  So 
finden  wir  auch  eine  epische  Romanze  noch  aus  dem  J.  1496,  Primaveraf 
No.  102 ^^  in  einem  Pliego  aueito  in  der  That  in  vierzeilige  Strophen 
abgetheilt  gedruckt,  und  selbst  in  der  Ueberschrift  als  „Coplaa^^  bezeichnet, 
während  ein  anderer  Druck ,  so  wie  die  Silva  von  1560  dieselbe  Version  als 
,,Romance'*^  geben. 

'  Wie  leicht  diese  Strophenart  flberhaupt  in  unstrophische  Reimpaare 
öbergeht,  habe  ich  in  „Ueber  die  Lais,**  S.  128,  181—183  gezeigt  (diess  hat 
wohl  auch  Du*M^ril,  Eaaai^  p,  197  verleitet,  das  ^fLairoman  et  le  romanee 
espagnol^*  ttberhaupt  für  strophenlose  Gedichte  zu  halten.  Vgl.  dagegen 
W.  Grimm,  Zur  Gesch.  d.  Reims,  S.  169).  —  Ja  je  ftlter  und  je  volksm&ssi- 
ger  die  Romanzen  sind,  je  weniger  fügen  sie  sich  einer  gleichmftssigen  strophi- 
schen Abtheilung,  und  Hub  er  (Inirodueciont  p.  XXVII)  sagt  mit  Recht:  „Pm« 
aunque  hay  y  Jiabrd  muchoa  romancea  que  ae  cantan  y  eanUUfan  en  eopleu  de  d 
euatro  oersos,  y  que  por  conaiguiente  ae  habian  penatido  y  aentido  en  eata/orma  por 
€l  poeta,  tambien  hay  muchoa  y  prineipalmente  entre  loa  maa  popularea  que  ae 
cantan  ma  diattnecion  de  eoplaa^  y  con  toda  la  aolenidad  6  monoUmia  ipica  que  ae 
pueda  deaear,*"*^  —  Dazu  trugen  natürlich  die  Romanzen  •Melodien  das  Ihrige 
bei,  welche  Dur  an  {l,  c,  T.  I.  p,  LIV,  nota  14)  also  charakterisiert:  ,^La 
iMaiea  prirnüiva  de  loa  Cantoa  popularea  ae  ha  perdido  dal  iodo ,  euantlo  la  de  loa 
roMoneea  ae  eonatrta  inaUerable.     Eata  parece  un  gemido  prolongado  y  mon6- 
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sie  wohl  eben  durch  die  Einführung  der  Einreimigkeit  and  die 
Verschmelzung  mehrerer  kleinerer  Romanaen  in  grössere  Game 
in  der  Juglar- Poesie  noch  begänstiget;  theils  endlich  sind  sie 
die  unvermeidlichen  Folgen  der,  so  mannigfachen  Auslassungeo 
und  Zusätzen  ausgesetzten  mündlichen  Fortpflanzung  und  der 
späten  oft  incorrecten  Aufzeichnung,  besonders  wenn  dabei  die 
Melodien  nicht  mehr  berücksichtigt  wurden.  Daher  sind  auch 
in  allen  älteren  Sammlungen  (selbst  in  Encina's  eigenem  Oui- 
donero)  die  Romanzen  ohne  alle  strophische  Abtheilnng  abge- 
drucktf  und  die  meisten  neueren  Herausgeber  sind  nicht  mit  Un- 
recht diesem  jedesfalls  sichereren  Verfahren  gefolgt  K  Hinge^ea 


ttmo^  pero  que  fw  deja  de  produdr  tu  e/Veto  ctumdo  aeompaSia  las  datnat  pcMi- 
das  dtl  pai$,^^  —  Auch  mochten  die  l&ngeren  Jnglar-Bomanzen  in  apiterer  Z«t 
wohl  bloss  gesagt  worden  sein ,  wodurch  die  darcb  die  Melodien  aliein  Docb 
erhaltene  strophische  Abtheilnng  gXnzlich  Terwischt  wurde. 

^  So  unter  den  Spaniern  selbst  fast  Alle,  wie  Quintana,  Beguero,  Donm, 
Ochoa  u.  8.  w.  Depping  hingegen  hat  ein  besonderes  Gewicht  auf  di« 
Abtheilnng  in  Quartette  gelegt  und  sie  bei  allen  Bomanzen  ohne  Ausnahme 
anzuwenden  gesucht;  wo  er  sich  aber  genothigt  sah,  sechsseilige  Strophen 
luzulassen,  diess  Hir  eine  Art  poetischer  Licens  erklärt,  indem  die  den  Qmr^ 
tetten  also  angehängten  zwei  Verse  „schneller  und  wie  zwischen  den  Zihon 
mit  Gmtarren-  und  Castagnetten-Begleitung  gesungen,**  und  so  diese  Unregel- 
mässigkeit verdeckt  und  ausgeglichen  werde.  Die  ünstatthaftigkeit  d\e»T 
Annahme  hat  AlcaH-Galiano  in  den  Bemerkungen  zu  Depping's  Einlei- 
tung {T.  I.  p.  XIV — XVI und  dazu  p.  LXXVI)  gezeigt,  wiewohl  aach  er  flir 
die  Abtheilung  in  Quartette  ist.  Diese  Meinung  ist  auch  in  so  weit  die  richtig, 
als ,  wie  ich  gezeigt  habe ,  die  rierzeilige  in  der  That  die  Grund-  und  Norm«!- 
strophe  der  Bomanzen  war  und  blieb,  und  viele,  besonders  die  späteren,  mehr 
lyrischen  und  kunstmässigen ,  lassen  sich  ohne  Zwang  darnach  abtlieilen.  Ji^ 
ich  gebe  zu,  dass  oft,  wenn  ein  Verspaar  Übrig  bleibt,  dieses  der  SchliM- 
strophe  angehängt  werden  mfisse  (wie  z.  B.  in  der  Bomanze  vom  Grafen  Alir- 
oos,  die  in  vierzeilige  Strophen  sich  abtheilen  lässt,  und  nur  der  Schlussstrophe 
hat  der  Dichter  oder  Juglar  als  Epilog  die  beiden  Verse  angehängt:  „  Jc^  «' 
dd  Diot  tu  graeia  —  Y  aUd  la  gloria  cutnpUda**).  Wie  unthunlich  aber  ee  s«i. 
dieses  System  bei  allen,  auch  den  älteren  volksmässigen  und  Jugtar-Bomsnirn 
anzuwenden ,  und  wie  dabei ,  ohne  die  Hülfe  der  Melodien ,  unsichere  und  will- 
kürliche Abtheilungen  kaum  sich  vermeiden  lassen,  hat  eben  Depping  s  ei^ra^« 
Beispiel  am  schlagendsten  bewiesen.  Schon  der  Heransgeber  des  Londoner 
Abdrucks  seiner  Sammlung,  SalvA,  hatte  sich  also  dagegen  erklärt  (T.  I. 
p,  XII — XIII):  y^Creyendo  Depping  eqmvoeadamente,  »egun  lo  esrpreta  em  «n  f^ 
logOy  gut  et  de  rigor  el  que  el  rcmance  catteÜano  etU  ditidido  tn  ettrqfM  if  ä 
etuUro  vertoty  adoptS  ette  eorte,  y  no  reauUdndole  muekat  veeea^  ya  en  mtdio  dfl 
romance ,  donde  el  tentido  qtuda  compUto  en  el  tegtmdoy  y  amm  en  tl  ptimn  ^ 
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ist  m  den  späteren,  von  Kunstdichtem  überarbeiteten  oder  ver- 
fassten  Bomanzen  and  selbst  in  neueren  volksmässigen  aller- 
dings die  Abtheilong  in  vierzeilige  Strophen  wieder  so  genan 
eingehalten,  dass  sie  sich  nicht  verkennen  lässt,  nnd  dass  die 
jüngeren  Sammlangen  des  17.  Jahrh.  sie  söhon  in  Quartette 
abgesetzt  auch  abdrucken,  wie  ich  in  der  ersten  Abtheilung  von 
No.  21  an  stets  bemerkt  habe. 

Als  Hesultat  dieser  Untersuchung  dürfte  sich  also  wohl 
ergeben,  dass  das  Vers-  und  Strophenmass  der  primären  Boman- 
zenform  auch  in  der  secundären  sich  erhalten l,  und  nur  die  Reim- 
weise  Modificationen  erlitten  habe,  die  nicht  rein  ans  dem  Prin- 
cipe der  Volkspoesie  hervorgegangen  sind;  nnd  gerade  in  dieser 
Hinsicht  sind  auch  die  Volksliederformen  anderer  Nationen  am 
meisten  von  der  Kunstpoesie  influenziert  worden-,  ja  noch  mehr 
als  die  Romanzen,  die  wenigstens  den  eigentlich  überschlagen- 
den Reim  und  die  nur  dadurch  möglich  werdenden  Kunststrophen 
nicht  zugelassen  haben.  Denn  Romanzen,  ganz  oder  theilweise 
in  Redondilien- Strophen,  Quintillas  u.  s.  w.^  sind  reine  Kunst- 


tercer  verso  dt  mu  imagmadoa  ettarteiotf  ya  en  elfin,  pttrgue  aH  el  romance  como 
ä  tenUdo  de  cada  una  de  fu«  partes ,  pueden  tenerlo  en  cudlquUr  vereo;  eompUta 
d  Mt  wtcdo  lo$  euartetoa  q%te  eree/altoe,  agrtgdndoUe  vertat  que  perteneeen  d  otro 
eoncepto,  6  d  otro  miembro  del  periodo.  De  aqui  retuUan  muehot  erroret  que  pro^ 
dvcen  otcuridad  y  ehoeatUet  detproptitüotf  eon/nndiendo  el  tentido  y  la  rüna,"  ete. 
Und  auch  der  neuen  Ausgabe  lauen  sich  noch  ähnliche  Vorwürfe  machen, 
da  D.  bei  seiner  Abtheilnngaweiee  verharrt  ist  (man  vgl.  s.  B.  die  Romanxe: 
yrd  Calatrava  la  vieja**  in  Depping'a  Abtheilong  mit  der  SalvA's,  wo  bei 
ertterem  sogar  die  Verftndemng  des  Reimes  nicht  beachtet  wurde,  nnd  wie  oft 
hat  er  in  zwei  Strophen  getrennt,  was  durch  die  grammatische  Bection  enge 
verbanden  ist,  wie  s.  B.  in  der  Romanxe  von  Reinaldos  de  Montalvan,  T.  II. 
P'  45,  der  letste  Vers  des  xweiten  nnd  der  erste  des  dritten  Quartetts).  Finden 
sich  doch  in  einer  so  späten  Sammlung  wie  in  den  ,fBomaneet  variot  de  diversot 
<'»iUiret.**  Madrid,  1655,  noch  einige  gleichzeitige  Romanzen  mit  sehr  ungleich- 
in&ssiger  strophischer  Abtheilung  abgedruckt  (wie  x.  B.  p,  146-^147, 155 — 158, 
163—166  u.  s.  w.). 

^  Die  Beistimmung  eines  solchen  Heisters,  wie  W.  Grimm,  kann  mir 
nur  hohe  Befriedigung  gewähren;  er  sagt  nämlich  (Zur  Gesch  des  Reims, 
ä.  167):  „Schon  die  angeführten  Gedichte  von  dem  9.  Jahrh.  an  machen  es 
wahrscheinlich,  dass  auch  bei  den  Romanen  die  yierxeilige  Strophe  die 
Bftt&rliche,  älteste  Form  des  Volksliedes  war,  und  swar  mit  den 
Verschiedenheiten ,  die  wir  bei  der  lateinischen  bemerkt  haben :  dass  sie  auch 
^r  die  älteste  spanische  Romanze  galt,  hat  F.  Wolf  dargetban.'^ 

*  So  ist  z.  B.  das  Alfons  XI.  zugeschriebene  Bruchstück  eines  allerdiuga 
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producte  oder  von  Kunstdichteru  überarbeitet  und  iDterpolien, 
welche,  als  es  unter  ihnen  Mode  geworden  war,  Bomanseo  n 
machen,  diese  und  ähnliche  Künsteleien,  wie  Einfügen  und  An- 
hängen von  Coplas,  Villancicos,  Letrillas,  Octaven  u.  s.  m,\ 
in  der  Komanzenform  anbrachten  oder  als  JEtomanzen  gaben,  mit 
denen  sie  dann  nicht  viel  mehr  als  den  Namen  gemein  hatten. 
Nur  die  Verbindung  der  Romanzenstrophen  mit  Estribillos  oder 


romauzenartigen    Gedichtes    in    Kedondilien  -  Stropheu    mit    WeehielraiiM 
(8.  Argote  de  Molina,  Nvbleza  de  Andalucia,  Lib.  II.  cap.  74);  —  eben  i» 
sind  die  Romanzen  im  Gune.  de  rem.    FoL  237  v<*.  von  Torres  Naharro  lud 
Fol.  272  v^.y   die  beginnt:   „Desatnada  nempre  »ea»"  in  achtzeiligen  Redon- 
dilien-Stropheu.  —  Ganz  in  QuintÜlas  ist  ebenda  Fol.  293  t^  die  Romanze,  die 
beginnt:  jyDespuea  que  por  mi  Ventura;**  —  die  von  Rngero  aas  dem  Boma»- 
eero  general  bei  Depping,   II.  p.  159  (von  ihm  aber  fehlerhaft  abgetheilt: 
richtig  in  Salva's  Ausgabe,  II.  p.  316).  —  In  QmntiUae  ist  s.  B.  die  Red«  d« 
Erzbiscbofs  in  der  Romanze  vom  Conde  Claros  {Privuavera  No.  190.)  nack 
dem  Oanc.  de  rom.t  eigentlich  aber  ein  Einschiebsel  statt  der  Stelle  ans  der 
alten  Romanze,  die  als  abgesonderte  im  Canc,  de  rom.  Fol.  90  ffi.  and  im  C^iir. 
general  mit  einer  Glosse  von  Francisco  Leon  steht,  ans  welcher  mehrere  Ver»' 
in  jenen  Qiäntillas  wiederholt  sind.     Ferner  sind  dieser  Romanze  im  Qme.  dt 
rom.  und  in  der  Floretta  vier  Qumlillat  angehftngt  (8u  Ho  al  conde  —  BeapmeMa 
y /fi),  die  ebenfalls  jener  Glosse  entnommen  sind.     Ueberhaupt  ist  diese  aller 
dings  wunderschöne  Romanze  von  den  Konstdichtem  des  16.  Jahrh.  vielfadi 
verarbeitet  worden ;   denn  aasser  jenen  Zusfttsen  hat  Lope  de  Sosa  die  Rede 
des  Pagen  (angefangen  vom  Vers:   t,Ma8  envidia  he  de  vo§  comde*'  In  einer 
Romanze  parodisch  nachgeahmt  und  ihr  ein  „  Viüancico  por  de$e€ka  '*  ange- 
hftngt (im  Oanc.  de  rom.  Fol.  91,  auch  im  Canc.  gen.)^  und  diese  Romanze  d«e 
Sosa  hat  wieder  ein  anderer  Trobador,  Soria,  glossiert  (im  Oanc.  g^n.). 

1  Wie  ich  so  eben  an  der  Romanze  vom  Conde  Claros  gezeigt  habr. 
Auch  Encina  hat  ein  Paar  von  seinen  Romanzen  schon  mit  Villaneicoe  vei^ 
banden  (s.  dessen  OancionerOf  Fol.  LXVII);  eben  so  sind  schon  im  Oaiu.de 
rom.  (FoL  255  und  284)  die  Romanzen  von  Noiiez  und  Villatoro  mit  VRImtckot 
und  Ooplat  verbanden.  Noch  hftofiger  finden  sich  den  von  Kunstdichteru  her 
rührenden  Romanzen  des  16.  und  17.  Jahrh.  LetriUat  angeh£ngt,  wie  unslhlige 
Beispiele  im  Romancero  general  beweisen  können ,  und  sogar  Octaven  worden 
mit  der  Romanzenform  verbunden,  z.  B.  bei  Depping,  I.  p.  63,  wozu  AlcaU- 
Galiano  bemerkt:  „  No  ea  peeuliar  de  este  romance  eino  al  rere*  eomtm  d  mntko* 
(d.  h.  von  Kunstdichteru  herrfihrenden)  el  variar  de  metro^  ya  nutitnpendo  com- 
Honantee  cruzados  de  wto  ü  otro  modo  dispueetoe  d  loa  aaonantes ,  yo  empleando 
veraoa  de  medida  mos  larga  que  la  octoaüAbica.*^  Manchmal  aber  lassen  sie  die 
Redondilien  in  kürzere  Verse ,  wie  z.  B.  in  siebensylbige  mit  überschlagenden 
Reimen  Übergehen  (s.  ebenda,  p.  314).  Bekannt  ist,  dass  die  späteren  Kunst- 
dichter nach  Einführung  des  Endeeaailabo  auch  \u  diraer  Versart  Romanzen 
gemacht  und  sie  ^yliomancea  her^icoa**  genannt  haben. 
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Refrains  geschah  im  Oeiste  der  Volkspoesie,  und  konnte  wohl 
m  ächten,  aher  mehr  lyrischen  Volksromanzen  nelbst  vorkom- 
men^. Ja  bei  den  zu  Tanz  und  Spiel  bestimmten  Ramances  cor- 
toB  und  Letrillas  sind  die  Estribillos  natürlich  am  häufigsteu 
angebracht,  wiewohl  sich  diese  alten  und  ächten  Volksliederfor- 
men sonst  nur  durch  das  kürzere  Versmass ,  die  ebenfalls  ganz 
nationalen  sechssylbigen  Redondilien  fBedondillos  de  arte  menorj 
von  den  mehr  epischen  Romanzen  unterHcheiden  ^. 


m.  Von  dem  principiellen  Charakter  und  der  stofflichen 
Grundlage  der  Romanzen  und  ihrer  darauf  basierten  Ein- 
theilung,  oder  von  den  verschiedenen  Romanzen  -  Classen 

und  Gattungen. 

Bevor  ich  von  der  formellen  Bildung  der  Romanzen  zu  ih- 
rer stofflichen  Grundlage  übergehe,  muss  ich  noch  einige  Bemer- 


^  Schon  Alfons  X.  hat,  wie  bemerkt ,  seine  geistlichen  Bomanzen  mit 
BatribilloB  verbunden.  So  hat  die  berühmte  Bomanze:  ,,FasedbaBe  el  rey  tnoro^* 
in  einigen  Ausgaben  von  Hita's  ^yBistoria  de  Icia  guerras  eivües  de  Qranada^'' 
den  Refrain:  ^^Ay  de  mi  Alhamal""  —  Doch  sind  unter  den  historischen  Roman- 
zen meist  nur  die  späteren  und  von  Knnstdichtern  herrührenden  mit  Refrains 
versehen,  wie  z.  B.  mehrere  in  späteren  Ausgaben  der  Silva  und  im  Romancero 
gen.  vom  Cid,  Peter  dem  Gransamen,  Alvar  de  Lnna,  dem  K5nig  Seba- 
stian n.  s.  w.  (bei  Depping,  Lp.  235,  318,  332,  354,  358,  407  etc.).  Häufi- 
ger natürlich  die  lyrischen ,  wovon  viele  Beispiele  der  Romancero  gen,  enthält. 
—  Rengifo  (2.  r.  p.  40)  sagt  davon:  „Zro«  romaneee  ordinarios  no  llevan  repe- 
ticion^  que  no  aea  de  loa  miamoe  verao»  de  cada  quartete.  Pero  ay  otroa  qve  repiten 
un  verao  traa  eada  doa  Redotidülaa^  eomo  eate  que  hemo»  pueato  por  exemplo:  otroa 
traa  eada  una^  y  otroa  que  no  repiten  veraoa  enteroa^  aino  ftna  palabra  con  algvn 
afecto,  La  quäl  variedad  auele  naeer  de  la  mti«ica."  Vgl.  überhaupt  die  von 
Du  ran  in  den  drei  ersten  Anhängen  seiner  neuen  Ausgabe  zusammengestellten 
Beispiele  von  Romanzen,  welche  in  einer  von  &eT  normalen  abweichenden 
Form  construiert  sind  und  natürlich  von  Kunstdichtern  herrühren. 

'  Dass  die  sechssylbigen  Redondilien  nicht  minder  alt  und  volksthümlich 
sind,  hat  schon  Sarmiento  {I.e.  p.  194 — 195)  bemerkt.  Ein  sehr  merk- 
würdiges und  altes  Beispiel  davon  ist  die  ^^Serranwa^''  oder  „Cdntica  de 
Serrana^*^  bei  Hita  (in  der  Ausgabe  Ochoa*s,  p.  481):  „Cerea  la  Tablada'*  etc., 
dieselbe,  von  der  ein  Bruchstück  Argote  de  Molina  für  eine  Romanze  des 
..Domingo  Abad  de  loa  romancea^^  hielt.  Sie  ist  ganz  in  sechssylbigen  Redon- 
dilien, darunter  viele  mit  dactylischem  Rhythmus,  so  dass  zwei  verbunden 
schon  den  Prototyp  der  Vtraoa  de  arte  mayor  geben.     Sie  hat  eine  vierzeilige 
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kungen  über  ihre  poetische  Form  im  höheren  Sinne  and 
ihren  darnach  zn  hestimmenden  principiellen  Ghiirak- 
ter,  d.  i.  über  ihre  in  Ton,  Färbung,  Auffaasungs-  nnd  Behand- 
lungsweise  sich  manifestierende  charakteristische  Verschiedenheit 
des  Ursprungs  und  daraus  sich  ergebende  Classification  vor- 
ausschicken. £s  dient  mir  zur  Beruhigung,  auch  anf  dieser 
schwierigen,  noch  so  wenig  betretenen  Bahn  einem  so  bewährten 
Führer,  wie  Hm.  Prof.  Huber,  folgen  zu  können. 

Was  nämlich  Huber  von  den  Sammlungen  der  Cid-Roniao- 
zen  sagt,  gilt  so  ziemlich  von  den  neueren  Romauceros  Über- 
haupt. In  diesen  stehen,  höchstens  stofflich  geordnet^  Romanzen, 
zwischen  deren  Abfassungszeiteu  Jahrhunderte  liegen,  anmittel- 
bar neben  einander;  die  ältesten  auf  uns  gekommenen  Denkmäler 
der  spanischen  Volkspoesie  verlieren  sich  —  rari  nantes  —  ud- 
ter  dem  sie  umgebenden  Wüste  chronikenartiger  oder  manierier- 
ter Producte  der  Gelehrten  und  Kunstdichter  des  16.  und  17. 
Jahrhunderts.  Der  Uebelstand  wird  dann  noch  grösser,  wenn, 
wie  in  Depping^s  Sammlung,  die  Quellen  nur  selten  angegeben 
sind.  Dann  sieht  sich  der  Leser  bloss  seinem  eigenen  Sinn  und 
Tact  für  Volkspoesie  überlassen,  und  er  muss  oft  feine  Oemcbs- 
uerven  haben,  um  den  Th3miian  unter  den  GartenbUimen  her- 
auszuriechen!  —  Wer  diese  hat  und  noch  überdiess  die  äussere 
Form  kritisch  zu  prüfen  im  Stande  ist,  der  wird  freilich  die  äch- 
ten, wenn  auch  oft  unscheinbaren  Waldblumen  der  Volkspoesie 
von  den  noch  so  künstlich  nachgemachten  und  noch  mehr  von 
den  stark  duftenden  und  im  üppigen  Farbenschmuck  prangenden 
Zöglingen  der  Kunstpoesie  zu  unterscheiden  wissen. 

Huber  theilt  nun  die  Romanzen  in  Beziehung  auf  diesen 
ihren  Gesammtcharakter  in  drei  Hauptclassen  (tres  clases  6 ge- 
nerös   eaeneialmente  diferentes  en  iodos  respedos,  aunqtte  no  sin 

ciertas  transicionesj^  und  rechnet  zur  ers  ten  eben  die  ächten  alten 
Volksromanzen  flos  rom.  antiguos  6  viejos),  die  bald  nach  der  be- 
sungenen Begebenheit  entstanden,  im  Munde  des  Volkes  sich 
fortpflanzten,   und  selbst  als  sie  zuerst  aufgezeichnet  wurden, 


einreimige  Oahesta  und  besteht  ans  vierzeiligen  Strophen  in  Reimpaaren  oder 
einrelmig  mit  einer  Refrainseile,  die  mit  der  Cahtza  reimt;  also  scbon  gaas 
nach  Art  der  LHriUtu  mit  Ettribillo.  —  Die  übrigen  Serrmurat  bei  HiU  »vd 
in  achtsyibigen  Redondilien  mit  iiberechlagenden  Reimen  abgeCuat. 
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d.  h.  in  der  Oestalt,  in  der  sie  aof  ans  gekommen  sind,  nicht  we- 
sentlich ihren  Charakter  verändert  haben.  Dieser  Charakter 
aber  besteht  eben  in  dem,  was  alle  Volkspoesie  erkennbar  macht, 
nud,  wie  Hnber*  sagt,  sich  besser  fühlen  als  definieren  lässt. — 
Doch  will  ich,  auf  die  Gefahr  hin,  nnr  Bekanntes  und  doch  Un- 
genügendes zu  wiederholen,  als  innere  Kennzeichen  desselben 
angeben:  naive  Objectivität  ohne  alle  Reflexion  and  Sentimen- 
talität; lebendige,  sprunghafte  Erzählung  und  häufiges  plötz- 
liches Uebergehen  derselben  in  dramatischen  Dialog;  Enthalt- 
samkeit von  jedem  Ausmalen  und  doch  so  drastisches  Skizzieren 
mit  wenigen,  aber  energischen  Strichen  des  Schauplatzes  oder 
der  Situation,  dass  man  sich  sogleich  mitten  hinein  versetzt 
fühlt ;  dazu  in  -Gesinnung  und  Sprache  der  handelnden  Personen 
eine  oft  derbe  Einfachheit  und  an  Rohheit  gränzende  Natürlich- 
keit; kurz  überall  noch  die  Spuren  primitiver  naturwüchsiger 
Zustände  und  Verhältnisse,  noch  eben  so  wenig  verfeinert  als 
verderbt  durch  den  Schliff  und  den  falschen  Glanz  der  Civilisa- 
tion.  Diesen  inneren  Kennzeichen  entsprechen  die  äusseren  for- 
mellen: eine  kräftige,  aber  noch  ungelenke  Sprache  und  Versifi- 
cation,  unvollkommene,  meist  stumpfe  Reime  (untermischt  mit 
zweisjlbigen  stumpfen)  und  loser  Strophenbau,  und  als  ein  bloss 
literarisches  Kriterium  das  Vorkommen  solcher  Romanzen  nur 
in  fliegenden  Blättern  und  in  den  älteren  Sammlungen  des  16. 
Jahrh.  (vor  1590),  wie  in  dem  Cancionero  de  romances,  der  Silva, 
bei  Timoneda  u.  s.  w.  (in  Handschriften  kommen  sie  n  i  c  h  t  vor).  — 
Endlich  ist  negativ  charakteristisch  für  diese  Romanzen  alles 
das,  wodurch  sich  die  übrigen  Gattungen  noch  von  ihnen  unter- 
scheiden. Gerade  aber  diese  Volksromanzen  sind  in  Hinsicht 
auf  Sprache  am  meisten  den  verjüngenden  Umgestaltungen  aus- 
gesetzt gewesen,  da  sie  eben  nur  im  Munde  des  Volks  so  lange 
sich  fort  erhielten,  und  die  Aufzeichnungen,  in  denen  sie  auf 
uns  gekommen  sind ,  reichen  kaum  Über  das  1 6.  Jahrhundert  zu- 
rück.   (Aber  trotzdem  enthalten  sie  noch  manchmal  einzelne  un- 


*  Dieser  hat  seitdem,  in  den  Götting.  Ans.  1867,  St.  46.  46.  S.  447, 
einige  ebenso  trefTende  als  feine  Bemerkungen  ttber  die  Signatur  der  primi- 
tiven Romanzen,  d.  i.  dieser  ersten  Classe  gemacht,  und  als  ein  Hanptmerk- 
niftl  derselben  mit  Recht  die  ihnen  eigenthfimliche  „Tiefe  der  realen 
«piachen  Wahrheit'*  hervorgehoben. 
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versehrt  gebliebene  Stellen,  die  auf  hohes  Alterthum,  bis  vor 
dem  Anfang  der  Kunstpoesie  zurückweisen.)  Wenn  es  aber 
auch  desshalb  schwierig  ist,  ihre  eigentliche  Abfassungsxeit  ge- 
nau zu  bestimmen,  so  enthalten  sie  doch  noch  immer  einige  Kri- 
terien dazu.  Denn  ausser  den  erwähnten  bloss  formellen  Kri- 
terien des  Reim-  und  Strophenbaues  und  der  syntaktischen 
Oonstruction ,  an  welchen  die  Tradition  viel  weniger  veründert 
hat  als  an  den  lexikalisch -etymologischen  Bestandtheilen,  den 
am  meisten  beweglichen  Wörterfornien  und  Biegungen,  sind  es 
hauptsächlich  Gesinnungsart,  Sitten  und  Gebräuche,  die  sie  Jahr- 
hunderte hindurch  treu  bewahrt  haben ,  und  die  oft  mit  approxi- 
mativer Gewissheit  auf  die  Zeit  ihrer  Entstehung  und  Abfassung 
schliessen  lassen '.  Mit  der  meisten  Gewissheit  lassen  sich  unter 
den  Romanzen  dieser  Gattung  als  gleichzeitige  mit  den  besunge- 
nen Begebenheiten  mehrere  historische  von  den  Kriegen  mit  den 
Mauren  in  der  zweiten  Hälfte  des  fünfzehnten  Jahrhunderts  nach- 
weisen ^. 

Eine  Mittel-  oder  Übergangsgattung  zwischen  Huberts  erster 
und  zweiter  Classe  bilden  die  Juglar-Romanzen,  die  er  nicht 
erwähnt  hat,  da  sie  bei  den  Cid -Romanzen  weniger  in  Betracht 


*  äo  enthalten  z.  B.  die  Romanzen  von  den  sieben  Infanten  von  Lara,  Pri- 
mavtray  No.  19,  20,  25,  wahrscheinlich  Bruchstücke  einer  im  13.  o^er 
14.  Jahrh.  abgefassten  Komanze,  denn  dieser  Zeit  gehört  der  darin  erwähnte  Ge- 
brauch an,  unzüchtigen  oder  treulosen  Weibern  die  Bockschosse  abzuschneiden 
,^or  vergonstoso  lugar''*^  (▼gl'  Dur  an,  T.  I.  |>.  440;  —  Grimm,  BechtBalterth. 
S.  711;  —  Li  Rom.  de  Pariae  la  Duchesse^  p.  158).  —  Vgl.  ähnliche  Beispiele 
mit  guten  Bemerkungen  in  D.  Hinard's  Bcmancero  I.  p,  XV — XIX. 

'  S.  diese  Abtheilung  in  der  Primavera^  Tomo  I.  p,  234  »g.  —  (Boman- 
ce$  /rontsrixoa). —  8o  wie  überhaupt  die  dort,   Tomo  II.  ji.  421,  als  qu- 
ersten Classe  gehörig  bezeichneten  als  Belege  des  hier  Q^sagten  dieueo 
können.  —  Zu  dieser  Classe  gehören  auch  einige  historische  Romanxen,  die 
von  den  Juglaret  schon  etwas  überarbeitet  wurden;   aber  trotzdem  In  ihrem 
principiellcn  Charakter  und  in  den  wesentlichen  Merkmalen  der  Form  unver- 
ändert geblieben  sind.     So  sind  z.  B.  nur  veraltete  Wortformen  durch  gang- 
bare ersetzt,  die  einfache  Construction  und  Ausdrucksweise  aber  beibehalten, 
oder  das  Bestreben  wird  schon  kennbar,  Versmaass  und  Reimbildung  gleich- 
massiger,  letztere  durchgehend  zu  machen;  aber  der  Reim  gilt  ni>ch  immer  al» 
solcher  und  ist  stumpf.     Eine  Romanze  der  Art  ist  z.  B.  die  erst  angefahrte 
der  Prima V.  No.  25.     Vgl.  auch  die  feinen  Bemerkungen  Hnber*B,  in  den 
Oötting.  Anz.   1857.   gt.  45  n.  46.  S.  443—448,   über  das  Verhältniss  der 
Jufflarea  zu  den  primitiven  Romauzen  und  deren  Signatur. 
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kommen  und  mit  allen  charakteristischen  Merkmalen  nur  nnter 
jenen  sich  finden,  die  Stoffe  aus  dem  Bitterepos,  vorzüglich  des 
karolingischen  Sagenkreises,  behandeln  (anch  einige  die  antike 
nnd  biblische  Sagen  behandeln,  gehören  zu  dieser  Glasse).  Sie 
haben  noch  die  Einfachheit  und  Natürlichkeit  in  Ton ,  Ausdruck, 
Sitte  und  Denkart  der  Volksromanzen,  und  stehen  ihnen  auch  in 
formeller  Hinsicht  am  nächsten  (meist  mit  ein-  und  zweisylbigen 
stumpfen  Keimen  in  a  und  a — e  und  losem  Strophenbau),  lieben 
aber  die  epische  Breite  und  Redseligkeit,  wodui'ch,  so  wie  durch 
ihr  enkyklisches  Verbinden  sie  schon  oft  dem  chronikenartigen 
Tone  sich  nähern,  und  überhaupt  weit  weniger  lyrische  und  dra- 
matische Elemente  mehr  enthalten  als  jene;  ja  in  manchen  zei- 
gen sich  sogar  noch  Spuren  von  dem  Bestreben ,  mit  den  durch 
fremde  Epen  Überkommenen  Stoffen  auch  ihre  Formen  nachzu- 
ahmen und  dem  Voiksthümlichen  anzupassen,  so  dass  sie  in  der 
That  kleine  Cantares  de  gesta  bilden.  Sie  sind  zwar  noch 
ganz  objectiv  gehalten,  doch  merkt  man  ihnen  an,  dass  sie  nicht 
mehr  Lieder  augenblicklicher  Inspiration  sind,  die  sich  die  Stim- 
men ans  dem  Volke  selbst  einander  znsangen,  sondern  dass  sie 
ihm  ein  Sänger  und  Erzähler  von  Profession  vorgetragen  hat, 
der  manchmal  sogar  in  erster  Person  spricht,  eine  moralische 
Wendung  oder  Äusserung  seines  subjectiven  Gefühls  einflicht  ^. 


*  Unter  diesen  Juglar-Romanzen,  die  sich  schon  durch  ihre  onverhältniss- 
mftssige  Länge  kennzeichnen,  ist  z.  B.  die  von  Qrimaltos  and  Montesinos  eine 
der  am  meisten  aasgebiideten  and  charaiiteristischen ;  sie  beginnt  gleich  mit 
einer  paränetischen  Bemerkung  des  Juglars : 

Muckas  vece*  oi  decir 
¥  d  los  antiguoB  contar 
Que  ninguno  por  riqueza 
No  $e  debe  de  ensalzar^ 
Ni  por  pobreza  que  tenga 
8e  debe  menoapreciar. 
Miren  bieuj  tomando  ejemplo 
Do  btienos  stielen  mirar, 
Gomo  el  conde,  etc. 

Der  Vortrag  ist  ganz  im  Tone  der  Erzählung ,  deren  Wendungen  der  Juglar 
durch  die  herkömmliche  Unterbrechungsformel :  „jetzt  lassen  wir  das  und 
sprechen  von  dem  und  dem'*  andeutet,  wie: 

No  prosigo  mos  del  rey, 
Sino  que  lo  dejo  estar. 
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Diese  Jnglar-Bomaozen  sind,  wie  es  in  der  Natur  der  8«ehe 
liegt,  wobl  am  frühesten  aufgezeichnet  worden.     So  hat  sich  die 


oder: 

Dejemo9  lo  de  la  eorte^ 

Y  cd  eonde  qtiiero  tomar. 

und: 

Dejo  de  loa  caballerot 
Que  d  Pari$  quieren  tomar; 
Vudvo  al  eonde  ete. 

Und  einmal  sogar  spricht  er  sein  subjectives  Gefühl  ans: 

Pue$  loa  damas  y  doncdlaa 
Que  aUi  hubieran  de  Uegar 
Haeen  Uantot  tan  extraüoSf 
Que  no  los  oao  contar: 
Porque  mienhms  pien»o  en  elloSf 
Nunca  me  puedo  alegrar. 

Diese  Bomanze  steht  in  der  Süra  in  der  Ansg.  von  Barcelona,  1582,  in  eineo 
fliegenden  Blatte  aus  dem  16.  Jahrh.  und  in  der  Flore  ata  (s.  Primattra, 
No.  175),  fehlt  aber  im  Canc.  de  rom.,  der  nur  ein  Bruchstfick  von  der 
Bomanze  enthält ,  die  eigentlich  nur  eine  Fortsetzung  der  obigen  ist  und  die 
beginnt:  „CcUa  Francia^  Monteainoa ^^''  die  aber  ebenfalls  in  der  8äva  und 
Floreata  ganz  steht  (s.  Primavera^  No.  176).  Von  den  zu  dieser  Sage  roo 
Montesinos  gehörigen  Romanzen  ist  zwar  die  „iS^it  loa  adUu  de  Paria^''  yoo 
bedeutend  späterer  Abfassung  und  Bildung,  denn  sie  hat  schon  mehr  den 
chevaleresken  Charakter  der  Ritterromane  und  klingende  Reime  (in  a — o); 
doch  ist  auch  sie  noch  im  Tone  und  in  der  Vortragsweise  der  Juglar-Boman- 
zen  gehalten ,  deren  Art  besonders  die  beiden  der  Schlussstrophe  angehängten 
Verse  entsprechen,  die  den  Epilog  des  Juglars  enthalten : 

Quedaron  todoa  eontentoaf 

Y  el  romanee  fui  acabado. 

So  geben  den  letzten  Vers  der  Canc.  de  rom.  und  die  Silva  von  1650  (in  dief«r 
mit  unbedeutender  Veränderung :  „  K  eZ  romanee  ea  acabado'*) ;  die  Floreate 
aber  hat  schon  dafür  substituiert:  „Cbn  mucha  pa%  en  au  eatado.^^  Dieae 
Schlnssverse  aber  fehlen  gänzlich  in  der  überhaupt  noch  viel  einfacheren  nnd 
volksthflmlicheren ,  daher  auch  älteren  und  achteren  Version,  die  ein  Ait- 
gendes  Blatt  der  Prager-Sammlung  von  dieser  Romanze  erhalten  hat  (Prima- 
vera ^  No.  177  und  177*),  wiewohl  es  auch  in  der  Ueberschrift  des  fliegeoden 
Blattes  schon  heisst:  heeho  por  Juan  del  Oampo  (d.  i.  wohl  fiber- 
arbeitet von  diesem  älteren  Jnglar).  Eine  ähnliche  Schlnssstrophe  mit  i«'«i 
Epilogversen  des  Juglars  hat  die  Romanze  vom  Conde  Alarcos,  wie  ich  ifl 
einer  früheren  Anmerkung  bemerkt  habe.  Dass  aber  die  Romanze  vom  Coude 
Alarcos  in  der  bekannten  spanischen  Version  schon  eine  Ueberarbeitnog  eines 
Juglara  von  älteren  volksmässigeren  ist,  beweisen  die  davon  erhaltenen  nnd 
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Romanse  von  Gaiferos:  ,fAsentado  estä  Gaiferos**  in  einer  Hand* 
Bchrift  des  16.  Jahrhimderts  erhalten  (s.  Daran,  Lp.  262),  nnd 
nnter  den  zuerst^  nnr  en  pUegos  sueltoe  gedruckten  Bomansen 
Bind  die  meisten^  nicht  bloss  den  Kunstdichtem  zu  Parodien  oder 
Glossen  dienenden,  sondern  um  ihrer  selbst  willen  abgedruck- 
ten, eben  solche  Juglar- Romanzen,  woffir  ich  mehrere  Beispiele 
angeführt  habe.  Darum  haben  sie  auch  in  sprachlicher  und 
formeller  Hinsicht  am  wenigsten  Umbildungen  erlitten  und  sind 
unter  den  Romanzen  überhaupt  der  Gestalt  nach,  in  der  sie  auf 
uns  gekommen  sind,  wohl  die  ältesten.  Schwieriger  aber  ist  es, 
ihre  Abfaasungszeit  genauer  zu  bestimmen ,  wiewohl  es  nicht  an 
äusseren  und  inneren  Kriterien  fehlt,  daftlr  nicht  nur  das  fünf- 
zehnte, sondern  für  einige  auch  das  vierzehnte  und  sogar  das 
dreizehnte  Jahrhundert  anzunehmen,  wie  es  selbst  spanische 
Kritiker  gethan  haben.  ^     Allerdings  kommen  aber  auch  unter 


von  Almeida  Garret  bekanntgemachten  portugiesischen  Versionen 
mit  achteren  Zfigen  und  in  kürzerer  Fassung  (s.  Primavera^  Tomo  II, 
p.  124 — 126).  Eben  so  habe  ich  bereits  angeführt,  dass  die  bei  Depping 
U.  stehenden  Romanzen  von  Montesinos,  Durandarte  und  Belerma,  No.  88, 
84,  36,  86  und  37  nur  Bruchstücke  und  Varianten  einer  Juglar-Romanze  mir 
zu  sein  scheinen.  Hingegen  ist  von  den  übrigen  ebenda  noch  gegebenen 
Bomanxen  von  Montcainos  No.  30,  die  anmutbige  von  Rosa  flwrida^  gftnx  im 
Volkstone,  wenn  auch  aus  späterer  Zeit,  und  No.  33  gar  schon  eine  Trova  der 
bekannten  Cid-Bomanze :  AfaeTa^  afuera  Rodrigo  (beide  stehen  jedoch  im  Canc. 
de  rom.).  —  Und  alle  diese  Romanzen  von  so  verschiedenem  Ursprung  und 
Charakter  sind  bei  Depping  bunt  durch  einander  gemischt,  weil  er  nur  den 
stofflichen  Zusammenhang  als  Richtschnur  der  Anordnung  nahm !  — 

'  Wie  Duran,  {.  c.  /.  p.  LVI;  —  Clemencin  in  seinem  Don  Quijot^ 

amentado,   T,  1.  p.  80;   und  T.  V.  p.  386  —  395;  —  Oeio$  de  Etp,  emigrad., 

^-  IV.  p.  8 — 4.  —   Zu  den  äusseren  Kriterien  gehören  die  formellen  der 

Sprache,  Versification  und  des  Reimes;  und  diese  sind  in  den  meisten  Juglar- 

Bomansen,  verglichen  mit  erweislich  aus  dem  15.  Jahrh.  stammenden,  selbst 

▼olksmässigen  Romansen  und  den  Kunstgedichten  des   14.  und  15.  Jahrb., 

bedeutend  ftlter  und  roher.    Femer  ist  ein  äusseres  Kriterium ,  dass  manche 

derselben  als  Themen  an  den  Glossen  und  Parodien  von  Kunstdichtem  aus 

dem  Anfange  des  16.  Jahrh.  dienten,  und  daher  doch  wenigstens  schon  in  dem 

vorhergehenden  Jahrh.  abgefasst  sein  mussten,  wie  z.  B.  die  Romanze  vom 

Conde  Claros,  von  der  ein  Bruchstück  Lope  de  Sosa,   ein  Dichter  ans  dem 

Anfang  des  16.  Jahrb.,  parodierte.   Vgl.  Clemencin,  2.  r.  T.  V,  p.  389~-89l, 

der  den  Lope  de  Sosa,  sowie  die  anderen  Olossendichter  über  diese  Romanze, 

Francisco  de  Leon  und  Soria,  in  die  Mitte  des  15.  Jahrh.  setzt.     Abgesehen 

davon,  dass  Juglar > Romanzen  des  karolingischen  Kreises  schon  in  der  Alfon- 
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den  Romanzen  dieser  Gattung  einige  vor,  die  offenbar  schon 
nach  den  prosaischen  Ritterromanen  des  15.  und  16.  Jahrhun- 
derts gemacht  sind,  die  sich  dann  auch  in  formeller  Hinsicht  von 
den  älteren  unterscheiden;  denn  sie  haben  fliessenderen  Vers- 
bau, vollkommenere  klingende  Reime  (meist  in  ado)j  zierlicher« 
Wendungen  und  gesuchteren  Ausdruck.  Wenn  diese  sich  aher 
dadurch  als  spätere  Producte  aus  dem  Ende  des  15.  und  derer 
sten  Hälfte  des  16.  Jalirh.  charakterisieren,  so  ergiebt  sich  eben 
daraus  wieder  eine  neue  Bestätigung  für  die  Annahme  einer  be- 
deutend früheren  Abfassungszeit  der  anderen,  denen  alle  diese 
Vorzüge  noch  fehlen  ^ 


Biniflchen  Crordea  general  erwähnt  werden ,  die  freilich  dem  dort  angedeateteii 
Inhalt  nach  in  den  auf  nna  geliommenen  sich  nicht  erhalten  su  haben  tcheio^n. 
weisen  doch  auch  in  manchen  vorliegenden  noch  einige  innere  Kriterien,  Sitte, 
CoBtfime  a.  8.  w.,  auf  ihre  Abbfassnng  in  der  Blüthezeit  des  Ritterthnms  odfr 
doch  gegen  das  Ende  des  13.  Jahrh. ;  die  meisten  aber  qaalificieren  sich  da- 
durch EU  Producten  des  14.  Jahrh.  So  wird  s.  B.  in  der  mehr  erwihnteo 
Romanze  vom  Conde  Claros  das  Brustgeschirre  seines  Pferdes  also  beschrie- 
ben :  f ,(7on  tretcientoa  coMohde»  —  AI  rededor  del  petral  ete.y  welche  Art  von 
Brustsätteln  mit  tönenden  Metallglöckchen  rorzüglich  im  13.  Jahrh.  Mod« 
war  (s.  Du  Gange,  «.  V.  CcucavelluSf  vgl.  Dozy,  l.  c.  p.  644);  und  selbst  der 
darin  vorkommende  Anachronismus  in  Bezug  auf  die  karolingische  Zeit,  die 
Erwähnung  der  Trinitarier- Nonnen,  weist  wieder  auf  dasselbe  Jahrhundert, 
in  dem  bekanntlich  dieser  Orden  erst  gestiftet  wurde.  Auch  hat  sich  von  der 
selben  Sage  eine  andere  jüngere  und  volksmässigere  Bomanze  erhalten,  die 
wahrscheinlich  noch  dem.  15.  Jahrh.  angehört,  beginnend:  A  eaza  va  d 
emperador  (im  Canc.  de  rom.'j  auch  in  portugies.  Versionen;  s.  Primav^ra, 
No.  191),  worin  aber  diese  Sage  schon  mit  Zügen  aus  einer  anderen,  ebenfalls 
in  Romanzen  besungenen,  nämlich  der  vom  Grafen  von  Barcelona  und  der 
Kaiserin  von  Deutschland  (Primaveraf  No  162),  verbunden  und  damarh 
modificiert  ist 

^  Solche  spätere  Juglar-Romanzen  finden  sich  vorzüglich  über  die  Sap« 
von  Reinaldos  de  Montalvan;  z.  B.  die  im  Cane.  de  rom.  und  in  der  SSrOf 
Ausg.  V.  1617  (Primavera,  No.  189),  beginnend:  „Fa  que  eMaba  den  Beinnl- 
<fo«**  (mit  klingenden  Reimen  in  ado) ;  —  die  in  der  Suva  und  FUretta  (Dorso, 
No.  368):  ,,Cvando  aquel  claro  lueeroy^''  zwar  noch  mit  stumpfen,  aber  voll- 
kommeneren Reimen  in  a  und  so  gesuchter  Diction ,  dass  sie  schon  dadurch  sl« 
von  einem  Ktmstdichter  überarbeitet  sich  kennzeichnen  würde ,  wenn  es  »ach 
ein  Einzeldruck  der  Prager-Sammlung  nicht  ausdrücklich  bestätigte,  wo  schon 
auf  dem  Titel  angegeben  wird:  ^^Hecho  por  un  gentil  homhre,  Agora  df 
nuevo  muy  fuera  del  propoaito  de  lo$  otro$*^;  —  auch  existiert  ober 
das  darin  erzählte  Abenteuer  eine  ältere  volksmässigere  Version  in  der 
Romanze  des  Canc,  de  rom.  und  der  Silra:   ,,Eetdba9e  don  Remildm*"  [Frin^' 
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Doch  ^It  Ton  diesen  Jnglar- Romanzen  in  der  an f  uns  ge- 
kommenen  Fassung   der  Ausspruch    eines   so    competenten 


veroj  No.  188).  Ein  noch  auffallenderes  Beispiel  von  dem  VerhSltnisse  dieser 
jfingeren  Juglar-Bomanzen  zu  jenen  ftlteren  geben  die  beiden  Versionen  von 
Boland's  Vertheldlgong  und  Bache  des  durch  Galalon  Terläumdeten  Beinaldos, 
wovon  die  ältere  im  Canc.  de  rom,  beginnt:  ,,2>iia  era  de  San  Jorge ^^  (Prima- 
tera,  No.  187),  die  jüngere  aber  in  den  späteren  Ausgaben  der  Säva  und  der 
Flifresta  (Dur an,  No.  36 7):  „En  Francia  la  noblecida;^*'  diese  ist  durch  um- 
ständlichere Beschreibungen  und  lange  Reden  schon  vielfach  erweitert  und  bis 
zu  dem  Verse:  ^yOwKrda  era  de  una  puenU*^  in  klingende  Beime  (in  ado)  nm- 
gereimt.  Um  dieses  Verhältniss  anschaulieh  zu  machen,  will  ich  Boland's 
Rede  in  beiden  Versionen  hersetzen,  da  zugleich  die  jüngere  minder  bekannte 
einige  Anspielungen  auf  andere  in  den  erhaltenen  Bomanzen  nicht  vor- 
kommende schon  den  italienischen  Epopöen  entnommene  Abenteuer  enthält 
(Vgl.  darüber  Durands  Anmerkung,  l.  e,  I.  p.  882): 

Aeltere  Version. 

^^Mucho  me  pesa,  eeflor  (Kaiser  Karl), 

Dello  tengo  gran  pesar^ 

Que  d  Beinaldos  en  ausenria 

Tan  mal  le  quieran  tratar; 

T  ti  tal  eo$a  ptuaee, 

La  vida  me  ha  de  eoetar,*'^ 

EU  emperador  eon  enojo  etc. 

Jüngere  Version. 

,yMueho  me  peta,  eeüor^ 
Desto  $oy  muy  enojado 
Que  d  RemaldoB  en  auseneia 
Tan  mal  le  hayaie  tratado 
Por  eonsejo  de  traidor; 
No  merecia  tal  pago. 
Debieraseos  acordar 
De  aquese  tiempo  pasado 
Cuando  e^4ibadea  perdido 
De  amores  apationado 
De  la  i^fanta  Beliaandra, 
Mora  de  muy  gran  eetado  ; 

Y  cuando  dl  o»  vido  herido, 

Y  d   amor  apasionado, 
Puio  au  vida  por  vo$ 
Hanta  haberos  remediado  ; 

Y  pasd  d  loa  nu  reinoSy 

Y  au  padre  habia  matado; 
Matö  tambien  trea  gigantea 

Wo  ir,  Studien.  30 
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Kritikers  wie  Duran's  (/.  c.  71  /.  p.  XXIV.):  „mn^imo  pttedr 
atribtiirsey  tal  cual  existe  en  su  actual  redacciofiy  d  tm  tiaiffo 
mos  remoto  que  la  primer a  mitad  del  siglo  XV^ 

Za  der  zweiten  Classe  rechnet  Huber  die  nach  den  Chro- 
niken von  Gelehrten  oder  Konstdichtern ,  in  der  Absicht  zu  be- 
lehren oder  ein  Exempel  zu  statuieren,  bearbeiteten,  oder  chro- 
nikenartigen Romanzen.  Ich  habe  in  der  ersten  Abtheilan^ 
(No.  3  und  4),  als  ich  von  den  Choragen  dieser  Bomanzenma- 
eher,  Lorenzo  de  Sepülveda  und  Alonso  de  Fuentes,  sprach,  ans 
den  Vorreden  zu  ihren  Sammlungen  mit  ihren  eigenen  Worten 
ihre  Quellen,  Motive  und  Zwecke  angegeben,  und  daraus  eTg:iebt 
sich  schon  die  Charakteristik  dieser  Classe.  Sie  bestreben  sich 
nämlich  zwar  noch  den  einfachen  und  ungekünstelten  Ton,  und 
sogar  noch  die  rohere  Form  der  alten  volksmässigen  Romanzen 
nachzuahmen,  haben  ihre  Producte  auch  noch  mehr  objectiv  ge- 
halten und  hängen  höchstens  als  Prolog  oder  Epilog  eine  mora- 
lisierende Reflexion  an;  aber  sie  haben  es  sich  zur  ausdrücklichen 
Aufgabe  gemacht,  die  „alten  lügenhaften  Romanzen  durch  Er- 
zählung glaubwürdiger  Thatsachen,^'  d.  h.  den  lebendigen  Ge- 


^ue  la  tfAahan  gnardando, 
Matd  muchos  caJbaUeroB 
Que  en  tu  nao  hahian  enirado; 
¥  d  pesar  de  todo  el  reino 
A  la  in/anta  se  ha  üevado; 
Pdsola  en  vuestro  poder 
Por  quUaroB  de  cuidado, 
Y  aüd  en  OÖrdoba  la  llana, 
RecorddoB  lo  que  ha  patado, 
Que  einofuera  por  il 
Queddrades  captwado: 
Ma$  ean  su$  ingenioB  y  artee 
El  09  hixo  libertado; 
Matd  d  madama  Ruanza, 
Bema  de  tan  gran  eetado^ 
Mucha»  eoeas  o$  ha  hecho; 
De  todas  le  dais  mal  pago: 
Mae  tUfaUo  Oalalon 
Que  tal  oa  ha  aconeejado, 
Antee  que  venga  maflana 
De  mi  reethird  el  pago,** 
El  emperador  ron  enojo  etr. 
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san^  der  Volkasage  durch  den  todten  Dachstaben  der  Chroniken 
zu  verdrängen,  ihre  Romanzen  sind  daher  eben  nicht  schwer 
durch  Farblosigkeit,  Trockenheit  und  Nüchternheit,  kurz  an  dem 
Prosaismus,  den  sie  ja  selbst  bezweckten,  zu  erkennen.  In  dem 
Bestreben  aber,  die  Sprache,  Versification  und  Reimweise  der 
alten  Volks-  und  Juglar-Komanzen ,  selbst  mit  ihren  veralteten 
Wortformen,  ungelenken  Wendungen  und  Bohheiten  möglichst 
nachzubilden,  verrathen  sie«hänfig  parodische  Übertreibung  und 
Affeetation  (ihre  Beimweise  ist  jedoch  schon  regelmässiger  und 
besonders  mit  vorherrschend  klingenden,  assonanzartigen 
Bindungen,  meist  auf  a  —  o  oder  i — a).  Selbst  die  Objectivität^ 
die  sie  anstreben,  ist  nicht  mehr  die  gläubig -epische,  idealisie- 
rende der  Sage,  sondern  eine  von  ihrem  Standpunct  aus  kritisch- 
historische, jedesfalls  aber  sehr  ernüchterte.  Nur  wenn  ihre 
Autoritäten ,  die  Chroniken ,  selbst  noch  Volkssagen  und  traditio- 
nelle Züge  aufgenommen  hatten  —  was  glücklicherweise  oft  ge- 
schah —  und  auf  ihren  dürren  Blättern  noch  einiger  Blütben- 
staub  der  Volkslieder  liegen  geblieben  war,  bekamen  auch  diese 
gemachten  Bomanzen  noch  manchmal  volksthümlichere  Färbung 
und  irischere  Lebendigkeit,  und  dann  —  weil  sie  eben  nur  ein 
morphologischer  Process  für  die  vom  Staube  der  Chroniken  nur 
verhüllten ,  aber  unverwüstliches  Leben  bewahrenden  Keime  der 
Volkspoesie  waren  —  sehen  sie  oft  jenen  ächten  Waldblumen 
zum  Verwechseln  ähnlich  K  —  Ich  rechne  auch  zu  dieser  Classe 
die  über  Begebenheiten  des  16.  und  17.  Jahrhunderts  verfassten 
gleichzeitigen,  z.  B.  von  Timoneda,  Padilla  u.  s.  w.,  die  anonymen 
in  der  Silva,  dem  Bomancero  gener al  etc.  Über  die  Kriegszüge 
Karl's  V.  und  Juan's  de  Austria  gegen  die  Türken,  Barbaresken 
Q.  s.  w.,  die  nicht  viel  mehr  als  Zeitungsberichte  in  Bomanzen- 
form  („octo  en  verso^^^  s.  Beispiele  bei  Duran,  von  Tomo  IL  p. 
142  an)  sind.  —  Endlich  haben  den  chronikenartigen  Ton  und 
die  gelehrt- teleologische  Fassung  mit  diesen  gemein  die  Boman- 
zen, welche  antike  und  biblische  Stoffe  nach  Büchern  behandeln 


*  Hnber  hat  (l.  e,  p,  LXXV)  yon  den  Cid-Romanzen  auch  die  zq  dieser 
CUflse  gehörigen  aas  dem  Bomancero  Sepülveda's  und  den  übrigen  Samm- 
lungen zngammengestellt  (seine  No.  49  unter  den  anonymen  angeführte: 
y^A  Toledo  habia  Uegado,^^  ist  auch  von  SepAlreda;  —  dann  kann  zu  dieser 
Classe  z.  B.  noch  die  aus  dem  Bomancero  gen.  und  del  Cid:  „^  Zamora  ettd 
Bodrigo*\  bei  Daran,  No.  753,  gezählt  werden). 

30» 
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(z.  B.  die  im  Canc.  de  ram%  in  der  Silva  und  in  der  Rosa  gentil 
des  Timoneda);  denn  es  gibt  allerdings  Romanzen  im  volksmfis* 
sigen  Tone  und  daher  zur  ersten  Classe  gehörig,  deren  Stoffe 
Traditionen  des  classischen  Alterthums  oder  christliche  Legendes 
sind ,  die  durch  das  ganze  Mittelalter  im  Volksmunde  fortlebten 
(Beispiele  in  der  Primaveray  No.  109 — 112). 

Fast  gleichzeitig  noch  mit  dieser  ttomanzen classe,  d.  h.  Tom 
letzten  Drittel  des  sechzehnten  bis  g«gen  die  Mitte  des  siebzehn- 
ten Jahrhunderts,  kam  noch  eine  andere  —  Huber's  dritte 
Classe  von  Romanzen  in  die  Mode.  Denn  nachdem  die  Trora- 
dores  aus  dem  Ende  des  15.  und  dem  Anfange  des  16.  Jahrhun- 
derts die  Romanzenform  zu  £hren  gebracht  und  in  die  Kuost- 
poesie  selbst  eingebürgert  (nicht  nur  als  Glossen -Themen  oder 
in  parodischen  Nachahmungen,  sondern  in  eigenen,  allerdings 
nur  in  der  Form  von  ihren  übrigen  verschiedenen  rein  lyri- 
schen Compositionen) ,  nachdem  in  der  ersten  Hälfte  des  sech- 
zehnten Jahrhunderts  auch  Gelehrte  die  Volksromanzen,  wie  wir 
so  eben  gesehen^  nachzuahmen  sich  gewürdigt  hatten,  nachdem 
diese  Nachklänge  des  alten  Nationalruhms  mit  dem  Aufflackern 
eines  neuen,  freilich  bloss  mehr  äusserlichen,  seit  der  Mitte  des 
16.  Jahrhunderts  so  verbreitet  und  beliebt  geworden  waren,  dass 
man  eigene,  rasch  sich  folgende  Sammlungen  davon  veranstalten 
musste;  war  es  wohl  natürlich,  dass  auch  die  späteren  Kunst- 
dichter  seit  dem  Ende  des  16.  Jahrhunderts  sich  dieser  nun 
von  ihren  Vorgängern  sanctionierten  und  von  der  ganzen  Nation 
als  ihre  eigenthümlichste  anerkannten  Form  bemächtigten,  ja 
dass  das  Romanzenmachen  schon  zu  Anfang  des  17.  Jahrhun- 
derts recht  eigentlich  zur  Mode  geworden  war.  Diese  Kunst- 
dichter gingen  aber  noch  einen  Schritt  weiter,  und,  beide  Arten 
der  Nachahmung,  die  der  Gelehrten  und  der  Trovadores  verbin- 
dend, suchten  sie  einerseits  von  dem  Volksmässigen  zu  erhalten, 
so  viel  sich  davon  mit  ihrem  modern- subjectiven  Standpunct 
vertrug,  daher  bei  dem  Mangel  an  naiver  Unmittelbarkeit  und 
sagenhafter  Grundlage  eine  Objectivität  zu  fingieren  und  an  alte 
Traditionen  anzuknüpfen;  andrerseits  aber  —  von  der  Anmuth 
und  Gefügigkeit  der  Romanzenform  '  zu  epischem  wie  zu  lyri- 
schem Ausdruck  überzeugt,  und  durch  die  inzwischen  voi|^e* 
schrittene  Entwicklung  der  Kunstpoesie  Überhaupt  an  Tact  und 
Gewandtheit  ihre  Vorgänger  weit  übertreffend  —  strebten  sie  die 
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Form  zu  runden  und  zu  v^erfeinern,  und  »elbst  das,  was  in  der 
volksmässigen  noch  bewusstlose  Unvollkommenheit  war,  die  je- 
der Regel  spottende  Ungebundenheit  und  reizende  Nachlässig- 
keit, mit  künstlerischem  Bewusstsein  zu  neuen  Vorzügen  auszu- 
bilden und  zu  veredeln.  So  wurde  namentlich  erst  durch  sie 
die  in  den  unvollkommenen  Bindungen  und  zweisylbigeii  stum- 
pfen Keimen  verborgene  Kraft  der  Assonanz  erkannt  und  künst- 
lerisch entwickelt,  und  was  das  eben  nicht  kritliche,  aber  doch 
feinhörige  Ohr  des  Volkes  nur  für  genügend  gelten  liess,  zu  ge- 
suchtem Reiz  gestaltet  und  zur  Norm  erhoben.  Diese  Verfeine- 
rung der  Knnstpoesie  nahm  dann  auch  die  Volkspoesie  gerne 
und  allgemein  an,  weil  sie  eben  in  ihrem  Geiste  gemacht  war. 
Wie  daher  die  Romanzen  aus  der  Fabrik  der  Gelehrten  in  didak- 
tischer Tendenz  gemacht  wurden,  so  kennzeichnet  die  dritte 
Classe  oder  die  Artefacte  der  Knnstdichter  eben  das  Be- 
streben, sie  kunstmässiger,  d.  b.  entwickelter  und  regelmässiger 
in  der  technischen  Form ,  raffinierter  und  civilisierter  in  der  poe- 
tischen Form  oder  Auffassungs-  und  Darstellungsweise  ^  kurz  in 
jeder  Hinsicht  formvollendeter  zu  machen.  Damit  ist  auch 
schon  der  unterscheidende  Charakter  dieser  Classe  oder  der 
kuistmässigen  Romanzen  grossentheils  ausgesprochen:  das  in 
den  vorhergehenden  Classen  vorherrschende  stoffliche  Interesse 
trat  hier  in  den  Hintergrund,  und  die  formelle  Ausarbeitung  mit 
dem  selbstgefälligen  Bewusstsein  der  künstlerischen  Gestaltung 
wurde  zur  Hauptsache,  denn  der  Kunstdichter  sucht  ja  vor  allen 
die  Kunst  und  den  Dichter,  d.  h.  sich  selbst  zu  zeigen^.  Daher 
ist  in  diesen  Romanzen  an  die  Stelle  des  objectiv-episo-hen  Grund- 
elements der  alten  volksmässigen  das  subjectiv- lyrische  getre- 
ten; die  Stoffe,  seien  sie  aucb  noch  traditionelle  oder  historische, 
oder  schon  reine  Erfindungen,  dienen  nur  zur  Folie  der  Situationen 
nnd  Gefühle,  zu  „Themen  ihrer  Variationen,'^  wie  Huber  sehr 
gut  sagt;  ja  meist  wird  die  Handlung  oder  die  Situation  nur  mit 


*  Diess  spricht  klar  nnd  unumwunden  die  in  der  ersten  Abtheilang  bei 
No.  13  angeführte  satyrische  Romanze  ans  dem  Bomaneero  general  aus,  beson- 
ders in  dem  Quartett: 

Y  am  mbrar  al  objeto 

Se  advierte  de  un  buen  poeta 

El  eMOf  el  pensamiento^ 

El  eonceptOf  y  la  $entene%a. 
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ein  paar  IStricben  angedeutet,  am  ausführliche  BeschreibungeD 
von  CostÜme  und  Beiwerk,  analytisch -psychologische  Betrach- 
tungen und  Reflexionen  oder  lange  Reden  mit  ailem  Pomp  der 
lyrischen  Rhetorik  ausgeschmückt  daran  zu  reihen;  denn  wem 
die  Dichter  nicht  von  ihren  eigenen  Erlebnissen  and  GefBhlen 
unmittelbar  und  unverhüllt  sprechen  wollten,  so  w&hlten  sie  ir- 
gend eine  dazu  passende  Maske  und  Situation  {^^Disßraees  f^  s.  die 
erst  angeführte  Romanze)  aus  den  bekannten  volksthümlich  ge- 
wordenen Romanzenstoffen,  und  jedesfalls,  wenn  auch  kein  per 
sönliches,  sondern  ein  rein  künstlerisches  Interesse  in  der  Wahl 
des  Oegenstandes  sie  bestimmte,  fassten  sie  ihn  vom  Standpuncte 
der  Subjectivität  auf  und  gestalteten  ihn  lyrisch  oder  rhetorisch. 
Eben  darum  ist  auch  diese  Glasse  von  Romanzen  am  leichtesten 
zu  erkennen;  durch  jede  Maske  und  Verhüllung,  sei  es  die  Bä- 
{^tuug  des  Cid,  der  maurische  Albornoz,  das  pastorile  Pardo,  der 
Justo  des  Gitano  oder  die  Aguela  des  Jaque,  winkt  uns  ein  be- 
kanntes Dichterauge  zu;  denn  Lope  de  Vega  und  Gdngora  wa- 
ren sicher,  mochten  sie  anonym  oder  pseudonym  als  ,yBelardo'" 
und  der  „Cordobes^*^  ihre  Romanzen  in  die  Welt  schicken,  von 
den  Äßcionados  an  Stil  und  Manier  erkannt  zu  werden.     Und  in 
der  That  haben  auch  die  besten  unter  diesen  Romanzen  —  und 
bloss  vom  ästhetischen  Standpuncte  aus  sind  viele  davon  vor- 
trefflich—  etwas  Manieriertes,  weil  sie  doch  etwas  Gegebenes, 
in  Bezug  auf  die  Kunstsphäre  Heterogenes  nachzuahmen  streb- 
ten; und  erstreckte  sich  diese  Nachahmung  bis  auf  die  Sprache 
und  Diction,  z.  B.  in  Archaismen,  so  sind  sie  gerade  durch  des 
Guten  zu  viel,  das  in  ostensible  Affeetation  ausartet,  nicht  min- 
der erkennbar^.     Die    Beispiele   von   Romanzen  dieser  Classe 


*  Beispiele  davon  sind  die  Cid-Romanzen :  Ouidando  DUgo  Latne»  ;  —  So 
me  eulpedeif  n  he/echo;  —  Non  es  de  segudos  Uome*;  —  De  palaeio  §ale  ei  dd: 
—  Fincad  ende  maa  aentdo  etc. ;  alle  aua  den  neueren  Sammlungen,  dem  Romtin- 
cero  general  (vorzüglich  die  Segunda  parte  ist  reich  au  solchen  Chatterton'schen 
Kunststfickchen)  und  dem  del  Cid]  die  letzte  Romanze  findet  sich  auch  unter 
den  „Bamaneea  mtevaa**  de  Franci$co  de  Oaataha  (s.  Huber,  Einleit  i.  Cid* 
Chronik,  p.  LXXVIII.)^  and  ist  unbezweifelt  dessen  Fabricat;  alle  diese  und 
ähnliche  Romanzen  haben  neben  der  affectiert  alten  Sprache,  flfissige  Versifi* 
cation,  geregelten  Strophenbau ^  ausgebildete  Assonanzen  und,  wenn  sie  eiof 
Person  redend  einführen,  die  Rede  zuerst  und  an  deren  Schluss  erst  den  Namen 
der  redenden  Person ,  als  eben  so  viele  Kennzeichen  der  UnÄchtheit  Habeu 
doch   Lope  de   Vega  und   L.   V.  de  Guevara  Komödien  in   alterthümlirbfr 
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sind  am  zahlreichsten;  denn  vom  Romancero  general  an  machen 
sie  den  grössten  Theil  aller  Sammlungen  ans,  und  es  genügt, 
anf  die  vielen  morisken,  Schäfer-,  Zigeuner-  und  Gaunerroman- 
sen  hinzuweisen ,  um  auch  die  pseudo  -  historischen  und  cavalle- 
resken  der  Art  von  den  ächten  unterscheiden  zu  lernen;  nicht 
zu  gedenken  jener,  die  sich  schon  durch  alle  Mängel  des  Concep- 
iismo  und  Culteranismo  als  Producte  eines  Mode  gewordenen 
Kunststils  charakterisieren.  Zu  den  äusseren  Kennzeichen  die- 
ser Romanzenclasse  gehören  eine  fliessende  Versification ,  gere- 
gelte strophische  Abtheilung  in  Quartette  und  ausgebildete, 
meist  klingende,  ja  oft  gesucht  schwierige  (z.  B.  in  u)  durch- 
gehende Assonanz;  denn  es  lag  in  der  Natur  der  Kunstdichtung, 
alles  ihrem  Principe,  der  formellen  Vollendung,  so  homogen  als 
möglich  zu  machen,  und  sie  konnte  sich  nicht,  wie  die  gelehrt- 
didaktische, der  es  noch  mehr  um  den  Stoff,  freilich  mit  Hinsicht 
auf  die  daraus  zu  schöpfende  Belehrung,  zu  thun  war,  mit  der 
blossen  Nachahmung  der  volksmässigen  Formen  begnügen,  und 
suchte  daher  sogar  deren  Mängel  zu  Vorzügen  auszubilden,  wie 
den  unkünstlerischen  Beim  zur  künstlichen  Assonanz  und  die 
schwerfällige  Monotonie  zur  reizend  verhüllten  und  doch  durch- 
klingenden Harmonie.  Wie  sehr  aber  über  dieser  vorzugsweise 
formellen  Ausbildung  der  volksthüm liehe  Geist  und  das  Ergrif- 
fensein von  der  poetischen  Weihe  des  Gegenstandes  der  alten 
Romanzen  verloren  gingen,  und  daher  die  Form  hohl  wurde,  be- 
weist eben  das  ironische  Spiel  mit  derselben  und  die  Selbstver- 
spottung der  Bomanzenmacher  in  satyrischen  und  burlesken  Bo- 
roanzen,  in  welchen  sie  nicht  nur  die  durch  sie Jltfode  gewordenen 
Romanzengattungen,  sondern  das  Bomanzenmachen  überhaupt 
parodierten.  So  wurden  sie  selbst  für  die  Bomanzenpoesie,  was 
der  Don  Quijote  für  die  Bitterromane  geworden  war;  denn  die 
Ideen  der  ntterlichen  Volksthümlichkeit  und  der  volksthüm  liehen 
Ritterlichkeit  hatten  sich  fast  um  dieselbe  Zeit  iu  Spanien  aus- 


Hpnche  gemacht  (Leu  famosas  Atturianae^  —  und:  El  eahaUo  voa  hau  muerto) 
luid  selbst  noch  die  beiden  Moratin  and  Iriarte  haben  „«n  lenguage  arUiguo^* 
■ich  versucht.  In  neuester  Zeit  hat  Dur  an  selbst  solche  in  Bezug  auf  Nach- 
ahmung des  f^guage  antiguo**^  meisterhaft  gelungene  Nachbildungen  gemacht 
tD  seinem  Romanzen- Cyklus  de  la  Infantina  de  Franc ia  {Rom.  gen. 
No.  308 — 316)  nnd  in  seiner  auch  sonst  sehr  aumuthig  ensählten:  ^^Leyenda 
(If.  lag  tres  toronja»  dtl  vergel  de  amor  (Madrid,  1856.  8.). 
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gelebt,  und  wollte  man  sie  trotz  der  contrastierenden  Wirklichkeit 
noch  ferner  festhalten,  so  mussten  sie  zu  ironischen  Scheinbildem 
oder  parodischen  Caricatnren  werden.  Es  versteht  sich  übri- 
gens von  selbst,  dass,  wie  auch  Huber  bemerkt  hat,  manche  die- 
ser kunstmässigen  Romanzen  sich  in  weiteren  Kreisen  verbrei- 
teten und  in  diesem  Sinne,  wie  noch  heutzutage  Lieder  vcm 
Kunst  dichtem,  zu  einer  Art  von  Volksliedern  wurden,  ohne  dess- 
halb  mit  jenen  alten,  noch  vom  Volke  selbst  ausgegangenen  in 
eine  Classe  gestellt  werden  zu  dürfen  ^ 

Diese  von  Huber  angebahnte,  von  mir  allgemeiner  ange- 
wandte principielle  Classification  der  Romanzen  hat  Daran  in 
der  neuen  Ausgabe  seines  Romancero  nicht  nur  angenommen, 
sondern  noch  weiter  entwickelt,  noch  mehr  nuanciert  und  schär^ 
fer  detailliert.  Er  stellt  nämlich  drei  Epochen  der  Romanxen- 
dichtung  auf,  die  er  in  acht  Classen  untertheilt: 

I.  Die  Epoche  mündlicher  Überlieferung  (Jpoca  traS- 
cional  6  copicu  desu  primitiva  redaccion)^  der  eigentlichen 
Volksromanzen,  welcher  Epoche  er  die  ersten  drei  Clas- 
sen zuweist;  —  U.  die  Epoche  der  gelehrten  Nachahmung 
der  Volksromanzen  {Spoca  erudita\  begreifend  die  vierte^  fünfte 
und  sechste  Classe;  —  HI.  die  Epoche  der  eigentlich  kunst- 
mässigen Ausbildung  der  Romanzenform  {verdaderctmenU 
urtiatica  y  po6tica)^  welcher  die  beiden  letzten  Classen,  die  sie- 
bente und  achte  angehören  (man  sieht,  diese  Eintheilung  in 
drei  Epochen  entspricht  ungefähr  der  Huberts  in  drei  Haupt- 
classen). 


*  Mil&  y  Fontanals  {l.  c,  p.  57  sig.)  schlftgt  zwar  den  EinfloM,  den  die 
Knnstdichter  durch  die  National itftt  nnd  Beliebtheit  ihrer  Nachahmnngeo  und 
die  techniacbe  Vollendnng  die  sie  der  Bomanzenform  gaben ,  selbst  auf  dsf 
Volk  im  modernen  Sinne  übten/so  hoch  an,  dass  er  die  Frage  stellt:  „se  tre6 
entoncea  (por  los  poeteu  artUtieog  de  nttevo)  una  poeaia  popularf —  Docb 
kann  auch  er  nicht  umhin,  den  grossen  charakteristischen  Unterschied  swischcn 
diesen  Artefacten  nnd  den  primitiven,  eigentlichen  Volksromanzea  anznei^ 
kennen,  indem  er  hineuHigt:  „(fo«  romat^ees  de  lo8  poetas  aiHsHeoB)  mo  em»  jfs 
poetiaa  verdaderamenU  populäres  (/),  y  ex^eptuando  los  tranos  qne  mo  som  smo 
imüacion^  y  <icaso  copia  perfeceumada  de  los  antiguos,  estdn  generalmente  des- 
provistos  de  la  precisüm  y  claridad  pldstica  de  estos.  Tienen  un  no  s^  qui  de  «rti- 
ßeial  (/),  una  eomplicacwn  de  cldusuitu  y/rases,  una  trabacion  de  ideas,  todo  elh 
exreleatCf  pero  que  arguye  una  proeedeneia  no  populär  y  que  no  eran^  pt* 
decirlo  asifpara  el paladar  delpueblo.*^ 
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Von  den  unter  der  ersten  Epoche  begriffenen  ersten  drei 
Classen  ist  die  erste,  die  der  eigentlichen  Volksromanzen ,  ge- 
nau unserer  ersten  entsprechend  und  daher  durch  dieselben 
Merkmale  charakterisiert;  die  dritte  ist  identisch  mit  der  auch 
von  mir  als  einer  eigenen  aufgestellten  Classe  der  Ju gl ar -Ro- 
manzen; als  eine  von  diesen  beiden  so  charakteristisch  ver- 
schiedene, um  sie  als  eigene,  die  zweite  Classe,  zwischen  sie  zu 
stellen,  betrachtet  Duran  aber  die  historischen  Volksro- 
manzen Yon  den  Gränzkriegen  mit  den  Mauren  (romancea 
kistöricos  frantertzos)  und  die  yolksmässigen,  aber  novellen- 
artigen,  die  sich  auf  dieses  VerhHltniss  zu  den  Mauren  beziehen 
{moriscos  novelescos;  aber  wohl  zu  unterscheiden  vou  den  viel 
späteren  unächten  morisken  Kuostromanzen) ,  weil  er  in  ihnen 
eiuen  eigenen,  den  arabisch-spanischen  Typus  (tipo  aräbigo- 
espaflol)  ausgeprägt  findet,  sie  ihm  auch  einen  mehr  lyrischen 
Ton,  eine  brillantere  Färbung,  ja  manchmal  sogar  schon  einen 
phantastisch-sentimentalen  Anstrich  zu  haben  scheinen ;  auch  sei 
in  ihnen  die  Versification  sorgfältiger,  doch  noch  meist  mit  eigent- 
lichen Keimen.  Ihre  Entstehung  und  Abfassung  falle  in  das 
15.  Jahrhundert. 

Ich  möchte  jedoch  kaum  eine  eigene  Classe  dafür  aufstel- 
len; denn  die  roniances  fronterizos  geboren,  was  principiellen  und 
formellen  Charakter  betrifft,  mit  zu  den  ächtesten  und  ältesten 
uns  erhaltenen  Volksromanzen,  ja  gerade  von  diesen  sind 
noch  manche  ganz  so,  wie  sie  ursprünglich  abgefasst  wurden, 
auf  uns  gekommen,  und  die  wenigen  novellesken,  die  wirklich 
Volksromanzen  sind,  unterscheiden  sich,  gleich  den  historischen, 
von  den  anderen  gleichartigen ,  die  sich  nicht  auf  maurische  Zu- 
stände und  Verhältnisse  beziehen,  eben  nur  durch  den  Gegen- 
stand, also  höchstens  durch  Sitte  und  Costüm,  und  durch  die 
spätere  Zeit  ihrer  ursprünglichen  Abfassung,  die  in  moderne- 
ren Wendungen  und  in  gleichmässigerem,  flüssigerem  Versbau 
sich  kennzeichnet,  und  dass  sie  schon  aus  einem  Gusse  sind; 
sonst  aber  durch  keine  so  wesentliche  Verschiedenheit  des  for- 
mellen Charakters,  dass  sie  von  diesem  hier  allein  zu  beachten- 
den Standpuncte  aus  zu  einer  eigenen  Abtbeilung  berechtigen 
würde  1.     Sie  gehören  daher,  meines  Erachtens,  unbedingt  der 


^  Beispiele  von  historischen  Romanzen  dieser  Classe  sind  die  fronieri' 
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ersten  Classe  an,  oder  höchstens  sind  einig«,  wollte  man  mit 
Duran  eine  Übergangsciasse,  seine  fünfte,  annehmen,  dann  dieiser 
noch  am  füglicbsten  beizuzählen. 

Durands  zweite  Epoche:  die  der  gelehrten  Nacbah- 
mung  der  Volksromanzen,  begreift  nicht  nur  unsere  zweite, 
seine  vierte  Classe,  sondern  er  zählt  ihr  auch  die  von  ihm  al:) 
eigene  aufgestellten,  seine  ftinfte  und  sechste  Classe  bei.  — 
Er  bildet  nämlich  aus  jenen  Romanzen  eine  eigene,  die  ffintte 
Classe,  die  zwar  auch  als  Nachahmungen  von  Volksromausfii 


Z08  (b.  diese  Rubrik  in  der  Primavera)  und  von  der  Schattierung,  die  DorAii 
hier  im  Auge  hatte,  die  von  Hita  und  Tiinoneda  aufgenommenen  (aber,  wie  s«^ 
sagt,  wohl  zu  unterscheiden  von  ihren  eigenen  Producten  oder  den  andereo 
konstmässigen  morisken).  Die  hieher  gehörigen  novellenartigen  b«- 
schränken  sich  auf  die  Romanzen  von  Moriana,  Bovalias  (J*rimaver: 
No.  126),  und  die  ftchteste  von  allen,  aber  leider  nur  in  einem  Brucbstückf 
erhaltene:  „  To  me  era  mora  Jforaima^^  {PrimäverOf  No.  132).  Gau 
willkürlich  zählt  Duran  zu  den  letzteren,  und  reiht  sie  durch  InterpoIa(i<>& 
denen  von  Moriana  ein,  die  bekannte  von  Julian  esa  (wofür  er  eben  Hori&D» 
interpoliert,  s.  Primaveraf  No.  124).  Eher  möchte  ich  noch  dazu  rechnen 
die  von  Duran  der  dritten  Classe  beigezählte  von  der  Infantin  und  Alfonco 
Ramos  (PrimaverUf  No.  118)  und  die  vom  Christensklaven  (ebeiidt. 
No.  131),  die  Duran  seiner  fünften  Classe  zuweist.  —  Huber,  der  sich  im 
Ganzen  und  Einzelnen  mit  der  in  der  Primavera  beibehaltenen  Classificiernu^ 
einverstanden  erklärt  hat  (Oötting.  Anz.  S.  445),  hebt  da  mit  Recht  <1to 
Einfluss  de«  Stoffes  hervor,  ohne  dass  jedoch  der  principielle  Charakter 
dadurch  verändert  würde,  and  macht,  bevor  er  die  „Signatur**  unserer  en»teD 
Classe  giebt,  in  Bezug  auf  diesen  stofflichen  Einfluss  die  feine  und  richtig** 
Bemerkung:  „Dabei  müssen  wir  jedoch  von  vorne  herein  einige  der  in  jeii<fr 
Beziehung  bedeutendsten ,  wegen  eines  in  gewissem  Sinne  fremdartigen  Zocrts 
ausscheiden.  Sie  gehören  sämmtlich  den  Born,  novelescot  an  und  leicho^n 
sich  dadurch  ans ,  dass  sie  einen  tragischen  Hintergrund  (wenn  man  so  sa|r«n 
darf)  nur  ahnui^svoll  mit  wenig  Worten  in  einem  oft  lyrischen  Anklang  ai>- 
deuten.  Sie  erinnern  an  deutsche,  englische  und  nordische  Volkslieder  an«! 
geben  ohne  Zweifel  ein  Zeugniss  der  Stamm  Verwandtschaft  nach  di^«er 
Seite.  Aber  eben  durch  dies  ahnungsvoll  Unbestimmte ,  Trübe  unterscheidf o 
sie  sich  von  der  allgemeinen  und  vorherrschenden  S  i  g  n  a  t  u  r  der  primitiri>o 
Bomansen,  welche  vor  Allem  in  der  Einfachheit  und  Klarheit,  der  Ol^ectiritlt 
und  dem  Realismus  der  Darstellung  der  epischen  Handlung  ist,  wobei  du 
subjective  Medium  namentlich  in  lyrischem  Anklang  nur  sehr  selten  hrrT<»r 
tritt**.  —  Ich  werde  bei  Besprechung  der  Romanzen  nach  ihren  Stoffen  »of 
diese  durch  den  von  Huber  bemerkten  Zug  sich  kennzeichnenden  oorelleD- 
artigen  znrfickkommeu  und  ihre  Verwandtschaft  mit  den  ritterlichen  Volk« 
liedern  anderer  Nationen  zu  erklären  suchen. 
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der  drei  ersten  C lassen  sieb  charakterisieren,  aber  nicht  als  bloss 
gelehrte,  sondern  als  mehr  dichterische  Nachahmungen;  wohl 
auch  mit  dem  Bestreben,  die  Einfachheit  und  den  schlichten  Ton 
ihrer  Vorbilder  zu  bewahren,  aber  mit  mehr  Freiheit  das  moderne 
subjective  Element  vorwalten  zu  lassen,  in  der  Sprache  ihrer 
Zeit  und  in  schon  kunstmässigeren  Formen  (Tienen  en  eatas  üUi- 
mas  cualidades  mucha  analogia  con  los  romances  de  la  clase  7^-  ö 
artistica  del  siglo  XV,y  y  los  continuan  hcusta  la  sdtima  ddcada 
del  XVL),  Man  kann  sie  als  kunstmässigere  Überarbeitungen 
der  primitiven,  traditionellen  Volksromanzen  bezeichnen ,  welche 
diese  dichterisch  zu  reproducieren  suchten  {refundicionea po4- 
ticas  de  los  viejos),  Sie  beobachten  sorgfältiger  den  durch- 
gehenden reinen  Beim,  ohne  Untermischung  assonanzartiger 
Bindungen;  einige  sind  aber  auch  schon  ganz  in  Assonanzen 
abgefasst  {Nötcae  esmeroy  cuidado  y  arte  en  la  medida  y  rima  de 
sus  versos  que  caai  siempre  es  de  consonantes  continuados,  sin 
mezcla  de  asonantes,  aunque  hay  algitn  otro  en  asonancia).  Die 
der  ersten  und  dritten  Classe  nachgeahmten  Romanzen  dieser 
Classe  sind  noch  mehr  episch;  die  der  zweiten  nachgebildeten 
vorwiegend  lyrisch.  Oft  ist  noch  durch  die  kunstmässigere 
Nachahmung  oder  modernisierte  Überarbeitung  die  traditionelle 
Grundlage  alter  ächter  Volksromanzen  erkennbar. 

Man  ersieht  aus  diesen  Merkmalen,  dass  die  Ausscheidung 
von  derartigen  Bomanzen,  um  eine  eigene  Classe  daraus  zu 
bilden,  wohl  den  feinsten  Tact  erfordert,  und  da  sie  eigentlich 
Ubergangsformen  sind  zwischen  der  Volks-  und  Kunstpoesie,  oft 
so  nahe  sich  noch  an  die  erstere  oder  schon  an  die  letztere  an- 
schliessend, dass  kaum  mehr  charakteristische  Unterschiede  er- 
kennbar bleiben,  so  können  sie  sehr  leicht  mit  den  Bomanzen 
der  drei  ersten  Classen,  oder  denen  der  siebenten  und  ach- 
ten verwechselt  werden;  ja,  bei  Bestimmung  dieser  Classe 
kommty  wie  bei  der  aller  Übergangsformen,  im  Einzelnen  so  viel 
aaf  subjectives  Gefühl  an,  dass  sich  gerade  über  derartige  Bo- 
manzen die  abweichendsten  Urtheile  gegenüberstehen  werden, 
und  Huber  und  ich  haben  es  daher  vorgezogen,  keine  selbststän- 
di^e  Classe  daraas  zu  bilden,  sie  eben  nur  als  Übergangsformen 
der  einen  oder  anderen  anreibend  *. 


^  Ich  habe  es  dennoch  in  der  Primär  er  a  versucht,   diejenigen  Volks- 
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Allerdings  markierter  sind  die  Bomansen,  welche  Daran  als 
sechste  Classe  noch  dieser  Epoche  zuzählt.     Es  sind  nämlich 
die  auch  von  mir  mehrfach  besprochenen  modernen  Volks- 
oder  sogenannten  Vulgärromanzen,  Romances  nuevos  vul- 
gares 6  de  ciegos,  die  für  ihre  Zeit  allerdings  dss  sind,  was  die 
primitiven  für  jene  Jagendperiode  der  Nation  waren,  aber  bei 
der  grossen  Veränderung  in  dein  Charakter  der  Zeiten,  der  so- 
cialen und  politischen  Zustände,  und  der  dadurch  eben  so  gross 
gewordenen    Verschiedenheit   in    dem    umfange    des    Begriffes 
„Volk^^  doch  eine  von  der  Signatur  der  primitiven  so  abwei- 
chende und  eigenthümlich  markierte  tragen,  dass  es  sich  recht- 
fertigen lässt,  sie,  wie  Duran  gethan,  in  einer  eigenen  Classe  zu- 
sammenzustellen ,  obwohl  sie  ihrem  Principe  nach  streng  genom- 
men der  ersten  Classe  oder  der  der  Juglar-  Romanzen  eingereiht 
werden  müssten.     Diese,  seit  dem  vierten  Jahrzehende  des  16. 
Jahrhunderts  bis  auf  unsere  Tage  für  das  Volk  gemachten  und 
daher  —  da  seit  jener  Zeit  immer  mehr  unter  Volk  nicht  mehr 
die  Gesammtheit  oder  der  Kern  der  Nation  (populus),  sondern 
nur  die  minder  gebildeten  oder  ungebildeten,  niedriger  stehenden 
Schichten  der  Gesellschaft  im  Gegensatze  zu  den  höher  stehen- 
den und  auf  Bildung  anspruchmachenden,  das  gemeine  Volk, 
vulgus  (allerdings  noch  nicht  zu  verwechseln  mit  Pöbel,  pUbs\ 
verstanden  wurde  —  Vulgär -Romanzen  genannten,  um  sie  von 
den  alten  ächten  Volksromanzen  zu  unterscheiden,  haben  natür- 
lich weder  die  Naivetät  und  Frische  der  alten,  noch  die  Eleganz 
und  technische  Vollendung  der  modernen  von  den  Kunstdichtem 
nachgeahmten.    Doch  darf  man  dabei  nicht  vergessen,  dass  selbst 
das  niedere  Volk  in  Spanien  nie  zu  der  Gemeinlieit  herabsank^ 
wie  in  anderen  Ländern,  nie  ganz  stumpf  wurde  gegen  National 
ehre  und  National  rühm,  und,  wie  alle  Südländer,  ein  feines  Ohr 
für  Wohllaut  und  formelle  Bildung  beibehielt.     Daher  sind  auf 
diese  Romanzen  die  fast  gleichzeitig  mit  ihnen  entstandenen  ge- 
lehrten und  Kunstromanzen  nicht  ohne  Einfluss  geblieben;  auch 
sie  affectieren  manchmal  einen  didaktischen  Ton ,  der  aber  in  ib- 


romanzen,  welche  Spuren  einer  solchen  dichterischen  Uebenurbeitong  tn- 
gen,  in  eine  eigene  Classe  zusammenzustellen  (s.  //.  p.  421,  die  anter  „(^ok  l^*  • 
ö  ramanres  prirnüivot  reJuntUdot  por  lo$  eruäUoa  6  poeta$  artittieo$"  ^^ 
zeichneten). 


II.  lieber  die  Bomanzenpoesie  der  Spanier.  477 

Den  noch  mehr  ein  schulmeisterlicher  wird,  geben  sich  das  An- 
sehen historischer  Autorität  und  ersetzen  das  ihnen  meist  schon 
fehlende  sagenhafte  Element  noch  mehr  durch  den  Prosaismus 
eines  Zeitungsberichts;   auch  sie  manifestieren   das   Bestreben, 
sich  die  kunstmässigere  Ausbildung  der  Form  anzueignen,  neben 
dem  die  mitunterlaufenden  Rohheiten  und  Uncorrectheiten  sich 
freilich  nur  um  so  greller  ausnehmen;  und  machen  sich,  abge- 
sehen von  ihrem  Inhalte,  schon  durch  diese  formellen  Merkmale, 
diesen  halb  bänkelsftngerischen,   halb  kunstmässigen  Charakter 
so  kenntlich  und  so  unterscheidbar  von  den  Komanzen  nicht  nur 
der  ersten,  sondern  auch  der  vierten  und  achten  Glasse,  welch 
letzteren  sie  sich  anzureihen  streben  und  zwischen  welchen  sie 
eine  Art  von  Mittelglied  bilden ,  dass  Duran  mit  Kecht  auch  vom 
Standpuncte  bloss  formeller  Charakterverschiedenheit  aus  ihnen 
eine  eigene,  diese  sechste  Classe  gebildet  und  sie  dieser  zweiten 
Epoche  als  ihrer  Ausgangszeit  eingereiht  hat.   Er  sagt  in  Bezug 
auf  ihre  Verfasser:  „Skm  por  lo  comun  obra  de  gente  lega^  pero 
que  preaumiendo  mos  de  ciencia  y  genio  gue  el  vulgoy  pretende  diaün- 
gmrse  de  dl  afectando  un  lengu<\fe  hinchado  y  un  estilo  declamatorio. 
8u  versißcacion  es  incarrecta  y  llena  de  ripios,*^  —  Sie  finden  sich  in 
den  Sammlungen  nach  der  Mitte  des   16.  Jahrhunderts  und  in 
fliegenden  Blättern  durch  die  Ciegos  verbreitet.    Duran  hat,  hier 
von  seiner  stofflichen   Zusammenordnnng   abgehend   und  wohl 
darch  den  ganz  eigenthiimlichen,  ihr  widerstrebenden  Charakter 
dieser  Vulgär  -  Komanzen  bestimmt,  sie  im  zweiten  Bande  der 
neaen  Ausgabe  seines  Romancero  in  einer  eigenen  Rubrik  zu- 
sammengestellt. 

Durands  dritte  Epoche:  der  eigentlich  kunstmässigen 
Ausbildung  der  Romanzenform,  entspricht,  wie  bemerkt, 
zwar  genau  unserer  dritten  Classe;  er  hat  sie  aber  in  zwei 
Hauptclassen,  seine  siebente  und  achte  abgetheilt,  und  in 
letzterer  noch  überdiess  zwei  „Sectionen'^  oder  Unterabtheilun- 
gen unterschieden. 

Duran  bildet  nämlich  aus  den  von  den  höfischen  Kunst- 
dichtern des  15.  und  der  ersten  Jabrzehende  des  16.  Jahrhun- 
derts, den  Trovadores,  ihrem  Principe  gemäss  selbst  gemach- 
ten Romanzen  eine  eigene,  die  siebente  Classe.  Denn  schon 
seit  dem  Ende  des  15.  Jahrhunderts  hatten  auch  die  eigentlichen 
KuDstdichter  die   Romauzen  form  ihrer  Aufmerksamkeit  ge- 
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würdigt,  und  anfangs  nur  parodisch  mit  ihr  tändelnd  (wie  in 
Glossen  und  Romances  cotäraheehos) ,  wurden  von  dem  Zauber  ih- 
rer nationelien  Ingenuität  auch  diese  höfischen  Trovadorts  mit 
solch  sirenenartiger  Verlockung  angezogen,  dasa  sie  seihst  in 
ihr  zu  dichten  begannen,  »die  Form  als  solche  auf  dem  spani- 
schen Parnasse  einbürgerten.  Aber  auch  nur  die  Form,  und 
auch  Yon  dieser  nur  die  äussere,  technische  Seite,  die  siexa- 
gleieh  genauer  regelten  und  kunstmäasiger  ausbildeten;  hingegen 
waren  der  Inhalt  und  Ton  ihrer  Romanzen  yon  denen  ihrer  an- 
deren höfischen,  im  Stile  der  Provenzalen  oder  Italiener  gemach- 
ten Gedichte  keine  wesentlich  yerschiedenen ,  die  Subjectiyitäi 
des  Dichters  drängte  sich  tiberall  vor,  seine  Gefühle  und  An- 
sichten, seine  persönlichen  Verhältnisse  bildeten  auch  den 
Inhalt  dieser  Romanzen,  und  ihr  Ton  wurde  daher  ein  rein  lyri- 
scher, nicht  frei  von  Spitzfindigkeit,  Gesuchtheit  und  Manier.  — 
So  schrieben  z.  B.  Jiuxn  de  la  Encina  und  seine  unmittelbaren 
Nachfolger  Romanzen  devot-mystischen,  doctrinalen,  allegorisch- 
erotischen Inhalts  {Romances  devotos^  doctrinales,  alegöricot  y 
amatorio8)\  auch  diese  nur,  um  ihre  Herzensauge  legen  beiteo 
durch  das  Lied  zu  verewigen  und  ihre  Kunstfertigkeit  zu  seilen; 
daher  war  ihr  Hauptaugenmerk  auf  künstlichere  Constmction, 
genaues  Mass  und  reinen  durchgängigen  Reim  gerichtet  (su  com' 
stmccion  es  artißciosa,  y  su  rima  y  medida  bastante  bieti  arregktdai 
letzteren  aber  behandelten  sie  noch  als  solchen  mit  Vermeidung 
assonanzartiger  Bindungen,  die  ihnen  noch  als  Rohheiten  des 
Volksgesanges  galten. 

Von  dieser  Zeit  an  datiert  die  Einführung  von  aus  dem 
eigentlichen  Kunstprincipe  hervorgegangenen  Elementen 
in  die  Romanzenform,  und  die  mit  Bewusstsein  festgehaltene 
Trennung  der  Kunst  •  von  den  Volks-  und  volksmässigen 
Romanzen. 

Daher  unterscheiden  sich  diese  Romanzen  der  IVovadortt 
von  denen  der  späteren  Kunstdichter  (aus  dem  Ende  des  16. 
und  aus  dem  17.  Jahrhundert)  nicht  im  Principe,  das  ihnen  ge- 
meinsam, im  Gegensatz  zu  dem  der  Volks-  und  volksmXssi- 
gen  Romanzen,  sondern  nur  in  stofflichen  und  formellen  Hodi- 
ficationen,  so  dass  die  zweite  Unterabtheilung  der  achten  Clause 
Durands  mit  diesen  Romanzen  der  siebenten  Classe  noch  so  ana- 
loge enthält,  dass,  wie  er  selbst  bemerkt  hat,  jene  späteren  das 
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für  ihre  Zeit  wurden,  was  diese  fflr  die  frühere  gewesen  waren 
(Para  su  ^poca  son  lo  que  fueron  para  la  st^a  los  de  la  segunda 
seecion  de  la  clase  octava).  Ja,  streng  genommen,  mttsste  man 
diese  siebente  Classe  eben  auch  nur  als  eine  Unterabtheilang 
der  Kunstromanzen  gelten  lassen,  und  deshalb  haben  Huber  und 
ich  nur  Eine  Hauptabtheilung  dafür  apgenommen.  Beispiele 
der  siebenten  Classe  enthalten  der  Cancionero  generale  der  des 
Encina,  Timonedd's  Rosa  de  amor,  und  selbst  in  fliegenden  Blät- 
tern des  16.  Jahrhunderts  sind  diese  Kunstromansen  schon  auch 
unter  dem  Volke  meist  als  Beigabe  alter  Yolksmftssiger  einge- 
schwärzt und  yerbreitet  worden  (ygl.  die  Prager-Sammluug,  Ru- 
brik rV.  Lyrische  Kunstromanzen).  Als  ein  bloss  äusseres 
Kriterium  derselben  möchte  ich  noch  hinzufügen,  dass  sich  ihre 
Verfasser  meist  genannt  haben  ^ 

Passender  noch  scheint  mir  Durands  Unterabtheilung  der 
achten  Classe,  oder  der  späteren,  ausgebildeteren  Kunstroman- 
zen (von  dem  Ende  des  16.  Jahrhunderts  an,  als  das  Bomanzen- 
machen  recht  eigentlich  in  die  Mode  kam),  in  zwei  „Sectionen 
oder  Serien,^*  deren  erster  er  die  Kunstromanzen  mit  epischer 
Färbung  nnd  noch  einiger  Kücksicht  auf  d6n  der  Geschichte 
oder  Sage  entnommenen  Stoff  (donde  se  conserva  la  forma 
epica,  y  se  mezcla  con  la  Urica,  doctrinal  y  descriptiva,  guardando 
todavia  mucka  importancia  el  asunio  objetivo,  aun  en  medio  de 
los  omatos  de  la  imaginacion  y  de  la  parte  que  de  si  propio  pone  el 
poeta)  zuweist,  die  noch  am  meisten  mit  denen  seiner  fünften 
Classe  analog  gebildet  sind  (lienen  analogia  con  los  de  la  5^-  qtAe 


'  Daran  rechnet  z.  B.  zn  dieser  Classe  die  Cid-Romansen  bei  Escobar: 
En  Biirgot  nacid  el  valor;  —  nnd:  Chande  rumor  te  Uvantaj  —  die  ich  jedoch 
beide  nicht  für  charakteristisch  yerschieden  von  jenen  der  ersten  Unterabthei- 
lung  der  achten  Classe  halte.  -»  Mit  mehr  Recht  zfthlt  er  von  älteren  Knnst- 
romanzen,  die  sich  noch  einen  Schein  von  Objectivität  geben^  zu  dieser  sieben- 
ten Classe  folgende  von  aach  schon  genannten  Verfassern:  Orüando  va  el 
cabalUro  von  Ja  an  de  laEncina  (in  dessen  Cancionero  nach  der  Ansg.  von 
Zaragoza,  1516;  —  im  Canc.  genertU  aber  dem  portugiesischen  Hofdichter 
Juan  Manuel  aas  dem  Ende  des  15.  Jahrh  zugeschrieben,  den  aber  Dozy, 
l.  e.  p,  637,  noch  irrig  f&r  den  castilischen  Infanten  D.  Juan  Manuel,  den  Ver- 
fasser des  Conde  Lucanor,  hftlt ,  nnd  daher  die  Romanze  als  eines  der  ältesten 
Beispiele  aus  dem  14.  Jahrh.  anführt!  — );  —  Triste  ettaba  el padre  Adanj  von 
Torres  Naharro;  —  En  el  me$  era  de  Abrü,  von  Gil  Vicente;  —  Tritie 
esld  el  rey  MtnelaOf  von  Soria;  —  a.  a.  w. 
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d  veces  les  han  servido  de  modelo);  —  in  die  s weite  aber 
reiht  er  die  ganz  subjectiven  oder  rein  lyrischen  Knnst- 
romanssen,  die  nur  mehr  die  äussere  Yolksmässige  Form,  aber 
bedeutend  ihrem  Principe  gemäss  modificiert  und  künstlerisch 
ausgebildet,  beibehielten  (/a  mos  eminentemente  artistiea.,.. 
con  nuevas/ormaSf  adoptando  las  antiguas  d  la  inUmcieion  Urica 
y  d  la  expresion  de  los  sentimientos  subjetivos)y  und  sowohl  dem 
Principe,  dem  Inhalte  und  der  Form  nach  sich  an  die  der  sieben- 
ten Glasse  anschliessen,  von  welchen  sie  sich  nur  durch  die,  ia 
den  Zeitstimmungen  und  in  ihrer  eigenen  vorgeschrittenen  tech- 
nischen Entwickelung  begründeten  Verschiedenheiten  abgran- 
zen.  Die  Romanzen  der  ersten  ünterabtheilung ,  zum  Unter 
schiede  von  den  volksmässig-epi scheu  und  von  den  rein  lyrischen 
Kunstromanzen  gewöhnlich  heroische  (se  llaman  vulgarmadf 
heröicos)  genannt,  gehören  noch  fast  alle  den  letzten  drei  Jahr- 
zehenden  des  16.  Jahrb.  an.  Die  ältesten  derselben  sind  noch 
nicht  ganz  frei  von  den  Bohheiten  der  volksmässigen  und  der 
Schwerfälligkeit  der  gelehrten  Komanzen,  wie  die  des  Pedro 
Padilla,  Lucas  Bodriguez,  Lobo  Laso  de  la  Vega,  und  Juan  de 
la  Cueva;  sie  sind,  auch  wenn  sie  nicht  den  Namen  ihrer  Ver- 
fasser tragen,  leicht  erkennbar  an  ihrer  Manieriertheit,  ihren 
affectierten  Archaismen  und  ihrem  Coquettieren  mit  rhetorischem 
und  m3rthologischem  Prunk.  Die  Bomanzen  der  zweiten  Unter 
abtheilung  —  die  von  den  beiden  letzten  Jahrzehenden  des 
16.  Jahrh.  datieren  und  bis  zu  den  Dichtem  unserer  Tage  herab- 
reichen, deren  Blüthezeit  also  mit  der  der  spanischen  Kunstpoesie 
überhaupt,  so  wie  deren  Verfall  und  Wiederaufnahme  mit  ihrer 
Entartung  und  Begeneration  zusammenfallt,  und  die  daher  neben 
den  künstlerisch -YoUendetsten  die  manieriert- hohlsten  Produete 
dieser  Form  enthalten  —  waren  es  vorzugsweise  die  Huber  und 
ich  bei  der  Charakterisierung  der  Kunstromanzen  im  Auge 
hatten;  daher  stimmen  die  davon  oben  gegebenen  Merkmale 
mit  denen,  wodurch  Duran  diese  Unterabtbeilung  kennzeichnet, 
bis  auf  die  eben  bemerkten,  von  ihm  mehr  als  von  uns  hervorge- 
hobenen und  zu  Unterscheidungsgründen  seiner  beiden  anderen 
Classen  (der  siebenten  und  ersten  Unterabtheilung  der  achten) 
gemachten  Nüancieruugen,  so  sehr  zusammen,  dass  es  unnöthig 
ist  sie  hier  zu  wiederholen. 

Die    charakteristischen   Unterschiede   dieser   Hauptclasnen 
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von  Komanzen  in  genetisch -formeller  Hinsicht  werden  sich  noch 
mehr  herausstellen,  wenn  wir  nun  anch  den  Stoffen  nach  die 
verschiedenen  Gattungen  von  Bomanzen  betrachten  und  sehen, 
in  welchen  sich  vorzugsweise  jede  dieser  Classen  findet,  und  wie 
sich  Stoff  und  Form  gegenseitig  modificieren. 

In  den  Romanzen,  die  dem  Ursprung  und  der  Form  nach 
Episches  und  Lyrisches  verbinden,  wurden  natürlich  die  verschie- 
denartigsten Stoffe  behandelt.  Schon  Lope  de  Vega  sagte  von 
ihnen  (in  einem  seiner  Prologe):  „Algunos  quieten  que  sean  los 
romances  la  cartilla  de  loa  poetas^  pero  yo  no  lo  siento  cui,  antes 
bien  loa  kaüo  capactSy  no  aolo  de  eaprirnir  y  declarar  cualquier  con- 
cepto  con  facti  dulzura^  pero  de  aegvir  toda  grave  accion  de  numeroao 
poema.^*"  Und  so  besang  man  in  der  That  des  Vaterlands  Ge- 
schichte und  die  Grossthaten  seiner  Helden  in  Romanzen;  in 
Romanzen  erzählte  man  heimische  und  fremde  Sagen  und  Aben- 
teuer, und  des  eigenen  Herzens  Lust  und  Schmerz  jubelte  und 
klagte  der  Landmann  wie  der  Höfling  in  Romanzen  K  Wiewohl 
es  daher  bei  dieser  Fülle  und  Mannigfaltigkeit  der  Romanzen- 
stoffe und  bei  diesem  Verschmelzen  von  lyrischen  und  epischen 
Elementen  schwer  hält,  fü^  sie  von  diesem  Standpuncte  aus  ein 
Bcharfsondemdes  Theilungsprincip  zu  finden,  oder  auch  nur  sie 
den  Stoffen  nach  vollständig  und  erschöpfend  zu  rubricieren,  so 
kann  man  sie  doch  vor  allen  in  zwei  Hauptmassen  scheiden:  die 
mit  objectiver  oder  doch  objectiv  sein  sollender  Grund- 
lage, und  die  rein  subjectiven;  und  dann  lassen  sich  unter  den 
ersteren  wieder  mehrere  kleinere,  aber  doch  massenhafte  stoff- 
lich-homogene Gruppen  unterscheiden ,  nämlich  die  mit  thatsäch- 
licher,  historischer  Grundlage,  die  mit  sagenhaft  -  abenteuerlicher 
and  die  mit  fingierter  historischer  Objectivität  oder  mit  Charak-  ^ 
tennasken;    die  rein   subjectiven  aber  sind  so  mannigfaltig  wie 


^  Vgl.  über  dicllAnnigfaltigkeit  und  Reichhaltigkeit  der  BomanzenstoiTe 
die  Beispiele  und  Bemerkungen  bei  Stahr:  „Die  spanischen  Romanzen**  in 
Prntz'  Literarhistor.  Taschenbuch  f.  1846,  S.  233 ff.  und  Clarus,  l,  e.  Thl.  I. 
6.  150ff. ;  Tor  allem  aber  Dnran's  neue  Einleitung  zur  zweiten  Ausgabe 
seines  Romancero  generale  die  ich  auszugsweise  in  der  erwähnten  Anzeige  da- 
Ton  in  den  Bl&tt.  ffir  lit.  Unter h.  gegeben,  und  woraus  ich  hier  das 
Wesentlichste  als  Ergänzung  an  den  betreffenden  Orten  einschalte.  —  Ueber 
seine  Einthellnng  der  Romanzen  nach  den  Stoffen  habe  ich  in  der  biblio- 
l^raphischen  Abtheilung,  S.  390 — 391,  bereits  gesprochen. 

Wolf,  Btndlen.  31 
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die  menschlichen  Gefühle,  und  können  höchstens  nach  den  bei- 
den Grundstiramangen  des  menschlichen  Gemüths  in  ernst-  and 
scherzhafte  eingetheilt  werden.  £s  liegt  übrigens  auf  der 
Hand,  dass  sich  das  Einzelne  in  diesen  grösseren  Massen  nicht 
immer  scharf  sondern  lässt,  dass  diese  Hauptgattungen  dnrcb 
kleinere  Misch-,  Uebergangs-  und  Spielarten  verbunden  werdeii: 
so  sind  die  historischen  oft  auch  sagenhaft  und  die  mit  fingierter 
Objectivität  oder  Charaktermasken  unterscheiden  sich  eben  nur 
durch  das  Costüme  von  den  rein  subjectiven.  Man  kann  daher 
der  leichteren  Uebersichtlichkeit  wegen  die  Romanzen  den  Stoffen 
nach  unter  folgenden  Rubriken  oder  Gattungen  betrachten: 
I.  historische  (romances  histöricosy  iradieionales ^  y  herökoi): 
n.  Ritterromanzen  und  von  Liebesabenteuern  {romances 
cahallerescos  y  de  amor  6  novelescos  y  /ctbulosos)\  III.  1)  moriske 
(moriscos)^  2)  Schäfer-  und  Fischerromanzen  (rom. pastorilcs 
y pisccUorios)]  3)  Zigeuner-,  Schelmen-  und  Gauuerroman- 
z e n  (rom.  de  Oermanfa ,  picarescos y  Jäcaras) ;  IV.  vermischte 
lyrische  Romanzen:  1)  ernster  Gattung  {rom.  amcUorios,  efpiri- 
tuaUsy  doctrinales)^  2)  komisch-satyrischer  Gattung  (row. 
festivos,  J0CO8O8,  saUricos  y  burlescos)'^  welche  letzte  Rubrik  (ver- 
mischte Romanzen,  Rom.  de  varioa  asuntos\  trotz  dem,  dass  ich 
mehr  als  gewöhnlich  davon  auszuscheiden  suchte,  noch  immer, 
wie  schon  ihr  Name  zeigt,  eine  wahre  „Verlegenheitsmbrik'' 
bleibt  1. 


^  Der  gelehrte  Kritiker,  Hr.  Amador  de  los  Bios  hat  in  der  mttir 
erwähnten,  mit  bo  viel  Wohlwollen  nnd  Nachsicht  geschriebenen  Benrtheilonf 
der  Prima  vera  unter  den  Puncten,  worin  er  mit  mir  nicht  übcrcinstimm* 0 
könne,  auch  den  der  Ein thcilung  der  Bomanzen  nach  den  Stoffe» 
hervorgehoben ;  dass  aber  seiu  Tadel  nur  auf  einem  MiseverstiudniMe  (wovon 
ich  allerdings  Schuld  tragen  mag;  denn  er  nahm  für  correlative,  aber  logiKb 
scharf  abgegrenzte  und  genetisch- historisch  gereihte  £ntwicklungsgliedeniD^'< 
was  doch  bei  so  flfiasigen  Gränzen  und  oft  zufällig-gleichzeitiger  Entatehoog 
nur  als  Induction  gemeint  sein  konnte)  beruhe,  und  seine  Ansicht  niureiae 
scheinbar  abweichende  sei,  beweist  die  von  ihm  aufgestellte  Eintbeilvng 
der  zur  ersten  Ilauptabtheilung  gehörigen  (mit  der  obigen  Abtheilung  in  <^^^ 
Hauptgruppeu  und  der  Bestimmung  der  zweiten  erkl&rt  er  sich  vollkonuneo 
einverstanden),  indem  er  sagt:  .  .  .  ditidiriamoa  los  romance»  qtte  »e  osociM  (» 
la  firrma  indicttda  al  movirniento  histörico  de  nueatra  patria,  en  AtiMriVo'* 
caballeretcoßt  morisrotf  pattoriles  y  vulgares** ;  —  das  entspricht  J* 
aber  genau  der  oben  aufgestellten  und  in  der  Prtmavera  wiederholteo  l^ui* 
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Wir  beginnen  unsere  Revue  mit  den  historischen  Koman- 
zen,   weil,  wie  ich  gezeigt  habe,  diese  gewiss  die  ursprüngliche, 
älteste  und  volksmässigste  Gattung  sind,  wenn  sie  auch  der  Form 
nach^  in  der  die  Romanzen  auf  uns  gekommen  sind,  die  Priorität 
manchen  von  den  Ritterromanzen  einräumen  müssen.    Sehr  wahr 
sagt  Lope  de  Vega  (Arte  de  hacer  comecUas):  f,Para  contar  hechos 
insiffnes  paaados  fueron  verdaderamente  inventados  los  romances,** 
In  ihnen  spricht  sich  das  Nationalbewusstsein  am  intensivsten 
aus,  und  in  ihnen  sind  in  der  That  alle  bedeutenderen  Momente 
der   spanischen   Geschichte   besungen,   und   grossentheils    vom 
Volke  selbst  besungen  worden,  so  lange  noch  das  Volk  mit  dem 
Kern  der  Nation  gleichbedeutend  und  Träger  des  Nationalbe* 
wusstseins  blieb.     Daher  haben  vom  Kampfe  um  die  Existenz 
als  Nation  nach  dem  Sturze  des  westgothi sehen  Reichs  bis  zur 
vollsten  nationellen  Entwicklung  in  der  spanischen  Universal- 
monarchie unter  Karl  I.  alle  dieses  Nationalbewusstsein  ergrei- 
fende und  anregende  Ereignisse,  alle  Grossthaten  (hazcthas)  der 
Nationalhelden  in  diesen  Romanzen  ihren  poetischen  Widerhall 
gefiinden,  und  daher  sind  gerade  in  dieser  Gattung  die  alten 
ächten  Volkslieder  (unsere  erste  Glasse  von  Romanzen)  am  zahl- 
reichsten zu  treffen,  deren  ursprüngliche  Abfassung,  in  so  weit 
sie  vom  Volke  selbst  ausging,  nicht  lange  nach  den  besungenen 
Begebenheiten  angenommen  werden  muss.     Je  älter  und  volks- 
massiger  aber  sie  sind,  je  mehr  ist  das  Thatsächliche  in  ihnen 
noch  sagenhaft  idealisiert.     Denn  „diese  sagenhafte  Art,'*  sagt 
Wackernagel  treffend  (a.  a.  0.  S.  349);    „ist  es,  in  der  alle 
Völker  ihre  Geschichte  auffassen,  so  lange  sie  noch  ein  natür- 
licheres, durch  Civilisation  und  Gelehrsamkeit  ungetrübtes  Leben 
führen.'*    Vor  allem  musste  der  Nationalcharakter  in  einer  erfun- 
denen oder  gegebenen  Persönlichkeit  sich  zu  repräsentieren  und 


theilang,  bis  anf  die  vulgares  (die  Rom,  de  Germania,  picareeeos  y 
JäcaraB  hat  er  gar  nicht  besonders  erwfihnt;  keinesfalls  aber  dürfen  sie 
unbedingt  den  vulgares  beig«zählt  werden),  die  ich  natürlich  hier,  wo  es  sich 
am  die  Einthellung  nach  den  Stoffen  handelt,  nicht  aufführen  konnte,  son- 
dern oben  bei  der  Classification  der  Romanzen  nach  dem  principiellen 
Character  anführen  musste,  von  denen' j«doch,  da  sie  nicht  nur  alle  hier 
genannten  Stoffjgattungen ,  sondern  auch  viele  andere  und  auf  eine  ihnen  ganz 
eigenthÜmliche  Weise  behandeln ,  ich  nun  nach  dem  Vorgange  Duran's  auch 
unter  einer  besonderen  Rubrik  am  Schlüsse  hier  sprechen  werde. 

31* 
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sagenhaft  zu  ideaÜBieren  suchen  und  Gegenstand  dieser  Roman- 
zengattung  werden.  Solche  Repräsentanten  hat  das  Selbstbe- 
wusstsein  des  spanischen  Volks  in  Bernardo  del  Garpio  sieh 
geschaffen,  in  dem  Lehen  des  ^^masfamoso  Caateüano^^  RayDiaz^ 
genannt  der  Cid*Campeador,  gefunden,  und  in  diesen  beiden 
Gestalten,  der  einen  ganz,  der  anderen  halb  sagenhaften,  hat  es 
seine  innerste  Eigenthümlichkeit,  sein  geistiges  Wesen  personi- 
ficiert  und  idealisiert,  und  als  es  sprach-  und  sangesm&chtig  ge- 
worden, mussten  seine  ersten  Lieder  diesen  Prosopopöien  dtf^ 
Nationalbewusstseins  geweiht  sein,  die  schon  als  Thatsachen 
dieses  Bewusstseins  historische  im  höchsten  Sinne  sind  K  Beiden 
Gestaltungen  liegt  der  Sieg  der  Nationalkraft  über  die  Fremd- 
herrschaft in  der  Schlacht  bei  Roncesyalles  und  in  der  Wieder- 
eroberung Valencia^s  als  historisches  Substrat  zu  Grund;  in 
beiden  tritt  aber  auch  der  den  Spaniern  angebome  Sinn  für  person- 
liehe  Unabhängigkeit  und  Würde  bei  aller  Anerkennung  und 
Treue  fUr  den  natürlichen  Herrn  drastisch  in  den  Vordergrund; 
so  personifizierte  sich  in  beiden  der  acht  spanische  Trotz  ^egen 
gewaltthätiges  Unrecht,  sei  es  auch  gegen  den  König  und  Ver- 
wandten selbst,  das  eifersüchtige  Bewaiiren  der  Selbstständigkeit 
und  ungekränkter  Ehre  und  die  abenteuersüchtige  Ritterlichkeit; 
denn  in  beiden  spricht  sich  neben  dem  Stolze,  k^os  de  algo  za  sein, 
das  Bestreben  aus,  vor  Allem  als  h^OB  de  sua  obras  zu  gelten. 
Auch  haben  wir  historische  Zeugnisse  dafür,  dass  gerade  die 
Sagen  von  diesen  beiden  Nationalhelden  sehr  frühzeitig  im  Monde 
des  Volks  waren  und  in  Liedern  gefeiert  wurden.  Von  Ber- 
nardo del  Carpio  bezeugt  diess  die  Alfonsinische  Chronik,   die. 


^  In  diesem  Sinne  hat  Depping  vollkommen  Becht,  und  rerdient  nicht 
die  tadelnde  Bemerkung  AlcaU-Galiano'B ,   wenn  er  die  Romanzen  von  Ber- 
nardo del  Carpio  unter  die  historischen  stellt,  auch  Duran  hat  sie  in  der  neix«ii 
Ausgabe  nicht  mehr  den  Ritter-  sondern  den  historischen  Romanzen  eingereiht : 
es  liegt  durchaus  nichts  daran,  ob  eine  Person  dieses  Namens  wirklich  eustiert 
bat  oder  nicht;  sie  ist  aber  durchaus  eine  nationale  Oestalt,  der  unter  einem 
bestimmten   Namen   und   gegebenen   Verhältnissen   personifizierte  Natioi>al> 
Charakter,  und  wenn  nicht  Ein  Spanier,  doch  gewiss  ein  Spanier,  und  ist 
als  solcher  nicht  nur  eine  wirkliche,  sondern  auch  eine  historische  Kiintf«» 
Der  Bernardo  repräsentiert  den  spanischen  Ricoome  im  Kampfe  mit  firemder 
und  königlicher  Anmassung  zur  Zeit  Alfons  des  Keuschen,  wie  der  Cid  den* 
selben  Charakter  und  unter  ähnlichen  Verhältnissen ,  aber  in  der  historisch 
bekannteren  Zeit  Ferdinand  des  Grossen  und  seiner  Sdhne. 
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wo  sie  dessen,  und  zwar  als  einer  historisch  beglaubigten  Person 
erwähnt,  immer  auch  der  Lieder  gedenkt,  die  „minder  glaub- 
würdige Gerüchte*'  Über  ihn  verbreitet  haben,  woraus  zugleich 
hervorgeht,  dass  jene  Lieder  in  Manchem  noch  die  Sage  anders 
gestaltet  haben  mussten,  als  die  auf  uns  gekommenen  Romanzen, 
die  offenbar  schon  die  Erzählung  der  Chronik  berücksichtigten  ^ 
Von  Liedern,  die  den  Cid  besungen,  hat  man  ein  so  altes  Zeug- 
niss,  dass,  wenn  es  sich  auch  nicht  von  selbst  verstünde,  dadurch 
aHein  bewiesen  würde,  dass  Huy  Diaz  oald  nach  seinem  Tode 


'  So  heiflst  es  in  der  Cr6niea  generaly  3^  parte  ^  Fol.  SO  ifi:  „E  algunos 
dizen  en  aus  carUares  de  geata  que  fue  este  doti  Bemaldo  ßjo  de  do^  Tiber ^  her- 
wiana  de  Carlo»  el  Orande  de  Francia ,  e  que  vino  aquella  dofia  Tiber  en  romeria 
a  Sanetiago:  e  de  au  tomada  que  la  eombidö  el  Conde  don  Bandiaa  (Saneho  Diaz) 
de  SaldaHa,  e  que  la  Uev6  consigo  para  »u  logar,  e  hovo  aUi  eon  ella  au  /abrät 
t  ella  otorgol  quanto  Ü  quiao:  e  hovo  eaUmces  eate  ßjo  de  ella:  e  el  Rey  don 
Alfonao  que  lo  recibid  por  ßjo,  porque  non  havie  ßjo  ninguno  que  ßneaaae  por 
BeHor  del  reyno  despuea  de  au  muerUy  maa  eato  non  podria  aer:  por  ende  non  aon 
de  creer  todaa  laa  eoaaa  que  loa  homea  dizen  en  aua  eaHaa :  e  la  verdad  ea  aaai 
como  avemoa  ya  dicho,  aegun  que  fallamoa  en  laa  eatoriaa  verdaderaa  laa  que 
fizieron  loa  aabioa  (n«mlioh  Roderieua  Toi.  und  Lueaa  Tud.).''  —  Und  Fol.  46  fO* 
„£  dizen  en  loa  cantarea  que  (el  rey  Alfonao)  le  (d  Bemardo)  dixo  que  era  sobrino 
del  rey  Carloa  el  gründe ,  e  ßjo  de  doSiti  Tiber  au  hermana ,  etc.  .  .  E  dizen  loa 
cantarea  qne  caM  (Bemnrdo)  eatoncea  con  una  duefla  que  havie  nombre  doHa  Oa- 
linda^fija  del  Conde  Alardoa  de  Jjare,  e  que  hovo  en  ella  unßjo  que  dezien  GaUn 
Cfalindea,  que  fite  deapuea  muy  huen  cavaUerOf  e  mneko  e^or^ado,  Maa  porque 
noa  non  fallamos  nada  de  todo  eato  que  aqid  havemoa  dicko  de  Bemaldo  deade  la 
muerte  del  conde  don  Sandiaa,  faata  en  aquette  logar,  en  laa  eatoriaa  verdaderaa 
laa  que  ßzieron  e  compuaieron  loa  homea  aabioa ,  porende  non  aßrmamoa  noa ,  nin 
dezimoa  que  aaai  fueaae ,  ca  non  lo  aahemoa  por  cierto,  ainon  quanto  oymoa  dexir 
a  los  jvglarea  en  aua  cantarea/*  —  Uebrigens  sind  freilich  unter  den  auf  uns 
gekommenen  Romanzen  von  Bemardo  nur  sehr  wenige  alte  ächte  (s.  Prima- 
Vera,  No.  8 — 14);  die  meisten,  bei  SepAlveda,  Timoneda  und  selbst  die 
übrigen  im  Canc.  de  rom.  sind  nach  den  Chroniken  gemacht,  und  eine  noch 
grössere  Anzahl  im  Romineero  general  sind  nur  Variationen  über  dieses  so  be- 
liebt gewordene  Thema  (so  vergleiche  man  nur  mit  der  alten  „Con  cartaa  y 
mensageroa"  die  darüber  gemachten  Variationen  im  Born  gen.  und  im  Jardin  de 
amad,:  „Mal  mia  aervicioa pagaate ;**  —  und:  „Con  aoloa  diez  de  loa  auyoa^*).  Aus 
den  obigen  Stellen  der  Chronik  aber  wird  es  sehr  wahrscheinlich ,  dass  ausser 
Volksliedern  damals  noch  grössere  enkyklische  Jnglar- Romanzen  von  Ber- 
nardo  existiert  haben.  —  Vgl.  Man.  Jos^  Martin,  Hiaioria  ßel  y  verdadera 
del  vdUente  Bemardo  del  Cnrpio.  Madrid,  1776.  in-40.-f  —  und  MazTheod. 
KaroWf  de  Bemardo  del  Carpio  Iliapanorwn  heroe.  Diaaertafio,  Vratia- 
laviae,  1856.  8. 
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im  Gesänge  wieder  aufgelebt  bat.  In  einem  bald  nach  der  Be- 
lagerung Almeria's  durch  Alfons  VII.  von  Castilien  im  J.  1147 
darüber  yerfassten  lateinischen  Gedichte  wird  nämlich  unter  den 
Helden,  die  sich  dabei  ausgezeichnet  hatten,  Alvar  Fanez,  ein 
Enkel  jenes  gleichnamigen  Genossen  des  Cid,  gepriesen,  und 
dabei  seines  ruhmwürdigen  Grossvaters  und  des  Cid's  selbst  mit 
folgenden  Worten  gedacht  {Espafla  sagraday  Tom,  XXL  p.  405): 
Cognitus  et  omnibus  est  avus  Alvarus^  arx  prohitcUisy 


Ipse  RodericuSy  mio  Cid  semper  vocatus^ 
De  quo  cantatur^  quod  ab  hostibus  haud  superatur; 
dui  domuit  Mauros,  comües  domuit  quoque  noatros; 
Hunc  extollebafy  se  laude  minore  ferebat. 
Sedfateor  virum  quod  tollet  nuUa  dierum, 
Meo  Cidi  primus  fuit,  Alvarus  atque  secundus- 
Morte  Roderid  Valentia  plangit  amiciy 
Nee  valuit  Christifamulus  ea  plus  retinere  etc.  * 
„Die  Stelle  ist,^*  sagt  Diez  (in  der  angeführten  Kec.  in  den 
Jahrb.  f.  wiss.  Krit.  Sp.  425),  „wie  man  leicht  sieht,  für  die  Ge- 
schichte aller  epischen  Volkspoesie  von  Interesse:   sie  bestätigt 
von  neuem  die  Voraussetzung,  dass  sich  die  Anfange  dieser  Poesie 
unmittelbar  an  das  Leben  und  die  Thaten  des  Helden  knüpfen.'* 
In  neuester  Zeit  hat  der  um  die  mittel  lateinische  Poesie  so 
hochverdiente  Ed^lestand  Du-Möril  in  einer  aus  Catalonien 
stammenden  Handschrift  das  Fragment  eines  volksmfissigen  latei- 
nischen Gedichtes,  wenigstens  aus  dem  Ende  des  12.  oder  An- 
fange  des   13.  Jahrhunderts,   aufgefunden   und  herausgegeben 
{Poisies  populaires  latines  du  moyen  äge,  Paris,  1847.  8.  p.  3U8 
bis  314),  das  eigens  zum  Lobe  des  Cid  und  wohl  zum  Absiugen 
vor  dem  Volke  bestimmt  war: 

Eial  lastandOfpopuli  Catervce, 
Campidoctoris  hoc  Carmen  audite^ 
Afagis  qui  ejus  freti  estis  ope; 
cuncti  venitel^ 


^  Vgl.  AschbAch,  De  Oidi  hittfjriae  fontibus  dissertatio.  BomnaCj  1843.  4 
p,  b  et  7  \  —  und  Haber' 8  Einleit.  zur  Cid -Chronik  p.  XX  ff.  —  Dantai 
H  i  n  a  r  d ,  Foifmc  dti  Cid;  p,  X  V. 

*  Vgl.  daaii  MilÄ  y  Fontauals,  l.  e.  p.  68 — 64.  Dieser  sagt  dar«>D, 
aasscrdem  dass  er  den  Ursprung  des  Gedichtes  für  Catalonien  vindiciert:  ,pPor 
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Auch  die  Alfonsioische  Chronik  und  die  Crönica  parücular 
del  Cid  gedenken  ausdrücklich  der  Volkslieder  bei  der  Belagerung 
Zamora*s  durch  den  König  Sancho  und  den  Cid  (Crönica  gen. 
4»  parte,  Fol  214  t?**,  und  Crönica  del  Cid,  cap.  56,  nach  Huber's 
Ausg.  /7.  67):  „E  dizen  en  los  cantares  que  la  tovo  cercada  stete 
afios,  mos  esto  non  podrie  ser,  ca  non  reynd  dl  {el  rey  Sancho)  mas 
de  siete  afios,  segun  que  fallamos  en  las  chronicas  (die  Chron.  del 
Cid  hat  folgende  Varianten:  „E  algunos  dizen  etc,  —  segun  que 
fallamos  en  la  Coronica)\  und  in  beiden  finden  sich  Anspielungen 
auf  sagenhafte  Einzelheiten,  die  sie  als  allbekannt  voraussetzen, 
wie  Hub  er  {L  c.  p.  LXVII)  nachgewiesen  hat  und  dazu  bemerkt: 
„En  todo  esto  y  algunos  otros  pasos  semejantes  se  deja  sentir  inme- 
diataniente  el  influjo,  6  por  decirlo  asi,  el  aire  de  los  romances,^* 
Und  in  der  That  sind  selbst  noch  in  den  auf  uns  gekommenen 
Cid-Romanzen  sagenhafte  Zflge  erhalten,  die  weder  im  Poema 
del  Cid,  noch  in  den  Chroniken  vorkommen,  und  für  das  Fort- 
leben der  davon  unabhängigen  Tradition  zeugen;  vor  Allem  aber 
ist  das  den  alten  ächten  Romanzen  eigenthümliche  Hervorheben 
des  Unabhängigkeitsgefühls  und  des  an  Trotz  gränzenden  Selbst- 
gefühls des  Cid  den  Königen  selbst  gegenüber  zu  beachten;  ein 
ganz  nationeller  Zug,  wodurch  der  Cid  eben  als  der  Träger  des 
Volksbewusstseins  in's  volle  Licht  gestellt  wird,  und  welcher  nur 
noch  in  der  von  Michel  herausgegebenen  Crönica  rimada  sich 
unverwischt  erhalten  findet,  während  das  Poema,  die  Chroniken 
und  die  späteren  Romanzen  ihn  schon  bedeutend  gemildert 
haben.  So  unterscheiden  sich  nicht  nur  formell,  sondern  auch 
stofflich  von  diesen  alten  volksmässigen  Romanzen  die  nach  den 
Chroniken  gemachten  ^  und  noch  mehr  die  späteren  der  Kunst- 


lo  dema»  la  (caneion)  creemos  en  parte  retümen  y  «n  parte  traduccion  de  otra 
poenia  ma»  populär^  prohablemente  caatellana  (nämlich  Ton  der  aua- 
rührlichen  Beschreibung  der  Belagemng  Almenara's  an).^*  — 

*  Vgl.'  über  das  Verhältniss  der  ,^Crönica  del  Cid*'  und  der  „Crdtdca 
gtneral^''  zu  einander,  zu  den  Romanzen  und  zu  den  übrigen  poetischen  und 
historischen  Bearbeitungen  ron  Cid*B  Leben,  Hub  er 's  treffliche  Einleitung  zu 
seiner  Ausgabe  der  Cid-Chronik.  Hier  nur  daraus  so  viel ,  dass  auch  Huber 
der  Ueberzeuguug  ist,  dass  weder  das  Poema,  noch  die  Chroniken  unmittelbar 
aus  den  Romanzen  geschöpft  und  sie  yerarbeitet  haben,  vielmehr  ausdrücklich 
sieh  dagegen  verwahren,  wie  wir  gesehen ;  dass  aber  trotz  dem  sagenhafte  Züge 
und  mittelbar,  etnra  durch  Vermittlung  einer  lateinischen  Chronik  .  aus  den 
Komanzen  geschöpft,  von  ihnen   aufgenommen  worden  sind.     Die  hingegen 
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dichter:  in  den  alten  erscheint  der  Cid  noch  als  trotzig  kfihner, 
anf  seine  Rechte  eifersüchtiger  Ricoome,  der  seinem  natürlichen 
Lehensherm  die  Achtung  und  Trene  zollt,  die  ihm  yennöge  die- 
ses Verbandes  gebührt;  sich  selbst  aber  nichts  veigiebt,  die  Elire 
höher  haltend  als  Gut  und  Gunst,  und  fühlt  er  sich  darin  ge- 
kränkt oder  ungerecht  behandelt,  den  Verband  löst,  und  Treot 
und  Lehen  kündet;  denn  sein  Allod  gewann  er  in  Schlachten, 
gefochten  mit  ,, seiner  Lanze  und  unter  seinem  Panier^^  (siehe 
z.  B.  die  Romanze  aus  dem  Canc,  de  rom.:  „Ciibalga  Dieffo  Lai- 
nes^^  und  die  Bemerkung  Depping^s,  I.  125,  dagegen  Daran, 
I.  482;  und  die  treffliche  Romanze:  „En  las  almenas  de  Toro^  in 
der  Primavera  No.  54).  In  den  Romanzen  nach  den  Chroniken. 
die  im  Interesse  des  Königthums  oder  des  Klosters  Ton  San 
Pedro  de  Cardefia  geschrieben  wurden,  ist  der  Cid  vor  Allem  der 
„treue  Diener  seines  Herrn^^  und  hochgeehrt  durch  Verbindung 
mit  königlichen  Geschlechtern,  oder  der  Glaubensheld,  dessen 
Leib  eine  wunderthätige  Reliquie  des  Klosters  geworden  ist^  und 
daher  sind  manche  dieser  Romanzen  wahre  Legenden.  In  den 
Romanzen  der  Kunstdichter  aber  ist  der  „zu  guter  Stunde  Ge- 
borene^^  ein  zahmer,  galanter  Hofritter  des  16.  oder  17.  Jahrfa.. 
der  sentimental -witzige  Concetti  macht,  viel  spricht  und  wenig 
thut,  und  Jimena,  die  in  den  alten  Romanzen  nur  in  dem  natar- 
gemässen  Verhältnisse  des  Weibes,  zum  Manne,  ja  selbst  nur 
noch  als  Hausfrau  und  Mutter  erscheint,  ist  hier  die  Dame  seines 
Herzens,  die  Huldin,  welcher  der  Campeador  den  Hof  macht, 
wie  irgend  ein  Comödien-Galan  (s.  z.  B.  die  Romanze:  y^Dommgo 
por  la  mahana^*'  aus  dem  Rom,  gen.  bei  Duran,  No.  741,  worin  des 
Cid  Hochzeitskleid  stückweise  beschrieben  wird,  natürlich  nach 
der  Mode  des  17.  Jahrh.  und  mit  dem  Ausrufe:  „/O  qu^  galan  que 


nach  den  Chroniken  gemachten   spAteren  Bomansen  sind   ohnehin  kenntUcb 
genug.  —  Vgl.  auch  Dozy,  l.  c.  p.  888  rnnr.;  —  Über  die  Crdmica  del  Cid. 
p.  406  8uiv. ;  —  fiber  den  Charakter  des  Cid  in  den  alten  Volkaromanxen  «ad 
in  der  Grdnicarimada^  p,  662  «i»v.;  —  dagegen:  Dnran  L  c.  II.  p,  MBmg^ 
und  p.  663.    Malo  de  Molina,   {.  c.  p,  82  y  88.  —   Ausserdem  die  Moiki- 
graphien  über  den  Cid:   „//«  Cid^  esquisae  littiraire par  M.  Walra$**.   Ißtm^i, 
1863.  8.  —  „C%  piUrinage  au  pays  du  Cid,  par  A.  F.  Oman  am.  Parw.  1853.  f 
—  Le  Cid  CampeadoTj  ou  U  hiro»  de  CattHle ,  HrS  ßddiemeni  des  rkromifmu  «f 
hiat<nres  de$  tempa  e$p.  et  arabet^  par  A.  de  Saint -Fargeau.   lÄmogety  \^i 
12.;  —  und  die  oben,  8.  29,  über  das  Poem a  angefahrten  Werke. 
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saliÖl^).  So  klagt  sie  schon  ganz  in  der  Manier  einer  schmach- 
tenden Zagala,  wenn  er  sie  verlässt,  um  in  den  Kampf  zn  ziehen 
(m.  8.  z.  B.  die  Bomanze:  „Espdntame,  mi  Rodrigo,^^  im  Born,  gen* 
und  bei  Duran,  No.  747,  mit  dem  rührenden  Befrain:  nPuesque 
con  larga  ausencia  —  A  Jimena  qtdtais  vida  y  pacieneia*^)]  dafür 
schwört  er  ihr,  fein  zu  Hause  zn  bleiben,  um  mit  ihr  zu  kosen 
(s.  die  Rom.:  „La  noble  Jimena  Oomez,^^  aus  dem  Born,  gen,  bei 
Daran,  No.  746:  „Z^  ßtra  de  no  voher  —  Mcu  al  fronterizo 
campo, —  Tvivir  gozando  della**)^. 

Wie  im  Bernardo  und  im  Cid  der  Spanier  überhaupt  sich 
repräsentiert  hat,  so  hat  der  Castilier  seine  provinzielle  Eigen- 
thümlichkeit  und  seine  particulären  Interessen  in  der  nicht  min- 
der sagenhaften  Person  des  Grafen  Feman  Gonzalez  idealisiert; 
ja  die  allgemeinen  Grund ztige  treten  in  dem  erfolggekrönten 
Streben  dieses  Stifters  der  castilischen  Selbstständigiceit  und 
Unabhängigkeit  von  der  Kroue  von  Leon  noch  mehr  hervor. 
Aber  nicht  nur  diese  Ricosomes,  auch  die  Infanzones  und  Hidal- 
gos haben  ihre  Ideale  und  Sänger  gefunden;  mit  demselben 
Sinne  für  persönliche  Würde  und  Ehre,  womit  Feman  Gonzalez 
Castiliens  Rechte  dem  Könige  von  Leon  gegenüber  behauptet, 
treten  ihm  und  seinem  Günstlinge  Ruj  Velazquez  die  sieben 
Infanten  von  Lara  entgegen ,  und  unterliegen  sie  auch  der  Macht 
und  dem  Verrathe,  so  erzeugt  ihnen  der  alte  Gonzalo  Bustos  mit 
Alinanzor*s  eigener  Schwester  in  dem  Bastardbmder  Mudarra 
einen  Rächer.  Bildet  doch  eben  diese  mächtige,  stolze  und 
kühne  Hidalguia  durch  das  ganze  Mittelalter  hindurch  den  Kern 
des  spanischen  Volks;  daher  sind  auch  die  alten  Volksromanzen 
noch  ganz  in  ihrem  Interesse,  in  ihrer  Gesinnung,  und  insoferne 
diese  der  Ausdruck  einer  moralischen  Person,  der  eigentlich 
nationeilen  Gesammtheit  waren,  noch  ganz  mit  objectiver  Fär- 
bung abgefasst,  und  dadurch  werden  diese  Lieder  selbst  zu 
historisch  bedeutsamen  Stimmen,  die  auch  der  Geschichtschreiber 


*  Wenn  man  es  Herder  zu  gate  halten  kann,  zu  einer  Zeit,  wo  für  die 
KritUi  der  Romanzen  noch  gar  nichts  geschehen  war,  seinen  Cid  ans  so 
heterogenen  Bestandtheilen  zusammengesetzt  zn  haben,  so  lässt  sich  doch 
jetzt  dieses  kritiklose  Zusammen  würfeln  und  Durcheinandercitieren  von 
Romanzen  des  verschiedenartigsten  Ursprungs  durchaus  nicht  mehr 
rechtfertigen;  denn  man  sündigt  dadurch  gegen  die  historische  und  poetische 
Wahrheit !  — 
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uiclit  überhören  dnrf ;  denn  ihr  Lob  und  Tadel,  die  noch  lange  im 
Munde  des  Volks  und  selbst  der  Geschichte  nachhallten,  verrathen 
ihm,  welches  Volk  und  wie  es  die  Geschichte  gemacht  hat.  So 
feiern  diese  Lieder  die  Kühnheit  der  Hidalgos,  die  auf  ihr  Recht 
der  Steuerfreiheit  pochen,  selbst  Alfons  VIII.  von  Castilien,  deo 
Sieger  Ton  Navas  de  Tolosa,  zum  Abstehen  von  seinen  Fordemo- 
gen  und  zur  Bestrafung  seines  üblen  Bathgebers  Don  Diego  de 
Vizcaya  zwangen;  indem  die  eine  von  den  beiden  über  diesen 
Gegenstand  im  Canc.  de  rom.  stehenden  Romanzen  {Primavtra, 
No.  61)  noch  ganz  im  Sinne  dieses  Volkes,  dessen  Führer,  den 
Don  Nufto  de  Lara  sagen  lässt: 

Aquellos  donde  ventmos 
Nufica  tal  pecho  han  pagado^ 
Nos  mdnos  lo  pagaremasy 
iVi  al  rey  tal  serd  diido: 
El  que  quisiere  pagarle 
Quede  aqu(  como  villano, 
Vdyase  luego  tras  mi 
El  que  fuere  hijodalgo,  — 
Todos  se  salen  tras  c7, 
De  tres  inil,  tres  han  quedado. 

So  werden  die  räuberischen  Carvajales  gerechtfertigt  und 
der  König  Ferdinand  IV.  von  Castilien,  ,,el  Emplazado^'  genannt, 
weil  sie  ihn  vor  Gottes  Gericht  luden,  als  er  sie  hinrichten  liess, 
ob  seiner  Ungerechtigkeit  getadelt;  denn  er  glaubte  der  ^^alsa 
informacion  que  los  villanos  le  han  dado*^  {Primavera^  No.  64). 
Darum  wird  in  den  Romanzen  wie  von  den  Chronisten  der  Adels- 
partei Don  Pedro  von  Castilien,  der  sie  mit  Gewalt  zu  bändigen 
suchte,  „el  Cruet''  genannt,  und,  wenn  er  auch  diesen  Namen  in  der 
That  verdiente,  mit  den  allerschwärzesten  Farben  gemalt  und 
mit  besonderer  Lust  als  ein  Wütherich  dargestellt;  seine  Brüder 
aber,  die  nicht  viel  besser  waren  als  er,  aber  es  mit  ihr  hielten, 
werden  beklagt,  und  über  den  Sieg  Heinrich *s  von  Trastamara 
jubeln  sio^ 


*  Unter  allen  Romanzen  Über  Peter  von  Castilien  ist  nnr  eine  einaige,  dir 
seine  Partei  nimmt  und  seinen  Bastard-Bruder,  den  Maestre  deSantiatr«*. 
chebrccheriaehcu  Umgangs  mit  der  Königin  Bianca  anklagt,  s.  Primattt«, 
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Neben  diesen  mehr  die  inneren  politisch- socialen  Zu- 
stände schildernden  Romanzen  sind  auch  einige  unter  den  histo- 
rischen, welche  bloss  die  kriegerischen  Grossthaten,  die  Kämpfe 
für  das  Vaterland  und  für  den  Glauben  feiern;  denn  es  war 
ja  Sitte  der  Gaballeros,  sich  bei  ihren  Versammlungen,  Mahl* 
Zeiten  und  sogar  in  den  Stunden  der  Ruhe  ausgezeichnete 
Waffenthaten  selbst  zu  erzählen  oder  vorsingen  und  vorlesen 
zu  lassen,  um  sich  dadurch  zu  ähnlichen  zu  begeistern^.  Wie 
aber  die  achthundertjährigen  Kämpfe  um  die  Gränzen  ihres 
Besitzes  und  die  Verbreitung  ihres  Glaubens  mit  ihren  aufge- 
drungenen und  ungläubigen  Nachbarn,  den  Mauren,  das  leben- 
digste Interesse  für  die  christlichen  Spanier  hatten,  ja  bis  zu  der 
Mauren  gänzlicher  Verdrängung  eine  fortwährend  in  Schwebe 
stehende  Lebensfrage  waren ,  so  sind  auch  die  jyRomances  fron^ 


No.  67  und  67a,  und  die  Bemerkungen  dazu  in  der  Prager  Sammlung. 
S.  169—172. 

^  So  findet  sich  in  den  SUte  Partidaa  ein  eigenes  Gesetz  darüber,  das  in 
mehr  als  einer  Beziehung  so  interessant  ist ,  dass  ich  es  ganz  hierher  setzen 
will,  nämlich  Part.  IL  Tu.  XXI.  Ley  XX,  ^yComo  ante  los  eahalleroa  deben 
leer  las  hestorias  de  los  grandes  feehos  de  armas  quando  eomieren. 
Apttestamienie  tovieron  por  bien  los  antiguos  que  feciesen  los  cahaUeros  estas  cosas 
qne  dichas  habemos  en  la  Uy  ante  desta :  et  por  ende  ordenaron  que  asi  eomo  en 
tiempo  de  guerra  aprendian  fecho  Parmas  por  vista  et  por  prueha ,  que  otrosi  en 
tiempo  de  paz  lo  apritUsen  por  oida  et  por  entendimento^  et  por  eso  acostumbraban 
los  Caballeros  quando  eomien  que  les  leyesen  las  hestorias  de  los  grandes  feehos 
de  armas  que  los  otros  fecieran^  et  los  sesos  et  los  esfuerzos  que  hobieron  para  saber 
vencer  et  acabar  lo  que  querien.  Et  alU  do  non  höhten  tales  escripturaSf  faeien- 
telo  retraer  d  los  Caballeros  buenos  et  ancianos  que  se  en  ello  acertaron:  et  sin  todo 
esto  aun  fa,cien  mos  que  los  Juglares  non  dtxiesen  anfellos  eantares  sinon  de  gesta 
6  que  fablasen  de  feeho  Parmas.  Et  eso  mesmo  facten  que  qvando  non  podiesen 
domir  cada  uno  en  su  posada  se  facie  leer  ei  retraer  estas  cosas  sobrediehas:  et 
esto  era  porque  oyendolas  les  crescian  los  eorazoneSj  et  esfoncabanse  facienda  bien 
pteriendo  Uegar  d  lo  que  los  otros  fecieran  6  pasara  por  eUos.**  —  Doch  ist 
nicht  zu  läugnen,  dass  im  Verhältniss  zu  den  eigentlich  politischen  nur  wenige 
Romanzen  die  Kftmpfe  mit  den  Mauren  besingen  vor  dem  letzten  entscheiden- 
den um  Granada ,  der,  wie  wir  gleich  bemerken  werden ,  auch  in  der  Boman- 
zenpoesie  epochemachend  wurde.  Graf  Circourt  hat,  wie  mich  dünkt,  die 
Ursache  davon  sehr  treffend  angegeben  (/.  c.  p.  49):  „Oe  que  nom  venons  de 
dire  sur  la  eonetitution  sociale  de  la  CoitUle ,  au  mögen  äge ,  expliguera  eomment 
Ue  protagonistes  des  anciens  romances  populaires  sont  des  rieombres  ou  des 
hidalgos,  et  eomment  aussi  les  romances  s*oceupent  beaucoup  de  la  politique, 
nigligeant  ce  qui  passe  pour  Ze  gratid  trau  de  Vhistoire  nationale^  la  guerre 
sainte." 
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terizos^^  —  ein  wahres  Gegenstück  zu  den  Border-  Baüada  der 
Schotten  und  Engländer,  und  wohl  bu  unterscheiden  von  den 
Romaneea  moriscos  —  die  volksmftssigsten  unter  den  historischen 
Romanzen  der  Art^,  und  natürlich  haben  sich  davon  die  auf  den 
letzten  Entscheidungskampf  um  Granada  bezüglichen  in  d^r 
ächtesten,  fast  ursprünglichen  Auffassung  und  Form  erhalten,  und 
gerade  unter  diesen  sind  die  genuinsten  Muster  historiacbei 
Yolksromanzen  oder  unserer  ersten  Classe  zu  suchen,  wie  icli 
bereits  bemerkt  habe. 

Kaum  ein  halbes  Jahrhundert  nach  Granada*B  Eroberung 
aber  hatte  sich  der  Begriff  tou  Volk  und  volksmässig  in  politi- 
scher, socialer  und  literarischer  Beziehung  auch  in  Spanien  be- 
deutend verändert;  der  Adel  ward  immer  mehr  ein  Hofadels,  die 
Ricosomes  wurden  Granden,  die  Infanzones  und  Hidalgos 
Kammer-  und  Fahnenjunker,  die  nach  der  Ehre  strebten,  in  des 
Königs  Haushalt  oder  in  des  Königs  Armee  zu  dienen,  und  sie 
und  alle,  die  auf  Bildung  Anspruch  machten,  trennten  sich  immer 
mehr  vom  Volke,  das  nun  nicht  mehr  gleichbedeutend  mit  dem 
Kern  der  Nation  war.  Dieses  Volk^  das  nicht  mehr  die  Geschieht« 
mitmachte,  konnte  auch  nicht  mehr  die  Geschichte  singen;  es 
war  zufrieden,  wenn  Gelehrte  oder  Kunstdichter  die  Geschichte 
vergangener  Zeiten  nach  Chroniken  oder  subjectiveu  Ansichten 
und  Zwecken  ihm  mundrecht  machten,  oder  die  Staatsactioueji 
und  Hoffeste  der  Gegenwart,  an  denen  es  meist  nur  passiv  Theil 
nahm ,  in  gereimte  Extrablätter  für  seine  Bänkelsänger  brachten. 
Diess  musste  neben  der  Wiederholung  der  alten  ächten  Volkslie- 
der hinreichen,  um  das  Nationalbewusstsein  auch  in  jenen  Classcn 
noch  lebendig  zu  erhalten,  die  sich  zugleich  immer  mehr  bewusst 


*  So  sagt  Du  ran,  l.  c.  Tomo  I.  p.  LXl:  „^oy  ean  todo  rlgunot  que 
den  al  siglo  XV,  y  otroB  al  XIV {f),  TaU» san  Um  Frönterixot,  tati  ttawtmdoifm- 
$er  Uu  canciones  donde  Uta  CasteUanoB  eelebraban  tat  eorrgrias  qn4  kaeiam  em  Ut 
/rotUerat  de  loa  Moros,^*^  —  Die  Primavera  giebt  40  flehte  Volksroinaiis«B  •» 
den  Gränskriegen  mit  den  Manren,  allerdings  grossentbeils  a«s  dem  letik« 
Kampfe  um  Granada.  Wie  dieser  Kampf  auch  In  der  Bomansenpoffi^ 
epochemachend  wnrde,  bat  Hnber  (in  den  Gdtting.  Ana.  St.  44. 
8.  437 — 439)  sehr  gut  nachgewiesen.  Durch  dieses  Terjüngte  „Heldenthoio" 
haben  auch  die  daraus  hervorgegangenen  Romanzen  eine  mit  der  der  „;«r<iH»- 
tivoM**  sehr  analoge  ,3igni^tttr*^  erhalten.  —  Diese  Romansen  haben  sich  hi» 
auf  den  heutigen  Tag  im  Volksmunde  erhalten,  s.  W  i  1 1  k  ora  m ,  Zwei  Jshn 
in  Spanien.  Dresden,  1847.  8.  Bd.  III.  S.  387—409. 
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wurden,  dass  Volk  nnd  Nation  nicht  mehr  äquivalente  Be- 
griffe warfn*.  Daher  gehören  die  seit  der  Mitte  des  16.  Jahrh. 
gemachten  historiBchen  Romansen  —  deren  Anzahl  allerdings 
bedeutend  ist,  weil  je  Wenigere  an  dem  Oeschichtemachen  Theil 
nehmen  durften,  je  Mehrere  Zeit  und  Lust  bekamen,  Bomanzen 
EU  machen,  so  dass  diess  zur  Mode  wurde  —  der  Mehrzahl  nach 
zur  zweiten  Classe,  der  chronikenartigen  (wie  alle  Ton  Sepül- 
veda,  Alonso  de  Fuentes,  die  in  der  „Rota  reaV^  Ton  Timoneda, 
mehrere  im  Romaneero  general  und  auch  schon  im  Candonero  de 
rom,  und  in  der  Suva  u.  s.  w.)i  und  fast  alle  übrigen  zu  der  dritten 
Classe  oder  den  kunstmässigen  Variationen  tiber  historische 
Themen,  Ton  Dur  an  zum  Unterschiede  von  den  anderen  heröicoi 
genannt,  (der  Art  sind  die  meisten  historischen  Romanzen  im 
Romaneero  gen.,  Jardin  de  amadores,  viele  im  Romancero  del  Cid, 
dd  Rey  Rodrigo  u.  s.  w.).  Die  historischen  Romanzen  aber,  die 
das  Volk,  seit  man  darunter  immer  mehr  nur  den  uncivilisier- 
testen  Theil  der  Nation  verstand,  noch  ferner  selbst  schuf,  haben 
eben  nur  die  Geschichten  zum  Gegenstande ,  welche  die  unteren 
Volksclassen  zunächst  berühren,  wovon  ich  später  sprechen 
werde,  wenn  ich  die  Romances  vulgares  im  Zusammenhange 
darstelle. 

Dur  an  hat  den  reichen  Vorrath  der  historischen  Romanzen 
ihren  Stoffen  nach  in  Uuterabtheilungen  und  einige  derselben 
wieder  nach  Epochen  folgendeimassen  gegliedert  und  zusammen- 
gestellt»: 

In  die  erste  Unterabtheilung  die  Romanzen,  welche  Stoffe 
der  heiligen  Geschichte  behandeln  (die  biblischen);  unter  diesen 
ist  die  Zahl  der  alten  traditionnellen  sehr  gering. 


*  Oraf  Circonrt  hat  {L  t.  p.  48)  mit  wenigen  aber  treffenden  Zflgen  die 
VerAndemngen  angedentet,  die  eeit  dem  Beginn  des  16.,  ja  echon  eeit  der 
Thronbeeteigung  der  Dynastie  Traitamara  in  Spanien  in  dem  Umfange  des 
Begriffes:  ,fVolk**  stattfanden;  nnd  nachdem  er  das  Aufhören  der  früheren 
Einheit  nnd  Gemeinsamkeit  der  Interessen  bemerkt  hatte,  schliesst  er  mit 
fi«cht:  y,(Ten  iiaüfail  de  VvmitS  qtn  inspiraü  auparavant  le$  romances,** 

*  Ich  schalte  die  darauf  bezügliche  Stelle  ans  meiner  mehr  erwähnten 
Anzeige  von  Durands  Werk  (in  den  Blltt.  f.  lit.  Unterh.)  hier  ein,  nm  von  dem 
Umfange  und  der  Mannichfaltigkeit  der  in  den  historischen  Bomansen  behan- 
delten Stoffe  einen  Begriff  zn  geben.  In  der  von  mir  nnd  Hofmann  heraus- 
(S^ebenen  Primavern  nehmen  die  ächten  Tolksmftssigen  historischen 
^manzen  den  ganzen  ersten  Band  ein. 
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In  die  zweite  Unterabtheilung  die  mythologischen  Roman- 
zen, und  zwar  wieder  geschieden  nach  der  griechischen  und  dtz 
römischen  Epoche.  Fast  alle  Romanzen  dieser  Art  gehören  dem 
letzten  Drittel  des  16.  Jahrhunderts  nnd  der  Knnstpoesie  an^ 

Die  dritte  Unterabtheilung  enthält  die  Romanzen,  welche 
Sto£fe  aus  der  Qeschichte  Asiens  und  der  beiden  GriechenUnde 
behandeln,  und  die  welche  die  Sprüche  und  Thaten  der  allen 
Philosophen  zum  Gegenstände  haben.  Sie  gehören  derselben 
Zeit  und  demselben  Principe  an  wie  die  der  zweiten  Abtlieilnng. 

Die  vierte  umfasst  die  Romanzen,  deren  Stoffe  der  römischen 
Geschichte  entnommen  sind  und  gliedert  sie  nacb  den  Gpocheu 
derselben  in  die  von  den  Königen  Roms ,  von  der  Republik  bis 
zu  den  Punischen  Kriegen,  von  da  an  bis  zur  Zerstörung  Numan- 
tia^s,  von  den  Bärgerkriegen  bis  zu  deren  Ende  und  vom  römi- 
schen Kaiserreich.  In  dieser  und  den  beiden  vorhergehenden 
Abtheilungen  sind  die  wenigsten  traditionnellen  Romauzen  (etwa 
mit  AusuHhme  von  ein  paar  auf  die  Katastrophe  Numantia's  be- 
züglichen) zu  finden,  wie  es  in  der  Natur  der  Sache  liegt;  sie 
sind  grossentheils  pedantisch-trockene  oder  schwülstige  Producta 
der  Gelehrten  und  Kunstdicbter  aus  der  zweiten  Hälfte  des 
16.  Jahrhunderts,  und  auch  Duran  findet  nur  darin  eine  £ut- 
schuldigung  sie  in  so  grosser  Anzahl  aufgenommen  zu  haben, 
dass  sie  theils  doch  hin  und  wieder  noch  einige  sagenhafte  Züge 
enthalten,  theils  dass  es  die  Aufgabe  der  Geschichte  der  Dich- 
tungsgattung überhaupt  ist  sie  auch  von  ihrer  Schattenseite  m 
charakterisieren,  theils  endlich,  dass  die  Bücher  die  sie  enthalten 
schon  selten  geworden  sind^. 


'  Doch  finden  sieb  unter  den  mythologischen  einige  traditioonelle,  wir 
z.  B.  die  bekannte  „/>e2  in/ante  TVoco*^,  die  Duran  aber  den  RitterromanzeD 
eingereiht  hat.  Denn  römische  Mythen  sind  in  Spanien  wirklich  ▼olkamis^i^ 
geworden. 

'  Ich  bin  in  dieser  Beziehung  mit  Duran  ganz  einverstanden;  nur  h&ttr 
CS  mir  passender  geschienen,  auch  nach  blos  stofflicher  Anordunng  die  Bomaa- 
zen  dieser  vier  Abtheilungen  gar  nicht  zu  den  historischen  zu  z&hlen ,  sondern 
sie,  etwa  als  Anhang  ,  den  Uitterromanzen  anzureihen,  da  in  ihnen  wie  in  den 
Bildern  des  Mittelalters  Manier  und  Costfime  beiweitem  die  am  meisten  chsrmk- 
teristischen  Merkmale  sind  und  durch  ihre  Fftrbung  selbst  die  Natur  der  Stoffe 
modificiert  worden  ist,  wie  denn  auch  Duran  wohl  dadurch  bestimmt  wordro 
ist ,  die  in  der  vorhergehenden  Anmerkung  angeführte  mythologische  Romanic 
eben  den  Ritterromanzen  einzureihen. 
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Mit  der  fünften  Ahtheilang  beginnt  eigentlich  die  der  histo- 
rischen im  strengeren  Sinne,  der  Romanzen  aus  der  Geschichte 
Spaniens  von  der  Zeit  der  Oothen  bis  in  die  Mitte  des  17.  Jahr- 
hunderts und  nach  den  Regenten  gegliedert.  Doch  enthält  diese 
Abtheilung  nur  die  Romanzen  aus  der  altem  allgemeinen  Ge- 
schichte Spaniens,  aus  der  Geschichte  Asturiens,  Leons  und  Casti- 
liens  und  der  spätem  spanischen  Universalmonarchie.  Darunter 
sind  natürlich  die  merkwürdigsten,  die  ältesten  und  ächtesten 
Volksromanzen,  die  sagenhaften  vom  Cid,  von  den  sieben  Infan- 
ten von  Lara  u.  s.  w.,  die  am  reinsten  erhaltenen  aus  den  Grenz- 
kriegen mit  den  Mauren  vor,  bei  und  nach  der  Eroberung  Grana- 
da's  {los  franterizos),  die  chevaleresken  Legenden  von  den 
Palgares,  Vegas,  den  Meistern  von  Santiago  und  Calatrava,  die 
novellenartigen  von  Abindarraez  und  Narvaez  u.  s.  w.  Dazu 
gehören  auch  die  zwar  ebenfalls  noch  volksmässigen ,  aber  unter 
einem  Volke  viel  niederer  Stufe  gangbaren  Romanzen  aus  der 
Zeit  KarFs  V.  und  der  drei  Philippe,  von  dem  Aufstande  der 
Morisken  in  den  Alpujarras,  von  den  Zügen  gegen  die  Berberes- 
ken,  von  der  heiligen  Liga  und  der  Schlacht  bei  Lepanto  u.  s.  w.  \ 
die  freilich  schon  gewaltig  abstechen  von  den  fronterizast  jenen 
noch  so  hochpoetischen  Inspirationen  eines  noch  durchaus  ritter- 
lichen Volks,  grossen theils  noch  von  den  kämpfenden  Helden 
selbst  herrührend  und  im  Munde  der  Sänger  dieses  Volks  fort- 
lebend! 

In  die  sechste  Abtheilung  wurden  die  Romanzen  verwiesen, 


*  Dass  auch  unter  dieseUf  neben  vielen  ganz  prosaischen  chronikenartigen 
oder  bäukelsängerischezi  auch  noch  einige  sind  die  wenigstens  acht  volks- 
mässigen  Ursprung  haben ,  beweisen  z.'  B.  die  Romanzen  von  der  Eroberung 
der  Stadt  Africa  durch  Karl  V.  (bei  Dnran  No.  1154)  aus  dem  „Bomancero*''^ 
des  SepAlveda  (Ausgabe  von  1580),  wovon  sich  nach  der  mir  gefälligst  mitgo- 
theilten  Nachricht  Konrad  Hofinann*s  auf  der  münchener  Staats-  und  Hof- 
bibliothek ein  bisher  unbekannt  gebliebener  Einzeldruck  in  einem  fliegenden 
Blatt  mit  folgendem  Titel  befindet:  „Romance  y  reUicion  verdadera  de  lo  que 
pag.su  en  la  conquiita  de  lafortUaima  e  tnexpugnable  ciudad  de  A/riea  en  Berueria 
ganada  por  /uerga  de  armtu  por  los  soldados  espa9k>le8  del  emperador  y  rey 
nuedro  e^ior  en  el  a9U>  1550.  Fui  embiado  por  un  soldado  qne  ae  hallo  en  la 
toaqiiista  &  otrö  amigo  suyo  que  reaide  en  Italia.^^  (23  Bll.  4.)  So  waren  diese 
Romanzen  fQr  ihre  Zeit,  was  jene  alten  Volksromanzen  für  frühere  Jahrhun- 
derte; es  war  eben  nur  zu  ihrer  Zeit  an  die  Stelle  eines  Volks  von  freien 
Rittern  bereits  ein  Volk  von  gehorchenden  Soldaten  gekommen. 
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die  sieh  zwar  auf  die  Oeschichte  von  Gastilien  und  Leon  be- 
ziehen, deren  historische  Grundlage  sich  aber  so  verdonkelt  hat, 
dass  sie  keiner  bestimmten  Epoche  eingereiht  werden  konnten. 
Natürlich  gehören  gerade  diese  zu  den  ursprünglichsten  oder  nur 
wenig  überarbeiteten  alten  Romanzen  K 

Die  siebente,  achte  und  neunte  Abtheilung  sind  für  die  Ge- 
schichten der  Dynastien  von  Navarra,  Aragon  und  Calalonien 
bestimmt  und  sehr  zahlreich  an  alten  Romanzen. 

Die  zehnte  Abtheilung  endlich  giebt  die  Romanzen,  deren 
Stoffe  der  Geschichte  des  Auslandes,  z.  B.  Portugals,  Ita- 
liens u.  s.  w.,  entlehnt  sind,  unter  welchen  sich  aber  auch  noch 
einige  alte  und  merkwürdige  befinden.  Duran  schliesst  seine 
Uebersicht  dieser  Rubrik: 

„Im  Unterschiede  von  den  blos  auf  spanischen  Boden  ver- 
pflanzten {espafiolizados)  Ritterromanzen  sehe  ich  in  den  alten 
Romanzen  von  der  Geschichte  Spaniens  im  Mittelalter  die  ein 
zigen  ganz  originellen  und  freien  von  jeder  Nachahmung  des 
Fremden,  die  des  Maurischen  nicht  ausgenommen.  Höchsten«^ 
könnte  man  die  letztere  in  einigen  wenigen  oovellenartigen  oder 
halbhistorischen  finden,  die  sich  auf  die  Kriege  mit  den  Mauren 
von  Granada  beziehen.  Dieses  Vorzugs  vollkommener  Natio- 
nalität sind  auch  noch  jene  Romanzen  theilhaftig,  welche  vom 
Beginn  bis  zum  Schluss  des  zweiten  Drittels  des  16.  Jahrhunderts 
jenen  alten  nachgebildet  wurden  (remedaron  d  los  antiguos)^  denn 
ihre  Nachahmung  beschränkte  sich  auf  Das  was  uns  eigenthüm- 
lich  war  und  schloss  alles  Fremdartige  aus'\ 

Nächst  dem  Drange,  das  Nationalbewusstsein  und  den  Na- 
tionalcharakter zu  objectivieren ,  der  die  historischen  Romanzen 
erzeugte,  musste  der  allgemeine  Zeitgeist  des  europäischen  Mittel- 
alters, der  Geist  der  Ghevalerie  und  Galanterie,  bei  einem  so 
ritterlichen  Volke,  wie  dem  spanischen,  sich  poetisch  zu  gestalten 
suchen,  und  so  entstanden  die  Ritterromanzen  und  die  von 
Liebesabenteuern.  Wie  die  Spanier  die  formellere  Ausbildung 


>  in  dorn  Werke  selbst  ist  die  hier  als  sechste  aufgeführte  Abtheiluiic 
allerdings  passender  erst  nach  den  drei  folgenden  eingereiht  worden  und  ent- 
hftlt  nur  zwei  Bomanzen,  No.  1232  und  1833,  wovon  die  entere  irrig  noch  der 
vorhergehenden  Abtheilung  beigedruckt  wurde.  Diese  beiden  Bomansen  sind 
die  bekannten  aus  dem  ^^Cavcumero  de  romance**^^:  „Fa  se  adenia  el  rty  Ramirv'" 
und  „il  tal  anda  Don  Oareia'*  (s.  Primavera  ,  No,  99  und  133). 
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des  Ritterthums  durch  die  FranzoBen  erhielten,  so  Überkamen  sie 
auch  die  Rittersagen  und  Ayentttren  grossentheiis  von  ihren 
Nachbarn  jenseits  der  Pyrenäen.  Vor  allen  raussten  ihnen  zur  Ob- 
jectivierung  des  Rittergeistes  die  Sagen  von  Karl  dem  Grossen 
und  seinen  Pairs  zusagen,  da  sie  zwei  mit  dem  Charakter,  den 
Zuständen  und  Volksliedern  der  Spanier  so  homogene  Elemente 
enthielten:  die  historisch- sagenhafte  Grundlage  und  deren  Ver- 
bindung mit  den  Kämpfen  fttr  das  Eltcuz  und  die  Bekehrung  der 
Ungläubigen,  die  überdiess  auch  in  den  französischen  Epen  schon 
dnrehgehends  als  Saracenen  erscheinen,  und  häufig  wird  schon 
darin  der  Kampfplatz  nach  Spanien  oder  Afrika  verlegt,  wie 
denn  in  der  That  oft  französische  Bitter  mit  spanischen  gemein- 
schaftlich gegen  die  Mauren  gekämpft  haben,  z.  B.  schon  bei  der 
Eroberung  von  Almeria.  Die  frühzeitige  Bekanntschaft  der 
Spanier  mit  den  karolingischen  Sagen  beweist  eben  die  bei  den 
Cid-Romanzen  erwähnte  Stelle  aus  dem  lateinischen  Gedichte 
von  der  Eroberung  Almerla's  (1147),  wo  den  angeführten  Versen 
folgende  unmittelbar  vorausgeben: 

Audio  sie  dici,  quod  est  Alvarus  ille  Fanici^ 
Hismaelitarum  gentes  domuitf  nee  earum 
Oppida  vel  turres  potuerunt  atare  fortes, 
Fortia  frangebatj  siefortis  ille  premebat. 
Tempore  Roldani  si  tertiiu  Alvarus  esset 
Post  Oliverum,  fateor  sine  erimine  rerum, 
Subjuga  (sie)  Francorum  fuerat  gens  Agarenorum; 
Nee  socii  chari  jacuissent  morte  perempti ; 
Nullaque  sub  coelo  meliorfuit  hasta  sereno, 
Ipse  Bodericus^  mio  Cid  etc. 

Dann  in  Berceo^s  Vida  de  San  Äfillan,  copia  412: 

El  Rey  den  Remiro  un  noble  caballero 

Que  nol  venzrien  de  es/uerzo  Roldan  ni  Oliv  er o. 

Ebenso  wird  in  der  Alfonsinischen  Chronik  und  in  der  vielleicht 
noch  auf  Alfon^s  X.  Befehl  abgefassten  Oran  Gonquistade  Ultramar 
der  Sagen  von  Bertha,  der  Mutter  KarFs  des  Grossen,  von  KarPs 
{Carlos  Maynete)  Aufenthalt  am  Hofe  des  Königs  Galafre  von 
Toledo  und  seiner  Entführung  Galiana^s  (nachher  getauft  unter 
dem  Namen  Sibilla,  von  deren  späteren  Schicksalen  das  spanische 

Wolf,  8lndl«a.  32 
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Volksbuch  von  der  Beina  Sebilla  handelt)  ^  yod  der  Niederlage 
bei  Roncesvalles  und  vom  Schwanritter  auAfÜhrlich  gedacht 
Und  das  im  14.  Jahrhundert  abgefasste  Gedicht  Tom  Y,Conde 
Feman  Gonzales*^  seigt,  wohl  nach  der  Chronik  des  Psendo- 
Turpin,  eine  genaue  Bekanntschaft  mit  den  Paladinen  KarFs  des 
Grossen  (s.  oben,  8.  168).  So  sagt  auch  der  Ersprieater  toa 
Hita,  der  überhaupt  mit  der  fransösischen  Literatur  sehr  Tertraot 
war,  in  seinen  „Poetkuy^^  copla  1676: 

Ca  nuncafue  tan  leal  Blaneaflor  a  Flores^ 
iVin  es  agora  Tristan  a  todos  sus  amores. 

Endlich  beweisen  die  im  13.  Jahrb.  abgefassten  Bitterge- 
dichte von  „Alejandro  Magno*^  des  Lorenzo  de  Segura,  von 
den  „Votos  del  Pavon^*  und  vom  ^,Itey  Appolonio"  s&mmtlicli 
nach  französischen  Quellen,  die  Wanderung  dieser  Sagen  fib^r 
die  Pyrenäen.  Wie  die  spanischen  Eunstdichter,  freilich  mehr 
auf  dem  gelehrten  Wege  durch  Bücher,  mit  diesen  Sagen  bekannt 
wurden  *,  so  kamen  sie  wohl  hauptsächlich  durch  die  wandernden 
Juglares  auch  unter  das  spanische  Volk ,  und  wurden  ihm  in  der 
gewohnten  Weise  der  Romanzen  vorgesungen,  daher  auch  die 
Bomanzen  des  karolingischen  Sagenkreises  grössteutheils  zu  der 
Glasse  von  Bomanzen  gehören,  die  ich  als  Jnglar-Bomanien 
charakterisiert  habe^    Doch  haben  diese  Sagen,  wenn  man  auch 


>  Vgl.  mein  Bnoh:  „Über  die  altfransöfl.  Heldensagen;'*  8.  S5— }€, 
124 ff.  —  und  meine  Abhandlang:  „Über  die  beiden  wiederanfgeliindeneB 
niederlllndischen  Volksbücher  von  der  Königin  Sibille  und  Hnon  von  Bor- 
deaux." (im  8.  Bde.  der  Denkschriften  der  phil.  hist.  Ciasse  der  k.  Aksd. 
d.  Wiss.  Wien,  1857.  in-4.  anch  besonders  abgedruckt). 

'  S.  die  vielen,  diese  Bekanntschaft  beweisenden  Stellen  im  Canciouero 
de  Baenay  von  mir  susammengetragen  in  den  Zusätzen  zur  deutschen  Über- 
setenng  von  Ticknor*s  Werk,  Bd.  II.  8.  687—688. 

*  Das  Bruchstfick  aus  dem  provenzalischen  Qedichte  von  der  h.  Fides 
von  Agen  deutet  auf  sehr  frühzeitige  Verbreitung  der  Sagen  und  Legeo- 
den durch  Juglares  in  8Üdfrankreich  und  Nordspanien: 

Oanentm  audi  ^'ss  beW  antrss^a^ 
Qu4/o  d9  ra$K>  etpanetca, 


Tota  Baseonn'  et  Aragotu 
E  Vefiecmirada  dels  Ghtacom 
Sahen  qnal$  es  aqiit  can^iumi. 

Vgl.  Fanrit^l,  l.  r.  T.  Lp.  83  ff.;  T.  II.  p.  874—876.  T.  III.  p,  464—46« 
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ihre  französische  Onindlage  nicht  verkennen  kann,  sich  auf  spa- 
nischem Boden  eigenthümlich  gestaltet;  wenigstens  lassen  sich 
fär  mehrere  in  den  auf  uns  gekommenen  Somanzen  erhaltene  die 
unmittelbaren  französischen  Quellen  nicht  nachweisen.  So  schei- 
nen den  Spaniern  eigenthümliche  Gestaltungen,  vielleicht  aber 
nach  verloren  gegangenen  südfranzösischen  Traditionen,  z.  B.  die 
von  Guarinos  {Ouerin  de  Montgkxvef),  Gaiferos  (Oaiferus  Bex 
BurdegaUnskanf) ,  Grimaltos,  Montesinos,  Claros  de  Montalvan, 
CalainoB  und  Conde  d'Irlos  zu  sein;  auch  Bemardo  del  Carpio,  ob- 
gleich er  nach  den  oben  erwähnten  Andeutungen  der  Alfonsini- 
sehen  Chronik  nach  früheren  Sagen  mit  dem  karolingischen 
Sagenkreise  in  engerem  eigentlichen  Zusammenhang  gestanden 
haben  dürfte,  erscheint  in  den  erhaltenen  Romanzen  jedoch  schon 
BD  hispanisiert  und  in  so  losem  Zusammenhange  mit  diesem  Ejreise, 
dass  jene  Romanzen  nicht  hieher,  sondern ,  wie  ich  gethan  habe, 
unter  die  sagenhaft- historischen  zu  rechnen  sind.  So  ist  auch 
Durandarte,  wohl  schon  nach  späteren  Ritterromanen,  eine  durch 
Missverständniss  im  Volksmuude  geschehene  Metamorphose  von 
Roland's  Schwert  (Düren dal)  in  einen  Helden  ^  Noch  ist  ein 
eigenthümlicher  Zug  der  spanischen  Romanzen  dieses  Kreises, 
dass  die  älteren  derselben  noch  fast  ganz  frei  von  aller  Einfüh- 
rung des  Wunderbaren,  der  Feen,  Riesen ,  Zauberer  u.  s.  w.  sind, 
und  selbst  die  Frauen  darin  noch  in  einem  naturgemässeren  Ver- 
hältniss  erscheinen,  und  nur  in  den  jüngeren  der  Finfluss  der 
wundersüchtigen  galanten  Chevalerie  schon  sichtbar  wird^. 


*  So  hat  sich  s.  B.  ein  Bruchstück  von  der  Sage  von  Aymeri  de  Narbonne  in 
der  Bomanse  des  Oane.  de  rom.:  ^Del  aoldan  de  Babüoma^^  (Primavera, 
No.  196.)  erhalten,  worin  freilich  der  Graf  Kn  Aimer  ic  fast  bis  zur  Unkennt- 
lichkeit in  einen  ,^Conde  Benaimenique^*'  umgestaltet  ist;  doch  stimmt  der  In- 
halt der  Bomanae  unverkennbar  mit  der  Sage  von  Aymeri*s  Untergang  (vgl. 
Fauriel,  he,  T,  II.  p.  409—411).  Mit  dessen  Geschlecht  verbindet  die 
spanische  Tradition  die  Grafen  von  Castilien,  indem  der  Sohn  des  Feman 
Gk>nsalez,  Garci  FemandeSf  eine  Tochter  dieses  Aymeri  heirathet;  s.  CrAniea 
rimada  del  Oid^  Vers  42,  wo  er  ^^Almelique  de  Narbcna  '*  heiast,  und  in  der  Ro- 
manze: „Ca^iUa  e$taha  muy  triste"  (bei  Sepdlveda;  Dur  an,  No.  713)  wird 
diese  Tradition  ausführlicher  erzählt.  —  Beide  Romanzen  gehören  daher  zu 
diesem  Kreise. 

■  Vgl.  Deppin g,  l.  e.  I.  p.  XXXVII;  —  und  D  uran,  2.  c.  T.  I.  p.  LXI. 
—  Nor  in  den  jilngeren,  offenbar  schon  nach  Ritterromanen  gemachten ,  wie  in 
den  Romanzen  von  Reinaldos  de  Mnntalvan ,  von  dem  auch  spanische  Prosa- 
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Man  muBS  aber  auch  unter  den  zu  diesem  Kreise  gebörigeo 
Romanzen  drei,  sowohl  dem  Principe  und  der  Form,  als  auch 
dem  Stoffe  und  der  Behandinng  nach  verschiedene  Arten  wohl 
unterscheiden.  Die  ältesten  nämlich,  grossentheils  noch  J1lgla^ 
Komanzen  —  und  der  Form  und  Sprache  nach  Überhaupt  die 
ältesten  Romanzen  unter  den  auf  uns  gekommenen,  weil  sie  zuerst 
aufgezeichnet  wurden  —  sind  nach  mündlicher  Tradition  oder 
nach  französischen  Chansons  de  geste  auf  spanischen  Boden  ver- 
pflanzt, und  dort  im  Munde  der  heimischen  Juglares  und  dea 
Volkes  selbst  eigenthümlich  weiter  ausgebildet  forden  (wie  die 
oben  erwähnten),  und  haben  daher  noch  ganz  Tolksmässige  For- 
men ,  breite  epische ,  aber  objectiy  enthaltsame  Behandinng, 
natnrgemässe  einfache  Charaktere  und  Motive,  wohl  schon  Fir 


romane  schon  zu  Anfang  des  16.  Jahrb.  erschienen,  kommen  einige  Anspie- 
lungen der  Art  vor;  wie  in  der:  ^^Ya  qtte  ettaba  don  Remaldo»^*^  anf  Bolaad't 
gefeite  Waffen  (hier  wird  aber  sogar  schon  des  ^ygran  Ca«**  gedacht),  und  in 
der:  ^^Eildbase  don  Reinaldo$^\  auf  Malgesi's  Zauberkünste.  Unter  den  fibri- 
gen  kleineren  Romanzen  von  Bitterabentenem  wird  meines  Wissens  des  Feen- 
nnd  Zauberglaubens  nur  in  den  beiden  folgenden  erw&hnt:  ^A  tazar  «•  tl 
eahaUerOf*-^  der  ,^nete  fada%;^^  und:  ^yHelOj  helo,  por  do  viene  —  El  I^famU  9<«- 
ffodoTf''  eines  in  Drachenblut  siebenmal  gehfirteten  Jagdspiesses  (r^naUo  .  . . 
stete  vece$  templado  en  la  aangre  de  un  dragon).  —  Die  Siebensahl  spielt  aller- 
dings auch  in  den  Romanzen  eine  mystische  Rolle  (vgl.  Stahr,  a.  a.  O.  8.  254; 
und  Schmidt  zu  Petri  Al/ttui  Diuiplina  cleriealü,  p.  109).  Dass  fibrigen* 
dieser  Feenglanbe  nicht  orientalischen,  sondern  keltischen  Ursprungs 
gewesen  und  durch  französische  Traditionen  vermittelt  worden  sei ,  dafür 
spricht  auch  dessen  grössere  Verbreitung  in  Portugal,  wo  bekanntlich  die 
französischen  Sagen  und  Rittergedichte  bei  weitem  mehr  Eingang  fanden  al» 
in  Castilien.  Dies  hat  auch  schon  Almeida- Oarrett  (Bomaneeirü, 
Tomo  II.  p.  19)  zu  der  portugiesischen  Version  der  erst  erwtthnten  Romanzr: 
,,i4  eazar  va  el  cahallero*^  ebenso  schön  als  richtig  bemerkt:  ^^Aecreett 
que  0  romance  eaatelhanOf  propriamente  ditto,  nuttca  ge  lan^ou  no  marariUo»o  da» 
/ada$  e  ineantamer^oa  que  a  eechola  celtiea  de  Fran^a  e  IngUtterra,  e  wuii» 
ainda  a  neo-grega  de  Italia  ßzeram  depois  tarn  /avuUar  »a  Europa:  <m  »evtro» 
detcendente»  de  Pelaio  näo  tinham  mythologia  not  8€m$  poemat^  eanimdo»  ao 
fom  da  lanfa  no  e$eudo  e  a  compasao  das  eutiüada$.  0  Mo^enatural  d'eata  küto- 
ria  pareee-te  mai»  com  oj  erengas  e  tupervtigdea ,  amda  hoje  exittentes  ne 
nos80  povo,  da»  mmra$  incantadaSy  das  apparigdes  da  manAan  de  &»*  Joäo^ 
e  de  outros  mythos  nacionaes.**^  —  Vgl.  auch:  „Die  Gesetze  Königs  Alfoos 
des  Weisen  über  das  Hexen-  und  Zauberwesen *S  von  A.  Kaufmann,  in  der 
Zeitschrift  für  deutsche  Mythologie  und  Sittenknnde,  Bd.  IV.  Hft.  S. 
S.  185^19»,  Göttingen,  1868.  8. 
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bang  and  Costüme  des  ans  dea  Kreuzsägen  hervorgegangenen 
fendalen  und  gläubigen  Ritterthums;  aber  noch  weniger  mythische 
Elemente  als  die  Ckansons  de  geste  —  weil  in  Spanien  die  Oon- 
tinuität  eines  mythischen  Heroenthums  und  vorchristlichen  Volks- 
glaubens fehlte  —  und  gar  keine  Beimischung  von  jenem  Mystisch- 
Phantastischen,  Wundersttchtig  -  Abenteuerlichen  der  späteren 
ideell  potenzierten  Chevalerie;  kurz  auch  sie  haben  den  sagen- 
haft-historischen Grundcbarakter  der  spanischen  Romanzen  fiber- 
haupt  angenommen.  Daraus  erklärt  sich  von  selbst  —  was 
Depping  so  räthselhaft  erscheint  —  das  Fehlen  des  Mythisch- 
Wunderbaren  in  diesen  Romanzen.  Auch  finden  sich  unter  ihnen 
noch  einige  volksmässige  (unserer  ersten  Classe),  wie:  ,fDe  M4^ 
rida  sede  d  palmero^^  (ähnlich  der  Juglar -Romanze  von  Monte- 
sinoa:  „Cata  Francia  M(mtesinas*^) ;  f^Nufio  Vero,  NuÜo  Vero\** 
.,En  los  cctmpoa  de  ÄlverUoaa^*  (wiederholt  wörtlich  eine  Stelle  aus 
der:  ^^Asentado  estä  Oaiferos*^);  „Domingo  era  de  ramos;"  ,fEn 
Paris  estd  dofia  Älda;**  „Mala  la  vistesj  Franceses;^^  „£n  CastiÜa 
estd  un  castillo;**  „Elstdbase  la  eondesa;**  ^yVdmonos,  d{fo<,  mi  tiO;'' 
^yÄ  caza  va  el  empercuhr]*^  ,yÄrriba  canes^  arrihaf^  (eigentlich  nur 
ein  Bruchstück  aus  der  grossen  Juglar- Romanze  von  Oaiferos: 
yyAsentado  estd  Oai/eroSf*^  von  der  es  mehrere  Verse  wörtlich  wie- 
derholt); sämmtlich  im  Canc.  de  rom.K  —  Die  Romanzen  der 
zweiten  Art  sind  bedeutend  jünger,  nach  den  späteren  Ritter- 
gedichten oder  gar  schon  nach  den  Prosaromanen  gemacht,  mit 
mehr  oder  minder  kunstmässiger  Form,  im  Costttme  der  raftinierten 
Chevalerie  und  Galanterie,  und  in  diesen  kommen  allerdings 
schon  die  erwähnten  Beimischungen  von  Feen  und  Magie  vor; 
dazu  gehören  die  meisten  von  Reinaldos  de  Montalvan,  von  Du- 
randarte  und  Belerma  (ich  habe  früher  Beispiele  von  diesen  jün- 
geren Juglar -Romanzen  und  ihrem  Verbältnisse  zu  den  älteren 
gegeben,  als  ich  von  der  Classe  der  Juglar-Romanzen  überhaupt 
sprach);  die  von  Bravonel  und  Guadalara  (alle  schon  aus  dem 
Romancero  gen.  und  Jardin  de  amadores,  und  schon  in  so  moris- 


^  Unter  den  oben  erwähnten  TolksrnftsBigen  sind  einige  noch  jedesfalli 
aus  dem  15.  Jahrh.,  da  sie  schon  den  Knnstdichtem  des  Oancionero  gen.  lu 
Themen  gedient  haben;  wie:  ,.fn  loa  eampos  de  Alvenioaa,**^  nnd:  „Domingo 
era  de  ramoa.  —  Zn  dep  im  16.  Jahrh.  neuen  Anfsehwung  der  Bomansen  des 
karlingischen  Sagenkreises  tmg,  nach  Huber's  Bemerkung  (QÖtting.  Ans. 
B.  437),  auch  das  „Kaiserthum  Karls  V.  ohne  Zweifel  bei.** 
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kem  Gosttltne,  dass,  wenn  sie  auch  dnreb  eine  sagenhafte  Onmd- 
läge  SU  diesem  Kreise  noch  gehören  sollten ,  Daran  sie  nieht  mit 
Unrecht  unter  die  „Morisco^*  eingereiht  hat)  und  ähnliche  schon 
Ton  Kanstdichtem  des  16.und  17.  Jahrb.  herrührende  VariatioDen 
älterer  Traditionen.  —  Von  den  Kanstdichtem  derselben  späten 
Zeiten  rfihrt  endlich  die  dritte  Art  der  zu  diesem  Kreise  gerech- 
neten Romanzen  her,  die  sie  nach  den  in  Spanien  sehr  gelesenen 
und  tibersetzten  italienischen  Gedichten  machten,  und  die. 
wie  ihre  Originale  ,  die  nur  Parodien  der  alten  Heldensage  sind, 
aller  traditionellen  Grundlage  entbehren,  und  daher  eigentlicb 
ganz  in  das  Gebiet  der  reinen  Erfindung  und  KunstdichtoD^ 
gehören. 

So  verhältnissmässig  zahlreich  die  Bitterromanzen  des  karo* 
lingisehen  Kreises  sind,  so  auffallend  wenige  findet  man,  die 
StofPe  des  bretonischen  Sagenkreises  behandeln,  trotz  dem, 
dass  auch  diese  Sagen  frühzeitig  in  Spanien  bekannt  wurden,  wie 
wir  aus  der  oben  angeführten  Stelle  aus  den  ^yPoeHas'*  des  Erz- 
priesters  von  Hita  ersahen,  worin  auch  des  Tristan  erwähnt 
wird  K  Auffallend  und  doch  leicht  erklärlich  ist  diese  Erschei- 
nung; denn  die  Sagen  hatten  für  das  spanische  Volk,  für  das  doch 
zunächst  die  Romanzen  bestimmt  waren,  weder  ein  nationales 
noch  ein  religiöses  Interesse,  und  waren  ihm  durch  ihren  mythi- 
schen und  mystischen  Charakter  überhaupt  zu  heterogen.  Wohl 
erst  nachdem  das  Lesen  der  Ritterromane  im  14.  und  15.  Jahrk 
auch  in  Spanien  Mode  geworden  war  und  mehrere  Romane  des 
bretonischen  Kreises  auch  in  spanischen  Debersetzungen  und 
Bearbeitungen  grössere  Verbreitung  im  Publicum  gefanden 
hatten  ^,  fanden  sich  vorzugsweise  Knnstdichter  veranlasst,  Stoffe 


*  Auch  schon  in  der  y^tfran  Oimquista  de  Ultramar*^  lib.  II,  p.  4S,  wird 
der  „7162a  redonda  que /ue  en  tiempo  del  Bey  Artus ^^  gedacht,  and  Alfonso 
MartineZf  Erzpriester  von  Talavera,  nennt  in  seinem  im  15.  Jahrh.  abgefmssteo 
y^Corbacho,''  Parte  4,  eip.  6,  das  ,,Libro  de  Ijanzarote.*'^  Vgl.  auch  Clemencin 
zum  Don  Qu^ote,  P.  /.  T.  I.  p.  262. 

*  S.  z.  B.  die  Verzeichnisse  span.  Bearbeitungen  yon  Ritterromaneo  die»^.« 
Kreise«  in  Oayangos*  mehr  erw&hnter  Einleitnng  zu  seiner  Ausgabe  de« 
Amadis;  eine  portugiesische  Bearbeitang  davon  in  einer  Handschrift  des 
16.  Jahrh.  besitzt  die  k.  k.  Hofbibliothek:  vgl.  Mone's  Aoseiger.  18SS. 
Sp.  551  (d«r  Inhalt  ist  aber  dort  nicht  ganz  genau  bezeichnet;  d«nn  di«  Hand- 
schrift enthftlt  eigentlich  eine  ..Hütoria  doa  caraUeiroe  da  meea  redamdm  e  dm 
dewandn  do  Santo  GraaU*%  unter  welchem  Titel  sie  auch  katalogisiert  ist,  und 
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daraus  auch  in  Romansen  snt  besingen,  und  sie  so  dem  nun  dafür 
empflUiglicIier  gewordenen  Volke  mundrecht  au  maehen.  £s 
haben  sich  aber  davon  nur  drei  Komanaen  erhalten,  die  so  be- 
rtihmt  gewordene  ron  Tristan  (vgl.  Hagen,  Minnesänger, 
Thl.rV.  8. Ö64)  nnd  zwei  von  Lanzelot,  wovon  die  eine:  „TVet 
hijuelos  halna  el  rey/'  schon  Cumillas,  ein  Dichter  des  Caneifmero 
generalj  parodiert  hat,  die  also  noch  ans  dem  15.  Jshrfa.  herrtthrt 
und  im  Tolksmässigen  Tone  gehalten  ist  (alle  drei  stehen  im  Can- 
cionero  de  rom.  nnd  in  der  Primavera,  No.  146 — 148). 

Noch  mehr  sind  als  blosse  Versuche  von  Knnstdtchtem, 
auch  die  heimischen  Ritterromane  in  Romanzen  zu  bearbeiten, 
die  Romanzen  von  Amadis  (s.  Duran,  No.  335  —  337;  und 
Prager  Sammlung,  S.  100  —  101.  im  Cancianero  gen,  von 
1557  steht  ein  langes  Gedicht  in  Octaven  von  Amadis  mit  der 
Ueberschrift:  j^Obra  nueva  que  es  un  Canio  de  Amadis ,  quando 
kazia  penitencia  por  mandado  de  su  sefiara  Chiana  en  lapefia  pobre, 
ikcerio  autore**),  die  von  Don  Duardos  (im  Canc.  de  rom»:  f,En 
el  mes  era  de  Abril;"  von  Oil  Vicente,  dem  yyLibr  2^  de  Palme* 
rtn'^  entnommen)  und  die  vom  Caballero  del  Febo  von  Lucas  Ro- 
driguez  (Duran  No.  338 — 350)  anzusehen,  deren  Originale  selbst 
blosse  Erfindungen  von  Einzelnen  sind^  die  aller  sagenhaften  und 
nationalen  Grundlage  entbehren.  Clarus  (/.  c.  S.  158)  hat  daher 
▼ollkommen  Recht,  wenn  er  die  Meinung  Brinkmeier*s,  derlei 
Romane  aus  Romanzen  entstehen  zu  lassen,  als  eine  völlig  grund- 
lose verwirft. 

Mehr  der  Wirklichkeit  und  dem  nationalen  Leben  schliessen 
sich  die  Romanzen  von  vereinzelten  Ritter*  und  Liebesaben- 
teuern an;  doch  sind  auch  die  meisten  nnd  gerade  die  besten 
dieser  Gattung  durch  die  idealiRierende  Kraft  der  Sage  potenziert, 
und  dem  Geiste  und  der  Sitte  des  Ritterthums,  von  dem  sie  aus- 
gingen ,  treu  geblieben.     Ja  gerade  unter  diesen  sind  einige,  die 


et  kommen  darin  ohngefthr  in  d«r  Ordnang  d«B  enkykliteheB  ^,Jiimum  d'Arttu 
*t  de  U9  ehevaUers^'  die  Oeachichtea  von  €ktlB«d,  TritUn,  Erek,  Perceval, 
Palunedes  nnd  Lancelot 't  Tod  vor).  —  Wie  Qberhanpt  in  Portugal  die  fran- 
Bosischen  and  engliechen  Ritterromane  yM  mehr  Verbreitung  ond  Nachahmnng 
fuiden,  haben  schon  Ritson  Ober  den  Art.  Tirante  el  Blaneo  in  dem 
Kataloge  der  OrenTÜle'ftchen  Bibliothek;  —  Ticknor,  1.  8.  2Slff., 
M9  und  SSO;  —  Almeida-Garrett  (I.  e.  T.  II.  p,  XXXI  und  XXXII)-,  — 
und  Lern cke  (a.  a.  O.  Bd.  I.  S.  74 ff.)  bemerkt  und  nachgewiesen. 
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düröh  eine  solche  Verbindung  des  8agenbaft*BitterHchen  und  des 
Hit)toris6li- Nationalen  und  einen  volksmässigen  Ton  zu  den 
schönsten  und  ftchtesten  Volksromanaen  der  Spanier  gehören.  — 
Ich  habe  die  derartigen  Romanzen  in  der  Primavera  unter 
der  Rubrik:  ^yBomanees  novele$cos^,y  cabaüeresats  suelto^  n* 
sammengestellt ,  wodurch  es  nun  unnöthig  wird ,  Beispiele  ansih 
führen.  Trotz  dem  aber,  dass  diese  Romanzen  die  geschlechtlicheo 
Verhältnisse,  das  Familienleben,  die  sittlichen  und  socialen  Zu- 
stände, wenn  auch  sagenhaft  idealisiert,  doch  im  Costfime  ihrer 
Zeit  und  in  nationaler,  oft  localer  Färbung  mit  objectiver 
Naivetät  darstellen,  finden  sich  doch  einige  darunter,  die  —  nach 
Huberts  oben  mitgetheilter  ebenso  feinen  als  richtigen  Bemei^ 
kung  —  durch  „ihren  tragischen  Hintergrund*'  und  ein  dem 
Stlden  fremdes  und  düsteres  Colorit  an  nordische  Volkslieder  er- 
innern, ja  selbst  ihnen  mit  solchen  gemeinsame  Grundstoffe  noch 
erkennen  (wie  z.  B.  Primavera,  No.  136  und  136 ^  vgL  die 
Anm.  dazu  in  den  „Adiciones^*  und  mein  Vorwort  zu  R.  War- 
rens „Schwedischen  Volksliedern,**  S.  XXXV-  XXXVI.)  und 
daher  auf  Einfluss  und  Ueberlieferung  fremdländischer  Sagen 
schliessen  lassen.     Und  in  der  That  lässt  sich  diese  Erscheinung 

—  wie  ich  schon  in  dem  eben  angeführten  Vorworte  bemerkt  habe 

—  „kaum  anders  erklären,  alä  durch  den  Verband,  in  dem  einst  die 
gosammte  europäische  Ritterschaft  stand,  welche  Erschei- 
nung uns  abermals  nöthiget,  die  ursprüngliche  Abfassunir 
solcher  Balladen  und  Romanzen  in  den  ritterlichen 
und  adeligen  Kreisen  zu  suchen.**  Daher  haben  diese  spa- 
nischen Versionen  zwar  die  nationelle  Färbung  mit  den  meisten 
•übrigen  alten  Volksromanzen,   die   des    spanisch -ritterlichen 


*  ^  Huber  hat  (in  den  Götting.  Ana.  S.  445;  mit  Becht  bemerkt:  „Der 
Ausdruck  novelesco  hat  in  dieser  Anwendung  wohl  Manchea  gegen  sich  and 
kann  bei  dem  der  Sache  selbst  Unkundigen  leicht  Missverständnisee  erregen: 
doch  wüssten  wir  keine  bessere  Bezeichnung  vorzuschlagen  und  verdenken  ^s 
der  Firimavera  gar  nieht,  dass  sie  darin  dem  Vorgange  Durands  folgt.  Ein  Blick 
in  die  Prinavera  wird  aber  gleich  leigen,  dass  es  sich  hier  nickt  am 
Novellenartiges  an  irgend  einem  modernen  und  cüpjren&iaehfn 
Sinne  bandelt,  sondern  um  Sagenhaftes  der  manniehfalligsten  Art,  aber 
ohne  aaehweislichen  Anschluss  an  irgend  einen  bekannten  Kreis  der  Sage  oder 
der  sagenhaften  Geschichte  —  oft  ohne  alle  und  jede  historische  oder  loeale 
Anknttpfting,  wobei  freilich  zu  erwägen,  dass  gerade  hier  mandies  TrftBuner* 
hafte  vorliegt.**- 
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UrsprnngB  gemeinsftin ,  aber  ehie  Schattierang  von  dem  Einflasse 
und  Verkehre  der  allgemeinen  feadal-aristokratischen 
Ritterschaft  bei  allen  civilisierten  Nationen  Europas  auf-  und 
untereinander  erhalten.  —  Andere  Romanzen  dieser  Gattung 
schildern  verliebte  Abenteuer  aus  dem  Verkehre  mit  den  Mauren, 
aber  nicht  bloa  im  morisken  Costttme,  sondern  mit  sagenhafter 
Grandlage  und  im  volksmässigen  Tone;  wie  die  in  der  Prima- 
vera unter  No.  121  — -  132  zusammengestellten.  Diese  sind 
daher  gewiss  von  den  gleich  zu  erwähnenden  von  Kunstdichtem 
gemachten  morisken  zu  unterscheiden.  Zu  den  ausgebildeteren 
Juglar^Bomanzen  dieser  Gattung  zähle  ich  aber  die  berfthmte 
vom  Conde  Alarcos  und  der  Infantin  SoHsa  (s.  Primavera 
No.  163;  —  als  Pliego  suelto  mit  dem  Titel:  ffRomance  del  Conde 
Alarcos  y  de  la  Infanta  Solisa,  fecha  por  Pedro  de  Rianoy*'  nach 
Brauet  gegen  1520  gedruckt);  und  die:  ^^Corno  el  Conde  don 
Ramon  de  Barcelona  üörö  d  la  emperatriz  de  Alemaha  que.  la  tenian 
para  queniar,^^  (s.  Primravera  No.  162).  Es  versteht  sich  von 
selbst,  dass  auch  unter  den  Romanzen  von  ritterlichen  Liebes* 
abenteuern  einige  von  den  Kunstdichtern  des  16.  und  17.  Jahrb. 
verfasste  vorkommen,  die  theils  nur  ältere  Romanzen  in  ihrer  be* 
kannten  Weise  verarbeiten  (ein  Beispiel  davon  ist  die  allein  mit 
Recht  von  Divan  unter  die  morisken  gereihte  No.  1 1  von  Moriana), 
oder  doch  noch  sagenhafte  Grundlage  verrathen  (wie  z.  B.  die 
Romanzen  von  den  j,Comendadores  de  Cördoba^*  von  Juan  Rufo, 
im  Rom,  gen,  und  im  Canc.  de  enamorados;  bei  Dur  an  No.  1032 — 
36;  die  vom  „Conde  Cabreruelo^^  im  Rom.  gen.,  Dur  an,  No.  331; 
—  die  von  ,,Don  Bemaldino'*  im  Canc,  de  rom.,  Primav.  No.  149; 
vielleicht  aus  einem  Ritterbucbe;  u.  s.  w.);  theils  aber  schon  reine 
Erfindungen  sind. 

Noch  muss  ich  hier  der  Ansichten  undEintheilung  Durands 
von  den  Ritterromanzen  erwähnen^  da  er  in  der  2.  Ausgabe 
seines  Romancero  sie  neuen  und  eingehenderen  Untersuchungen 
unterzogen  und  Puncto  die  ich  nur  berührt  habe,  mehr  hervorge- 
hoben und  ausführlicher  behandelt  hat^. 

Drei  Puncte  sind  es  hauptsächlich  die  er  hier  von  neuem 
untersucht:   1)  die  Quellen. der  Ritterromanzen;  2)  die  Ursachen 


*  Auch  diese  Stelle  ist  aus  meiner  Anzeige  von  Durands  Werk  in  den 
B 1 1 1 1.  f.  I  i  t.  U  n  t  e  r  h.  eiugeechal  tet. 
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des  eigenthümlicliea  Charakters  der  Ritterpoesie,  und  3)  ihrer 
verhältniss massig  geringem  Ausbildung  in  Spanien. 

Er  giebt  darüber  die  Besnltale  seiner  gewissenhaften  Studien 
mit  der  Bescheidenheit  eines  wahren  Gelehrten  grossetitbeils  nur 
als  Conjecturen;  wenn  ich  mir  daher  in  Manchem  davon  abwei- 
chende Ansichten  dagegen  vorzubringen  erlaube,  so  bin  ich  weit 
davon  entfernt  den  Verfasser  zurechtweisen  oder  es  besser  wissen 
zu  wollen:  diese  Bemerkungen  machen  keine  weitern  Anspruch« 
als  Beiträge  aur  Lösung  dieser  noch  vielfach  dunklen  Probleme 
au  sein,  und  eben  nur  als  Ansichten  su  gelten. 

Für  die  Quellen  der  Ritterromanaen  hält  Duran  auHScblie»»- 
lich  oder  doch  hauptsächlich  die  Ritterepen  und  Ritterrumane 
(libros  y  navelcu  de  au  ginero)  des  feudalen  Mittelalters,  oder  halb 
historische,  halb  romantisch  ritterliche  Oiironiken  fcröntcas  ca- 
ballerescas  escrüaSy  ya  en  verso^  ya  en  prosaj^  kurz  gescliriebeoe 
Werke  und  die  literarische  Ueberlieferung,  und  zwar  sind  ihm 
diese  Quellen  meist  fremden  (französischen)  Ursprungs,  die  in 
Spanien  während  des  frühern  Mittelalters  nur  bruchstflckweise, 
eben  in  diesen  wenigen  Romanzen,  aber  entkleidet  von  ihrer 
brillanten  orientalischen  Färbung,  von  dem  piquanten  epigram- 
matischen französischen  Beigeschmack  {por  unos  poeot  ronumct^ 
y  €808  privados  de  las  brillantes  bellezas  orientalesj  y  del  picanie  epi- 
yrämatieo  y  sabraso  franceeismo  que  les  era  propiojy  bekannt,  uod 
von  denen  nur  einige  erst  seit  dem  15.  Jahrb.  vollständig  in's 
Spanische  Übertragen  wurden.  Denn  die  Amadis-Romane,  denen 
nur  ein  paar  Romanzen  entnommen  sind,  waren  zwar  allerdin::« 
(wenigstens  vom  vierten  Buche  an)  auf  spanischem  Boden  ent- 
standen, aber  erst  im  16.  Jahrhundert,  als  längst  der  echte  feudale 
Rittergeist  sich  ausgelebt  hatte,  daher  ohne  alle  historische  und 
volksthümliche  Grundlage,  ganz  fabelhafte  Nachbildungen  der 
altern  Ritterromane,  reine  Prodncte  eines  künstlich  gemachten 
und  verfälschten  Feudalgeistes  (producto  de  un  espiriiu  feudal 
facticio  y  /also),  daher  sie  weder  im  spanischen  Volke  Wurzel 
schlagen  noch  sich  halten  konnten. 

Dies  führt  Duran  zur  Unterftuchung  der  zweiten  Frs^e: 
warum  das  „feudale  Ritterthum"  in  Spanien  nie  recht  heimisch 
wurde,  warum  sich  hier  ein  eigenthümliches  spanisches  fcabalU- 
rUmo  egpaholj  gebildet  habe?  £r  entwickelt  nun  vortrefflich, 
wie  das  eigentlich  feudale  liitterthum  mit  exolusivem  Aristokr« 
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tismus  in  Spanien  nie  recht  Wnrzel  fassen,  nie  sich  viel  weiter 
als  in  den  von  französischen  Dynastien  beherrschten  oder  an 
Frankreich  grenzenden  Theilen  der  Halbinsel  ansbreiten  konnte. 
Denn  als  nach  der  Eroberung  des  Landes  durch  die  Araber  das 
kleine  Häuflein  freier  Christen  es  von  den  Oebirgen  Asturiens 
aas  wieder  Schritt  für  Schritt  zurückerkänpfen  musste,  da  musste 
Jeder  bewaffnet  werden,  Jeder  «m  Kampfe  theilnehmen,  die 
gleiche  Gefahr  machte  Alle  zu  Genossen  und  nur  grössere 
Tapferkeit  gab  auch  höheres  Ansehen  und  die  Wahl  bestimmte 
die  Führer  und  später  selbst  die  Könige.  Wenn  schon  dadurch 
in  die  neue  spanische  Gesellschaft  ein  vorherrschend  demokra- 
tisches Element  kam,  so  wurde  dies  noch  mehr  begünstigt  durch 
die  Art  wie  das  Wiedereroberte  geschützt  und  gewahrt  werden 
musste;  denn  um  die  hier  und  dort  dem  Feinde  abgerungenen 
und  in  noch  sehr  losem  Zusammenhang  stehenden  Striche  und 
Orter  zu  wahren,  um  sie  gegen  seine  unablässigen  und  plötzlichen 
Wiedereinflllle  zu  yertheidigen,  konnte  man  sich  nicht  in  verein* 
zelten  Burgen  halten,  sondern  man  musste  sich  in  befestigten 
Städten  zusammendrängen,  die  häufig  nur  ihrer  eigenen  Wehr- 
kraft  überlassen  blieben.  Diese  Städte  wurden  wahre  Gemein- 
wesen, kleine  Bepubliken,  die  theils  aus  Noth  in  ihrer  isolierten 
Lage,  rings  von  Feinden  umgeben,  sich  selbst  rathen  und  regie- 
ren, theils  um  Lust  und  Muth  zur  Ansiedelung  und  Vertheidigung 
in  solchen  Gefahren  ausgesetzten  Örtem  zu  geben,  mit  besondern 
und  sehr  freisinnigen  Vorrechten  fftteroaj  ausgestattet  werden 
mussten.  Die  Herrenrechte,  die  in  andern  von  glücklichen  Er- 
oberem im  Angriffskriege  gegründeten  Reichen  die  Geleits- 
männer und  Gefolgsgenossen  der  Heerführer  erwarben,  wodurch 
einerseits  die  Eroberer  zum  herrschenden  Lebensadel,  anderer- 
seits die  Besiegten  und  Alle  die  nicht  zu  diesen  privilegierten 
Waffenfähigen  zählten,  zu  deren  Hörigen  wurden,  waren  in  Spa- 
nien durch  jene  eigenthümlichen  Verhältnisse  auf  jene  Städtege- 
meinden selbst  übergegangen  und  ihnen  durch  Jahrhunderte 
geblieben.  Dadurch  konnte  in  Spanien ,  besonders  in  Castilien, 
keine  solche  Ungleichheit  der  Rechte  und  Stände,  kein  solch 
exclnsives  Ritterthum  aufkommen  wie  in  den  eigentlichen  Feudal- 
staaten. Dadurch  ward  in  der  Regel  jeder  Spanier,  weil  zum 
Waffendienst  gezwungen,  auch  waffen-  und  ritterfähig;  in  Astu- 
rien  hielt  sich  Jeder  für  einen  Hidalgo,  und  jeder  Bürger  der 
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eastiiiscben  Städte,  der  den  Reiterdienst  leisten  und  Rittenüstung 
sich  anschaffen  konnte,  galt  auch  für  einen  Rii;ter,  wie  umgekehrt 
viele  ritterbürtige  Geschlechter  sich  als  Bürger  in  die  Städtege- 
meinden aufnehmen  Hessen  und  um  Municipalämter  bewarben. 
So  ward  einerseits  in  Spanien  der  ritterliche  Geist  viel  allgemei- 
ner verbreitet)  das  ritterliche  Vorrecht  nicht  kastenmässig  ab^- 
grenzt  und  Ritter-  und  Bürgerthura  inniger  verschmolzen; 
andererseits,  weil  eben  die  Anmassnng  und  der  Druck  der  Fen- 
dalherrschaft  hier  minder  möglich  und  fühlbar  war,  bedurfte  es 
auch  nicht  zu  deren  Milderung  der  conventionellen  Protection 
Schutzloser  und  der  sich  nur  aus  Edelmuth  selbst  beschränkenden 
feudalen  Chevalerie  durch  ordensmässige  Statuten  und  Gelübde. 
Diese  Chevalerie  hat  aber  ihi'e  Grossmuth  und  ihre  Gesetze,  ihre 
abenteuersuchenden  Kämpfe  und  ihren  Wunderglauben  eben  in 
den  Ritterepen  und  Ritterromanen  selbst  zu  verherrlichen  gesucht 
Dadurch  glaubt  Duran  auch  die  dritte  Frage  gelöst:  warum 
solche  Ritterepen  und  Ritterromaue  im  Mittelalter  auf  spanischen 
Boden  nicht  wohl  naturwüchsig  entstehen  und  gedeihen  konnten; 
dort  bis  zum  16.  Jahrhundert  grossentheils  nach  fremden  Quellen, 
bruchstückweise  und  bedeutend  modificiert  nur  in  eben  nicht  zahl- 
reichen Romanzen  Eingang  fanden,  in  welchen  die  Sagen  des 
karolingischen  Kreises,  weil  am  nächsten  mit  den  Glaubens- 
kämpfen der  Spanier  verwandt  und  zum  Theil  auf  spanisches 
Gebiet  verpflanzt,  noch  am  meisten  bearbeitet  wurden.  Darum 
sind  ihm  auch  die  Amadis  -  Romane  nur  nachgeahmte  Knnstpro- 
ducte  ohne  Wurzel  im  spanischen  Charakter  und  Volke,  eine 
vorübergehende  Hofmode,  ohne  Dauer,  ohne  einen  ausgezeich- 
neten Dichter,  und  sobald  ein  solcher,  wie  Cervantes,  ihre  Boden- 
losigkeit  aufdeckte,  auch  schnell  untergegangen,  so  dass  nie 
ausserhalb  Spaniens,  besonders  in  den  aus  dem  Feudalismus 
hervorgegangenen  Staaten,  mehr  verbreitet  wurden  und  sieh 
länger  erhielten ^    Hierin  sieht  auch  Duran  die  Ursache,  warum 


*  D*  diese  ChftrakteriBtik  der  Amadis- Romane  nicht  nur  an  und  f%r  sich 
ganz  vortrefflich ,  sondern  für  Viele  neu  und  geeignet  ist ,  langjfthrige  ond  tief- 
eingewurzelte  Vorurtheile  fQr  immer  zu  verscheuchen ,  die  selbst  noch  einen  90 
gelehrten  Kritiker  wie  Ticknor  rermochten  diese  Dichtungsgattung  als  einen 
Zweig  der  „volksinftssigen '^  aufzuftlhren  und  dadurch  in  ein  ganz  schief«» 
Licht  zu  stellen ,  so  will  ich  einige  der  schlagendsten  Stellen  im  Original  her- 
seUen  (8.  20) :  „  .  .  .  fvA  /aeüeio  el  furor  can  que  en  el  Uglo  XVI  we 
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das  Abenteuerlich -Wunderbare^  das  er  durchwegs  dem  Orient 
entstammeif  lässt,  und  daher  nach  ihm  der  ,,Oriental]8muB**  sich 
in  der  feudalen  Ritterpoesie  viel  früher  und  allgemeiner  eingebür- 
gert hat  als  in  der  spanischen ,  die  von  deren  Nachahmung  sich 
trotz  des  Verkehrs  mit  den  Arabern  ganz  frei  davon  hielt,  weil 
sie  eben  ein  eigenthümlich  nationales,  sozusagen  bürgerliches 
Ritterthum  repräsentierte,  das  in  realem  Boden  wurzelte  und  dessen 
vorzüglichster  Träger  der  Nationalheld  der  Cid  war. 

So  viel  Wahres  und  Scharfsinniges  auch  in  diesen  Ansichten 
ist,  so  möchte  ich  mir  doch  erlauben  einige  Bedenken  oder 
wenigstens  Beschränkungen  dagegen  vorzubringen.  So  scheint 
mir  die  Annahme:  dass  die  Ritterromanzen  fast  ausschliessend 
aus  fremden  Quellen  durch  literarische  Ue herlief erung  geschöpft 
seien,  doch  einer  Ermässigung  zu  bedürfen,  und  zwar  auch  hier 
ihrer  principiellen  und  formellen  Bildung  gemäss,  die  überall 
das  sicherste  Kriterium  giebt.  Duran  hat  unbezweifelt  Recht  in 
Rücksicht  der  ans  dem  Kunstprincip  hervorgegangenen  und  kunst- 
mässig  gebildeten;  den  Juglarromanzen,  die  grossentheils Sagen 
des  karolingi sehen  Kreises  behandeln,  liegen  zwar  auch  fremde 
literarische  Vorbilder,  die  französischen  Chanaona  de  geste^  unver- 
kennbar zugrunde,  ja  diese  haben,  wie  ich  oben  gezeigt,  wesent- 
lichen Einfluss  auf  die  Bildung  der  gegenwärtigen  Romanzenform 
überhaupt  gehabt-,  doch  ist  ebenso  unverkennbar,  dass  mehrere 
derselben  durch  mündliche  Ueberlieferung,  eben  durch  die  wan- 
dernden französischen  Jongleurs  nach  Spanien  verpflanzt  und 
dort  mit  analogen  heimischen  Sagen  (z.  B.  von  Bemardo  del 
Garpio,  von  Gaiferos  u.  s.  w.)  verbunden  wurden;  dass  endlich 
unter  den  Ritterromanzen ,  die  vereinzelte  ritterliche  Liebesaben- 


nvestroi  poetas  y  narradoret  d  la  imitaeion  y  proptigacion  de  los  libros  de  caballe- 
ria^  cuyo  Hpo  fui  el  Amadi»  de  Oaula  .  .  .  y  en  e/tctOj  iqud  ipocas^  qui  eir- 
cHngtanciat  de  nueetra  verdadera  eivilixacion  retrataban  los  Amaditesf  iQud  tipo 
nercuirio  y  populär  de  elloa  exiatiö  entre  nototrost  iCömOj  ain  il,  pudieran  dar 
mas  rtmliadcB  que  uervilee  y  düparatada»  imäacionett  El  e<ihallerümo  earngerado 
i  inütil  de  los  Ämadises  bolo  piido  representar  d  los  hombres  de  corte  cuya  carica^ 
tura/ui  Di.n  Quirote,  Adern  .«,  en  prueha  de  que  las  expresadas/dbulas  no^tenian 
tl  »ello  de  nnesfra  verdadera  y  arraigada  cirilizacionf  de  que  no  salian  de  nuestras 
sfUraHaSf  basta  eonsiderar  que^  aun  siendo  nosotros  los  autores  de  eUaSy  obhtvieron 
W4U  hoga  y  relebridad  en  los  paiscs  eTtraiios.**  Vergl.  das  frfiher  über  den 
Koman  yon  Amadis  Oesagte. 
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teuer  besingen,  noch  einige  sind  die  noch  ganz  das  Geprige  der 
Ueberliefernng  durch  den  Volksmund  und  der  EnUtehong  tuf 
spanischem  Boden  tragen,  wird  kaum  in  Abrede  zu  stellen  sein 
und  Hegt  in  der  Natur  der  Sache,  was  auch  er,  wie  wir  sehen  wer- 
den, im  Widerspruch  mit  seiner  allgemeinen  Charakteristik,  in  der 
speciellen  dieser  Art  vollkommen  anerkannt  hat 

Dass  aber  in  Spanien  die  Rittersagen  nicht  über  die  rhapso- 
dische Bildung  in  Bomanzen  hinauskamen,  nicht  wie  s.  B.  in 
Frankreich  sich  zu  encjklischen  Ganzen ,  zu  yolksmttssigen  £pen 
zusammenschlössen,  dass  selbst  die  Bomanzen  viel  freier  Tom 
Mythisch -Wunderbaren  geblieben  sind,  das  Duran  durchweg  ali 
„ Orientalismus *^  bezeichnet^  —  davon  ausschliessend  die  Ursache  in 
dem  speciell  -  spanischen  antifeudalen  Bitterthum  zu  suchen, 
scheint  mir  abermals  einer  Moditication  zu  bedürfen,  so  treffend 
ich  auch  Durands  Entwickelung  und  Charakteristik  desselben 
finde  und  dessen  Einflnss  auf  die  volksmässige  spanische  Bitter- 
poesie  nicht  leugne.  Davon  lag,  wie  ich  schon  früher  ausgeführt 
habe,  die  Hauptursache  in  dem  Mangel  der  Grundbedingungen  der 
reinen  ursprünglichen,  der  wahrhaft  volksmftssigen  Epik  über- 
haupt in  Spanien«  jener  Continuitftt  eines  mythischen  Ueroenthums 
und  vorchristlichen  Volksglauben»,  in  dem  Mangel  an  einer  hohem 
epischen  Einheit  (un  penaamiento  de  unidad  trascendentey  propia 
del  poema  4pico^  wie  auch  Duran  zugiebt).  Darum  konnten 
und  mussten  sich  nicht  nur  die  ritterlichen,  sondern  selbst  die 
historischen  Sagen  bei  den  Spaniern  gleich  von  vornherein  in  der 
episch-lyrischen  Form  des  Volksliedes,  der  Bomanzen  gestalten 
und  dabei  stehen  bleiben;  darum  haben  sie  die  mythischen  Ele- 
mente (keineswegs  blos  „orientali sehen* ^  sondern  auch  keltischen 
und  germanischen  Ursprungs)  nicht  nur  als  aus  der  Fremde  stam- 
mende, sondern  als  ihrer  ganzen  Anschauungs-  und  Denkweise 
fremdartige  ferne  gehalten,  sodass  sich  aus  eben  diesen  Ursachen 
bei  den  Spaniern  vielleicht  unter  allen  Völkern  Europas  die  we- 
nigsten eigenthtimlichen  VolksmÜrchen  finden,  wie  aucli  Duran 
bemerkt  hat  (S.  22)  i;  darum   haben  erst  die  seit  dem  16.  Jahr- 


*  lieber  diesen  Mangel  mn  eigcnthümlich  epaniechen  Märchen  kl«gt 
W.  J.  Thoms  („Lays  and  legend»  of  8pain*\  London,  1834)  und  bernft  sich  snf 
den  Aasspmch  eines  ,  diMtingtdthtd  irrittr  in  thtt  y^Quarterly  Mertetr*%  der  mit 
der  Oberflächlichkeit  eines  Reviewer's  und  der  Borniertheit  eines  Engländfrs 
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hundert  nach  fremden  Ritterbfichem  oder  einheimischen  Nach* 
ahmungen  derselben  (Amadise  u.  s.  w.)  gemachten  Bomanzen  erst 
den  ganzen  Apparat  Ton  Feen,  Zauberern,  Riesen  n.  s.  w.  aufge- 
nommen und  sind,  wie  ihre  Quellen,  in  Spanien  doch  nie  eigentlich 
Tolkstfaömlich  geworden. 

Duran  hat  die  Ritterromanzen  gegliedert:  1)  in  die  von  ver- 
einzelten ritterlichen  Liebesabenteuern  {cahallerescos  tueltos  y 
varios).     Er  charakterisirt  diese  Art  also: 

„Sie  ist  die  interessanteste,  weil  sie  fast  lauter  Romanzen  tra- 
ditionellen Ursprungs  (de  ^poca  tradicionat)  enthält,  weil  sie  sich 
noch  am  meisten  dem  Orientalismus  nähert,  den  wir  unmittelbar 
von  den  Arabern  empfingen,  weil  sie  trotz  dem  frei  ist  von  litera- 
rischen Ansprüchen  (porqueaun  asi  carece  de  pretensiones  literariasjf 
weil  sie  schlicht  und  recht  die  intimsten  Gefühle  und  den  Glauben 
des  Volks  ausdrückt  (porque  expresa  bten  y  aencillamente  las  pa- 
siones  intimas  y  las  creencias  populäres)^  weil  sie  sich  rein  erhalten 
hat  von  Übertreibang  und   gesuchtem   Ausmalen  (de  ampUfica- 
ciones  estudiadas) ^  weil  sie  dramatischer  ist  als  die  Übrigen,  und 
endlich  weil  sie  einige  jener  Überlieferungen  von  orientalischen 
Mythen  erhalten  hat  (porque  conserva  ciertas  tradicione^  de  creen- 
cias orientalesjy  den  Ausflüssen  oder  Quellen  jener  Märchen  (cuen- 
tos   maravillososj  f    womit    sich    unsere   Vorfahren    die    langen 
Winterabende   vertrieben.      Einige   Romanzen   dieser   Art    sind 
vielleicht  die  einzigen  Überreste  in  welchen  ifiich  noch  am  rein- 
sten und  am  wenigsten  modificiert  jene  Märchenlust  (espiritu  nar- 
radorj  ausspricht,  jene  Nothwendigkeit,  so  unwiderstehlich  bei 
den  Völkern  des  Orients,  die  kein  Theater  haben,  sich  die  lang- 
weiligen Stunden  des  Lebens  durch  das  Anhören  poetischer  Er- 
zählungen erträglicher  zu  machen.    Der  grössere  Theil  derselben 
scheinen  Bruchstücke  ausführlicher  kleiner  Geschichten  (de  largas 
fttstorietas)  zu  sein,  die  nicht  ganz  auf  uns  gekommen  sind,  es  sei 
denn  in  jenen  mündlich    fortgepflanzten   Märchen,  welche  alte 
Weiber  den  Kindern  und  dem  leichtgläubigen  Volke  zu  erzählen 
pflegen,  Märchen,  in  Wesenheit  und  Form  ganz  jenen  Wunderer- 
zälilungeu  ähnlich,  welche;  die  Araber  uns  so  überliefert  haben, 


der  Yfinqaisition**  allein  Schuld  giebt,  das  Aufkommen  der  MJlrchen  in  Spanien 
unterdrückt  zu  haben ! 
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wie  sie  sie  von  andern  noch  ftltem  Völkern  Asiens  überkommen . 
hatten/^ 

In  dieser  Charakteristik  ist  neben   viel   Treffendem  und 
Wahrem  doch  auch  manches  gar  sn  einseitig  Aufgefasstes  und 
daher  zu  Missverständniss  Veranlassendes.     Vor  allem  hat  auch 
hier  Befangenheit  in  Nationalvorurtheilen  nnd  mindere  Bekannt- 
schaft mit  keltischer  und  germanischer  Mythologie  den  sonst  so 
scharfsinnigen  und  gelehrten   Verfasser  verleitet,  Alles  was  nnr 
entfernt  an  Feen-  und  Zauberglauben  streift,  ftir  „orientalischen" 
Ursprungs  durch  arabische  Vermittelung  zu  halten;  dann  scheint 
er  unter  den  Bomanzen  so  verschiedenartigen  Ursprungs,  die,  vie 
wie  wir  sehen  werden,  in  dieser  Unterabtheilung  begriffen  sind, 
nicht  strenge  genug  unterschieden,  fast,  möchte  ich  sagen,  will- 
kürlich gerade  die  Merkmale,  welche  die  Heterogenität  in  Ur- 
sprung und  Form  charakterisieren,  vermengt  und,  was  höchstens 
von  einigen  spätem  oder  ganz  kunstmässigen  gilt,  auch  auf  die 
alten,  acht  volksmässigen  übertragen,  ja  als  die  Grundmerkmale 
der  ganzen  Art  dargestellt  zu  haben.  Denn  es  ist  allerdings  wahr 
und  liegt  in  der  Natur  der  Sache,  dass  gerade  unter  den  Roman- 
zen dieser  Art  einige  der  ^^interessantesten*^  weil  der  äcfatesten 
und  volksmässigsten,  sind;  aber  in  diesen  wird  kein  unbefangener 
Kenner  eine  Spur  von  dem  sogenannten  „OrientaIismus^%   kaum 
von  Märchenhaftem  überhaupt  entdecken  können,  weil  sie  „der 
schlichte  und  rechte  Ausdruck  des  intimsten  Nationalgefühls  und 
des  Volksglaubens*^  sind,  so  eigenthümlich  und  so  abweichend 
von  den  Gefühlen  und  dem  Glauben  der  nächsten  Nachbarvölker 
(Franzosen  und  Araber),   dass   Duran   selbst,  wie    ich  gezeigt 
habe,  zur  Aufstellung  eines  „eigenthümlich   spanischen  Ritter- 
thums**  (caballerismo  espafiot)^  im  Gegensatz  zum  feudalen  und  zu 
dessen  Cultus  des  Mythisch -Wunderbaren,  nach  ihm  „Orienta- 
lismus*', seine  Zuflucht  geuommeu  hat,  um  das  Augenfällige  dieser 
Erscheinung  zu  erklären.    Spuren  vom  Feen-  und  Zauberglauben 
finden  sich  nur,  wie  gesagt,  in  ein  paar  wohl  noch  altern  volks- 
mässigen Ritterromanzen,  aber  offenbar  französischen  Ursprungs, 
in  einigen  schon  nach  den  im  16.  Jahrhundert  gedruckten  Ritter- 
romnnen  gemachten  Juglarromanzen  (wie  z.  B.  von  Floriseo,  woeq 
ich  die  Duran  entgangene  gedruckte  Quelle  in  der  Abhandlung 
über  die  prager  Sammlung  nAchgewienen  habe),  oder  ganz  kunst- 
mässigen (wie  in  den  schwülstigen  Romanzen  des  Lucas  Rodri- 
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guez  von  Albanio  y  Felisarda).  Märchenhafte  Elemente  finden 
sich  wohl  in  den  wenigen  hier  zuerst  von  Daran  nach  mündlicher 
Überlieferang  mitgetheilten  oder  von  ilim  selbst  nach  traditio- 
nellen Bruchstücken  bearbeiteten  Romanzen,  aber  sie  sind  ebenso 
offenbar  wie  die  in  einigen  der  später  zu  besprechenden  Vulgär- 
romanzen  enthaltenen  erst  ans  den  in  neuerer  Zeit  auch  nach 
Spanien  verbreiteten  allgemein  europäischen  Volksmärchen  ent- 
nommen ^  So  hat  z.  B.  die  aas  mündlicher  Ueberlieferung  (in 
Andalusien,  im  Bezirk  von  Ronda)  mitgetheilte  Romanze  „£/ 
conde  Sol^'  (Nr.  327;  —  auch  Primavera  N*  135)  Züge  die  an  das 
allbekannte  Märchen  vom  gestiefelten  Kater  und  noch  mehr  an 
das  vom  Könige  Drosselbart  oder  Bröselbart  erinnern.  Ist  hier 
das  letztere  Märchen  nur  noch  in  einigen  Zügen  zu  erkennen,  so 
findet  es  sich  seinem  wesentlichen  Inhalte  nach  ganz  und  noch 
überdies  mit  einigen,  andern  Märchen  entnommenen  Nebenzügen 
ausgeschmückt  in  den  von  Duran  selbst  bearbeiteten  Roman- 
zen Nr.  308  —  316,  deren  Originale  er  in  seiner  Jugend  in  einer 
nun  verlorengegangenen  Handschrift  des  15.  Jahrhunderts  (?) 
gelesen  haben  will,  die  ihm  aber  noch  viel  früher  verfasst  zu  sein 
schienen  und  die  er  nun  aus  dem  Gedächtniss  so  treu  als  möglich 
wiederzugeben  gesucht,  was  er  auch  mit  vielem  Geschick  gethan 
hat.  Aber  doch  möchte  ich  sehr  bezweifeln,  dass  die  Originale, 
wenn  die  Handschrift  wirklich  so  alt  war,  auch  in  der  Romanzen- 
form  aufgezeichnet  waren,  denn  damals  hätte  man  noch  kaum 
Romanzen  der  Aufzeichnung  werth  gehalten^);  vielmehr  dürften 


'  Trotz  der  noch  dem  HitteUUer  angehörigen  bekannten  Apologensamm- 
longen  des  apanischen  Jnden  Petma  Alfonai ,  dee  Infanten  Don  Juan  Manuel 
and  daa  Juan  Rnis,  Erspriestera  von  Hita,  und  der  catalaniachen  Bearbeitung 
einer  französischen  Mirchensage  von  dem  „Mädchen  ohne  Hände"  (Hittana 
del  rey  dCUngria;  vergl.  darüber  ^yßiblioUca  de  autores  espaSUdea**,  111,  9,  und 
meine  Anzeige  des  ^^P^ntamerone^^  in  den  wiener  „Jahrbttohem  der  Literatur", 
CXIX,  241),  haben  sich  davon  keine  Spuren  in  altem  Volksromanzen  erhalten, 
und  wohl  erst  seit  dem  16.  Jahrhundert  sind  die  Spanier  durch  die  Franzosen 
und  Italiener  mit  den  Märchen  der  andern  Kationen  bekannter  geworden ,  und 
diese  sind  auch  bei  ihnen  dann  mehr  in  da«  Volk  gedrungen. 

>  Duran  sagt  selbst  von  dieser  Handschrift:  „De  todaa  numeratf  la  pirdida 
del  cödice  qu€  contenia  el  origmal  de  est4  y  mos  de  otros  euarenta  romance*  (f), 
&  lo  q%e  remerdo  (/),  es  irrepanMe;  pue$  n  segun  premmo  tra  de  la  primera 
wUtad  del  tiglo  XV,  Meria  el  ünieo  doctanento  que  eatUra  la  regia  general  aeredi- 
ttue  la  eristeneia  de  una   edUedon  manuscrUa   de  romanceä  viejos  y  popidrireä 
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sie  f^Romances^^  (wenn  sie  wirklich  diesen  Titel  führten)  in  der 
frühem  Bedeutung  dieses  Worts,  d.  i.  kunstmässige  Bittexgedichte 
nach  Art  des  y^Libre  cPAppolanio^^  der  erst  erwähnten  ^yHiito- 
ria  del  rey  dCÜngria^*  u.  s.  w.,  und  ebenfalls  nach  fransösischen 
Vorbildern  verfasst  gewesen  sein,  wie  denn  auch  Duran  fransö. 
sösische  Ueberlieferung  für  die  unmittelbare  Quelle  seiner  hier 
mitgetheilten  märchenhaften  Komansen  hält  und  ans  derselben 
Quelle  die  damit  zusammenstimmende  bekannte  Novelle  Ala- 
manni's  stammen  lässt^ 


atderior  al  aiglo  XV I^   de  los  cualet  romanees  alguno  toma^  tu  anmio  dt  Uu 
/dbulat  de  orig^n  tanscrito  (f).** 

*  Vergl.  Über  daa  auch  im  y^Pentamerone^''  (/F,  10:    ^^La  ioperbia  catU- 
eof«")  Torkommende  Märchen  meine  Anaeige  deaaelben  (a.  a.  O.  8.  243).  Nocb 
anderer  auch  nach  Spanien  gekommener  Märchen  gedenkt  Daran  {^yPr6iogo''\ 
8.  28)  aus  mttndlicher  Ueberlieferung ;  wie  z.  B.  „e/  cueiUo  de  la  reima  etmver- 
tida  en  palotna"  (wahrscheinlich  das  gleichnamige  Märchen  im  .,Pentawter<me*\ 
II f  7)  und  .  .  .  tt^el  negro  OaßUu  de  la  Luz,  cupa  amadaf  pereegmida  per  su 
padrea  y  eometida  d  trahajoi  imposihle» ,  Uamaha  d  lae  ave«,  que  ecn  tuM  Idgriwtat 
lavahan  y  am  shs  pieos  pUmehaban  la  ropa  qne  la  Jdvem  debia  prepmntr^"  (wohl 
aua  einem  Märchen  ähnlich  dem  von  „Der  goldenen  Wune! "  im  ^^Ft^mmi- 
roae'S  F,  4  und  dem  schwediachen  ^yWaUwnan*'*'f).    Daran  hält  diese  Märckea 
wohl  für  orientalischen  Ursprungs ,  kann  sich  aber  nicht  genug  verwundcni, 
dass  sich  daron  weder  arabische  Originale  noch  spanische  Aufzeichnungen  in 
Spanien  finden  und  er  sie  nur  aus  mündlicher  Ueberlieferung  kennengelernt 
habe:  „Yo  me  acuerdo  que  en  mi  niStex,  en  tni  edad  adultaf  y  aun  ahora  en  mü 
viejo»  aftof  I  oia  y  oigo  en  boca  de  lae  aneianaß  rudas  mna  muUüud  de  eMa»  nrnra- 
etonejf   am  tut  inmen$o  placer^  y  que  aun  excäan  mi  anheloti  curiosidad,     Prro 
len  qui  tiempo  nacieront  ^cuando  ae  popularixaronf  ipor  qui  ao  se  amtirtitTm 
en  romaneeSy  ni ae  han  eacritot^^   Ich  sollte  glauben,  weil  diese  Märchen  ^bea 
erst  seit  dem  16.  Jahrhundert  grossentheils  ans  Frankreich  und  Italien  {hf- 
sonders  mag  der  ,,Pentamer<me**  viel  dazu  geliefert  haben)  nach  Spanien  ein- 
gewandert  und  noch  viel  später  erst  unter  das  Volk  gekommen  sind,  dann  aber 
auch  wirklich  in  den  Vulgärromauzen  des  17.  und  18.  Jahrhunderts  sich  mehrere 
davon  bearbeitet  finden.   Trotzdem  wäre  es  sehr  zu  wünschen,  dass  Daran  sttli 
Ton  der  Besorgniss,  nicht  den  rechten  Ton  der  Wiedererzählung  zu  treffen, 
nicht  abhalten  lasse ,  die  ihm  aus  mündlicher  Ueberlieferung  bekanntgewor- 
denen Märchen  mitzutheilen;   denn  sollten  wir  auch  kaum   nnsem  Märchen» 
sehatz  an  neuem  Stoff  dadurch  vermehrt  sehen ,   so  ist  es  doch  höchst  io- 
teressant,  die  Art  undi Weise  der  spanischen  Versionen  näher  kennen  zu  lerues 
Duran  wäre  ganz  der  rechte  Mann  dazu,  und  brauchte  er  noch  ein  Vorbild .  fo 
fände  er  es  ja  in  der  Brüder  Grimm  ,fKinder-  und  Hausmärchen"  ganz  narb 
Wunsche  vor!  —  Das  seitdem  von  Duran  in  der  oben  erwähnten:  Le$t%de 
de  laa  trea  toronjaa  freilich  sehr  frei  und  mehr  knnstmäsaig  besrheiteif 
Märchen  nach  dem  Pentamerone  (V.  9.),  sowie  die  meist  nach  dersflbm 


11.  Ueber  die  RoroatiEenpoesi«  der  Spanier.  515 

Übrigens  finden  wir  in  dieser  Abtheilung,  wie  gesagt  und  wie 
natürlich,  die  grösste  Mannigfaltigkeit,  Ronmnzen  ans  fast  allen 
Classen,  von  den  wenigen  kostbaren  Überresten  alter  Volks- 
poesie an  bis  zu  den  geistreich-coquetten  Kunstromanzen  des 
Göngoraund  den  affectiert-sch wülstigen  eines  Lucas  Bodriguez,  und 
dazwischen  aus  den  Übergangsperioden  der  altern  Juglarromanzen, 
jener  der  Kunstdichter  des  15.  Jahrhunderts,  der  Überarbeiteten 
in  der  Manier  des  Sepülveda  und  Timoneda,  und  der  Bänkel- 
sängerromanzen aus  dem  £nde  des  16.  Jahrhunderts,  ja  Roman- 
zen aus  mündlicher  Überlieferung  der  Gegenwart. 

Die  zweite  Unterabtheilung  entbält  die  Romanzen,  die  nach 
den  spanischen  Ritterromanen  gemacht  sind,  und  die  Duran  ^yRo- 
mances  caballerescos  de  las  cr6nicas  galeacu^^  Überschreibt,  weil  sie, 
wie  ihre  Quellen ,  auf  reinen  Fictionen  eines  wälschen  oder  grie- 
chischen Ursprungs  (fdhulas  gcdo^greccu)  beruhen.  Es  sind  vier 
Romanzen  (eine  im  Nachtrag,  Nr.  1890)  nach  dem  „Amtidis  de 
Oaula^*  (eine  ftinfte,  Duran  unbekannt  gebliebene  habe  ich  aus 
der  prager  Sammlung  gegeben)  und  13  Romanzen  von  Lucas 
Kodriguez,  die  nach  dem  „Eap^o  de  principes  y  ctiöalleros'*  die 
Abenteuer  des  Sonnenritters  (Caballero  del  Febo)  erzählen.  Die 
Amadis- Romanzen  hält  Duran  noch  in  der  ersten  Hälfte  des  16. 
Jahrhunderts  abgefasst  und  verwundert  sich  Über  ihre  geringe 
Anzahl  bei  der  grossen  Verbreitung  dieses  Romans.  Dies  ist  aber 
nur  ein  neuer  Beweis  von  dessen  Bodenlosigkeit  und  seinem  Man- 
gel an  wahrer  Volksthümlichkeit,  wodurch  er  eben  nur  als  Mode- 
lecture  auf  die  galant- höfischen  Kreise  eingeschränkt  blieb.  Die 
Romanzen  des  Lucas  Rodriguez  sind  blosse  literarhistorische 
Curiosi täten.  Ich  möchte  zu  dieser  Abtheilnng  noch  ein  paar 
von  Duran  in  die  erste  aufgenommene  Ritterromanzen  rechnen, 
wie  die  des  Gil  Vicente  von  ,,Don  Duardos  y  FUrida^'  (Nr.  288.) 
aus  dem  Roman  vom  y^Palmerin  de  Inglaterra^%  und  die  erwähnte, 
ebenfalls  nach  einem  gedruckten  Romane  dieses  Schlags  gemachte 
von  yyFl&riseo  y  la  reina  de  Bohemia"  des  Andres  Ortiz  (Nr.  287). 

Die  dritte  Unterabtheilung:  „Ramances  caballerescos  de  las 


Qaelle  in  Catalonien  erzählten  Märchen  (s.  meine  „Proben  portug.  u.  catalan. 
Volksromanzen^S  S.  37  ff.)  sind  neue  Beweise  f&r  den  fremden  Ursprung  der 
zan&chat  dureh  frauKÖsische  und  italienische  Ueberlieferung  yermittelten  Mär- 
chen in  Spanien.  —  Vgl.  auch:  W.  Grimm ^  „Span.  Märchen",  in  Haupt's 
Zeitschrift  f.  deutsch.  Alterh.,  Bd.  Xi.  S.  210  ff. 
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crönicaa  bretonas"  giebt  auch  hier  nur  die  drei  ans  dem  ^^Cando- 
nero  de  romances^*'  bekannten  von  Lancelot  (zwei)  und  ToaTristjui 
(zu  letzterer  im  Nachtrage  Nr.  1891  die  auch  von  Geibel  und  mir 
gegebene  Variante;  s.  prager  Sammlung^  S.  99).     Daran  halt 
diese  Romanzen  mit  Recht  nicht  vor  dem  lö.  Jahrh.  abgefasst 
Aber  auch  hier  setzt  es  ihn  in  Verwunderung,  dass  trotz  der  Be 
kHuntschaft  der  spanischen  Kunstdichter  des  Mittelalters  mit  deo 
bretonischen  Sagen,  wie  ihre  häufigen  Anspielungen  beweisen 
(besonders  im  ffCancionero  de  Bciena^^)^  trotzdem    dass    ein  paar 
Prosaromane  dieses  Kreises  {^^Lanzarote^^y  „2Vi>ton'S  „Baiadrode 
Merlin^*'  und  yyjufre^^)  schon  zu  Ende  des  15.  und  zu  Anfang  des 
16.  Jahrhunderts  ganz  ins  Spanische  übertragen  und  gedruckt 
waren,  doch  nur  so  wenige  Romanzen  davon  existieren  und  diese 
Sagen  Überhaupt  nur  so  geringen  Anklang  bei  dem  spanischen 
Volke  gefunden  zu  haben  scheinen.     Ich  verweise  auf  den  oben 
gegebenen  Erklärungsversuch  dieser  Erscheinung,  womit  auch 
Duran  ungefähr  zusammenstimmt,  nämlich:  weil  diese  Sagen  für 
das  spanische  Volk,  für  welches  doch  zunächst  die  Romanzen  be- 
stimmt waren,  weder  ein  nationales  noch  ein  religiöses  Interesse 
hatten  und  ihm  überhaupt  durch  ihren  mythischen  und  mystischen 
Charakter  zu  heterogen  waren,  und,  möchte  ich  nun  hinzusetzen^ 
weil   sie  eben  vorzugsweise  zur  Verherrlichung  der  Che  Valerie 
dienten,  die  Duran  die  „feudale"   nennt  und  von  der  er  gezeigt 
hat,  dass  sie  in  Spanien  nie  so  volksthümlich  geworden  ist  wie  in 
andern  Ländern. 

Desto  reichhaltiger  ist  die  vierte  Unterabtheilung,  die  der 
ffRomanc€8  de  ha  erönicas  cabaüereaccu  de  Carlo  Magno  y  los  doee 
Pares  de  Francia^,  wie  Duran  sie  überschreibt,  da  er  in  der  That 
nur  literarische  Überlieferung,  wie  Turpin*s  Chronik,  die  „Reaüdi 
Francia"^  die  französischen  Romane  von  den  Haimonskindem, 
Reinhold  von  Montalban  und  Malagis,  für  die  Quellen  derselben 
hält;  ich  aber  würde  sie  lieber  „Romanzen  des  karolingischen 
Sagenkreises*'  nennen,  weil  ich,  wie  oben  bemerkt,  Spuren  von 
auch  mündlicher  Überlieferung  und  eigenthümlich *  spanischer 
Sagengestaltung  in  ihnen  zu  finden  , glaube.  *     Dass  man  auch 


^  Für  meine  Anflicht  ipricht  auch  dass,  wie  Daran  selbst  bemerkt,  sieh 
keine  Altern  Roniansen  finden  von  Sagen  dieses  Kreises ,  trotsdem  dass  die  sie 
enthaltenden  Prosaroman«*  in*s  Spanische  übertragen,  in  Spanien  gednirkt  oad 
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unter  diesen  Romanzen  (ausser  einigen  wenigen  ganz  volksmäs* 
eigen,  zur  ersten  Classe  gehörigen)  zwei  dem  Ursprung  und  der 
formellen  Bildung  nach  charakteristisch  verschiedene  Classen, 
die  der  älteren  Juglarroroanzen  und  die  der  spätem  von  Kunst- 
dichtem Überarbeiteten  oder  von  vornherein  nach  Ritterromanen 
gemachten  unterscheiden  mtisse,  habe  ich  schon  früher  ausfülir- 
licher  nachgewiesen.  Duran  hält  mit  Recht  auch  die  ältesten  der 
Juglarromanzen  {„Romances  viejos  hechos  por  los  juglares^*)  in  der 
auf  uns  gekommenen  Oestalt  (en  su  actual  redacciort)  nicht  für 
viel  früher  als  in  der  ersten  Hälfte  des  15.  Jahrhunderts  abgefasst; 
jedesfalls  aber  finden  sich  gerade  unter  diesen  die  der  Form  und 
Sprache  nach  Überhaupt  ältesten  aufgezeichneten,  weil  eben  sie 
schon  ihrer  Länge  wegen  zuerst  aufgezeichnet  wurden  ^ 

Mit  Recht  hat  Duran  in  einer  besondera,  der  fünften  Unter- 
abtbeilnng  die  „Romances  cahallereseoa  cuyos  ctsnntos  estdn  tomados 
de  naveicu  6  de  poemcu  italianos*^  zusammengestellt,  obwohl  sie  auch 
dem  Karolingischen  Sagenkreise  sich  anschliessende,  aber  nur 
äusserlich  und  aller  traditionellen  Grundlage  entbehrende  reine 
Erdichtungen  oder  parodische  Umgestaltungen,  nach  den  italieni- 
schen Kunstepen   und   Ritterromanen    (besonders  nach  Ariosto*s 


8j[>Ster  auch  in  Volksbüchern  dort  verbreitet  waren,  wie  ^yFUax»  y  Bianca 
FUr*\  ,,ClafHades  y  Claremunda^^  u.  8.  w. ;  ja  sogar  von  der  so  bekannten  Sage 
Tom  Fierabras  ans  dem  so  verbreiteten  Volksbache  von  Carlo  Magno  giebt  es 
nar  Vnlgärromanzen  ans  später  Zeit;  wfthrend  an  den  meisten  and  gerade  den 
ältesten  Jaglar-Bomanzen,  wie  vom  Conde  d'Irlos,  von  Gaiferot,  Guarinos,  Gri- 
maltos,  Montesinos,  Claros  de  Montalban,  Calainos,  weder  spanische  Bearbeitan- 
gen  noch  selbst  die  französischen  Originale  bixjetzt  anfgefnnden  worden  sind. 
Wenn  aber  Duran  sich  wandert ,  dass  von  einer  Rittersagc ,  die  er  für  genuin 
spanisch  hält,  nämlich  dem  Ritterromane  von  „Tiraute  el  Blanco",  sich  keine 
Romanzen  finden,  so  dürfte  davon  doch  Dasselbe  gelten,  was  von  den  Amadis- 
Romanen  bemerkt  wurde;  denn  Ticknor  hat  trotz  der  Einsprache  seiner  spani- 
schen Uebersetser  ganz  Recht,  wenn  er  den  „Tirante**  ebenso  g^t  für  eine 
reine  Fiction  portugiesischen  Ursprungs  jhält  wie  den  „Amadis  de  Gaula'* ; 
worüber  Ritson's  gelehrte  Ausführung  in  der  langen  Kote  zu  dem  Artikel 
„Tirant^*  in  der  .^Biblwtheea  Cfrenvilliana^*^  aus  dessen  handschriftlichem  Kata- 
log der  ,yBomanees  now  m  the  Brüiih  Mmewn*''  zu  vergleichen. 

*  Ich  habe  die  volksmässigen  und  Jaglar-Bomanzen  des  karolingi- 
schen  Sagenkreises,  weil  stofflich  sich  zu  einem  Cyklns  abschliessend,  und 
mm  Theil  auch  dem  formellen  Charakter  nach  von  den  Übrigen  Ritterroman- 
zen sich  unterscheidend ,  in  der  Primavera  unter  der  Rubrik:  Born,  eaba- 
lltreieot  del  eielo  carlotingio  zusammengestellt. 
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„Chrlando  furiono'')  eben  falls  nnr  von  Kunstdichtem  des  16.  und 
17.  Jahrhunderts  gemacht ,  enthalten.  Bemerkenswerth  und  den 
tiefem  Sinn  der  Spanier  für  das  Sagenhafte  beurkundend  aber  i^ 
es,  dass  sie  selbst  in  diesen  aus  so  unlautem  Quellen  geschöpften 
Romanzen  nur  die  ernst  gehaltenen  Partien  mit  Ausschluss  aller 
parodiscben  Elemente  aufgenommen  und  sogar  die  ihnen  so  nahe 
gelegte  ironische  Färbung  vermieden  haben.  Darunter  befinden 
sich  auch  ein  paar  in  frühern  Sammlungen  nicht  vorkommende, 
wie  Nr.  413,  aus  einer  Handschrift  des  16.  Jahrhunderts,  und  im 
Nachtrag  Nr.  1892,  aus  einem  fliegenden  Blatt. 

Solche  von  den  Kunstdichtem,  wenn  auch  im  Ernste  cari- 
kirte  und  durch  falsches  Pathos  entstellte  Komansen  vun  einer 
hohlen  aufgedunsenen  Ritterlichkeit  riefen  aus  derselben  Ursache 
wie  bei  den  morisken  die  satjrischen  von  selbst  hervor,  welche 
die  sechste  Unterabtheilung:  „Romances  caballerescos  docirmales, 
saHricos  y  de  burlas*\  hier  bilden.  Es  sind  deren  aber  nnr  drei, 
zwei  auf  die  besonders  von  den  Kunstdichtem  ausgebeutete  Sa^e 
von  Durandarte  und  Belerma  (wovon  eine  sehr  ausgelassene, 
aber  sehr  witzige  von  Oöngora),  und  eine  Beltran^s  weise  Rath- 
Bchläge  enthaltend,  die  er  dem  neuvermählten  Roldan  ertheilt  (die 
beiden  anonymen  aus  dem  ^yRomancero  generat^). 

Als  solche  reine  Producte  der  Kunstpoesie  charakterisieren 
sich  durch  Form  und  Inhalt  die  Romances  moriscosy  also  genannt 
zum  Unterschiede  von  den  historischen  und  sagenhaften  aus  den 
Kriegen  und  dem  Verkehr  mit  den  Mauren.  Schon  bei  Bespre- 
chung von  Perez  de  Hita^s  romantischer  Geschichte  der  Bur- 
gerkriege von  Granada  in  der  ersten  Abtheilung  (Nr.  11)  habe 
ich  der  zu  Ende  des  16.  Jahrh.  (zwischen  1575  und  1585)  unter 
den  spanischen  Uofrittem  und  Kunstdichtern  aufgekonuneneo 
Mode  gedacht,  ihre  Liebesabenteuer  und  Festspiele  im  morisken 
CostÜme  zu  besingen,  und  meine  Vermuthungen  über  die  Veran- 
lassung dazu  ausgesprochen;  eine  Mode,  als  deren  Erfinder  zwar 
Hita  nicht  angesehen  werden  kann,  die  aber  durch  seine  so  be- 
liebt gewordene  Geschichte  gewiss  bedeutend  an  Verbreitung  und 
Nachnbrnung  gewann.  Schon  die  wie  mit  einem  Zauberschlage 
auf  einmal  hervorgerufene  Menge  von  Romanzen  dieser  6attun|r 
macht  ihr  Entstehen  zur  Modesache ;  denn  während  in  den  älte- 
ren Sammlungen  noch  keine  Spur  davon  zu  finden  ist,  erscheinen 
sie  plötzlich  massenhaft  in  den  Flores  und  im  Romancero  gtneral^ 
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und  verschwinden,  wie  eben  ein  Modenwechsel,  nicht  viel  minder 
plötalich  in  den  nachfolgenden  Sammlungen  seit  der  Mitte  des 
1 7.  Jahrhunderts.  Eben  so  verrathen  sie  durch  Inhalt  und  Form 
ihren  wahren  Ursprung.  Hier  findet  sich  fast  keine  Spur  mehr 
von  sagenhafter  Grundlage,  idealisierter  Geschichte;  alles  dreht 
sich  um  ganz  gewöhnliche  Liebesintriguen,  Eifersüchteleien,  Hof- 
feste, Aufzüge,  Turniere;  zwar  in  einem  Gostüroe,  das  sehr  um- 
ständlich beschrieben  wird  und  das  sich  für  maurisch  ausgiebt, 
aber  so  fagoUert  und  carikiert,  dass  die  armen  Mauren,  die  sich 
unter  Spaniens  warmem  Himmel  z.  B.  in  Marlota,  Albornoz  und 
Alquicel,  d.  i.  dreifache  Oberkleider,  hätten  einhüllen  sollen,  er- 
stickt wären  ^;  zwar  mit  schön  klingenden  maurischen  Namen, 
aber  diese  Gazul,  Tarfe,  Azarque,  Lindaraja.  Fatime,  Zaida  be- 
nebmen  sich  mit  so  raffinierter  Galanterie,  führen  im  Munde  und 
auf  Kleidern  und  Wafi^en  so  spitzfindige  Ooncetti,  Devisen  und 
Motto*s,  dass  trotz  der  drei  fachen  Verhüllung  die  acht  spanischen 
Galanes  und  Damas  vom  Hofe  der  Philippe  für  Jeden  erkennbar 
sind,  der  nicht  von  derselben  Moronianie  angesteckt  ist.  Dazu 
noch  die  durchaus  kunstmässige  Form,  die  elegante  aber  gezierte 
Sprache ,  das  sinnreiche  aber  affectierte  Spielen  mit  Antithesen, 
die  häufigen  mythologischen  Anspielungen  —  denn  diese  Mauren 
rnfen  nich  Allah  und  den  Besul -Allah  an,  sondern  Jupiter  und 
Venus!  —  die  fliessende  aber  weichlich  klingende  Versification, 
die  künstlich  ausgebildete  aber  häufig  gesucht  verkünstelte  Asso- 
nanz (fast  alle  morisken  Romanzen  haben  klingende  Assonanz 
und  geregelte  strophische  Abtlieilung).  Eben  diese  Reize  der 
Form  haben  die  Nationnlen  geblendet,  die,  wie  alle  Südländer,  dem 
Zauber  süsser  Melodien  und  üppiger  Bilder  nicht  widerstehen 
können;  aber  die  nüchterneren  spanischen  Kritiker  selbst  halten 
diese  ^yRomances  moriscos**  für  „castellanoe  y  cristianos  puros  ,**  für 


'  Vgl.  über  die  Tünze  und  Feste  im  morieken  Costüme  am  portugies. 
Hofe  im  15.  Jahrh.  Mem.  da  Äead.  de  Lishoa,  T,  V.  2  p.  44—45.  Trefflich  hat 
der  Oraf  Circoort  in  seiner  y,Hist.  des  Mores  Mudejares,^*  T.  III.  p.  825 «mo., 
diese  Mammerei  parodiert :  ^^Ces  pauvres  Mores  des  romances  sotU  bariolis  ecmme 
Arlequm,  empanachds  comme  des  saÜimbanqttes  ^  emblasonis  de  devises  comme  un 
Uvre  de  ßaavedra:  ei  quelles  devises!  des  vaisseaux  dont  pensie/orme  la  poupe^ 
h  qfdferme/oi  sert  de  ptloU,  et  dont  les  icovtiUes  sont  les  deux  yetue  d'un  amant*^ 
etc,  —  und  im  Gegensatz  weist  er  ebenda,  p.  826 — 327,  nach  bewährten  Anto- 
ri täten  das  wirliliche  Costüme  der  Mauren  jener  Zeiten  nach. 
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nichts  weiter,  als  reizende  Spiele  und  Maskeraden  ihrer  Rniifit- 
dichter  des  16.  und  17.  Jahrh.,  Oöngora's  und  seiner  Zeitgenossen!. 
Gewiss  haben  die  besseren  dieser  Bomansen  eigentbamlicbe 
ästhetische  Vorzüge;  gewiss  verdienen  sie  in  formeller  Hinaiclit 
sogar  über  jene  alten  yolksmässigen  gestellt  zu  werden  (eine 
gute.  Anzahl  davon  ist  jedoch  schon  durch  alle  Fehler  und  Aus- 
wüchse des  Culteranismus  entstellt,  und  gehört  zu  den  „romoiico 
mos  ridicuIoSf  estrafalarios  y  cuUerizanles  /") ;  aber  es  ist  Zeit,  dass 
man  bei  ihrer  Besprechung  nicht  mehr  in  die  herkömmliehe  ro- 
mantische Verzückung  gerathe  und  für  achtes  Gold  preise,  was 
doch  nur  glänzender  Flitter  ist;  dass  man  einmal  aufliöre,  hinter 
diesen  Masken  die  Realität  der  Geschichte  oder  der  Sage  zu 
suchen,  diese  reinen  Erfindungen  und  Producte  der  Kunstpoesie 
für  Volkslieder  oder  gar  für  Nachahmungen  arabischer  Originale 
zu  halten.  Nach  solch  maurischen  Originalen  hat  natürlich  der 
gute  Depping  und  Alle,  die  sich  gleich  ihm  von  der  Schminke 
der  morisken  Romanzen  täuschen  Hessen,  vergeblich  gesucht,  wie 
er  selbst  ganz  ehrlich  eingestanden  hat  (T.  L  p.  XL  V — ÄL  VIJI); 
denn  diese  Mohren  sind  in  der  That  mit  etwas  kritischer  Lau^ 
sehr  leicht  wieder  weiss  zu  waschen.  Es  lässt  sich  von  ihnen 
eben  so  wenig  eine  Nachahmung  maurischer  Romanzen  nachwei- 
sen, als  von  der  Romanzenform  überhaupt  die  eines  arabischen 
Vorbildes,  und  als  es  schwer  sein  dürfte,  die  seit  Bouterwek  ste- 
hend gewordene  Phrase  von  dem  „Orientali smus^*  der  spanischen 
Poesie  durch  Thatsachen  zu  belegen.  Denn  die  arabische  Poesie 
war  von  vornherein  eine  mehr  lyrische,  und  als  die  Araber  Spa- 
nien eroberten,  bereits  eine  völlig  ausgebildete  lyrische  Kunst- 
poesie mit  vorherrschend  rhetorisch -panegyrischer  Richtung,  in 
der  man  daher  vergeblich  nach,  den  Romanzen  auch  nur  entfernt 
ähnlichen  Volksballaden  suchen  würde;  —  denn  die  Reimweise  der 
Romanzen  bat,  wie  ichgezeigt  habe,  eine  bloss  äusserliche,  zunillige 


'  S.  K.  B.  AlcalA-GaliAuo'B  berichtigende  Beinerknngen  sa  Deppin^r (* 
Einleitung,  T.  /.  p.  LXXX^LXXXI.  —  Saavedra,  Dnque  de  Riv«». 
fJSomanr««  kitt6rico9^^*^  Pari»,  1841.  8.  p.  6 — 7:  ^^EnUmee»  tiacimm  Im  nmamrf* 
morueos;  eng<Mndose  mueho  los  que^  eseaaoB  de  trudieionf  jttzgan  esta»  caa^otMo- 
KU  onginariamente  drabes.  Error  que  »e  uota  eon  eolo  ^onaiderar  qtte  <n  laMeothm- 
bre»,  M  lo$  aftdOB  mhu  ereendoM^  que  en  eUoB  »e  atrihupen  d  permmajes  9Utro». 
90»  lo9  de  aquelia  naeion;  advirtUndote  deode  luego  que  Mon  erMauoe  emmatem- 
rados  com  nombree  y  troje*  fnorisco»;*^  €te. 
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Ähnlichkeit  mit  einer  arabischen,  und  ist,  wie  der  Reim  überhaupt, 
eine  spontane  Entwicklungsform  der  vulgär' lateinischen  und  ro- 
manischen Poesie;  —  denn  um  der  so  beliebt  gewordenen  Phrase 
von  dem  Orientalismus  der  spanischen  Poesie  eine  reale  Bedeu- 
tung beilegen  zu  können,  mUsste  man  beweisen,  dass  sie  formell 
oder  stoffliich  von  der  arabischen  direct  oder  indiroct  influenciert 
worden  sei.  Wie  ich  aber  die  UnStatthaftigkeit  eines  solch  direc- 
ten  Einflusses  in  formeller  Hinsicht  gezeigt  habe,  so  ergiebt  sich 
auch  aus  einer  unbefangenen  Untersuchung  des  stoffllichen  Ge~ 
haltes,  ja  selbst  der  Färbung  und  des  Tones  der  spanischen 
Poesie  im  Ganzen  wie  im  Einzelnen,  dass  man  ihre  charakteri- 
stischen Eigenthümlichkeiten  nur  aus  der  spontanen  Entwicklung 
der  nationalen  Elemente  und  zeitlichen  Interessen  erklären  kaun 
und  muss.  So  beschränkt  sich  die  unmittelbare  Entlehnung  aus 
orientalischen  Quellen  in  der  ganzen  spanischen  Poesie  des  Mittel- 
alters auf  einige  Apologe  im  Conde  Lueanor  und  in  den  Poesien 
des  Erzpriesters  von  Hita,  welche  Nachahmung  und  Entlehnung 
sie  übrigens  mit  allen  dergleichen  Bahmen  -  Erzählungen  des 
Mittelalters  überhaupt  gemein  haben.  Hingegen  findet  sich  in 
den  übrigen  Producten  der  spanischen  Volks-  und  Kunstpoesie 
jener  Zeit  und  namentlich  in  den  älteren  Bomanzen  keine  Spur 
von  Orientalismus;  eine  Erscheinung,  die  bei  den  fortwähren- 
den Berührungen  mit  den  Arabern  auffallen  könnte,  wenn  man 
nicht  bedächte,  dass  diese  Berührungen  auch  fortwährend  feind- 
liche waren,  dass  nicht  nur  der  Kampf  um  Existenz  und  Besitz, 
sondern  noch  mehr  der  religiöse  Fanatismus  die  beiden  Völker 
in  trennendem  Gegensatz  und  Hass  erhielt,  und  dass  die  Spanier 
endlich  die  Sieger  blieben;  denn  unter  solchen  Verhältnissen  und 
bei  auch  sonst  so  heterogenen  Völkern  wird  das  minder  gebildete 
von  dem  civilisierteren  wohl  sich  materiellen  Vortheil  bringende 
Kenntnisse  und  Wissenschaften  und  manchen  Comfort  des  Lebens 
anzueignen  suchen;  aber  sein  eigentlich  geistiges  Sein,  seinen 
Glauben,  sein  Denken  und  sein  Dichten  um  so  eifersüchtiger  vor 
dem  fremden  feindlichen  Einfluss' bewahren  ^  Bedenkt  man  diess. 


>  So  Mgt  Diez,  Grammatik  der  roman.  Spr.  Thl.  I.  2.  Aasg.  S.  97,  in 
Besag  auf  den  Einflass  der  arabischen  Sprache  auf  die  spanische:  „Nicht 
ein  einzigefl  Wort  ist  aus  der  Sphftre  des  Gemfithes  entlehnt ,  als  ob  das  Ver- 
bältnias  zwischen  Christen  und  Mahoraedanem  sich  schlechthin  aof  den 
äuMPrn    Verkehr    beschränkt,    keine    herzliche   Annäherung,    wie   zwischen 
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8o  wird  es  nicht  mehr  auffallend  erscheinen,  wenn  nicht  nnr  die 
Volksromauzen,  sondern  auch  die  älteren  Bitterromanzen  durch- 


Römern  und  Gkithen,  gestattet  hätte/^  —  Am  besten  ist  dtess  in  dem  m«hr«r- 
wähnten  trefflichen  Werke  des  Urn.  Grafen  Circourt,  T.  111.  j».  302— S32. 
durch  schlagende  Thatsachen  und  die  daraus  eben  so  ungezwungen  als  scharf- 
siunig  gezogenen  Folgerungen  und  Besultate  nachgewiesen  und  entwickelt.  — 
Auch  Damas  Hinard,  Z.  c.  T.  I.  p.  XlXndv.j  erklärt  sich  gegen  den  von  »ei- 
nen Landsleuten  am  meisten  übertriebenen  Einfluss  der  arabischen  auf  die 
spanische  Poesie,  und  glaubt  mit  Recht,  dass  eher  das  Umgekehrte  Statt  gera- 
den habe.  Eben  so  hat  Bruce-Whyte  in  seiner  sonst  oft  sehr  wunderlichen 
„Hütoire  des  langrues  romanes  et  de  leur  litterahtre  *^  etc.  Parw,  1841.  8.  T.  J/. 
p.  1 15  suiv.,  doch  darin  Unbefangenheit  und  Selbstständigkeit  bewiesen ,  da.ss 
er  keinen  Einfluss  der  arabischen  Literatur  auf  die  spau.  und  die  provenz.  tot 
dem  12.  Jahrhundert  zugiebt,  und  den  späteren  nur  auf  die  doetrinalen  uod 
apologetischen  Schriften ,  und  zwar  grösstentheils  durch  die  Vermittlung  der 
Juden  beschränkt.  Ihm  ist  auch  sogar  ein  Schüler  Fauriers:  Emile  de  Lave- 
leyef  „Hist,  de  la  langue  et  de  lalitt.proven^alea,^^  Bruxellet,  1845.  8.  p.  201  M»r., 
gefolgt.  Endlich  hat  unter  den  Orientalisten  selbst  einer  der  gelehrtesteiL, 
und  zugleich  ein  grosser  Kenner  der  spanischen  Geschichte  und  Literatur. 
Hr.  Dozy  {l.  e..T.  I.  p.  609)  auf  die  entschiedenste  Weise  den  Stab  gebrocbei) 
über  den  Pseudo-Orientalismus  in  der  spanischen  Poesie,  und  übsr  die  gesuch- 
ten arabischen  Originale  der  moriskeu  Romanzen  iusbei»ondere  sagt  er: 
....  y^quarU  ä  des  romanees  arabes,  on  n'en  trouve  pae  la  moindre  tracf, 
et  Von  peut  regarder  comme  toiU  ä/ait  nurannie^  Vopinion  d'apris  la<iuelle  Ict 
Romanees  moriecoa  aaraient  iti  traduüs  de  Vambe.*^  —  Wohl  haben 
Gayangos  (in  den  Zusätzen  zu  Ticknor,  deutsche  Uebersetxung.  Thl.  U. 
S.  679—681),  Pidal  (Einleit.  zum  Cancionero  de  Baena^  p.  LVIII-'LLV^ 
und  Malo  de  Molina  (Rodrigo  el  Campee^hr^  Apend.  XXII,  |>.  146  mg,)  die 
Existenz  einer  arabischen  Volkspoesie  in  Spanien  gegen  Dozy  zu  be- 
weisen gesucht ;  geben  aber  doch  deren  geringen  Einfluss  auf  die  spanisciie 
selbst  zu. 

Ein  anderer  gelehrter  spanischer  Kritiker,  Hr.  Eustaquto  Fernandei 
de  Nayarrete  äussert  sich  dagegen  ganz  frei  von  diesem  nationellen  Vorar- 
theil  für  den  arabischen  Einfluss  in  seinem  interessanten:  „Boequejo  hüi&ru« 
sobre  la  novela  espanola*^  (als  Einleitung  seiner  Ausgabe  der  j^Novelistaa  paet^- 
rioree  &  Cervantee*^  im  33.  Bde.  der  Bilb,  de  aut.  esp.^  p,  XXI):  „En  pvnto 
A  la  tnßuencia  del  estüo  drabe  en  loa  eacritoa  auteüanoSf  ha  kabido  wtncfh*  de 
aprention;  Itt  tnßuencia  Jud  mayor  en  laa  coaaa  que  en  el  modo  de  expr^- 
aarlaa.  Digaaeno»  en  pruebaj  iqui  orientalitmo  se  eneuentra  en  loB  ntdoepft- 
ma«  del  Cid^  de  Feman  Gonzalez  ^  ni  en  laa  mos  Umadaa  poeaias  de  Berteo  y  «^ 
Juan  Lorenzo  de  Aatorga ,  en  donde  loa  raagoa  de  imaginaeion  aon  tan  earasof  jn 
tan  natural  y  proaddea  la  expretion  t  El  pueblo  espaitoZ,  por  sm  origeUf  per  am  r^i- 
gion ,  por  loa  climaa  que  HabiteAa  y  aun  por  la  rndeza  «mmm  de  laa  eoetumhrfa, 
era  un  pueblo  dtl   Norte;    y  fuiata  qur.   vieiö  por  largoa  aSioa  bajo  el  herwuto 
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aus  frei  voa  allem  orientalisclieii  Wunder-  und  Feenglauben  sind; 
wenn  die  historischen  Romauzen  aus  den  Kriegen  mit  den  Mau* 
ren  (romances  fronterizos)  noch  eben  so  rein  von  orientalischem 
Schwulst  und  Prunk  sind,  wie  die  übrigen  historiHch-sagenhaften, 
und  nur  Hass  und  Verachtung  gegen  die  j^perros  moros*^  athmen ; 
wenn  sogar  die  morisken  Romanzen  trotz  all  dem  Maskieren  und 
Coquettieren  mit  maurischen  Namen  und  Trachten  in  Gesinnung 
und  Sitte  noch  so  unverkennbar  christlich  und  spanisch  geblieben 
sind,  dass  man  auch  auf  sie  Voltaire^s  bekannten  Witz  anwenden 
könnte:  ,yGrcUtez  unpeuy  et  VEspagnol  reparattra,^*  Darum  kann 
man  auch  den  Letzteren  weder  selbst  einen  unmittelbaren  Orien- 
talismus zuschreiben,  noch  durch  sie  mittelbar  eine  Steigerung 
der  orientalischen  Elemente  in  der  spanischen  Poesie  bewirken 
lassen,  wie  die  herkömmliche  Phrase  der  Arabomanen  lautet,  die, 
Bei  es  nun  aus  einseitigem  Orientalismus,  wie  z.  B.  Andres,  Gonde 
u.  s.  w.,  oder  aus  falschem  Liberalismus,  wie  Sismondi,  Yiardot 
und  selbst  Fauriel,  Alles  eher  aus  dem  Arabischen  herleiten  und 
erklären,  als  aus  der  spontanen  Entwicklung  des  Christlich-Na- 
tiofiialen!  —  Denn  selbst  der  gewöhnlich  so  htfryorgehobene 
Orientalismus  der  Gongoristen  und  späteren  Dramatiker,  wie  z.  B. 
Calderon's,  ist  nur  eine  Entwicklung  und  Potenziernng  indigener 
Elemente,  wozu  die  Prämissen  schon  im  Cancionero  general  und 
bei  Torres  Naharro  zu  finden  sind,  die  mau  doch  schwerlich  der 
Nachahmung  arabischer  Muster  zeihen  wird.  Höchstens  lässt  sich 
zugeben,  dass  durch  den  friedlichen  Verkehr  und  die  Vermischung 
mit  den  Morisken  nach  der  Eroberung  von  Granada  der  Charak- 
ter der  Andalusier  und  in  so  weit  auch  die  südspanische  Volks- 
poesie und  die  Dichterschulen  von  Granada,  Cördoba,  Sevilla 
a.  s.  w.  eine  orientalische  Färbung  bekamen,  wiewohl  umgekehrt 
die  Literatur  der  Morisken  trotz  ihrem  heimlichen  und  darum  nur 


ardiente  »cl  de  Ändaluda  como  seHor  de  todn  la  PeninttUa ,  no  tomd  algo,  annque 

poeo  en   verdad,   del  ettüo  hiperbdlico  de  lo$  dmbes Esto  baata  para 

aeredäar  que  la  literatura  eapa^Mla  tenia  ya  enionces  un  cardcter  pecuUar,^''  — 
Um  so  mehr  schlieasen  sich  dieser  Ansicht  die  mit  den  neuesten  Forschungen 
vertrauten  und  durch  keine  National vomrtheile  beirrten  Kritiker  an,  wie 
Lemcke,  a.  a.  O.  ThI.  I.  S.  19,  II.  16ff.;  —  Dn*M^ril,  Revue  germanique^ 
p.  826 — 227,  u.  s.  w.  —  Es  sollte  daher  kein  Literarhistoriker  so  seichte  Ur- 
theile,  wie  die  Ochoa's  etc.,  oder  so  antiquierte  Ansichten,  wie  die  Bouter- 
wek's,  mehr  nachschreiben! 
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um  80  fanatischeren  Halten  an  dem  Glauben  ihrer  VSter,  von  der 
Hpanischeu  besonders  in  formeller  Hinsicht  noch  viel  mehr  in- 
iluenziert  worden  ist  ^. 

So  wenig  also  der  arabische  Ursprung  des  Ritterthums  und 
des  Reimes,  so  wenig  der  Orientalismus  der  spanischen  Literatur 
überhaupt  Stich  halten  vor  der  nüchternen  Kritik  —  die,  von 
diesen  Opiaten  der  Orientalisten  nicht  betäubt,  der  bequemen  und 
oberflächlichen  Erklärung  durch  bloss  äussere  Einflüsse  die  frei- 
licl)  mühsamere  Nachweisung  der  inneren  spontanen  und  0Tgani> 
scheu  Entwicklunj?  vorzieht  —  eben  so  wenig  sind  die  y^Caballeros 
GranacUnos*^  der  morisken  Romanzen  maurischer  Abkunft,  son- 
dern „aunque  moros ^  hijos-dalgo,^^  d.  h.  obschon  im  maurisch 
sein  sollenden  Costüme,  sind  sie  doch  wahre  Edelleate,  esp<xSkoleB 
y  muy  espafioles!  —  Denn  in  diesem  ironischen  Sinn  —  nnd  nicht 
mit  historischem  Ernst  sie  für  glaubwürdige  Thatsacheii  nehmend, 
wie  Sismondi  u.  A.  gethau  —  erlaube  ich  mir  diese  Verse  und  all 
die  ^yVoperia  mora^*^  zu  deuten. 

Trotz  alle  dem  darf  ich  jedoch  hier  nicht  mit  Schweigen 
übergehen,  d^s  noch  in  neuester  Zeit,  und  zwar  in  dem  grössten 
Kenner  der  Romanzenpoesie,  in  Dur  an  selbst  ein  Vertheidiger 
—  obgleich  schon  in  viel  gemässigterer  Weise  —  des  Orientalis- 
mus  oder  wenigstens  des  arabischen  Einflusses  auf  die  maurischen 
und  selbst  auf  die  morisken  Romanzen  aufgetreten  ist.     Er  wird 


^  Vgl.  fiber  die  Literatur  der  Morislcen:  „Noticeg  et  eaetraitg  de$  «Miut- 
Bcrüs  de  la  bibliothiqiie  royale.^*"  Tome  IV  et  JIj  die  Artikel  ^on  Silv.  de  Sacy; 
—  „7*Äc  Brüieh  and  Foreign  Review  or,  European  Quarteriff  Journal;*'^  No.  XV. 
January,  1835.  Vol.  VIII.  p.  63^95,  den  Artikel  über  Viardot's  ,Esaai  tar 
rhist,  des  Arabes  et  des  More»  d^Eepagne.^^  Adolfo  de  Castro,  de  la  poeeU 
moritea,  Einleitang  za  seiner  Ausg.  der  Poetas  lirico»  de  los  sigloa  SVt,  p  XV IL 
in  der  Bihl.  de  auf,  esp.^  Tomo  42,  p.  XIII — XVI.;  —  und  die  nun  in  den 
Anhängen  zum  lY.  Bde.  der  Span.  Übers.  Ticknor's  von  Gayangos  heraus- 
gegebenen Dichtungen  der  Morisken,  p,  247 — 880.  —  Dort  werden  mehrere 
Schriften  der  Morisken  in  spanischer  Sprache  (aber  in  den  Hands.  mit  ara- 
bischer Schrift)  bekannt  gemacht ,  und  zwar  poetische ,  die  in  den  spaniacheD 
Formen  ihrer  Zeit  abgefasst  sind;  wie  z.  B.  die  oben  erwähnte  poetische  Er- 
zählung Ton  Jnsuf  und  Suleicha,  von  einem  Aragonier  in  der  Mitte  des  16.  Jahr- 
hunderts und  in  vierzeiligen  Alexandriner-Strophen  abgefasst;  ein  Leb» 
Mohammed's,  ebenfalls  von  einem  aragonischem  Mauren  um  1603  geaehrieben 
und  in  der  gewöhnlichen  Romanzenform.  Die  Stoffe  sind  also  allerdingK 
orientalisch,  aber  die  Formen  sind  von  den  Spaniern  entlehnt. 
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daher  nach  all  dem  Gesagten  doch  nicht  überflüssig  sein,  die  An- 
sichten eines  so  gewichtigen  Kritikers,  so  wie  dessen  Eintheilung 
der  unter  der  Knbrik:  Romances  moriscos  noveleitcos^  in  der  neuen 
Ausgabe  seines  Romancero  zusammengestellten  Itomanzen 
noch  ansführlicher  zu  besprechen  und  zu  prüfen ;  um  so  weniger 
als  die  hartnäckigen  Anhänger  der  früher  verbreiteten  Meinung 
und  die  Halbbekehrten  —  bliebe  eine  solche  Autorität  unberück- 
sichtiget  —  hinlängliche  Berechtigung  zum  Verharren  oder  zur 
Bückkehr  darin  finden  könnten  ^ 

Auch  Duran  hat  sich  nämlich  von  der  fast  zum  Nationalvor- 
urtheil  gewordenen  Ansicht  noch  nicht  ganz  frei  machen  können, 
dass  in  der  spanischen  Poesie  und  namentlich  in  den  morisken 
Romanzen  ein  orientalisches  Element  und  der  Einfluss  der  arabi- 
schen Poesie  oder  wenigstens  maurischer  Sitte  und  Denkweise 
sich  zeige;  ja  auch  er  findet  noch  gerade  in  diesen  Romanzen  die 
„eigenthümlich  spanische  Ritterlichkeit^'  {cabalUrismo  propiamente 
espafiol)  auHgebildet,  hervorgegangen  aus  der  in  Jahrhunderte 
langen  Kämpfen  vorbereiteten  und  durch  die  völlige  Unterwer- 
fung der  Mauren  vollendeten  Verschmelzung  des  «orientalischen 
und  spanischen  Geistes,  und  gesteht  daher  den  morisken  Roman- 
zen in  so  fern  Objectivität  und  Volksthümlichkeit  zu,  als  gerade 
in  ihnen  dieser  nun  vollendete  Verschmelzungsprocess  Ausdruck 
gesucht  und  gefunden  habe. 

Aber  um  diese  dem  stereotyp  gewordenen  Orientalismus  der 
spanischen  Poesie  und  der  „geistigen'^  (nicht  blos  fingierten)  Ob- 
jectivität der  morisken  Romanzen  scheinbar  günstigen  Aussprüche 
Durands  auf  ihren  wahren  Gehalt  und  ihr  rechtes  Mass  zurückzu- 
führen, braucht  man  nur  die  Gegengewichte  anzuwenden,  die  er 
selbst  mit  der  nicht  genug  zu  lobenden  Naivetät  eines  ehrlichen 
Forschers  in  seinem  neuen  „Prolog'^  geliefert  hat.  Er  selbst 
giebt  nämlich  zu  (p.  22),  dass  in  den  ältesten,  ächtesten  histori- 
schen Volksromauzen  keine  Spur  von  Orientalismus,  keine  Spur 
von  arabischem  Einfluss  sich  zeige  (En  los  histöricoa  primordiales 
nada  de  drohe  se  percibe^  nada  de  Orientale  y  son  puramente  caste- 
llanos)\  dass  die  morisken  Romanzen  viel  später  entstanden  seien, 


1  Das  Folgende  iBt  daher  ans  meiner  erwähnten  Anzeige  von  Dnran's 
Werk  hier  eingeschaltet,  und  einige  kaum  su  vermeidende  Wiederholungen 
mögen  dadurch  entschuldigt  werden. 
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die  ältesten  erst  aumittelbar  vor  und  nach  der  Eroberung  von 
Granada  und  darunter  nur  wenige  die  eine  Spur  von  arabischem 
EinfluRS  tragen  (p.  10,  nota  8:  „Ccm  efectOy  poco  antes  de  la  can- 
quista  de  Granada,  y  quizä  hasta  algunoa  afios  despues^  u  hallan 
pocos  romancea  moriscos  novelescoa  que  tengan  vestigios  muy  atha- 
ladoa  de  la  poeaia  drabe) ;  dass  aus  den  morisken  Romanzen  selbst 
sich  als  unzweifelhaft  ergiebt,  dass  erst  nacli  der  Vertreibung  der 
Mauren  sich  jenes  orientalische  Element  aus  ihrer  in  die  spani- 
sche Poesie  verpflanzt  und  tippiger  entwickelt  habe  (ebendaselbst: 
„iStn  embargo,  ai  noa  atenemoa  d  loa  romancea,  parece  cierto,  que  solo 
deapuea  de  la  expuUion  de  loa  moroa  ae  deaarrollö  con  brio  cnire 
noaotroa  aquella  parte  de  poeaia  que  noa  dejaron)\  ja  dass  die  mo- 
risken Romanzen,  welche  das  Hauptergebniss  (reaümen)  der  ara- 
bisch-spanischen Poesie  zu  enthalten  scheinen,  nicht  nur  aus  viel 
späterer  Zeit  stammen  als  die  französischen  Ritterromane  und 
mehrere  der  italienischen  Rittergedichte,  sondern  als  die  Roman- 
zen, deren  Stoffe  ans  jenen  entlehnt  sind  (p.  21)1.  ^it  diesen 
vollkommen  richtigen  Bemerkungen  hat  aber  auch  er  selbst  zuge- 
geben: den  gänzlichen  Mangel  eines  nachweisbaren  Einflusses 
der  arabischen  Poesie  auf  die  ältere,  besonders  die  volksmässige 
der  Spanier;  den  geringen  Einfluss  derselben  auf  die  wenigen 
ächten  Volksromanzen  die  er  den  morisken  beizählt,  die  viel 
spätere  Entstehung  und  kunstmässige  Bildung  der  sogenannten 
morisken  Romanzen  im  engern  Sinne,  und  auch  bei  diesen  die 
stoffliche  Anlehnung  an  abendländische  Vorbilder*,  so  dass  der 
so  vielfach  hervorgehobene  und  masslos  übertriebene  Orientalis- 
mus der  eigentlichen  morisken  Romanzen  selbst  sich  auf  eine 
leichte  Tünche,  auf  maurisch  sein  sollende  Costüme,  Namen  nnd 
höchstens  einige  wirklich  von  den  Morisken  Überkommene  Sitten 
reduciert,  womit  die  spätem  Kunstdichter,  wenn  sie  den  Volkston 
der  Romanzen  nachahmen  wollten,  die  Producte  ihrer  Phantasie 
bekleideten  und  in  Mode  brachten.  Das  ist  in  der  That  das 
wahre  Mass  des  vielgepriesenen  Orientalismua  der  morisken  Ro- 
manzen,   seine  thatsächlich  nachweisbare  Entstehungszeit  und 

^  So  heiBst  es  z.  B.  in  der  berühmten  morisken  Romanze  von  (4azal  mit 
Besvichnnng  aaf  die  italienischen  Rittorgedichte: 

Nn  de  htl  hraveza  Ufno 
Hodamonte  el  afi-icano  tte. 
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Bildungsartl  —   Für  die   beiden   letzten  Momente  ist  die  von 
Durau  unter  Nr.  1198  aus  einem  fliegenden  Blatte  (gedruckt  zu 
tSevilla,  1610)  mitgetheilte  historische  Volksromanze:    ^,De  c6mo 
y  por  qui  el  rey  don  Felipe  IIL  expeliö  d  loa  Moriscos  de  E^pafia, 
y  de  la  pena  que  les  causö  este  destierro^\  sehr  merkwürdig,  welche, 
unter  dem   frischen  Eindruck  der  von  ihr  besungenen  folgenrei- 
chen Maurenvertreibung  entstanden,  zeigt,  dass  kurz  vorher ,  also 
zu  derselben  Zeit  als  die  morisken  Romanzen  in  Mode  gekommen 
waren,  die  getauften,  in  die  spanische  Gesellschaft  aufgenomme* 
neu  Mauren   (Morisken)  erst  durch  ihre  Wohlhabenheit,    ihren 
Luxus  und  Übermuth  sich  zu  den  Löwen  des  Tages  gemacht, 
dann  aber  den  Neid  und  den  Hass  der  altchristlichen  Bevölke- 
rung so  sehr  hervorgerufen  hatten,  dass  die  Regierung  nur  im 
Sinne  dieser  immer  allgemeiner  werdenden  Stimmung  handelte,  als 
sie  ihre  Vertreibung  decretierte.  So,  nachdem  die  Spanier  auch 
den  Geist  des  hundertjährigen  National-    und  Glaubensfeindes 
völlig  gebannt  hatten  ,  trieben  sie  mit  seiner  Hülle  noch  eine 
Weile  ein  ironisches  Spiel.    In  den  morisken  Romanzen  —  gros- 
sentheils  dem  Producte  dieses  Spiels  (denn  gerade  die  schönsten 
rühren,  wie  gesagt,  erst  von  Lope  de  Vega,  Göngora  und  ihren  Zeit- 
und  Kunstgenossen  her)    —  kann  man  daher  doch  kaum  „eine 
Verschmelzung  des  arabischen  und  spanischen  Geistes*^  sehen,  so 
wenig  als  in  ihrem  Goquettieren  mit  chevalleresker  Galanterie 
„die  eigentliümlich  spanische  Ritterlichkeit'',  die  zur  Zeit  ihrer 
Entstehung  längst  dem  Hoijunkerthume  das  Feld  geräumt  hatte, 
und  die«  weil  sie  eben  damals  schon  sich  ausgelebt  hatte,  bereits 
von  Cervantes  mit  wehmüthiger  Ironie  als   ein  Anachronismus 
dargestellt  und  ihr  Wiederbelebungsversuch  durch  den  Gegensatz 
des  „gemeinen  Lebens^'  sogar  lächerlich  gemacht  worden  war^ 


*  So  hat  Daran  selbst  in  der  Note  11  (p.  12  p  13)  den  Unterschied  zwi- 
schen der  alten  naturwüchsigen  ächtspanischen  Bitterlichkeit  und  der  spätem 
(seit  dem  Ende  des  15.  Jahrhunderts)  Caricatnr  derselben  in  den  Ritterroma- 
nen  and  in  dem  Spielen  mit  chevaleresken  Formen  trefflich  charakterisiert  und 
genetisch  entwickelt,  und  wie  gerade  dieser  Contrast  zwischen  Sein  und  Schein 
eine  so  einfach  grosse  Natur  wie  Cervantes  zu  einem  Werke  der  Indignation 
begeistern  konnte ,  in  welchem  er  mit  dem  Instincte  des  Genies  nicht  nur  eine 
Modetborheit,  sondern  das  Unwahre  in  der  ganzen  damaligen  Gesellschaft,  ja 
in  der  menschlichen  Natur  überhaupt  so  meisterhaft  schilderte,  dass  es  für 
seine  und  für  alle  Zeiten  ein  Spiegelbild  geblieben  ist.     Treffend  sagt  davon 
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Dieser  Widerstreit  zwischen  besserer  Überseagung  und  einem 
noch  nicht  ganz  überwundenen  Nationalvorartheii  wird  sieb  noch 
schärfer  in  Durands  Unterabtheilungen  der  von  ihm  anter  der  Rn* 
brik  der  „Morisken^^  zusammengestellten  Romanzen  und  in  seinen 
Bemerkungen  über  dieselben  herausstellen. 

Nachdem  er  mit  vollem  Recht  die  Romanzen  yon  den  Grlni- 
kriegen  mit  den  Mauren  (fronierizos) ,  selbst  wenn  sie  auch  sehr 
sagenhafte  Elemente  enthalten  {hutörico'fabulosat)y  und  die  nach 
den  italienischeu  Rittergedichten  gemachten  aus  dieser  Rubrik  aus- 
geschieden und  die  erstem  den  historischen,  die  letztera  den 
Ritterromanzen  zugewiesen  hat,  theilt  er  die  morisken  ein:  1)  in 
vereinzelt  für  sich  bestehende,  d.  i.  die  nicht  mit  andern  eine  no- 
▼ellenartige  Reihenfolge  bilden  {sueiios^  es  deeir^  que  no  forman 
series  de  kistoria  fabuhsas  6  novelescas)\  2)  in  solche  die  aich  zu 
einem  novelleii artigen  Kreise  mehr  oder  weniger  vollständig  zu- 
sammen schliessen  (que  son  una  sueesion  de  novelas  mos  6  menot 
completas)-^  3)  in  die  SHtyrischen,  scherzhaften  und  burlesken, 
und  4)  in  die  Nachahmungen  der  in  den  drei  vorstehenden  Ab- 
theilungen aufgeführten  Romanzen. 

Unter  denen  der  ersten  Abtheilung  findet  er  noch  einige, 
die,  wenn  sie  auch  in  der  auf  uns  gekommenen  Gestalt  kaum  vor 
der  Mitte  des  15.  Jahrhunderts  abgefasst  sein  können,  doch  den 
Charakter  altüberlieferter  {que  pertenecen  sin  duda  d  ia  6poca  tror 
dieional)  und  ganz  volksmässiger  (muy  populäres)  tragen,  jedoch  mit 
einer  durch  den  langen  Verkehr  mit  den  Arabern  vermittelten 
starken  orientalischen  Färbung  (aunque  ya  impregnados  del  eolo- 
rido  oriental  que  loa  Arabes  nos  iban  lenta  y  escasamente  eomum- 


Daran:  y^Entonce$  fni  cuanäo  el  inv%ortal  Cervantes t  adnirador  dt  lo$  antigi* 
hiroeg^  hirid  de  muerte  d  lo»  nueroe,  y  d  guUa  de  de$truir  lo§  UhroM  caballertMctn^ 
encamd  el  pt^ial  de  la  sdtira ,  ya  teria ,  ya  futiva ,  en  el  eorazati  ccmt^or  f 
eorrompido  del  siglo  XVI.     El  ingtinto,  n  acaso  no  Ia  ratom  filotdßca^  clttymdo 
soibre  el  ingenio  dirino  del  poeta ,  le  Heieron  adivinar  lo§  retultadca  que  temdrum 
los  increilde$  pero  mal  empleadoe  esfntr909  de  tu$  compatrieioB.     Cervantes  enri- 
eaturd  en  «u  obra  el  espiriiw  rüileulamente  exetgerado  de  las  aHoM  daeea,  «viifr«* 
poniSndole  el  iesudo  y  raxonable  de  hu  medias^  y  el  protdieo  de  la  gente  mdgar, 
cuyo  cardtter  Hmido,  reeeloso,  deseonßado  y  egoista  se/ormö  bajo  el  detpoNamo  jr 
la  inquincion.     Don  QuijoU^  el  (ura  y  Sancho  Panxa  forman  la  unidad  rompltM 
de  la  »ociedad  espoHola  en  aquel  tiempo:  todoe  lo§  demas  meidente»  mm  el  demr- 
rollo  y  lag  combinacione»  y  graduacionea  de  loa  trea  principales  tiJK».' 


t« 
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cando).  Da  diese  Abtbeilang  nur  sechs  und  grossentheils  sehr  be- 
kannte Romanzen  begreift,  so  wird  ihre  Anführung  genügen ,  um 
zu  entscheiden,  ob  sie  mit  Becht  zu  den  morisken  gezählt  und  als 
eine  besondere  Abtheilung  derselben  zusammengestellt  worden 
sind.  Es  sind  die  beiden  vom  Infanten  Bovalias;  das  schöne 
Bruchstück;  „  Jb  me  era  mora  Moraima^^;  die  von  AlfonsoRamos 
(sämmtlich  aus  dem  ,^Cancionero  de  roinances^^y^  die  von  der  In- 
fantin  Sevilla  und  Peranzules  und  die  vom  König  Bdcar  (die  bei- 
den letztem  aus  den  „Rosas*^  des  Timoneda;  in  der  Primavera 
die  Nr.  118,  126,  127,  128,  132  und  197.).  Alle  diese  Romanzen 
aber  —  wovon  die  erste  von  Bovalias  {,^Durmiendo  estä  el  rey  AI- 
manzov**'  *),  das  Bruchstück  von  Moraima  und  die  von  Alfonso  Ramos 
allerdings  noch  ganz  das  Gepräge  alter  volksmässiger  tragen  — 
wird  aber  kein  Unbefangener  anstehen,  den  Ritterromanzen  ein- 
zureihen ,  zu  welchen  sie  ihrem  Ursprung  und  ihrer  formellen  Bil- 
dung nach  gehören,  und  nicht  mehr  orientalische  Elemente  und  Fär- 
bung haben  als  so  viele  dieser  Classe;  hingegen  unterscheiden  sie 
sich  principiell  und  formell  von  den  eigentlich  morisken. 

Diese  bilden  Durands  zweite  Abtheilung ^.  Er  charakterisiert 
sie  sehr  treffend  mit  folgenden  Worten  („JVJ/o^o^S  P-  XIIL): 


*  J.  Grimm  hat  nicht  mit  Unrecht  diese  Romanze  in  seiner  y^Silva^*  anter 
die  TOD  den  ^yDoee  Parea*^  eingereiht,  welchem  Vorgänge  auch  die  Primavera 
gefolgt  ist;  denn  sie  scheint  mit  der  rem  Sultan  von  Babylon  und  dem  Grafen 
von  Narbonne:  „Del  Soldan  de  BabHonia^^  (ebenfalls  im  ^^Oaneionero  de 
romaiMT««*'),  zu  Einem  Sagenkreis  zu  gehören ,  dessen  Held  der  Conde  Alme- 
nique,  d.  i.  Aimeri  de  Narbonne  ist  (s.  PrimaverOy  No.  196).  Auch  Daran 
hat  (I,  157)  die  letztere  dieser  Bomanzen  unter  die  Rabrik  der  yjBomanees 
rabaUeretco»  aueltoe^*'  gestellt  und  dazu  bemerkt:  y^Parece  de  cHgen  provemal 
y  de  aeufUo  eoniempordneo  d  lat  Cruzadas,^^  Denselben  proyen9aIi8chen  Ur- 
sprung sieht  auch  Duran  in  der  Romanze  vom  König  Bücar;  doch  ist  diese, 
wie  die  zweite  von  Bovalias ,  eine  viel  spätere  kunstmässige  Überarbeitung, 
wenn  auch  noch  bedeutend  älter  als  die  eigentlich  morisken. 

'  Duran  eröffnet  diese  Abtheilung  mit  den  bekannten  Romanzen  aus  dem 
Sagenkreis  von  Moriana  und  Galvan;  sie  gehören  aber  —  mit  Ausnahme  einer 
(eigentlich  nur  eine  Glosse  aus  dem  „Bomancero  generaV^ ;  die  Übrigen  sind 
ans  der  ffßüva",  dem  „Cancionero  de  rotnances*'  und  den  „Bosat^*  des  Timoneda 
8.  Primavera,  No.  121 — 123)  —  alle  ihrem  Ursprung  und  ihrer  Form  nach 
zu  den  alten  volksmässigen ,  dem  Inhalt,  Ton  und  der  Färbung  nach  zu  den 
Ritterromanzen  (wie  denn  Duran  die  bekannte  Ritterromanze  ^^Arriba,  cane», 
arriba*^  mit  willkfirlicher  Veränderung  des  urkundlichen  „Julianeea^^  in  ,,Mo- 
riana^*  ihnen  beigesellt  hat  (Primavera,  No.  124),  unter  denen  sie  daher, 
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„Die  der  zweiten  Abtfaeilung  repräsentieren  eine  Epoche  der 
subjectiven  Kunstljrik  (una  fyoca  artütica  subjetiva  y  Urica)  ^  voll 
Galtur,  aber  politisch  verdorben;  eine  reiche,  glänzende,  ausgebil- 
dete Poesie,  mit  Vorliebe  der  Novelle  sich  zuneigend,  'die  aber 
sehr  frühzeitig  der  Übertreibung  und  dem  schlechten  Geschmack 
sich  hingab.  Es  findet  sich  darunter  eine  Menge  von  begeisterten 
Schöpfiingen,  in  einer  reinen,  correcten,  kräftigen  Sprache,  voll 
Harmonie  und  geeignet  jede  Classe  von  Gedanken  auszudrücken 
und  mit  den  lebendigsten  Farben  alle  physischen  und  moralischeo 
Gegenstände  zu  beschreiben,  welche  im  Leben  {niUtaraUid)  vor- 
kommen können.    Die  Romanzen  dieser  Abtheilung  sind  die  voll- 
ständige Idealisierung  der  sagenhaft-historischen  (kUtdrico-faindo- 
808)^  nämlich  jener,  die  von  den  den  Vargas,  Pulgares,  Garcilasos 
u.  A.  zugeschriebenen  Unternehmungen  und  Heldenthaten  han- 
deln.    Der  Modegeist  trug  viel  dazu  bei  zu  der  Verbreitung  die 
sie  erhielten,  und  zu  der  ermüdenden  Monotonie  die  Vielen  die 
Nothwendigkeit  aufdrang  sie  zu  wiederholen,  um  sich  dem  künst- 
lich gemachten  (facticio)  Geschmack  des  Publicums  dieser  Epoche 
zu  fügen.     So  wird  man  bemerken,  dass  es  unter  den  noTollen- 
artigen  morisken  Romanzen  viele  giebt,  die  dies  nur  der  äussern 
Form  nach  sind,  während  sie  ihrer  Wesenheit  nach  blos  darck 
Veränderung  der  Namen  der  Protagonisten  einer  andern  Gattung, 
der  erotischen  oder  beschreibenden  zugetheilt  werden  können/' 

Bis  hierher  wird  man  mit  ihrer  Charakteristik  vollkommen 
einverstanden  sein,  aber  eben  weil  man  es  ist,  wird  man  um  so 
mehr  überrascht,  wenn  der  Verfasser  unmittelbar  fortfllhrt: 


selbst  den  Inhalt  als  Haaptkriteriam  angenommen,  viel  richtiger  ihre  Stell« 
gefanden  hätten  als  unter  den  morisken,  unter  welchen  sie  in  jeder  Besicbong 
so  vereinzelt  und  heterogen  stehen,  dass  Daran  selbst  aar  ersten  bemerkt  bat : 
„An  este  como  los  dema$  de  Motiana  tienen  un  cardcter  eabaUeresco  «ttiy  mar- 
cado  y  yarticular  que  lo$  dütiuffue,  con  algttnoM  otro»  de  esta  »eccion,  de  lot  dtfM* 
romance*  moriBcoB.^*  Doch  gebührt  ihm  das  Verdienst ,  sie  nach  einer  Hand- 
schrift des  16.  Jahrhunderts  vollständiger  als  sie  in  den  gedruckten  Quellen 
sich  finden  gegeben  zu  haben.  Dass  noch  andere  bi^etzt  noch  nicht  anfge- 
fundene  Romanzen  von  dieser  Sage  existiert  haben,  zeigen  die  in  keiner  der 
bekannten  vorkommenden  Verse  in  der  aus  der  prager  Sammlung  von  mir  mit- 
getheilten  „Entalada'*  (a.  a.  O   S.  17): 

4  Qui  me  disteSf  Moriana^ 
gvi  me  diste»  en  el  vinot 
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„Dies  hindert  aber  nicht,  dass  die  ächten  (?)  morisken  Ro- 
manzen (los  genuinamente  moriscos)  nicht  Abkömmlinge  seien  und 
noch  alle  Sparen  enthalten  von  dem  arabischen  Orientalismns 
(del  orientaUsmo  drohe!)  der  sie  charakterisiert  (!I).  Die  Gemälde 
welche  die  novellesken  morisken  Romanzen  bilden,  sind  sicherlich 
nicht  lautere  arabische  Poesie,  noch  ursprüngliche  castilische, 
sondern  die  Verschmelzung  (fusion)  beider  in  den  neuen  Formen, 
welche  die  Civilisation  durch  den  Verkehr  und  Umgang  beider 
Völker  erhalten  hatte.  Von  den  Gränzromanzen  {fronterizos)  zu 
den  sagenhaft  -  historischen  und  von  diesen  zu  den  nov^ellesken 
morisken  lässt  sich  eine  fortschreitende  Steigerung  (graduacion 
coniinua)  wahrnehmen,  die  ihre  Verwandelungen  aufzeigt  und 
nachweist,  wie  der  sie  beseelende  Geist  auf  sie  einwirkte,  und  wie 
die  Mode  die  sie  tiberkam,  sie  verdarb.  Diese  Glasse  von  Ro- 
manzen und  die  der  beiden  folgenden  Abtheilungen  geben  ein 
Bild  Yon  der  Epoche,  in  welcher  das  Volk,  gänzlich  ausgeschlos- 
sen von  den  Öffentlichen  Angelegenheiten,  niedergedrückt  und 
ohne  ein  lebendiges,  heroisches  Interesse,  das  es  begeistern 
konnte,  den  Kunstdichtern  (poetas)  die  Sorge  überliess  es  zu  un- 
terhalten, da  es  doch  nichts  Anderes  selbst  thun  konnte  noch 
daran  dachte." 

Hier  ist  doch  das  sonst  so  scharfsichtige  Auge  Durands 
von  den  optischei^  Täuschungen  freilich  mit  der  Muttermilch 
eingesogener  Nationalvorurtheile  und  des  äussern  Scheins  so  ge- 
blendet worden,  dass  er  Decorationen  für  Natur  ansieht  und  ge- 
gen sein  eigenes  besseres  Gefühl  bei  der  Täuschung  beharrt. 
Denn  angenommen,  die  morisken  Romanzen  —  worunter  aber 
dann  eben  nur  diese  in  Mode  gekommene  Gattung  von  Kunstro- 
manzen verstanden  werden  darf  —  seien  nur  eine  „Steigerung*' 
der  Gränz-  und  sagenhaft-historischen  Romanzen  aus  den  Mauren- 
kriegen, insofern  nämlich  die  Kunstpoesie  manchmal  Gegenstand 
Ton  und  Färbung  der  Volkspoesie  entlehnt  und  nachzuahmen 
sucht,  so  konnte  doch  die  künstliche  Nachahmung  nicht  in  er- 
höhtem Grade  reproducieren  was  in  ihrem  Vorbild,  dem  spontanen 
Naturproduct ,  gar  nicht  enthalten  war.  Denn  Duran  hat  selbst, 
wie  ich  früher  mit  seinen  Worten  angeführt ,  zugegeben ,  dass  die 
alten  volksmässigen,  noch  während  des  Kampfes  entstandenen 
Gränzromanzen  ebenso  wenig  Spuren  von  dem  Einflüsse  orienta- 
lischen Geistes  und  arabischer  Poesie  enthalten,  als  die  übrigen 
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historischen  Romanzen,  und  in  der  That  nicht  enthalten  können, 
weil  sie  eben  der  unmittelbare  Ausdruck  des  feindlichen  Gegen- 
satzes sind ,  und  ein  Volk  das  fttr  seine  Existenz  und  für  seinen 
Glauben  mit  einem  andern  einen  jahrhundertelangen  Yemicb* 
tungskrieg  kämpft,  sich  gewiss  auch  ebenso  gegen  den  geistigen 
Einfluss  desselben  wehrt  und  sein  innerstes  Heiligthum ,  die  Poe- 
sie, davon  freihält,  vielmehr  mit  dem  Hasse  gegen  das  feindliche 
Element  durchglüht.  Die  sagenhaft  •  historischen ,  unmittelbar 
vor,  bei  und  nach  der  Eroberung  von  Granada  entstanden,  ent- 
halten wohl  eine  Steigerung  dieses  Hasses  bis  zum  Wunderglau- 
ben, der  eben  das  sagenhafte  Element  derselben  ist,  aber  keines- 
wegs einen  hohem  Grad  von  „Verschmelzung**  mit  dem  Geiste 
des  Erbfeindes.  Es  bedurfte  noch  fast  eines  Jahrhunderts  bis 
nach  dessen  völliger  Unterwerfung,  bis  die  Mauren  als  selbstio- 
diges  Volk  aufgehört  und  als  Morisken,  d.  i.  wenn  auch  nur  dem 
äussern  Scheine  nach  hispanisierte  und  christianisierte  Abkömm- 
linge von  Mauren ,  in  der  Gesellschaft  der  Spanier  blauen  Blute« 
und  alten  Glaubens  Aufnahme  und  Duldung  gefunden  hattest 
dass  die  morisken  Romanzen  im  angegebenen  Sinne  entstanden 
und  entstehen  konnten,  die,  wie  ich  gezeigt,  die  äussere  Form 
von  jenen  Volksromanzen,  dasGostfime  von  den  Mauren  borgten; 
aber,  wie  Duran  selbst  sie  charakterisiert,  Producte  der  „subjecti- 
ven  Kunstljrik**  mit  fingierter  Objectivität«  waren,  bodenlose, 
,,kfin6tlich- gemachte"  Spiele  der  Phantasie,  eingegeben  and  ge- 
tragen von  dem  „Modegeist*'  und  so  willkürlich  erfunden,  dass 
„blos  durch  Veränderung  der  Namen  der  Protagonisten  sie  einer 
andern  Gattung,  der  erotischen  oder  beschreibenden  zugetheilt 
werden  können**.  Und  in  solchen  Producten  soll  die  „Verschmel- 
zung des  spanischen  und  arabischen  Geistes  vollendet**  worden 
sein?  Sie  sollen  „noch  alle  Spuren  von  dem  arabischen  Orien- 
talismus** enthalten,  ihnen  mehr  „Achtheit**  zukommen  als  den 
bald  nach  ihnen  in  Mode  gekommenen  Schäfer-  und  Gauner-Bo- 
manzen?  —  Und  doch  haben  oft  noch  dieselben  Dichter  ihre 
Liebesabenteuer  bald  als  Mauren,  bald  als  Schäfer  besungen  in 
Romanzen,  die  ebenso  wenig  vom  Geiste  des  Orientalismus  wie 
von  dem  der  Idylle  eingegeben  waren!  Sie  waren  aber  Nichts  aU 
vom  „Geist  der  Mode**t  eingegebene  und  mit  ihr  wechselnde 


>  Ich  habe  schon  frfihcr  gezeigt,  wie  viel  Ginde  Peres  de  HiU's  so  belic'bt 
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Masken;  und  wollte  man  sie  ,, Idealisierungen^*  nennen,  in  dem 
Sinne  von  ideell  potenzierten  Scheinbildem  einer  durch  die  subjec- 
tive  Phantasie  willkttrlich  verflüchtigten  Objectiyitfit,  so  mag  es 
darum  sein;  aber  es  ist  wesentlich  diese  Einfälle  der  Künstler- 
laune, und  seien  sie  auch  noch  so  genial  und  reizend,  mit  den 
eiufach-naiven  Naturlanten  der  im  festen  Boden  der  Wirklichkeit 
MTurzelnden  Volkspoesie  nicht  in  einen  Innern  Zusammenhang  zu 
bringen,  sie  alsblos  quantitativ  verschieden  darzustellen;  vielmehr 
muss  man  in  Sammlungen  die  beide  Gattungen,  wenn  auch,  wie 
von  Duran  mit  wenigen  Ausnahmen  geschehen,  in  getrennten 
Grruppen  umfassen,  auch  theoretisch  nur  um  so  schärfer  ihre  qua- 
litative Divergenz,  ihre  genetische  und  principielle  Verschieden- 
heit hervorheben;  dann  wird  sich  klar  herausstellen,  dass  zwischen 
den  Gränz-,  sagenhaft-historischen  und  den  morisken  Romanzen 
ein  blos  äusserlicher,  mehr  zufälliger  Zusammenhang  stattfand 
und  stattfinden  konnte,  dann  wird  sich  zeigen,  dass  von  jenem 
vielgepriesenen  Orientalismus  in  den  erstem  nur  der  Gegensatz 
sich  aussprechen  musste  und  er  daher  in  den  letztern  nicht  viel 
mehr  als  Maske  sein  konnte. 

Daher  entstand  auch  eine  eigene  Classe  von  Romanzen,  die  dritte 
Unterabtheilung  dieser  Rubrik,  die  der  satyriscben,  scherz- 
haften und  burlesken,  die  Duran  charakterisiert  „als  Parodien 
der  morisken  Romanzen,  Satjren  gegen  die  Mode  solche  zu  fabricie- 
ren,  und  Übertreibungen,  um  ihre  Formen  und  Einfalle  lächerlich 
zu  machen**.  Denn  hätte  man  das  damals  gethan,  wenn  sie  mehr 
als  Mode  gewesen  wären,  wenn  sie  wahre  Objectivität  und  Volks- 
thümlichkeit  gehabt  hätten?  Gewiss  so  wenig,  als  man  die  alten 
volksmässigen  historischen  und  ächten  Gränzromanzen  aus  den 
Maarenkriegen  parodiert  und  lächerlich  gemacht  hat!^. 


gewordener  historischer  Boman  von  den  bfirgerlichen  Kriegen  von  Qranada 
dazu  beitrug  diese  morisken  Romansen  in  die  Mode  zu  bringen,  und  in  welchem 
VerhUltniBS  er  zu  denselben  stand,  sodass  man  danach  mit  annähernder  Wahr- 
scheinlichkeit das  Aufkommen  dieser  Mode  zwischen  1676  und  1586  setzen 
kann ;  nach  dem  Erscheinen  des  Romans  aber  nahm  sie  so  bedeutend  zu  bis 
ungeftthr  zur  gänzlichen  Vertreibung  der  Morisken  (1610),  dass  man  damals 
moriske  Bomanzen  ä  la  Hita  in  die  Wette  schrieb,  wie  in  unsem  Tagen 
Romane  h  la  Walter  Scott,  in  den  erstem  aber  der  Orientalismus  ebenso  wie 
in  den  letztem  der  historische  Pragmatismus  blos  eine  romantische  Folie  oder 
ein  plausibles  Costfime  für  die  rein  snbjectiTen  Erfindungen  war. 

*  Unter  diesen  burlesken  Romanzen  ist  die:  ^fValga  el  diahlo  tantoi 
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Für  die  üd gierte  Objectivität  der  raorisken  Romansen  sengt 
endlich  auch  die  vierte  Unterabtheilutig,  welche  die  in  der  That 
blos  ,,durch  Veränderung  der  Namen  der  Protagonisten''  und  des 
CostUmesgebildeten  Naciiahmungen  derselben  enthält.  Detm 
als  man  der  Gazul  und  Muza  müde  zu  werden  anfing,  nahm  man 
die  Dragut,  Ochali  und   Amaute  Mahami  zu  Protagonisten,  be- 
sang zur  Abwechselung  statt  der  endlosen  Kämpfe  um  Oranada 
und  der  Festspiele  auf  der  Vivarambla  einmal  die  Raubzüge  der 
Berberisken,   die  Leiden  und   den  Heldenmuth   der  entführten 
Christen  {^yRomancea  de  catUivos  y  fotzados^'')\  ja  diese  Romanzen 
haben  trotz  des  Gemachten  und  Manierierten  sogar  noch   mehr 
wahre  Objectivität  und  treueres  Costüme,  weil  sie  wenigstens  durch 
gleichzeitige  oder  näher  liegen  de  Begebenheiten  und  Gefühle  ver- 
anlasst  wurden  K 

Wenn  daher  aus  dem  bisher  Gesagten  sich  wohl  für  jeden 
Unbefangenen  ergiebt,  dass  man  von  Orientalismus  und  von  Ein- 
fluss  der  arabischen  Poesie  bei  den  eigentlichen  Volksromansen 
im  wissenschaftlichen  Ernste  kaum  mehr  sprechen  kann,  wenn 
man  kaum  in  Abrede  wird  stellen  können,  dass  dasselbe,  etwa 
mit  Ausnahme  einiger  Tanzlieder,  auch  von  der  Volkspoesie  der 
Spanier  überhaupt  geltet  so  bliebe  zur  Begründung  der  nicht 


moroM^^  (Jiomancero  generale  ed,  de  1614,  Fol.  465;  —  bei  Daran. 
No.  256)  besonders  merkwürdig,  weil  sie  nicht  nor  die  Unftchtheit  diesM 
MaarenthumB ,  sondern  auch  die  lächerliche  Übertreibnng  in  der  Nachahmuig 
des  Costflmes  und  der  Sitte  zeigt ,  wofür  man  doch  die  morisicen  Romanzen  ait 
Belege  anzuführen  pflegt. 

^  Duran  hat  aber  auch  in  diese  Abtheilung  eine  alte  volksmlssig« 
Romanze  gesetzt ,  die  bekannte  aus  dem  ^^Camionero  de  romanctM*^*  und  den 
,fRo9a$^''  des  Timoneda:  ,,PrefftMtando  ettd  Florida  ^^*'  oder  „iß  padre  era  de 
Ronda^\  die  offenbar  noch  zu  den  ftchten  traditionellen  gehört,  wie  schon  die 
verschiedenen  Versionen  zeigen,  und  entweder  den/roii/«ruo<  oder  wenigsten» 
den  Tolksmässigen  Ritterromanzen  hätte  zugesellt  werden  sollen  (b.  Primä- 
rer a,  No.  131).  Solche  Versetzungen  werden  aber  sehr  leicht  begangen  io 
einer  blos  nach  dem  Inhalt  und  dem  äussern  Anschein  gemachten  Znsammen- 
Ordnung,  sind  aber  kaum  möglich,  wenn  die  innem  Kriterien,  Ursprung  und 
Bildung,  zu  £intheilungsgrfinden  genommen  werden.  So  hat  auch  Daran  diese 
Romanze  im  Index  der  fQnAen  Classe,  den  „Homance$  antigwoe  pagmlarizmdnt* 
zugewiesen. 

*  Es  genüge  dafür  Duran's  eigene  Worte  (^^Prölogo'^,  p.  IXI.,  Note  16)  anie- 
führen  r  ^^IHfUH,  ti  tut  imponhUj  $erd  erpUcar  c6mo  habiSndono»  viato  en  evmUcio 
inmediato  eon  los  drabe»  mucho  Hempo  dnte$  y  algvnoe  eiplo»  detjnue  für  Im  otre» 
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blos  in  Bchöogeifltigen  Schriften,  sondern  selbst  in  wissenschaft- 
lichen  Werken  bis  auf  die  neueste  Zeit   stehend   gebliebenen 
Phrase  von  diesem  Einfluss  der  arabischen  Poesie  und  der  dadurch 
bewirkten  orientalischen  Färbung  der  spanischen  doch  noch  die 
Möglichkeit  der  Nachweisung  derselben  an  der  Kunstpoesie  übrig. 
Mit  welcher  Beschränkung  diess  von  den  morisken  Kunstromanzen 
gilt,  glaube  ich  ebenfalls  hinlänglich  gezeigt  zu  haben,  womit  zu- 
gleich  der  richtige  Massstab  für  die  Geltung  obiger  Phrase  in 
Uinsicht  auf  die  spätere,  besonders  dramatische  Literatur  der 
Spanier  gegeben  ist,  da  sich  die  vielgepriesene  orientalische  Fär- 
bung derselben  eben  nur  auf  eiuQ  Nachwirkung  des  in  den  moris- 
ken Romanzen  angeschlagenen  Tones  reduciert.   Es  bleibt  daher 
für  die  hartnäckigsten  Vertheidiger  dieses  Orient alismus  nur  noch 
als   letzte  Schutzwehr  die  Behauptung:    dass   schon   die  ältere 
Knnstpoesie  der  Spanier,  die  vor  dem  Einschlagen  der  neuen 
Richtung  im  16.  Jahrhundert  gebildete,  bedeutende  orientalische 
Elemente  durch  den  Einfluss  der  arabischen  Kunstpoesie  in  sich 
aufgenommen  und  mit  ihren  autochthoni sehen  so  verschmolzen 
habe,  dass  sie  dadurch  eine  eigenthümliche  und  bleibende  orien- 
talische Färbung  erhalten  hat.     Für  die  gänzliche  Unhaltbarkeit 
dieser  Behauptung  hat  aber  Duran  selbst  so  sprechende  Thatsa- 
chen  beigebracht  (p.  XXI.y  Note  16),  wie:  dass  trotz  des  langen  Ver- 
kehrs der  Spanier  mit  den  Arabern  und  trotz  der  so  nahegelegenen 


^ücione»}    cömo  habiendo  vivido  entre  tUo%  la  mmetua  mayoria  de  la  aniigua 
narion ;  cömo  haln&ndo  esta  aeeptado  la  lengua  de  aut  conquistadoree^  euisHdo  d 
nu  eacuelaSf  ettudiado  ius  Ubroa  y  participeulo  de  8tu  coatumbrea,  tolo  tal  vez  en 
lotpalaeio»  de  lo$reye$  erittianoe^  y  no  en  la  poeaia  populär^  te  haUanalgwMS 
teaHgioä  de  la  eieneia  gue  Iob  moros  ctUHvaban.     Sin  embargo ,  e$ta  e*  la  verdad^ 
9i  doemmentos  perdido»  para  no»otro9  no  aparecen  para  detmenHrla  .  .  .  Aunque 
«orfrafto,  no  es  menot  eierto  gue  hasta  muchos  ani)S  despties  gue  eomenzd  el  tiglo  XV ^ 
NO  $e  hallan  en  nuettra  Uteratura  populär  profunda»  vettigioe  de  aquella  poeaia 
tan  hrillante  en  color  «to."  (nümlich  der  orientaliachen).     Ich  erkläre  mir,  wie 
gesagt,  diese  allerdings  auf  den  ersten  Blick  anfTallende  nnd  wunderbare  Er- 
scheinung Ton  dem  viel  geringem  Einfluss  der  orientalischen  Poesie  auf  die 
spanische  als  auf  manche  andere  europüische,  z.  B.  die  französische,  gerade 
durch  die  aus  dem    feindlichen  Gegensatz  zu  den  Arabern  hervorgegangene 
Volkspoesie  der  Spanier,   deren  Qrundzug  eben   dieser  Oeist  des  Contrastes 
^ar,  das  Abstossen  feindlicher  Elemente ;  und  da  auch  die  ältere  Kunstpoesie 
bftuptsächlich  auf  dieser  Basis  sich  bildete,  so  konnte  auch  auf  diese  der  Ein- 
fluss der  arabischen  Literatur  nie  bedeutend  werden. 
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Einwirkung  der  wissenschaftlichen  Literatur  und  der  Kansipoesie 
der  Araber  auf  die  der  Spanier  diese  vor  dem  16.  Jahrhundert 
fast  gar  keine  Spuren  unmittelbaren  Einflusses  der  erstem  tsage; 
dass  sogar  die  im  Mittelalter  über  den  ganzen  Occident  Torbrei- 
teten  Traditionen  des  Orients  bei  den  Spaniern  weniger  Aufnahme 
fanden  als  bei  andern  den  Arabern  ferner  stehenden  Nationen 
Europas,  und  dass  von  den  wenigen  von  den  Spaniern  aufgenom- 
menen Mythen  und  Apologen  des  Orients  sie  nachweisbar  die 
Mehrzahl  nicht  unmittelbar  von  den  Arabern ,  sondern  erst  durch 
die  Vermittelung  der  Juden,  Südfranzosen  und  Italiener  über- 
kommen haben;  —  dass  er  seine  Verwunderung  über  diese  Er- 
scheinung nicht  verhehlt  und  gesteht,  kaum  in  dem  eingewurselten 
Nationalhass  und  dem  religiösen  Fanatismus  einen  hinlänglichen 
Erklärungsgrund  dafür  finden  zu  können.  (Vgl.  die  vorstehende 
Anmerkung.) 

Noch  ist  zu  bemerken ,  dass  diese  liubrik  der  morisken  Ro- 
manzen in  der  neuen  Auflage  von  Durands  Werk  diese  Gattung 
vollständig  aus  allen  bisjetzt  bekanntgewordenen  Quellen  (etwa 
mit  Ausnahme  des  „Jardin  de  amadores^')  giebt  (Nr.  54  auch  eine 
moderne  andalusische ,  als  Probe  wie  die  altern  noch  im  Munde 
des  Volks  fortleben). 

Fast  zu  gleicher  Zeit  mit  den  morisken  kamen  die  pasto. 
rilen  oder  Schaf  er  romanzen  in  die  Mode,  von  welchen  auch 
schon  der  Romancero  gen,  eine  ansehnliche  Anzahl  enthält.  Es 
waren  nämlich  um  diese  Zeit  durch  die  Nachahmung  der  Italiener 
die  Eklogen  und  durch  den  Portugiesen  Montemajor  der  Schä- 
ferroman in  die  spanische  Literatur  eingeführt  worden,  und 
seitdem  die  Kunstdichter  im  Romanzenmachen  wetteiferten,  wurde 
diese  Dichtungsgattung  eine  .wahre  Musterkarte  aller  neuen 
Literaturmoden;  denn  die  Romanzenform,  einmal  in  das  Ge- 
biet der  Kunstpoesie  versetzt,  konnte  eben  durch  ihre  Leichtig- 
keit und  Gefügigkeit  und  durch  ihre  lyrisch -epischen  Elemente 
hier,  wo  der  Instinct  der  Volkspoesie  für  ihre  naturgemässe  An- 
wendung fehlte,  leicht  zum  unpragmatisch- willkürlichen  Gebrauch 
und  daher  zum  Missbrauch  vc^rleiten,  und  treffend  sagt  Graf 
Circourt:  „Lc  romance  fut  le  genre  populaire;  il  Stak  heurettsf- 
ment  h  la  porige  des  hommes  de  gtfnie  peu  lettris^  ei  malheureusemetd 
ä  Celle  des  lettrds  sans  ialenV^  Daher  sind  auch  die  Sehäferro* 
manzen  nur  eine  andere  Art  von  Maskenspiel  für  dieselben 


II.  Ueber  die  Romanzenpoesie  der  Spanier.  537 

Personen,  die  nur  mit  Vertauschung  der  Marlota  mit  dem  Pellico 
and  nur  zur  Abwechselung  Belardo  und  Lisardo  statt  Aduice  und 
Gazul  sich  nennend ,  ihre  Liebesklagen ,  galanten  und  eifersüch- 
tigen Herzensergiessungen  an  die  y^querida  Belisa*'^  und  die  „m- 
grata  Filis^*  richteten,  die  sie  kurz  vorher  als  Zelindaja  und 
Jarifa  besungen  hatten.  Daher  haben  diese  Schäferromanzen 
einen  nur  noch  gesteigerten  Ton  von  affectierter  Sentimentalität, 
nur  noch  weniger  Schein  von  Objectivität,  nur  noch  mehr  Con- 
cetti,  allegorischen  und  mythologischen  Flitter.  Dass  auch 
darunter  manche  von  bedeutender  formeller  und  technischer  Voll- 
endung und  daher  gewiss  von  ästhetischem  Werthe  sind^  wird 
Niemanden  einfallen  zu  leugnen,  der  weiss,  dass  eine  grosse  An- 
zahl derselben  von  Lope  de  Vega  (Belardo),  Cervantes  (Elicio), 
Göngora  u.  s.  w.  sind.  Darum  und  als  literarhistorisches  Moment 
verdienen  wenigstens  einige  Muster  davon  einen  Platz  in  jedem 
Momancero,  der  auf  Vollständigkeit  Anspruch  macht  K  Ebenfalls 
nur  im  Costüme  davon  verschieden  sind  die  Fischer-^  Jäger- 
und  Dorfromanzen.  Übrigens  verhalten  sich  alle  diese  Boman- 
zen  zu  der  höfischen  Dorfpoesie  des  14.  und  15.  Jahrh.  in  den 
y^Serranicas^*^  des  Erzpriesters  von  Hita  und  des  Marques  von  San- 
tillana,  wie  die  raffiniert-sentimentale  Galanterie  gegen  maskierte 
Damen  der  Höflinge  des  16.  und  17.  Jahrh.  zu  dem  naiv-derben 
Spass  mit  wirklichen  Serranas  und  dem  herablassenden  Kosen 
mit  Landmädchen  jener  geistlichen  oder  ritterlichen  Trovadores, 
worin,' wie  in  ihren  Vorbildern,  den  französischen  ^^PastoureUes", 
noch  viel  mehr  Natur  und  Wahrheit  war,  und  die  wirklich  noch 
einen  volksmässigen  Ton  hatten.  Das  Unwahre  der  morisken  und 
Schäferromanzen  hat  aber  eben  der  geniale  Lope  de  Vega  selbst, 
trotz  dem,  dass  er  einer  der  fruchtbarsten  Verfasser  solcher  Ro- 
manzen war,  in  einer  burlesken  Schäferromanze  sehr  gut  paro- 
diert (bei  Dur  an,  IL  p.  516  Nr.  1632 — 1633),  was  immer  schon 
den  Culminationspunct  einer  Mode  anzeigt. 


>  Depping  hat  sie  mit  Unrecht  fast  ganz  ausgeschlossen.  —  Bei  Daran 
findet  sich  im  zweiten  Bande  p.  460 — 515  eine  verständige  Auswahl  nnd  gut 
geordnet  unter  den  Rubriken:  „Bamances  paatorüe$]**  —  j^püctUorios;**  — 
„vemUorios;^*  —  „vülanescos  y  /estivos;^*  —  Quintana  hingegen,  der  haupt- 
sächlich nur  die  formellen  Vorzüge  im  Auge  hatte ,  hat  seine  Bomanceroa  fiber 
Gebühr  mit  Sch&ferromanzen  gefüllt.  —  Vgl.  auch  Clarus,  l.  c.  Thl.  I. 
S.  166  ff. 
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Und   so  war  es  auch.     Denn  bald  nach  Einführung  des  ve- 
nera picaresco'*"  durch  die  Schelmenromane  des  Mendoza,  Queredn, 
Aleman  u.  s.  w.  und  durch  die  Zigeunernovellen,  wie  s.  B.  des 
Cervantes  weltberühmte  Oitanilla  und  Riconete  y  Cortadiüo,  er- 
hielten die   Scliäferromanzen  an  den  Zigeuner-,  Schelmeu- 
und  Gaunerromanzen  (Jäcaras)  geföfarli che  Nebenbuhlerinnen. 
Dass  auch  diese  ^.Fancy^^  so  fashionable  wurde,  um  eigene  Samai 
hingen  von  ^,Romances  de  Oerman{a"  veranstalten  zu  können,  und 
so  ausgezeichnete  Dichter  wie  Quevedo  zu  ihrer  Abfassung  %n 
verleiten;  so  wie,  dass  diese  gleich  den  anderen  Dlock - Romances 
aller  realen  Grundlage  entbehrten,  haben  wir  in  der  ersten  Ab- 
theilung, Nr.  17  und  23,  gesehen^.   Übrigens  verdienen  auch  von 
dieser  Bomanzenart  ein  paar  Proben  in  die  modernen  Sammlun- 
gen aufgenommen  zu  werden,  wie  auch  Duran  mit  Recht  getban 
hat  (T.  IL  p.  570—597). 

Alle  die  bisher  aufgezählten  Komanzenarten  haben  wenig- 
stens den  Schein  der  Objectivität  unter  einer  epischen  Maske 
sich  zu  geben  gesucht;  die  übrigen  rein  subjectiven  und  rein 
lyrisclienkönnen,  weil  sie  so  verschiedenartigen  und  allgemeinen 
Inhalts  sind,  wie  die  menschlichen  Gefühle  überhaupt,  nicht  wohl 
mehr  unter  Rubriken  gebracht  werden,  und  man  muss  sieh  mit 
der :  „Vermischte  Romanzen  (sorbre varios asuntosY^  behelfeo. 
Die  Anzahl  dieser  ist  bedeutend;  denn  je  weniger  die  ursprüng- 
liche Natur  und  die  epischen  Elemente  der  Romanzen  beachtet, 
je  weiter  sie  ihren  volksmässig  nationalen  Gränzen  entrückt  und 
nur  ihre  lyrischen  Formen  von  der  Kunstpoesie  berücksichtigt 
und  cultiviert  wurden,  desto  häufiger  und  willkürlicher  wurden  sie 
angewandt,  desto  mehr,  eben  der  Elasticität  der  Formen  wegen 
jedem  beliebigen  Stoffe  angepasst,  und  je  mehr  sie  daher  an  in- 
nerem organischen  Zusammenhange  zwischen  Stoff  und  Form,  au 
Consistenz  und  Intensität  verloren,  desto  mehr  gewannen  sie  an 
stofflichem  Umfang,  Mannigfaltigkeit  der  Behandlung  und  an 
Expansion^. 


'  So  bemerkt  ancb  Duran  zu  der  Qaanerromanse,  No.  1759,  7*.  // 
p.  ÖM9:  tfAti  como  hvbo  tiempo  en  que  los  cabafleros  y  poeia$  §e  digfrazarom 
pam  rantar  sn»  amoi-et  y  hazafUts  etc.y  com  la$  eostumbrts  y  Mbit4»  moritev«  f 
paBtoriletf  täte  romance  prueba  que  Uevaron  tu  tnania  hatta  el  punto  de  i^mar  por 
*uodelo  de  imitacion  d  los  jaquea  y  rvfittnes.** 

'  In  der  neuen  Ausgabe  von  D  urau  's  Romancero  bildet  die  letite  Haa|>(- 
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So    bleibt   ans   nur    als    disjunctives  Kriterium  —  um  die 
noch  übrige  Masse  der  lyrisch  •  subjectiven  Romanzen  stofflich  zu 


rnbrik  die  der:  Bomance  a  varioty  die  er  aber  in  einem  viel  grösseren  Um« 
fange  genommen  and  in  ihr  mehrere  Romansenarten  untergebracht  hat,  die 
ich}  um  diese  Yerlegenheits-Babrik  auf  das  möglich  kleinste  Mass  zu  beschrän- 
ken, davon  ausgeschieden  habe,  insoweit  sie  sich  nicht  nur  dem  Stoffe,  sondern 
auch  dem  Principe  und  der  Kntstehungszeit  nach  als  eine  besondere  Art  noch 
charakterisieren.  Seine  Rubrik  der  Romance»  varios  ist  in  der  That  eine  sehr 
bunt  susammengewürfelte ,  aus  Romanzen  des  verschiedenartigsten  Ursprungs, 
der  mannigfachsten  Formen  und  weit  auseinander  liegender  Zeiten  be- 
stehende, in  die  er  zwar  durch  Auflösung  in  viele  kleine  Gruppen  eine  Art  von 
Gliederung  und  Übersichtlichkeit  zu  bringen  gesucht  hat,  die  aber  weder 
scharf  articuliert ,  noch  deutlich  gekennzeichnet  werden  konnten,  da  er  hiebei 
die  bloss  änsserlichen ,  zufKlIigen  Merkmale  des  Stoffes  und  der  Tendenz  zu 
Eintheilungsgründen  genommen  hat.  Und  doch  sollte  ich  glauben,  Hesse  sich 
auch  in  dieses  Chaos  mehr  Licht  bringen,  wenn  man  vor  Allem  die  Volks-  und 
die  Kunstromanzen  so  streng  als  möglich  von  einander  schiede  und  dann  jede 
dieser  beiden  Gattungen  periodisch  und  synchronistisch  gliederte,  wodurch 
selbst  die  mehr  oder  minder  häufige  Behandlung  gewisser  Stoffe  und  das  Vor- 
oder  Rücktreten  von  Tendenzen  in  bestimmten  Perioden  eine  tiefere  Bedeutung 
gewönne,  die,  aus  diesem  Zusanunenhang  gerissen,  eben  nur  äusserlich  und 
zufällig  erscheinen. 

Kr  hat  die  schwer  zu  ordnende  Masse  in  drei  Hauptgruppen  getheilt: 
1)  Romanzen  mit  didaktischer  Tendenz  {doctrinales) ]  2)  erotische  Ro- 
manzen (erdticos  6  atnatorios)  und  3)  scherzhafte  und  satyrische  Roman- 
zen (JocoBOMj  iatirieoa  y  hurlescoa).  Den  didaktischen  Romanzen  sind  in  einer 
eigenen  Unterabtheilung  ein  paar  Muster  von  beschreibenden  und  heroi- 
schen angehängt  (de$cHptivo$  y  heröieotf  die  letzteren  natürlich  nur  in  Be- 
ziehung auf  den  Inhalt  so  genannt,  wie  z.  B.  Lope  de  Vega's  berühmte  Ro- 
manze: Lisardo  y  Aleida ,  No.  1370;  denn  von  den  viel  späteren  nach  dem 
Versmass ,  den  elfsylbigen  Versen ,  sogenannten  heroischen  Romanzen  ist  hier 
keine  aufgenommen ,  und  mit  Recht ,  da  diese  reinen  Kunstproducte ,  fremd- 
ländischen Mustern  nachgebildet,  gar  nicht  den  nationalen  Namen  der  Roman- 
zen verdienen).  —  Die  erotischen  Romanzen  hat  Duran  in  folgenden  Unterab- 
theilnngen  gruppiert:  1)  alegdricos  de  amor;  2)  anacreönticaa ;  3)  urbanoa^  d.  i. 
höfische  oder  städtische;  aber  gerade  unter  diesen  kommen  neben  den  höfi- 
schen Minneliedem  der  Trovadoret  und  den  städtischen  der  spätem  Kunst- 
dichter auch  einige  der  ältesten  und  ächtesten  Volksromanzen  vor  (wie  Fönte 
/ridaj  Rosa  freBca ,  Por  el  mea  era  de  mayo^  u.  s.  w.) ;  4)  pattcrtlea;  6)  pisra' 
Uyrios]  6)  vettatorios;  7)  vÜlaneacos  y  /estivos.  —  In  der  dritten  Hauptgruppe 
der  scherzhaften  und  satyrischen  bilden  eigene  Unterabtheilungen  die  Schel- 
menromanzen (picareteoä)  und  die  in  der  Gaunersprache  geschriebenen  (Jdea^ 
nu).  Endlich  sind  dieser  Hauptgruppe  noch  einige  Schwanke  (CuerUoM)  in 
Romanzenform  beigegeben,  und  auch  unter  diesen  noch  ist  ein  mit  mittelalter- 
lichen Sagen  verwandter  (No.  1772:    „Tu  lencero  portvyue§** ;  gehört  zu 
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sondern  —  die  Divergenz  der  beiden  Grandstiniinangen  de« 
menschlichen  Gemüthes ,  der  beiden  Hauptanffassungsweisen  des 
Lebens:  die  zwischen  der  ernsten,  himmelwärts  gekehrten,  idea- 
len, und  der  komischen,  in  die  irdische  Erscheinung  sich  ver- 
senkenden und  deren  Contrast  mit  dem  Idealen  hervorhebenden. 
Höchstens  können  die  bei  diesen  Auffassungs weisen  vorherr- 
schend thätigen  Kräfte  des  Subjectes,  Reflexion  oder  Gefähl, 
noch  besonders  berücksichtigt  werden.  Demgemäss  will  ich 
mehr  beispielsweise  als  classifizierend  anführen,  und  zwar  unter 
den  Romanzen  der  ernsten  Gattung:  die  religiösen  Inhalts ,  wie 
auf  das  Altarsacrament  und  wie  die  von  Lope  de  Vega  und  Jose 
de  Valdivi^lso  verfassten  y^Romanceros  espiriiuaUs ;^*'  —  die  mora- 
lisierenden {jyRomances  doctrinales*^)  und  oft  zugleich  allegorisie- 
renden  mit  vorherrschender  Reflexion;  —  die  elegischen  {„Ende- 
chas^**  meist  in  sechs-  oder  siebensylbigen  Versen);  —  die  grosste 
Zahl  machen  aber  natürlich  die  Liebesromanzen  (j,Amarosoi'*) 
aus,  bald  feurig-zart,  bald  täudelud-sentin>ental ,  oft  aber  auch 
recht  affectiert-galant;  die  in  siebensylbigen  Versen  (auch  „italia- 
no8  quehrados^''  genannt,  weil  sie,  wie  die  „endecttsiUtbos^^  oder 
„italianos  enteros^^  eigentlich  erst  na^rfi  Einführung  der  italieni- 
schen Dichtungsformen  in  Spanien  häufiger  angewandt  wurden) 
heissen  ^yÄnacreönticos,*^  und  zu  diesen  kann  man  auch  die  mytho- 
logischen Liebesromanzen  rechnen,  wiewohl  sie  scheinbar  objek- 
tiv gehalten  sind,  wie  die  f,Eröticas^*  von  Villegas;  viele  dieser 
erotischen  Romanzen,  besonders  die  mehr  kosenden  und  tändeln- 
den, sind  in  j^versos  de  redondilla  menor**  (j,Ramances  amorasos  cor- 
tos;"  s.  Durands  ersten  und  zweiten  Anhang),  und  unterscheiden 
sich  kaum  mehr  als  dem  Namen  nach  von  den  „Leiriilas.**  — 
Sehr  reich  ist  der  Vorrath  an  komischen  Romanzen ,  wie  denn 
das  Komische  in  der  spanischen  Literatur  überhaupt  einen  beden- 
tenden  Platz  einnimmt;  denn  bei  des  Spaniers  ernstem  Streben, 
Ideale  zu  realisieren,  und  bei  seinen  scharf  ausgeprägten  Lebens- 
formen musste  der  Contrast  oft  genug  hervortreten ;  doch  liebt  er 
auch  im  Spasse  den  Schein  des  Ernstes  zu  wahren,  und  daher  bat 


den  Sagen  von  der  Frau ,  die  im  Einverständniss  mit  ihrem  Manne  ihre  Lieb- 
haber bestellt,  um  sie  zu  brandschatzen  und  zu  süchtigen;  vgl.  ▼.  d.  HagenV 
Nachweisnngen  zu  dem  deutschen  Schwank  „Die  drei  Mönche  von  Rolmar/*  in 
ffGesammtabenteuer'S  III.  86). 
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auch  die  grössere  Zahl  der  komischen  Romanzen  ironische  Fär- 
bnng;   manchmal  steigert  sich  die  Selbstverspottung  bis  zum  tra- 
g^ischen  Humor;  nie  aber  wird  das  spanische  ^^al  y  donaire"  zur 
Selbstvemichtung  in  der  Selbstrerachtung.     Denn  in  den  „22o- 
mances  jocoaoa^  festivos  y  satirico^^  werden  wohl  die  allgemein 
menschlichen  und  die  speciell  spanischen  Thorbeiten  und  Laster 
belacht  und  gegeisselt,  aber  nie  mit  der  Frivolität  des  französi- 
schen „esprit  railUui^^  der  Mensch  und  der  Spanier  in  den  Koth 
gezogen;    denn  die  „Romances  burlescos^^  parodieren  wohl  jede 
£xcentricität  des  Lebens  und  der  Literatur  bis  auf  das  Roman- 
zenmachen und  die  verschiedenen  Romanzengattungen  selbst,  wie 
wir  öfter  bemerkt;  aber  nicht  der  Mangel  an  Volksthttmlichkeit 
und  Originalität  in  Leben  und  Literatur,  wie  bei  den  Italienern, 
sondern  eher  das  Uebermass  davon  erzeugt  hier  die  Parodie  (wie 
z.  B.  die  in  Spanien  noch  lange  fortbestehende  ritterliche  Galan- 
terie und  Abenteuersuchty  die  daher  in  vielen  Romanzen  parodiert 
werden),  und  selbst  die  Romanzen  voll  ausgelassener  Sinnlich- 
keit, woran  es  auch  nich  fehlt,  bewahren  noch  ein  ^^gracejo^^*^  das 
pie  weit  über  die  gemein  schmutzigen  „Blcuoru^*  und  ,jCapitoli^'' 
erhebt.     Unter  diesen  komischen  Romanzen  sind  auch  mehrere 
mit  objectiver  Grundlage  oder  doch  wenigstens  in  der  Form  der 
Erzählung  (Cuento8)y  die  ich  hier  erwähnen  muss,  weil  sie  doch 
keiner  der  früheren  Rubriken  eigentlich  zuzuzählen  sind,   und 
eine  besondere  Art  sind  die  Parodien  alter  Romanzen  und  die 
Quodlibets   (^^Ensaladillas^''),     Die  meisten   und   die  trefflichsten 
komischen  Romanzen  sind  bekanntlich  von  Göngora  und  Que- 
vedo  verfasst. 

Natürlich  sind  unter  diesen  Romanzen  vermischten  Inhalts, 
besonders  unter  den  verliebten  und  scherzhaften^  auch  mehrere 
im  Volkstone  und  sogar  auch  einige  alte  volksmässige  {Prima - 
veray  No.  141 — 145).  Aber  die  Mehrzahl  dieser  vermischten 
Romanzen  —  die  auch  den  grössten  Theil  des  Inhalts  der  spä- 
teren Romanceros  seit  dem  ^^general**  ausmachen  —  rührt  doch 
unbezweifelt  von  Kunstdicbtern  her  \  und  neben  manchen  durch 


'  Ausser  den  genannten  gehören  sn  den  älteren  Romansendichtern  e.  B. 
noch:  Alcixar,  Castill^o,  Esquilache,  CristÖYal  Suares  Figueroa,  Padilla, 
RehoUedo,  Bodrignez  Lobo,  Cnera,  Felix  de  Arteaga,  Bernardo  de  la 
Vega  u.  s.  w.  Vgl.  Tieknor,  II.  8.  194—196. 
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formelle  Vollendung,  sinnreiche  Erfindung  und  anmuthige  Be- 
handlung ausgezeichneten  finden  sich  viele  manierierte,  durch 
alle  Fehler  des  Conceptimus  und  Culteranismus  entstellte  und 
inhaltsleere,  die  keine  anderen  Vorzüge  haben,  als  die  allen 
Kunstproducten  geroeinsamen  formellen. 

Ich  habe  bei  der  bisherigen  Besprechung  der  Romanzen- 
Gattungen  vom  Stnndpuncte  ihrer  stofflichen  Charakteristik 
und  Eintheilung  die  sogenannten  Vulg&r-Bomanzen  fast  gani 
ausser  Acht  gelassen,  wiewohl  ich  ihrer  in  dem  bibliographischen 
Theile  und  in  der  principiellen  Classificierung  wiederholt  geden- 
ken musste.  Und  in  der  That  ist  bei  ihnen  dieser  principielle 
Charakter  so  übei-wiegend ,  selbst  das  stoffliche  Interesse  sich 
unterordnend  und  bedingend,  dass  auch  Duran  —  wie  mehrmals 
bemerkt  worden  ist  —  bei  ihnen  eine  Ausnahme  gemacht  und  sne 
nicht,  wie  die  übrigen,  nach  der  von  ihm  als  Eintheilungsgrond 
festgehaltenen  stofilichcn  Bubricierung  vertheilt,  sondern  in  einer 
eigenen,  diese  Classe  als  solche  (d.  i.  seine  sechste,  s.  oben) 
umfassenden  Bubrik  zusammengestellt  hat,  nämlich:  ^^Roman- 
ces  nuevos  vulgares  gue  cantan  los  ciegos,**  Ich  bin  weit 
entfernt,  ihm  daraus  einen  Vorwurf  zu  machen,  vielmehr  erfreut, 
dass  nicht  starre  Systematik  ihn  abgehalten  hat,  dieses  Zuge- 
standniss  der  nicht  nur  möglichen,  sondern  in  manchen  Fällen 
sogar  als  nothwendig  sich  aufdringenden  Anordnung  der  Roman- 
zen nach  den  viel  sichereren  Eintheilungsgründen,  den  genetisch- 
principiellen  und  chronologisch-formellen,  gemacht  zu  haben.  Ja 
auch  ich  glaube,  trotz  des  bisher  über  diese  Romanzengattnng 
Gesagten,  in  Durands  Beispiel  und  in  den  durch  seine  Zusammen- 
stellung und  seine  Bemerkungen  neu  gewonnenen  Materialien 
und  Resultaten  eine  hinlängliche  Berechtigung  zu  finden,  um  nun 
hier  nochmals  und  in  einer  Gesammtübersicht  diese  am  wenigsten 
unter  uns  bekannte  und  doch  in  mehr  als  einer  Hinsicht  sehr 
merkwürdige  Romanzenclasse  vorzuführen  ^ 


*  Das  Nachfolgende  ist  abermals  aus  meiner  mehr  erwähnten  Anseige  tob 
Dnran's  Werk  hier  eingeschaltet.  Ich  hielt  diese  Wiederholnng  für  am  w 
DÖthiger,  als  ein  so  nachsichtiger  nnd  tüchtiger  Kritiker  wie  Hnb er  (Gott. 
Anz.  1857,  S.  466  ff.)  —  offenbar  nur  die  beilfinfige,  nnd  daher  nicht  er- 
schöpfende Besprechung  der  Vulgärromanzen  in  der  Einleitmig  lur 
Primav  et a  im  Auge  habend  —  Dnran's  und  meine  Charakteristik  and  WSr- 
digung  derselben  und  des  Volkes  von  dem  sie  ausgiengen  nnd  f&r  das  ti« 
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Mit  Recht  nennt  Duran  diese  späteren  volksmässigein  Ko- 
manzen,  die  ungefHhr  seit  der  Mitte  des  16.  Jahrhunderts  im 
Monde  des  Volks  entstanden  oder  für  das  Volk  von  seinen  SAu- 
^em,  den  „ Blinden *S  verfasst  worden  sind,  „neue  vulgäre^* 
(nuevos  vulgare»)^  im  Unterschiede  von  jenen  alten  Volksromanzen 
{viejos  populäres)^  mit  denen  sie  wohl  noch  das  volkstfatimlicfae 
Princip  und  die  Volksmässigkeit  der  Formen  gemeinsam  haben 
und  daher  zu  demselben  Genus  gehören;  aber  sie  -sind  so  sehr 
eine  Entartung  von  diesem  Geschlechte,  wie  das  spanische  Volk 
der  modernen  Zeit  (seit  dem  16.  Jahrhunderte)  von  dem  des 
Mittelalters,  das,  seit  es  sich  nicht  mehr  an  dem  inneren  National- 
leben selbstthätig  betheiligte,  seit  daher  auch  die  politische  Natio- 
nalgeschichte nicht  mehr  Gegenstand  und  Inhalt  seines  poeti- 
schen Bewusstseins  blieb,  seit  nicht  nur  die  Aristokratie  der 
Geburt  nnd  des  Besitzes,  sondern  auch  die  der  Intelligenz  und 
Bildung  sich  davon  absonderte  und  particuläre  Interessen  ver- 
folgte, immer  mehr  in  Spanien  wie  überall  zum  „Volke  ^^  im 
modernen  Sinne  und  zu  dem  darin  mitbegriffeuen  vulgus  herab- 
sank ^ ;  in  Spanien  jedoch  mehr  als  sonst  wo  den  Fremden  gegen- 
über Nationalgefühl  und  gerade  seiner  socialen  Stellung  zum 
Trotz  und  „jenseits  der  G ranzen  der  gesetzlichen  Ordnung^* 
ein  von  dem  primitiven  allerdings  schon  weit  abstehendes,  aber 
doch  damit  analoges  und  daher  in  seinem  Sinne  volksthümliches 
Heldenthum  bewaiirte^.     Einem  solchen  Volke  gemäss  mussten 


bestimmt  waren,  über  OebÜhr  angfinstig  und  einseitig  fand,  und  zu  deren  Ver- 
theidigung  seine  sehr  beherzigungswerthen,  ebenso  fein-  als  schar&innigen 
Ansichten  davon  mittheilte ,  die  aber  mit  dem  hier  Wiedergegebenen  so  viel- 
fach zusammentreffen ,  dass  dadurch  zugleich  fBr  Duran  und  mich  die  beste 
Bechtfertig^ng  und  das  befriedigendste  Verständniss  mit  Huber  erzielt  wird. 

'  Dass  darunter  noch  immer  nicht  der  Pöbel ,  ja  dass  unter  diesem  spani- 
schen Vul'go  noch  ein  sehr  achtbarer  Theil  der  Nation,  „die  ganze  IXndliche 
und  kleinstfidtische  Bevöllierung  im  Gegensatz  zu  den  Hauptstädten**  auch 
damals  noch  begriffen  gewesen  sei,  hat  Huber  (a.  a.  O.  S.  452 — ÖS)  sehr  gut 
nachgewiesen. 

'  In  allen  nnsern  sogenannten  historischen  Lehrbüchern  findet  sich  ala 
stehende  Phrase  Über  diesen  Wendepnnct  der  spanischen  Geschichte:  „Das 
spanische  Volk  mnsste  durch  den  Absolutismus  und  die  Inquisition  politisch 
und  geistig  zugrundegerichtet  werden,  n.  s.  w/*;  man  lese  dagegen  Duran 's 
Ansicht  (p.  XXIXy  Note  20),  der,  bekanntlich  der  Partei  des  vernünftigen,  organi- 
schen Portsclirittes  angehörend ,  mit  wahrhaft  philosophischem  Geiste  und  der 
Beredtsamkeit  eines  Jovellanoa  entwickelt,  wie  die  Ursachen  davon  nicht  blos 
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auch  seine  Lieder,  die  valgären  Romanzen  werden.     Daran  hat 
dies  Volk  und  seine  Romanzen  sehr  drastisch  geschildert: 

„Weil  ahergläubisch,  beeiferte  es  sich  die  falschen  Wunder 
zu  besingen;  weil  unfrei  im  Denken,  glaubte  es  Alles  ohne  Pni- 
fung;  zwar  noch  immer  tapfer,  aber  nicht  mehr  theilnehmend  am 
ächten  Heldenthume  und  seinem  Preise,  pries  es  die  Übelthäter 
und  die  Banditen  die  der  menschlichen  Gerechtigkeit  spotteten. 
Das  waren  nur  die  instinctmässigen  Nachtriebe  des  stolzen  casti- 


in  dem  geistlichen  und  weltlichen  Despotismus  zu  suchen  seien ,  sondern  thetli 
in  der  damaligen  Weltlage  und  dem  Culturgange  überhaupt,  wie :  in  der  gleich- 
zeitigen Bildung  der  spanischen  Monarchie  und  des  europäischen  Staaten- 
Systems,  in  Spaniens  Stellung  zur  Reformation,  u.  s.  w.,  theils  in  der  inneren 
Umgestaltung  der  spanischen  Gesellschaft  durch  ihre  eigene  Schuld,  wie:  durch 
die  immer  tiefer  einreissenden  Spaltungen  zwischen  den  Commnnen  und  da* 
Aristokratie,  den  unversöhnlichen  Hass  zwischen  Alt-  und  Nenglftubigen  u.  s.  w. ; 
infolge  dessen  die  königliche  und  die  geistliche  Macht  immer  absoluter  und 
despotischer  werden  mussten,  ja  nur  das  Product  des  Volkswillens  und  der 
Ausdruck  der  öffentlichen  Meinung  waren.  —  Damit  im  Wesentlichen  zn- 
sammenstimmend  ist  auch  Huberts  acht  historische  Auffassung  (a.  a.  O. 
S.  457 — 458):  „Man  braucht  nur  so  manchen  bekannten  und  bedeutenden  Zog 
der  spanischen  Geschichte  seit  dem  Anfang  des  16.  Jahrh.  und  bis  auf  den 
letzten  grossen  Freiheitskrieg  —  man  braucht  vor  Allem  nur  die  ganze  aat 
dem  Complex  der  mannichfaltigsten  Zeugnisse  hervorgehende  sociale,  sittliche 
und  geistige  Physiognomie  und  Haltung  des  spanischen  Tolkes  (und  zwar 
gerade  im  engem  Sinne  des  Worts)  unbefangen  aufzufassen  und  zu  benrtheileo, 
um  sich  zu  überzeugen,  dass  —  gleichviel  ob  trotz  oder  wegen  der  Institu- 
tionen, welche  den  Parliamentarismus  in  Spanien  ausschlössen  —  das  spanische 
Volk  mit  vollem  Bewussteein  und  energischer  Liebe  und  Treue  sich  mit  dem 
kirchlich -politischen  Leben  und  dem  dadurch  bedingten  Beruf  identificiert«, 
der  eben  in  jener  Periode  nach  der  Schlacht  bei  Villalar  sich  entschied,  nach- 
dem er  schon  unter  der  vorhergehenden  Begierung  im  Wesentlichen  vorbe- 
reitet worden.  Gewiss  aber  wird  zunächst  Niemand  bei  einiger  Bekanntschaft 
mit  der  wirklichen  Geschichte  den  „Beifeg ctU4lieo9^*  den  Charakter  der  Popo- 
laritftt  im  würdigsten  Sinn  absprechen.  Aber  auch  Karl  V.  —  ja  Philipp  Q. 
waren  nichts  weniger  als  unpopulär  oder  unvolksthümlich. .  Das  herrschende 
Missverstftndniss  in  dieser  Beziehung  entspringt  aber  ganz  einfach  ans  den 
Vorurtheil ,  aus  der  Befangenheit ,  welche  sich  gar  keine  Vorstellung  gerade 
von  dem  Volkscharakter,  dem  Volksbewnsstsein ,  der  Öffentlichen  Meinung, 
welche  in  Spanien  aus  der  ganzen  Geschichte  des  Volks  diese  wieder  bedingend 
hervorgegangen  war,  zu  machen  weiss.  Deren  Signatur  war  eben  nicht 
moderne  oder  parliamentarische  und  reformatorische  Freiheit,  sondern 
monarchische  und  katholische  Gebundenheit.*^  —  Ich  bin  übrigens  ver- 
pflichtet zu  bemerken ,  dass  in  der  obigen  Stelle  des  Textes  schon  Manche«, 
Huber's  schärferer  Aliffassung  gemäss,  niodificiert  und  ergänzt  worden  ist. 
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lischen  Charakters  gegen  die  Tyrannei  ....  Ans  diesem  Sumpfe 
von  Verderbtheit,  falschem  Wissen  and  irregeleitetem  Glauben 
schöpften  die  Romanzen  ihre  Stoffe,  welche  die  Blinden  seit  der 
Mitte  des  17.  Jahrhunderts  zu  verbreiten  begannen,  und  welche 
dem  verblendeten  Hänfen  {vtUgo  alucinado)  so  zusagten,  dass  sie 
seinen  Katechismus,  seinen  Zauber,  seine  Lust  und  man  kann 
sagen  sein  einziges  ideales  Muster  und  wahres  Ebenbild  aus- 
machten. Diese  Romanzen  hatten  seinen  ganzen  Beifall ,  denn 
sie  zeigten  ihm  die  Furchtlosigkeit  in  einem  Gontrebaudisten  als 
Sieger  über  ein  Regiment,  und  wie  er  der  Autoritäten  spottet,  die 
zwar  das  Verbrechen  verfolgten,  aber  es  unter  den  verhassten 
Formen  des  Despotismus  thaten;  jene  schlüpfrigen  Gemälde 
nahmen  sein  Interesse  in  Anspruch,  in  welchen  ein  entschlossenes 
Mädchen  ihre  Familie  verlässt  und  die  väterliche  Autorität  miss- 
achtet, um  einem  ruchlosen  Eisenfresser  (valenton  rufian)  zu  fol- 
gen, dessen  Raub  es  unterbringen  hilft  und  dessen  Meuchelmorde 
es  begünstiget;  dieses  Volk  klatschte  vor  Freude  in  die  Hände, 
wenn  ihm  ein  Rudel  von  Häschern  dai^estellt  wurde,  in  die 
Flucht  geschlagen  von  einem  aussergewöhnlichen  Verbrecher,  der 
sich  wie  ein  tapferer  Degen  gerierte  {con  visos  de  v<üiente)-^  es 
enthusiasmierte  sich  für  einen  Räuber,  der  die  Armen  von  der 
den  Reichen  abgenommenen  Beute  unterstützte;  es  gefiel  ihm, 
wenn  es  ihn  muthig  das  Schaffot  besteigen  sah,  von  wo  er  nach 
abgelegter  Beichte  einen  rührenden  Sermon  an  die  Zuschauer 
richtete  und  starb,  ebenso  wie  sie  überzeugt,  nun  schnurgerade 
in  den  Himmel  aufzufahren  wie  ein  Heiliger;  und  endlich  ward 
es  entzückt  in  diesen  Romanzen  eine  Sündfluth  von  Wundem, 
Hexereien  und  Verzauberungen  zu  finden,  eine  Zeitung  von  Erd- 
beben und  Unwettern,  Feuersbrünsten,  Pestseuchen  und  andern 
ausserordentlichen  Strafgerichten  der  Vorsehung,  über  einzelne 
Personen  und  ganze  Völker  verhängt,  besonders  wenn  dies  Juden, 
Mauren  oder  Ketzer  waren"  K 


^  Auf  welches  Volk  diese  Romanzen  bereclinet  waren ,  ersieht  man  schon 
ans  den  Eingingen  mehrerer  derselben ,  in  welchen  die  Bftnkelsftnger  sich  ein 
Anditorinm  zu  gewinnen  suchen;  besonders  charakteristisch  ist  s.  B.  folgender 
Eingang  der  Romanze  No.  1265: 

Todo  et  mundo  me  uU  aUtUo^ 
Alargando  la»  oreJaSf 

Wolf,  Stndlan.  35 
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Trotzdem,  dass  daher  diese  Romansen  ▼om  blos  ftslhetisehen 
Standpunct  aas  oft  sehr  niedrig  erscheinen  und  in  Hinsicht  auf 
poetischen  Oehalt  mit  jenen  alten  Volksromanaen  gar  nicht  n 
vergleichen  sind,  haben  sie  doch  für  die  Literatur-  und  Sitten- 
geschichte grosses  Interesse;  denn  sie  sind  denn  doch  f&r  ihre 
Zeit  Das,  was  jene  alten  ftir  die  ihrige  waren,  sie  sind  sogar  nicht 
ohne  Einfloss  auf  die  Kunstpoesie  ihrer  Zeit,  besonden  die 
dramatische  geblieben,  wie  sie  ihrerseits  schon  die  deutlichsten 
Sparen  von  dem  Einflüsse  der  Kunstpoesie  tragen  und  selbst  mit 
pedantischer  Gelehrsamkeit  coquettieren ;  auch  finden  sich  in 
ihnen,  wie  wir  sehen  werden,  noch  sagenhafte  Elemente  und  Bei- 
spiele der  Einwanderung  von  Märchen.  Dur  an  hat  sie  in 
11  Gruppen  zusammengestellt  ^ 

1)  Die  nach  den  Ritterromanen  gemachten  {cabaUertacM}: 
denn  auch  noch  unter  diesem  Volke  lebten  die  alten  fiittersagen 


De  manera  que  loa  hombre* 
Jhdoi  wuinchego»  parestean ; 
Dejen  de  memür  Im  9a9hre»y 
De  presumir  Uu  mozuelas. 
De  hüar  y  atrojar  gargajoe 
Lob  deacomunaUi  viejae; 
No  eeeupan  lo$  fmnadoreBj 

Y  Im  borraeho»  ecmßema 
Eetin  eon  el  vaeo  en  mano 

*         Haata  eaer  en  la  iierra; 

Ceacn  de  hablar  loe  eoldado* 
Refiriendo  en  la$  tabenuu 
La»  hataUoM  y  eombaie» 
Que  eüo8  d  $u  ealvo  mventa»; 
Lo»  jugadore»  de  naipes 
Dejen  las  barajae  qmeta», 
No  taeando  vaticimoe 
De  loa  vana»  aparienda»; 
Loa  loUroa  eavüoaoa 
No  miren  d  loa  eeh^Uaa^ 

Y  dt  ambo  y  temo  ae  olvidenf 

Y  loa  cdbalaa  Bwapemda»; 
Enßn,  repüoj  me  eaUn 
Todaa  loa  almaa  atentaa^  etc. 

^  So  im  Werke  selbst;  im  ,fFr6logo"  hatte  er  sie  nur  in  sechs  Onipp<'-o 
eingetheilt  und  anders  geordnet;  die  Ausfllhrung  hat  auch  hier  die  Theorie 
▼erbessert. 


II.  Ueber  die  Romaiixenpoeflie  der  Spanier.  547 

fort,  freilich  nur  durch  die  Yennittelung  der  Prosaromane  und 
prosaischen  Volksbücher.  So  hat  uns  hier  z.  B.  Duran  eine 
Bearbeitung  der  Sage  Ton  Fierabras  nach  dem  Volksbuche 
yjHUtoria  de  Carlo  Magno''  in  acht  Romanzen  (No.  1253 — 1260) 
von  Juan  Jos^  Lopez  gegeben.  « 

2)  Die  novellen-  und  märchenartigen  {novelescos  y  fabulo8os)\ 
die  beiweitem  interessantesten,  da  wir  darunter  auf  Bearbeitung^! 
von  alten  Sagen  und  sogar  von  allbekannten  Märchen  treffen,  die 
endlich  auch  nach  Spanien  eingewandert  sind.     So  sind  z.  B. 
gleich  die  ersten  drei  Romanzen  in  dieser  Grappe,  No.  1263  bis 
1265,  hispanisierte  Märchen,  nämlich  die  beiden  ersten:    „Iau 
princesas  encantadas*'^   von   Alnnso    Morales,    stimmen   in    den 
Haupteügen  mit  den  deutschen  Märchen  „Vom  Lebenswasser*^, 
,,Vom  goldenen  Vogel **  (Grimmas  „Kinder-  und  Hausmärchen**) 
und  noch  näher  mit  „  Die  Königstochter  im  Berge  Muntserrat** 
(Wolfs   „Deutsche  Hausmärchen**,   Göttingen  1851);    und  die 
dritte  Romanze  „El  violin  encantado'^  ist  selbst  im  Einzelnen  ganz 
Übereinstimmend    mit  unserm   Märchen    „Der  Jude  im   Dorn** 
(Grimm,  a.  a.  O.).     Von  alten  Sagen  finden  wir  hier  in  modeiiii- 
sierter  Gestalt  z.  B.  die  von  Rosimunda  (No.  1266);   von  Cres- 
ceutia  (No.  1269—1270);  von  Griseldis  (No.  1273—1275);  von 
Valentin  und  ürson  (No.  1281—1282);    No.  1271—1272:    El 
estudiante  de  Cördoba,  der  von  der  Verführung  einer  Nonne  da- 
durch abgehalten  wird,  dass  er  sich  selbst  ermordet  und  begraben 
sieht,  scheint  eine  eigenthttmlich  spanische  Sage  zu  sein  (sie  fin- 
det sich  in  Torquemada^s  y^Jardin  deßores  curiosas'^  und  danach 
inThoms'  „Lays  and  legends  of  Spain'\  8.  63:  „27««  ffell'hounds*\ 
und  als  Novelle  in  Gaspar  Lozano  Montesinos'  „Soledades  de  la 
vida  y  desengafios  del  inundo*\  vgl.  das  Leben  des  Juan  de  Ma- 
rafia,  in  Hijoa  iL  de  Sevilla,  ih,  1850.  8.). 

3)  Die  von  gefangenen  Christen  und  Renegaten  {de  cauiivos 
y  renegados).  Wiewohl  diese  ziemlich  zahlreiche  Gruppe  einen 
localen  Entstehungsgrund  in  der  feindlichen  Nachbarschaft  der 
Berberesken  hat,  so  findet  sich  doch  auch  darunter  noch  manche 
alte  Sage  eben  nur  localisiert;  so  z.  B.  in  No.  1291 — 1292  „Z^ 
princesa  catäiva"^  die  bekannte  bei  mehreren  Nationen  vorkom- 
mende Sage  von  dem  unbegrabenen  oder  schimpflich  verscharrten 
Todten,  dessen  sich  Einer  erbarmt  und  ihm  ein  christliches  Be- 
gräbniss  verschafft,  wofür  sich  der  nun  beruhigte  Geist  ihm  dank- 
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bar  und  hfllfreich  in  gefährlichen  Abenteuern  und  rar  Oewinnimg 
einer  reichen  Brant  beweist  (im  Englischen  bearbeitet  in  der 
„Romance  of  Sir  Amadaa^^^  der  eine  französische  BOgrondeliegt, 
in  Weber's  yJÜetrieal  romances*\  III,  241  fg.;  im  Deutschen  die 
ErgifcliliiTig  „Bittertrene"  in  Hagen's  „Gesammtabenteaer^S  I,  6; 
im  Spanischen  auch  dramatisch  behandelt  in  „£^  m^or  amigo  d 
muerto,  de  tres  ingenios^^  worunter  Calderon,  und  ^yDcn  Juan  de 
CMtro^\  von  Lope  de  Vega;  vgl.  auch  die  deutschen  llftichen: 
„Der  Sohn  des  Elaufmanns^S  bei  Meier,  Deutsche  Märchen  aas 
Schwaben,  Stuttgart,  1852.  8.  No.42;  Wolf,  „des  Todten  Dank*\ 
S.  243;  —  Pröhle,  Kinder-  und  Volksmärchen,  Leipzig,  1863. 
S.  239,  No.  78;  u.  s.  w.  Vgl.  überhaupt  Simrock,  „Der  gute 
Gerhard  und  die  dankbaren  Todten.**^  Bonn,  1866.  8.,  S.  46 ff.). 

4)  Historische  Vulgärromänzen.  Duran  hat  hier  nur  sechi 
gegeben,  und  zwar  solche,  die  im  Munde  des  Volks  fortlebende 
Nationalsagen  zum  Gegenstande  haben  (zwei  von  der  Eroberung 
SevilWs  durch  den  heiligen  Ferdinand;  zwei  von  der  Sultanin 
von  Granada;  eine  von  dem  Triumphe  des  Ave  Maria  und  von 
Garcilaso  de  la  Vega,  und  eine  von  der  Doiia  Ines  de  Castro), 
um  gerade  an  solch  oft  besungenen  Gegenständen  den  Unter- 
schied der  Auffassung  und  Behandlung  zwischen  den  alten  Volks- 
und den  neuen  Vulgärromanzen  recht  auffallend  zu  zeigen.  Von 
Vulgärromanzen  über  neuere  gleichzeitige  Ereignisse ,  die  Huber 
treffend  „Bulletinromanzen''  nennt,  deren  es  viele  giebt,  hatte 
Duran  schon  mehrere  der  vorhergehenden  Hauptrubrik  der  histori- 
schen angereiht. 

5)  Die  legendenartigen  von  Wundem  und  Heiligen  {de 
lafendas,  vida*  de  aantos  y  de  casos  mUagro908)\  natürlich  bei 
einem  Volke  wie  dem  spanischen  eine  der  reichsten  Gruppen  und 
schon  um  deshalb  interessant,  weil  sie  viele  Vergleichungspuncte 
mit  einer  eigenen  Gattung  des  Nationaldramas,  den  Camedieu  de 
eantaSf  bietet  (man  vergleiche  z.  B.  die  Komanzen  No.  131 1  bis 
1312,  nCados  y  Lucinda^\  d.  i.  die  Legende  vom  heiligen  Julian, 
mit  Lope  de  Vega's  „El  animal  pro/eta**;  No.  1314—1315,  „La 
ünda  deidad  de  Francia^^  die  schon  von  der  Nonne  vou  Ganders- 
heim  Roswitha  bearbeitete  Legende  „Abraham'*,  mit  Mira  de 
Mescua's  „El  ermüafio  galan  y  meaonera  del  ctelo").  Auch  hier 
begegnen  wir  Märchenartigem,  so  No.  1323:  „La  Baraja^  mit: 
Pröhle,  S.  219,  No.  68:  „Ein  Windbeutel  legt  das  Kartenspiel 
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von  einer  ^ten  Seite   aus/*   selbst  im   Einzelnen  suiwmmen- 
stimmend. 

6)  Die  Bftnber-  nnd  Mord  geschieh  ten  {de  vcdentkUf  guapeza» 
y  de»c^ueros)\  nicht  minder  zahlreich  vertreten  als  die  vorher- 
gehende Gruppe,  wie  schon  aus  der  oben  gegebenen  allgemeinen 
Charakteristik  erklärlich ,  und  bei  aller  Rohheit  und  Einförmig- 
keit doch  auch  wegen  des  Zusammenhangs  mit  den  Comediaa  de 
handoleros  merkwürdig,  wie  man  denn  überhaupt  aus  diesen  Vul- 
gttrromanzen  sieht ,  dass  das  Nationaldrama  immer  in  enger  Ver- 
bindung mit  ihnen  und  den  Volksneigungen  gegangen  ist;  be- 
sonders charakteristisch  ist  der  Zug,  dass  entartete  Frauen  so 
häufig  die  Heldinnen  dieser  Romanzen  sind,  und  dass  Mitglieder 
der  Aristokratie,  selbst  der  höchsten,  als  Beschützer  der  Uebel- 
thäter  gegen  die  verfolgende  Gerechtigkeit  erscheinen  und  da- 
durch zu  jener  Genossen  werden  (man  vergl.  darüber  die  treffen- 
den Bemerkungen  Durands,  II,  383  und  389;  —  und  Huberts 
a.  a.  O.  S.  461—463.). 

7)  Die  von  ausserordentlichen  und  wunderbaren  Naturer- 
scheinungen {de  ca$08  y  fenömenoe  raros  y  maraviUosos)  \ 

8)  Die  von  Phantasiegebilden  {de  asuntoa  imaginarioe)^  hier 
nur  Eine  Romanze^  die  bekannte  vom  Schlaraffenlande  (La  isla 
de  Jatyci), 

9)  Die  von  witzigen  oder  ingeniösen  Streitfragen  {de  contra- 
versia,  agudeza  i  ingeniosidad),  Duran  bemerkt  dazu  mit  Recht, 
dass  diese  Romanzen  noch  ein  merkwürdiger  Nachhall  vob  jenen 
im  ganzen  Mittelalter  so  beliebten  Streitgedichten  {Dibate^  Ba- 
taiUu  etc,)  sind,  hervorgegangen  theils  aus  den  Tenzonen  der 
Proven^alen,  theils  aus  den  scholastischen  Disputationen;  und 


*  Damnter  aneh  die  toii  mir  (tt^<*^  ^  romaneu^^  8.  74)  aus  Timonedft*s 
»AoM  getUü'*  i^e^ebene,  hier  No.  1846:  „De  una  muger  que  parid  treaeietiiM 
^/m  de  «n  parto**,  wosa  J  Z(acher)  in  der  Anzeige  meines  Buchs  im  „Maguin 
fSr  die  Literatur  des  Auslands**  (1846,  No.  95)  bemerkt  hat:  ,,Die  hier  be- 
handelte Sage  gehört  nach  Holland ;  ich  habe  sie  dort  selbst  mllndlich  ge- 
bdrt  und  J.  W.  Wolf  ersShlt  sie  in  seinen  „Niederiftndischen  Sagen**  (8.  76) 
n^it  Angabe  seiner  gedruckten  Quellen.  Das  silberne  Taufbecken,  welches 
i^aeh  der  Romanse  dem  Kaiser  Karl  geseigt  worden  ist ,  soll  sieh ,  wenn  ich 
ndch  recht  erinnere,  in  der  Kirche  sn  Loosduinen,  nahe  beim  Haag,  befinden. 
Vielleicht  darf  man  auf  diesen  Grund  hin  das  „/rlaiMfo*'  der  Bomanse  in 
»Bolonda^^  Terändem.** 
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69  wird  genügen,  um  sie  zu  charakterisieren,  die  Titel  der  hier 
gegebenen  anzufahren:  ^^La  riquezay  la  pobreza*^\  ^^Cknäknda^ 
argumento  entre  un  pohre  y  un  rico"  (dieser  Streit,  der  jetzt  zur 
Weltfrage  geworden  ist,  giebt  auch  Duran  die  Veranlassung  üch 
8.  399  über  die  Theorien  der  Communisten  auszusprechen);  „El 
trigo  y  el  dinero^*\  f,L€u  virtudes  del  dia^\  ,^Lm8  viriudes  de  la  noeh^. 

10)  Scherzhafte,  satyrische  und  burleske  Vulgärromanzeo 
(Rotnances  vulgares  jocosoSf  saHricos  y  bwieseos)^  nur  Eine,  aber 
sehr  charakteristische:  „Los  nombres^  costumbres  y  proptedades  de 
las  sefioras  mujeres*^  (schon  der  Eingang,  eine  launige  Apostrophe 
des  Bänkelsängers  an  seine  Zuhörerinnen,  ist  sehr  dramatisch). 

11)  Volksschwänke  in  Romanzenform  (Cuentos  vulgare* 
hechos  en  romances).  Leider  giebt  Duran  von  dieser  sehr  merk- 
würdigen ,  mit  den  Fabliaux  der  Franzosen  verwandten  und  sie 
noch  oft  zugrundelegenden  Gattung  nur  zwei  Beispiele:  „El  moU- 
nero  de  Arcos^\  ein  Gegenstück  zu  dem  Fabllau  „i>  tneumer  d'Ar- 
leux*^  (an  das  sich  aber  eine  ältere  spanische  Bearbeitung  in 
Redondillas,  die  „Novela^^  im  ^fJardin  de  atnadares**  [Zaragoza 
1611]  noch  näher  anschliesst);  und:  „El /raile  Jingido*%  aber 
nicht  nach  dem  bekannten  Fabliau:  „Du  mari  qui  confessa  sa 
femmt^\  wie  man  nach  dem  Titel  vermuthen  könnte,  und  über- 
haupt kaum  nach  einer  französischen  Quelle,  da  die  Gnmdzfige 
der  Fabel  acht  spanisch  sind  l. 


^  Hier  wird  nämlich  ein  Mädchen  von  ihren  Aeltern  geswungen,  ihren 
armen  Geliebten  aufzugeben  und  einen  reichen  Kaufmann  zu  heirathen.  Sie 
tröstet  aber  ihren  Geliebten^  indem  sie  ihm  Tersprichtf  sobald  sie  rerheirathet. 
ihn  und  sich  flir  diesen  Zwang  zu  entschädigen  (d  «er  manjar  de  do$  mesas): 
ein  Versprechen  das  sie  treuer  hält  als  das  am  Altar  gethane.  Der  Mann  aber 
schöpft  Verdacht,  giebt  eine  Reise  ror,  kehrt  heimlich  zurück  und  ftberseugt 
sich  nur  zu  sehr,  dass  ein  anderer  seine  Stelle  eingenommen;  er  besehlieest 
zwar  als  ein  ächter  Spanier,  seine  £hre  durch  das  Blut  der  Treulosai  zu 
sühnen ,  aber  ihr  Seelenbeil  will  er  doch  retten  und  sendet  daher,  bevor  er  sie 
mordet,  seinen  Sklaven  nach  einem  Beichtiger,  was  wieder  ein  ganz  nationaler 
Zag  ist.  Dieser  Sklave  wird  von  der  Base  seiner  Herrin  ei^annt,  ausgelbrschl 
und  gewonnen;  sie  sendet  ihn  zu  einem  ihr  wohlbekannten  Mönche  mit  der 
Bitte  ihr  ein  Mönchsgewand  sogleich  zu  Überschicken,  da  sie  dessen  dringejid 
bedürfe.  So  als  Mönch  verkleidet  eilt  sie  die  Bedrängte  zu  rotten ,  wird  ai« 
vermeintlicher  Beichtiger  von  dem  Manne  selbst  in  das  entweihte  Schlafge- 
mach  geführt  um  den  Schuldigen  den  Tod  zu  verkünden  und  sie  mit  dein 
Himmel  zu  versöhnen.     Sie  hat  aber  nichts  Eiligeres  zn  thun  als  den  Bohleo 
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Dasfl  nicht  bloss  die  Gattung  der  Vulgänromanzen,  sondern 
auch  dieselben  Arten ,  etvra  mit  einigen  neuen  vermehrt,  selbHt 
die  einzelnen  Versionen  mit  geringen  Verllndeningen  sich  bis  auf 
unsere  Tage  forterhalten  haben,  kann  man  aus  der  yon  mir 
(m.  oben  den  bibliographischen  Theil)  gegebenen  Beschreitung 
einer  Sammlung  solcher  Romanaen  aus  den  ersten  Jahraehenden 
dieses  Jahrhunderts  ersehen ,  und  die  dort  gemachten  Bemerkun- 
gen über  ihre  formelle  Bildung,  ihre  Verfasser  und  deren  Vor- 
tragsweise gelten  auch  von  diesen  altem  ^. 

So  hatten  allerdings  einerseits  die  Kunstdichter,  indem  sie 
das  Bomansenmachen  zur  Modesache  machten,  und  dadurch  die 
Form  ausweiteten  und  aushöhlten,  diese  Dichtungsgattung  in  der 
Kunstpoesie  in  Verruf  gebracht,  während  andererseits  der  Volks- 
gesang immer  mehr  zum  Bänkelgesang  herabgesunken  war;  und 
doch  waren  es  einerseits  die  Kunstdichter^  welche  die  ächte 
unzerstörbare  Romanzenpoesie  für  die  Kunst,  fär  die  Nation  und 
fttr  das  niedere  Volk  mit  allem  Reiz  der  Neuheit  ausstatteten 
und  wieder  in^s  Nationalleben  einführten,  indem  sie  sie  den  An- 
fordeningen  der  Zeit  gemäss  dramatisch  umgestalteten  und 
zum  Fundament  der  Nationalbühne  machten;  während 
andrerseits  der  Volksgesang ,  wie  wir  so  eben  an  den  Vulgär* 
romaiizen  gesehen,  sich  wieder  ihre  dramatischen  Umgestal- 
tungen aneignete  und  mundgerecht  machte.  % 


>a  weeken ,  ihn  in  dM  MönchBgewand  m  hfiUen  imd  seine  Stelle  im  Bette  ein- 
Bonehmen.  Der  also  Gerettete  kehrt  als  M5nch  zum  Ehemanne  surück,  sagt 
ihm  j  dass  sein  Verdacht  ungegrUndet  und  er  Tom  Scheine  sich  hahe  täuschen 
und  hinreissen  lasseni  seine  treue  Frau  eines  Verbrechens  cu  zeihen  y  indem  sie 
eben  zum  Schutze  ihrer  Treue  ihre  Base  als  Bettgenossin  zu  sich  beschieden 
habe,  woTon  er  sich  Überzeugen  könne;  kurz,  hält  ihm  noch  eine  lange  Straf- 
predigt &ber  seinen  Argwohn  und  seine  Unbesonnenheit  und  macht  ihn  so  fttr 
die  Zukunft  sicher,  am  mit  aller  Ruhe  den  Umgang  mit  seiner  Frau  fortsetzen 
zu  können. 

*  Dass  aber  und  wie  neben  diesen  Vnlgärromanzen  auch  primitive, 
alte  ächte  Volksromanzen  im  Volksmnnde  (d.  i.  im  Munde  des  Volkes,  das, 
▼erschieden  vom  mtlgtu ,  auch  noch  seine  ursprüngliche  Reinheit  und  Naivetät 
bewahrt  hat,  wie  die  Gebirgsbewohner,  u.  s.  w.)  und  gerade  am  meisten  in 
Volksmundarten  sich  erhielten  und  noch  fortleben,  haben  die  in  neuester 
Zeit  bekanntgemachten  Sammlungen  catalanischer  und  portugiesischer 
Volksromanzen  bewiesen  (s.  meine  Proben)  und  wird  sich  noch  mehr  durch 
die  Ton  Hm.  Agnil<^  zu  erwartende  reiche  Nachlese  catalanischer  Roman- 
len  herausstellen. 
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Schon  die  alten  Achten  Volksromanzen  enthielten  dnnu- 
tische  Elemente  nicht  nnr  in  den  Stoffen,  sondern  anch  in  ihrer 
Behandlung.  Die  von  Jaglares  —  wenn  anch  nnr  von  Einem 
—  vorgetragenen  Romanzen  worden  wahrscheinlich  dramatiseh, 
d.  i.  mit  Veränderung  der  Stimme,  mit  Mienen-  und  Oeberden- 
spiel  recitiert;  so  tragen  wenigstens,  wie  ich  in  der  ersten  Ab- 
theilung gezeigt,  noch  heutzutage  ihre  entarteten  NachkommeiL, 
die  Bänkelsänger,  die  Romanzen  auf  Plätzen  uud  in  Ventas  Tor. 
Jedesfalls  lässt  es  sich  nachweisen ,  dass  schon  bei  der  Entwick- 
lung der  dramatischen  Kunst  in  Spanien  die  Romanzen  mit  ihr 
in  enger  Verbindung  standen;  denn  schon  zur  Zeit  des  Lope  de 
Rueda  wurde  jede  Theatervorstellung  mit  einer  alten  Romanze 
eingeleitet,  die  anfangs  hinter  dem  Vorhang,  dann,  seit  Navarro, 
auf  der  Bühne  gesungen  wurde  (s.  Cervantes,  Vorrede  zu  seinen 
„Ocho  Ccmediasy  Entremeses;^*'  Agustin  de  Rojas,  Vtqje  entrett' 
nido,  Madrid,  179ä.  8.  T.  I.  p.  89;  vgl.  Schack,  I.  S.  106 ff^  2i9, 
248;  Depping,  Lp.  XXI);  später  wurden  die  „Loeu^  oder  Pro- 
loge zu  den  Stücken  gewöhnlich  in  Romanzenform  abgefasst 
(Schack,  n.  S  107).  Ebenso  wurden  Romanzen  besonders 
Jäcaras  zu  den  theatralischen  Tänzen  in  den  Zwischenspielen 
gesungen  (s.  Ticknor,  II.  S.  93).  Natürlich  benutzte  daher  das 
spanische  Drama,  als  es  in  seiner  volksthttmlichsten  Entwicklung 
zugleich  seine  höchste  BlÜthe  erreicht  hatte,  sowohl  die  reiche 
Fundgrube  der  sagenhaft-historischen  und  abenteuerlich -ritter- 
liehen  Stoffe,  welche  die  volksmässigen  und  die  Juglar^ Roman- 
zen  boten,  als  auch  die  nationalste  und  geschmeidigste  aller  For- 
men, die  Romanzenform,  die  schon  vor  Lope  de  Vega  und  noch 
mehr  von  ihm  und  seiner  Schule  häufig  angewandt,  und  seit 
Calderon  die  fast  allein  herrschende  in  den  Comedias  wurde 
(Schack,  I.  S.  115,  ü.  S.  83—84;  —  Angel  de  Saavedrs, 
„Ramances  historicos*^  p.  8, 17).  So  sind  viele  Stücke  von  Lope  de 
Vega,  Damian  Salustio  de  Pojo,  Ouillen  de  Castro,  Mira  de 
Mescua,  Matos  Fragoso,  Luis  Velez  de  Guevara  u.  s.  w.  drama- 
tisierte Romanzenstoffe  (vgl.  z.  B.  Schack,  IL  S.  a70ff.,  431, 
442 ,  490  u.  s.  w.),  und  enthalten  sogar  noch  Bruchstücke  alter 
Roma/izen  (vgl.  Saavedra,  /.  c.  p,  2;  —  Depping,  /.  c. 
p,  XXI — XXn,  und  in  dessen  Sammlung  mehrere  Beispiele  da- 
von, wie  L  p.  328,  348,  359,  410;  II.  p.  31,  146,  232,  283,  407' 
Daher  sagt  v.  Schack  in  seiner  oft  angeführten  vorireiRicheu 
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„Geschichte  der  dramatischen  Literatur  und  Kunst  in  Spanien^' 
mit  Recht  (Thl.  lU.  8.  88):  „Es  ist  beachtenswerth,  wie  das 
Drama  in  seiner  ausgebildetsten  Kunstform  bei  Calderon  der 
Romanze,  als  der  Wurzel  aller  spanischen  Dichtung,  grösseren 
und  selbststftndigeren  Raum  yerstattet,  als  diess  in  früheren  Sta- 
dien der  Fall  gewesen  war.  Es  ist  als  wollte  das  spanische 
Schauspiel  auf  seiner  höchsten  Höhe  noch  einmal  den  Tribut  der 
Dankbarkeit  an  die  Volkspoesie,  aus  der  es  hervorgegangen,  ent- 
richten, und  den  Zusammenhang  mit  ihr  recht  deutlich  zur  Schau 
tragen."  Auch  Dur  an  hebt  ebenso  treffend  als  schön  diesen 
Zusammenhang  am  Schlüsse  der  allgemeinen  Charakteristik  der 
historischen  Romanzen  (8.  XXYI.)  hervor: 

„Diese    alten   Volksromanzen    und    volksmässigen   Nach- 
ahmungen derselben  wären  die  Elemente  ftu  unserer  National- 
epopöe gewesen,  hätte  es  überhaupt  für  uns  eine  Möglichkeit 
gegeben  eine  solche  zu  erlangen;   denn  sie  enthielten  das  ganze 
Wissen,  Glauben,  die  Sitten  und  Gewohnheiten  des  Vaterlandes, 
wie  sie  im  Laufe  der  Jahrhunderte  sich  gebildet  und  in  den 
Herzen  festgewurzelt  hatten;  denn  in  ihnen  sah  sich  das  Volk 
durch  sich  selbst  geschildert  und  seine  Gefühle  und  seinen  Ruhm 
in  Thaten  dargestellt;  denn  in  ihnen  zeigte  sich  ihm  seine  Civi- 
lisation;    sie  waren  ja  das  einzige  Mittel  das  es  hatte,  in  einer 
Sprache  und  in  Formen  seiner  Fassungskraft  angemessen  jene 
Grossthaten  und  Tugenden,   deren  Andenken  es  zu  bewahren 
liebte,  und  jene  Laster  die  es  zu  beschränken  oder  zu  züchtigen 
wünschte,  im  Gedächtniss  zu  erhalten.     Diese  Elemente  eines 
grossen  Gedichtes,  denen  analoge  in  anderen  Ländern  und  Na- 
tionen zur  Bildung  eines  solchen  führten,  begannen  schon  seit 
den  ersten  Zeiten  der  asturischen  Halbmonarchie  {de  la  semirnfh- 
narqtaa   asturianä)   zu   keimen   und   entfalteten  sich  zu  voller 
Blüthe  {se  eomphtaron)  in  dem  letzten  Drittel  des  16.  Jahrb.,  in 
welcher  Epoche   sie  aber  statt  einer  Epopöe  das  National- 
drama erzeugten,  das  Lope  de  Vega  im  Keime  errieth  und  ver- 
wirklichte (adivinö  y  realizS)  durch  das  Volk  und  für  das 
Volk.     Der  Instinct   und    das   Genie  dieses  grossen  Dichters 
machten  die  Bahn  wieder  frei,  welche  die  Gelehrten  und  die 
höfischen  Kunstdichter  (^Trovadorea)  durch  die  Nachahmung  einer 
Literatur   ausländischen  Ursprungs    verdeckt   hatten;    und   die 
volksthtim liehe  Begeisterung  (la  inspiracion  populär)  bemächtigte 
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sich  der  Kutint,  des  Beichthums  der  Sprache,  des  poetischen 
Colonts  und  all  der  Fortschritte  und  Modificationen,  die  wir  tu 
uuserer  Gesellschaft  erlangt  und  erfahren  hatten.  Seitdem  haben 
die  Komanzen  ihren  charakteristischen  Typus  zurückerobert  und 
sich  in  das  Drama  umgestaltet,  wie  die  Rhapsodien  der 
Griechen  sich  zu  Epopöen  ausbildeten;  seitdem  verwandelten 
sich  die  Juglares  und  Volkssftnger  in  Schauspieler  und  dorch- 
zogen  die  Städte,  Märkte,  Dörfer  und  Weiler,  nun  Farcen  und 
Dramen  darstellend,  wie  sie  früher  die  Bomanzen  gesagt  und 
gesungen  hatten/^  -:— 

Dafür  sind  aber  auch,  wie  ich  am  Schlüsse  der  ersten  Ab- 
theilung  und  bei  Besprechung  der  Vulgär -Bomanzen  gezeigt, 
viele  Stellen  der  Comedias  als  Bomanzen  wieder  unter  das  Volk 
gekommen,  und  selbst  seine  Sänger  haben  nun  ihre  eigenoi  Bo- 
manzen häufig  dramatisch  gestaltet  und  vorgetragen.  So  zeigt 
sich  recht  augenscheinlich  der  innere  Zusammenhang  und  die 
organisch  bedingte  Wechselwirkung  zwischen  der  Camedia  und 
der  Bomanze;  denn  sie  sind  nur  zwei  verschiedene  Formen  de«* 
selben  Nationalbewusstseins,  aus  demselben  durchaus  volksthüm* 
liehen  Principe  hervorgegangen,  und  haben  daher  beide  einen  so 
unzerstörbaren  Keim,  eine  so  vitale  Kraft,  dass  sie  zeitweise 
wohl  durch  fremde  Einflüsse  zurückgedrängt  oder  modificiert 
werden  können,  aber  immer  wieder  aufleben  werden,  so  lange 
die  Spanier  ihr  National bewusstsein  nicht  gänzlich  verlieren,  wie 
denn  in  neuester  Zeit  die  Bomanzen,  und  zwar  gerade  die  volks- 
mässig-epischen,  bei  den  spanischen  Kunstdichtem  sogar  wieder 
zu  Ehren  gekommen,  und  von  ihnen,  wie  bemerkt,  wieder  nach- 
geahmt und  cultiviert  worden  sind  ^  Denn  —  um  mit  Lope  de 
Vega  zu  schli  essen  — : 

Esios  romances 

NcLcen  al  sembrar  loa  trigoa. 

*  So  haben  sich  in  neuester  Zeit  die  ausgezeichnetaten  Dichter  Spaniens 
vereint,  um  in  einem:  „Bomanecro*'  ein  National -Monument  zu  errichten,  indem 
sie  die  auf  irgend  eine  Weise  der  Nation  zum  Bahme  gereichenden  Persönlich- 
keiten alter  und  neuer  Zeit  in  dieser  nun  wieder  su  Ehren  gekonunenen 
nationellsten  Form  feiemi  und  Proben  davon  sind  schon  in  den  elegan- 
testen Salons  von  Madrid  mit  wachsendem  Beifall  vorgelesen  worden  {».  Betut 
de»  racea  latinea  oder  Revue  eap.  et  portug.  Vol.  8,  5  Mai  1858,  p.  269; 
und:  Biblidffro/o  rsp.  y  estrang.  Madrid^  1858.  No.  12,  p.  96). 
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III. 

Zur  Oeschichte  des  spanischen  Dramas. 


1.  Geschichte  der  dramatischen  Literatur  und  Kunst  in  Spanien.  Tod 
Adolf  Friedrich  von  Schack.  DreiBände.  Berlin,  Dnncker  ood 
Humblot.  1845—46.  Gr.  8.,  und:  „Nachträge".  Frankfurt  a.  H 
1854.  8. 

2.  Etudes  Bur  TEspagne  et  sur  les  influences  de  la  litt^rature  espa- 
gnole  en  France  et  en  Italie,  par  Philar^te  Chasles.  Paris.  1847  ^ 

Der  Verf.  yon  No.  2  sagt: 

„Die  Literaturgeschichte  kann  nicht  mehr  mit  blossen  Anga- 
ben «von  Daten,  biographischen  Notizen  und  nachgesprochenen 
Urtheilen  geschrieben  werden.  Jede  monographische  Behand- 
lung ist  nun  nngenfigend  geworden;  von  unserm  jetzigen  erhöhten 
geistigen  Standpunct  sucht  man  imftier  sich  ein  Gesammtbild  von 
der  europäischen  Civiüsation ,  ein  Panorama  von  ihren  mannig- 
faltigen Erzengnissen  zu  yerschaffen;  man  sucht  dieses  grosse 
Gemälde  durch  Parallelen,  durch  Zusammenhaltnngen  und  durch 
Analyse  der  verschiedenartigen  Einflüsse  und  der  Verschmelsun- 
gen  der  Nationalitäten  sich  deutlicher  zu  machen.  Dabei  ver- 
gisst  man  nimmer,  dass  jedes  Volk,  wie  jedes  Individuum,  seine 
besondern  Leidenschaften  hat,  dass  diese  Leidenschaften  eben 
die  Seele  seiner  Nationalpoesie  bilden.  Man  sucht  diese  Leiden* 
Schäften  zu  beobachten,  wie  sie  entstehen,  sich  aussprechen,  her- 
vorbrechen, sich  schwächen  und  verlöschen ,  und  wie  sie  den  lite- 
rarischen Bewegungen  entsprechen ,  die  sie  lange  vorher  ankfin- 
digon,  und  denen  sie  später  eine  bestimmte  Richtung  geben^*. 

In  der  That  ist  in  der  Behandlung  der  Literaturgeschichte, 
besonders  der  Geschichte  der  Nationalliteraturen,  wie  einst  die 


>  Ans  den  Rlfttt.  f.  lit  Unterh.«  1848,  No.  299— S02;  —  321—328;- 
und  1849,  No.  79>-90. 
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blo8  äusserliche,  trockene  Oelehitengeschichte  von  der  söge* 
nannten  philoBophischen  aber  einseitig  ästhetiscii- kritischen,  so 
jetzt  diese  selbst  yon  der  eigentlich  historischen ,  genetisch-phy- 
siologischen verdrängt  worden.  Man  ist  zu  der  Ueberzengong 
gekommen,  dass  die  Geschichte  der  Nationalliterator  eines  Volks, 
wenn  sie  diesen  Namen  verdienen  soll,  weder  im  Ganzen  noch  in 
ihren  Einzelheiten ,  ja  nicht  einmal  die  Monographie  einer  beden- 
tenden  Erscheinung  oder  eines  hervorragenden  Schriftstellers 
geschrieben  werden  könne,  ohne  die  genetischen  Bedingungen 
dieser  Erscheinung,  die  geographisch  -  statistischen ,  historisch- 
synchronistischen  Zustände  zu  berücksichtigen,  ohne  die  Völker 
in  ihren  ethnographischen  Elementen  und  internationalen  Ver- 
hältnissen, die  Periode  in  ihrem  causalen  Zusammenhange,  und 
selbst  die  Individuen  in  ihren  Beziehungen  zu  den  nationeilen 
und  zeitlichen  Richtungen  zu  betrachten;  kurz,  auch  hier  sucht 
man  nun,  wie  in  der  Naturforschung,  jede  Erscheinung  als  Mani- 
festation eines  grossem  Organismus  in  ihre  Elemente  analytisch 
zu  zerlegen  und  nach  diesem  Massstab  synthetisch  zu  würdigen. 

Dadurch  ist  nun  freilich  der  Standpunct  des  Literarhisto- 
rikers einerseits  ein  viel  umfassenderer  und  schwierigerer,  an- 
dererseits aber  erst  ein  eigentlich  wissenschaftlicher  geworden. 
Er  reicht  nun  nicht  mehr  aus  mit  subjectiv- ästhetischen  wenn 
auch  noch  so  fein  geschulten  Ansichten;  er  muss  sich  im  Gegen- 
tbeil  dieser  möglichst  zu  entschlagen  suchen,  um  sich  der  rein 
objectiven,  wahrhaft  historischen  Auffassung  zu  nähern;  er  muss 
—  wenn  dieser  Vergleich  erlaubt  ist  —  die  lyrische  Erregtheit 
seiner  eigenen  Geschmacksrichtung  der  epischen  Einlebung  in 
die  Erscheinung  und  ihre  Seinsberechtigung  unterordnen,  um  eine 
dramatisch-kttnstlerische  Darstellung  davon  geben  zu  können. 

Auch  auf  diesem  Wege  können  wir  Deutsche  ohne  Unbe- 
scbeidenheit  uns  das  Verdienst  zusprechen  Bahn  gebrochen  und 
bereits  mustergiltige  Werke  geliefert  zu  haben;  ein  solches  ist 
z-  B.  Gervinns*  „Geschichte  der  deutschen  Nationalliteratur*' ^ 
ein  solches  ist  das  unter  No.  1  angefahrte  Werk  von  Herrn 


^  Vergl.  über  diese  Terftnderte  Behandlung  der  Literaturgeschichte  durch 
<)ie  Deutschen  die  trefflichen  Worte  von  Prutz  in  dessen  f^Yorlesungen  über  die 
beschichte  des  deutochen  Theaters"  (8.6—8,  Berlin,  1847),  welches  Werk 
selbst  unter  diese  mnstergiltigen  eingereiht  su  werden  verdient. 
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V.  Scback.     Dieses  Werk  ist  aber  nicht  nur  durch  die  acht  bisic»- 
rische  Methode,  den  epischen  Geist  der  Auffassung  und  die  künst- 
lerische Darstellung  ausgezeichnet,  es  ist  es  ebenso  sehr  durch 
die  Wahl  des  Gegenstandes  und  den  ausserge wohnlichen  Auf- 
wand von  Hülfsmitteln.    Die  „Geschichte  der  dramatischen  Lite« 
ratur  und  Kunst  in  Spanien*^  zum  Gegenstande  au  wählen,  «v 
zwar  eine  sehr  gewagte,  eine  doppelt  gewagte  Wahl  fOr  den  Aus- 
länder, sollte  die  Aufgabe  dem  jetzigen  Standpunct  der  Wissen- 
schaft  gemäss  gelöst  werden;  dann  aber  ist  diese  Wahl  nicht  nur 
durch  die  absolute  Wichtigkeit  des  Gegenstandes  eine  würdifpe, 
sondern  auch  durch  dessen  Beziehung  und  £influss  auf  unsere 
dramatischen  Zustände  eine  zeitgemässe^  und  dadurch  sogar  dem 
jetzt  überall  sich  geltend  machenden  tendenziösen  Streben  ent- 
sprechend ^,  nur  mit  dem  Unterschiede  von  den  Tendenaschriften 
nach  der  Mode,  dass  die  zeitgemässe  Beziehung  hier  auf  keiue 
blos  äusserliche,  ja  forcierte  Weise  mit  dem  Gegenstande  Ter 
bunden  wird,  sondern  wie  ein  Corollar  aus  demselben  sich  vod 
selbst  ergiebt.     Bedarf  es  wohl  noch  eines  Beweises  für  die  ab- 
solute Wichtigkeit  des  Gegenstandes?  War  die  spanische  Natioo 
nicht  einst  eine  weltgebietende,   ihre  Literatur  die  Blüthe  der 
europäischen,  und  deren  Culminationspunct  eben  ihr  Natiooai* 
drama?  Hören  wir  darüber  einen  ganz  Unbetheiligten,  hören  wir 
den  geistreichen  Prutz  (a.  a.  O.,  ö.  10 — 11): 

„Ist  die  Literatur  überhaupt  ein  Spiegel  des  nationalen  Da- 
seins, und  haben  wir  wiederum  innerhalb  der  Literatur  da^^ 
Drama  als  die  vollendetste  und  reifste  Entfaltung  derselben  anxo- 
erkennen,  so  folgt  daraus  mit  Nothweudigkeit,  dass  das  Theater, 
als  das  verwirklichte,  lebendig  gewordene  Drama,  der  reimU: 
und  grossartigste  Spiegel  des  öffentlichen  Lebens  ist,  den  die  Lite- 
ratur überhaupt  zu  bieten  vermag.  £s  ist  gleichsam  das  empfin<i* 
liebste  Thermometer  der  nationalen  Bildung,  der  genaueste  uod 
feinste  Massstab,  der  sich  dem  öffentlichen  Leben  von  Seiten  dt*i 
Literatur  anlegen  lässt  .  .  .  Wie  es  sich  am  spätesten  eotfalt<'t, 
als  die  letzte ,  schönste  Blüthe  volksthümlicher  Bildung,  so  aach 
mit  eben  dieser  Blüthe  welkt  es  am  ersten,  am  unaufhaltsamsteo 
dahin;  das  griechische  Drama  in  dem  glänzenden  Jahrhundert 
des  Perikles,  die  Lope  und  Calderon  zur  Zeit  der  Rpaiiiscben 


>  Vergl.  Pruta,  a.  a.  O.,  S.  2  fg. 
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Weltherrschaft,  Shakspeare  in  den  Bltithetagen  des  alten,  Insti- 
gen  Englands,  unter  dem  glücklich  herrschenden  Scepter  der 
jungfräulichen  Elisabeth,  die  französische  Bühne  in  der  präch- 
tigen Epoche  Ludwig^s  XIV.  liefern  den  Beweis.  Ja  Überhaupt 
nur  ein  eigenes  Theater  2U  haben  ist  schon  an  und  für  sich  eine 
Ehre,  die  nur  den  welthistorischen,  den  eigentlich  gebietenden 
Nationen  zu  Theil  wird:  und  auch  ihnen ^  wie  gesagt,  nur  in  den 
Tagen  ihres  Glanzes  und  ihrer  politischen  Grösse". 

Überdies  ist  das  spanische  Kunstdrama  das  älteste  euro- 
päische; hat  sich  aber  ganz  aus  nationalem  Boden,  aus  durchaus 
volksthümlichen  Elementen,  und  daher  völlig  spontan  und  origi- 
nell entfaltet,  ja  in  noch  höherm  Grade  als  das  englische,  das 
einzige  das  mit  ihm  unter  den  modern  europäischen  parallelisiert 
werden  kann;  denn  auf  dieses^  wie  auf  das  italienische,  franzö- 
sische und  mittelbar  auch  auf  das  deutsche  Drama  wirkte  das 
spanische  mehr  oder  minder  bedeutend  ein^  So  nimmt  das  spa- 
nische Drama  durch  seine  Originalität  und  seinen  Einfluss  eine 
Stellung  in  der  Literaturgeschichte  ein,  der  nur  die  des  griechi- 
schen an  Wichtigkeit  gleichkommt.  Dieser  absoluten  Wichtig- 
keit des  Gegenstandes  gesellt  sich  noch  eine  relative  zeitge- 
mässe  bei,  nämlich  die  ungesucht  sich  ergebende  Beziehung 
auf  das  deutsche  Theater,  selbst  das  der  Gegenwart.  Herr 
V.  Schack  hat  selbst  diesen  Nebenzweck  ausdiücklich  bezeichnet 
(I,  XVII— XVIII): 

„Wenn  der  nächste  Zweck  des  vorliegenden  Buchs  ein  lite- 
rarhistorischer war,  so  hat  dabei  doch  noch  eine  andere  Absicht 
vorgeschwebt.  Ich  wollte  an  einer  der  merkwürdigsten  und  bis- 
her allzu  wenig  berücksichtigten  Literaturepochen  darthun,  wie 
das  wahre  Grosse  und  Originale  in  der  Poesie  nur  auf  dem  Boden 
der  Volksthümlichkeit  gedeihen  könne,  wie  namentlich  das 
Drama  in  Geist  und  Form  durch  die  Geschichte  und  den  Charak- 
ter des  jedesmaligen  Volks  anfs  strengste  bedingt  sei,  und  wie 
es,  um  zum  ächten  Nationalschauspiel  zu  erblühen,  aus  dem 
innersten  Kern  einer  Nation  und  im  Zusammenhange  mit  ihren 
volkspoetischen  Sagenkreisen  und  ihrer  Geschichte  erwachsen 
n)ü5)He.     Man  hnt  diese  Wahrheit  längst  anerkannt,    sie  jedoch 


^  Vergl.  Leopold  Schmidt,  Über  die  vier  bcdeutendsteu  Dramatiker 
der  Spanier.  Bonn,  1HÖ8.  8.  8.  1  —  58. 
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mehr  allgemeinhin  behauptet  als  an  einzelnen  Beispielen  nach- 
zuweisen gesucht;  keine  andere  der  neuern  Bühnen  aber  ist  so 
geeignet  diesen  Nachweis  an  ihr  zu  ftthren  wie  die  spanische, 
und  nur  die  englische  könnte  noch  in  gleichem  Sinne  benutzt 
werden.  .  .  .  Die  Wichtigkeit  dieser  Einsicht  aber  sei  YOisflglicfa 
den  Deutschen  an*s  Herz  gelegt .  .  .  indessen  ist  so  viel  gewiM: 
wenn  wir  je  eine  reichhaltige  und  selbststttndige  dramatbche 
Literatur,  wenn  wir  je  ein  Theater  gewinnen,  das  nicht  blos  der 
Unterhaltung  und  dem  Zeitvertreibe  einer  müssigen  Menge  dient, 
sondern  Anspruch  auf  den  Namen  einer  Nationalbübne  machen 
darf,  so  wird  Dies  nur  das  Werk  von  Dichtem  sein  können,  die, 
aller  Nachahmung  des  Fremdländischen  entsagend,  nur  ihrer 
eigenen  Eingebung  folgen,  in  vollen  Zügen  aus  den  Strömen 
einer  volkspoetischen  Tradition  schöpfen,  und  sich  solcher  Stoffe 
bemächtigen,  welche  schon  in  der  Phantasie,  im  Herzen  und  im 
Munde  des  Volks  leben  ^  Sollte  das  vorliegende  Buch  nun  im 
Stande  sein,  diese  Ueberzeugung  mehr  und  mehr  zu  verbreitest 
und  das  Ringen  nach  dem  Besitz  eines  nationalen  Dramas  bei 
uns  zu  befördern,  so  würde  ich  Dies  für  den  schönsten  Lohn 
meiner  Arbeit  halten^^'. 


*  Goldene  Worte  sagt  auch  hierüber  Prnts  (a.  a.  O.,  8.  8  und  12):  t^Dicm 
Berechtigung  der  Literaturgeschichte  nun  sugegeben,  unter  Anderm  aach 
darum ,  weil ,  wie  die  Dinge  fQr  den  Augenblick  noch  stehen ,  das  Bewaattscin 
onserer  Nation  beiweitem  mehr  ein  llterarischeB  ist  als  ein  eige&tlieh  histo- 
risches ,  und  es  mithin  für  alle  Fragen  der  letstem  Art  keinen  bequemem  vad 
fruchtbarem  AnknÜpfungspunct  giebt  als  eben  die  Literaturgeschichte,  to 
bleibt  nun  noch  die  Frage  zu  beantworten,  welchen  Standpunct  innerhalb  der 
Literatur  selbst  das  Theater  einnimmt?  .  .  .  Was  daraus  für  ein  Resultat  fol- 
gen wird?  Ein  sehr  geringes  rielleicht  für  die  speciellen  Interessen  des  Thet- 
ters,  aber  doch  kein  ganz  unfruchtbares,  hoffe  ich,  für  nnaer  natioBaltf 
Bewusstsein:  dieses  nftmlich,  dass  wir,  um  ein  grosses  Theater  au  haben,  ou 
zuvörderst  entschliessen  müssen  eine  grosse  Nation  au  sein!**  n.  s.  w. 

'  Der  Verf.  entwickelt  in  der  schön  geschriebenen  und  sehr  behenigniifri* 
werthen  Vorrede  zum  dritten  Bande  ausführlicher  die  hier  nur  angedeatetcv 
ffNebenabsichten"  seines  Buchs,  und  wie  er  wünschte,  „dass  daaadbc  voa 
deutschen  Dichtem  benützt  würde,  um  sich  mit  neuen  Ideen  und  Stoffen  tu  be- 
reichern, und  von  BÜhnenvorstehem,  um  den  unermesslichen  Ertrag  kennea  n 
lernen,  den  sie  aus  den  Minen  des  spanischen  Theaters  ziehen  können**.  Er 
spricht  sich  darin  mit  grosser  Bfihnenkenntniss  aus  über  die  Art  wie  durch  dw 
spanische  das  deutsche  Theater  noch  zu  bereichem  sei,  besonders  im  Vaehf 
des  Lustspiels ,  und  zeigt  an  den  musterhafteu  Nachahmungen  des  Oralen  PI«* 
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Wenn  es  aber  auch  zweifelhaft  ist,  ob  dieser  Lohn  so  bald 
schon  dem  treffliehen  Verf.  werden  werde,  so  bleibt  ihm  jedes- 
falls  das  Verdienst,  nicht  nar  ein  an  sich  wichtiges,  sondern  auch 
zeitgemiisses,  ein  bei  einiger  Empfänglichkeit  und  Einsieht  mäch- 
tig anregendes  Werk  geliefert  bq  haben,  worauf  wir  um  so  mehr 
stolz  sein  können ,  als  es  den  Spaniern  selbst  noch  daran  fehlte, 
nnd  die  Vorarbeiten  Überhaupt  dafür  noch  sehr  ungenügend 
waren,  ja  es  schon  bedeutende  Schwierigkeiten  hatte,  sich  das 
unumgänglich  nöthige  Material  dazu  zu  verschaffen,  und  keines 
gewöhnlichen  Aufwandes  Yon  Fleiss,  Elritik  und  Tact  bedurfte, 
um  in  diese  noch  sehr  chaotischen  Massen  mögliche  Uebersicht- 
lichkeit,  sichtende  und  künstlerische  Anordnung  zu  bringen. 

Der  Verf.  giebt  in  der  Vorrede  zum  ersten  Bande  und  in 
dem  Anhang  II  zum  dritten  Bande  ein  sehr  dankenswerthes  und 
fast  vollständiges  Verzeichniss  der  das  Ganze  oder  Einzelnes 
seiner  Aufgabe  behandelnden  Vorarbeiten.  Und  höchstens  Vor- 
arbeiten, und  noch  dazu  sehr  dürftige  und  unkritische,  kann  man 
die  Leistungen  seiner  Vorgänger  nennen;  denn  man  vergleiche 
nur  die  noch  nennenswerthesten,  das  Ganze  umfassenden  darun- 
ter, wie  die  bekannten  Werke  von  Bouterwek,  Sismondi,  imd  das 
noch  verhältnissmässig  vollständigste  von  Signorelli,  mit  dem 
vorliegenden,  und  man  wird  staunen  über  dessen  Vorzüge,  sei  es 
in  Hinsicht  des  reichen  Materials,  der  Vollständigkeit  und  Ge- 
nauigkeit, sei  es  in  Bezug  auf  die  sichtende  Kritik  und  das  selbst- 
ständig prüfende  Urtheil,  da  es  beinahe  ebenso  viele  stereotyp 
gewordene  Irrtbümer  zu  bekämpfen  als  neue  Ansichten  zu  be- 
gründen gab.  Die  Spanier  selbst  haben  nur  für  einzelne  Perio- 
den nnd  Partien  schätzbares  Material  geliefert,  wie  Jovellanos 


ten ,  wie  der  Geist  und  dM  Wesen  des  spanischen  Drunas  nachzubilden  seien, 
and  wie  man  es  nicht  diesem  anx^chnen  dürfe,  wenn  es  in  missverstandenen 
sklsTischen,  sich  nur  an  die  äussere  Form  und  die  zufällige  Manier  haltenden, 
and  darum  mehr  parodischen  Nachahmungen  kein  GlUck  auf  dem  deutschen 
Theater  gemacht  habe.  ,, Gerade  auf  der  Seite  nun**,  sagt  er  sehr  treffend, 
ttwelche  bisher  fast  ganz  unberücksichtigt  geblieben  ist,  in  Bezug  auf  die  Ver- 
bindung des  poetischen  Geistes  mit  jener  Concentration  des  Stoffs,  welche  der 
Bühne  ndthig  ist,  müaste  das  spanische  Drama,  um  wahrhaft  belebend  auf  das 
unsere  zu  wirken,  der  Lehrer  der  jungem  Generation  sein/*  Schöne  Beispiele 
solcher  geistigen  Nachbildungen  im  hohem  Sinne  haben  wir  an  Halmes  „König 
and  Bauer"  und  „Doiia  Maria  de  Molina**  erhalten. 

Wolf,  Studien.  36 
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und  Pellicer  ftir  die  Geschichte  der  Bühne,  der  jflogere  Montin 
für  die  Vorgeschichte  des  ipmnischeo  Theaters  his  auf  Lope  de 
Vega,  Martinez  de  la  Rosa  in  den  Excnrsen  sa  seinem  IJehrg^ 
dicht  „La  po^Uea**  geistreiche  Apercus  üher  die  Tragödie  mid  die 
Komödie  bei  den  Spaniern,  Lista  eine  übersichtlichere  Bearbeh 
tung  des  von  Moratin  gegebenen  Materials,  Ochoa  eine  heqaeae 
aber  in  den  biographischen  Notizen  nnd  Urtheilen  sehr  nnkri- 
tische  und  selbst  in  der  Wahl  sehr  einseitige  Chresiomathie  n.  s.  v.; 
zu  geschweigen  der  gaiik  unbedeutenden  Beiträge  eines  Blas 
Nasarre,  Montiano^  Luyando^  Luzan,  Villanueva,  Velasquei. 
Huerta  u.  A.,  und  unter  den  Ausländern  des  blossen  Compilators 
Viardot,  der  nur  Martinez  de  la  Bosa  ausschrieb,  und  in  der  Thst 
keine  deutsche  Uebersetzung  verdient  hätte,  und  der  nur  als 
monographische  Studien  oder  blosse  chrestomathische  Sammlungen 
werthhabenden  Arbeiten  und  Auswahlen  ^^n  Schlegel,  Tieck, 
Enk,,F.  W.  V.  Schmidt,  Heiberg,  Holland,  Linguet,  La  Bean- 
roelle,  Damas  Hinard,  Viel  Castel,  Puibusque  n.  A.     Wenn  mnn 
alle  diese  Vorarbeiten  kennt,  womit  zugleich  das  allgemein  ra 
gängliche  Material  erschöpft  ist;  wenn  man  dagegen  die  unge- 
heuere Masse  der  nur  in  Spanien   selbst  in  äusserst  seltenen 
Sammlungen   und  Ausgaben   zu  ^  findenden  Komödien  enrftgt; 
wenn  man  weiss,  mit  welcher  Unkritik  und  Willkürlichkeit  diese 
gemacht  worden  sind,   wie  geflissentlich   die  Namen  beliebter 
Autoren  missbraucbt  wurden,  um  ihnen  Werke  Anderer  untenn- 
schieben,  sodass  man  dieselbe  Komödie  oft  unter  drei  verschie- 
denen Namen,  und  dann  noch  unter  ebenso  viel  verschiedenen 
Titeln  trifft,  ungerechnet  die  Unzahl  anonymer  und  pseudonjmer 
Komödien,  der  comedias  de  dos  y  tres  ingeniös y  und  der  von 
mehreren,  wenn  auch  genannten  Autoren  gemeinschaftlich  aus- 
gearbeiteten; wenn  man  erfahren  hat  wie  spärlich  und  unzuver- 
lässig  die   biographischen  und  bibliographischen  Angaben  der 
Spanier  selbst  Über  ihre  berühmtesten  Autoren  sind,  wie  mübsam 
in  Werken  der  verschiedensten  Art,  auf  die  oft  nur  ein  glück- 
liches Ungefähr  aufmerksam  macht,  man  sich  Notizen  aber  aie 
zusammenlesen  muss:  so  liegt  es  auf  der  Hand,  welchen  Auf- 
wand von  Zeit,  Mühe,  Scharfsinn  und  Umsicht  das  vorliegende 
Werk  gebraucht  hat,  ja  wie  es  selbst  nur  einem  so  glficklicli  ge- 
stellten Manne  wie  Hrn.  v.  Scback  möglich  geworden  Solches  xn 
leisten,  indem  er  nicht  nur  die  in  diesem  Fache  reichsten  ÖffeotlicbeJi 
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und  PrivatUibliotheken  in  Frankreich  und  Deutachland  (mit  Aus- 
nahme der  k.  k.  Hofbibliothek  in  Wien,  die  wohl  auch  darin 
die  reichste  sein  dürfte)  benutzt  hat,  sondern  auch  die  Biblio* 
theken  Spaniens  selbst,  wobei  ihm  zugleich  der  durch  keine 
Büchergelehrsamkeit  zu  ersetzende  V ortheil  geworden^  aus  eige- 
ner Anschauung  das  Land  und  Volk  kennen  zu  lernen,  dessen 
eigenthümlichste  Geistesproducte,  eben  der  Gegenstand  seines 
Werkes,  ihm  erst  dadurch  vollkommen  verständlich  werden 
konnten. 

Wenn  ich  es  nun  unternehme,  dieses  Werk  auch  im  Ein- 
zelnen  zu  besprechen,  so  will  ich  mich  bei  seinem  Beichthum  und 
den  bereits  in  andern  Blättern  daraus  gegebenen  Inhaltsanzeigen 
darauf  beschränken  jene  Partien  hervorzuheben ,  wozu  ich  Nach- 
träge oder  Bemerkungen  —  die  wenn  auch  manchmal  nicht  blos 
zustimmende,  doch  keineswegs  tadelnde  sein  sollen  —  zu  machen 
habe,  und  wobei  ich»  ausser  dem  in  der  Ueberschnft  mitgenann- 
ten Werke  und  ein  paar  vom  Verfasser  übersehenen  spanischen 
Schriften,  seit  der  Heransgabe  des  vorliegenden  in  Bpani^i  er- 
schienene Werke  benutzt  habe',  da  eben  auf  einem  Felde«  auf 


'  Folgende  nftmlich  waren  mir  dabei  zur  Hand:  Die  nene  im  zweiten 
Band  der  trefflichen  „BibUoteca  de  aiUores  espaHoUs"^  Madrid,  1846  (vergl. 
darfiber  die  Anzeige  in  No.  114  d.  BI.  f.  lit.  Unterh.  f.  1847),  erschienene  Aus- 
gabe der  „Origines  del  teairo  e^i.",  von  M oratin,  die  einige  weeentliehe  Zusätie 
und  Nachträge  enth&lt;  —  y^NoHcioM  del  teatro  eep.  anterittr  d  Lope^\  von  Juan 
Colony  Colon,  in  ^^El  Semanario  pintoresco  esp.^^  (1840),  Serie  2,  Band  2, 
S.  163—166  nnd  172—173,  ebenfalls  ein  Auszug  mit  Zusätzen  aus  Moratins 
Abhandlung;  in  derselben  Zeitschrift  Jahrg.  1851 — 1853,  die  Artikel  von 
Mesonero-Romanos  über  die  einzelnen  dramatischen  Dichter;  —  „Bevista 
de  Madrid''  (1839),  Serie  2,  Band  8,  S.  62^75:  ,,J>rama  novelesoo.  Lope  de 
Vtga'^  von  A.  Duran,  und  Serie  8,  Band  4,  1842,  S.  113—125,  155—186: 
rfi&pida  qjeada  hiet&riea  »obre  el  Uctro  esp.'\  von  Hesonero  Romanos;  — 
fiHamtal  de  töerafura,  parte  11^  reaumen  kUtdrico  de  la  Ut.  e$p*'%  von  Antonio 
Oil  de  ZÄrate,  Band  2  (Madrid,  1844.  6**  ed.  ParU,  18^3.  p,  175—380.—): 
„&mfores  drawidtieoa*' ;  —  Chileria  dramdUea»  Teairo  antiffuo.  TetUro  modemo 
(Madrid,  1836),  wird  noch  fortgesetzt,  bis  jetzt  an  100  Bände;  —  ^Mnaayoe 
lä.  y  crü.  por  Alh.hiBttky  Ar akgon,  am  tmpröloffOporJ.J.  de  Mora'*  (2  Bde., 
Sevilla,  1844);  und  desselben:  Leeeümea  de lü.  eep,  Madrid,  1853.  8.  2  Bde.; 
~  f^Eiuayo  hietörieo -ßloadßeo  del  aniiguo  teairo  eep.*\  von  Form  in  Gonzalo 
Moron,  in  dessen  ^Jiemela  de  EepaSUi  y  del  eätrangero^'y  Band  4 — 8  (Madrid, 
1B42  —  44);  —  „£2  teairo  eoneiderado  eoww  mstiktito  eocial  mae  6  menoe  m- 
ßuyentef  eie.'S  von  Juan  Lombia  (Madrid,  1845)  insbesondere  auch  über  das 

36» 
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dem  ein  so  tüchtiger  Schnitter  so  reiche  Ernte  gehalten,  dem 
kritischen  Aufseher  —  will  er  nicht  znm  blossen  Berichterstatter 
und  Lobredner  werden,  dessen  eine  solche  Arbeit  wahrhaftig 
nicht  bedarf  —  ohnehin  nichts  Anderes  übrig  bleibt  als  den  6U 
neur  zn  machen. 

Der  Verf.  schickt  eine  Einleitung  voraun:  „Über  den  Ur- 
sprung des  Dramas  im  neuern  Europa** ;  denn  nur  dadurch ,  das» 
man  die  Anfänge  des  spanischen  Theaters  mit  dem  Ursprung  de« 
Dramas  im  neuern  Europa  überhaupt  in  Verbindung  bringt,  kann 
man  sie  weiter  zurückverfolgen  als  bisher  geschehen,  indem  man, 
wo  positive  Daten  fehlen,  doch  aus  dem  Parallelisrous  der  Er 
scheinungen,  und  dem  analogen  Entwickelungsgang  der  neueoro- 
päischen  Cultur  überhaupt  und  bei  stammverwandten  Nationen 
insbesondere  auch  fUr  die  spanische  Aehnliches  anzunehmen  he- 
rechtigt  ist.  Die  neuesten  Forschungen  ebenso  geistreicher  tkb 
gelehrter  Kritiker  haben  aber  gezeigt,  dass  die  Anfänge  aller  Poesie 
in  der  chorischen  zu  suchen  seien,  und  dass  sie  überall  und 
jederzeit  zuerst  in  Verbindung  mit  Musik  und  Tanz  bei  festlichen 
Schaustellungen  und  gottesdienstlichen  oder  religiösen  Feierlich- 
keiten sich  manifestiert  1.  In  der  chorischen  sind  die  drei  Haupt- 
formen  der  Poesie,  die  epische,  lyrische  und  dramatische  in  ihren 
Keimen  noch  ungeti-ennt  und  unentwickelt  verschmolzen,  die 
dramatische  aber  bewalnt  auch  nach  ihrer  scharfem  Trennung 
und  gesonderten  Hervorbildnng  noch  am  meisten  die  Verbindung 
jener  Grundelcmente,  ja  es  ist  die  Aufgabe  ihrer  höchsten  Aus- 
bildung sie  mit  Seibstbewusstsein  zur  Kunstform  auszuprfigeo. 
So  zeigen  sich,  wenn  auch  verhüllt,  doch  dem  schärfern  Auge 


spanische  Theater  und  Lope  de  Vega ;  —  j^Apuntes  para  la  kiUona  del  fmb9 
modemo  eapanoV^y  von  J.  E.  Hartsenbasch,  in  der  „Rtsrntta  de  EtpaXa,  de 
Indias  y  del  f8trangero**j  Band  3  u.  4  (Madrid,  1845).  Di«  Ausgaben  von  Lop«* 
de  Vega ,  Tirso ,  Alarcon ,  Calderon  und  Moreto  in  der  Bibl,  de  omL  esp.  and 
ebenda,  die  Dramdtfco9  cimtempordneo»  d  Lope  de  Vega.  —  Dazn  non  nocl 
Ticknor's  und  Lemcke's  Werke  —  t^brigens  hat  Hr.  v.  Behack  ▼{«!  de» 
Hierbeigebrachten  schon  in  die  „Nachtrttge"  aufgenommen. 

>  Vgl.  Magnin,  ,,Le8  origmee  du  tkidite  moderne*',  I,  21  fg.  (Paris,  1S3S): 
—  MflIlenhoffT  ttOommeni.  de  anHqmnhima  Oermanorum poem  chan€a*\ I,  I — C 
(Kiel,  1847).  Binterim,  de  faUatoria^  qua  Eptemaei  quoiamnii  eeieinUmr, 
»uppUcaticne.  Cum  prmvii»  tn  ehoreaa  taerae  anmadvermom^m»,  Dfiiseldorf. 
1848.  8.;  -—  bes.  S.  10—16,  Ober  ähnliche,  noch  jeUt  sn  Sevilla  stattfindende 
Täntfe. 


lU.  Zur  Oeschicht«  dM  sfwnischeii  DramM.  öt>Ö 

des  Kritikers  erkennbar,  die  Keime  des  griechischen  Dramas  im 
dithyrambischen  und  phallischen  Chorgesang;  so  die  des  modern- 
europäischen  Dramas  in  jenen  Theilen  des  christlichen  Cultus 
und  der  kirchlichen  Liturgie,  wobei  auch  das  Volk,  die  Gemeinde 
mitwirkten^  wie  bei  Processionen,  bei  den  aus  der  Psalmodie  her- 
vorgegangenen volksm&ssigeu  Gesängen  des  Gottesdienstes,  den 
Responsorien ,  Prosen,  Seqnenaen  und  besonders  den  y^Eputoiae 
fardtae^^  die  frühzeitig  auch  mit  Texten  in  der  Volkssprache 
untermischt  oder  farciort  waren  ^  Ja  schon  in  dem  mit  Gesang, 
Wechselreden  und  mimischen  Darstellungen  Terbundenen  alt- 
heidnischen Gottesdienst  der  germanischen  und  keltischen  Völ- 
kerstämme fanden  sich  Keime  des  Dramatischen,  und  als  diese 
Völkerstämme  romanisiert  worden  waren,  überkamen  sie  die 
volksthttmlichen  aber  entarteten  Spiele  der  Bömer,  welche  beide 
Elemente  durch  die  Mimen,  Histrionen  und  «loculatoren  fortge- 
pflanzt wurden,  neben  den  kirchlich-christlichen  sich  forterhielten, 
und  zur  Entwickelung  und  Modification  der  letztem  wesentlich 
beitrugen*.  Denn  obwohl  Päpste,  Ooncilien  und  Bischöfe  gegen 
diese  heidnischen  Spiele  eiferten,  die  Darsteller  derselben 
excommunicierten ,  und  besonders  den  Geistlichen  verboten  sich 
dabei  zu  betheiligen,  so  mussten  sie  doch  am  Ende  diesem  in  der 
Menschennatur  selbst  begründeten  Hange  nachgeben,  fanden  es 
gerathener,  statt  das  Unvermeidliche  zu  bekämpfen,  die  Schau- 
lust und  den  Sinn  für  das  Dramatische  durch  Einführung  nnd 
Entwickelung  dramatischer  Elemente  in  dem  christlichen  Gottes- 
dienst selbst  au  befriedigen,  und  sahen  sich  genöthigt,  sogar  den 
Laien  immer  mehr  activen  Antbeil  daran  zu  gestatten.  So  er- 
klärt sich   die  frühere  Anfeindung  und  die   spätere  Pflege  der 


'  Am  anachanlichsten  haben  die  Entwickelung  des  Dramas  aus  den 
dramatischen  Elementen  der  Liturgie  nachgewiesen  Mune,  „Schauspiele  des 
Hittelalters"  (Karlsruhe,  1B4C);  Clement  in  Didron's  y^Ännalea  archiolo' 
giqties*^  VII,  301  fg. ;  VIII,  36  fg. ;  —  und  vor  allen  am  besten :  D  u  -  M  d  ri  1 ,  Ori- 
ffints  taimeä  du  thidtre  moderne,  Paris,  1849.  8.  —  Vgl.  auch  Alt,  „Theater 
und  Kirche",  S.  828  fg.  (Berlin,  1846);  nnd:  Karl  Hase,  „Das  geistliche 
Schauspiel"  (Leipzig,  1858). 

*  Vgl.  Freitag,  j^De  inilüi  acendcae  poesia  apud  (?ef*mano«'S  S.  18 fg.  (ßer- 
liu,  1838);  —  Magnin,  a.  a.  O.,  8.  405 fg.;  —  Alt,  a  a.  O.,  S.  400fg.;  — 
Ettmfiller,  „Handbuch  der  deutschen  Literaturgeschichte",  S.  284  fg. 
(lieipzig,  1847). 
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Spiele  durch  die  Greistlichkeit,  so  die  Verbindang  des  Heidnisebeo 
und  Christlichen,  des  Profanen  und  Geistlichen  in  den  drama- 
tisch-kirchlichen Repräsentationen;  und  aus  dieser  sweifachen 
Quelle,  den  antik-heidnischen  Spielen  und  der  Entwickelung  des 
Dramatischen  im  christlichen  Cultus ,  ist  das  moderne  Drama  so- 
nächst  hervorgegangen,  das  in  selbstständigerer,  bestimmter  aiis> 
geprägter  Form  zuerst  in  den  sogenannten  Lndis  (kirehliehen 
Spielen)  und  Mysterien  (d.  i.  fiepräsentationen  alt-  und  nentesta- 
mentlicher  Geschichten)  auftritt.  Diese  kirchlichen  Spiele 
schlössen  sich  vorzüglich  an  den  christlichen  Urcyklns,  nämlich 
jene  Feste  an,  welche  der  Erinnerung  an  das  Leben,  Wirken  und 
Sterben  des  Erlösers  gewidmet  sind.  Hr.  v.  Schack  sagt  sehr 
schön: 

„Diese  heiligen  Tage  zeigen  in  ihrem  Zusammenhange  eine 
jährlich  wiederholte  Darstellung  des  erhabensten  Dramas;  und 
alle  Theile  des  Ganzen,  alle  einzelne  Feste  können  ala  so  viele 
Acte  angesehen  werden,  deren  jeder  eine  besondere  Handlung 
aus  dem  Kreise  der  heiligen  Geschichte  lebendig  vorsuführeo 
sucht.  Zuerst  im  Advent  die  Vorbereitung,  gleichsam  der  Pro- 
log zu  dem  ergreifenden  Schauspiel;  dann  im  Weihnachtsfest  die 
Geburt  des  göttlichen  Helden;  in  dem  der  unschuldigen  Kinder 
und  der  Epiphanien  die  bedeutsamsten  Momente,  welche  seine 
Wiege  umgeben  und  sein  Jugendleben  erfällen;  hierauf  in  jedem 
der  einzelnen  Festtage,  welche  den  Ostercyklus  bilden,  die  Ge- 
dächtnissfeier der  Pasidon  und  Auferstehung  in  ihren  wichtigsten 
Umständen;  im  Himmelfahrtsfeste  zuletzt  der  Schlussact  des 
göttlichen  Lebens:  hier  haben  wir  ein  Ganzes  von  höchst  drama- 
tischer Gestalt,  und  das  geistliche  Schauspiel  musste  durch  An- 
schliessen  an  diesen  Typus  von  selbst  zu  weiterer  Ausbildung 
gelangen.  Unter  den  einzelnen  Festen,  aus  denen  sich  dieser 
grosse  Cyklus  zusammensetzt,  sind  verschiedene  deren  kirchliche 
Feier  schon  in  der  ältesten  Zeit  so  dramatisch  angeordnet  war, 
dass  es  nur  eines  weitern  Schritts  bedurfte,  um  das  Drama  selbst- 
ständig  hervortreten  zu  lassen.  Diese  Tage  sind  dieselben,  an 
welchen  später  die  Aufführung  der  Mysterien  und  Moralitäten 
vorzugsweise  stattzufinden  pflegte,  und  der  Ursprung  der  letztem 
darf  daher  mit  Recht  in  jenen  alten  gottesdienstlichen  Gebräu- 
chen gesucht  werden.'^ 

Mit  diesem  christlichen  Festcyklus   fielen   aber,  und  wohl 
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nicht  blos  zufällig,  mehrfach  antike  Festspiele  und  ebenso  feier- 
lich begangene  Tage  des  heidnischen  Mythus  zasammen ,  deren 
Andenken  and  Feier  unter  den  romanisierten  und  bekehrten 
Völkerst&mmen  des  modernen  Europa  sich  nie  ganz  verloren, 
und  woYon  sich  Spuren  im  Volke  bis  auf  den  heutigen  Tag  er- 
halten haben  y  wie  z.  B.  mit  dem  Weihnachtsoyklus  die  Satuina- 
lien  und  Juvenalien  der  Römer,  und  die  altgermanische  Feier  des 
Umgangs  der  Göttin  Holda.  Indem  die  christliche  Kirche  dieses 
Zusammentreffen,  wenn  sie  es  nicht  selbst  herbeiführte,  doch  be- 
nutzte, die  heidnischen  Feste  in  christliche  zu  verwandeln  und 
von  diesen  absorbieren  zu  machen,  konnte  sie  doch  nicht  ver- 
hindern, dass  nicht  Manches  aus  jenen  in  diese  tiberging;  und 
80  drangen  um  so  leichter  auch  profane  und  volkstliümliche  Ele- 
mente in  die  Mysterien  der  Kirche  ein,  und  trugen  wesentlich 
dazu  bei,  sie  in  ihrer  dramatischen  Entwickelung  zu  modificieren. 
Diese  Mysterien  waren  aniUnglich  vielleicht  blos  mimisch 
(stumme  Darstellungen  zu  den  Texten  derKitualbücher);  wurden 
dann  wohl  mit  der  Entwickelung  der  bildenden  Kunst  immer 
plastischer  (lebendige  Bilder),  und  verbunden  mit  dem  musikaü- 
Bchen  Theil  der  Liturgie,  besonders  mit  dem  Wechsel-  und  Chor- 
gesang (Antiphonien  und  Besponsorien);  in  der  Folge  lösten  sie 
sich  von  der  eigentlichen  Liturgie,  traten  selbstständiger  hervor, 
die  Bilder  wurden  zu  einer  Bilderreihe,  die  Gruppen  zu  einer 
Oruppenfolge,  die  Ritualtexte,  mit  biblischen  Stellen  verbunden, 
zu  mehr  zusammenhängenden  episch-dramatischen  Erzählungen 
in  Recitativen  {Cantitatio)  und  eigentlichen  Gesängen  (Cantus)^ 
die  von  verschiedenen  Personen  vorgetragen  wurden.  Dadurch 
entstand  von  selbst  eine  Art  dramatischer  Dialog,  und  durch  das 
Vor-  und  Rücktreten  der  Vortragenden  kam  Leben  und  Be- 
wegung in  das  Bild,  es  entwickelte  sich  eine  dramatisch  darge- 
stellte Handlung.  Anfangs  waren  also  die  Mysterien,  selbst 
nachdem  sie  sich  von  der  eigentlichen  Liturgie  losgemacht  und 
selbstständiger  entwickelt  hatten,  gewiss  noch  kirchliche  Spiele, 
von  Geistlichen  verfasst  und  in  Kirchen  aufgeführt,  in  durchaus 
mosi kaiischem  Vortrag,  mit  epischer  Grundlage  und  tragischer 
Tendenz  1.     In  die  Action  und  die  Reden  der  agierenden  Per- 


\ygl.  Mone,  „Altdeutsche  SchaoBpiele 'S  8.  15 — 16,  und  dessen  „Sehau- 
spiefe  des  MitteUltera",  I,  3. 
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sonen  mischten  sich  zunächst  noch  hftnfig  Antiphonien  mid 
Responsorien  ein ,  welche  in  den  Worten  der  Schrift  die  That- 
sachen  hlos  erzählten,  ja  selbst  noch  in  den  Mjsterien  in  den 
Volkssprachen,  wie  z.  B.  in  dem  anglo-uormandischen  f^ß^iürt 
de  la  rdsurrecHonf^y  kommt  noch  eine  Person  vor,  welche  die  Hand- 
lung durch  Erzählung  verbindet^.  Je  mehr  sich  abw  in  ifaneB 
das  dramatische  Element  entwickelte,  je  complicierter  £e  Hand- 
lung wurde,  und  je  grösseres  Personale  ihre  Darstellung  erfo- 
derte,  desto  mehr  verloren  auch  die  Mysterien  ihren  liturgisch- 
musikalischen  Charakter,  desto  mehr  wurden  sie  im  eigentlicheii 
Sinne  ausser-kirchlich,  und  die  Geistlichen  sahen  sich  genöthig:t 
auch  Laien,  vorzüglich  die  dazu  am  meisten  geschickten  Spiel- 
leute und  Joculatoren^  bei  der  Au£ftlhrung  mitwirken  mn  lassen '. 
Dadurch  war  aber  ein  wesentlicher  Moment  in  der  Entwickelungs- 
geschichte  der  Mysterien  und  der  modernen  dramatischen  Knost 
überhaupt  eingetreten;  dadurch  trat  sie  aus  der  Kirche  in  die 
Welt,  sie  wurde  profaniert  und  vulgarisiert,  neben  dem  religiös- 
tragischen machte  sich  das  weltlich-komische  Element,  neben  Aet 
lateinischen  Kirchensprache  die  vulgären  Volksidiome  geltend, 
erst  in  Zwischenspielen ,  worin  die  komischen  Bollen  die  Jocnla- 
toren  darstellten,  und  zuletzt  in  ganz  in  den  Volkssprachen  ge- 
schriebenen und  von  Brüderschaften  und  Zünften  auf  eigenen 
Bühnen  gespielten  Mysterien.  Damit  war  von  dieser  Seite  der 
Übergang  zur  völligen  Verweltlichung  des  geistliehen  Schau- 
spiels gegeben,  welcher  aber  bei  den  verschiedenen  Nationen 
auch  zu  verschiedenen  Zeiten  sich  zeigte,  am  frühesten  wohl  bei 
den  Franzosen,  bei  welchen  sich  das  Drama  schon  im  13.  Jahrb. 
völlig  frei  vom  kirchlichen  Einfluss  zeigt '). 


*  Vgl.  Ui r i ci ,  „Shakspear* B  dramatiache  K«iiBt'\  aweite  Auflage,  1, 4 — 5 
(Leipzig,  1847);  —  On^sime  Leroy,  ,,Hi9t<nre  eomparie  du  ÜUdtre  et  da 
moeuf'f  en  France*^ ^  S.  71  (Paris,  1844).  Doch  glaubt  Magnin,  daas  dicM  erzäh- 
lenden Verse  nur  für  die  Leser  des  Stücks  eingeschaltet  waren,  t.  ^^Jvuntal  des 
aavarUs'\  1846,  S.  455. 

'  J3o  finden  sich  Beispiele  in  Kirehenrechunngen  tob  Splelleateo  (Plafen), 
die  f&r  ihre  Mitwirkung  bei  den  Kirchen  selbst  nach  anfgeltthrtan  8chaiispielea 
Sold  empfingen;  ».  „The  Shakespeare  soeiety'e papertt^^  lil,  40 — 47. 

>  Vgl.  Ju b i u a  1 ,  „MyühreB  inidUa  du  Ibüme  nUW'  I,  XXI fg.  (Paris,  \^^i^ 
Auch  in  England  Setzte  schon  William  de  Wadington  (im  13.  Jahrhundertl  die 
,,mtrarlM*^  der  ^J^oU  elers^*  den  eigentlichen  Mysterien:  „Jßn  ofire  de  taät 
dglise^*  entgegen;  s.  Warton:  ^^Hittory  of  Engliah poetry^*^  (Ausgabe  von  1S40». 
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Neben  den  eigentlichen  Mysterien ,  die  bibliache  Geschichte 
anim  Gegenstand  hatten,  gab  es  noch  eine  Art  ebenfalls  ans  kirch- 
lichen Spielen  hervorgegangener  Darstellungen  der  Lebensläufe 
und  Wunder  der  Heiligen,  die  gewöhnlich  Mirakeln  genannt 
wurden t  und  die  sogenannten  Morali täten,  oder  Schauspiele  in 
denen  „die  moralisch  -  allegorische  Deutung  das  geschichtliche 
Element  überwog**.    Diese  letztem  unterschieden  sich  wesentlich 
von  den  Mysterien ,  wenn  sie  auch  mit  ihnen  einen  gemeinsamen 
religiös* kirchlichen  Ursprung  hatten;  denn  sie  haben  nicht  mehr 
eine  episch- historische  Grundlage ,  noch  sind  sie  fiei  von  symbo- 
lischer Deutung  wie  die  Mysterien,  sondern  sind  schon  mehr  Pro- 
duete  des  reflectierenden  Verstandes  und  abstracte  Personificatiouen 
von  Tugenden  und  Lastern.     Auch  sind  sie  gewiss  viel  später 
entstanden,  die  ältesten  Spuren  davon  datieren  aus  dem  Anfang 
des  13.  Jahrhunderts;  herrschend  aber  worden  sie  erst  seit  der 
ersten  Hälfte  des  16.  Jahrhunderts,  vorzüglich  in  Frankreich  und 
England^. 

Hr.  V.  Schach  bemerkt  jedoch  mit  Becht,  es  wäre  irrig,  wie 
man  lange  gethan,  diese  geistlichen  Spiele  für  die  alleinige  Quelle 
des  modernen  Dramas  stf  halten,  und  Magnin,  wenn  er  auch  etwas 
zu  systematisch  dabei  verfährt,  hat  doch  im  Ganzen  richtige  und 
historisch  zu  beglaubigende  Ansichten  ausgesprochen,  wenn  er 
behauptet,  dass  an  die  römischen  Sitten  sich  anschliessend  von 
dem  frühesten  Mittelalter  an  sich  Spuren  nachweisen  lassen  von 
dem  Fortbestehen  eines  ^^drame  de  Vari8tocrixU&*^  und  eines  <^ydrame 
du  peupW'  neben  dem  „drame  ki^atique**.     Histrionen,  Pantomi- 
men und  Mimen,  und  ihre  Nachfolger  die  Joculatoren  und  Min- 
strels  durften  weder  bei  den  Festen  des  Adels  noch  des  Volks 
fehlen,  und  erlustigten  die  Zuschauer  in  den  Burgen  wie  auf  den 
Märkten  nicht  blos  durch  mimische  Darstellungen ,  sondern  auch 
durch  dialogisierte  Scenen,  die  anfangs  wohl  meist  improvisiert 
Bein  mochten'.     Ja  wir  haben  sogar  schriftlich  erhaltene  Denk- 
mäler dieser  Spiele  in  den  Jeux^  Querelles,  DiUj  Dubais  DUputoi- 
9Qns  und  RioUes  der  Jongleurs,  Bateleurs  und  Menestrels,  die» 


n,  19,  wo  die  sehr  mer]^würdige  Stelle  ans  einem  barlemer  Manoacript  von 
^rice  ganz  mitgetheilt  wird. 

*  Vgl.  Ulrici,  a.  a.  O.,  S.  28 fg.;  Alt,  a.  a.  O.,  S.  395 fg. 

*  Vgl.  Rnth,  „Geschichte  der  italienischen  Poesie'', .11,  94— 95  ( Leip- 
zig, 1847). 
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wenn  auch  noch  keine  eigentlichen  Dramen,  doch  alle  Elemente 
daza  enthalten.  Solche  niimisoh-allegorische  Darstellnngen  waren 
die  Entremets  und  IrUerludes  der  Franaosen  und  EngUmder,  die 
Rappresentazioni  der  Italiener,  und  aus  jenen  Jungleuraspieleii 
bildeten  sich  die  Forces,  die  Fastnachtsspiele  und  die  Commedia 
deW  arte.^     Hatten  doch  selbst  die  Geistlichen,  Kirchen  and 
Klöster  solche  Jongleurs  und  Lustigmacher,  die  sie  nicht  nur  in 
den  komischen  Sceneu  in  ihren  Mysterien  verwendeten,  sondeni 
auch  ganz  weltliche  dpiele  sich  von  ihnen   aufftihreu   liesseo. 
Eins  der  ältesten  Zeugnisse,  das  bisher  unbeachtet  blieb,  ist  eine 
Stelle  des  im  10.  Jahrhundert  lebenden  tegernseer  Mönchs  Fron- 
munt  für  die  schon  damals  in  Klöstern  stattfindende  mimische 
Darstellung    der    Thierfabel   (s.   F.  Wolf,    „Über   die    Lais'N 
S.  239).     Bekannt  sind  die  in  den  Kirchen  selbst  dargestellten 
parodischen   Spiele  des  Narren-  und  Eselsfestes^;  bekannt  die 
Verbote  der  Bischöfe  und  Concilien,  die  den  Geistlichen  wieder 
holt,  und  deshalb  wohl  vergeblich,  untersagten  derlei  Lustigma- 
eher  in  ihren  Kirchen  und  Klöstern  zu  dulden ,  oder  gar  selbst  an 
ihren  Spielen  Theil  zu  nehmen.     Musste  doch  die  Kirche  selbst 
gestatten,  dass  bei  der  immer  mehr  zunehmenden  VerweltltchuDg 
des  geistlichen  Dramas  den  Mysterien  Farcen  angehängt  wurden, 
wie  einst  der  griechischen  Tragödie  das  Satyrspiel.     Aber  dieses 
volksthttmlich- komische  Drama,  das  sich  also  neben  dem 
kirchlich -tragischen  immerfort  erhalten   hatte,  kam  durch 
letzteres  zu  seiner  völligem  Ausbildung  und  aelbständigen  £nt- 
Wickelung,  ja  erhielt  die  Oberhand  über  das  kirchliche,  als  seit 
dem  14.  Jahrhundert  das  Bürgerthum  sich  in  Communen,  Muni- 
cipien  und  Städten  formierte,  in  Innungen  und  Zünfte  associierte, 


*  Vgl.  Ma g n i  n  '•  treiDichen  Aufsata  im  „Journal  de» tavoMt^*^  1846,  b««>i»- 
ders  S.  644  fg..  wo  er  den  Satz  ausführt :  „Outr«  Vt^fliteiU  eccUdittiqw^  q»a 
iU  ee  qn'on  ptttt  appeUr  la  mnKre'fe  vaine  dramatique  pendant  U»  9i^me,  10»^. 
1  ii^me  et  12üme  »ücles^  le  thidtre  n*a  point  cesad  de  rtctvoir,  h  des  deffrit  dirm, 
le  tribut  de  deux  arth-es  ccUathmleSj  h  aavoir^  la  Jonglerie  $eigneuruile^  «Mvr  Jf* 
bardet  et  de»  aetüde»^  et  la  jonglerie  /oraine  ei  popttlaire,  A^rafär«  d»  la  pt^f^ 
p4die  antique,  tnteseamment  renouvelie  par  rinstinct  wiiwüque^  qmi  e»i  tm  da 
aUrilnd»  de  notre  na^bure.^'  Vgl.  ferner  Ulrici,  a.  a.  O«  S.  28  fg.,  44 fg.;  Pratt. 
a.  a.  Om  S-  19 fg.;  Ruth,  a.  a.  C,  S.  484 fg. 

*  Vgl.  „La/('£e  de»/on»  et  de  Vane  au  moyen-äge^''  par  M.  L.  Amiel,  io  der 
Revue  coniemporaine,  livr.  ISS,  16.  Mai  1857,  ToMe  XXXI,  p.  615— 62t 
und  die  allbekannten  ftltern  Werlie  darilber. 
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und  als  dritter  Stand  eine  selbstständige  Macht  bildete.  Da 
trat  aoeh  völlig  emancipiert  von  dem  geistlichen  das  weltlich-bür- 
gerliche Volksdrama  (drama  munidpal  et  lalc)  aaf,  gedieh  schnell 
anf  den  Märkten  der  reichen  Handelsstädte,  bei  dem  Zulauf  und 
lebendigem  Verkehr  der  Messen,  bei  dem  Mumenschanz  der  Fast- 
nacht und  andern  Bttrgerfesten  und  Zunftfeierlichkeiten,  kam 
ganz  in  die  Hände  weltlicher  BrCiderschaften ,  der  Innungen, 
Zünfte  und  Spielleute,  die  eigene  Gesellschaften  aur  Darstellung 
solcher  Spiele  bildeten.  Solche  bildeten  sich  in  den  Puy9  und 
Chambres  de  rh^tarique  der  reichen  Handelsstädte  von  Nordfrank- 
reich und  Flandern,  solche  in  den  von  den  Städten  York,  Coven- 
try,  ehester  u.  a.  beaahlten  Schauspielertruppen,  solche  in  den 
ganz  Italien  und  selbst  Frankreich  durchziehenden  Truppen  der 
Oelosi  und  Coufidenti,  solche  in  den  Meistersängerschulen  der 
freien  deutschen  Reichsstädte;  am  bekanntesten  endlich  sind  die 
Gesellschaften  der  Art  von  Paris,  die  Clercs  de  la  Bazoche  und 
die  Eif\fant8  sans  souei. 

Das  moderne  Drama,  wie  es  am  Ende  des  Mittelalters  er- 
scheint, entwickelte  sich  also  aus  zwei  lebendigen  Hauptquelleu : 
den  geistlichen  und  weltlichen  Spielen  und  den  dramatischen  Schau- 
stellungen; es  bildete  sich  hauptsächlich  in  zwei  Formen  aus: 
der  religiös  -  tragischen  und  der  volksthürolich  -  komi- 
schen, die  aber  keineswegs  immer  streng  geschieden,  sondern 
häufig  verschmolzen,  und  nur  die  eine  der  andern  unter- 
geordnet auftraten.  Diese  Elemente  und  diese  Formen  des 
modernen  Dramas  haben  sich  aber  am  reinsten  und  am  originell- 
sten unter  allen  Bühnen  Europas  auf  der  spanischen  ent- 
wickelt; in  der  dramatischen  Literatur  der  Spanier  finden  sich 
die  schönsten,  reichsten  und  genuinsten  Blüten  dieser  rohen 
Keime,  sie  zeigt  uns  am  deutlichsten,  welch  künstlerischer 
Ausbildung  sie  bei  aller  Naturwüchsigkeit  und  möglich  selbst- 
ständigen Entfaltung  fähig  waren.  Mit  Recht  sagt  daher  Herr 
V.  Schach: 

„Spanien  allein  behauptet  denVoi'zug,  neben  einem  welt- 
lichen Schauspiel,  das  die  Geistes-,  Gefühls-  und  Phantasinrich- 
tung  eines  hochbevorzugten  Volks  und  Menschen  alters  aufs  reinste 
verkörpert  hat,  ein  religiöses  Drama  zu  besitzen,  das  als  Gipfel 
tind  eigentliche  Vollendung  der  geistlichen  Bühne  des  MittelaK 
ters  anzusehen  ist.  ...  So  bildet  denn  das  spanische  Theater, 


572  111.  Zur  Geschichte  des  spaniBcheu  Dramas. 

auch  abgesehen  von  seinem  ästhetischen  Weiih,  durch  seine  gani 
ei genthttm liehe  und  nationale  Gestaltung  eine  der  merkwfirdig- 
sten  und  interessantesten  Erscheinungen,  welche  wohl  verdieot 
von  ihren  Anfängen  an  und  in  ihrem  ganssen  Verlauf  betrachte 
zu  werden/* 

Bevor  ich  jedoch  mit  dem  verehrten  Verf.  zur  speciellern 
Darstellung  des  spanischen  Theaters  übergehe,' habe  ich  noch 
ein  allgemeines  Moment  in  der  Geschichte  des  modernen  Drsmas 
nachzuholen,  dessen  Besprechung  ich  absichtlich  bis  hierher  ver 
spart  habe.  Ich  meine  nämlich  den  Einfluss  des  antiken  Dra- 
mas auf  das  moderne,  ein  Einfluss  der  bei  allen  Nationen  mehr 
oder  minder  entscheidend  wurde,  ja  bei  denen,  deren  Kunstpoesie 
nicht  eine  sehr  breite  volksthümliche  Basis  hatte,  so  prädominierend, 
dass  er  die  naturgemässe  nationelle  Entwickelung  unterdrückte. 
Bei  den  meisten  europäischen  Nationen  trat  bekanntlich  die  Herr 
Hchaft  dieses  Einflusses  in  der  sogenannten  lienaissauce- Epoche 
im  Laufe  des  16.  Jahrhunderts  ein,  in  welcher  die  humanistische 
Richtung,  das  Studium  der  altclassischeu  Literatur,  aus  Kloster 
und  Schule  über  die  weitern  Kreise  des  Lebens  sich  verbreitete. 
In  dieser  Bichtung  konnte  nun  zwar  kein  eigentlich  vitales  Prio- 
cip  entstehen,  wohl  aber  ging  daraus  ein  formales  hervor,  da« 
durch  seine  ausschliessliche  Mustergültigkeit  nicht  nur  sklavische 
Nachahmung,  sondern  auch  Hemmung,  und  sogar  Vernichtung 
des  eigentlich  vitalen,  des  volksthümlichen  Princips  zur  Folfre 
hatte,  namentlich  beim  Kunstdrama,  dessen  Entwickelung  bei 
den  meisten  Nationen  gerade  in  diese  Epoche  fiel,  und  nur  bei 
den  Spaniern  und  Engländern  aus  so  volksthümlichen  Elementen 
sich  organisch  entwickelt  hatte,  dass  es  trotz  des  classischen 
Einflusses  seine  Selbstständigkeit  behauptete.  Hr.  v.  Scksck 
sagt  sehr  treffend: 

„Am  frühesten  und  entschiedensten  gab  sich  dieser  Einf]us(> 
in  Italien  kund.  Aber  hier,  wie  in  den  meisten  Ländern,  wirkte 
er  auf  die  Entwickelung  der  Keime  eines  ächten  Nationaltheaters 
weit  mehr  hindernd  als  fördernd.  Statt  die  einheimischen  An- 
fänge des  Dramas  dem  Geiste  der  Zeit  und  der  Nation  geroiuK^ 
auszubilden ,  und  nur  nach  antiken  Mustern  zu  höherer  Kunst- 
vollendung  zu  erheben,  begann  niiin  auf  das  volkrithümliche  Ele 
nient  der  Kunst  vornehm  liinabzusehmi,  und  suchte  in*s  Leben  su 
rufen  was  kein  vitales  Priucip  in  sich  ti'ug^  ein  Zwittergeschöpt'» 
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in  der  Form  der  Antike  nacbgeäfTt,  dem  Geiste  nach  himmelweit 
von  Ihr  verschieden,  haltlos  und  ohne  eigen thüm liehe  Lebens- 
kraft. .  .  .  Dass  Deutschland  Jalirhunderte  lang  zu  keinem 
blühenden  und  ächten  Nationaltheater  gelangen  konnte,  mag 
verschiedenen  Ursachen  beizumessen  sein;  aber  als  eine 
derselben  ist  unstreitig  eine  Ahnliche  Einwirkung  aus  dem 
Alterthum  zn  nennen,  wie  sie  sich  in  Italien  und  Frankreich 
knndgab/^ 

Der  erste  Bfind  von  v.  Schack*8  Werke  enthält  ausser  der 
besprochenen    Einleitung     nur    zwei    Hanptabtheilungen    oder 
^^Bächer^^  der  eigentlichen  „Geschichte  der  dramatischen  Kunst. 
und  Literatur  in  Spanien*^  wovon  jedoch  das  erste   auch  nur 
die    Vorgeschichte   oder:    „Die  ersten   Spuren   des   spanischen 
Dramas^'  vor  dessen  literarischer  Cnltur  behandelt.     Der  Verf. 
zeigt,  dass,  wenn  man  den  ersten  Spuren  oder  Keimen  der  dra- 
matischen Poesie  in  Spanien  nachgeht,  sich  diese  auch  hier  in  der 
chor lachen  finden,  in  den  mimischen  Tänzen  der  Urbewohner, 
der  Cantabrer,  wovon  sich  Überbleibsel  bei  ihren  Nachkommen, 
den  Basken ,  erhalten  haben ,  deren  Reihentänze  mit  Gesang  und 
lebhaften  Gesticulationen  begleitet  sind,  und  jeder  einzelne  seine 
eigenthümliche    Bedeutung,   grösstentheils    mit   Bezug  auf  die 
Sitten  und  Thaten  der  alten  Cantabrier,  hat.     Auch  in  anden 
Theilen  Hispaniens  waren  solche  mimische  von  Gesang  begleitete 
Tänze  tiblich;  so  sind  z.  B.  die  der  Gaditanerinnen  bei  den  Rö- 
mern selbst  berühmt  oder  vielmehr  berüchtigt  geworden,  die  Ähn- 
lichkeit mit  dem  Fandango  gehabt  haben  mochten.     Dass  die 
Römer  während  ihrer  langjährigen  Herrschaft  Über  Spanien  auch 
ihr  Theater  mit  Erfolg  daselbst  eingeführt  haben ,  geht  aus  den 
zahlreichen  Ruinen  antiker  Theater,  die  sich  noch  auf  der  Halb- 
insel  finden,  aus  den  Abbildungen  anderer  auf  verschiedenen 
Münzen,    sowie    aus    einzelnen   Nachrichten    bei    lateinischen 
Schriftstellern  hervor.     Die  Nachfolger  der  Römer  in  der  Herr- 
schaft über  Spanien,  die  Westgotben,  nahmen  von  dem  besiegten 
Volke  auch  den  Sinn  für  theatralische  Belustigungen  an.     Die 
Beweise  für  die  Fortdauer  der  scenischen  Spiele  während  der 
westgothischen  Herrschaft  liegen  in  den  verschiedenen  kirchlichen 
Gesetzen  und  in  mehren  Stellen  der  Werke  des  Isidor  von  Sevilla, 
worin  der  Verbote  gedacht  wird ,  die  den  Christen  die  active  und 
passive  Theilnahme  an  den  heidnischen  Spielen   des  Amphithea- 
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ters  und  der  Scene  untersagten  ^     Dass  neben  der  Fortdauer 
dieser  heidnischen  Spiele  sich  auch  in  Spanien  dramatische  Ele- 
mente aus  den  Biten  der  christlichen  Kirche  selbst  entwickelten, 
kann  keine  Frage  sein;  nur  fehlt  für  die  ersten  vier  Jahrhoih 
derte  unserer  Zeitrechnung  jede  Nachricht  Über  die  eigepthüm- 
liehe  Gestaltung  des  Gottesdienstes    der  frühesten   spanisches 
Kirche.     Aber  mit  dem  Einbruch   der  Gothen  beginnt  sieh  das 
Dunkel  aufzuhellen;  denn  sichere  Zeugnisse  melden,  dass  dieses 
Volk  den  orientalischen  Bitus  der  griechisch  -  syrischen  Kirche 
angenommen  hatte,  und  ihn  in  dem  unterworfenen  Lande  einführte : 
einen  Ritus  in  dem  bekanntlich  das  Dramatische  am  frühesten 
und  entschiedensten  hervortrat.     Nähere  Andeutungen  über  die 
Beschaffenheit  der  spanisch  -  gothischen  Liturgie  finden  sich  in 
den  Concilienbeschlttssen  des  Ö.  und  7.  Jahrhunderte;  denn  ans 
ihnen  geht  hervor,  dass  alle  die  Feste,  in  deren  kirchlicher  Feier 
sich  die  dramatischen  Elemente  am  frühesten  bemerkbar  machten, 
seit  dem  5.  Jahrhundert  auch  in  Spanien  eingeführt  waren,  und 
dass  selbst  weltliche  Vergnügungen,  wie  profane  Gksiage»  Tänse 
und  Mummereien ,  schon  damals  in  die  Kirche  gich  eingedringt 
hatten.     Aus    diesen   gewissenhaften   und   wahrhaft   kritischen 
Studien    Schack's   zeigt   sich,   wie   falsch   die   Behauptung  in 
P.  CheLB\eB\,Ehtdes''  (S.  16 — 17)  ist:  dass  sich  seit  dem  Ende  der 
Römerherrschaft  in  Spanien  gar  keine  Spur  von  der  Fortdaner 
theatralischer  Spiele,  ja  dass  in  der  Geschichte  des  Theaters  in 
Spanien  allein  sich  „une  laame  abaolue  de  quatre  nMe*  mUiertt' 
finde. 

Herr  v.  Schack  nimmt  auch  während  der  Herrschaft  der 
Araber  über  Spanien  die  Fortdauer  mimischer  Spiele  und  kirch- 
licher Biten  mit  dramatischen  Elementen  an;  ja  er  glaubt  selM 
bei  den  spanischen  Arabern  Spuren  einer  literarischen  Cultur  des 
Dramas  gefunden  zu  haben.  In  Beaiehung  auf  die  erstere  An- 
nahme stimme  ich  ihm  vollkommen  bei,  und  sehe  mit  ihm  einen 
vollgültigen  Beweis  dafür  in  der  sogenannten  mosarabischen 
Liturgie   (d.  i.  jener  der  Christen  unter  arabischer  Herrschaft; 

*  Dass  aber  bei  den  Westgothen  selbst  „nachabmende  SchauBti'llaiig" 
and  „  mimische  Scherze  Über  Tisch  **  Üblich  waren ,  geht  ans  einer  Stelle  dt* 
Sidonins  Apollinaris  („E^pwt.'S  1,  11)  hervor.  Vgl.  W.  Wacker nagel.  ,.0«^ 
schichte  der  deutschen  Literatur",  8.  17  (Basel,  1848).  —  S.  ▼.  Behack'"« 
,  Kachträge'',  S.  1. 
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denn  die  Araber  gestatteten  ihnen  freie  Übung  ihres  Gottesdien- 
stes), die  im  Wesentlichen  durchaus  die  alte  gothisrhe  war,  mit 
den  geringen  Veränderungen  die  Isidor  von  Sevilla  eingeführt 
hatte,  und  also  das  dramatische  Element  einer  ftir  dessen  freie 
£iitwickelung  günstigem  Zeit  aufbewahrte.  Wenn  er  aber  auch 
an  einen  fördernden  Einfluss  der  Araber  selbst  auf  die  Entwicke- 
lung  des  Dramas  in  Spanien  glaubt,  so  scheint  er  hierbei  auf  die 
vagen  und  häufig  irrigen  Angaben  Casiri^s  su  viel  Gewicht  gelegt 
za  haben;  denn  die  von  diesem  unter  dem  Titel  y^Comoedia^^  an- 
geführten arabischen  Handschriften  der  Escorial-Bibliothek  haben 
nach  dem  Zeugnisse  so  ausgezeichneter  Orientalisten  wie  Gayan- 
gos'  (Moratin's  tyOrigenes**  in  der  „ßiblioteca  de  autores  esp.**j  IIj 
151,  Madrid  1846)  und  Barons  v.  Hammer -Purgstall  (in  den 
wiener  „Jahrbüchern  der  Literatur*\  XC,  68 — 71)  gar  keinen  An- 
spruch auf  diesen  Namen,  ja  sie  enthalten  nicht  einmal  dramati- 
sche Elemente;  wie  denn  überhaupt  nicht  nur  Conde,  sondern 
auch  diese  beiden  Orientalisten  den  gänzlichen  Mangel  dramati- 
scher Kunst  und  Literatur  bei  den  Arabern  als  eine  ausgemachte 
Thatsache  annehmen  und  zu  erklären  suchen  K 

Aber  nicht  blos  bei  diesen  bezwungenen  Christen  unter  ara- 
bischer Herrschaft  haben  sich  kirchlich-dramatische  Elemente  er- 
halten, die,  wenn  sie  auch  von  den  Arabern  nicht  gefördert,  doch 
wenigstens  nicht  gänzlich  unterdrückt  wurden;  sondern  auch  bei 
jenem  Häuflein  romanisierter  Gothen,  das  sich  in  die  unzugängli- 
chen Gebirge  Asturiens  geflüchtet  hatte,  um  Freiheit  und  Unab- 
hängigkeit zu  wahren,  bei  jenem  Kern  der  nenspanischen  Nation, 
der  in  einem  achthundertjährigen  Kampfe  mit  den  Arabern  den 
vaterländischen  Boden  stückweise  zurückeroberte  und  die  neuen 
christlich -spanischen  Reiche  stiftete,  findet  der  Verfasser  neue 
Keime,  woraus  sich  noch  unmittelbarer  die  genuine  üppige  Blüte 
der  acht  spanischen  Dramatik  entwickelte.     Nämlich  die  panto- 

>  So  sagt  O  ay  angos  (a.  a.  O.):  n-^«  todoB  mantraa  es  vn  hecho  averiguado 
qne  enire  lo§  Arabe»  90n  de  todo  punio  deeconoddae  la$  representacümes  teatrtUes."' 
Doch  Bollen  nach  den  neuesten  Nachrichten  dea  rühmlich  bekannten  Orienta- 
listen, Hm.  Prof.  Joseph  Mflller  von  München,  der  sich  gegenwärtig  in 
Spanien  anfhillt,  die  von  Casiri  angeführten  Handschriften  swar  keine  spanisch- 
arabischen, aber  doch  Ägyptische  Dramen  enthalten;  s.  Literatnrbl. 
sam  Stuttgart.  Konstblatt,  Mai-Heft.  1858.  S.  69,  „£in  Ägyptisches 
Drama." 
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tnitnischen  Tftnze,  die  seit  uralter  Zeit  in  Astarien  heimisch  so 
sein  scheinen  ^ ;  und  dann  das  Heldenlied ,  das  hier  dem  frischen 
Born  thatkräftiger  Begeisterung  entquoll  und  Im  Getümmel  der 
Schlachten  aufwuchs.  Der  Verfasser  weist  nun  mit  eben  so  viel 
Gelehrsamkeit  als  Scharfsinn  nach,  inwiefern  das  epische  Lisd 
(sowohl  das  volksmässige,  die  Komansen,  als  auch  das  mebr 
kunstmässige ,  die  ^ßantarea  de  getta**)  mit  den  Auffingen  des 
Dramas  in  Verbindung  steht;  welchen  Einfluss  die  in  Catalonien 
und  Galicien  früh  eingebürgerte  Troubadourspoesie  mit  ihrer  Be- 
gleitung von  mimisch -dramatisch  vortragenden  „Juglars^  auf  die 
Bildung  analoger  Erscheinungen  in  der  spanischen  Poesie  haben 
mnsste^;  wie  besonders  die  epischen  Volksromanzen  in  Rücksicht 


^  Vgl.  über  diese  alt-ssturischen  Beihentänse  aosser  den  Tom  Verf.  söge* 
führten  Werken  noch  in  den  ,jObra$  pöstumoB  poiticas,  <ieD.£ttgenioAnt.del 
Biego  Nunez  .  .  .  Las  publica  D.  Miguel  det  Riego.  El  Bomancero  de  Rirg^" 
(London,  1844),  die  ^yAdvertencia  **"  zum  ^yüomaticero**  von  D.  Benito  Pervi. 
einem  Asturicr,  der  da  diese  seinem  Vaterlande  eigenthumliche  ,.J>anza  rtrm- 
lar'*^  oder  ^^Prima*^  also  beschreibt:  ^^No  §erd  futra  dtl  cato  hncer  »eher,  ms^<» 
de  la  Uctwa  de  loa  Bomaneea  de  Riego,  quo  en  Aaimiae  hag  ga  de  tiemtpoe  mmf 
remotoe  una  danza  en  coro,  g^e  es  $u  mos  general  g  casi  liniea  divermom;  em  U 
cual  apartados  los  aexos^  al  eampo  raso,  en  la  plaxa  6  aüio  maa  pmblieo  de  Ue 
lugarea ,  aai  la  de  loa  hombrea  como  la  de  las  mugeres ,  üevando  de  rabeeena  dos  6 
trea  cantando  faatoa,  notieias  kistdricas^  6  amorios  y  aatirejas  dei  pueblo:  el  riw 
6  resto  repite  una  invocacioH  piadoea  al  tenor,  asunto  6  astmameia  dei  9er»; 
d  euyo  tono  y  compas,  en  las  dos  posiciones  de  segunda  6  tereem^  6  de  marin  g 
quinta,  que  llaman  las  bailarineSf  se  va  andando  en  dreulo  am  um  monmitMtt» 
elegante,  paustidu  y  quieto.^* 

*  Hr.  V.  Schack  und  mit  ihm  Don  Jose  Sol  7  Padris  (in  der  neuen  An«- 
gäbe  von  Moratin's  „Origenes**,  in  der  ^,Bibl.  de  aut.  esp.**^  S.  161,  Anm.  6) 
bestreiten  Moratin's  n.  A.  Behauptung,  dass  die  Xltere  oder  Sehte  Troabs- 
dourspoesie  gar  keinen  Einfloas  auf  die  Entwickelang  des  Dramas  in  ^anies 
gehabt  habe,  und  insofern  mit  Bccht,  als  sich  in  manchen  Qedichtformen  die- 
ser Tronbadourspoesie  auch  schon  dramatische  Elemente  finden ,  wie  nament< 
lieh  in  den  Albas,  Pasturetas  und  besonders  in  den  Tens6s,  und  wenigstens  Eis 
kirchliches  Drama  halb  in  lateinischer,  halb  in  proven^alischer  Sprache  sw 
der  ersten  Hftlfte  des  11.  Jahrhunderts  sich  erhalten  hat.  Aber  bedent^nd 
kann  dieser  Einfluss  nicht  gewesen  sein,  da  In  der  alten  hdflscheo  Trmibs- 
donrspoesie  selbst  trotz  der  dramatischen  Kirchenpoeeie  keine  eigentlich  dra- 
matische sich  entwickelt  hat  und  nicht  entwickeln  konnte ,  weil  sie  eine  eiii- 
seitig  lyrische  Hof^esie  war,  und  ihr  das  Hauptelement  des  Dramas,  dit 
volksthümlich  epische  Basis,  fehlte.  Bedeutender  wirkte  allerdings  die  Spi- 
ere Tronbadourspoesie,  oder  vielmehr  die  kirchlich  -  zünftige  der  proTeofs- 
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des  Stoffs,  der  Form  und  des  Vortrags  die  Bildung  des  National- 
dramas  vorbereiteten  und  stets  in  der  innigsten  Wechselwirkung 
mit  ihm  blieben;  wie  in  die  nach  Verdrängung  der  mozarabischen 
durch  die  römische  Liturgie  (seit  dem  Jahre  1000)  daneben  fort- 
bestehenden kirchlich-dramatischen  Riten  immer  mehr  volksthäm- 
liche  Elemente,  wie  z.  B.  Kirchenlieder  in  der  Vulgärsprache, 
Eingang  fanden;  und  wie  endlich  seit  dem  Anfang  des  12.  Jahr- 
hunderts, nachdem  auch  in  Spanien  eine  feinere  ritterlich-höfische 
Geselligkeit  und  Lebensweise  sich  ausgebildet  hatten,  häufiger 
Erwähnung  geschieht  von  Hof  festen  und  Ritterspielen  mit  Musik, 
Gesaug  und  dramatischem  Pomp.  Daher  schliesst  der  Verfasser 
mit  Recht: 

„Dass  nach  aller  Wahrscheinlichkeit  sich  aus  den  einzelnen, 
dem  Drama  mehr  oder  minder  verwandten  Erscheinungen^  den 
paotomimischen  und  dialogischen  Vorübungen  der  Jongleurs,  den 
mimischen  Tänzen,  den  gottesdienstlichen  Wechselgesängen, 
schon  im  Laufe  des  12.  Jahrhunderts,  wenn  nicht  noch  früher, 
eigentliche  dramatische  Vorstellungen  entwickelt  hatten:  eine 
Vennuthung  die  kaum  zurückzuweisen  ist,  wenn  erwogen  wird 
wie,  nach  gleich  anzuführenden  Zeugnissen,  ein  Jahrhundert 
später  die  Aufführung  von  Schauspielen  schon  so  allgemein  und 
verbreitet  war,  dass  sie  einschränkenden  Bestimmungen  der  Ge- 
setzgebung unterworfen  werden  musste'^ 

Unt«r  diesen  vom  Verfasser  angeführten  Momenten  der  Ent- 
wickelung  des  Dramas  in  Spanien  muss  ich  vor  Allem  die 
breite  epische  und  volksthümliche  Basis  nochmals  hervorheben, 
die  es  durch  die  frühzeitige  und  originelle  Bildung  der  voiksmäs- 
sigen  Romanzenpoesie  und  durch  die  dauernde  enge  Verbin- 
dung mit  ihr  gewann;  denn  nur  da  kann  ein  wahrhaft  nationales 
Dramasich  entwickeln,  wo  ihm  eine  reiche,  ursprüngliche,  im 
Selbstbewnsstsein  des  Volks  wurzelnde  und  von  ihm  selbstständig 
gepflegte  Epik  vorausgegangen  ist,  wie  Dies  im  Alterthum  vor- 
zugsweise bei  den  Griechen,  und  unter  den  modernen  Völkern 
bei  den  Engländern  und  Spaniern  der  Fall  war. 

Dass  bei  diesei  Letztem  schon  im  13.  Jahrhundert  —  dem 
ßir  die  spanische  Literatur  Überhaupt  so  wichtigen,  in  welchem 


iüchen  and  lemosinisehen  Meistersänger  des  14.  nnd  16.  Jahrhunderts  auf  die 
Bildung  des  spanischen  Dramas,  wie  ich  im  Verfolge  seigen  werde. 

Wo  ir,  Stadien.  37 
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sich  unter  der  Regierong  Ferdinand's  des  Heiligen  und  Alfons' 
des  Gelehrten  die  sprachliche  und  literarische  Cultnr  des  spani- 
schen Romanzo  selbststündiger  su  entwickeln  begann  —  dramati* 
sehe  Spiele,  und  zwar  nicht  blos  kirchliche,  sondern  auch  weltliche, 
und  daher  wenigstens  theilweise  in  der  Vulgärsprache.  und  io 
volksthümlicher  Form  existiert  haben,  können  wir  zwar  nicht  durch 
auf  uns  gekommene  Denkmäler  beweisen,  wohl  aber,  wie  gesagt, 
nicht  minder  urkundlich  durch  gesetzliche  Bestimmungen  darfiber 
und  dagegen.  Denn  eben  in  dem  unter  Alfons  X.  swiachea 
1252 — 57  redigierten  Oesetzbuche,  bekannt  unter  dem  Namen  der 
^fSiete  Partida8^\  findet  sich  ein  für  die  Kenntnisa  des  ftltestea 
spanischen  Dramas  überaus  wichtiges  Document  (Parüda  LtüL  K/, 
ley  34),  worin  den  Geistlichen  geboten  wird,  sich  aller  Tbeilnahme 
an  den  unanständigen  weltlichen  Spottspielen  {juegos  de  esear- 
nios)  zu  enthalten ,  und  ihre  dramatische  Thätigkeit  auf  die  Dar- 
stellung (representacian)  der  kirchlichen  Spiele  (M^steri^  so 
beschränken.     Der  Verf.  folgert  mit  gewohntem  Scharfsinn: 

„Aus  diesem  bemerkenswerthen  Gesetz  ergiebt  sich  als  völlig 
gewiss:  1)  dass  in  Spanien  um  die  Mitte  des  13.  Jahrhunderts 
Vorstellungen  von  geistlichen  sowohl  als  weltlichen  Schauspielen 
üblich  waren;  2)  dass  sie  sowol  innerhalb  der  Kirchen  als  ausser- 
halb derselben  stattfanden;  3)  dass  sie  nicht  blos  von  Geistlichen, 
sondern  auch  von  Laien  dargestellt  wurden;  4)  daas  die  Schau- 
spielkunst als  Erwerbszweig  betrieben  wurde,  und  5)  daas  die 
aufgeführten  Stücke  nicht  blos  in  stummer,  pantomimischer 
Action  bestanden,  sondern  gesprochen  wurden^S 

Zugleich  finden  wir  iu  den  hier  erwähnten  beiden  Gattungen 
dramatischer  Spiele,  den  weltlichen  Spottspielen  und  den  geist- 
lichen Mysterien,  die  Ursprünge  und  Anfllnge  zweier  von  den  in 
Spanien  besonders  cultivierten  Dramenarten,  der  späteren  Entre^ 
I  meses  und  Autos.  Überhaupt  sind  diese  beiden  Formen  wohl 
Überall  und  jederzeit  die  Urformen  des  Dramas  gewesen:  das 
aus  dem  religiösen  Cultus  hervorgegangene  ideal -mythische  oder 
kirchliche  Spiel  (daraus  später  die  Tragödie) ,  und  das  ans  der 
parodischen  Nachahmung  des  wirklichen  Lebens  in  seinem  Con- 
trast  zum  Idealen  entstandene  Spott-  oder  Schimpfspiel  (später 
zur  Komödie  ausgebildet)  ^ 

t  Vgl.  Enk's  Aneeige  Ton  Ochoa's  ^^Tesaro  dei  Uairo  ei^poM^,  ia  den 
wiener  „Jahrbflchern  der  Lit<>ratar*%  LXXXVI,  Ul— 148. 
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£ine  andere  Verordnung  der  Biete  Fartidcu  (Part.  /,  tu.  VI, 
ley  36)  verbietet  den  Possenspielem  Priester-,  Mönchs-  und  Non- 
nenkleider anzulegen,  um  die  Geistlichen  nachzuäffen  {para  re- 
medar  los  religiasos  i  para  fcLzer  otros  escarnios  ijuegos  con 
ellos).     .Woraus  die  enge  Verbindung  und  dauernde  Wechselwir- 
kung zwischen  den  geistlichen  und  weltlichen  Spielen,  zwischen 
den  Klerikern  und  Juglares  hervorgeht,  und  wie  mit  den  letztern 
das  vulgäre  volksthtimliche  £lement  immer  mehr  in  die  Kirchen- 
spiele eindrang.     Dass  diese  auch  in  Spanien  eine  mit  denen  der 
übrigen  Christenheit  analoge  Entwickelung  hatten,  beurkunden 
mehrere  wichtige  Documente,  vorzüglich  aus  den  aragonischen  und 
catalanischen  Kirchenarchiven.     Dass  sie  aber  gerade  aus  diesen 
Theilen  Spaniens  sich  zahlreicher  finden,  spricht  für  den  Einfluss 
der  spätem  zünftigen  Troubadourspoesie  auf  die  Entwickelung 
des  Dramas;  denn  die  occitanischen  Meistersänger  hatten  gleich 
ihren  Zunftgenossen  in  Nordfrankreich,  den  Niederlanden,  in  Eng- 
land u.  8.  w.  gewiss  auch  geistliche  Brüderschaften  (wie  die  Fuids^ 
Coitfriries  de  la  pasniariy  Kammern  der  Redderyker  u.  s.  w.)  gebil- 
det, welche  die  Aufführung  von  Mysterien  und  Mirakeln  mit  zu 
ihren  Zwecken  machten.     So  führen  Hr.  v.  Schack  und  Don  Jos^ 
Sol  j  Padrxs   (a.  a.  0)  wichtige  Stellen  aus  einem  liturgischen 
Codex  der  Kathedrale  von  Gerona  vom  J.  1360  an,  woraus  her- 
vorgeht, dass  schon  im  14.  Jahrhundert  Fronleichnamsspiele 
(AutoB  sacramentalts)^  Weihnachtsspiele,  Marienspiele  und 
sogar  geistliche  Spottspiele  (lafarsaüamadadelObispillOj 
während  der  Octave  der  unschuldigen  Kindlein,  bei  der  sich  die 
Chorknaben  vermummten  und  einer  von  ihnen  die  Functionen  des 
Bischofs  parodierte  1)  aufgeführt  wurden  {,,Espaüa  aagrada^\  Tomo 
45,  trat,  88,  cap,  2).     So  giebt  Don  Josö  Sol  y  Padris  eine  sehr 
interessante  Notiz  von  einem  geistlichen  satyrischen  Spiele  unter 
dem  Titel  ^,Mct8caron!'\  das  er  in  Handschriften  des  13.  und  14. 
Jahrhunderts  aus  den  Archiven  von  Bipoll  und  des  Klosters  von 
San-Cugat  del  Yall^s  (nun  im  Kronarchiv  von  Aragon)  gefunden 
hat.  Mascaron,  der  Anwalt  und  Bevollmächtigte  der  Hölle,  klagt 
nämlich  mit  allen  Förmlichkeiten  eines  Criminalprocesses  vor 
dem  Tribunal  Gottes   das   Menschengeschlecht  seiner   Sünden 

*  Diese  Posse  wur  so  scandalös,  dass  Andres  Alfonselo  im  J.  1476  bei 
dem  Capitel  auf  ihre  Abstellaog  antrug. 
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wegen  an.  Ausser  ihm  sind  darin  noch  sprechende  Personen: 
Gott  und  die  Jungfrau  Maria  als  Vertheidigerin  des  Menschenge- 
schlechts. Der  Dialog  wird  jedoch  öfters  durch  vom  Dichter  in 
seinem  Namen  (en  öoca  del  poeta)  eingeschaltete  £rs&h1ungen 
und  Beschreibungen  unterbrochen;  ein  Umstand  der  Nichts  gegeo 
die  Auffflhrbarkeit  beweist,  da  er  auch,  wie  ich  oben  bemerkt,  in 
andern  Mysterien  vorkommt,  wie  z.  B.  in  dem  altfransösiscbeD 
,,De  la  r^wrrection^^  und,  wie  Hr.  Sol  y  Padris  selbst  bemerkt, 
noch  jetzt  die  Passion  in  der  Gharwoche  halb  dialogisch  (in  An- 
tiphonien),  halb  erzählend  (Recitativ)  vorgetragen  wird.  Noch 
beurkundet  Hr.  Sol  y  Padris  durch  Auszüge  ans  Handschrif^eD 
des  Stadtarchivs  von  Barcelona,  wie  auch  dort  schon  im  13.  Jahr- 
hundert Darstellungen  {Bepresentaeiones)  von  geistlichen  und 
Festspielen  stattfanden,  und  wie  sie  im  14.  und  15.  Jahrhundert 
noch  zunahmen.  So  gehören  unter  die  frühesten  Darstellungen 
der  Art  die  aus  dem  Alten  und  Neuen  Testament  bei  der  Frohn- 
leichnams-Procession  (laprqfessö  deldijou»  de  Corpus)^  wobei  die 
Zünfte  und  Brüderschaften  {gremios.y  co/radias)  fungierten;  so 
die  „Entremeaes  de  Belin  {con  los  reye»  mcLgoe  ä  caballo)^  de  scmta 
Eulalia*^  u.s.w.;  so  wurden  im  15.  Jalirhundert  noch  häufiger  und 
auch  bei  nicht  kirchlichen  Feierlichkeiten  dramatische  Festspiele 
aufgeführt,  wie  bei  der  Gelangung  Don  Femando^s  de  Anteqnera 
auf  den  Thron  von  Aragonien,  bei  dessen  Sohnes  Dou  Alfonso  ei 
Magno  Rückkunft  von  Neapel  am  8.  Dec.  1424,  bei  der  Bestäti- 
gung der  Constitution  und  Privilegien  von  Catalonien  durch  den 
König  Don  Juan  und  seine  Gemahlin  Dofia  Juana  im  Nov.  145^. 
bei  dem  Einzüge  des  freigelassenen  Infanten  Don  Carlos,  Prin- 
cipe de  Viana,  im  März  1461;  im  Nov.  desselben  Jahres  beim 
Empfange  Ferdinand's  des  Katholischen;  im  J.  1477  bei  der  Ver- 
mählung der  Tochter  des  Königs  Don  Juan  mit  dem  Sohne  des 
Königs  von  Neapel,  und  1481  beim  Einzüge  der  Königin  IsabelU 
von  Castilien,  bei  welch  letzteren  Gelegenheit  eine  „RepreMnia- 
dan  alegörica  de  satUa  Eulalia  y  de  dngeles^^  dargestellt  wurde,  die 
schon  einen  bedeutenden  scenischen  Apparat  und  Maachinerien 
voraussetzte  K 

Aus  diesen  in  Aragonien  und  Catalonien  urkundlich  nach- 
weisbaren Darstellungen  kann  man  wohl  auf  ähnliche  in  Castilien 


»  Vgl.  y.  Schack'a  „Nachtrüge",  8.  1—8. 
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schliessen ,  um  so  mehr,  als  hier  unter  der  im  Innern  ruhigem, 
nach  aussen  siegreichen  Regierung  Alfons'  XI.,  der  gleich  seinem 
Urgrossvater  ein  eifriger  Beförderer  des  Wissens  und  der  Bildung 
war,  eine  feinere  höfische  Sitte  und  ein  förmlich* elegantes  Ritter- 
thum  mit  Festspielen  und  Schauziigen  immer  mehr  Wurzel  fassten. 
So  trug  er  durch  Stiftung  des  Ordens  de  la  Banda  wesentlich  bei 
zur  Ausbildung  jenes  ritterlichen  Systems  von  Religion,  Minne 
imd  Ehre,   welches  nicht  nur  für  das  Leben,  sondern  mehr  noch 
für  die  Poesie  und  besonders  für  das  Nationaldrama  der  Spanier 
Grundlage  und  Haupttriebfeder  wurde.  ^     Dazu  kam   auch   die 
immer  mehr  sich  verbreitende  Bekanntschaft  mit  den  Werken  des 
classischen  Alterthums  und  der  spätem  Latinitftt,  und  namentlich 
den  dramatischen,  wodurch  wenigstens  die  literarische  Gultur  und 
formelle  Bildung  des  Dramas  in  Spanien  befördert  wurden.  Spuren 
davon  finden  sich  schon  in  den  Poesien  des  Erzpriesters  von  Hita 
Juan  Rniz,  worin  die  Liebesgeschichte  von  Don  Melon  und  der 
Dona  Endrina  offenbar  eine  Nachahmung  des  fälschlich  dem  Ovid 
zugeschriebenen  dramatischen  Gedichts  y^Pamphilusde  amore^*  ist; 
ebenso  ist  sein  einer  altfranzösischen  y^BatailU^''  nachgebildeter 
Schwank  vom  Kriege  des  Don  Cameval  mit  der  Dame  Fasten 
dramatisch  gehalten,  und  zugleich  das  älteste  Beispiel  von 
dem  Hervortreten  der  Allegorie  in  der  spanischen  Li- 
teratur. Femer  soll  Don  Pedro  Gonzalez  de  Mendoza,  nach  dem 
Zeugnisse  seines  Enkels,  des  berühmten  Marques  de  Santillana, 
i,8cenische  Gedichte,  in  der  Weise  des  Plautus  und  Terenz,  mit 
Refrainliedem^'  verfasst  haben,  worunter  wir  uns  wohl  den  später 
zu  ei*wähnenden  dramatischen  Gedichten  des  Juan  de  la  Encina 


*  Vgl.  zu  den  vom  Verf.  angeführten  Stellen:  dessen  „Nachträge" 
H.2;  —  Ochoa,  ^^ApwUe« para  una  hiblU^tea  de  escritorea  esp.  cotUempordneot^^y 
^'  //,  arf.  Salvd,  dessen  Aufsatz:  „iHa  tido  juxgado  el  Don  Qmjote  aegun  esta 
ohra  mereeef'  8.  734 — 736  (Paris,  1840);  Moron,  „Entayo  hüt.-ßlos.  aabre  el 
antiguo  teatro  eep}'  in  der  „Bevigta  de  EapaHa  y  del  eatranjero'^  /F,  279  —287; 
und  besonders  JaandePineda,  „Libro  del  Paso  honroso  (bei  der  Brücke  von 
Orbigo  abgehalten  im  J.  1434)  dffendido  por  el  excelente  eaballero  Suero  de 
Qf*^onet^*,  Salamanca,  1588  (auch  am  Ende  der  „CrötUca  de  V.  Alvaro  de 
/^tma**  [Madrid,  1784],  und  im  Auszuge  in  Klüber's  Übersetzung  von  Sainte- 
I^Hlaye's  „Ritterwesen",  II,  16fg.,  auch  von  Lindau,  „Gemälde  aus  der  Ge- 
schichte der  Völker".  Thl.  I.  Leipzig,  1814.  8.  8.  73—106),  worin  das  span. 
^Uterthum  schon  auf  der  Spitze  seiner  Abenteuerlichkeit  und  Förmlichkeit 
'Scheint.  Vgl.  Moron,  a.  a.  O.,  K,  834  und  386;  —  und  oben,  8.  190. 
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ganz  ähnliche  vorstellen  dürfen.  Dieser  Mendosa  lebte  unter  dem 
Könige  Peter  dem  Grausamen  von  Gastilien,  und  dessen  unruhige 
Kegierung  war  gewiss  der  Entwickelung  des  Dramas  nicht  gfin- 
stig ;  doch  hat  man  aus  dieser  Zeit  (um  1360)  ein  Denkmal,  womit 
man  gewöhnlich  die  Reihe  der  dramatischen  der  Spanier  beginnt 
Es  ist  dies  die  „Danza  Oeneral  de  la  muerte^\  das  älteste  unter 
den  bis  jetzt  bekannt  gewordenen  Werken  vom  Todtentanxe 
(s.  oben  S.  Iö7ffg.)i  und  mit  ein  Beweis,  dass  die  bildlichen  und 
poetischen  Darstellungen  dieses  Mythus  zunächst  aas  mimischeo 
Kirchenaufzügen  und  daher  zuvörderst  wieder  aus  der  Choristik 
hervorgegangen  sind.  Dieser  Ursprung  und  diese  Bestimmiinfr 
zur  Darstellung,  sowie  die  dialogische  Abfassung  mit  Prolog  und 
Epilog  und  die  symbolische  Handlung  berechtigen  daher  dieses 
Gedicht  unter  die  dramenartigen,  unter  die  noch  halb  chorischen 
Anfönge  des  Dramas  zu  setzen. 

Gegen  Ende  des  14.  Jahrhunderts  trat  die  castilische  Kunst- 
poedie  in  eine  neue  Epoche;  denn  in  diese  Zeit  fallen  die  An- 
fänge des  höfischen  und  gelehrten  Dichtens  in  castilischer 
Sprache,  vorbereitet  durch  die  galicische  und  lemosiniscbe  Troo- 
badourspoesie,  und  noch  unmittelbarer  veranlasst  durch  die  Ve^ 
pfianzung  des  gay  saher  der  spätem  Troubadonrspoesie  von  Tou- 
louse nach  Aragonien  und  Castilien,  wo  sie  verzüglicb  durch  den 
beiden  Ländern  angehörenden,  mit  beiden  Kronen  verwandten 
Don  Enrique  de  Aragon^  gewöhnlich  (aber  fälschlich)  Marquesde 
Villena  genannt,  förmlich  als  gaya  ciencia  nach  dem  Muster  der 
Jeux  fioraux  und  der  Leys  d^amora  installiert  wurde.  Ich  habe  schon 
oben  den  Einfluss  dieser  zünftigen  Troubadourspoesie  auf  die  Ein- 
führung und  Entwickelung  dramatischer  Darstellungen  in  Cata- 
lonien  und  Aragonien  bemerkt;  ich  habe  eine  mittelbare  Einwir- 
kung dieser  auf  Castilien  vorausgesetzt;  ich  kann  sie  nun  durch 
das  Beispiel  eben  des  EinfUhrers  der  gaya  ciencia  in  Castilieoi 
des  Marques  de  Villena,  documentieren.  Ihm  wird  nämlich  die 
Verfassung  eines  allegorischen  Schauspiels  zugeschrieben,  das  er 
auf  Veranlassung  der  Feierlichkeiten  gedichtet  haben  soll,  mit 
denen  1414  die  Krönung  Ferdinand's  von  Castilien  zum  König 
von  Aragon  zu  Zaragoza  begangen,  und  das  dort  vor  einer  glüti- 
zenden  Versammlung  aufgeführt  wurde. 

Wenigstens  bezeichnen  Velazquez  und  Blas  Nasarre,  deuen 
alle  Übrigen  nachschrieben,  den  Marques  de  Villena  als  den  Ver- 
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fssser  dieses  StQcks ;  doch  fElhren  auch  sie  bierfElr  keine  andere 
Quelle  als  eine  Stelle  des  gleichzeitigen  Chronisten  Ferdinand^s  I. 
▼on  Aragon,  Oonzalo,  oder  Alvar  Oarcia  de  Santa  Maria  an.  Nun 
sind  meines  Wissens  nur  Bruchstücke  von  dieser  Chronik  ge- 
druckt, und  die  fragliche  Stelle  nur  in  einer  der  Anmerkungen 
welche  Usstarroz  zu  seiner  Ausgabe  vonBlanca's  ,jCoronacione8  de 
las  reyes  de  Aragon^^  p.  91  sg.  (Zaragoza,  1641),  hinzu ffigte.  In 
dieser  Stelle ,  eine  auRführliche  Beschreibung  der  Feierlichkeiten 
bei  der  Krönung  Ferdinand^s  I.  von  Aragon  enthaltend,  welcher 
der  Chronist  als  Augenzeuge  beiwohnte,  wird  zwar  der  Auffüh- 
rung dieses  Stückes  erwähnt,  aber  kein  Verfasser  genannt  (Yelaz- 
quez  und  Nasarre  müssen  daher  eine  andere  Teztrecension  dieser 
Chronik  gebraucht  haben?).  Zugleich  ergiebt  sich  daraus,  dass 
das  Stück  beim  Umzüge  auf  der  Strasse  dargestellt  wurde ,  ganz 
iu  der  Art,  wie  die  sogenannten  ErUremets  oder  allegorischen 
Schaustücke  bei  derlei  Festlichkeiten,  bei  welchen  die  Maschi- 
nerie die  Hauptsache  und  die  Gedichte  und  Reden  nur  erklärende 
Beigabe  waren,  und  dass  die  bei  diesem  Stücke  den  allegorischen 
Personen  in  den  Mund  gelegten  Gedichte  ursprünglich  nicht  in 
castilischer  Sprache  abgefasst  waren,  denn  der  Chronist  sagt 
ausdrücklich:    „er  habe  sie  in  castilische  Worte   umgesetzt*^  ^  ; 


*  Da  die  vagen  Angaben  des  Velasquea  und  Nasarre  zu  Streitigkeiten 
und  stereotypen  Irrthflmem  in  der  Literaturgeschichte  Anlass  gegeben  haben, 
so  will  ich  die  erwähnte  Stelle  nach  Ustarrox*  Mittheilnng  (a.  a.  O.,  S.  113) 
mn  so  mehr  gans  hierbersetaen ,  als  sie  sngleich  yon  der  wahren  Natur  des 
Stficks  und  der  Art  seiner  Darstellung  eine  anschauliche  Vorstellung  giebt 
(nachdem  nftmlich  der  Chronist  von  den  Tftnsen  und  andern  Schaustellungen 
beim  Umzüge  durch  die  Strassen  von  Zaragoza  gesprochen,  führt  er  fort): 
,^Luego  adelante  iva  un  gran  CetsHUo ,  que  deman  la  Bueda ,  e  una  Torre  alta  en 
mediOf  e  otnu  quatro  Torrea  a  2of  eantot^  «la  de  medio  era  fwodada  faMa  attwo, 
e  e»  medio  iva  %xna  Bueda  muy  grande ,  en  que  ivan  qwUro  DonzeÜaa ,  e  tn  cada 
una  la  tuffa,  que  destian  que  eran  la$  qwUro  Virtude«,  JtuHeia,  e  Verdad^  e  Pom 
e  3G»erieordia^  e  encima  de  la  gran  Torre  de  medio  estoea  un  aaeentamiento  de 
eillaf  e  iva  en  eUa  tetUado  un  Nvio  veetido  de  paHoa  reales  de  armae  de  Aragon^ 
e  tnta  earona  de  oro  en  la  eahega ,  e  en  la  mano  una  eepada  demwda  de  la  6atna, 
que  pareeia  Bey,  e  eetava  quedo ,  que  non  ee  movia  de  au$o  de  tue  piee ,  la  rueda 
ee  movia,  e  las  Donzella»  ivan  en  eüa  deman,  que  eran  a  sv^fican^  de  loa  quatro 
que  demandavan  loa  Beynoa  de  Aragon ,  e  las  quatro  Virtudea  ivan  en  loa  Torrea, 
que  ivan  veatidaa  de  pa9ioa  biancoa  de  airgo  broaladoa  de  oro,  e  eada  una  de  aquea- 
taa  iva  eantando  a  Dioa  todoa  loorea  del  aeSUtr  Bey,  e  de  la  ecelente  ßeata ,  e  eada 
una defda  uua  eopla,  que  y  0  torni  en palabraa  eaatellanaa;  la  primera  dixo, 
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dann  aber  waren  die  Originale  anbezweifelt  in  lemosiniscber 
Sprache  abgefasst,  denn  diese  war  die  Sprache  des  Hofs  tod 
Aragon  und  der  Dichter  der  gaya  cienda.  Übrigens  erwähnt 
Bianca  noch  mehrerer  ähnlichen  allegorischen  Darstellungen  bei 
den  Krönungsfeierlichkeiten  der  Könige  von  Aragon ,  und  dar* 
unter  einer  frtlhem  bei  der  des  Königs  Martin  im  April  1399. 
Noch  früher  (1394)  wurde  zu  Valencia  ein,  wie  es  scheint,  tien 
französischen  Moralitäten  ganz  ähnliches  Stück  im  ProTinzial' 
dialekt:  ,jU  hom  tnamorat  e  la  fembra  satisfeta**,  aufgeführt,  als 
dessen  Verfasser  Mosen  Domingo  Masco,  Bath  Königs  Johann  L, 
genannt  wird.  * 

Als  daher  diese  höfische  Kunstdichtnng  an  König  Johann  II, 
von  Castilien  einen  eifrigen  Beförderer  fand,  und  der  Hof  von 
Valladolid  mit  dem  yon  Zaragoza  darin  wetteiferte,  konnte  es  zwar 
nicht  fehlen,  dass  auch  castilische  Dichter  in  ihrer  Sprache  sich 
in  solchen  dramenartigen  allegorisch-dialogischen  Gedichten  nach 
dem  Muster  der  lemosinischen  versuchten;  aber  eben  durch  die 
zugleich  damit  eingetretene  schärfere  Scheidung  der  Knnstpoesie 
von  der  Volkspoesie  und  durch  der  erstem  Bildung  nach  fremden 


giM  era  JutHeia,  que  eÜa  eneomendava^  e  la  aegunda,  qve  era  Verdad^  la  qnal  cam- 
tando  diaroj  que  ella  avia ,  e  era  en  tu  poder,  la  tercera  Paz  loava  en  su  eattto  im 
paciencia,  e  por  ende  mucho  le  en9<U^vaj  la  quarta  era  Muericordia^  qme  mueho 
lo  loava  por  nuserieordioeo  ^  e  por  eabio,  e  diserepiOf  e  maiy  eeeudo,  e  JutikU 
Uevav  una  espada  en  la  mano^  e  Verdad  Uevava  unae  balan^a»,  e  Paz  Uevara 
una  palma^  e  Mwerieordia  llevara  un  cetro.**  —  Vgl.  ▼.  Schack  „Nachtrige/' 
8.  2—8. 

^  Tgl.  Luis  Lamarca,  j^Elteatrode  Valencia  deute  au oriffen kasta  mueatrot 
dioi**,  p.  8  (Valencia,  1840),  der  als  seinen  Gewährsmann  D.  Bfaiiano  Jose 
Ortis  anführt ,  in  dessen  Besitz  die  dieses  StQck  enthaltende  Handschrift  war, 
die  aber  seitdem  verloren  gegangen  zu  sein  scheint;  Ortiz  erwfthut  desselben 
in  seinem  „/f|/brme  aohre  el  deseubrmiento  de  lat  leye»  palaiinae'*^  (Madrid, 
1788),  und  nennt  es :  „tragedia  ....  «dunva  al  amor  que  prqfeaaba  el  rei  Dom 
Juan  d  Do9Ut  Carrota ,  dama  de  la  rsiba/*  Derselbe  Ortiz  besass  eine  andere 
Handschrift,  welche  V.  Salvi  erwarb  und  in  seinem  j^Caiialogue  i^  Spamiak 
hoaka''  No.  1346  (London,  1826)  beschrieb;  diese  enthftlt  ein  anderes  Werk 
von  demselben  Masco:  ^^Reglea  de  amor  y  parlameni  de  un  hom  y  una  frmbra*\ 
und  eint  lemosinische  Übersetzung  von  Seneca's  ^^HercuUa  et  Medea*"*"^  von 
Mosen  Antonio  Vilaragut,  Mayordomo  desselben  Königs  von  1388.  —  Vgl. 
auch  fiber  mit  Processionen  verbundene  dramatische  Aufführungen  zu  Barce- 
lona: ^,Üne  pToeeaaion  de  la  fite-Dieu  ä  Barcelona  en  1424*%  In  Ca  hier  ft 
Martin  MUangea  d:arch^ologi€y  Tome  II,  p,  77^84. 
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MoBtem  mnssten  solche  Gedichte  mehr  literarische  Geltung  er- 
halten, and  mehr  für  die  engem  höfischen  ELreise  bestimmt  und 
berechnet  sein  als  ftir  die  lebendige  Darstellung  in  den  weitern 
Kreisen  des  Volks.  Für  das  Volk  blieben  wohl  auch  in  Castilien 
ausser  den  geistlichen  Dramen  die  m  im  Ischen  Spiele  und  jene 
Festschaastücke  mit  Gesang,  die,  wie  bei  den  Nordfranzo- 
sen ErUrejnetSf  damals  auch  in  Spanien  y^ErUramesos^*^  oder  j^Entre- 
meses^*  genannt  wurden  \  die  einsigen  dramatischen  Belustigungen, 
die  allerdings  auch  von  Johann  II.  und  seinem  Hofe  besonders 
culti viert  und  mit  grossem  Luxus  ausgestattet  wurden,  wie  zahl- 
reiche Zeugnisse  beweisen.  Von  solchen  Volksschauspielen 
suchten  wohl  die  höfischen  Kunstdicbter  ihre  dramenartigen  Ge- 
dichte geflissentlich  zu  unterscheiden,  wodurch  sie  aber  auch  au 
Aufiführbarkeit  verloren.  Wenigstens  sind  die  paar  Versuche  der 
Art,  die  sich  davon  erhalten,  wohl  kaum  je  zur  Aufführung  ge- 
kommen, vielleicht  auch  gar  nicht  dazu  bestimmt  gewesen.  Das 
bis  jetzt  bekannt  gewordene  älteste  Gedicht  der  Art  ist  nämlich 
die  sogenannte  ,fComedieta  de  Ponza^*  von  dem  berühmten  Marques 


1  So  werden  schon  in  den  Stadtbüchern  (yyMdmuUes  de  la  ciudad''^)  von 
Valencia  von  den  J.  1412,  1413  und  1415  derlei  Festsch anstücke  ^jEfUramC' 
SM*'  genannt,  wie  z.  B.  in  der  merkwürdigen  Stelle  der  ^^DeHberacion*'^  vom 
7.  März  1415,  wo  es  heisst:  („se  mandarcn  pagar  treintaßorine»  d  Kosen  Juan 
Sigtf  presbitero)  per  trohar  i  ordenar  les  eobles  i  cantäenes  que»  eantaren  en  los 
entramesos  de  la  fesHvidad  de  la  entrada  del  8or  Bey,  Reyna  i  ^rimogenü;  (i 
igual  suma  d  Juan  Perez  de  Pastrana)  per  hoher  de  arreglar  i  donar  el  s6  (die 
Musik  dazu)  d  les  dites  cantilenes  i  haber  /adrins  (Knaben)  que  les  cantasen  i 
/erlös  amar^*^  (s.  Lamarca,  a.  a.  O.,  S.  10,  der  dazu  bemerkt,  dass  man  derlei 
fjcarros  iriun/ales**  nun  ,^ocas^*  nenne ,  und  dass  noch  am  Frohnieichnamsfeste 
in  Valencia  auf  einer  solchen  ^^roea  de  la  santisima  Trinida^^  das  Spiel  von 
Adam  und  Eva  in  lemosinischer  Sprache  aufgeführt  werde).  So  heisst  es  in 
der  „Crönica  de  D,  Alvaro  de  Luna^\  p.  182  (Madrid,  1784),  von  Johann  II.: 
„^W  muy  inventivo  i  mucho  dado  d  fcJXar  invencioneSf  i  sacar  entremeses  en 
ßesias  e/e/*  Erst  später  scheint  man  auch  auf  die  blossen  Texte,  die  anfäng- 
lich nur  zur  Erklärung  einiger  Schaustücke  dienten ,  den  Namen  ^^Entremeses^*' 
übertragen  zu  haben ,  und  in  der  spätem  Bedeutung  für  komisches  Zwischen- 
spiel {Paso)  soll  es  zuerst  von  dem  Valencianer  Juan  Timoneda  für  sein  Stück 
„Un  eiegOy  un  mozo  y  unpobre^^  gebraucht  worden  sein  (vgl.  Mo  ratin,  a.  a.  O., 
S.  204) ;  jedoch  werden  wir  in  einem  weiter  unten  zu  erwähnenden  Mysterien- 
Ck>dez  ans  der  ersten  Hälfte  des  16.  Jahrhunderts  schon  Entremeses  in  dieser 
Bedeutung  gebraucht  finden.  Bekannt  ist,  dass  man  solche  Zwischenspiele 
statt  Entremeses  nun  ßainetes  nennt. 
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de  Santillana,  einem  Schüler  des  erst  erw&bnten  Marqnes  de 
Villena.  Das  Gedicht  ist  zwischen  1436 — 44  verfasai  und  ist 
eigentlich  ein  episch- allegorisches  Gedicht,  das  sich  in  demselben 
Sinne  wie  Dante's  y^Commedia*^  sehr  bescheiden  „Comedietc^ 
nennt,  nämlich  nur  in  Bezug  auf  den  guten  Ausgang,  wie  der 
Verf.  selbst  in  dem  prosaischen  Prolog  erklärt.  Er  bat  sich  hie^ 
bei  offenbar  auch  sonst  den  Dante  zum  Vorbild  genommen ,  und 
sich  bestrebt,  in  seinem  „  Tractado  llamado  Comedieia  de  P<mz<t. 
mit  aller  ihm  zu  Gebote  stehenden  mythologischen  Gelehrsamkeit 
ausgestattet,  ja  jede  „gemeine  Redeweise'^  zu  vermeiden,  wie  «r 
gleich  in  der  yjnvocacion*^  sagt: 

O  liicido  Jov€y  la  mi  mano  guta, 
Despierta  el  ingenio,  aviva  la  mentCy 
Et  rüstieo  modo  aparta  e  dettvia 
E  torna  mi  lengua,  de  ruday  eloquente. 

Diese  gelehrte  Ausstattung,  die  selbst  für  das  VerstSndniss  de& 
damaligen  feingebildeten  höfischen  Publicums  eines  Commentars 
bedurft  hätte,  der  durchaus  episch-breite  erzählende  oder  be- 
schreibende Ton,  des  Dichters  eigene  Angabe,  wenn  er  von  sich 
spricht:  „dass  er  erzähle*^  (recuenta),  und  dass  er  in  den  dialo- 
gischen Partien  selbst  die  Personen  fast  nie  unmittelbar  redend 
einführt,  sondern  meist  einige  einleitende  Worte  vorausscbickt: 
dies  Alles  beweist  wohl  zur  Genüge,  dass  dieses  Gedicht  weder  zur 
Aufführung  geeignet  noch  bestimmt  war,  und  nur  sehr  entfernt  an 
die  dramatische  Form  erinnert.  £s  ist  nun  in  der  trefflichen  Aut^- 
gabe  der  Werke  des  Marques  de  Santillana  von  D.  Jos^  Ama- 
dor  de  los  Rios  (Madrid,  1851)  erschienen*.  In  Ochoa's 
Ausgabe  der  yyRimas  indditcts  de  D,  Biigo  Lopez  de  Mendoza  mar- 
ques  de  Santillana ,  de  Feman  Perez  de  Ouzman  y  de  otros  poetas 
del  siglo  XV.  (Paris  1844.  8.  p.  367—379),  befindet  sich  auch 
zum  ersten  mal  abgedruckt  ein  Gedicht  von  Diego  del  Castillo, 
Caplan  und  Kath  Heinrich's  IV.  von  Castilien,  dessen  Chronik  er 
auch  schrieb ;  es  führt  den  Titel :  „  Vision  sobre.  la  muerie  del  Rey 
Don  Alfon8o^\  nämlich  Alfonso'sV.  von  Aragon  (gest.  1457),  wo- 
von der  Herausgeber  sagt:    ^^Esta  coniposicion  es  notable  por  srr. 


'  Hr.  V.  Schack  bemerkt  (Nachtrüge,  S.  3),  daaa  Amador  de  lot  Bio« 
mit  Recht  auf  den  dramatischen  Charakter  eines  anderen  GediebtM  des 
Marques  de  Santillana:  ^yDialogo  de  Bia$  rontra  Fortuna**  hingewieMU  habe. 
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dupues  de  la  Camedieta  de  Panza^  la  mas  antigua  enfonna  dramä- 
tka,**  Dieses  Gedicht  ist  aber  in  der  That  ebenfalls  nur  eine 
allegorische  Vision,  in  episch-breitem  Tone  mit  ebenso  müssiger 
Gelehrsamkeit  und  noch  weniger  dramatischen  Elementen  als  die 
Vision  des  Marques,  der  es  wohl  nachgebildet  sein  dilrfle.  £benso 
wenig  waren  eigentliche,  aufftthrbare  Dramen,  und  höchstens  nur 
der  dramatischen  Form  sich  annähernde  blos  literarische  Producte, 
wenn  auch  gewöhnlich  unter  den  ersten  Auffingen  des  Dramas  in 
castilischer  Sprache  angeführt,  die  satyriBche  £kloge:  „Mingo 
Revulgo^^  i  und  die  dialogisch-allegorischen  Oedichte  im  yfianäonero 
generat^y  worunter  noch  am  ersten  der  ,fDidlogo  cnire  el  Amor  g 
un  vi^o*^  zu  einer  Art  von  Aufführung  bestimmt  gewesen  sein 
dürfte.  Alle  diese  Gedichte  gehören  übrigens  schon  dem  £nde 
des  15.  oder  dem  Anfang  des  16.  Jahrhunderts  an. 

Bei  solcher  SprÖdigkeit  und  Entgegensetzung  der  gelehrten 
höfischen  Kunstpoesie  gegen  die  Volkspoesie  war  es  daher  na- 
türlich, dass  das  Volk  seine  Schaulust  wie  bisher  an  den  kirch- 
lichen Spielen  zu  befriedigen  suchte^.  Davon  zeugen  die  in  der 
zweiten  Hälfte  des  15.  Jahrhunderts  erneuten  Verordnungen  der 
Couciiien  (wie  z.  B.  des  von  Aranda  1473,  von  Gerona  1475),  die 
Kirchen  nicht  durch  scandalöse  Spiele  und  Mummereien  zu  ent- 
weihen, und  sich  mit  den  erbaulichen  Darstellungen  (honesias  re- 
praesenlaiiones)  zu  begnügen.  Hr.  v.  Schack  vermuthet  mit  Recht, 


^  Diese  allegorische  Satyre  auf  die  schlechte  Regierung  Heinrich's  IV. 
▼OD  Castilien  in  Form  eines  Hirtengesprächs  zwischen  Mingo  (Domingo)  Re- 
vnlgo  und  Gil  Arribato  wird  iwar  gewöhnlich  einem  gewissen  Bodrigo  de  Cota 
el  Tio ,  einer  halb  mythischen  Person ,  zugeschrieben ;  doch  ist  es  sehr  wahr* 
Mheinlich,  dass,  wie  Hariana  (Ubr,  83,  cap.  17)  behauptet,  Hernaodo  del  Pul- 
gar, oder  nach  der  Meinung  Qallardo's  („^  Crüieon^  papel  volanU  de  liUrar 
tvra  y  bella$  artes'^  No.  4,  p.  24  (Madrid,  1836),  Alonso  de  Palencia  der  wahre 
Verfasser  gewesen  sei ,  da  Beide  ihre  Stellung  am  Hofe  Heinrich's  IV.  zwang 
sich  unter  dem  Namen  eines  damals  beliebten  Juglars  zu  verbergen.  Vgl. 
&ber  dieses  Gedicht  sowie  über  die  obenerwähnten  im  ^,Caneionero  generaV*^  die 
Inhaltsangaben  und  Auszüge  bei  L.  Clarus,  „Darstellung  der  spanischen  Lite- 
ratur im  Mittelalter**,  II,  312—324.  —  Der  gelehrte  Marques  de  Pi dal  hat 
in  Beiner  Einleitung  zum  Cancionero  de  Baena^  p.  LZÄIJI  einige  Nach- 
thmungen  des  Mingo  Rebulgo  und  ähnliche  politisch-satyrische  Gedichte  des 
15.  Jahrh.  nachgewiesen,  darunter  auchf  |i. //XTF/.,  eine  politische  j^Egloga 
dramdttca**  von  Francisco  de  Madrid,  aus  dem  Ende  des  16.  Jahrh. 

'  Vgl.  Hrn.  ▼.  Schack's  „Nachträge**,  S.  4. 
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dass  diese  geistlichen  Schauspiele  schon  damals  häufig  allegori- 
sehe  Figuren  angewendet  haben,  eine  Eigenthümlichkeit  der 
spätem  Atäosy  aber,  wie  wir  sehen  werden,  schon  solcher  aus  der 
ersten  Hälfte  des  16.  Jahrhunderts. 

Diesem  Zeitraum  ist  das  zweite  Buch  von  Hm.  v.  Schacks 
Werk  gewidmet ,  nämlich  der  Darstellung  des  spanischen  Thea- 
ters: Von  der  beginnenden  literarischen  Cnltnr  des 
spanischen  Dramas  durch  Juan  del  Enciua  bis  zum  Auf- 
treten des  Lope  de  Vega.  Gleich  den  Beginn  dieser  Periode 
bezeichnet  ein  in  der  politischen  wie  in  der  Gultui^  und  Literatur- 
geschichte gleich  bedeutender  Wendepunct.  Denn  durch  die 
Vereinigung  ganz  Spaniens  unter  den  katholischen  Königen, 
durch  die  Entdeckung  eines  neuen  Welttheils  und  die  Eroberun- 
gen der  Spanier  in  Italien  wurden  sie  eigentlich  erst  zu  einer 
Nation  in  politischer  Beziehung,  und  lernten  sich  den  andern 
gegenüber  als  solche  fühlen.  Dieses  NationalgefQhl  wirkte  aber 
auf  die  geistige  Cultur  und  Literatur  so  mächtig  zurück ,  dass  troti 
des  gleichzeitig  erwachten  Studiums  der  Sprachen  des  classischen 
Alterthums  die  Bildung  der  Sprache  des  Hauptlandes,  Casti- 
liens,  Riesenfortschritte  machte,  dass  trotz  der  frühem  scharfen 
Trennung  der  gelehrten  und  höfischen  Kunstpoesie  von  der  Volks- 
poesie diese,  von  dem  Nationalbewusstsein  getragen,  wieder 
solche  Geltung  erlangte,  dass  selbst  die  Kunstdichter  sie,  sei  es 
auch  mehr  parodisch,  berücksichtigten,  und  wenigstens  ihre  be- 
liebtesten Formen,  wie  die  der  Bomanze,  des  Villancico  u.  A., 
cultivierten.  Ein  so  gehobenes  Nationalbewusstsein,  eine  solche 
Verbindung  des  Kunst-  und  Volksmässigen  sind  aber  die  Grund- 
bedingungen zur  Bildung  eines  Nationaldramas,  und  Hr.  v.  Scfaack 
hat  mit  Recht  diese  Verbindung  als  einen  der  wichtigsten  Mo- 
mente hervorgehoben,  indem  er  sagt: 

„Das  wesentlichste  Hinderniss,  das  bisher  der  Entwickelung 
des  Theaters  entgegen  gewesen  war,  hatte  in  der  strengen  Schei- 
dung zwischen  Kunst-  und  Volksmässigem  bestanden.  Wurden 
diese  Schranken  eingerissen,  verschmähten  gebildete  Dichter  es 
nicht  auf  die  populären  Elemente  einzngeben,  um  zugleich  das 
Volk  und  den  feinern  Geschmack  zu  befriedigen,  so  war  die  Bahn 
betreten  auf  der  allein  das  Drama,  die  einseitige  Richtung  über- 
windend, zu  freierer  Ausbildung  gelangen  konnte.  Dass  aber 
gegen  Ende  des  15.  Jahrhunderts  ein  solcher  Schritt,  wenn  auch 
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nur  mit  schwankendem  und  unsicherm  Fnss,  getban  wurde,  und 
wie  man  auf  dem  einmal  eingeschlagenen  Wege  von  nun  an  mit 
immer  festerm  Auftreten  Fortschritt,  zeigen  die  Werke  des  Juan 
de  la  Encina  uud  seiner  Nachfolger^S 

Um  1492  trat  Encina ^  zuerst  als  dramatisclrer  Dichter  auf; 
seine  frühesten  Stücke,  diQ  er  selbst  „Eclogaa^^  nennt,  sind  Hir- 
tengespräche zur  Weihnachtsfeier  und  andern  religiösen  Festen 
in  dramatischer  Form  und  zur  Aufführung  bestimmt,  die  ge- 
wöhnlich mit  dem  Absingen  eines  Xillancico  schliessen.     Durch 
Stoff  und  Form  weisen  diese  Hintengespräche  auf  ihren  wahren 
und  nächsten  Ursprung  zurück,  nämlich  auf  ihre  innige  Verbin- 
dung mit  den  mittelalterlichen  Kirchendramen.     Hr.  v.  Schack 
hat  dieses  ftir  die  Continuität  in  der  Entwickelung  des  spanischen 
Dramas  wichtige  Moment  sehr  richtig  hervorgehoben,  indem  er  sagt : 
„Die  Form  des  Hirtengedichts,  in  der  hier  das  Drama  auftritt, 
kann  nicht  zuföllig  genannt  werden.  Sie  war  nicht  etwa,  wie  man 
behauptet  hat,  durch  die  Strophen  von  Mingo  Revulgo  oder  durch 
die  Virgirsclien  Eklogen,  die  Encina  übersetzt  hatte,  veranlasst, 
sondern  durch  eineReibe  ähnlicher,  nur  unvollkommenerer 
Darstellungen  bedingt,  durch  die  seit  lange  die  Christnacht  in  den 
Kirchen  gefeiert  worden  war.  .  .  .     Diese  Liedchen  (die  Villan- 
cicas),  mit  denen  Encina  und  noch  einige  spätere  Dichter  mei- 
stens ihre  Stücke  schliessen,  zeigen  vornehmlich,  wie  die  kirch- 
lichen Gebräuche  bei  der  Entwickelung  des  Dramas  mitwirkten; 
denn  das  Absingen  von  dergleichen  Vilktncicos  durch  die  Sacri- 
Btane  und  Akoluthen  war  seit  lange  bei  verschiedenen  Festen  in 
den  Kirchen  üblich  gewesen'^ 

Man  kann  in  diesen  Hirtenspielen  das  Fortschreiten  von  dem 
einfachen  Zwiegespräch  zur  eigentlich  dramatischen  Handlung 
mit  mehreren  Personen  von  markiertem  Charakteren  beobachten. 
Ausser  dem  Einfluss  des  Kirchlichen  und  Volk sthümli eben  kann 
man  vielleicht  darin  noch  einen  Nachklang  der  proveuQalischen 
Paatoretas  finden,  namentlich  in  jenen  Stücken  in  welchen  z.  B. 
ein  Escudero  eine  ländliche  Schöne  ihrem  Hirten  abwendig  zu 
machen  sucht.  Unter  den  übrigen  dramatischen  Versuchen  En- 
cina's  sind  aber  auch  einige  die  sieh  schon  mehr  den  spätem  pos- 


'  Vgl.  oben  den  Artikel  über  Encina  aus  der  Ersch-Qrnber'schen  ,,Ency- 
klopÄdie**. 
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senartigen  Entremeses  nähern;  ernennt  Bie  ganz  allgemein  yjBtpre- 
sentadon^''  oder  yyAtU&'^j  wie  das  y^Auto  du  Repelon^^  das  im 
Spanischen  sprichwörtlich  geworden  ist,  nm  eine  sehr  alte  Sache 
zu  bezeichnen,  und  welch  letztere  Benennung  damals  nur  nofh 
überhaupt  die  -Bedeutung  von  Act  oder  dramatischer  Handlung 
im  Allgemeinen  gehabt  zu  haben  scheint.  Besonders  erwähnt  so 
werden  verdienen  die  „Copias  de  Fifeno  y  Zambardo^*'  in  venös  de 
arte  mayor^  die  eine  tragische  Handlung  mit  sentimentalem  Pathos 
darstellen.  Das  nach  demJDrtheil  des  Juan  de  Valdes,  des  Ver- 
fassers des  im  16.  Jahrhundert  geschriebenen  ^,Didlogo  de  Uulen- 
gua8^\  beste  Stück  Encina^s ,  die  ^yFarsa  de  Pldcida  y  Vitariano\ 
findet  sieb  in  keiner  Ausgabe  seines  fyCancionero^^  i,  und  von  dem 
Einzeldrucke,  den  Valdes  gekannt,  hat  sich  nur  in  der  Bibliotliek 
des  Hm.  Salvä  in  Valencia  ein  Exemplar  erhalten  (s.  ▼.  Sc  hack 
„Nachträge^S  S.  6);  aus  des  Valdes  Äusserung  wissen  wir,  da«s 
Encina  diese  Farce  „in  Rom  verfasst  hat'*  (que  compuso  en 
Roma)K  Wenn  wir  daher  wegen  der  Seltenheit  dieses  besteo 
und  spätesten  Stücks  Encina's  ihn  nicht  ganz  nach  Verdienst 
mehr  würdigen  können,  so  reichen  doch  die  erhaltenen  vollkom- 
men hin ,  um  seine  literar-historische  Bedeutung  und  seine  wich- 
tige Stellung  in  der  Geschichte  des  spanischen  Dramas  zu  docn- 
mentieren. 

Wie  einflussreich  Encina's  bahnbrechendes  Beispiel  wirkte, 
beweisen  überdies  die  unmittelbaren  Nachahmer  die  er  fand,  so 
in  Spanien  anLucasFernandez  undDiego  de  Sau-Pedro,  in 
Portugal  anOilVicente.  Da  die  erstem  beiden  von  Hrn.  v.  Schack 
nicht  erwähnt  wurden  (s.  jedoch  dessen  „Nachträge'\  S.  5 — 6), 
so  will  ich  etwas  ausführlicher  von  ihnen  sprechen.  Lucas  Fer- 
nand ez  ist  bis  auf  die  neueste  Zeit  in  unverdienter  Vergessenheit 


'  Ausser  den  bekannten  Ausgaben  von  Encina's  „C7afieumero'*  fand  ieh  in 
einem  Katalog  des  Antiquarbuchhändlers  Hrn.  Liesohing  in  Stuttgart  ange- 
zeigt: jyEficina,  Eglogas  espiritualea*^  (Cuenca,  1696),  welche  ich  aber  rer- 
geblich  wiederholt  verlangt  habe.  Die  k.  k.  Hofbibliothek  besitzt  vom  ,,CVi«- 
cümero^^  die  Ausgaben  von  Salamanca  1609;  von  Zaragoza  1616;  —  und  die 
o.  O.  n.  J.  s.  oben,  8.  271—872. 

'  Sie  soll  nach  Moratin*s  Angabe  auch  zu  Born  1514  gedruckt  wordeo 
sein.  Die  Inquisition  verbot  sie  1669;  daher  wohl  ihre  grosse  Seltenheit. 
Hr.  Salv4  wird ,  wie  Hr.  v.  Schack  sagt ,  eine  Beschreibung  seines  Ezemplurs 
in  dem  ,,  raisonnierenden  Kataloge  seiner  Überaus  werthvollen  Bibliothek** 
geben,  dessen  Erscheinung  mir  aber  noch  nicht  bekannt  geworden  ist 
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geblieben,  selbst  noch  Moratin  kennt  ihn  nicht  einmal  dem  Namen 
nach,  und  erst  der  ebenso  gelehrte  als  scharfsinnige  Gallardo  hat 
in  seiner  lehrreichen  Hecension  von  Bohl  de  Faber's  „Tealro  es- 
paikol^''  (im  vierten  Heft  seines  „Crüicon^^  p.  25  sg.)  ihn  wieder  zn 
£hren  gebracht.  Nach  dessen  Forschungen  war  Lucas  Femandez 
ein  Zeitgenosse  und  Landsmann  des  Encina;  er  gab  in  seiner 
Vaterstadt  Salamanca  1514  einen  Band  seiner  dramatischen  Ver- 
suche heraus,  welches  allerdings  sehr  selten  gewordene  Buch 
Hr.  Gallardo  genau  beschreibt.  Es  fü]^rt  den  Titel:  „Faraas  y  Eglo- 
gcu  cd  modo  y  estilo  pckstoril  y  caatellano,  fechaspor  Lucas  Femandez 
salmantino,  nuevamenU  immprescts^*'  (setzt  also  eine  frühere  Aus- 
gabe voraus).  Am  Ende:  ,^Fu^  impresa  lapresente  obra  en  Sala- 
maneapor  el  tnuyhonrado  voran  Lorenzo  de  Lion  Dedelf  ddiez  dias 
del  mes  de  noviembre  de  1514  afios*\  in  Folio  mit  gothischen  Buch- 
staben und  Holzschnitten.  Es  enthält  sechs  Farcen,  drei  weltliche 
und  drei  geistliche,  mit  folgenden  Überschriften:  l"*  „Comedia 
hecha  por  L,  F,  en  lenguqje  y  estilo  paatorH,  en  Uz  cual  ae  introdu- 
cen  do8  Pastores  y  dos  Pastoras  y  un  Viejo*^  los  cuales  son  Uamadoß 
Bras-Jil^  y  Berenguella,  y  Miguel  Turra  y  OlallOf  y  el  Vi^o  es  lla- 
mado  Juan-ßenito/*  2*  yyFarsa  6  cuasi  ComedtOy  fecha  por  L.  F., 
en  la  cucd  se  introducen  tres  personas:  conviene  d  saber,  una  Don- 
cellay  y  un  Pastor y  y  un  Caballero ,  cuyos  nombres  ignoramosJ^ 
S'*  yJF^arsa  6  cuasi  Comedia^  fecha  por  L.  F,^  en  la  cual  se  introdu- 
cen cuatro  personas:  conviene  d  saber,  dos  pastores  (Präbos  y  Pas- 
cual)  e  un  Soldado,  e  una  Pastora  (Antonia)/*  4'  „Egloga  6  Farsa 
del  Nadmiento  de  Jesu-Cristo,  fecha  por  L.  F.^  en  la  cual  se  intro- 
ducen tres  Pastores  y  un  Hermitafio ,  los  cuales  son  llamados  Boni- 
fado;  Jily  Marcelo;  y  el  Hermitaüo  Macario.*^  5^  ^yAuto  6  Farsa 
del  Nadmiento  de  N.  8. ,  hecha  por  L.  F.,  en  la  cual  se  introducen 
cuairo  Pastores  ^  llamados  Pascual,  Llordnte^  y  Juan^  y  Pedro-Pi- 
cado.^*  6^  yyRepresentadon  de  la  Pasion  de  nuestro  Redemptor 
J.  C.f  compuesta  por  L.  F,y  en  la  cual  se  introducen  las  personas  si- 
gmentes:  Sant  Pedro  y  e  Sant  Dionisio,  e  Sant  Mateo,  e  Jeremias, 
e  las  tres  Marias.^'' 

Man  sieht  schon  aus  diesen  Überschriften,  dass  diese  Farcen 
ganz  in  der  Art  von  Encina^s  Hirteuspielen  sind;  die  weltlichen 
sind  possenartig;  aber  auch  die  geistlichen  enthalten  kominche 
und  dabei  sehr  freie,  gegen  falsche  Frömmigkeit  und  Scheinliei- 
ligkeit  gerichtete  Scenen,  was  wohl  die  Confiscierung  dieses  Buchs 
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durch  die  Inquisition  und  daher  dessen  grosse  Seltenheit  veran- 
lasste. Gallardo  theilt  solche  Scenen  als  Proben  aus  den  geist- 
lichen Farcen  mit,  die  hier  schon  den  Namen  fjÄuto*^  auch  im 
spätem  Sinne  führen ,  während  yyFarsa^^  wie  j^Representaeion^*^  von 
weltlichen  und  geistlichen  Stücken  ganz  allgemein  gebraucht 
wird;  von  den  weltlichen  hat  Gallardo  die  zweite  Farce  ganz  im 
Anhange  abdrucken  lassen.  Es  tritt  darin  eine  irrende  Schöne 
auf,  die  ihren  geliebten  Ritter  aufsucht  und  ihre  Verlassenheit 
bejammert;  sie  trifft  mit  einem  Hirten  zusammen,  der  sich  also- 
gleich in  sie  verliebt  und  sie  zu  trösten  sucht;  sie  fUhrt  aber  fort 
nur  ihr  Missgeschick  zu  bejammern,  und  der  Gegensats  zwischen 
den  höfisch  -  sentimentalen  Liebesklagen  des  Fräuleins  und  den 
bäurischen  naiv-derben  Liebesanträgen  des  Hirten  ist  mit  komischer 
Lebendigkeit  dargestellt.  Endlich  erscheint  der  erseufzte  Bitter 
zum  grossen  Verdrass  des  Hirten,  der  ihm  nun  die  Schöne  strei- 
tig machen  will,  wobei  er  von  dem  Ritter  handgreiflich  zurecht- 
gewiesen wird,  und  da  ihn  auch  das  Fräulein  ermahnt  von  seinem 
vergeblichen  Liebeswerben  abzustehen,  versöhnt  er  sich  mit 
Beiden,  und  indem  er  ihnen  als  Wegweiser  dient,  singt  er  zwei 
Villancicos,  die  die  Macht  und  das  Weh  der  Liebe  zum  Gegen- 
Stande  haben.  Diese  ganz  einfache  Handlung  ist  nicht  ohne  Ge- 
schick dargestellt,  der  Dialog  ist  charakteristisch  und  lebendig, 
und  die  Verse,  in  kurzzeitigen  mit  gebrochenen  Versen  (quehnxdos) 
untermischten  kunstraässigen  CoplcUy  sind  fliessend  und  zeigen 
von  Sprachgewandtheit. 

Ein  anderer  Zeitgenosse  und  Nachahmer  Encina^s  war  Diego 
de  San-Pedro.  Zwar  hat  Moratin  der  dramatischen  Ekloge  in 
dessen  y^Cuestion  de  ctmor^*  gedacht  und  sie  ganz  abgedruckt,  aber 
als  des  Werkes  eines  „Anönimo*^  und  weder  er  noch  der  jüngste 
Herausgeber  von  seinen  Werken  (in  der  „BibltoUca  de  auiores 
esp,^*)  haben  diese  Anonymität  berichtigt,  was  um  so  mehr  zu 
wundern  ist,  als  in  der  historischen  Einleitung  zum  dritten  Baude 
der  gedachten  jyBiblioteca*^  Diego  de  San-Pedro  als  der  Verfasser 
der  „Cuestion  de  amor*\  des  yyCdrcel  de  amor^^  und  anderer  Liebes- 
romane namentlich  angeführt  wird.  Ich  habe  von  ihm  an 
einem  andern  Orte  (in  den  wiener  ,, Jahrbüchern  der  Literatur", 
Bd.  122,  S.  96  fg,;  —  vergl.  auch  Ticknor,  L  S.  337—38.)  aus- 
führlicher gesprochen,  und  dort  auch  nachgewiesen,  dass  die  k.  k. 
Hofbibliothek  eine  bis  jetzt  unbekannt  gebliebene  Ausgabe  der 
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y^Ouestian  de  amor^^  von  Toledo  1527  besitzt,  die  eine  noch  frü- 
here voraussetzen  lässt,  wodurch  also  Moratin's  Annahme,  die 
Abfassung  dieses  Werkes  um  1514  zu  setzen,  bestätigt  wird. 
Moratin  lobt  Sprache,  Stil  und  Versification  dieser  dramatischen 
£}kloge;  aber  an  Frische  und  Lebendigkeit  der  Darstellung  steht 
sie  weit  hinter  denen  von  Encina  und  Lucas  Fernandez,  und  ver- 
fUIlt  ganz  in  den  sentimentalen,  gesucht  spielenden  Ton  der  höfi- 
schen Kunstdichtang  jener  Zeit.  Sie  nähert  sich  noch  am  meisten 
den  oben  erwähnten  „Coplas  de  Fileno  y  Zambardo^^  des  Encina, 
und  ist  gleich  diesen  in  versos  de  arte  mayor. 

Bevor  ich  zu  dem  dritten  unmittelbaren  Nachahmer  Encina's, 
dem  Portugiesen  Gil  Vicente,  Übergehe,  muss  ich,  der  Anordnung 
Hm.  V.  Scback^s  folgend  l,  der  berühmten  dramatischen  Novelle 
^yCelestina^*'  erwähnen;  aber  auch  nur  erwähnen,  da  ich  meiue  An- 
sichten darüber  in  dem  oben  wieder  abgedruckten  Aufsatze  bereits 
umständlich  mitgetheilt  habe.     Hr.  v.  Schack  stimmt  in  den  „Zu- 
Sätzen'*  (zu  Ende  des  dritten  Bandes)  meiner  dort  aufgestellten 
Meinung  bei,  dass  dieses  Werk  nur  von  Einem  Verfasser,  Fer- 
nando   de    Rojas,   herrühre.     Der    ,, Vater   des   portugiesischen 
Dramas",  Oi  1  Vi  cente,  muss  auch  in  der  Geschichte  des  spanischen 
einen  Platz  finden,  nicht  nur  weil  sich  Encina's  Einfluss  auf  ihn 
durch   äussere  und  innere  Zeugnisse  nachweisen  lässt,  sondern 
auch  weil  er  einen  grossen  Theil  seiner  Stücke  in  castilischer 
Sprache  geschrieben  hat,  und,  wie  Hr.  v. Schack  es  wahrschein- 
lich macht,    diese    wohl    auch  in   Spanien  zur  Aufführung  ge- 
kommen  sein  mochten,  jedesfalls  aber  auch  hier  bekannt  und 
einflussreich  geworden  sind.     Doch  kann  ich  mich  begnügen,  die 
Stellung,  die  Gil  Vicente  und  seiner  Schule  unter  den  Portugie- 
sen auch  in  der  Geschichte  des  spanischen  Dramas  gebührt ,  hier 
blos  zu  bemerken,  da  ich  einen  ausführlichen  Artikel  Über  Gil 
Vicente  nun  in  der  Ersch-Gruber^ sehen  „allgemeinen  Encyklo- 
pädie**  veröffentlicht  habe,  und  auch  Hr.  v.  Schack  in  den  „Nach- 
trägen**,  S.  6 — 9,  dieses  Verhältnisses   der  Portugiesen   näher 
gedacht  hat. 

Haben  die  bisher  genannten  Dichter  noch  mehr  unbewusst 


1  Die  Anordnung  ist  allerdingfl  chronologisch  richtig;  pragmatischer 
schiene  es  mir  die  ^^Celestina^*  unmittelbar  dem  Lope  de  Rueda  voranzustellen, 
da  sie  die  Bichtung,  als  deren  Haupt  dieser  gilt,  zunächst  angebahnt  hat. 

Wolf,  Siadl«n.  SS 
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die  ersten  Schritte  gethan  das  spanische  Drama  kfinstlcriscb  ni 
gestalten,  so  tritt  es  uns  in  selbstbewusstem  Streben  mit  bestimmt 
ausgesprochener  Eigentbümlicbkeit  und  in  seinen  beiden  Hanpt- 
richtungen  in  Torres  Naharro  und  Lope  de  Rueda  entgegen,  mit 
denen  daher  auch  öfter  die  Geschichte  des  eigentlicben  Kunst- 
dramas  in  Spanien  begonnen  worden  ist 

Torres  Naharro  war  zwar  ein  Zeitgenosse  des  Encina,  und 
kann  diesen  recht  gut  persönlich  gekannt  haben,  da  Beide  tu 
gleicher  Zeit  in  Rom  lebten  (Torres  Naharro  Hess  um  1517  dort 
zuerst  seine  Stücke  aufführen,  und  Encina  gab  ebenda  1521  seine 
jyTribqjid^  heraus);  auch  ist  sein  „Diälogo  del  Nacimiento^,  ein 
Gespräch  zwischen  Hirten  und  Pilgern,  fast  ohne  alle  eigentliche 
Handlung,  noch  ganz  in  der  Art  von  Encina^s  Hirtenspieleo,  and 
seine  Komödien  j^LaSoldcUesca*^,  „La  lineiaria*^  und  j^LaJadnUt' 
sind  Sittenschilderungen  aus  dem  wirklichen  Leben  in  so  lose  und 
so  willkürlich  aneinandeigereihten  Scencn ,  dass  sie  sich  kaom 
noch  über  ähnliche  Stücke  des  Gil  Vicente  erheben.  Ebenso  ist 
seine  „  Tro/ea^'  ein  den  Tragicomedicis  des  Letztern  ganz  ähnliches 
Festspiel;  aber  in  seinen  übrigen  Stücken:  „La  Serqfina^,  „La 
nimenea*'\  „La  Aquilana*'*'  ^  und  „La  Calamita^\  hat  das  spanische 
Drama  einen  ungeheuren  Fortschritt  gemacht.  Zwischen  dieses 
und  denen  seiner  Zeitgenossen  scheint  ein  halbes  Jahrhundert  za 
liegen,  und  wir  sehen  in  ihnen  schon  alle  Grundzüge  der  spätem 
Comedia  aus  der  BlÜthezeit  der  spanischen  Bühne,  besonders  des 
^^inero  novelesco''\  ausgeprägt.  Durch  diese  kann  Naharro  als 
der  Protagonist  jener  Richtung  gelten,  die  man  die  idealisie- 
rende, im  Gegensatz  zu  der  realistischen,  nennen  könnte,  in 
welcher  eine  reiche  Erfindung  geschmückt  mit  allen  Blüthen 
der  Phantasie,  mit  allen  Reizen  der  Poesie  das  Haaptziei 
war.  Herr  von  Schack  charakterisiert  die  Eigenthümlichkeiten 
dieser  Stücke  und  ihr  Verhältniss  zur  spätem  spanischen  Bühoe 
so  treffend,  dass  ich  diese  Stelle  hierhersetzen  will: 

„Suchen  wir,  bei  einem  allgemeinen  Rückblick  auf  die  bisher 
betrachteten  Stücke,  die  verschiedenen  Eigenthümlichkeiten  vi- 
sammenzufasscn,  dnrch  welche  sich  in  ihnen  die  Form  des  Schsa- 


*  FUr  deutsche  Leacr  ist  ea  nicht  unintereesant  zu  bemerken ,  da«  in  die- 
sem altapaniAchen  Stftcke  aich  daa  Vorbild  unaera  Luaispiela  „Der  Pal»" 
findet. 
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Spiels  ankündigt,  die  sich  nachher  als  die  dem  spanischen  Geiste 
am  meisten  entsprechende  erwies,  so  stellt  sich  etwa  Folgendes 
herans.  Die  Intrigue  wird  als  Hauptmotiv  des  dramatischen 
Interesses  gebraucht,  wobei  Zeichnung  der  Charaktere  nur  inso- 
fern in  Betracht  kommt,  als  sie  jener  dient*  Hiermit  in  Verbin- 
dnng  steht  eine  grosse  Vorliebe  ftlr  Situationsschilderungen  und 
das  Wegfallen  jedes  directen  moralischen  Zwecks;  dicht  neben 
dem  Ernst  drängt  sich  der  Scherz,  meist  als  Parodie  von  jenem; 
beide  aber  bedienen  sich  derselben  zierlichen  Versformen;  bei 
jeder  Gelegenheit  bricht  die  Lyrik  in  starken  Klängen  hervor;  in 
den  Vorwürfen  endlich ,  für  die  Naharro  eine  besondere  Neigung 
gehabt  zu  haben  scheint,  lassen  sich  schon  die  Grundzüge  jener 
Argumente  erkennen,  die  später  so  oft  auf  der  spanischen  Scene 
wiederholt  werden  sollten,  jene  Liebesabenteuer  mit  ihren  stür- 
mischen  Galanen,  ihren  liebesüchtigen  und  verschlagenen  Damen, 
ihren  hochfahrenden  Vätern  und  Brüdern,  die  stets  den  Dolch  ge- 
zückt halten,  um  die  Flecken  der  Ehre  in  Blut  abzuwaschen,  sich 
aber  zulietzt  noch  leicht  genug  besänftigen  lassen^*. 

Dass  aber  Naharro  mit  mehr  Selbstbewusstsein  als  seine 
Zeitgenossen  die  dramatische  Kunst  auszubilden  suchte,  beweisen 
di^  seinen  Stücken  vorausgeschickten  theoretischen  Bemerkungen, 
die  fb  die  Geschichte  des  spanischen  Dramas  von  höchstem  In- 
teresse sind.  So  bestimmt  er  darin  den  Unterschied  zwischen 
Tragödie  und  Komödie,  und  definiert  treffend  das  Wesen  der 
spanischen  Comedia^  die  ihm  eben  nur  „als  eine  sinnreiche 
Verwickelung  interessanter  und  glücklich  endender  Begebenhei- 
ten^* erscheint.  Ferner  unterscheidet  er  zwei  Gattungen  von 
Komödien,  Ctrmediaa  d  noticia  oder  solche  die  wirklich  vorgefal- 
lene Begebenheiten  behandeln,  und  Comedias  dfantasiay  deren 
Gandlung  rein  erdichtet  ist.  So  zeigt  er  unter  anderm  auch  die 
Noth wendigkeit  der  Eintheilung  in  fünf  Acte;  „er  aber  hat  statt 
Acte  den  Namen  Jomadas  (Tagreisen)  angewandt,  weil  sie  ihm 
die  meiste  Ähnlichkeit  mit  Stationen  (descansaderos)  zu  haben 
schienen*^  woraus  man  den  nähern  Ursprung  ^  und  Sinn  dieser 


1  Der  eigentliche  fernere  Ursprung  dieser  Benennung  ist  bekanntlich  in 
den  kirchlichen  Spielen  des  Mittelalters  zu  suchen,  deren  AuffUhrnng  wirklich 
oft  mehre  Tage  dauerte,  und  die  daher  in  J<mnUes  (Jomadas)  eingctheilt 
wurden ,  woher  auch  wohl  Naharro  den  Namen  entlehnt  hat ,  wenngleich  er 

38» 
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nachher  in  Spanien  allgemein  angewandten  Benennung  ersieht. 
Noch  muss  einer  Eigeuthümlichkeit  von  Naharro's  Stücken  er- 
wähnt werden ,  da  sie  auch  durch  diese  fUr  die  Folge  mas^ebend 
wurden.     Er  setzt  nämlich  jedem  Stücke  ein  Iniroito  und  ein  Är- 
gumento  vor.     Jenes  ist  ein  oft  mit  dem  Stücke  in  gar  keinem 
Zusammenhange  stehendes  burleskes  Vorspiel,  worin  eine  komi- 
sche Person  (meist  ein  Baaerntölpel)  unter  allerhand  Spässen  die 
Zuhörer  um  Aufmerksamkeit  für  das  folgende  Stück  bittet.     Das 
Argumento  giebt  darauf  einen  kurzen  Abriss  der  Handlung  welche 
dargestellt  werden  soll.     Aus  diesen  beiden  Prologen  haben  sich 
später    die    der   spanischen  Bühne   eigen thüm liehen  Vorspiele, 
yyLocui^\  gebildet.     Aus  alle  dem  ist  ersichtlich,  welchen  beden* 
tenden  Einfluss  die  Werke  Naharro^s  auf  die  Entwickelung*  de« 
spanischen  Dramas  haben  musste,  wenn  sie  auch  zuerst  in  Italien 
erschienen  ^ ,   und  dort  früher  als  im  Vaterlande  zur  Darstellung 
kamen,  und  trotzdem^  dass  selbst  ihr  Wiederabdruck  in  Spanien 
einige  Zeit  hindurch  (von  1545  —  73)  durch  die  Inquisition  ver- 
boten war.^     Diesen  Einfluss  beurkunden  verschiedene  zwischen 
1520  —  40  erschienene  ComediaSf  die  sich  in  Form  und  Stoff  als 
Nachbildungen  der  Naharro'schen  darstellen;  dieser  Einfluss  zeigt 
sich  wieder,  als  die  Inquisition  ihren  Wiederabdruck,  wenn  auch 
mit  Verstümmelungen,  1573  erlaubte.     Hr.  v.  Schack  sagt  mit 
Recht: 

„Bald  nach  diesem  Zeitpunct  nahm  auch  eine  Form  des  Dra- 
mas, die  in  vielen  wesentlichen  Puncteu  mit  der  von  Nabarro  er- 
fundenen übereinstimmte,  von  den  spanischen  Theatern  Besitz. 
Die  grössere  Vollkommenheit  und  vielseitigere  Ausbildung,  in 


ihm  eine  andere  Bedeutang  und  Anwendung  gegeben  und  dadurch  an  seiner 
Erfindung  gemacht  hat. 

*  Naharro's  Werke  erschienen  unter  dem  bescheidenen  Titel  „PropaU- 
dia^''  zuerst  zu  Neapel  1617.  Moratin  will  zwar  eine  noch  ftühcre  Ausgabe,  in 
demselben  Jahr  zu  Rom  gedruckt,  besessen  haben;  Oal  lardo  (a.  a.  O.,  S.  87» 
stellt  aber  die  Wahrheit  dieser  Angabe  geradezu  in  Abrede,  indem  er  sagt: 
„Sl  hecho  de  la  verdad  e$  qne  no  hat  ial  imyresum  de  Boma^  m  aun  pudo  hmhtrU 
en  rigor  t ritico.'^  Vgl.  Ticknor,  II.  S.  699;  —  und  Serapeum,  1854.  No.  1. 
S.  8 — 12.  Ausserdem  stehen  auch  einige  Romanzen  von  Naharro  im  „Gia- 
cwnero  de  liomaneeB*^, 

*  S.  meine  Anzeige  der  „BibUoteea  de  aut.  esp."  in  den  wiener  „Jafar- 
bflchem  der  Literatur'*,  Bd.  122»  8.  100,  Aiim.  1. 
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der  diese  Form  hier  erscheint,  darf  nicht  hindern  ihre  Grundbe- 
schaffenheit anzuerkennen;  und  man  kann  daher  kaum  umhin  dem 
Kindruck  den  die  wiedergeöffneten  Werke  des  alten,  fast  ver- 
gessen gewesenen  Dichters  hervorbrachten,  einen  Antheil  an  der 
Umwandelnng  der  Schauspielpoesie  gegen  Ende  des  Jahr- 
hunderts zuzuschreiben^^ 

Dieses  Verbot  der  Inquisition,  wodurch  Naharro^s  Werke 
auf  eine  Zeit  lang  in  Spanien  in  Vergessenheit  gekommen  waren, 
und  daher  die  eigentliche  Zeit  ihrer  Entstehung  mit  der  des  er- 
laubten Wiederabdi-ucks  verwechselt  wurde,  mag  auch  die  Ur- 
sache sein,  warum  man  schon  zu  Ende  des  16.  Jahrhunderts  den 
Klirennamen  „eines  Vaters  des  spanischen  Nationaltheaters*',  der 
mit  allem  Recht  Naharro  gebührt,  dem  Lope  de  Rueda  bei- 
gelegt hat. 

Hr.  V.  Schack  giebt  jedoch,  bevor  er  zu  diesem  Übergeht, 
noch  einige  Notizen  von  dem  „äussern  Theaterwesen**  und  der 
„übrigen  dramatischen  Literatur**  aus  der  ersten  Hälfte  des 
16.  Jahrhunderts. 

Er  weist  aus  Zeugnissen  nach,  dass,  wiewohl  das  äussere 
Theaterwesen  damals  noch  im  Ganzen  im  Stande  der  Kindheit 
war,  doch  schon  wandernde  Schauspielertruppen  und  selbst  be- 
stimmte Locale  zur  Aufführung  von  Theaterstücken  bestanden; 
wie  zu  Valencia  seit  1526,  wo  schon  die  dem  spanischen  Schau- 
spielwesen eigenthümliche  Erscheinung  sich  zeigt,  dass  Hospitale 
aus  der  Vermiethung  und  Herrichtung  von  Theaterlocalcu  einen 
Theil  ihrer  Revenuen  bezogen.  Insbesondere  wurden  schon  die 
Autos  bei  Festzügen  und  in  den  Kirchen  mit  grösserm  scenischen 
Apparat  und  einer  Art  von  Luxus  aufgeführt.  Dazu  bemerkt 
Hr.  V.  Schack: 

„Bei  einem  allgemeinen  Blick  auf  die  Schauspiele  dieser  Zeit 
muss  die  grosse  Menge  von  Gattungsnamen  auffallen  unter  denen 
sie  sich  darstellen.  Die  Überschriften  Comedioy  Tragediaj  Tragi- 
comedia,  Egloga^  Coloquioy  Didlogo^  Representacion  j  Auto  und 
Farsa  könnten  auf  ebenso  viele  verschiedene  Classen  von 
Stücken  schliessen  lassen.  Allein  man  scheint  bei  Ertheilung 
dieser  Benennungen  ziemlich  willkürlich  zu  Werke  gegangen  zu 
sein;  ein  bestimmtes  Merkmal  wenigstens,  wonach  die  Stücke  so 
oder  80  genannt  worden  wären,  möchte  sich  schwer  entdecken 
lassen.     Nur  der  Name  Auto  (ursprünglich  jede  Handlung  be- 
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zeichnend)  wurde  vorzugsweise  für  religiöse  Darstollangeo  ge- 
braucht''. 

Diese  religiösen  Autos  blieben  aber  ein  HauptbesUndtheil 
der  dramatischen  Literatur  auch  in  jener  Zeit  Hr.  v.  Schack 
vermuthete  mit  Recht,  dass  die  von  ihm  und  seinen  VorgtLngem 
gekannten  Stücke  der  Art  nur  einen  „sehr  geringen  Theil  des 
ursprünglichen  Vorraths^*  ausmachten.  Seitdem  hat  die  Natio- 
nalb ibliothek  zu  Madrid  eine  für  die  Oeschichte  des  spanischen 
Dramas  überaus  kostbare  Handschrift  aus  dem  16.  Jahrhundert 
erworben,  welche  95  solche  vor  der  Zeit  Lope  de  Vega*8  abge- 
fasste  Stücke  enthält.  Der  gelehrte  Vorsteher  jener  Bibliothek, 
Don  Eugenio  de  Tapia,  hat  zuerst  im  „Museo  literario**^  von  1844 
das  Verzeichniss  dieser  Stücke  und  zwei  ganze,  eines  in  Versen 
und  eines  in  Prosa,  als  Proben  gegeben  ^  Leider  fehlen  die 
ersten  Blätter  dieser  Handschrift  (früher  im  Besitz  des  Doq 
Antonio  Pörcel),  und  man  kennt  daher  weder  den  Veranstalter 
dieser  Sammlung,  noch  dessen  Quellen  und  die  Namen  der  Ver- 
fasser; denn  nur  bei  Einem  Stücke:  ,yAuto  de  Cain  y  Abet\  wird 
als  solcher  Maestro  Ferraz  angegeben.  Die  meisten  dieser  Stücke 
haben  die  Überschrift  „AtUo^\  mehrere  nennen  sich  ^^Fitrsa  sacra- 
mentaP^  oder  „Farsa  dcl  sacramento" ^^  zwei:  „Coloqttio^^  (^yColoquio 
de  Feniaa  d  lo  divino  en  loor  de  nuestra  Sehora**  und:  „Coloqtdode 
Fide  ipsa")f  und  eines  nennt  sich  schon  „Entremes  de  icu  esteras'*^, 
das  auch,  wie  es  scheint,  das  einzige  unter  den  hier  verzeichneten 


'  Das  Verzeichnitts  ist  wieder  abgedruckt  in  den  ZuB&tzen  zu  der  Dcoeo 
Ausgabe  von  Moratin's  ,,Or{genes**^  in  der  j^BibWoteca  de  out.  e«p.",  II,  181  bi» 
183;  eine  Beschreibung  der  Handschrift  und  Ausz&ge  nach  Tapia  finden  »ich 
auch  in  Gil  de  ZÄrate's  yyAfamtal  de  lü,'\  ed.  de  1863.  parte  11^  p.  218—217. 

'  Eines  auch  „Faraa  del  trinnfo  del  $aerawtent^**.  Man  sieht,  hier  ist 
f,/ar^a**  noch  ganz  im  ursprünglichen  Sinne  von  ^,farcita>\  d.  i.  Füllstück,  bei 
kirchlichen  Texten ,  vorzüglich  in  der  Vulgfirsprache  gebraucht ,  and  nur  weil 
diese  Füllstficke  meist  komischen  Inhalts  waren ,  um  auch  das  Volk  zo  er 
götzen ,  gicng  in  der  Folge  dieser  Name  auf  gemein  komische  Stücke  oder 
Possen  über. 

^  Dass  dieses  Stück  schon  zu  den  Entremese»  in  der  spätem  allg«nieia 
üblich  gewordenen  Bedeutung  dieses  Gattungsnamens  gehört  habe,  wird  ao> 
dem  Personenverzeichniss  (ßguraa)  wahrscheinlich ;  denn  es  treten  darin  s&f ' 
„Melckorat  Antona,  un  hobo^  un  lacayo^  un  hachUUrj  el  amo  de  lat  kimmj."  Uicr 
hätten  wir  also  das  älteste  Document  für  den  Gebrauch  von  „Ünlrna^«''  i» 
dieser  Bedeutung  (S.  die  Anm.  oben.). 
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Stücken  ist  das  keine  geistlicbe  Anwendung  (d  lo  divino)  hatte. 
Die  übrigen  haben  nämlich  alle  geistliche  Stoffe  oder  Tendenzen, 
und  zwar  die  Autos  Stoffe  aus  der  Heiligen  Schrift,  während  die 
FarscLs  meist  Allegorien  mit  geistlicher  Tendenz  sind.  Den 
Überschriften  ist  immer  ein  Personenverzeichniss,  ,tFiguras^\  bei- 
gefügt, und  die  beiden  ganz  mitgetheilten  Stücke  schicken  ein 
yyArgumento"  in  Versen  voraus.  So  das  y,Auto  de  loa  desposonos 
de  Moise?i,  Figuras:  Moisen,  un  bobOf  dos  villanoSj  un  viejo  y  otro 
mozoy  S^fora^  Oetrona,  Oetron  su  padre.^*^  Es  ist  in  Prosa,  das 
^yArgumento^^  aber  in  Versen,  wovon  ich  die  erste  und  letzte 
Strophe  hierhersetzen  will: 

Aqui  08  traeri  d  la  memoria, 
si  acaso  atencion  se  tien 
para  que  se  entienda  hien, 
una  divinal  histeria 
del  gran  profeta  Moisen, 


Esta  representadon^ 
serd  la  que  aqui  hardn; 
pues  para  ello  prestardn 
la  sosegada  cUendon, 
y  las  faüas  svpUrdn, 

Das  andere  ganz  in  Versen  abgefasste  Auto  hat  folgende 
Überschrift  und  Personen:  „Auto  de  la  resideticia  del  hombre, 
Figuras:  La  justicia,  la  misericordia^  la  conciencia,  el  dngel  de  la 
guarda,  el  hombrCy  Lucifery  el  mundo  y  la  came.^^  Um  von  dessen 
Inhalt  einen  Begriff  zu  geben,  setze  ich  das  „Argumenta*^  ganz 
hierher : 

Oenerosa  cumpafiiuy 

cristiana  y  devata  gente, 

d  quien  honra  y  vida  autftente 

con  quietud,  paz  y  alegria 

nuestro  Dios  omnipotente: 

Aqui  OS  traemos  un  dechado 
de  muy  hemiosa  pintura, 
adonde  el  atäor  procura 
mostrar  dl  vivo  pintado 
el  Inen  d  toda  cruitura. 
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El  cucU  esy  que  al  hombre  humano 
aale  ä  ctcuaar  su  conäenda 
en  la  muy  real  audiencia 
de  nuestro  Dios  eoberano, 
dö  se  dajusta  sentencia. 

T  el  misero  pecadoTy 

como  ve  que  el  hien  se  tarda, 

mientras  la  sentencia  aguarda, 

nomhra  por  procurador 

d  SU  dngel  de  la  guarda, 

m 

Solo  08  piden  cUendon, 
muy  generoeoa  sefioreSf 
autor  y  recitadores; 
con  el  benigno  perdon 
8%  kodiere  faiUia  6  errores. 

Lucifer,  die  Welt  und  das  Fleisch  treten  als  Zeugen  auf, 
und  halten  dem  vor  Gottes  Richterstuhl  angeklagten  Menschen 
sein  Sündenregister  vor;  der  Schutzengel  ermahnt  diesen,  sein 
einziges  Heil  in  der  Beichte  und  in  reuiger  Busse  zu  suchen, 
worauf  der  Mensch  fragt: 

F  digame  hora,  aefior, 
ai  yo  agora  me  confieao 
con  contricion  y  dolor ^ 
ise  deahard  eae  proceao 
de  mi  culpa  y  de  mi  errorf 

Angel, 

No  aoh  ae  deahard, 
pero  dil  no  luibrd  memoria, 
y  tu  conciencia  eatard 
gozoaa  por  la  vitoria, 
que  por  ti  conaeguird, 

Hombre. 

l  Y  qudli  aqueatoa  no  temdn 
maa  prohidia  contra  mi, 
ni  maa  me  peraeguirdnf 
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ÄngeL 

Antes  de  envidia  de  H 

con  gran  vergUenza  se  trän. 

Nachdem  nun  der  Mensch  ein  reuiges  Bekenntniss  seiner 
Sünden  abgelegt  und  die  Barmherzigkeit  sich  noch  insbesondere 
für  ihn  verwandt  hat,  begnadigt  ihn  die  Gerechtigkeit.  Das 
ganze  Stück  ist  in  QuintUlas  abgefasst.  So  einfach  aber  auch 
die  Handlung  in  diesen  und  wohl  auch  in  den  übrigen  AtUo8  die- 
ser Sammlung  noch  ist,  so  haben  sie  doch  schon  die  charakteristi- 
schen Grundzüge  jener  wunderbaren  Stücke,  die  in  Calderon  ihren 
Höhepunct  erreichten;  auch  hier  erscheinen  schon  die  Mysterien 
des  Glaubens  und  die  Symbole  des  Dogmas  in  dem  leicht  durch- 
sichtigen ,  aber  oft  ingeniös  erfundenen  Gewände  der  Allegorie, 
and  die  Prosopopöie  erstreckt  sich  bis  auf  abstracto  Begriffe,  wie 
z.  B.  den  des  Gewissens  {conciencia)  n.  s.  w.  ^  Auch  die  Ver- 
bindung des  Ernsten  und  Heiligen  mit  dem  Komischen  und  Bur- 
lesken ist  schon  in  den  meisten  dieser  Stücke  zu  finden;  denn  in 
ihren  Personenverzeichnissen  fehlt  selten  der  „Boho^\  das  Vor- 
bild des  spätem  ,,Chracioso^^,  Bei  einem  einzigen  dieser  Stücke 
ist  ein  Datum,  nämlich  die  Erlaubniss  zur  Aufführung  von  dem 
Generalvicariat  ausgestellt  zu  „Madrid  den  28.  März  1568''. 
Zwei  andere  weisen  auf  die  Zeit  ihrer  Abfassung  durch  die  An- 
führung eines  „Lutheraners''  in  ihren  Personenverzeichnissen,  die 
auch  sonst  so  merkwürdig  sind,  dass  sie  hier  stehen  mögen: 
,,Farsa  del  8<icramerUo,  üamado  de  los  hnguoijea,  Figuras:  El  amor 
divino,  un  villano^  un  vizcainOy  un  portuguis ,  un  luteranOf  un/ran- 
cisy  lajtaticia^  la  misericordia*^ ;  —  ^^Faraa  sacramental  de  la  mo- 
neda.  Figuras  \  Cristo^  Baptismo,  SacerdociOy  el  conciliOy  la  Iglesia, 
la  ley  vieja^  lajusticiOf  un  luterano,^^ 


^  Als  Beispiele  dieser  Personificationen  sowie  der  bunten  Mischung  des 
Geistlichen  und  Profanen ,  ja  selbst  des  Christlichen  und  Heidnischen  mögen 
noch  folgende  Überschriften  mit  ihren  Personenverzeichnissen  dienen:  AtUo 
de  loa  triun/os  de  Petrarca  d  lo  divino.  Figuras.  La  razon,  la  aenaualidady  el 
nmoTf  David,  Adan,  Saneon,  Salomon^  la  castidady  cuatro  doncellaa,  la  mtierte, 
Abraham  y  Absalonj  Alejandre,  Hircvles^  la  fama  evangiUcaf  lot  cuatro  evange- 
listaa^  el  Uempo,  los  cnatro  Uempos  del  aHo^  Criato,  dos  angeles.^^  ^^Farsa  sacra- 
mental de  las  bodas  de  EspaSla.  Figuras:  Europa ^  Espa^Ui,  Tiempo,  Chterray 
Ignorancia,  HambrCt  Tristeza,  Amor  divino,  la  Fe.^* 
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Aas  den  von  Tapia  gegebenen  Proben  sieht  man,  dass  diese 
Stücke  sich  durch  Leichtigkeit  und  Lebendigkeit  des  Dialogs, 
eine  freilich  oft  noch  derbe  Komik  aud  schon  durch  grossere 
Gewandtheit  in  Sprache  und  Versbau  auszeichnen ,  und  es  wäre 
gewiss  ein  Gewinn  für  die  Geschichte  des  spanischen  Dramas, 
wenn  diese  Handschrift  ganz  herausgegeben  würde,  wozu  die 
Unternehmer  der  oft  erwähnten  yjBiblioteca  de  aut  «p."  HoffimDg 
machen.  Schon  durch  die  von  Tapia  bekannt  gemachten  Notizen 
und  Auszüge  sind  nun  mehrere  Thatsachen  documentiert,  die  Hen 
V.  Schack  aus  Mangel  an  Material  nur  mit  gewohntem  Scharftjinu 
conjecturieren  konnte.  Denn  wenn  er  noch  klagt:  „Aus  der  ganzen 
Zeit  von  1561  bis  zu  dem  letzten  Decennium  des  Jahrhunderts  ist 
uns  kein  einziges  geistliches  Drama  aufbewahrt ;  auch  keine  Notiz 
ans  der  sich  auf  die  Beschaffenheit  der  verlorengcgangeneo 
schliessen  liesse** :  so  sind  wir  durch  diesen  Fund  aus  gänzlicher 
Armuth  zu  verhältnissmässigem  Keichthum  gekommen,  und  wir 
können  nun,  auf  das  Datum  der  Aufführung  des  obenerwähnten 
Stücks  gestützt  (1568),  mit  Bestimmtheit  behaupten,  dass  die 
Aufführung  der  geistlichen  Autos  auch  in  der  zweiten  Hälfte  de« 
16.  Jahrhunderts  fortdauerte;  wir  können  aus  der  Beschaffenheit 
der  hier  mitgetheilteu  und  verzeichneten  Stücke  schon  nachwei- 
sen, dass  sie  „ausserhalb  der  Gotteshäuser*^  dargestellt  werden 
mussten,  dass  sich  in  den  ^^Farsas  sacramentales"  die  „speciell 
allegorische  Form  des  „Auto  sacramentaP^^^  schon  entwickelt 
findet,  und  dass  die  hier  ,jAuto8**  genannten  Stücke,  die  meist 
„Lebensgeschichten  der  Helden  des  Alten  und  Neuen  Testa- 
ments, der  Heiligen  u.  s.  w.  behandeln^*,  in  der  That  als  die  Vor- 
läufer der  später  sogenannten  „Cofnedias  divinas**  anzusehen  sind. 
Nun  dadurch  das  „Dunkel  gehoben,  das  über  diesen  Punct  der 
£ntwickelung  des  spanischen  Schauspiels  lag*\  stellt  sich  nicht 
blos  mehr  „mit  Wahrscheinlichkeit**,  sondern  mit  Gewistfbeit 
heraus:  „dass  die  alten  geistlichen  Dramen  sich  in  Spanien  ebenso 
wie  in  Frankreich  und  England  in  zwei  grosse  Haaptmaasen  »er- 
legten, in  historische  Darstellungen  der  heiligen  Geschiebte 
(Mysterien  oder  Mirakelspiele)  und  in  moralisch  -  allegorische 
Stücke  (Moralitäten).  Aus  erstem  sind  dann  die  spätem  Comedia» 
divinas^  aus  letztern  die  Autos  (in  der  Bedeutung,  welche  diesem  Na- 
men nachher  ausschliesslich  beigelegt  wurde)  hervorgegangen"' 

'  Nicht  uur  zur  Geschichte  der  frühen  Entwicklung  der  Autos  $ccrumu 
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Ich  habe  hier,  des  Zasammeiihangs  wegen,  etwas  vorge- 
griffen, and  kehre  nun  mit  dem  Verfasser  zur  ersten  Hälfte  des 
16.  Jahrhunderts  siuttck.  Die  in  dieser  Periode  bis  auf  Lope  de 
Rueda  erschienenen  weltlichen  Stücke  sind  theils  verunglückte 
Nachahmungen  der  y^Celestma^n  die,  gar  nicht  zur  AufiEÜhrung  be- 
stimmt, eigentlich  mehr  in  das  Gebiet  des  dramatischen  Romans 
gehören;  theils  Nachahmungen  und  Übersetzungen  dramatischer 
Werke  des  classischen  Alterthums,  veranlasst  von  der  damals  vor- 
herrschenden humanistischen  Richtung,  von  denen  aber  wohl 
nur  sehr  wenige  zur  Aufführung  kamen,  und  deren  Einfluss  ein 
rein  literarischer  blieb ,  wie  die  Arbeiten  von  Boscau ,  Villalobos, 
Perez  de  Oliva  u.  A.  ^ ;  theils  endlich  solche  —  und  diese  sind 
die  zahlreichsten  —  welche  der  von  Gii  Vicente  und  Torres 
Naharro  eingeschlagenen  Bahn  folgten.  Doch  sind  die  letztem, 
den  auf  uns  gekommenen  Denkmälern  nach  zu  urtheilen,  weit 
hinter  ihren  Vorbildern  geblieben,  und  darunter  dürfte  Gastille- 
jo^s  y^Farsa  de  la  Costanza^\  trotz  der  Roheit  der  Handlung,  noch 
eines  der  merkwürdigsten  Stücke  gewesen  sein^.  Hr.  v.  Schack 
fUllt  über  die  derartigen  Stücke  jener  Zeit  folgendes  Gesammt- 
urtheil : 


taUa^  Bondem  überhaupt  zur  Geschichte  der  Entwicklnngsperiode  des  spani- 
schen Dramas  (vor  Lope  de  Vega)  ist  seitdem  reicheres  Material  aafgefundcn 
worden.  So  habe  ich  in;  „Ein  span.  Frohnleichnamsspiel  vom  Todtentanz*' 
(Wien,  1858.  8.  —  In's  Span,  fibers.  von  Julian  Sans  del  Bio,  und  abge- 
druckt in:  ^yColtecion  de  documentos'^  T.  XZIL  p.  609  —  562)  die 
Münchner  Sammlung  von  Farsas  aus  der  ersten  Hälfte  des  16.  Jahrh.  bekannt 
gemacht;  —  so  hat  Hr.  y.  Schack  aelbat  in  den  „Nachträgen**  S.  9 — 17, 
seine  Nachweisungen  nun  bedeutend  bereichert  und  dadurch  seine  frühem 
Conjectnren  docnmentiert.  Die  Ton  ihm,  8.  18,  erwähnten  ^^OorUa  de  la 
Jfiwfte**  von  Lata  Hnrtado  de  Toledo,  sind  nun  in  neuem  Wiederabdruck 
erschienen  im  35.  Bde.  der  Bihl,  de  auU  e$p,  {Rwiancero  y  Cancionero  eagra- 
*>«).  —  Vgl.  auch  Ticknor,  II.  S.  773—786;  und  789—794;  —  und  Karl 
n&se,  ,fDas  geistliche  Schauspiel**,  S.  146 — 193:  „Das  geistliche  Drama  in 
Spanien.** 

^  Hr.  ▼.  Schack  vermuthet,  dass  auch  die  drei  um  1580  Terfassten  Tragö- 
<iien  des  Diaz  Tanco  dieser  Richtung  angehören ,  deren  er  in  seinem  y,Jardin 
<^d  alma  rnfhiona**  als  Jugendarbeiten  erwähnt ;  er  erwähnt  aber  ebenda,  dass 
^T  ausserdem  noch  drei  ComedüiSy  drei  Farsa»  und  1 7  Antoe  verfasst  habe.  Vgl. 
.»Nachträge**,  S.  11. 

*  Horatin  hat  aus  der  in  der  Escorial  -  Bibliothek  davon  befindlich  ge- 
wesenen Handschrift  einen  Auszug  mitgetheilt ;  seitdem  ist  auch  diese  Hand- 
schrift abhanden  gekommen!  —  S.  Ticknor,  II.  S.  755—756. 
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„Armuth  an  Erfindung,  Mangel  eines  wahrhaft  dramatiscbea 
Entwurfs,  grosser  Hang  zu  Roheiten  und  Zweideutigkeiten  nnd 
gänzliches  Fehlen  aller  Poesie  sind  zu  hervorstechende  Schatten- 
seiten aller  dieser  Versuche,  als  dass  ihre  theil weisen  Vonu^e, 
Witz,  fliessende  Diction  und  guter  Versbau,  dagegen  Schwerin 
die  Wagschale  fallen  könnten.  Nirgend  begegnet  man  auch  nar 
einer  Scene,  di»  nicht  selbst  neben  den  schlechtesten  des  Gil 
Vicente  und  des  Torres  Naharro  in  Schatten  träte' ^ 

Die  Roheit  und  Zügellosigkeit  dieser  Stücke  waren  auch 
die  Ursache,  dass  die  Cortes  von  Valladolid  1548  darauf  antra- 
gen, den  Druck  von  unanständigen  und  sittenlosen  Possen  zu 
verbieten,  und  wir  finden  auch  in  den  Indices  der  Inquisition 
mehrere  noch  vor  1550  gedruckte,  aber  in  Folge  dieses  Verbots 
gänzlich  verschwundene  Stticke  verzeichnet 

Dieses  Verbot,  das,  wie  erwähnt,  1545  zum  grossen  Schaden 
der  spanischen  Bühne  auch  die  ^^Propaladia^*'  des  Torres  Kaharro 
traf,  die  damals  vorherrschende  humanistische  Richtung  der  Ge- 
lehrten und  Gebildeten^  die  Einführung  des  italienischen  Ge- 
schmacks in  die  spanische  Kunstpoesie,  die  Vorliebe  Kaiser 
KarPs  V.  und  seines  Hofs,  der  überdiess  grossentheils  aus  Aus- 
ländern bestand,  für  kriegerische  Festspiele,  und  noch  manche 
andere  äussere  Ursachen  bewirkten,  dass  seit  1520  die  literarische 
Cultur  des  Nationaldramas  in  Spanien  statt  Fortschritte  nur 
Rückschritte  machte,  und  gegen  die  Mitte  des  Jahrhunderts  so 
sehr  in  Verfall  gekommen  war,  dass  das  spanische  Schauspiel 
fast  nur  mehr  von  den  niedern  Volksclassen  und  von  solchem 
Publicum  entsprechenden  Dichtern  gepflegt  wurde. 

Unter  diesen  Verhältnissen  musste  ein  Mann,  der  nur  in 
Etwas  die  Gewöhnlichkeit  überrsgte,  und  vorzüglich  den  in 
Spanien  nie  ganz  unterdrückten  volksthümlichen  Geschmack 
wieder  zu  heben  verstand,  schon  Aufsehen  machen,  und  konnte 
von  seinen  Zeitgenossen,  bei  denen  Naharro  durch  das  erwähnte 
Verbot  in  Vergessenheit  gerathen  war,  für  den  wahren  Begrün- 
der des  spanischen  Nationaldramas  angesehen  werden.  Als  sol- 
cher galt  damals  und  selbst  bis  auf  die  neuesten  Zeiten  Lopc 
de  Rueda,  als  solchen  haben  ihn  schon  Cervantes,  Antonio 
Perez  und  Agustin  de  Rojas  gepriesen,  und  das  Heer  der  Nach- 
schreiber begann  folglich  mit  ihm  die  Geschichte  der  spanischen 
Bühne. 
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Lope  de  Kueda  (1544 — 65),suer8t  Goldschläger  in  Sevilla 
und  dann  Director  und  Dichter  (Autor)  einer  wandernden  Schau- 
spiel ertruppe ,  war  allerdings  seiner  Stellung  und  Bildung  nach 
ein  Mann  des  Volks,  musste  in  seinem  eigenen  Interesse  vor 
Allem  den  Geschmack  desselben  zu  befriedigen  suchen,  und  hat 
dadurch  auch  einen  richtigen,  ganz  nationalen  Weg  eingeschlagen; 
aber  eben  desshalb  blieb  er  auch  in  den  niedefn  Kegionen  der 
gemeinen  Wirklichkeit,  des  Alltagslebens,  und  kehrte  wieder  zu 
dem  Staudpunct  naturgetreuer,  höchstens  carikierender  Nach- 
ahmung zurück^  von  dem  die  Kunst  in  ihrer  Kindheit  ausgegan- 
gen, und  über  den  sie  Naharro  erhoben  hatte.  Während  dieser 
daher  der  „Vater  des  spanischen  Dramas ^*  in  seiner  ideellen 
Richtung  genannt  zu  werden  verdient,  kann  Lope  auf  diesen 
Namen  nur  Anspruch  machen^  wenn  von  der  realistischen  Rich- 
tung desselben  die  Bede  ist.  Viel  zu  dieser  Überschätzung 
Liope^s  als  Dichters  trug  wohl  seine  Virtuosität  als  Schauspieler 
bei.     Hr.  v.  Schack  sagt: 

„Die  Leistungen  des  Schauspielers  Lope  de  Rueda  scheinen, 
allen  Zeugnissen  zu  Folge,  in  der  That  etwas  Ausserordentliches 
und  in  Spanien  nie  zuvor  Gesehenes  gewesen  zu  sein,  und  mögen 
zu  einer  höhern  Ausbildung  der  Mimik  und  der  scenischen  Kunst 
die  erste  Anregung  gegeben  haben.  In  ganz  anderm  Lichte  da- 
gegen erscheinen  die  Werke  des  Dichters;  denn  diese  kann  die 
unbefangene  Kritik,  wie  manchen  Vorzug  vor  den  elenden  Stücken 
die  zuletzt  besprochen  wurden,  sie  ihnen  auch  einräumen  mag,  an 
poetischem  Gehalt  nur  tief  unter,  an  Kunst  der  dramatischen  Ge- 
staltung wenigstens  nicht  über  die  des  Gil  Vicente  und  des  Tor- 
res  Naharro  stellen.  Und  so  kommt  Lope  de  Rueda  in  eine  selt- 
same Stellung;  er  darf  mit  Rücksicht  auf  den  Umstand,  dass  das 
Theater  seiner  Zeit  von  neuem  in  den  Zustand  der  Kindheit  zu- 
rückgesunken war,  ein  Förderer  des  spanischen  Schauspiels  ge- 
nannt werden,  das  doch  in  ihm,  sobald  man  ihn  mit  seinen  treff- 
lichen Vorgängern  in  Vergleich  bringt,  als  nur  Rückschritte 
machend  erscheint**  *. 


'  In  des  Juan  Rufo  ^^SeUcienUu  Apotegnuu,  y  otra$  ohras  en  ver$o*^ 
(Toledo,  1596.  8.)  findet  sich ,  fol  266  vo-,  ein  für  die  Geschichte  des  spani- 
schen Dramas  interessantes  Gedicht,  in  dem  der  Verf.  die  Fortschritte,  welche 
die  dramatische  Kunst  zu  seiner  Zeit  (der  Blätho  der  Valencianer  Schule  und 
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Lope's  auf  uns  gekommene  Werke  serfallen  in  drei  Clafisen: 
in  Schäferspiele  {Coloquios  pasioriles)^  in  denen  er  noch  nicht  weit 
iiber  Encina  hinausgekommen  ist ,  und  nur  in  den  niedrig  komi- 
schen Partien  mehr  Oesohick  und  Laune  zeigt;  in  Pa9os,  d.  i. 
Scenen  aas  der  gemeinen  Wirklichkeit  in  der  Sprache  des  ge- 
wöhnlichen Lebens:    diese   machen  sein  Haupt  verdienst,    hier 


Lope  de  Vega's)  gemacht  hatte,  anpreist,  mit  einem  Rückblick  auf  deren  inn- 
lichen  Zustand  zur  Zeit  Lope  de  Raeda's,  der  er  noch  ziemlich  nahe  stand. 
Das  Oedicht  hat  den  Titel:  j,Alaban^a9  de  la  Comedia:  introduzese  hablamdö 
vn  repre$entant€,*^  Da  dieses  Gedicht  nun  in  Vergessenheit  gerathen  ra  sein 
seheint  (wenigstens  habe  ich  es  in  keinem  der  neueren  Werke  angeführt  ge- 
funden), so  will  ich  die  auf  Lope  de  Bueda  bezflgliche  Stelle  hiehersetzeii 
(/oi.  269«'<».): 

Qtden  vid,  apena»  ha  treinta  aÜot, 

de  loa  /arsas  la  pobreza, 

de  au  estilo  la  rudeza, 

y  SU»  mos  que  kumüdea  paüoa. 

Quiai  viö  qtte  Lope  de  Rueda^ 
mmdtahle  «aro», 
mmea  aaUd  de  «n  meaonf 
fd  alcanfö  d  vesUr  de  aeda. 

BeU  pelUeoa,  y  eayadoa^ 
doaßauiaaf  y  «n  tambormOf 
trea  veatidoa  de  catfuno, 
con  auaßeUroa  giranadoa. 

üna  6  doa  comediaa  aclaa, 
como  eamiaaa  de  pobre^ 
la  entrada  d  tarja  de  cobre^ 
y  el  teatro  caai  d  aclaa» 

Porque  era  un  patio  eruel, 
/ragna  ardienie  en  el  eaHo, 
de  invUmo  un  elado  rio^ 
qua  aun  agora  tiemblan  dil. 

Y  porque  eatava  aun  dudoaOf 
ai  un  oyenU  aiendo  üuatret 
y  de  raasonable  lugtre^ 
i$hemria  en  licenaioao, 

J£aa  ya  que  de  Feho  el  coro 

aqui  au  eoneento  «mmv«, 

y  en  eate  Pamaao  Uueve 

el  neetar  de  au  teaoro.  ete 
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bewegt  er  sich  in  der  seinem  Talent  zukommenden  Sphäre,  denn 
hier  genügte  seine  scharfe  Beobachtungsgabe,  seine  schalkhafte 
Laune,  seine  derbe  Frischheit  und  Naivetät;  und  endlieh  in  Cotne" 
cUasy  vier  an  der  Zahl,  die  sämmtlich  einen  novellenartigen  Cha- 
rakter haben  und  wohl  nach  Novellen  gedichtet  sind*,  und  da- 
durch auf  eine  Bekanntschaft  Lope^s  mit  den  Komödien  des 
Naharro  schliessen  lassen,  aber  in  Behandlung  und  Sprache  oft 
unverkennbar  auf  die  ^yCelestitia^''  als  ihr  Vorbild  hinweisen,  wie 
sich  denn  gerade  in  den  Komödien  Lope^s  Mangel  an  Erfindungs- 
kraft  und  poetischer  Durchdringung  des  Stoffs  zeigt.     Auch  in 
diesen  bilden  die  niedrig- komischen  Scenen  die  gelungensten 
Partien,   die   aber  so  lose  mit  der  Haupthandlung  zusammen* 
liKngen,  dass  man  sie  auch  nur  als  willkürlich  eingefügte,  eigentr 
lieb  aber  selbstständige  Pasos  (vgl.  Ticknor,  I.  S.  452)  betrach- 
tet hat.     Durch  diese  Pasos  hauptsächlich  wird  Lope's  Stellung 
in  der  Geschichte  des  spanischen  Dramas  bestimmt,  durch  diese 
naturtreuen  Genrebilder,  die  als  Zwischenspiele  dienten,  kann  er 
als  der  eigentliche  Begründer  der  Entremeaes  gelten,  von  denen 
die  Pasos  nur  noch  dem  Namen  nach  unterschieden  waren,  durch 
diese  kann  er  überhaupt  als  der  Vormann  in  jener  !^ehtung  des 
spanischen  Dramas  gelten,  die,  von  der  drastischen  Nachbildung 
des  Komischen  im  Realen  ausgehend,  dieses  bis  zum  parodischen 
Contraste   mit   dem  Ideellen   steigerte.     Auch   hat   er  gewisse 
Figuren,  wie  die  des  zanksüchtigen  Alten,  der  gutmüthigen  und 
geschwätzigen  Negerin,   der  verschmitzten  Zigeunerin  und  des 
Tölpels  oder  Einfaltspinsels,  als  stehende  Rollen  in  das  Schau- 
spiel eingeführt,  die,  wenn  sie  auch  nicht  zur  Stabilität  der  itar 
lienischen  Masken  gelangton,   doch  ihre  Veraweigungen  durch 
das  spätere  spanische  Drama  erkennen  lassen.     Bei  dieser  ganz 
realistischen  Grundlage  und  Tendenz  der  Lope^schen  Stücke  ist 
CS  natürlich,  dass  er  au<?h  eine  entsprechende  Form  wählte,  näm- 


^  So  liegt  s.  B.  der  „Comtdia  de  loa  euffailoa^*  und  der  j^Medora^*  des  Lope 
dieselbe  Novelle  des  Bandello  zu  Grunde  die  Shakspeare  in  seinem  ,,Tvelßh 
night *^  so  meisterhaft  behandelt  hat;  und  seine  ^^Oomedia  Eu/emia^*  hat  mit 
Shakspeare's  „C^m6«{me"  die  gemeinsame  Quelle  in  Boccaccio's  „Decameron", 
II,  9.  Lope's  Freund  und  Herausgeber  Timoneda  hat  diese  Stoffe  wieder  als 
Novellen  in  seinen  „PatraSlai,^^  bearbeitet ;  vgl.  wiener  „Jahrbücher  der  Lite- 
ratur", Bd.  122,  8.  116  u.  117. 
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lieh  die  Prosa  dea  gewöhnlichen  Lebens,  die  er,  abweichend  ▼on 
allen  seinen  Vorgängern,  selbst  in  seinen  Komödien  anwandte; 
aber  gerade  hierin  zeigte  er  wieder  seine  Stärke,  denn  seine  Prosa 
ist  so  meisterhaft  behandelt,  von  solcher  Leichtigkeit  and  Ele- 
ganz, dass  er  hierin  selbst  die  ^^Celesiina^\  wahrscheinlich  auch 
in  dieser  Beziehung  sein  Vorbild^  übertraft 

Lope's  Einfluss  blieb  daher  mehr  anf  den  technischen  und 
improvisatorischen  Theil  der  Bühne  beschränkt,  während  die  lite- 
rarische Gultor  derselben  durch  ihn  nicht  wesentlich  gefördert 
werden  konnte.  Dieses  Verhältniss  zu  seinen  Zeitgenossen  und 
Nachfolgern  giebt  auch  Hr.  ▼.  Schack  sehr  richtig  an,  indem 
er  sagt: 

„Dass  die  Manier  des  Lope  de  Bueda  bei  dem  grossen  Bei- 
fall, mit  dem  sie  aufgenommen  wurde,  viele  Nachahmungen  her> 
vorgerufen  habe,  muss  vermuthet  werden ;  literarisch  aber  ist  nur 
Weniges  davon  aufbewahrt  worden.  Nur  einige  P<uo9  von 
anonymen  Verfassern  können  hier  genannt  werden.  Was  uns 
von  namhaften  Dramatikern  dieser  Zeit  aufbehalten  ist,  erscheint 
zwar  theilweise  als  von  jener  Manier  tingiert,  steht  aber  in  andern 
Beziehungen  wieder  selbstständig  da**. 

So  zeigt  sichAlonsodelaVega  (st.  vor  1 566)  —  ein  Autor 
wie  Lope  de  Rueda,  d.  h.  ein  Schauspieldirector,  der  die  StQcke, 
die  er  aufführte ,  selbst  verfasste  —  in  den  drei  Komödien ,  die 
wir  von  ihm  haben,  theilweise  allerdings  als  ein  Nachahmer  von 
Lope's  Manier,  und  eine  davon,  ^^La  Tolomea^\  behandelt  sogar 
denselben  Stoff,  der  schon  von  Lope  und  mit  mehr  Geschick  iu 
seinen  Komödien  „De  los  engafios^^  und  ^^Medora^^  bearbeitet  wer- 
den  ist.  Doch  sowohl  hierin  als  auch  in  seinen  beiden  übrigen 
Stücken  waltet  doch  schon  mehr  die  ideelle  Richtung  vor,  wenn 
auch  noch  in  roher  phantastischer  Gestalt,  und  die  ^^Duquesa  de 
la  Rosa''\  sein  bestes  Stück,  das  eine  auch  in  spanischen  Roman- 
zen („Z>e  la  duquesa  de  Lorreina^^  und  „/}«  la  imperatriz  de  Air- 


*  So  sogt  dsTon  Gallardo,  selbst  einer  der  grossten  Meister  der  spMii* 
sehen  Prosa  (a.  a.  O.,  3.  40):  ^^Toda»  ttta»  eompomeianeB  de  Bueda  esT^  en 
prosa;  pero  praaa  eorrienie,  fdcil  y  aahroaisima,  »azonada  e<m  el  tainete  y  picBmU 
espeeeria  de  frascM^  adagiot  y  modümo$  eatiÜBO»  catteÜanot,  fue  haeian  tarn  riro 
el  lengttage  de  aquel  tiempo  dirhoso;  rwnto  et  pohre  y  deüavndo  H  de  eatoe 
infelicea  tümpos  nuettroe.*^ 
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mania^^)  besungene  Sage  zam  Gegenstande  hat^  ist,  wie  Herr 
V.  Schack  selbst  bemerkt,  „so  durchaus  in  der  Weise  vieler  spä- 
tem Komödien  aus  der  Zeit  des  Lope  de  Vega  geführt,  dass  man 
glauben  könnte  eine  von  diesen  vor  sich  zu  haben,  wenn  sich  die 
ältere  Form  des  Dramas  nicht  durch  die  Prosa  verriethe,  in 
der  das  Stück  geschrieben  ist*^  In  dieser  Beziehung  zeigt  sich 
also  wieder  Lope  de  Kueda^s  Einfluss,  dessen  Komödien  im  Übri- 
gen dieser  des  Alonso  de  la  Vega  nachstehen. 

So  kehrten  schon  damals  zu  der  versificierten  Form  des  Schau- 
spiels mehre  Dichter  zurück;  wie  Juan  de  Rodrigo  Alonso 
(in  der  „Comedia  de  la  aanta  8usana*\  1551);  Francisco  de 
A V  endaiio  (1553),  der  sieh  rühmte,  der  Erste  die  Eintheilung  in 
drei  Jomadas  eingeführt  zu  haben,  ein  Ruhm  den  ihm  bekannt- 
lich Viru^s,  Rej  de  Artieda  und  Cervantes  streitig  machten  2;  und 
Luis  de  Miranda  (1554);  dessen  ,yComedia  Prödiga"^  welche 
die  Geschichte  vom  verlorenen  Sohn  im  spanischen  Gostüme  mit 
Geschick  behandelt ,  in  sehr  flüssigen  Redondillen-Strophen  ge- 
schrieben ist. 

So  hat  selbst  Lope  de  Rueda's  Freund  und  Herausgeber,  der 
öfter  erwähnte  Juan  de  Timoneda,  der  sich  in  allen  möglichen 
Dichtungsgattungen  versuchte,  in  allen  aber  nur  die  Stelle  eines 
untergeordneten  Nachahmers  einnimmt,  nur  in  den  Pasoa  sich 
Htrenge  an  Lope^s  Manier  gehalten,  in  seinen  Comedias  aber  theils 
den  Torres  Naharro,  theils  selbst  fremde  Vorbilder,  wie  den 
Ariosto  und  Plautus,  nachgeahmt.  Ich  habe  schon  oben  bemerkt, 
inwieweit  ihm  die  Einführung  des  Namens  „JEJn/reme^'*  für  die 
Gattung  der  Zwischenspiele  gebührt,  welche  Benennung  von  nun 
an  allgemeiner  in  Gebrauch  kam.  Ebenso  habe  ich  zu  Anfang 
dieser  Periode  von  der  durch  dieselbe  fortdauernden  Aufftlhrung 
von  geistlichen  Autos  gesprochen,  wozu  hier  Hr.  v.  Schack  von 


*  Timoneda,  der  auch  Alonso  de  la  Vega*8  Stücke  herausgab,  hat  dieses 
StQck  wieder  als  Noyelle  bearbeitet  in  seinen  „PatrafUu  ;**^  vgl.  wiener  „Jahr- 
bQcher  der 'Literatur**,  Bd.  122,  S.  116. 

*  Chronologisch  genommen  gebflhrt  der  Bnhm  dieser  Erfindung  aller- 
dings dem  Avendaiio ,  dessen  Stück  um  SO  Jahre  früher  verfasst  wurde  als  die 
genannten  Dichter  damit  auftraten ;  seine  Erfindung  scheint  aber  damals  noch 
keinen  Eingang  gefunden  zu  haben,  und  erst  durch  die  spfitem  Erneuerer  der- 
selben  allgemein  in  Anwendung  gekommen  zu  sein,  die,  wie  es  bei  den  meisten 
Erfindungen  geht,  dann  auch  den  Buhm  davontrugen. 

Wolf»  Stadien.  S9 
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Timoneda's  ,^Auto  de  la  oveja  perdida'*  Veranlassung  nimmt*. 
Ich  gehe  daher  zur  Fortbildung  des  weltlichen  Schauspiels  unter 
den  nächsten  Nachfolgern  des  Lope  de  Bueda  über. 

Von  den  spärlichen  und  widersprechenden  Notiaen,  die  man 
von  dieser  Zeit  hat,  ^  ist  noch  die  von  einer  damals  in  Sevilla  ent- 
standenen Dichtersohule  die  bemerkenswertheste  und  verläss- 
lichste. In  dieser  damals  in  der  höchsten  Blüthe  stehenden  und 
daher  der  Entwicklung  des  Dramas  besonders  günstigen  Vater- 
stadt des  Lope  de  Bueda  hatte  sich  nämlich  eine  der  volksmäs- 
sigen  Bichtung  desselben  gerade  entgegengesetzte  gelehrte 
Partei  von  Dichtern  gebildet,  welche  die  Nachahmung  des  anti- 
ken Schauspiels  zu  ihrer  Hauptaufgabe  machte.  Der  berühmteste 
unter  diesen  sevillanischen  Dichtern  ist  Juan  de  Malara,  der 
schon  1548  eine  lateinische  Komödie:  jJjoeti8ta^\  von  den  Stu- 
denten zu  Salamanca  aufführen  liess;  1561  wurde  von  ihm  eine 
yyComedia,  en  verso,  en  elogio  de  la  ikhora  de  Consoladan^^  dem 
Lateinischen  nachgeahmt,  in  einem  Kloster  zu  Baena  gegeben; 
er  soll  viele  andere  Lustspiele  (darunter  führt  eins  den  Titel 
„Los  celosos^'')  und  ^^mil  tragedias^\  d.  i.  viele  Trauerspiele,  im 
antiken  Stile  geschrieben  haben;  doch  scheint  keines  von  all 
diesen  Stücken  zum  Druck  gekommen  zu  sein,  und  Diess  allein 
beweist  schon,  wie  wenig  Einüuss  auch  diese  erneuten  Bestre- 
bungen, den  antiken  Stil  einzuführen,  auf  die  Entwickelung  des 
spanischen  Dramas  hatten. 

Andere  Nachrichten  erzählen  von  der  Ausbildung  der  Schau- 
spielkunst in  Toledo  und  von  toledanischen  ,yÄutores^*,  d.  i.  Schau- 
spieldirectoren  und  manchmal  zugleich  Dichtern,  unter  welchen 
der  berühmteste  Pedro  Navarro  war,  der  von  Cervantes  beson- 
ders gelobt  und  von  Andern  „der  Erfinder  des  spanischen  Thea- 
ters'^  d.  i.  einer  bessern  Bühnencinrichtung,  genannt  wird,  ohne 


^  ä.  dessen  „Nachträge",  S.  12. 

*  Zu  den  in  Moratin*s  Katalog  angeführten  Stficken  aas  dieser  Periode 
hat  Colon  y  Colon  (a.a.O.)  noch  folgende  Titel  hinavgefUgt:  Anonym:  ^Las 
trcB  comedias  de  Tmuisia;  Bapnutia ;  y  la  Santa**  (Venecia,  1550);  —  Pedro 
Alvarez  de  All  Ion :  „Peraeo  y  Tibalda ,  conrluida  y  pvhUcada  por  Lhü  Omtadc 
de  Toledo'*  (Toledo,  1552);  —  Juan  Rodriguez:  „Fliirinea'''  (Medina  del 
Campo,  1554);  —  Alonso  de  Villegas:  „Selvoffia''  (Toledo,  1554);  —  Andres 
de  Rojas  Alarcon:  ^^Comedia  de  la  Hecbicera**  (Madrid,  1581,  Terftast  om 
1560);  —  Anonym:  „La  comedia  de  t}frjio'*  (Veneeia,  1562). 
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dass  man  jedoch  von  den  poetischen  Schöpfungen  dieses  oder 
eines  Andern  dieser  Autorea  ein  literarisches  Denkmal  nachweisen 
kann.  Höchstens  lässt  sich  aus  den  gegebenen  Andentun  gen  ver- 
mutfaen,  dass  die  von  diesen  AiUores  gegebenen  Stficke  in  der 
Manier  des  Lope  de  Kueda  waren. 

Eine  reichere  Quelle  über  den  Zustand,  das  Leben  und  die 
verschiedenen  Gattungen  von  wandernden  Schauspielertruppen 
zu  Ende  des  16.  Jahrhunderts  ist  uns  in  der  bekannten  „Unter- 
haltenden Reise**  {^yViage  etUretenido^^)  des  Schauspielers  Agustin 
de  Rojas  Villandrando,  verfasst  1602  und  Vorbild  von  Scar* 
ron^s  y^Roman  comique",  erhalten,  woraus  Hr.  v.  Behack  interressante 
Auszüge  giebt,  und  die  „Loa  de  la  Comedia^^  die  auch  einige 
freilich  sehr  vage  Nachrichten  über  die  Schauspieldichter  enthält, 
daraus  im  Anfange  ganz  abdrucken  liess. 

Ebenso  mnss  ich  auf  die  von  Hr.  v.  Schack  zum  ersten 
mal  mit  Genauigkeit  und  Kritik  zusammengestellten  Nachrichten 
von  der  Entstehung  und  Einrichtung  stehender  Bühnen,  vorzüg- 
lich der  zu  Madrid  (seit  1565),  verweisen ^  und  auf  die  von  ihm 
beigebrachten  Notizen  von  den  berühmtesten  ÄiUoreSj  über  deren 
nicht  mehr  vorhandene  Werke  er  im  Allgemeinen  seine  Ansicht 
folgendermassen  ausspricht: 

„Diese  Schauspieler  waren  denn  bis  gegen  das  Jahr  1579  die 
hauptsächlichsten  Pfleger  der  Bühneuliteratur.  Über  die  Be* 
schaffenheit  ihrer  untergegangenen  Werke  Vermuthungen  aufzu- 
stellen mag  zwar  misslich  sein;  so  viel  indess  kann  wohl  mit 
Zuversicht  angenommen  werden,  dass  sie  sich  mehr  und  mehr 
jener  Form  des  Dramas  genähert  haben ,  die  bald  darauf  als  die 
eigentlich  nationale  das  spanische  Theater  allein  in  Beschlag 
nahm.^* 

Doch  versuchten  um  1577  wieder  ein  paar  spanische  Huma- 
nisten,  die  Nachahmung  der  antiken  Muster,  wenn  auch  nicht  auf 
der  Bühne,  doch  in  der  Literatur  einzuführen.  Simon  de  Abril 
beschränkte  sich  auf  blosse  Übersetzungen ,  die  mehr  in  die  Ge- 
schichte der  Philologie  als  in  die  des  Dramas  in  Spanien  gehören, 
und  auf  dieses  ohne  Einfinss  blieben.  Bedeutsamer  sind  in  letz- 
terer Beziehung  die  beiden  Tragödien:  „Nise  liutimosa"  und  „Nise 
laureada^\  welche  der  gelehrte  Dominicanermönch  Gerönimo 
Bermudez  unter  dem  Namen  Antonio  de  Silva  herausgab,  und  die 
den  Tod  der  Inez  de  Castro  („iVtse*'  das  Anagramm  von  Ines)  und 

39» 
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die  Bache  an  ihren  Mördern  zum  Gegenstand  haben.  In  diesen 
ist  cloch  wenigstens  der  Gegenstand  ein  vaterländischer,  und  ein- 
zelne lyrische  Stellen  zeigen  von  dichterischem  Talent.  Anlage 
zum  Dramatiker  scheint  aber  Bermudez  keine  bedeutende  gehabt 
zu  haben;  denn  was  in  der  ersten  Tragödie  dramatisch  wirksam 
ist,  kommt  auf  Rechnung  seines  Vorbildes  Ferreira,  dem  er  fast 
Scene  für  Scene  gefolgt  ist,  und  noch  mehr  auf  den  äusserst 
dankbaren  Stoff;  hingegen  ist  der  Vorwurf  der  „Nige  laureada'' 
ganz  undramatisch,  und  von  dem  Dichter  mit  solchem  Ungeschick 
behandelt,  dass  man  kaum  glauben  kann,  dieses  Stück  sei  je  auf- 
führbar  gewesen.  Rechnet  man  noch  dazu,  dass  er  Verskünste- 
leien  (wie  den  verso  suelto  nicht  nur  in  den  Hendekaayllaben, 
sondern  auch  in  kurzen  Massen ^  sapphische  Strophen,  und  dann 
wieder  Kettenreime ,  Echos  u.  s.  w.)  und  Chöre  angebracht  bat, 
so  ist  es  sehr  begreiflich ,  dass  auch  dieser  Versuch  den  antiken 
Stil  einzuführen  wenig  Erfolg  hatte. 

Hingegen  trat  bald  darauf  ein  Dichter  auf  mit  eminenten 
Anlagen  und  mit  patriotischem  Gefühl,  der  den  Sieg  des  Natio- 
nalstils über  den  antiken  mächtig  vorbereiten  half,  den  f^ 
immer  zu  entscheiden  es  freilich  eines  Genies  wie  Lope  de  Vega^s 
bedurfte.  JuandelaCueva  gab  nämlich  1588  den  ersten  (und 
leider  einzigen)  Theil  seiner  f^Comedias**  heraus,  die  aber  schon 
1579 — 81  in  seiner  Vaterstadt  Sevilla  und  bald  nachher  anf  allen 
ührigen  Theatern  Spaniens  aufgeführt  wurden.  Cueva  hat,  wie 
Torres  Naharro  und  Lope  de  Vega,  als  deren  eigentliches  Mit- 
glied er  betrachtet  werden  kann,  mit  Bewusstsein  den  neuen 
nationalen  Geschmack  (uso  niuivo)  dem  antiken  {uso  antiguo)  vor- 
gezogen, und  seine  Wahl  auch  theoretisch  zu  rechtfertigen  ge- 
sucht. Denn  in  seiner  „Poetik^^  (^^^Ejeniplar  podtico^)^  einem 
1606  herausgegebenen  Lehrgedicht,  hat  auch  er  seine  Kunstan- 
sichten ausgesprochen;  er  zeigt  darin,  dass  er  die  Regeln  des  an- 
tiken Dramas  kenne,  dessen  Vorzüge  zu  schätzen  wisse,  dessen 
Nachahmung  auf  der  vaterländischen  Bühne  aber  für  unpassend 
halte,  da  Sitten  und  Geschmack  sich  geändert  haben.  So  habe 
das  spanische  Drama  durch  die  freiere  Entwicklung  nur  gewoii- 
neu  und  eigenthümliche  Vorzüge  erhalten,  die,  was  auch  die  An- 
hänger des  Classischen  dagegen  sagen  mö^en,  ihn  den  Vergleich 
mit  demselben  nicht  scheuen  lassen;  denn  nachdem  er  selbst  in 
das  Lob  des  antiken  Dramas  eingestimmt  hat,  setzt  er  ihm  doch 
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das  vaterländische  in  der  folgenden  trefflichen  Charakteristik  an 
die  Seite: 

Mas  la  invencioTif  la  gracia  y  traza  es  propia 
De  la  ingeniosa  fdbula  de  B^afia^ 
No,  cual  cUcen  sus  imulosy  impropia. 

Escenas  y  actos  suple  la  marafia 
Tan  iniricacUlj  y  la  soUura  de  ella 
Inimiahle  de  ninguna  estrafia, 

Bis  la  mos  abundante  y  la  mos  bella 
Enfaeetos  enredos^  y  enjocosas 
Burlcu,  que  darle  igual  es  o/endeUa, 

En  sucesos  de  historia  son  famosaSf 
En  moTiasticas  vidas  escelentesj 
En  afectos  de  amor  maravillosas ; 

FinalmenUy  los  sabios  y  prudentes 
Dan  d  nuestras  comedias  la  escelencia 
En  artißcio  y  pasos  diferentes. 

An  einer  andern  Stelle  vertheidigt  er  insbesondere  die 
Neuerungen  die  er  in  die  spanische  Komödie  eingeführt,  und  die 
man  ihm  zum  Vorwurf  gemacht  hat;  er  habe  nämlich  zuerst,  die 
Schranken  der  Komödie  überschreitend,  Könige  und  Götter  und 
neben  ihnen  Personen  im  groben  Kittel  auf  die  Bühne  gebracht, 
von  den  fünf  Acten  einen  abgenommen,  und  die  Acte  auf  Joma- 
das  zurückgeführt.  In  der  That  kann  man  ihn  den  EinfUhrer 
des  eigentlich  hisorischen  Schauspiels  auf  der  spanischen  Bühne 
nennen,  ebenso  ist  die  Eintheilung  in  vier  Jomadas  ihm  eigen- 
thümlich ;  ausserdem  aber  gebührt  ihm  noch  das  Verdienst,  zuerst 
diejenige  metrische  Structnr  der  Bühnenstücke  aufgebracht  zu 
haben,  die  bald  nachher  mit  geringen  Modificationen  allgemein 
adoptiert  wurde.  Er  gebraucht  nämlich,  freilich  noch  ziemlich 
willkürlich,  in  seinen  Stücken  abwechselnd  Redondillen,  Octaven, 
Terzinen,  reimlose  Jamben,  italienische  Canzonenformen ,  Quin- 
tillen  und  den  Bomanzenvers,  letztern  vorzüglich  in  den  erzäh- 
lenden Partien,  und  in  solchen  Stücken  deren  Inhalt  sich  an  alte 
Volksromanzen  lehnt.  Diese  langen  Erzählungen  im  Stile  des 
Epos  vorgetragen,  und  Ausbrüche  der  Empfindung  in  lyrischen 
Weisen ,  von  ihm  noch  oft  zum  Schaden  des  eigentlich  dramati- 
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sehen  Ausdrucks  unverhältnissmftssig  angewandt,  sind  doch  seit 
Cueva  charakteristische  Eigenthümlichkeiten  des  spaniachen 
Dramas  geblieben.  Femer  ist  auch  schon  bei  ihm  —  trotzdem 
dass  er  einige  seiner  Stücke  noch  Tragödien  nennt  —  ein  ande- 
res  charakteristisches  Merkmal  der  spanischen  Comedia^  die  Ver- 
schmelzung des  Tragischen  und  Komischen,  schon  so  ausgebildet^ 
dass  an  eine  strenge  Scheidung  nach  diesen  beiden  Gattungen 
nicht  mehr  zu  denken  ist,  und  eigentlich  alle  seine  Stücke,  wie  die 
spanischen  Comedias  überhaupt,  nur  Eine  Gattung  für  sich  aus- 
machen, in  der  man  höchstens  die  Stücke  nach  den  überwiegend 
tragischen  oder  komischen  Motiven  oder  der  Katastrophe  unter- 
tertheilen,  aber  nicht  in  Trauer-  und  Lustspiele  nach  unseni 
Begriffen  unterscheiden  kann.  Endlich  hat  Gueva  in  seinen  Ko- 
mödien: „£/  principe  tirano^  primera  y  segunda  parte^*^  das 
älteste  Beispiel  von  der  Fortsetzung  Einer  Fabel  durch  mehrere 
Komödien  in  der  spanischen  Schauspielliteratur  gegeben. 

Cueva*s  Stücke  zeigen  von  entschiedenem  Dichtertalent;  sie 
sind  reich  an  Schönheiten,  wirksamen  Scenen  und  glänzenden 
Darstellungen;  selbst  eine  bedeutende  Erfindungskraft  lässt  sich 
ihm  nicht  absprechen.  Aber  eben  mit  dieser  wusste  er  nicht 
hauszuhalten,  und  was  dem  dramatischen  Dichter  ebenso  notb- 
thut  als  die  Phantasie ,  der  ordnende,  organisierende  Verstand, 
fehlt  nur  zu  oft  in  seinen  Stücken,  denen  man  fast  allen  mehr 
oder  minder  Mangel  an  Einheit  der  Handlung  und  Planlosigkeit, 
sowie  die  grösste  Willkür  in  der  Durchführung  der  Charaktere 
und  im  Gebrauch  der  Motive  vorwerfen  kann.  Am  mindesten 
treffen  diese  Vorwürfe  seine  auf  Volkssagen  basierten  Stücke 
(„£/  cerco  de  Zamora^*;  ^^Bemardo  del  Carpio**;  y^Los  sieU  Ir^fan- 
tes  de  Lara^*),  weil  er  sich  hier  eben  an  das  Traditionelle  enger 
anschloss;  sie  sind  zugleich  als  die  ältesten  in  dieser  nachher 
so  vielfach  cultivierten  Gattung  des  spanischen  National dramas 
besonders  merkwürdig.  Über  das  Verhältniss  Cueva's  zur  spani- 
schen Bühne  Überhaupt  sagt  Hr.  v.  Scliack  sehr  treffend: 

„Betrachtet  man  die  Stücke  des  La  Cueva  im  Zusammenhang 
mit  dem  spätem  spanischen  Schauspiel,  so  lässt  sich  nicht  ver- 
kennen, dass  sich  ihre  Fehler  sowohl  als  Vorzüge  in  manuichfal- 
tigen  Verzweigungen  durch  das  letztere  hinziehen.  .  .  .  Hiermit 
soll  nicht  gesagt  sein,  dass  das  spanische  Schauspiel  nicht  auch 
ohne  La  Cueva  dieselbe  Richtung  genommen  haben  würde  (daxu 
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war  diese  zu  sehr  im  Geist  and  Geschmack  der  Nation  begrün- 
det), sondern  nur,  dass  unser  Dichter  ihr  zuerst  entschie- 
den Bahn  brach  und  sie,  freilich  noch  in  grosser  Rohheit  und 
mit  Übertreibung  ihrer  Fehlerhaftigkeiten,  in  Besitz  der  Bühne 
brachte^*. 

So  ist  denn  der  lange  von  den  Pr&ceptisten  der  classischen 
Schule  kaum  beachtet  oder  arg  mishandelte  Gueva  endlich  auch 
von  den  neuern  spanischen  Kritikern  als  „e/  precursor  de  Lope 
de  Vega^^  billiger  und  richtiger  gewürdigt  worden  K 

Dass  das  Beispiel  Gueva^s  noch  andere  sevillanische  Dichter 
dieser  Zeit  zum  Wetteifer  in  der  dramatischen  Poesie  angeregt 
habe,  muss  vermuthet  werden;  es  fehlt  aber  darüber  an  ausführ- 
lichem Nachrichten  und  bedeutendem  Denkmälern.  Doch  haben 
sich  um  diese  Zeit  (1580)  einige  Dichter  von  Valencia  in  der 
dramatischen  Poesie  hervorgethan,  unter  welchen  zwei  besondere 
Auszeichnung  verdienen. 

Der  erste  dieser  beiden  talentreichen,  auch  um  andere  Lite- 
raturgebiete verdienten  Schriftsteller  ist  Micer  Andres  Bey  de 
Artieda  (geb.  1549^  gest.  1613).  Leider  hat  sich  von  seinen 
Stücken  nur  eins  erhalten:  ,^Lo8  amantes  de  Temel*^,  das  eine 
auch  von  spätem  Dramatikern  (Tirso  de  Molina,  Montalvän,  Har- 
tzenbasch)  behandelte  Liebesgeschichte  zum  Gegenstande  hat. 
„Die  ganze  Structur  dieses  Stückes^S  sagt  Hr.  v.  Schack,  „lässt 
sehr  deutlich  die  Schule  des  La  Gueva  erkennen,  zugleich  aber 
das  Streben  nach  mehr  Regelmässigkeit  und  grösserer  Reinheit 
der  tragischen  Form.**  In  seinen  spätem  Stücken,  die  man  nur 
dem  Titel  nach  kennt,  soll  er  sich  mehr  der  classischen  Richtung 
zugewandt  haben,  worin  wahrscheinlich  die  Ursache  liegt,  dass 
sie  bald  in  Vergessenheit  kamen. 

In  dieselbe  Zeit  fallen  die  Werke  eines  andern  noch  be- 
rühmter gewordenen  valencianischen  Dichters,  des  Gristöval  de 
Viru^s  (geb.  nachGolon  um  1548,  gest.  1610.)  Man  hat  von  ihm 
fünf  Tragödien,  entstanden  in  den  J.  1580 —  90:  „La  gran 
Semiramis" ;  „La  eruel  Casandra^^;  y^Atila  furioso^^;  „La  infeliz 
MarceW^;  „Elisa  Dido,^'  In  deu  erstem  suchte  er,  wie  er  selbst 
sagt,  zu  vereinen: 


'  Verjfl.  z   H   «il   y   Z;irato,    a    h.   O.,    S.  224  fg.;    Moron,   a.a.O., 
Vll .  44  fg. 
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—  —  —  —  —  La  mayorfineza 
Del  arte  anügtto  y  du  modemo  uso. 
In  der  letzten  unternahm  er  es  ein  Stück  ganz  nach  den  clusi- 
Bchen  Regeln  zn  schreiben.  Die  erstem  Stücke  zeigen  grosse 
Verwandtschaft  mit  denen  Cueva^s,  an  die  sie  sich  auch  fonneU 
durch  ihren  metrischen  Bau  anschliessen.  Doch  sind  die  Fehler 
welche  die  Stücke  des  Viru^s  mit  denen  des  Cueva  gemeinsam 
haben,  bei  dem  Erstem  weniger  das  Prodact  einer  angeregeltcD 
Einbildungskraft,  als  vielmehr  das  einer  misverstandenen  Nach- 
ahmung und  einer  falschen  Ansicht  von  dem  Wesen  der  Tragödie. 
Denn  um  die  von  ihm  beabsichtigte  „Verschmelzung  des  Besten 
des  antiken  Stils  mit  dem  Besten  des  modernen^'  zu  bewerkstel- 
ligen, wählte  er  einerseits  die  Tragödien  des  Seneca,  die  selbst 
nur  mehr  Caricaturen  des  antiken  Stils  sind,  zu  Mustern,  and 
fiberliess  sich  andererseits  dem  angeborenen  Hang  zu  rerwiekelt* 
abenteuerlichen  Intriguen,  der  herkömmlichen  Sucht  das  Tragi* 
sehe  durch  das  Burleske  zu  parodieren,  und  dem  Haschen  nach 
spectakelhaftem  Theatereffect: 

„Diese  Mischung^*  —  urtheiltHr.  v.  Schack  zwar  strenge  aber 
gerecht  —  „führt  einen  Wirrwarr,  eine  Überladung  von  Personal 
und  VorfHUen  herbei,  welche  einige  dieser  Stücke  zu  dem  Wüste- 
sten und  Unverständigsten  machen,  was  wohl  je  auf  die  spa- 
nische Bühne  gekommen  ist^^ 

Wenn  aber  Viruds  trotz  dieser  Mängel  berühmt  und  selbst 
von  Lope  de  Vega  und  Cervantes  gepriesen  worden  ist,  so  i^^t 
Diess  ein  Beweis  von  einem  ungewöhnlichen  und  nur  auf  Abwege 
gerathenen  Talent.  Auch  Herr  v.  Schack  lässt  ihm  diese  Ge- 
rechtigkeit widerfahren,  indem  er  sagt: 

„Spuren  Dessen  was  Vira^s  unter  günstigem  Verhältnissen 
hätte  leisten  können,  finden  sich  in  allen  seinen  Werken  zerstreut, 
wo  theilweise  eine  ausserordentliche  Energie  hervorbricht,  der 
dedamatorische  Wortschwall  verschwindet  und  momentan  dem 
Ausdrack  des  ächtesten  tragischen  Pathos  Platz  macht.  Und 
diese  Lichtpunete  in  einem  Chaos  von  Verinrungen  sind  nicht  blos 
einzelne  Stellen  voll  lyrischen  Schwunges  und  feuriger  Bered- 
samkeit, sondern  ganze  Scenen  voll  hoher  drastischer  Wirksam- 
keit, wie  sie  nur  einem  mit  dramatischem  Talent  ganz  besoDder> 
Begabten  gelingen  konutcn^\ 

Am  reichsten  an  derartigen  Partien  und  am  freiesteu  fon 
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den  gerügten  Mängeln  ist  seine  ^yDido^\  eine  Tragödie,  die  er, 
^e  gesagt,  rein  im  antiken  Sil  zu  halten  sachte,  mit  Beobachtung 
der  Einheiten  und  selbst  mit  Einführung  der  Chöre  der  Alten. 
Ganz  konnte  er  freilich  auch  hier  den  Spanier  nicht  verleugnen, 
und  sieh  nicht  enthalten  Liebesintrignen  anzubringen,  welche  die 
Haapthandlung  (diese  ist  nicht  nach  Virgil  die  Liebe  der  Dido 
zu  Aeneas,  sondern  die  Treue  welche  diese  ihrem  verstorbenen 
Gatten  Sichäus  bewahrt  und  sich  lieber  den  Tod  g^ebt,  als  ihre 
Hand  dem  ihr  aus  Staatsrücksichten  aufgedrungenen  Bewerber 
dem  Könige  Jarbas  von  Numidien)  durchkreuzen  und  nur  schwä- 
chen. Diese  Tragödie  ist  nach  dem  Muster  der  antiken  in  fünf 
Acte  abgetheilt,  deren  jeder  mit  einem  Chore  schliesst;  alle  übri- 
g^en  Stücke  hat  er  in  drei  Jomadas  eingetheilt,  sich  dessen  als 
seiner  Erfindung  (wir  haben  oben  bemerkt,  mit  welchem  Recht) 
gerühmt,  und  als  Regel  aufgestellt,  dass  jede  dieser  Jomadas 
einen  für  sich  bestehenden  Theil  mit  abgeschlossener  Handlung 
{independientet  una  de  otra^  formando  tres  aeciones  distintas)  aus- 
machen müsse.  1  Doch  scheint  in  der  That  durch  die  Stücke  des 
Viruds  diese  Eintheilung  erst  in  allgemeinen  Gebrauch  gekommen 
zu  sein,  und  daher  schreibt  auch  Lope  de  Vega  ihm  dieses  Ver- 
dienst zu. 

Nächst  den  Bühnen  von  Sevilla  und  Valencia  ist  als  die 
dritte  der  Hauptbühnen,  auf  welchen  sich  das  spanische  Drama 
in  dieser  Periode  entwickelte,  diß  von  Madrid  zu  nennen.  Als 
die  passendste  Einleitung  zur  Darstellung  derselben  giebt  Herr 
von  Schack  eine  Übersetzung  des  dreizehnten  Briefs:  „Über  das 
Schauspieles  aus  Alonso  Lopez  Pinciano's  „Fhilosophia  antigua 
poetica'^  (Madrid  1596,  jedoch  gleich  nach  1580  verfasst),  einem 
in  Briefform  redigierten  Commentar  über  Aristoteles.  Herr  von 
Schack  sagt: 

„Der  genannte  Abschnitt  giebt  eine  so  klare  Anschauung 
verschiedener  Seiten  des  damaligen  Theaterwesens,  ist  in  seinen 
beurt heilenden  Aussprüchen  für  den  Zustand  der  Kritik  in  jener 
Zeit  so  charakteristisch  und  überhaupt  durch  seine  lebendige 


*  So  enthält  z.  B.  in  der  „Semirami$^*  die  erste  Jornada  ihre  Vermählung 
mit  NinuB ,  die  zweite  dessen  Ermordung  durch  Semiramis  und  ihre  Usurpa- 
tion des  Throns,  und  die  dritte  die  Ermordung  der  Semiramis  durch  ihren 
Sohn  Ninias.  Dieses  Stück  ist  auch  merkwürdig  als  der  Keim  zu  Calderon's 
bewundernswürdigem  Drama  „La  hija  del  aire^^. 
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Daretellung  so  aozieltend,  dass  es  angemessen  scheiiii  ihn  tuet 
seinem  wesentlichen  Inhalt  nach  zu  excerpieren,  um  so  mehr,  ^ 
derselbe  bisher  für  die  Geschichte  des  spanischen  Theain«  iiock. 
nicht  benutzt  worden  i8t^^ 

Daran  knüpft  Hr.  v.  Schack  einige  Bemerkungen  and  V^i- 
muthungen  über  den  Zustand  der  Bühnen  von  Madrid  bis  xbe 
J.  1580,  wonach  diese  wohl  in  der  äussern  Einrichtung^,  der  Ma 
schiiierie ,  dem  scenischen  Apparat  und  dem  CostUme ,   sich  Tr: 
vollkommnet  haben  mochten,  aber  in  ihren  Repertoires  waren  «> 
wohl  meist  nur  auf  die  Stücke  der  genannten  sevillaniscfaen  ar.< 
Valencianischen  Dichter  oder  auf  die  Machwerke  der  sog^enanntr. 
Äutores  angewiesen,   die  aber  keine  literarische  Bedeutung  *x 
langt  haben.     Herr  von  Schack  spricht  über  diese  letxtem  fol- 
gende Vermuthung  aus: 

fjst  es  erlaubt  Vermuthungen  auszusprechen,  so  glauben  «ir 
eine  zutreffende  Vorstellung  von  diesen  Bühnenwerken  xu  bÜder 
wenn  wir  uns  die  Actioneu  der  Stücke  des  La  Cueva  mit  i2ireL 
rohen  Effecten  als  blosse  Gerippe  und  von  allen  verschön emdifi 
Zuthaten  entblösst  denken^'. 

Erst  in  dem  Deceunium  von  1580—  90  treten  auch  in  Madrii: 
zwei  Dichter  auf,  die,  wenn  auch  ihre  Hauptverdienste  nicht  i'u 
Dramatischen  zu  suchen  sind,  doch  auch  in  der  Geschichte  de< 
spanischen  Dramas  eine  bedeutende  Stellung  einnehmen.  Demi 
an  die  in  anderer  Beziehung  so  berühmten  Namen  von  Cervante» 
und  dem  altern  Argen  sola  knüpft  sich  auch,  was  die  Theater  dvt 
neuen  Residenz  in  diesem  Jahrzehend  literarisch  Bedeutendes  auf 
zuweisen  haben,  an  sie  der  Übergang  von  handwerksmässiger 
Manier  zu  höhern  Kunstleistungen.     Hr.  v.  Schack  sagt: 

„Die  Thätigkeit  des  Cervantes  im  dramatischen  Fach  xerie^ 
sich  in  zwei  verschiedene  Perioden,  deren  erste  die  Zeit  unmit- 
telbar nach  seiner  Rückkehr  aus  Algier  bis  zu  seiner  Veraetzang 
von  Madrid  nach  Sevilla  (1581 — 88)  begreift,  die  zweite  minde* 
stens  zwanzig  Jahre  später  beginnt,  und  bis  an  den  Ausgang  Stei- 
nes Lebens  reiciit.  Zwischen  beide  filllt  dann  ein  Zeitraum,  der 
die  dramatische  Muse  des  Dichters  zwar  feiern  sah,  dcnselhcn 
jedoch  in  einer  eigenthümlichcn  kritischen  Stellung  zur  damalt 
gen  Schauspicldichtung  zeigte,  und  insofern  in  der  Theaterge 
schichte  nicht  unberücksichtigt  zu  lassen  ist^'. 

Wiewohl  streng  genommen  nur  die  erste  Periode  von  do 
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Cervanie«  dramatischer  Wirksamkeit  noch  in  diesen  Zeitraum 
fallt,  so  sieht  des  Zusammenhangs  wegen  Hr.  v.  8chack  doch 
auch  die  beiden  übrigen  schon  hier  in  Betrachtung. 

Cervantes  hat  gleich  nach  seiner  Rückkehr  aus  der  Gefan- 
geiischaft  in  Algier,  sei  es  aus  Neigung,  sei  es  aus  Noth,  sich 
veranlasst  gefunden  auch  für  die  Bühne  zu  arbeiten,  und  hat  in 
dieser  Periode  29 — 30  Komödien  geschrieben  und  zur  Aufiführung 
gebracht.    Leider  haben  sich  nur  zwei  davon  erhalten,  und  sind 
erst   1784  zum  ersten  mal  im  Druck  erschienen  (in  der  Ausgabe 
von   seiner  „V^^^  <^  Farn<uo*\  Madrid,  Sancha);  nämlich:  „El 
trato  de  ArgtV\  eigentlich  mehr  eine  Heihe  von  Scenen,  worin  er 
den    Zustand  der  unglücklichen  Christensklaven  schildert,  und 
sich  selbst  (unter  dem  Namen  Saavedra)  als  handelnde  Person 
auftreten  lässt^;  und  „La  Numancia^\  eine  Tragödie,  die  „in 
Form ,   Stil  und  der  ganzen  Behandlungs weise  nahe  Verwandt- 
schaft mit  den  Schauspielen  des  Juan  de  la  Gueva  zeigt,  und  die 
nächste  mit  dessen  „jSoco  de  Roma^^y  In  beiden  lässt  er  alle<<o- 
r Ische  Figuren  auftreten,  und  rühmt  sich  Dessen,  sowie  der  in 
einem  andern  nur  mehr  dem  Titel  nach  bekannten  Stücke  aus 
dieser  Periode ,    der  y^Batalla  naval^^  angebrachten  Eintheiluug 
in  drei  Jwnadas^  freilich  mit  Unrecht  wie  wir  gesehen  haben, 
als  seiner  Erfindung.     Von  seinen  Übrigen  Stücken  aus  dieser 
Periode  kennt  man  nur  noch  einige  dem  Titel  nach.^     Die  „A^* 
mancia'^  sowohl  als  die  Urtheile  des  Cervantes  aus  seiner  spä- 
tern  Periode,   in  welcher  er  sich  blos  passiv  als  Kritiker  zur 
spanischen  Bühne  verhielt,  lassen  vermutheu,  dass  auch  er  in 
jener  ersten  Periode  noch  zwischen  dem  classischen  und  dem 
nationalen  Geschmack  geschwankt  habe.     Denn  während  Cer- 


^  Ein  interessantes  Gegenstück  zu  der  in  dieser  Komödie  des  Cervantes 
erwähnten  Aufführung  yon  Komödien  durch  die  gefangenen  Spanier  enthält 
ein  Ton  Gallardo  (a.a.O.,  S.  45 — 48)  aus  einer  Handschrift  mitgctheiltcr 
Bericht:  „Oatttiverio  y  trahnjoa  de  Diego  Chiana  natmrdl  de  Contuegra ^  y  vecinö 
de  Toledo^^f  worin  erzählt  wird,  dass  die  spanischen  Sklaven  1689  eine  „t^ome- 
dia  de  La  toma  de  Öranada^*'  aufführen  wollten;  was  aber  durch  ein  Mlssver- 
ständniss  von  sehr  tragischen  Folgen  war. 

'  Ich  weiss  nicht,  ob  noch  in  diese  Periode  oder  in  die  spätere  ein 
Stuck  des  Cervantes  fallt,  wovon  nach  Colones  Angabe  ein  Hr.  Matute  zu 
Sevilla  einen  sonst  nirgend  erwähnten  Druck  besessen  haben  soll:  „La 
sobenma  virge»  de  Guaihlupe^*  (Sevilla,  1615). 
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▼antes  auf  audern  Feldern  der  Poesie  nnaterbllchen  Ruhm  ge- 
fanden  hatte,  hatte  Lope  de  Yega^d  Genie  das  Schicksal  des 
spanischen  Dramas  entschieden,  nnd  dem  Nationalgeschmack 
ausschliessende  nnd  bleibende  Herrschaft  errungen.  Gegen  die 
Extravaganzen  dieses  Geschmacks  und  gegen  das  Manierierte  io 
den  schwächern  Productionen  des  tmitcUortwi  pecus  trat  nun  Ce^ 
vantes  als  Kritiker  offen  auf  (im  48.  Gapitel  des  Don  Quijote); 
bei  allem  Treffenden  zeugen  jedoch  sein  Tadel  sowie  seine  Vor- 
liebe für  gewirkte  Stücke  von  Einseitigkeit  und  Befangenheit  io 
den  classischeu  Hegeln.  So  hängt  er  noch  sehr  an  der  strengen! 
Beobachtung  der  sogenannten  Einheiten  nnd  an  der  direeteo 
moralischen  Tendenz  der  dramatischen  Poesie.  Er  selbst  aber 
sollte  den  besten  Beweis  liefern,  dass  es  vergeblich  ist,  gegen 
eine  durch  organische  Entwickelung  zur  Herrschaft  gekommene 
nationale  Richtung  anzukämpfen;  denn  als  er  sich  in  den  letitern 
Jahren  wieder  der  dramatischen  Poesie  zuwandte,  und  neuerdings 
für  die  Bühne  zu  schreiben  begann,  „hatte  er  entweder,  wie  es 
scheint,  seine  frühern  Grundsätze  über  dramatische  Composition 
wesentlich  modificiert,  oder  er  that  denselben  Schritt,  aus  dem  er 
Andern  ein  so  schweres  Verbrechen  machte,  und  bequemte  sich 
wider  bessere  Überzeugung  den  Federungen  des  Publicams'". 
Denn  die  bekannten  „acht  Komödien'^  aus  dieser  zweiten  Periode 
seiner  dramatischen  Thätigkeit  sind  ganz  in  der  Manier  des  Lope 
de  Vega;  „er  verschmähte  nicht,  alle  ihm  ehemals  so  anstössigen 
Irregularitäten  der  Kassen*  und  Spectakeistücke  seiner  Zeit  so 
adoptieren,  und  die  Licenz  aufs  Äusserste  zu  treiben^'.  Höchstens 
könnte  man  bin  und  wieder  (wie  in  y^Eußan  dicho90^\  ^yPedro  de 
Urdemale8^\  dev  ^.Entretenida^^)  Züge  der  Selbstironie  auf  dieses 
Nachgeben  und  Beugen  unter  den  herrschenden  Geschmack 
finden,  die,  sowie  die  noch  grössere  Befangenheit  im  Pseudoclss- 
sicismus,  den  guten  Blas  Nasarre  wohl  zu  der  lächerlichen  Annahme 
vermochten,  Cervantes  habe  durch  diese  Stücke  den  yerderbteo 
Zeitgeschmack  nur  parodieren  wollen  I  Wohl  aber  hat  sich  dieser 
an  des  Cervantes  zu  später  Anerkennung  seiner  Herrschaft  ge- 
rächt, indem  alle  diese  Stücke  nie  zur  Aufführung  kamen,  und  er 
noch  froh  sein  musste  einen  Verleger  dafür  zu  finden.  Mehr 
seiner  dramatischen  Productionskraft  und  seinen  übrigen  Eigen- 
thümlichkeiten  entsprechend  zeigte  sich  Cervantes  in  den  ^^Efäre- 
meses^'j  wovon  einige  wahre  Meisterwerke  voll  Witz  und  Humor, 
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und  von  jener  ihm  so  eigenthttmlichen  feinen  Ironie  sind,  und 
er  überdiess  in  den  prosaischen  seine  unvergleichliche  Behandlung 
der  spanischen  Prosa  zeigen  konnte.  ^ 

Unter  den  dramatischen  Werken  die  Cervantes  als  „tadel- 
lose^^ aufführte,  befinden  sich  auch  die  von  Lupercio  Leonardo 
de  Argen  sola,  der  um  1585  drei  Tagödien:  „La  Isahela^^,  „La 
Alefandra^^  und  „La  Filia^^  schrieb,  und  auf  den  Bühnen  von  Zara- 
goza und  Madrid  zur  Aufführung  brachte.  Die  ersten  beiden 
haben  sich  erhalten,  sind  aber  erst  im  vorigen  Jahrhundert  (in 
Sedano's  „Pamaso  espafiot^)  durch  den  Druck  bekannt  gemacht 
worden.  Um  sich  das  Lob  des  Cervantes,  sowie  den  allgemeinen 
Beifall  mit  dem  ihre  Aufführung  aufgenommen  wurde,  zu  erklä- 
ren, muss  man  den  damaligen  Zustand  der  spanischen  Bühne 
nicht  ans  den  Augen  verlieren.  Denn  sie  verdienten  gewiss  den- 
selben Beifall,  wie  die  meisten  der  so  berühmt  gewordenen  Stücke 
des  Viru^s,  deren  Gebrechen  sie  auch  theilen,  und  schon  in  ihnen 
zeigte  der  zwanzigjährige  Verf.,  welch  ein  Meister  der  Sprache 
und  der  Yerskunst  er  einst  werden  würde;  und  in  letzterer  Be- 
ziehung sind  sie  gewiss  von  wohlthätigem  Einfluss  auf  das 
Knnstdrama  geworden.  Von  unserm  jetzigen  dramatischen  Stand- 
punct  aus  erscheinen  sie  freilich  als  Monstrositäten,  Überhäuft 
mit  Grässlichkeiten  aller  Art,  und  überladen  mit  störenden 
abenteuerlichen  Episoden  und  Intriguen.  Das  waren  aber  eben 
die  Verirmngen  des  noch  zwischen  Extremen  schwankenden  Ge- 
schmacks jener  Zeit  überhaupt,  während  die  Tragödien  des  Ar* 
gensola  sich  durch  einzelne  gelungene  Scenen,  viele  acht  poetische 
Züge,  Leichtigkeit  und  Gewandtheit  des  Dialogs,  und  vor  Allem 
durch  vollendete  Eleganz  der  Diction  so  sehr  über  die  meisten 
andern  Stücke  jener  Zeit  erhoben,  dans  sie  sogar  die  gelehrte 
Partei  als  Nachahmung  classischer  Muster  gelten  Hess. 

Was  attsser  den  genannten  noch  von  den  dramatischen 
Werken  aus  dieser  Periode  vor  dem  Auftreten  des  Lope  de  Vega 
Übrig  ist,  reduciert  sich  auf  Producte  von  Histrionen  {Autores) 
ohne  literarische  Bedeutung  und  auf  eine  grosse  Anzahl  von  reli- 


'  Ausser  den  mit  den  Comedia§  zusammon gedruckten  acht  Entreme§es  ist 
eines,  und  zwar  eines  seiner  besten:  „Loa  dos  hahladoretf'^  in  einem  Einzel- 
druck von  1C24  erschienen.  —  Vgl.  über  Cerrantes  als  Dramatiker,  Lemcke, 
a.  8.  O.   III.  S.  112—116. 
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giösen  und  heiligen  Komödien.  Es  bedurfte  in  der  That  der 
letztem,  um  die  Bedenklichkeiten  der  Theologen  zu  besiegen«  die 
wegen  der  oft  groben  Verstösse  gegen  Sclücklicfakeit  und  Moral 
in  den  Schauspielen  und  vorztiglidi  wegen  der  mit  ihnen  verbun- 
denen  lasciven  Gesänge  und  Tänze  gegen  die  Znlässigkeit  des 
Schauspiels  überhaupt  grosse  Anstände  erhoben.  Doch  erfolgte 
1587  eine  förmliche,  mit  dem  Votum  bertihmter  Theologen 
versehene  Erlaubniss  der  Schauspiele  unter  gewissen  Be- 
schränkungen. 

Indem  Hr.  ▼.  Schack  am  Schlüsse  dieser  Periode  noch  einen 
allgemeinen  Rückblick  auf  das  zuletzt  betrachtete  Entwicklnngs- 
stadimn  des  Dramas  wirft,  sagt  er  sehr  treffend: 

„Das  Bedürfniss  und  die  Kraft,  ein  nationales  Schauspiel  zu 
erzeugen,  haben  sich  vielfach  kundgegeben,  aber  die  Mittel  zu 
seiner  Hervorbildung  sind  noch  ungleich.     Die  verschiedenar- 
tigen Versuche  haben  sich  noch  um  kein  festes  Centram  gemndet, 
sich  noch  keiner  sichern  Norm  und  Reg^l  der  Kunst  untergeord- 
net.    Die  Bestrebungen ,  der  Nachahmung  der  antiken  Tragödie 
und  Komödie  in  ihrer  falschen  Auffassung  Eingang  zu  verschaf- 
fen ,  sind  zwar  an  dem  entschiedenen  Willen  der  Nation  geschei- 
tert, haben  jedoch  üble  Vorurtheile  und  Angewohnheiten  hinter- 
lassen, die  sich  bald  in  einer  dem  Wuchs  des  volksthttmlicben 
Dramas  hinderlichen  Kritik,  bald  in  theilweisem  Anklammem  an 
vermeintliche  Regeln,  bald  in  den  aus  Seneca  erwachsenen  Atro- 
oitäten  des  Virn^  und  Argensola  kundgeben.    Fast  alle  Theater- 
stücke  treiben   rathlos   zwischen   zwei    Extremen    umher,    der 
äussersten  Extravaganz  und  Verwilderung  des  Plans,  und  der 
Armuth  an  dramatischem  Inhalt;  und  wenn  jene  der  Beschnei- 
dung und  Reinigung,  so  bedarf  diese  der  Ausfüllung  mit  reiche- 
rer Handlung.  .  .  Diesen  Schattenseiten  fehlt  es  indessen  keines- 
wegs an  einzelnen  Licbtpuncten.    Selbst  in  den  Irrungen,  welche 
die  Blüthe  des  Dramas  noch  nicht  zur  vollen  Entfaltung  kommen 
lassen,  zeigt  sich  ein  Oeist  der  Strebsamkeit,  ein  Suchen  und 
Ringen  nach  dem  Besten  und  Angemessensten,  das  die  herrlich- 
sten Früchte  für  die  Folgezeit  verspricht.  .  .  .    Wäre  das  spani- 
sche Schauspiel  nicht  über  dieue  Stufe  hinausgegangen,  so  wünlo 
es  allerdingH  die  eigentliche  Lösung  seiner  Aufj^rabe  noch  schul- 
dig geblieben  sein;  aber  das  Vorhandensein  vielversprechender 
Anfange  zu  einem  acht  volkstbüml  icheu  Thea  ter  im  höliem 
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Stil  könnte  nicht  geleugnet  werden.  Auch  erscheinen  manche 
der  Gmndztige  des  spätem  Nationalschauspiels  im  Allgemeinen 
schon  dnrcfaaus  festg^tellt^S 

Am  Schiasse  des  ersten  Bandes  giebt  Hr.  v.  Schack  noch 
einige  sehr  interessante  Notizen  über  die  spanischen  National- 
tänze und  ihren  Zusammenhang  mit  der  Schaubühne,  wozu  man 
fügen  kann  die  aus  Cobarr ablas  gegebenen  Auszüge  in  Mone's 
„Anzeiger'*  (Jahrgang IV,  1836,  Sp.227— 230);  —  Ticknor,  IL 
S.  504 — 505;  —  Serafin  Calderon  (el  Solitario),  Escenas  an- 
dahizas  (Madridy  1847.  8.)  p,  28,  El  Bolero,  p.  211,  Un  baile  en 
Triana\  —  Mari  an  o  Soriano  Fuentes,  Historia  de  la  müsica 
espaSiola  {Madrid  y  Barcelona,  1855.  8.)  Tomo  L  cap,  VI,  über 
danzas  und  baiks]  und  das  dort  angeführte  altere  Werk :  Diseur- 
SOS  sohre  el  arte  del  dnmado,  por  Juan  Eaquivel  Navarro, 
(Sevilla,  1642). 

Wollte  ich  über  den  zweiten  und  dritten  Band  des  Werkes 
des  Hrn.  v.  Schack  auch  nur  in  der  Weise  wie  über  den  ersten 
berichten,  so  müsste  ich  bei  der  Beichaltigkeit  und  Wichtigkeit 
des  Inhalts  den  dafür  bemessenen  Baum  beiweitem  Überschrei- 
ten, und  würde  doch  bei  der  Trefflichkeit  der  Ausführung  im 
Ganzen  wie  im  Einzelnen  kaum  mehr  als  die  undankbare  Arbeit 
eines  Epitomators  leisten  können.  Ich  habe  es  daher  vorgezogen 
—  nachdem  ich  den  Plan  und  Gang  des  Ganzen  nur  in  den  gröb- 
sten Umrissen  werde  angedeutet  haben  —  einzelne  Partien  als  Pro- 
ben herauszuheben,  die  ich  theils  als  minder  bekannt  voraussetzen 
durfte,  theils  zur  Vergleichung  mit  den  ,,Etudes^^  des  Hm.  Chas- 
les  benutzen,  theils  endlich  durch  Erläuterungen  und  Nachträge 
ergänzen  konnte;  denn:  ,,Tambien  hay  duelo  en  los  criticosl^^ 

Hr.  V.  Schack  schildert  in  diesen  beiden  Bänden  mit  Meister- 
hand die  Geschichte  der  dramatischen  Kunst  und  Literatur  in 
Spanien  von  ihrer  völligen  Entwickelung  zu  einer  National bühne 
durch  Lope  de  Vega  bis  auf  unsere  Tage  *,  und  zwar  im  dritten 


*  Welch  eine  Lücke  Hr.  v.  Schack  dadurch  ausgefüllt,  welch  eine  schwie- 
rige Aufgabe  er  gelöst  hat,  und  um  so  rühmlicher  gelöst  hat ,  als  nicht  einmal 
die  Spanier  selbst  sich  bis  dahin  an  diese  Aufgabe  gewagt  hatten,  kann  man 
aus  folgender  Stelle  inMesonero  Roman o's  „R&pida  ojeada  hiMdrica  sohre  el 
ttatro  espaSlol*'  (l.  r.  /F,  119)  entnehmen:  „Falta,  ptua,  en  nueatra  lüerainra  la 
histf-ria  df  la  epoca  propift  dt  aus  gloria«  teatrnles ,  el  merecido  apoteosis  de  la 
lavga  »erie  de  estriiores  ilu^res  gue  comienza  en  aqnel  apelUdado  juntamente  El 
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und  IV.  correspondierenden  Phasen  der  Bühnenpoesie  nnd  Kanst 
können  als  deren  goldenes  Zeitalter  im  engern  Sinne  angesehen 
werden.  Mit  ihnen  ungeföhr  parallel,  aber  sich  in  der  Mitte  be- 
rührend und  natürlich  nicht  immer  scharf  voneinander  geschieden, 
zerlegen  sich  •  die  Bühnendichter  in  zwei  grosse  Gruppen,  ab 
deren  Mittelpuncte  Lope  de  Vega  und  Calderon  anzusehen  sind. 
DerTodPhilipp^sIV.  oder  der  Regierungsantritt  seines  schwach- 
köpfigen  Nachfolgers  (1665)  macht  dann  einen  Einschnitt  in  die 
Theatergeschichte  der  ganzen  Periode,  hinter  welchem  zwar  kein 
neues  Entwicklungsmoment  und  überhaupt  Nichts  mehr  liegt,  was 
der  frühern  Kraft  und  Fülle  gleichkäme,  wohl  aber  noch  eine 
fünfundzwanzigjährige  Zeit  der  Nachblütho ,  die  mit  der  vorigen 
durch  zu  viele  Fäden  zusammenhängt,  um  sich  von  ihr  abtreoneD 
zu  lassen/* 

Der  einzige  Punct  um  den  man  mit  der  Eintheilnng  des  Uro. 
V.  Schack  rechten  könnte  ist:  den  Beginn  einer  neuen  Periode 
(dessen  viertes  Buch)  mit  dem  des  18.  Jahrhunderts  zusammen- 
treffen zu  lassen.  Er  selbst  hat  das  Misliche  dieser  Abtheilung 
gefühlt  und  sucht  sie  mit  allerdings  plausibeln  Gründen  also 
zu  rechtfertigen: 

„Aber  auch  nach  dem  angedeuteten  Zeitpunct  (dem  Tod  Cal- 
deron's  1681)  erhalten  mehrere  der  jungem  Zeitgenossen  Calderon's 
das  spanische  Nationaltheater  noch  immer  in  nicht  unbedeutendem 
Ansehen,  und  andere  Dichter  einer  neuen  Greneratiun  führen  das- 
selbe unmerklich  in  das  18.  Jahrhundert  hinüber.  Man  könnte 
daher  versucht  sein ,  die  hier  in  Rede  stehende  Epoche  noch  bis 
in  dieses  Jahrhundert  zu  verlängern  und  erst  mit  dem  E  in  brechen 
der  französischeuDoctrinen  einen  neuen  Zeitraum  zu  begin- 
nen. Allein  diess  hiesse  sich  durch  äussern  Schein  blenden  lassen. 
Ein  Bances  Cändaroo,  ein  Zamora,  ein  Caflizares  und  andere 
Dichter  aus  der  spätem  Regierungszeit  KarPs  II.  und  aus  der 
seines  Nachfolgers  arbeiten  zwar  noch  mit  Geist  und  Geschick  in 
der  alten  Manier;  allein  es  ist  nur  Wiederholung  der  heigebraeh- 
ten  Formen;  eine  neue  Entwickelung  giebt  sich  nirgend  kaod, 
oder  was  neu  ist  kann  nur  für  Verwilderung  und  Rückschritt 
gelten.  Ein  kundiges  Auge  wird  daher  diese  Zeit  im  Vergleich 
mit  der  vorigen  als  eine  Periode  des  Verfalls  und  Absterbens  er- 
kennen, und  beide  auseinanderzuhalten  ist  der  Geschichtschrei- 
ber  vorpflichtet.     In    Ermangelung  einer    scharfen,    durch  ein 
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äusseres  Factum  abgesteckten  Oräiize  nun  wird  es  das  Beste  sein, 
die  chronologische  Scheidelinie  im  Allgemeinen  in  die  zweite 
Miilffte  der  R^ierung  KarFs  II.  oder  in  das  letzte  Decennium  des 
17.  Jahrhunderts  zu  legen,  und  sich  bei  der  Einordnung  der 
Dichter  die  sich  um  jenen  Wendepunct  gruppieren,  mehr  tou  In- 
nern Rficksichten  leiten  zu  lassen/^ 

Hiegegen  möchte  ich  doch  zu  bedenken  geben,  ob  es  in  der 
Geschichte  überhaupt  rathsaro,  ja  zulässig  sei,  eine  neue  Periode 
mit  dem  Verfall,  mit  dem  Ausleben  oder  Überleben  einer  Richtung 
zu  beginnen;  ob  Das  nicht  aussieht  wie  ein  „Lebenslauf  in  auf- 
ateigender  Linie^';  ob  die  Berechtigung  zu  einer  neuen  Gliederung 
eben  nicht  in  dem   Eintreten  oder  Hervortreten  einer  neuen 
Richtung  liege?     Und  hier  in  dem  gegebenen  Falle  tritt  eine 
solche  neue  Richtung  erst  mit  dem  entschiedenen  Siege  der  fran- 
zösischen  Schule  Über  das  Nationaldrama  ein,  also  ungefKhr  mit 
dem  Regierungsantritt  Ferdinand's  VI.  (1746);   und  wenn  man 
auch  die  Zeit  des  Verfalls  und  Absterbens  und  die  der  Bltithe  und 
NachblÜthe  auseinanderhalten  muss,  so  ist  man  hier  höchstens 
zu  einer  Unterabtheilung  berechtigt;  aber  eben  weil  eine  solche 
Zeit  nur  Rückschritt  und  Verwilderung  zeigt,  so  gehört  sie 
org'anisch  doch  noch  zu  derselben  Periode  in  welcher  dasselbe 
nun  erlöschende  Leb'ensprincip  keimend  und  blühend  hervorge- 
treten war,  gehört  zu  ihr,  wie  der  Tod  zum  Leben,  wie  der  Winter 
zum  Frühling,  Sommer  und  Herbst  desselben  Jahres.    Daher  hat 
auch  der  Verf.  Dichter,  die  innerlich  nicht  charakteristisch  ver- 
schieden sind  und  derselben  Richtung   angehören,  wie  Bances 
Cdndamo,  Zamora  und  Ca&izares,  mit  einer  gewissen  Willkürlich- 
keit verschiedenen  Perioden  zugewiesen,  indem  er  doch  selbst 
auch  von  den  beiden  Letztem,  mit  welchen  er  sein  viertes  Buch 
beginnt,  zugiebt,  dass  sie  sogar  noch  „mit  Geist  und  Geschick 
in   der  alten  Manier**  fortgearbeitet,  dass  auch  bei  ihnen  nur 
„Wiederholung  der  hergebrachten  Formen''  stattfinde  und  eine 
„neue  Entwickeluug  sich  nirgend  kundgebe'*. 

Solch  eine  neue  Richtung  trat  in  der  That  erst  mit  Luzan 
ein,  der  dem  französisch-classischen  Princip  den  dauernden 
Sieg  über  das  nationale  anbahnte.  Denn  nun  blieben  es  nj^ht 
mehr  ohnmächtige  Versuche  der  gelehrten  Dichter,  gegen  das 
lebenskräftige  und  daher  übermächtige  volksthüraliche  Princip 
anzukämpfen  y  um  die  altcl assischen  Formen  auch  auf  der  Bühne 
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einsuftthren,  Versuche,  an  denen  es  ancb  nicht  in  der  BKttbeih 
periode  des  Nationaldramas  gefehlt  hatte,  wie  die  kritisdie  Oppo- 
sition gegen  dasselbe  von  Rey  de  Artieda,  Oäscales,  Crist<(val  d« 
Mesa,  Est^van  Manael  de  Villegas,  Bartolom^  Leonardo  de  Argen- 
sola,  Cristöval  Snarez  de  Figueroa  und  Jusepe  Oonsalex  de  Stlas 
beweist,  welche  Versache  aber  fruchtlos  bleiben  mussten,^  so  lange 
das  Nationalbewusstsein,  ungestört  von  heterogenen  Zeitpotenien, 
sich  poetisch  am  prägnantesten  im  Nationaldrama  zu  objectirieren 
suchte,  und  daher  hier  wie  im  Leben  keine  fremden  Formen  anf- 
kommen  Hess.    Gegen  die  Mitte  des  vorigen  Jahrhunderts  aber 
war  es  auch  in  Spanien  nicht  mehr  blos  eine  Gelehrtenpartei,  die 
von  einem  snbjectiven  Standpunct  aus  das  im  Nationalgeschmack 
objectiv  gewordene  Nationalbewusstsein  bu  bekämpfen  sachte; 
damals  hatte  auch  in  Spanien  schon  der  grosse  alles  nivellierende 
Verschmelzungsprocess  der  modern  europäischen,  philanthropisch- 
kosmopolitischen  Civilisation  mit  der  mittelalterlichen  Sonder- 
bildnng  und    scharf  ausgeprägten  Individualität  der  Nationen 
Wurzel  zu  fassen  begonnen;  die  altheimiscben  Ideen  und  Ansich- 
ten hatten  sich  auch  hier  theils  ausgelebt,  theils  durch  die  nenen 
fremden  bedeutend  modificiert,  und  mussten  nun  die  durch  Jahr 
hunderte  behauptete  Alleinherrschaft  mit  dem  immer  mächtiger 
eindringenden  Geist  der  neuen  Zeit  theileh.     Dieser  innem  Ke- 
volution  entsprechend  hatten  natürlich  auch  in  den  äussern  Le- 
bensformen, in  Sitte  und  Tracht,  Umgestaltungen  und  Neneniugen 
immer  mehr  Platz  gegriffen,  und  es  mussten  daher  die  stereotyp 
gebliebenen  alten  Nationalformen  der  Bfihne  nun  auf  einmal  als 
veraltet  erscheinen,  und  das  Beditrfniss  nach  einer  zeitgemässem^ 
dem  Leben  der  Gegenwart  entsprechendem  Umgestaltung  der 
selben  sich  immer  unabweislicher  herausstellen.     War  es  zu  ver 
wundem,  dass  man  nun  die  französische  Bflhne  dabei  zum  Muster 
nahm,  dass  der  Pseudo-Classicismus  nun  leicht  einen  Sieg  errang, 
wonach  die  Nachahmung  acht  classischer  Muster  so  lange  ver 
geblich  gestrebt  hatte?  War  nicht  damals  die  französische  Bfihne 
die  tonangebende  in  Europa  überhaupt,  lag  ihre  Nachahninng 
nicht  gerade  den  Spaniern  besonders  nahe?   Denn  —  abgesehen 
daron,  dass  den  Franzosen  überhaupt  unter  den  modernen  Cnl- 
turvölkern  die  Aufgabe  geworden,  den  Evolutionen  und  Bevoln- 
tionen  den  Anstoss  zu  geben  —  waren  sie  den  Spaniern  insbe 
sondere  näher  gerückt,  seitdem  nach  Lndwig's  XIV.  bekannten 
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Aussprach  es  in  politischer  Hinsicht  keine  Pyrenäen  mehr  gab, 
seitdem  mit  dem  Einxng  einer  bonrbouische»  Dynastie  in  Madrid 
auch  dort  französische  Sitte  und  Literatur  bekannter  wurden  und, 
wenn  auch  nur  sehr  alimllhlich,  neben  der  altnatioualen  auch  ausser 
dem  engem  Kreise  des  Hofes  festern  Fuss  fassten.     Denn  ohne 
dieses  Moment^  wie  gewöhnlich  geschieht,  zu  hoch  anzuschlagen, 
indem  man  es  als  ein  blos  äusseres  hinstellt,  muss  man  es  als  ein 
inneres,   epochemachendes  herausheben,   insofern    es   mit  dem 
Wendepunci  in  der  Geschichte,  Sitte  und  Literatur  der  Spanier 
zusammentrifft,  als  auch  für  sie  das  Aufgeben  der  ausgelebten 
mittelalterlichen  Cultur  und  das  Anschliessen  an   die  modern- 
europäische zur  unabweisbaren  Noth wendigkeit  geworden  war. 
Bei  diesem  Amalgamationsproeess  spielte  französische  Sitte  uncL 
französische  Literatur  in  der  That  nur  die  Rolle  des  Quecksilbers, 
am  das  edle  Metall  von  dem  taubgewordenen  Gestein  scheiden 
KU  helfen,  es  geeignet  zu  machen  das  Gepräge  der  Zeit  anzuneh- 
men und  wieder  auf  dem  europäischen  Markte  in  .Curs  zu  kom- 
men.    Freilich  bediente  man  sich  auch  in  Spanien  dazu  franzö- 
sischer Formen,  und  die  höhere  Gesellschafit,  die  feine  elegante 
Welt  wollte  lange  nur  das  französische  Gepräge  als  das  zeitge- 
m&sse  gelten  lassen.     Aber  das  spanische  Volk  konnte  nie  ganz 
sich  daran  gewöhnen;  und  als  kritische  Markscheider,  besonders 
deutsche,  zeigten,  dass  das  französische  Gepräge  zu  leicht  sei, 
als  die  Franzosen  selbst  dessen  Werth  herabsetzen  mussten,  be- 
gannen wie  die  übrigen  Nationen  auch  die  Spanier  einzusehen, 
dnes  jede  Nation  die  einen  selbstständigen  Metallreichthum  besitzt, 
ihn  am  besten  verwerthe  und  erkennbar  mache,  wenn  sie  ihn  in 
einem  zeitgemässen,  aber  doch  nationeil  eigenthümlichen  Gepräge 
in  Curs  setze.     Diese  zeitgemässe  Form  zu  finden,  ohne  blos 
fremde  Muster  nachzuahmen,  oder  veraltete  heimische  unpassend 
erneuem  zu  wollen,  oder  gar  durch  eine  barocke  Verbindung  bei- 
der die  Geschmack-  und  Haltlosigkeit  noch  zu  steigern,  ist  bei  den 
Spaniern  wie  bei  den  meisten  übrigen  Nationen  Europas  die  Aufgabe 
ihrer  jüngsten  Cultur-  und  Literaturperiode  geworden.  Die  bis  jetzt 
misglückten  Versuche  diese  Aufgabe  vollkommen  zu  lösen,  weil  eben 
die  erwähnten  Abwege  nicht  vermieden  wurden,  charakterisieren  die 
durchlaufenen   Phasen  dieser  Periode;   und  wenn  auch  in   der 
neuesten  Zeit  das  volksthümliche  Princip  auch  in  Spanien  wieder 
zur  vollen  Geltung  gekommen  ist,  so  scheint  doch  hier,  wie  fast 
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ttberall,  die  Auffindung  einer  ToUkomnien  EeitgemSnen  and  doch 
nationeil  eigenth (im liehen  Form  in  der  Politik  wie  in  der  Knost 
noch  80  fem  zu  liegen,  die  Entwickelung  war  bis  jetzt  noch  eine 
so  wenig  organische,  theils  unterdrü^te,  theils  überhastete,  du» 
sich  nicht  einmal  bestimmen  lässt,  ob  diese  Pertode  blos  eine  det 
Übergangs,  der  blossen  negierenden  Revolution  bleiben,  oder  noch 
8u  einer  neuen  BlUthenperiode,  zu  der  einer  organischen,  positiToo 
Evolution  sich  gestalten  werde. 

So  sah  man  zu  Anfang  dieser  Periode  auf  der  spanistben 
Bühne  sklavische  Nachahmungen  französischer  Muster,  die  fw- 
lieh  nur  von  der  höfischen  Gesellschaft  und  den  obern  Classn 
goutiert  wurden,  während  das  Volk  noch  der  altspanischen  C&me- 
^Ua,  selbst  in  ihrer  kraftlosen  Entartung  und  Caricatur,  treu  blieb: 
und  ein  solcher  Zwiespalt  des  Geschmacks  ist  allein  hinreichcDd 
das  Emporkommen  einer  Nationalbühne  zu  hindern,  eine  blä- 
hende zu  Grunde  zu  richten.  Treffend  sagt  darüber  Hen 
V.  Behack:  . 

„Ein  unschätzbarer  Vorzug  für  die  Hltem  Dichter  war  es  ge- 
wesen (und  ohne  ihn  hätte  sich  die  dramatische  Poesie  nie  tn 
jener  Höhe  erheben  können),  dass  sie  eine  Nation  vor  sich  hatten, 
in  welcher  das  Volk  und  die  hohem  Stände  im  Wesentlieben  der 
Ansichten  und  des  Charakters,  des  Geistes  und  der  Sitte  fiberein- 
stimmten, und  in  welcher  daher  kein  Zwiespalt  des  Gesehmscks 
entstehen,  keine  Berücksichtigung  von  entgegengesetzten  An- 
sprüchen erfordert  werden  konnte.  Als  nun  Diess  aufhörte,  als 
eine  neue  und  fremde  Bildung  in  die  obern  Classen  der  Gesell- 
schaft eindrang,  musste  die  eigentliche  Nationalpoesie  auf  der 
Bühne  erlöschen-,  die  gebildeten  oder  sich  für  gebildet  haltenden 
Dichter  wandten  sich  vornehm 'ab  von  dem  Volke,  dieses  aber 
ward  von  handwerksmässigen  Poeten  mit  rohen  Schaustücken 
unterhalten,  und  so  trat  an  die  Stelle  der  frühem  wahrhaft  volkf- 
thümlichen  Dichtung  eine  gelehrte  und  eine  populäre,  welche 
beide  nichts  taugten.*' 

Später  versuchte  man  zwar  sich  in  der  fremden  Form  etwas 
freier  zu  bewegen,  ihr  wenigstens  in  stofflicher  Hinsicht  eine 
vaterländische  Unterlage  und  ein  nationales  Colorit  zu  geben: 
aber  der  französische  Pseudo-Classicismus  blieb  noch  immer  der 
Massstflb  der  ästhetischen  Beurtheilung,  und  einer  der  cinflnMi' 
reichsten  Reformatoren  der  Bühne,  der  zu  europäischer  Berfihmt- 
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heit  gekommene  Moralin  der  Jüngere,  kannte  keinen  höhern 
Bahm  als  fflr  den  spanischen  Moliire  zu  gelten.  ^ 

Selbst  nachdem  die  Spanier  im  Unabhängigkeitskriege  das 
iransKÖsisehe  Joch  abgeschüttelt,  in  einem  heldenmüthigen  Volks- 
kampfe ihre  nationelle  Selbstständigkeit  and  politische  Freiheit  er- 
rungen, und  dadurch  ihr  Nationalbewnsstsein  wieder  gestärkt 
hatten,  vermochten  sie  noch  nicht  den  Fesseln  des  französischen 
Classicismus  sich  gänzlich  zu  entringen,  auch  die  künstlerische 
Unabhängigkeit  und  völlige  Freiheit  der  Bewegung  zu  gewinnen, 
and  besonders  im  dramatischen  Schaffen  wieder  mit  Bewusstsein 
die  nationeile  Eigeuthttmlichkeit  ungehemmt  von  jedem  fremden 
Zwange,  von  blos  conventionellen  Kegeln  sich  gestalten  zu  lassen. 
Erst  als  die  Franzosen  selbst  diese  Kegeln  nicht  mehr  itir  unfehl- 
bar hielten,  aber,  wie  Sklaven,  die  lange  gefesselt,  plötzlich  ihre 
Ketten  brechen  und  Zügellosigkeit  für  Freiheit  halten,  nun  in  das 
andere  Extrem  Überschlugen  und  vom  mis verstandenen  Classicis- 
mus zu  einem  ebenso  haltlosen  Romanticismus  sich  hinreissen 
Hessen ,  wurden  auch  in  Spanien  die  Clasiquinos  vom  usurpierten 
Throne  gestürzt;  aber  nicht  einer  selbständigen  Entwicklung 
folgend,  sondern  auch  hierin  nur  eine  fremde  Extravaganz  nach- 
ahmend, kehrten  die  Spanier  nicht  zur  wahren  Romantik,  der 
naturwüchsigen  Tochter  volksthümlicher  Spontaneität,  zurück, 
die  einst  in  Lope  de  Vega  und  Calderon  so  Herrliches  schuf,  son- 
dern glaubten  nun  ebenso  d  pid  juntiUaa  an  den  französischen 
Romanticismus,  diese  Caricatur  der  ächten  Romantik,  und,  wie  es 
immer  geht,  suchten  die  Nachäffer  die  fremde  Modethorheit  noch 
ztt  überbieten.  Doch  selbst  dieses  Zerrbild  der  Romantik  machte 
auch  die  Spanier  auf  das  reine  Urbild  aufmerksam,  es  da  zu  su- 
chen wo  es  für  jede  Nation  nur  allein  zu  finden  ist,  auf  dem  hei- 
mischen Boden,  und  sie  wandten  die  von  der  Verkleinerungsbrille 
des  Classicismus  befreiten  Blicke  wieder  nach  dem  Wunderlaude 
der  altspanischen  ComecUay  deren  Reiz  und  Zauber  ihnen  nun  in 
ihrer  wahren  Grösse  erschienen  und  sie  mit  Sehnsucht  nach  ihrer 
Wiedererweckung  erfüllten.  Freilich  ist  es  ihnen  bis  jetzt  noch 
nicht  gelungen   die  Zauberformel  zu  finden,    um   der   schönen 

<  Eine  recht  gute  Würdigung  Moratiu*s  d.  j.  vom  nationalen  Standpuncte 
ist  die  Alcal4- Galiano's  in  der  Revi^ta  peninsular^  T.  I.  Lieboa, 
1856.  S.  p.  589—642. 
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Leiche  den  Geist  des  Lebens  eineuhaachen ;  freiiich  ist  es  bald 
imr  ein  wesenloser  Schatten  im  Costttme  einer  laugst  entsdiwiui- 
denen  Zeit^  der  sie  getäuscht;  bald  ist  es  gar  ein  espritfotki  vod 
jenseit  der  Pyrenäen,  der  unter  der  Larve  der  Comtdia  sie  nur 
parodiert;  aber  wenn  es  auch  nur  Wenigen  glttckte  das  Geheim- 
niss  der  Beschwörung  zu  errathen,  den  ächten  Nationalgeist  nicht 
ausser  sich  sondern  nur  in  sich,  nicht  in  der  todten  Vergangen- 
heit sondern  in  der  lebendigen  Gegenwart  su  suchen,  so 
bürgt  doch  eben  die  bewiesene  grosse  vitale  Kraft  dieses  Geistes 
bei  den  Spaniern  dafür^  dass  er  nur  im  vortiber^eli enden  Schein- 
tode gefesselt  werden  konnte,  so  bürgt  sein  Fortleben  im  Volke 
dafür,  dass  er  sich  auch  in  der  Kunst  wieder  verjüngen  werde, 
und  nur  des  Demiurgos  hant  der^  wie  einst  Lope  de  Vega  nud 
Calderon  von  ihm  durchdrungen,  das  Logos  der  neuen  Verkörpe- 
rung ausspricht  und  den  Fenix  de  EsptxHa  im  eigenen  Geuios 
wiedererstehen  macht  ^ 

Wenn  wir  uns  nun  nach  dieser  Skizze  des  Hauptgangs  der 
beiden  vorliegenden  Bände  zu  den  Einzelheiten,  zur  Charakteri- 
stik und  Kritik  der  hervorragendsten  Dichter  wenden ,  so  werden 
wir  wieder  durch  den  Reichthum  des  Materials  und  die  Trefflich- 
keit der  Verarbeitung  im  höchsten  Grade  befriedigt.  £s  ist  al» 
wenn  wir  in  eine  in  seltener  Vollständigkeit  gesammelte  und  mit 
künstlerischem  Tact  gewählte  uud  geordnete  Galerie  von  Por- 
traits  an  der  Hand  eines  in  jeder  Hinsicht  ausgebildeten  Kun^t 
kenners  träten;  es  fehlt  kein  irgend  bedeutender  Kopf  in  dieser 
spanischen  Dramatikerschule,  die  Matadore  sind  in  Lebensgrosse 
und  mit  vollendeter  Ausftihrung  gemalt  und  in's  rechte  Licht  ge- 
stellt, denen  die  kleinern  Brustbilder  und  Skizzen  zur  Folie  die- 
nen; alle  aber  sind  Originalbilder  und  von  sprechender  Ähnlich 
kett;  und  der  Genuss  des  Beschauers  wird  noch  erhöht  und  ei«t 


1  Vgl.  über  diese  von  den  Literarhistorikern  mit  besonderer  Ungnnft  be- 
handelte Periode  ▼orzUglich  die  Einleitung  des  jungem  Moratin  in  der  Ao*- 
gabe  seiner  Werke,  in  der  fjBibUoteea  de  autorea  eapaSloU^*  mit  mehreren  bedea- 
tenden  Zos&tzen,  besonders  von  Hartzenbusch,  der  ein  eigenes  Werk  Ober  dir 
Oesehichte  des  spanischen  Theaters  im  18.  Jahrhundert  vorbereitet,  woron  er 
Proben  (AputUe«)  in  der  ^yBevista  de  EttpaÜa^  de  Inditu  y  del  tatrarnffero"  gelie- 
hen hat;  femer  Meson ero  Bomano's  ^^Rdpida  «ijeada  etc.**  —  Ticknor.  II 
SSSfg.  —  Ant.  Forrer  del  &io,  ffieiaria  del  reinado  de  CdrU»  Hl  ^ 
EapaMa.  Madrid,  1856.  8.  T.  IV.  p.  347— 37i. 
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recht  lelirreieb  gemacht  durch  des  Führers  gelehrte  histonsch- 
biog^-aphische  Erläaterungen  und  feine  kritische  Bemerkungen. 
Hoffentlich  genügt  Das,  am  jeden  Liehhaber  des  spanischen 
Dramas  anznspornen,  sich  uuverweilt  diesen  Genuss  au  verschaffen, 
und  es  bedarf  nicht  erst  eines  trockenen  NamensTeraeichnisses 
dieser  reichen  Galerie,  auf  das  ich  doch  hier  mich  beschrän- 
ken mfisste. 

Ich  glaube  den  Lesern  d.  Bl.  einen  bessern  Dienst  au  erwei- 
sen, wenn  ich  als  Probe  einen  der  interessantesten  und  doch 
Wenigen  mehr  als  dem  Namen  nach  bekannten  Dichter  auswähle, 
dessen  biographisch -kritische  Schilderung  zugleich  das  Haupt- 
verdienst der  ^^Etudes^''  des  Hm.  Chnsles  ausmacht,  und  über  den 
auch  ich  ein  paar  den  Herren  v.  Schack  und  Chasles  entgangene 
Notisen  beifügen  kann.  Denn  wie  wenig  gekannt  Don  Juan 
Rniz  de  Alarcon  bis  auf  unsere  Tage  noch  ist,  wie  ihn  das 
ScLicksal  auch  jetzt  noch  verfolgt,  indem  man  fortführt  seine 
besten  Werke  andern  berühmter  gewordenen  Dichtern  zuzuschrei- 
ben, beweist  eine  noch  im  J.  1848  in  den  Bl.  f.  lit.  Unterh., 
No.  282,  abgedruckte  Notiz ,  worin  sein  vortrefiBiches  Charakter^ 
lustspiel:  ,vLa  verdad  sospeohosa^^  das  Vorbild  von  Corneiüe's 
^^MerUeur^^  und  so  vieler  Nachahmungen  in  deutscher  und  englischer 
Sprache,  noch  dem  Lope  de  Vega  beigelegt  und  Alarcon's  mit 
keiner  Sylbe  erwähnt  wird!  Und  doch  sind  unter  den  Nachfol- 
gern Lope  de  Yegiit^s  Tirso  de  Molina  und  Alarcon  die  ausge- 
zeichnetsten, selbststkndigsten  und  in  jeder  Hinsicht  bedeutendsten, 
und  doch  gebührt  jg^erade  dem  Alarcon  in  der  Geschichte  der 
BHlthenperiode  des  spanischen  Dramas  eine  so  eminente  Stelle^ 
dass  er  höchstens  von  den  beiden  Koryphäen  selbst,  Lope  de  Vega 
und  Calderon,  überragt  wird,  und  dass  gerade  er  als  ihr  eigent- 
liches Mittelglied  anzusehen  ist.  Denn  in  ihm  ist  noch  die  Frische, 
TJrsprünglichkeit  und  Erfindungskraft  Lope's,  in  ihm  ist  aber  auch 
schon  die  Besonnenheit,  Nettigkeit  nnd  Organisationskraft  Cat- 
deron^s;  er  entwirft  so  leicht  und  originell  wie  Lope  seine  Pläne, 
ist  aber  schon  so  sorgfältig  wie  Calderon  in  der  Charakteristik, 
Ausarbeitung  des  Details  und  in  der  Durchführung  der  Hand- 
lung au  einem  bestimmten,  vorher  erkannten,  bewusst-concreten 
Zielpuncte,  der  in  freier  Erfindung  seine  Wurzel  hat;  ja  er  über- 
trifft vielleicht  Alle  in  Reinheit  der  Sprache  und  im  Herausheben 
der  sittlichen  Idee. 
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Doch  man  könnte  mich  einer  paradoxen  Vorliebe  xeiben: 
ich  will  daher  die  Urtheile  anerkannter  Knnstrichter  fiber  AUrcoo 
hierhersetzen,  und  vor  Allem  Hrn.  ▼.  Schack^s  meisterhafte  ebeo 
so  scharfe  als  erschöpfende  Charakteristik: 

„Einer  der  vorzüglichsten  spanischen  Theaterdichter,  der 
jedoch,  wie  es  scheint,  schon  von  seinen  Zeitgenossen  aufs  unge- 
rechteste vernachlässigt  worden  ist,  und  aach  bei  der  Nachwelt 
noch  nicht  die  verdiente  Anerkennung  gefunden  hat.  ...  Die 
Werke  dieses  Dichters  erschliessen  Dem  der  in  der  übrigen  spa- 
nischen Dramatik  schon  heimisch  ist,  ein  ganz  neuea  Beicb  der 
Poesie.  Alarcon  war  einer  jener  kühnen  und  unabhäagigeo 
Geister  die,  jede  Nachahmung  verschmähend,  neue  Bahnen  bre- 
chen; ein  energischer  Charakter,  der  den  Stempel  seiner  Indivi- 
dualität Allem  was  er  geschaffen,  unverkennbar  aufgedrückt  bat. 
Wenn  den  meisten  Theaterdichtern  jener  Zeit  in  der  Kegel  der 
Stoff  die  Hauptsache  ist,  dem  sie  zu  poetischer  Ergötziing  der 
Zuschauer  die  mannich faltigsten  Wendungen  und  GestaltODgen 
zu  geben  wissen,  so  behandelt  Alarcon  die  Begebenheit  nur  &ls 
einen  Ausdruck  des  Gedankens  den  er  darzustellen  strebt  Er 
geht  ferner  nicht  wie  Lope  von  ruhiger  Überschaunng  des  Le- 
bens, sondern  von  leidenschaftlich  aufgeregter  Empfindung  aas; 
er  will  nicht  blos  ergötzen,  Theilnahme  erregen,  rühren,  sondern 
den  stürmischen  Hauch  der  Begeisterung  der  ihn  erfüllt,  aach 
Andern  mittheileo.  Alarcon  scheint  ein  kühn  und  stolz  gesiootii 
Mann,  voll  Entrüstung  über  alles  Unedle,  voll  glühender  LielK> 
für  alles  Gute  gewesen  zu  sein;  der  Adel  einer  grossen  Seek 
der  Heroismus  des  Gedankens,  ist  allen  seinen  Dichtungen  auf- 
geprägt; mit  Vorliebe  schildert  er  was  gross  und  erhaben  im 
Menschen  ist,  nämlich  Seelenstärke  und  unbeugsamen  Muth  der 
verfolgten  Unschuld,  die  hingebende  Aufopferung  der  Liebe,  die 
unerschütterliche  Treue  der  Freundschaft,  und  was  der  achte 
Spanier  jener  Tage  vor  Allem  hoch  hielt,  die  ritterliche  Lealtad 
den  Stolz  auf  fleckenlose  Ehre  .  .  .  Die  lebhaft  erfassteldee  nun, 
die  poetisch  verkörpert  werden  soll,  weiss  der  Dichter,  trots  de^s 
überall  hervorbrechenden  glühenden  Ungestüms  seiner  Seele,  mit 
sicherer  Kraft  zum  plastisch  vollendeten  Kunstwerk  zu  gestalteu. 
Hier  ist  nichts  Müssiges,  Nichts  was  nicht  consequent  aus  der 
Grundidee  hervorgegangen  wäre;  alles  Einzelne  ist  organischer 
Theil  des  Ganzen ;  alles  Besondere  steht  im  engsten  Zusammen 
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hang  mit  dem  Allgemeinen^  und  auch  nicht  Eine  Scene  lässt  sich 
verrücken,  ohne  die  Hannonie  des  Ganzen  zu  stören.  Alarcnn^s 
Dramen  sind  so  gerundet,  in  sich  abgeschlossen  und  in  allen 
Theilen  vollendet^  dass  in  dieser  Hinsicht  nur  wenige  andere 
ihnen  gleich  gestellt  werden  können.  Besonders  zu  rühmen  ist 
aach  die  Gründlichkeit,  mit  welcher  er  seinen  Vorwurf  stets  voll- 
kommen  erschöpft,  um  so  mehr,  da  sie  den  meisten  Dramatikern 
seiner  Zeit  fremd  ist.  Der  Vollkommenheit  der  innem  Gestal- 
tung dieser  Werke  entspricht  die  Gediegenheit  der  äussern  Form; 
die  Sprache  unsers  Dichters  schmiegt  sich  immer  in  vollkomme- 
ner Angemessenheit  dem  Gedanken  an,  .erhebt  sich  mit  der 
Kühnheit  der  Conception  zum  höchsten  Schwünge  des  poetischen 
Ausdrucks,  ohne  doch  je  in  Schwulst  zu  verfallen,  und  kann  in 
den  minder  bewegten  Scenen  ein  Muster  von  Klarheit  und  Natür- 
lichkeit genannt  werden.*^ 

Hr.  Chasles  —  dem  man  es  zum  Verdienst  anrechnen  muss, 
dass  er  in  dem  kritischen  Theile  seiner  Studien  über  Alarcon  das 
Werk  des  Hrn.  v.  Schack,  das  er  auch  unter  seinen  Quellen  nennt, 
vielfach  benutzt  und  wiedergegeben  hat  —  ist  in  seinen  eigenen 
Urtheilen  durchaus  nicht  enthusiastisch ,  sondern  nur  wahrheits- 
gemäss,  wie  z.  B.  folgende  Stellen  beweisen  mögen: 

„//«  ficond  Ijope  de  VSga,  fe  grand  CaldSron  ont  4ti  souverU  4tu- 
di^\  leur  vie  est  Scrite  pnrtout  Vaici  un  Scrivain  peu  connu  et  qui 
mirite  de  mar  eher  leur  igal.  Avant  Vannie  1846  le  nom  df*.  Don 
Juan  Ruiz  de  Alarcon  ne  se  trouvait  dans  aucune  hiographie  (d.  h. 
wohl  in  keiner  französischen):  c^est  cependant  tun  des  plus  grands 
noms  de  la  littirature  espagnole,  Alarcon  se  place ,  comme  auteur 
dramatique,  au-dessus  de  Moralin  (sie,  soll  wohl  Moreto  heissen), 
de  Montalvan,  immidiatement  apr'bs  Lope  de  V4ga  et  Calddron, 
Schlegel^  Bouterwek  ^  et  M.  de  Sismondiy  qui  se  sont  spicialement  oc- 
cup^sdu  tkiätre  espagnole  passent  sous  silence  cet  home  remarquable, 
dont  Corneille  admirait  le  g&nie^  et  sur  le  compte  duquel  on  n'a  ohtenu 
que  ricemment  des  renseignements  biographiques  assez  incomplets,^* 

Und  an  einem  andern  Orte: 

„Zr«  facilitd  de  Vinvention  distingue  plus  spMaUment  Lope.  II 


'  Bouterwek  —  der  freilich  in  dem  Theil  seines  bekannten  Buchs,  der 
vom  spanischen  Drama  handelt,  noch  sehr  ungenügend  ist  —  hat  in  der  That 
nur  den  Namen  des  Alarcon  genannt  (S.  632). 
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y  a  dans  Ckddiron  une  vive  ardeur  reUgieuse^  une  puMonee  foüe 
dCimagea  gm  rappelle  VOrieTU  et  une  verve  de  dttioUona  extroorih 
naires,  Alareon^  plus  Strange^  met  en  schie  les  Maurea  et  lesjmfs, 
les  Bordere  et  les  sorcihree^  les  P6ruviens  et  les  Mexieams;  üjetU  h 
travers  sesfictions  mille  inventions  audadeuaes,  II  aime  le  ka$ard  ä 
parte  cet  amaurde  la  lutte  avec  le  destin  jusqu^ä  VexaUaäon  paed^ 
IntelUgence  disünguie^  mais  nonpopukäre^  il  ierit  plus  purtmad^ 
phis  nettement  que  la  plupart  de  ses  contemporains,  Son  langage 
estfermey  hardij  brülant  et  nese  couvre  pas  de  metaphiorea  etdteu 
femüages  d^ipUh^tes  qtä  surehargent  (Jaldiron.  II  cütne  factum  y  di- 
daigne  la  phrasSj  et  tdmoigne  souvent  son  mäpris  pour  le  vulgairt. 

Zwar  hat  schon  Nicolas  Antonio  den  wahren  Werth  Al&r- 
con^s  erkannt,  indem  er  von  ihm  sagt:  „Vixuni  out  aiieripuniaU 
dietianis,  urbanitaieque  et  copia  cttque  inv&Uione  comparanduit*\ 
aber  trotzdem  ist  Alarcon  selbst  bei  seinen  Landsleuten  ans  Ur^ 
Sachen  die  ich  später  anführen  werde,  in. unverdiente  Vergesseo- 
heit  gefallen,  und  erst  in  neuerer  und  neuester  Zeil  haben  aacfa 
diese  ihr  Unrecht  wieder  gutzumachen  gesucht.  So  hat  schon 
D.  Manuel  Bernardino  Garcia  äueilo,  der  Uerausgeber  der  in 
Madrid  1826  begonnenen  ,yColeccion  de  las  pieuu  dntmdücas  de 
los  autores  espaiiolet^^  —  die,  im  Vorbeigehen  gesagt,  dem  be- 
kannten „Tesoro  del  teatro  espaüol''  Ochoa's  zu  Grunde  li^  — 
nicht  nur  ein  paar  Stücke  Atarcou^s  in  seine  Sammlung  aufge- 
nommen, bei  deren  Auswahl  er  noch  von  dem  strengen  oder 
vielmehr  beschränkten  Standpunct  des  sogenannten  classischen 
Geschmacks  ausging,  sondern  auch  die  unbestreitbaren  Vonügc 
Alarcon^s  hervorgehoben,  die  zur  Kechtfertiguug  seiner  Wahl 
dienen  konnten,  indem  er,  eben  noch  sehr  einseitig,  ihn  abo 
beurtheilt : 

„Ruiz  de  Alarcon  zeichnet  sich  vorzugsweise  durch  seine 
Sprache  aus.  Bei  keinem  spanischen  Schriftsteiler  findet  man  sie 
in  grösserer  Heinheit,  Eigenthümlichkeit  und  CorrectheiL  Wir 
stehen  nicht  an  zu  behaupten,  dass  er  unter  den  spanischen 
Schönrednern  (^6/t9^a«)  einer  der  besten,  weun  nicht  der  erste  ist 
£r  ist  darin  ein  Muster ,  das  man  nicht  genug  studieren  kann. 
Seine  Versification  ist  volltönend  (llend)^  leicht  und  wohUautend, 
zwar  nicht  so  malerisch  wie  die  des  Tirso,  nicht  so  poetisch  wie 
die  Lope^s  und  Calderon's,  hingegen  frei  von  jenen  Geschmack- 
losigkeiten des  Gongorismus . . .  Mehrere  seiner  Stücke  sind  bewun- 
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demngBwürdig  durch  ihre  Erfindung  und  durch  ihr  Interesse,  und 
fast  in  allen  findet  man  mehr  gelehrte  Ausbildung  (instrueeian)^ 
kfinstlerische  Vollendung  und  guten  Geschmack  ahi  in  denen  sei- 
ner Zeitgenossen/^ 

Wenn  schon  ein  Classicist  asu  einer  Zeit,  als  man  in  Spanien 
nur  sehr  timid  und  einseitig  die  Schönheiten  des  altspanisehen 
Nationaldramas  anzuerkennen  wag^,  nicht  umhin  konnte,  wenig- 
stens die  sprachliche  und  technische  Vollendung  und  die  feinere 
Geacbmacksbildung  in  Aiarcon's  Werken  laut  ansupreisen,  so 
roassten  die  spanischen  Kritiker,  als  auch  sie  in  neuester  Zeit 
auf  einen  vorurtheilsfreiern,  nationalen  Standpunct  sich  sn  steilen 
getrauten,  endlich  innewerden,  welchen  grossen  und  lange  ver- 
kannten Schatz  sie  in  Alarcon  besitzen,  und  seinen  hohen  Werth 
allseitiger  würdigen  lernen.  Daher  wetteifern  die  neuesten  Ge- 
schichtschreiber der  vaterländischen  Comedia  in  dem  Lobe  Alar*. 
con'a.     So  sagt  Moron  (a.  a.  O.,  VII,  375): 

,4u  den  Komödien  Alarcon's  findet  man  Erfindungskraflt,  Ver- 
wickelungen und  dabei  doch  geregelte  Anordnung  {reguiaridad)^ 
Schönheit  der  Versification  und  eine  gewisse  Grossartigkeit  (cterto 
gran(kza)'j  und  seiu  Huf  steht  weit  unter  seinem  Verdienste,  demzu- 
folge mau  ihn  unter  unsere  dramatischen  Dichter  ersten  Banges  ein- 
reihen muss.  Er  erhob  unter  ims  das  Charakterspiel  (comedia  de  cot- 
iumtres)  auf  deu  Gipfel  der  Vollendung...  Obgleich  sein  Uaupt- 
verdienst  sieh  herausstellt,  wenn  man  ihn  als  Lustspieldichter  be- 
trachtet, so  hat  er  doch  auch  jene  Gattung  des  Heroischen  und 
Erhabenen ,  in  welcher  Calderon  und  Kojas  sich  auszeichneten^ 
mit  Talent  eultiviert,  und  sein  Stück  y,Oanar  amigos*^  ist  eins  der 
interessantesten  welche  die  spanische  Bühne  besitzt.^' 

Don  Antonio  Gil  de  Zärate  (a.  a.ü.,  II, 305 fg.),  nachdem 
anch  er  das  Schicksal  Alarcon's  beklagt,  so  lange  in  unverdienter 
Vergessenheit  geblieben  zu  sein ,  fährt  fort: 

„Nichtsdestoweniger  verdient  er  einen  Platz  unter  unsern  er- 
sten dramatischen  Dichtern;  und  wollten  wir  hier  nur  uuserm 
eigeuen  Geschmacke  folgen,  so  würden  wir  ihn  beinahe  allen 
Übrigen  vorziehen*,  deuu  in  ihm  treten,  wie  in  keinem  Andern, 
alle  die  Eigenschaften  welche  die  wahre  Comedia  erfordert,  glän- 
zend hervor.  Er  ist  zwar  nicht  so  fruchtbar  (abundante)  wie  Lope, 
noch  so  poetisch  (tan poeta)  wie  Calderon;  aber  er  hat  mehr 
Tiefe,   mehr  Geschmack,  mehr  Correctheit,  mehr  Philosophie. 
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Seine  eben  nicht  zahlreichen  Werke  tragen  ein  solches  Gepril^ 
▼on  Originalität  und  Kraft,  dass  es  unmöglich  ist,  sie  nicht  voo 
allen  übrigen  zu  unterscheiden.  Wenn  man  ihn  schon  roaochoial 
mit  einem  Andern  verwechseln  könnte,  so  wäre  es  noch  am  ersten 
mit  Moreto ,  Beide  verfolgen  in  der  That  vorzugsweise  sittUciie 
Tendenzen ;  wenn  aber  Moreto  mehr  Kunst  darin  zeigt,  so  ist 
Alarcon  logischer  und  energischer." 

Hören  wir  noch  den  Grossmeister  der  spanischen  Kritiker, 
den  berühmten  Dichter  Don  Alberto  Lista  7  Aragon,  der  im 
zweiten  Bande  seiner  ^,Ensayos  Uterarios  y  crütcot^  (Madrid  1844) 
in  einer  Beihe  von  Artikeln  sich  über  einige  der  aasgeseichnet- 
sten  spanischen  Dramatiker  (nämlich  Tirso  de  Molina,  Bojas,  Lab 
Velez  de  Guevara,  Moreto,  Alarcon,  Cailizares,  Zamora,  die 
Schule  des  Comella  und  L.  F.  de  Moratiu)  ausspricht.  Er  be- 
ginnt die  Artikel  über  Alarcon  mit  folgenden  allgemeinen  Uitheileo: 

„Wir  beginnen  nun  die  Prüfung  und  das  Studium  eines  der 
besten  unserer  dramatischen  Dichter  des  17.  Jahrhunderts,  der 
Alle  Überragt  in  der  Correctheit  des  Stils,  und  nur  Weniges 
UHchsteht  in  der  Originalität  der  Gedanken  und  in  der  dramsti- 
sehen  Technik  (artifieio  dramdtico)  .  .  .  Die  vorzüglichsten  Eigen- 
schaften des  Alarcon  sind  die  Kunst  das  Interesse  su  erregeoi 
welches  die  Seele  der  dramatischen  Poesie  ist,  Anrouth,  Leichtig- 
keit und  Kraft  des  Ausdrucks  in  einer  gefeilten  und  correctes 
Sprache;  letztere  Eigenschaft  ist  eben  nicht  häufig  bei  unsera 
dramatischen  Dichtem  zu  finden,  die  entweder  an  den  Fehlem 
ihres  Jahrhunderts,  am  Gongorismus  und  der  Sucht  spitzfindig 
und  geistreich  zu  sein,  litten,  oder  sich  durch  Überhastnng  ge- 
nöthigt  sahen  ihre  Werke  schlecht  gefeilt  zu  hinterlassen.  Man 
wird  wohl  auch  bei  Alarcon  einige  hjperpoetische  {denuuiado 
poiHcos)  Stellen  finden  können ,  aber  von  jenen  Mängeln  sind  «e 
frei.  Er  besitzt  Adel  und  Einfachheit,  eine  reine  und  gleich- 
gehaltene  Versification,  er  versteht  die  Sprache  dem  Charakter 
seiner  Personen  anzupassen;  kurz  man  kann  ihn  als  einen  der 
Fortpflanser  der  Sprachreinheit  {padres  del  idioma)  in  einer 
Epoche  ansehen,  in  der  sie  schon  anfing  in  Verfall  zu  gerathen. 
Er  versteht  sich  auf  die  Führung  der  Handlung  gleich  CalderoD, 
den  er  wohl  darin  zum  Muster  nahm';  aber  er  Übertrifft  iho  in 

*  Bekanntlich  aber  wurde  Calderon  im  Jahre  1600  geboreu,  als  Alvcon 
schMD  mehrere  seiner  Komödien  gefiohrieben  haben  muBte. 
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der  Zeiehnnng  der  Charaktere,  die  bei  jenem  König  der  Scene 
ziemlich  gleichförmig  ist.  Alarcon  wus'ste  Abwechselung  und 
Gegensätze  hineinzubringen,  und  drei  seiner  Stücke:  „Z^  verdad 
s€)spechosa^\  j^Lcts  paredes  oyen!*  und  „Za  prueba  de  las  promeaas^^y 
können  den  Vergleich  mit  jenen  des  Terenz  aushalten ,  dem  er 
auch  in  der  Eleganz  der  Diction  und  in  der  moralischen  Tendenz 
der  Handlung  gleichkommt .  .  .  Calderon  übertraf  ihn  an  poeti- 
scher Kraft  und  in  der  Kunst  den  Knoten  der  Handlung  zu  schür- 
zen und  zu  lösen,  Lope  an  Zartheit,  Tirso  an  Schalkheit  {fnaUgni- 
dad)^  Moreto  an  komischem  Salz,  Rojas  in  tragischen  Situationen. 
Allen  Übrigen  ist  Alarcon  auch  in  diesen  Beziehungen  überlegen, 
and  selbst  den  erw&bnten  Riesen  in  der  gleichgehaltenen  Correct- 
beit  der  Rede.  Alarcon's  Geschmack  war  freier  yon  Verirrungen, 
wenn  auch  sein  Genius  nicht  so  reich  an  Schönheiten  gewesen 
sein  sollte.  Alle  seine  Komödien  sind  originell  sowohl  in  Hin- 
sicht auf  die  Argumente  als  Situationen.  Liest  man  Moreto,  so 
wird  man  häufig  nur  einen  verbesserten  Lope  oder  Tirso  vor  sich 
haben.  Calderon  copierte  sich  selbst  oft  genug.  Alarcon  hat 
weder  einen  Andern  nachgeahmt  noch  sich  selbst  wiederholt. 
Seine  Situationen  sind  immer  neu,  was  beinahe  unmöglich  schien 
nach  den  1800  Komödien  des  Lope  de  Vega.  Seine  dramati- 
schen Mittel  wendet  er  in  wohlberechneter  Steigerung  an  und 
stets  im  Verhältniss  zu  den  Situationen.  Sein  Dialog  ist  leben- 
dig,  spannend  und  in  den  komischen  Partien  vbll  Witz  und  über- 
raschender Antworten,  in  den  tragischen  aber  voll  schauerlicher 
Erregtheit  (de  emociones  terribUsY^ 

Hören  wir  endlich  den  selbst  als  dramatischen  Dichter  rühm- 
lichst bekannten  D.  Juan  Eugeuio  Hartzeubusch,  der  seiner 
gleich  zu  erwähnenden  Ausgabe  der  ,yComedicu"  de  Alarcon  eine 
Abhandlung:  „CaractSres  distintivos  de  loa  obrcu  dramäticas  de 
D.  J,  R.  de  Alarcon"  vorgesetzt  hat*.   Er  sagt  da  unter  Anderem: 


'  Er  hat  auch  ausser  mehreren  der  hier  angeführten  Urtheile  über  Alar- 
con noch  die  nicht  minder  günstigen  von  Fabio  Franchi ,  Francisco  Lanini  7 
Sagredo,  Martines  de  la  Rosa  und  Mesonero  Romanos  mitgetheilt.  —  Vgl. 
auch  die  kritischen  Würdigungen  Alarcon  s  von  Lemcke,  (a.  a,  O.  Thl.  III. 
g.  506 — 511)  und  Leopold  Schmidt  („Über  die  vier  bedeutendsten  Drama- 
tiker der  Spanier**,  S.  12 — 15).  Letzterer  nennt  ihn  mit  Recht  „den  Schöpfer 
des  modernen  Charakterlustspiels**,   und  bemerkt,  dass  er  „unbedingt  unter 
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„Ein  uiibekanuter  Mann  der  aus  Westindien  nach  Spamen  ksm, 
um  sein  Schicksal  zu  verbessern,  unternahai  und  erreichte  da», 
wozu  es  dem  Lope  de  Vega,  Tirso,  Galderon  und  selbst  dem 
Moreto,  dem  grossen  Yervollkommner  fremder  Erfindungen,  ent 
weder  an  Willen  und  Absicht,  oder  an  den  erforderlichen  AdU- 
gen  gebrach.  Dieser  Mann,  der  von  Spanien  aus  das  Aoftreteo 
Moli^re^Sy  des  Dichters  der  Komödie  par  excellencey  vorbereitet^ 

war  D.  Juan  Ruiz  de  Alarcon Keiner  unserer  Dramatiker 

schuf,  wie  er,  solche  Muster  des  Charakterlustspiels,  Muster  die 
von  Fremden  und  Einheimisclien  nachgeahmt,  von  Keinein  fiber- 

troffen  wurden Die  Neuerung,  die  Montalban  an  deo 

Komödien  des  Alarcon  bewunderte,  eine  Neuerung,  die  ihm  als 
eine  Absonderlichkeit  (extrafkeza)  erschien  ^  konnte  weder  in  der 
Knotenschürzung  {trama)  noch  in  den  Zwischenhandlungen  (Jancei- 
bestehen;  denn  darin  suchte  jeder  Theaterdichter  neu  zu  sein; 
diese  Neuerung  musste  hauptsächlich  daraus  hervorgegangen  sein, 
dass  Alarcon  sittliche  Charaktere  (caract^es  mondes)  schilderte 
unter  Dichtern  die  nur  chevalereske  Charaktere  {caradfres  caka- 
llerescos)  reproducierten;  sie  muaste  daraus  hervorgehen,  dass 
Alarcon  darnach  strebte  zu  bessern  unter  Dichtern  die  sich  nur 
vornahmen  zu  unterhalten  (Hr.  H.  will  wohl  damit  sagen:  Alar- 
con strebte  allein  unter  den  spanischen  Dramatikern  jener  Zeit 
das  Allgemein-Menschliche  hervorzuheben,  während  die 
übrigen  sich   beschränkten    das    specifisch-Spanische  ihrer 

Zeit  darzustellen) Er   führte  noch  eine  andere  grosse 

Neuerung  für  seine  Epoche  ein,  nämlich  eine  Modification  in  der 
Theatertigur  des  komischen  Bedienten  oder  Gracioso,  indem  er 
es  unterliess,  ihr  jenen  philosophisch -possenhaften  {JUo$6Jico- 
bufon)  Char»iktcr  zu  geben,  unter  welchem  sie  gewöhnlich  dar 
gestellt  wurde,  und  sie  auf  die  Rolle  eines  vertrauten  Dieners 
{sirviente  de  confianza)  beschränkte.  Demi  da  in  den  Werkes 
Alarcon*s  eine  philosophische  Grundlage  sich  ohnehin  aussprach, 
so  brauchte  er  nicht  dazu  sich  des  Mundes  einer  untei^eordneten 
Persouage  zu  bedienen;  da  der  Geschmack  Alarcon's  wähliger 
als  der  seiner  Kunstgenossen  war,  so  widerstand  ihm  eine  Figur 
die  so  oft  die  Gesetze  des  guten  Geschmackes  verletste;  da  eod- 


den  spanischen  DÜhnendichtom  derjenige  iat,  der  onserer  Gegenwart  ad  so- 
niittclbar8tf>n  verBtftndlich  ist.*' 
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lieh  Alarcon  nach  Wahrheit  in  seinen  Werken  strebte,  der  Ora- 
cioso  aber,  wie  er  gewöhnlich  eingeführt  wurde,  keine  wahre, 
sondern  eine  conventionelle  Person  war,  so  wollte  ihn  unser 
Dichter  anch  auf  den  firettem  so  darstellen,  wie  er  im  Leben 
vorkam.  Diess  hatten  awar  schon  rerschiedene  Dramaturgen 
erkannt  und  gesagt;  Alarcon  aber  sagte  es  und  führte  es  auch 
praktisch  aus.  Die  Kttnse  der  Dialoge,  die  beständige  Sorgfalt, 
Wiederholungen  sn  vermeiden,  und  die  eigenthttmlich- rapide 
Weise  öfier  die  Actachlüsse  susammenandrängen  {de  cortar  d 
veees  los  aetaa)  machen  vollends  die  Verschiedenheit  bemerklich 
zwischen  den  Werken  Alarcon^s  und  denen  aller  unserer  ihm 

gleichseitigen  Dramatiker Alarcon  —  glücklich  in  der 

Schilderung  der  komischen  Charaktere,  um  in  ihnen  das  Laster 
zu  süchtigen,  wie  in  der  Erfindung  und  Entwicklung  der  heroi- 
schen zur  Verherrlichung  der  Tugend;  rasch  in  der  Handlung, 
enthaltsam  im  Anbringen  poetischer  Ausschmückung  —  stand 
zwar  dem  Lope  nach  in  der  Zartheit  der  weiblichen  Charaktere, 
dem  Moreto  in  der  komischen  Kraft,  dem  Tirso  in  der  Schalk- 
heit  (travesura),  dem  Calderon  in  der  Grossartigkeit  {grandeza) 
und  der  Oeschicklichkeit  theatralische  Effecte  anzubringen;  er 
übertraf  sie  aber  alle  ohne  Ausnahme  in  der  Mannichfaltigkeit 
nnd  Vollendung  der  Figuren,  in  dem  Tacte  sie  zu  handhaben^ 
in  der  GleichmXssigkeit  des  Stils ^  in  der  Gefeiltheit  der  Versifi- 

cation  und  in  der  Correctheit  der  Sprache In  der  That, 

die  Zeitgenossen  des  Alarcon  waren  nicht  im  Stande,  das  eigen* 
thfimliche  Verdienst  dieses  Mannes  gehörig  zu  schätzen.  Seine 
Komödien  konnten  auf  das  damalige  Publicum  nur  geringen 
Eindruck  machen;  denn  ihre  Schönheiten  waren  für  dasselbe  zu 
wenig  handgreiflich,  und  ihre  Mängel  (denn  es  ist  billig  auch 
dieser  zu  gedenken)  waren  nicht  solche,  die  man  damals  leicht 
verziehen  hätte.  Alarcon  war  ein  in  seiner  Art  einziger  Dichter, 
und  daher  mussten  seine  Werke  allerdings  etwas  von  jener  Ab- 
sonderlichkeit an  sich  tragen,  welche  Montalbau  augedeutet  hat 
und  welche  den  Glanz  ihrer  Schönheiten  weniger  blendend,  die 
Mängel  um  so  fühlbarer  machte.  Wir  haben  gesehen,  dass  die 
Aufgaben  seiner  Stücke  {los  argumentos  de  sus  fdbulas)  meist 
ernste  waren;  erste  ITnzukömmlichkeit,  um  einem  Werke  bei 
Leuten  Beifall  zu  verscbafTen,  die  vor  Allem  im  Theater  sich  zu 
unterhalten  suchen.     Seine  Oradosos  waren  keine  Possenreisser; 
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eine  andere  sehr  ins  Gewicht  fallende  UnBukönimlielilMt  ftr 
jene  Zeit;  seine  Liebhaber  waren  nicht  genug  8cli5iBg«Raker  {dU- 
creiadores)  und  zu  wenig  streitsüchtig,  daher  eracliieneD  sie 
frostig;  seine  Liebhaberinnen  (nnd  das  war  in  der  That  ein  ge* 
griindeter  Mangel)  verletaten  manchmal  durch  Egoismus,  und 
ProsaismuB,  wodurch  in  einigen  Komödien  Alarcon's  auch  das 
Interesse  geschwächt  ward.  Er  brachte  in  seine  Dramen  yiele 
und  rasch  geführte  Handlung,  und  veränderte  sehr  häufig  den 
Ort  der  Handlung;  was  zur  Folg^  hatte,  dass  der  Zuschauer  kein 
Vergnügen  daran  fand.  Die  widrige  Situation  eines  mit  einer 
Frau  ringenden  Mannes,  und  der  hässliche  Charakter  eines  Wo- 
bes  das  zum  Nachtheil  der  Ehre  einer  Anderen  kuppelt,  sind 
nicht  selten  in  den  Werken  unseres  philosophischen  Dichters, 
dessen  Philosophie  in  solchen  Partien  sich  nicht  eben  gross 
zeigte.  Nimmt  man  dazu  eine  mehr  reinliche  ab  mnsikaiiache 
Versification,  eine  mehr  ezacte  als  malerische  Diction,  so  wird 
man  die  Noth wendigkeit  zugestehen  müssen,  dass  ein  an  den 
emphatischen  und  schwülstigen  Ton  vieler  Dichter  gewohntes 
Auditorium  an  den  Komödien  Alarcon^s  nicht  vielen  Oeschmack 
finden  konnte,  selbst  wenn  es  seine  Gedanken  vollkommen  auf- 
fasste.  „Das  ist  trivial!"  —  dürfte  wohl  der  wenig  befriedigte 
Mosquetero  oder  Tonangeber  im  Parterre  des  Theaters  de  la 
Cruz  oder  del  Principe  ausgerufen  haben  —  „Das  sind  EinftUe 
eines  Novizen  in  der  Dichtkunst,  das  verdient  nicht  den  Beafiüls* 
ruf  und  das  Beklatschen  eines  culti vierten  {euUo)  Aoditorinms!*' 
—  Heutzutage  stellt  es  sich  freilich  anders;  fir  uns  hat  das 
ganze  altspanische  Theater  von  Lope  an  das  Aussehen  and  die 
Färbung  einer  fast  einfbrmigen  Antiquität,  wie  unter  sich  ent- 
fernte Gegenstände,  von  weitem  angesehen,  in  derselben  Fläche 
erscheinen.  Die  Nachwelt  hat  begonnen,  Alarcon  zu  entschä- 
digen und  zu  belohnen;  das  was  an  ihm  seinem  Jahrhunderte 
absonderlich  erschien,  ist  es  für  uns  nicht  mehr;  im  Gegenthdl 
ist  gerade  Alarcon  unter  allen  unseren  alten  Dramatikern  der, 
welcher  der  modernen  Komödie  am  nächsten  kommt;  mit  Alar- 
con muss  man^  meines  Erachtens,  das  Studium  des  altspanischen 
Theaters  beginnen."  — 

Nach  solchen  Urtheilen  wird  man  mit  Kecht  verwandert 
fragen,  wie  war  es  möglich,  dass  ein  Dichter  von  dieser  Bedeu> 
tong  so  bald  von  seinen  Landslenten  vergessen,  so  lange  von  der 
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Nachwelt  ▼emachlässigt  wurde?  Die  Nachwelt  konnte  sich  wohl 
damit  entschuhiigen ,  dass  Alarcon's  Werke  bis  auf  die  neneste 
Zeit  zu  den  seltensten  der  dramatischen  Literatur  Spaniens  ge- 
hörten ^,  was  aber  eben  wieder  davon  Folge  war,  dass  sein  Name 


1  Erst  im  J.  1858  ist  eine  neue,  nun  Allen  zugSngliche  and  vollständige 
Aasgabe  der  ComeäUu  von  Alarcon  erschienen ,  die  von  D.  Juan  Eugenio 
H  artsenbnsch  trefflich  ausgestattete  in  der  Bibl.  dt  aut.  e§p.  (Bd02O).  — 
Wie  selten  die  beiden  Theiie  der  alten  Ausgabe  (Madrid,  1628  und  Barcelona, 
1634)  geworden  waren,  kann  man  ebenda,  sowie  bei  Ferdinand  Denis 
(CkrmUgMes  ehevaUretques  tU  VEBpagne  el  dn  Portugoi.  Paris,  1889.  8.  T.  II. 
p.  837—238),  V.  Schack  (a.  a.  O.  li.  610),  Brunet  {Manuel,  i.  v.  Alarcon) 
u.  s.  w.  ersehen.  Die  k.  k.  Hofbibliothek  su  Wien  besitzt  nun  beide  Theiie, 
ond  swar  hat  das  erst  in  neuester  Zeit  acquirierte  Exemplar  des  zweiten 
Theiles  derselben  die  in  den  von  Hartsenbusch  eingesehenen  Exemplaren 
fehlenden  Licenaen ,  woraus  zugleich  hervorgeht ,  dass  die  Ausgabe  von  1634 
in  der  That  die  erste  und  einsige  alte  ist,  und  somit  die  Angabe  Brunet's 
lt.  A.  dass  auch  dieser  Theil  schon  1628  erschienen  sei,  offenbar  auf  einem  Irr- 
thum  beruht,  und  der  Qmnd  von  Hartsenbusch*  Zweifel  wegfKlIt.  Sie  trftgt 
D&mlich  auf  einem  Blatte  das  unmittelbar  auf  das  Titelblatt  folgt  und  Hs  ge- 
zeichnet ist,  die  fyAprobaeion  y  eenaura  dd  Padre  Fray  Chryaostomo  Bonamieh^^ 
datiert:  Barcelona,  en%  de  Abril  1633;  das  „FiiCa**  von  D.  Ramon  de  Sant- 
menat,  vom  9.  April  1633 ;  die  „^jwtntoaoi»  y  eengura  d  mandamiento  del  mny 
Üß.  P.  D.  Francisco  de  Eril  Abad  de  tant  Cfulgat  y  Caneiller  diste  Prineipado. . . . 
ßn  San  AgmUn,  oy  12  de  Abrü  1633.  unterzeichnet:  Fr,  Affutün  Oeorio;  —  und 
endlich  das  Imprimatur  jenes  Kanzlers:  Die  81.  Aprilis  1633.  Dann  folgt  auf 
dem  nächsten  Blatte  erst  Alarcon's  Widmung  an  den  Seiior  D.  Ramiro  Felipe 
de  Gnzman  etc.  (s.  Hartzenbu  seh,  Z.  c.|>.  XL  VI  IL).  Ausser  den  von  Alar- 
con selbst  in  diesen  beiden  Theilen  herausgegebenen  20  Öomediae  sind  als  von 
ihm  ganz  oder  theilweise  herrtthrend  noch  acht  in  Einzeldrucken  oder  Samm- 
lungen bis  jetzt  bekannt  geworden,  so  dass  Hartzenbusch'  Ausgabe  27  Obme- 
dia»  enthftlt  (die  von  Alarcon  in  Gemeinschaft  mit  Teiles  verfasste :  Cautela 
contra  cautela ,  hatte  Hartsenbusch  schon  in  seiner  Ausgabe  der  Komödien  des 
Letzteren,  im  5.  Bde.  der  Bibl,  de  aut.  eep.,  abgedruckt,  daher  er  sie  hier  weg- 
liess).  Nach  dessen  sehr  wahrscheinlich  gemachten  Berechnungen  hat  sich 
folgende  chronologische  Liste  derselben  ergeben  (p.  X/.),  worin  ich  die  Titel- 
Varianten  in  Klammem  angefElgt  und  die  in  den  beiden  Theilen  der  alten 
Ausgabe  nicht  vorkommenden  Stficke  durch  ein  vorgesetztes  *  gekenn- 
zeichnet habe: 


El  deedichado  enfingh 
(s.  die  Überarbeitung  u.  d. 
Qviin  engaSix  mAs  d  qtdin)        )  1699. 
*  La  culpa  butea  la  pena 
La  cueva  de  Salamanca 


{ 
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schon  80  frühzeitig  bei  dem  Theaterpublieam  in  Vergenenhdt 
kam.     Darüber  werden  die  biographischen  Notisen,  so  qiiriidi 


La  induttria  y  la  auerte  .  .  . 
(y  La  nterte  y  la  indtutria) 


1600. 


*  Quien  mal  anda  en  mal  acaba  .  .  1 602. 
(y  Loa  dos  loco»  amatUet) 

EU  aemejatUe  d  H  mümo  .  .  .  vor  1616. 
La  prtMba  de  la$  promeaa»  .  vor  1621. 
La  v&rdad  aotpeehoaa  vor  d.  Sl.  Mi»  1621. 
(y  El  WMmtiro§o) 

Loa/avoret  del  mundo 

(y  Oanar  perdiendo) 

La»  paredes  oyen 

(y  Tambien  la$  paredea  oyen) 

Mudaree  por  mejoraree 

(y  Dejar  dieha  por  md$  dicha, 

y  Por  mejoria) 

Todo  es  Ventura 

^Haxaflas  del  marquee 
de  OaHete  (mit  acht  anderen  Dichtem 
susammen)  ....  gedruckt  1628. 

*  Siempre  ayuda  la  verdad 
*OaMiela  contra  eaviela 

(beide  mit  Teiles  in  Gemeinschaft) 

Oanair  amigoe 

(y  Quien  priva  aconseja  bien^ 

y  Lo  que  mucho  vale  mueho  enetta) 

Et  examen  de  marido» 

(y  Antee  que  te  easee  mira  lo  qne  haces) 


anfgeführt  vor  dem  81.  Jfinner 
1682. 


gedruckt  1687. 


I 


vor  dem  85.  Jinner  1631 


*Nq  hay  mal  que  por  bien  no  veuga 

(y  D.  Domingo  de  D.  Bla$) 
*  Quün  enga%a  md»  d  quUn 

(y  Dar  oon  la  miamaßor^ 

Umarbeitung  von:  JU  deediehado  enßngir) 


vor  1634. 


Loa  empefloa  de  un  engaSlo 
(y  Loa  enpoJIoi  de  %m  enffaUo) 
El  dueSio  de  loa  ealreilaa 
La  amiatad  caaiigada 
La  manganiUa  de  MeliUa 
ElAnÜeriato 


gedruckt  1634. 
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sie  auch  sind ,  und  wozu  man  erdt  in  neuester  Zeit  einige  merk- 
würdige Daten  aufgefunden  hat,  die  beste  Auskunft  geben  *. 

Don  Juan  Ruiz  de  Alarcon  y  Mendoza  stammt  aus  der  alten 
berühmten  Familie  der  Ruizes  de  Alarcon,  wovon  ein  Zweig  sich 
in  den  westindischen  Besitzungen  der  Spanier  niederliess*.    Dort, 


*  El  tejedur  de  Styovia  /.  parte 
El  tejedor  de  Segovia  2.  pnrte 
Los  peehoB  privilegiados  \    gedruckt  1634. 

(y  Nunea  muttho  coatd  poco) 
La  crueldad  por  el  honur 

Die  noch  unter  dem  Namcu  Alarcon  vorkommende  Comedia:  La  hechictruf 
idt  nicht  von  unserem  Juan  Ruiz,  sondern  von  dessen  Zeitgenossen  Andres 
Alarcon  y  Bojas. 

*  Hr.  Chasles  sagt  in  Bezug  auf  diese  Ungerechtigkeit  des  Publicums 
und  den  Versuch,  sie  ans  neu  aufgefundenen  Daten  über  dessen  zeitliche  und 
persönliche  Verhältnisse  zu  erklären :  „//  a  fallu  tautet  lea  reeherckes  riurUet 
U  suecesnvet  de  Nicolas  Antonio,  de  M,  Salrd,  de  M.  Ferdinand  Denis  et  lea 
tu'ttics  propres^  pour  diterminer  ä  peu  pres  comment  Alarcon  a  vicu  et  oü  il  a  vicu. 
Parmi  les  probUmes  Mstoriques  il  en  est  peu  de  plus  curitux  et  de  plus  itranges: 
ferplication  en  est  simple,  bien  que  persi^nne  ne  l'aU  iwUqu^."  Seitdem  haben 
auch  die  Forschungen  von  Hartzenbuach  wesentlich  zur  Aufklärung  dieser 
Verhältnisse  beigetragen. 

'  Über  diese  Familie,  die  zu  den  ältesten  und  berühmtesten  des  castili- 
sehen  Adels  gehört,  hat  ein  Mitglied  derselben,  Don  Antonio  Suarez  de  Alar- 
con Marques  de  Trocifal,  ein  eigenes  Werk  geschrieben:  yyltelaciones  yenealo- 
gieas  de  la  casa  de  los  marqueses  df  Troei/al^  condes  de  Torresvedras^  su  varonia 
ZevaUos  de  Alarcon,  y  p  rla  casa,  y  primer  apelUdo  Suarez**  (Madrid,  165C). 
In  diesem  seltenen  Werke,  wovon  das  Exemplar  der  k.  k.  Hofbibliothek  mir 
vorliegt,  kommt  nun  zwar  über  uusern  Dichter  persönlich  Nichts  vor,  doch 
wird  dadurch  unzweifelhaft,  dass  auch  er  zu  dieser  Familie  gehört.  So  wird 
(S  212)  die  Verheirathung  des  Eroberers  von  Alarcon  (eines  Schlosses  bei 
Cuenca)  und  Stammvaters  der  Alarcon ,  des  Feman  Martinez  mit  Elvira  Ruiz, 
und  daher  die  Benennung  seiner  Nachkommen  Ruizes  de  Alarcon,  angegeben ; 
8.  867  wird  der  Stammvater  des  Zweiges  genannt,  zu  dem  unser  Dichter  ge- 
hörte, nämlich  Perafan  de  Alarcon,  der  sich  mit  Constanza  de  Mendoza  ver- 
mählte, und  daher  der  Beiname:  y  Mendoza,  und  dann  heisst  es  (S.  268)  von 
den  Nachkommen  desselben:  ,^Desta  casa  han  salido  muehos  caballeros,  que  han 
pnhlado  en  di/erentes  partes,  y  en  Vis  Indios,  ctiyas  sucesiones  dejo  de  referir^ 
pnrque  no  üegaron  d  mis  mano»  los  papelet  de  todos**,  und  am  Ende  des  dritten 
Buches  (H.  804)  wird  ausdrücklich  nochmals  wiederholt:  „Otros  muthns  ctiba- 
lleros  Alareones  hay  en  diversas  partes  de  estos  reinos ,  y  en  las  Indias ,  de  loa 
euates,  y  de  m  aseendeneia  no  st  hace  relacion,  par  no  kaber  lleyado  d  nUs  manos 
los  papelet  y  noticias  necesariaa  para  comprobar  sus  sweaiones.  pero  es  sin  duda, 
que  todoB  proreden  de  Don  Feman  Martine»,  de  ZevaUos,  conquistador  de  Alar- 
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im  Königreich  Neuspanien,  in  der  mexicanischen  Stadt  Tasco 
wurde  Alarcon  geboren  K  Wahrscheinlich  hat  er  seine  Stndieo 
in  dem  adeligen  Collegiam  n  Mexico  gemacht,  das  an  Anfang 
des  17.  Jahrhunderts  der  Prina  von  Esqoilache  dort  für  die  Söhne 
der  Caziken  und  des  spanischen  Adels  gründete.  Im  J.  1622 
nahm  er  nach  den  Registern  der  Inquisition  seinen  Aufenthalt  in 
Spanien*.  Im  J.  1628^  gab  er  zu  Madrid  die  Parte  primtra 
seiner  ^^Comedias^''  heraus,  und  nennt  sich  auf  dem  Titel  Belaior 


eon ,  y  adelantado  mayor  de  tu  frcniera,  ete.^^  Alarcon  hat  in  einem  leiner 
St&cke:  ^iLoa  favore$  del  mundo^^  (dem  ersten  des  ersten  Theils)  den  Helden 
desselben  Qarci  Ruis  de  Alarcon  genannt,  und  obwohl  ich  dnrchaas  Herrn 
Chasles  nicht  beistimme,  dass  ^r  in  diesem  sich  selbst  personificiereli  und 
einige  Zttge  aus  seinem  eigenen  Leben  auf  die  Bllhne  habe  bringen  wollen  — 
denn  Garci  Buiz  ist  ein  Kriegsheld,  der  sich  in  der  Schlacht  von  Jeres  de 
la  Frontera  gegen  die  Maaren  ausgezeichnet  hat  und  in  den  sich  alle  Damen 
yerlieben  — ,  so  kommt  doch  eine  Stelle  darin  vor,  worin  der  Dichter  wohl 
seiner  eigenen  edeln  Abkunft  mit  Stolz  gedacht  hat;  die  Dame  Anarda  fragt 
nämlich  den  Diener  des  Garci  Buiz,  Hernando,  in  Bezog  auf  dessen 
Herrn:  iEt  caballerof  und  Hernando  antwortet: 

Tan  mal 
0$  informa  nt  apelUdot 
La  Mancha  no  lo  ha  temdo 
Mob  tintiguo  y  principal. 

Hingegen  hält  Hartzenbusch  (j>.  XXXI)  dafür,  dass  Alarcon  in  dem 
D.  Juan  de  Hendoza  seiner  Comedia:  Las  parede$  Offene  sich  selbst  ge- 
schildert habe,  allerdings  in  viel  bescheidenerer  Weise ,  auf  seine  Armatb  und 
seine  körperliche  Missgestalt  anspielend,  obgleich  er  auch  hier  seine  Tomebme 
Abkunft  hervorhebt. 

*  Baltasar  de  Medina,  jjOrMca  de  la  provmeia  de  San  Ditgo  de  Mi- 
jieo  de  religioeoe  deecalxoe  de  San  FraneUeo^^  (Mexico,  1682),  S.  S61;  vergl 
Ochoa,  „Te$oro  del  Teatro  espaHoV^  /F,  438. 

'  S.  Ferdinand  Denis,  a.  a.  O.,  S.  2S7.  —  Uartzenbasch  hat  non 
Daten  beigebracht  (p.  XXVII — XXX.)  die  es  wahrscheinlich  machen,  dast 
Alarcon  schon  im  ersten  Jahrzehend  des  17.  Jahrhunderts  nach  Spanien  ge- 
kommen ist  und  sich  einige  Zeit  zu  Sevilla  aufgehalten  habe.  Im  Jahre  1621 
waren  schon  acht  Komödien  von  ihm  auf  den  Theatern  Spaniens  dargestellt 
worden: 

'  Doch  tragen  das  Privilegium  und  die  Licenaen  das  Datum  von  IGit ; 
er  hat  also  wohl  schon  vor  diesem  Jahre  sich  in  Spanien  niedergelaMen  nnd 
wahrscheinlich  erst  nach  sechs  Jahren  (die  „7\i«a*'  und  die  „AV  de  erratas*' 
vom  Jahre  1628),  und  nachdem  er  des  Herzogs  von  Medina  Gunst  und  einen 
bedeutenden  Posten  erlangt  hatte,  einen  Verleger  dafür  gefunden;  denn  in 
dem  Privilegium  und  in  den  Licenzen  wird  er  nur  kurzweg  noch  atdor  vad 
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del  real  cont^o  de  las  India»^  per  iu  Mageaiady  ein  Posten  der  su 
den  angesehenen  und  einträglichen  gehört  su  haben  scheint,  und 
in  der  Widmung  dieses  Bandes  an  Don  Bamiro  Felipe  de  Guz- 
man,  Duque  de  Medina  de  las  Tarres,  etc.  Chan  Canciller  de  las 
Indias  eic.y  unterzeichnet  er  sich  El  Licenciado.  D,  •/.  R,deÄ,y  M. 
Er  spricht  hier  mit  seinem  Chef  nicht  in  dem  unterwürfigen  Tone 
eines  Ottnstlings,  sondern  mehr  wie  ein  Edelmann  zu  einem  im 
Range  Höherstehenden.  Er  sagt  am  Ende  derselben:  „Estas 
pues  ocko  comediasy  sino  Ucitas  dtveriimientas  del  ocio,  virtuosos 
efedoe  de  la  necesidad,  en  que  la  dilacion  de  rma  pretensiones  me 
pusOj  redba  V.  Ex.  en  su  proUcehn^  que  si  bien  pareeerdy  que  por 
haberpasado  la  censura  del  tealro^  no  necesitan  de  tan  ffran  defenaa: 
tal  es  la  envidia,  que  la  hon  tnenester.^*  Er  hatte  also  Komödien 
geschrieben  nicht  blos  aus  innerm  Beruf  und  zum  Zeitvertreib, 
sondern  mehr  aus  Noth,  um,  während  seine  Bewerbungen  um 
eine  Anstellung  durch  längere  Zeit  ohne  Erfolg  blieben,  Etwas 
zu  verdienen.  Auch  hatte  er  damals  schon  mehrere  seiner  Komö- 
dien zur  Auiftthrung  gebracht,  und  wie  es  scheint  nicht  ohne 
Beifall;  aber  gleich  bei  seinem  ersten  Auftreten  hatte  ihn  der 
Neid  verfolgt,  und  nur  als  Schutzmittel  gegen  diesen  erbat  er 
sieb  die  Omist,  mit  dem  Namen  des  Herzogs  die  Ausgabe  seiner 
Komödien  schmücken  zu  dürfen.  Wer  hatte  aber  wohl  mehr 
Ursache  ihn  zu  beneiden  als  seine  Zunftgenossen,  die  Theater- 
dichter, die  in  ihm  gleich  einen  gefährlichen  Rivalen  erkannten? 
Sie  wollten  ihn  um  so  weniger  aufkommen  lassen,  als  er  ein 
Fremder,  ein  Neuspanier  war,  welche  die  Altspanier  stets  mit 
Verachtung  und  Schelsucht  behandelten.  Dass  Alarcoti  aber 
gewiss  es  verschmähte  um  die  Gunst  seiner  Zeitgenossen  oder  die 
des  Publicums  zu  buhlen,  dass  er  ihrem  Neid  nur  Selbstgeffihl, 
ihrer  Verachtung  nur  doppelten  Stolz  entgegensetzte,  geht  aus 
allen  seinen  Werken  hervor,  die  das  Gepräge  eines  selbststän- 
digen und  stolzen  Geistes  tragen ,  geht  insbesondere  aus  der  dem 
ersten  Bande  seiner  „Coinedi€u"  vorgesetzten  Apostrophe  an  das 
Publicum  (,yEl  atUor  al  mdgo^')  hervor,  die  in  einem  äusserst 
gereizten  Tone  geschrieben  und  ein  Muster  von  trotziger  Heraus- 


Don  Jnan  Rnis  de  Alarcon  genannt,  und  erst  in  der  f,JV  de  errattu^^ 
wird  ihm  auch  sein  amtlicher  Titel  beigelegt  Vergl.  Hartsenbuschf 
/.  c.  p,  VIII. 


6oO  III.  Zur  Geschichte  dee  spanischei]  Drarans. 

fdder ung  ist.     Sie  ist  8U  charakteriiitiBch  um  sie  uioht  hier  in 
Hm.  V.  Schack^s  trefflicher  Überaetaung  initsuthe$l«n ^: 

An  den  Pöbel. 

„An  dich  wende  ieh  mich,  du  wildes  Thier;  «u  die  Gebilde- 
ten würde  uuntitjs  sein,  denn  sie  reden  besser  von  mir  als  ieli 
selbst  an  thun.  vermöchte.  Hier  hast  dn  meine  Komödien!  Be- 
handle sie  nach  deiner  gewohnten  Weise ^  nicht  nach  ihrem  Ver- 
dienst« Sie  sehen  dir  mit  Verachtung  und  furchtlos  in^s  Gesiebt. 
Sie  haben  die  Gefahren  deines  Pfeifens  überstanden,  und  brau- 
chen jetzt  auch  deine  Behausungen  nicht  zu  scheuen.  Wenn  sie 
dir  missfallen,  so  soll  es  mich  freuen,  denn  Das  wird  ein  Zeichen 
sein,  dass  sie  gut  sind.  Solltest  du  sie  aber  für  gut  halten,  ^ 
würde  Das  beweisen,  dass  sie  Nichts  taugen,  aber  das  Geld,  das 
sie  dich  gekostet  haben,  würde  mich  trösten^'. 

Der  Neid  der  Kivalen  Alarcon's  mnsste  sich  aber  noch  stei 
gern  als  er  einen  angeseheneu  und  einträglichen  Posten  erhielt, 
als  ihn  sogar  als  Dichter  der  Hof  auszeichnete.  Sie  suchten  ihn 
daher,  sei  es  im  Ernste,  sei  es  im  Scherze,  ziur  Zielscheibe  ihre» 
Spottes  und  jedesfalls  lächerlich  zu  machen.  So  haben  sich 
mehrere  von  Alarcou'^s  Zeit-  und  Kunstgenossen  gegen  ihn  ge- 
richtete satyrische  Gedichte  erhalten,  die  dies  beweisen,  wie  eine 
Letrüla  die  dem  Quevedo  oder  Oöngora  zugeschrieben  wird. 
Seguidäkis,  \u  s.  w.  (s.  Hartzenbusoh,  p*  XXXI — XXXIV X 


^  Ich  will  sie  aber  auch  im  Original  hemetseu ,  da  sie  den  des  Spaniacbro 
Kundigen  einen  Genuss  und  eine  Probe  von  Alarcon'e  oieisterhaftem  Stil 
gewähren  wird : 

„£i  oMltw  al  vulgo. 

ConUgo  hablo,  btäUa  ßeru,  que  con  la  noUeta  n»  ts  wuneMer,  que  eUa  <r 
dieia  ma$^  que  yo  sahria.  JUd  van  esas  comtdiai,  It'dUaku  tomo  sueUs,  mo  eem« 
es  jtuto,  tino  como  es  gutto,  que  eÜa$  te  nuran  con  despreeio,  y  «m  tewutr^  cüm* 
las  que  paaaron  ya  el  peligro  de  tus  tiiba»^  y  ahora  pueden  solo  pasar  H  dt  tns 
rineones.  8i  te  desagradaren^  me  holgari  de  saber  que  fem  huenas,  y  si  no.  »f 
vengarA  de  saber  que  no  lo  son,  ei  dimero  que  te  han  de  eoshir.^^ 

Ein  Gegenstück  dasu  bildet  Aleman's  seinem  „Leben  des  Osomao  (te 
Alfarache^^:  vorgesetztes  ,,Al  fmlgo^\  der  freilich  eine  höflichere  Anrede :  ,.J/ 
discreto  leetor**^  daraaf  folgen  lässt.  Hr.  Chasles,  der  natürlich  nicht  unter- 
Iftast,  diese  gewiss  piqaante  Anrede  Alarconsau  fiberaetseBt  bat  dabei  eines 
komischen  Schnitzer  gemacht,  er  fibertriigt  ntenlich,  silrat  (fkr  sUros  lv§mä. 
dieses  durch  grandes  forits  (te  parterre) ! 
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Eine  beeondert  enrtinsehte  Gelegenheit  ihr  Müthchen  an  thm  sn 
kühlen,  gab  ihnen  die  poetische  Beeehreibnng  eines  Hoffestes 
—  wahrscheinlich  der  sn  Ehren  des  Prinsen  von  Wales  am 
21.  Augast  1623  zu  Madrid  abgehaltenen  Stiergefechte  und  Rohr- 
spiele —  welche  Beschreibung  von  dem  Herzoge  von  Gea  dem 
Alarcon  aufgetragen  worden  war,  wobei  dieser,  wahrscheinlich 
weil  das  OelegenheitsgedJcht  schnell  fertig  gemacht  werdeu 
masste,  er  aber  wohl  kein  flinker  Arbeiter  war,  sieh  von  vier 
Freunden  (den  Dichtem  Mira  de  Am^scua,  Luis  de  Belmonte, 
Anastasio  Pantaleon  und  einem  D.  Diego)  hatte  helfen  lassen, 
und  nattirlich  war  ein  solches  in  Eile  von  Mehreren  zusammen- 
gemachtes Gelegenheitsgedicht  eben  nicht  von  grossem  poetischen 
Werthe.  Alarcon  aber  wurde  aasersehen,  um  dafür  zu  büsseu, 
und  dreizehn  Dichter  vereinten  sich,  um  jeder  in  einer  Didma 
seinen  Witz  an  ihm  zu  üben.  Diese  satyrischen  D^dmcts  hat  uns 
Jos^  de  Alfay  (Poesüu  varias  de  vario8  grandea  espaüoles  inge- 
niös. Zaragoza,  1654)  erhalten :  ,,Ddcim(u  soHricaa  d  un  poeta  cor- 
covado,  que  se  vaUÖ  de  trabc^fos  a^fenoe;"  worin  alle  dreizehn  Dich- 
ter in  der  That  nur  jenes  Beanspruchen  fremder  Mithilfe,  das  sie 
als  Plagiat  auslegten,  und  Alarcon's  körperliche  Verunstaltung 
zum  Gegenstande  ihrer  Satyre  zu  machen  wussten.  Alarcon 
hatte  nämlich  hinten  und  vorne  einen  Höcker;  eine  neue  Be- 
stätigung der  bekannten  physiologischen  Bemerkung,  dass  Bucke- 
lige, wenn  sie  geistig  begabt  sind,  gewöhnlich  in  hohem  Grade 
Schärfe  des  Verstandes  und  an  Trotz  gränzende  Selbstständig- 
keit besitzen.  Unter  jenen  dreizehn  Dichtem  befinden  sich  die 
berühmtesten  Namen  jener  Zeit,  wie  abermals  Quevedo  und 
Göngora,  Perez  deMontalban,  Luis  Velez  de  Guevara,  Tellez 
(Tirso  de  Molina),  Antonio  de  Mendoza,  Mira  de  Am^scua,  einer 
seiner  Mitarbeiter  an  jenem  verunglückten  Gelegenheitsgedichte, 
u«  s.  w.  ja  selbst  der  edle,  milde  Lope  de  Vega!  —  Und  solche 
Dichter  entblödeten  sich  nicht,  Alarcon*s  körperliches  Gebrechen 
durch  Vergleiche  und  Spitznamen  lächerlich  zu  machen,  wie: 
f^cameüo  enanoj  cnhombro,  poeta  entre  dos  platoa"  u.  s.  w.*)!  —  Zu 


'  Wie  edel  hat  Alarcon  auf  solchen  Bpott  geantwortet  (Lo$  pechot  prv- 
vilegiado9y  acio  3".  eacena  13): 

Culpa  d  €iquel  gue^  dermt  tUma 
Olvidomdo  lo$  d^etot, 
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ihrer  Ebrenrettung  sacht  Hartxenbusch  (der  alle  dieae  DSä- 
nuM  wieder  abgedruckt  hat,  p,  XXXIL — XJLXIV,)  das  Oana« 
als  efnen  geselligen  Scherz,  als  ein  sogenanntes  ^v^fdmen*^^  wie 
sie  damals  in  den  lustigen  Dichterkreisen  üblich  waren ,  am  so 
mehr  zu  erklären,  als  Alarcon  dasu  noch  Überdies  Vetmnlasaiiag 
durch  sein  Wegbleiben  von  einer  solchen  poetischen  TertmUa 
gegeben  bu  haben  scheint  (s.  /.  c.  p.  XXIJL),  wo  dann  der  wort 
brüchige  Abwesende  natürlich  dem  aüchtigenden  Witxe  verfiel. 
Ich  will  ein  paar  dieser  Epigramme  hersetsen,  die  den  Ange- 
griffenen und  die  Angreifer  am  besten  charakterisieren,  und  sonst 
auch  einige  für  die  Biographie  Alaroon's  brauchbare  Notisen  ent- 
halten.    Von  Don  Luis  de  Göngora: 

De  las  yafiestcta  realem 
Sastre^  y  no  poeia  aeas^ 
Si  d  octavas,  eomo  d  übreag, 
Fntroduces  oßctalea» 
De  ajeruu  piumas  te  vaUa: 
Cameja  desmerUirds 
La  que  adelante  y  airds^ 
06mina  conehoy  tuviste: 
Oaldpago  nempre  fuiste, 
Y  galdpago  serds. 
Von  Lope  de  Vega: 

iPedirme  en  tat  relacion 

Parecer!  Co8a  escuaada; 

Parque  d  tn£  iodo  me  agrada^ 

Sino  €$  don  Juan  de  Alarcon. 

Versoß  de  ürela  son; 

T  oH,  no  hay  que  haeer  espantos, 

8i  son  centones  6  conto»; 

Q^e  es  tatnhien  eosa  cruel 

Ponella  la  culpa  d  H 

De  h  que  la  tienen  tantos  K 


Oraceja  eon  apodar 

Lo0  gue  oiro  Herne  «»  el  euerpo. 

*  Man  bemerke  aar  Cborakteristik  Lope's,  doM  er  nicht  aacb  Alarcoa« 
körperliches  Gebrechen  verspottet  and  sich  aar  aaf  dessen  aa^bliche  lite- 
rarische Sttnden  beschrilnkt  hat !  —  Lope  glaubte  ttberdies  Ursache  sa  habeo, 
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Von  Qaevedö: 

Yo  vi  ia  segunda  parte 

De  dem  Miguel  de  VanegaSy 

Escrita  par  don  Talegag 

Por  una  y  por  otra  parte, 

No  iiene  caaa  con  arte; 

T  a«i,  no  queda  obUgado 

El  seHar  Adelantado 

Par  carta  tan  Singular^ 

Smo  d  volverle  d  quitar 

El  dinero  que  le  ha  dado. 
Von  Gabriel  Tellez: 

Don  Cohombro  de  Alarcon^ 

Un  poeta  entre  dos  piatos, 

Cuyos  versos  los  silva  tos 

Temieron,  y  eon  razon, 

Escriln6  una  relctdon 

De  leußestaSf  que  sospecho 

Que,  por  no  ser  de  provechoy 

Le  han  de  poner  entredieho; 

Porque  es  todo  tan  mal  dicho 

Camo  el  poeta  mal  hecho. 
Von  Doctor  Mira  de  Ain^cna: 

Alarcony  Mendota,  Hurtado, 

Don  Juan  Ruiz,  ya  saJbeis 

Qu«  la  mitad  me  debeis 

Del  dinero  que  os  han  dadoy 

Porque  sog  el  que  ha  inventado 

El  componer  de  consuno  l  — 

No  pienso  daros  ninguno.  — 

8i  las  leyes  son  iguales^ 


auf  Alarcon  zn  schmollen,  wegen  einer  satyrischen  Anspielung  auf  sein 
Stück:  Lo§  donabreM  de  Mafico,  in  dem  Alarcon*B:  Las paredes  oye»,  4»tio  3®., 
eseena  6  (s.  HartB'enbnsch,|>.  XXXIII,), 

^  Hartsenbnsch  (I.  r.)  bemerkt  dazu,  das  sei  so  zu  verstehen,  dass 
Mira  de  Am^seua  nicht  als  Gehilfe  bei  jenem  Festgedichte ,  sondern  als  Ein- 
fUhrer  des  Ausarbeitens  von  Komödien  in  Gemeinschaft  mit  Anderen  diesen 
Lohn  beanspruche.  Übrigens  ist  diese  DMna  sehr  dunkel  gehalten  und  hat 
sogar  um  einen  Vers  zu  viel. 
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£^a  cuenta  no  es  muy  tUestra^ 
Pues  cada  comedia  vue^ra 
No  saliera  d  doce  reale». 
Von  AI01180  Salas  Barbadillo: 

El  segundo  Claramantef 
Por  üenar  mos  presio  el  vasOy 
No  fui  dt  vMmU  del  Pamaao 
Por  agua,  si$90  d  BdnunUe, 
Ta  en  soberhia  es  Modamonle^ 
Porque  en  BelmarUe  le  ium  dado 
El  esülo  nuu  rodado; 
Y  pudiiralo  escttaar: 
Que  61  tiene  para  rodar 
Una  bola  en  cada  lado. 

Der  Hnupt  vorwarf  in  diesen  Epigrammen  gegen  Alarcon  — 
abgesehen  von  den  nur  ihre  Verfasser  entehrenden  Witxen  über 
seine  körperliche  Verunstaltung  —  ist  also:  dass  er  bei  seineiD 
anf  jene  Festspiele  gemachten  Gedichte  sich  der  Hülfe  Anderer, 
namentlich  Mira  de  Am^cua^s  und  Luis  de  Belmonte's  ^  bedient, 
und  überhaupt  es  so  sehr  mit  fremden  Federn  ansgeatJEttet  habe, 
dass  es  mehr  einem  schlecht  zusammcugesehneiderten  Centon  als 
einem  Werke  eigener  Erfindung  glich.  Dieser  Vorwarf  mag 
vielleicht  in  Bezug  auf  dieses  Gelegenheitsgedicht  gerecht  ge- 
wesen sein,  das  Alarcon  etwa  in  grosser  EjAb  machen  musste, 
und  dabei  sich  der  Hülfe  Anderer  bediente  und  einige  Plagiate 
zn  Schulden  kommen  liess.  Aber  er  wftre  ein  doppelt  un^rech- 
ter,  wollte  man  ihn  anch  gegen  seine  übrigen  Werke  geltend 
machen;  denn  nicht  nur  zeichnen  sich  diese  gerade  dnrch  die 
Originalität  der  Erfindung  und  Ausführnng  ans ,  sondern  es  isl 
wohl  in  dieser  Hinsicht  nicht  leicht  Einem  so  arg  mitgespielt 
worden  wie  Alarcon,  dessen  beste  Stücke  schon  bei  seinen  Leb- 
zelten  Andern  zugeschrieben  und  unter  den  Namen  beliebterer 


>  Von  diesen  beiden  Dichtern  ist  Mira  de  Amöscaa  in  der  That  atark 
von  Andern  benntst  worden,  nnd  Belmonte  hat  mehrere  seiner  Komödien  ge- 
meinschaftlich mit  Andern  ausgearbeitet  (vgl.  t.  Schach,  U,  457  oad  63C 
und  Nachträge,  8.  68).  Übrigens  hat  auch  Ersterer  Vorgftager  wieder  slaifc 
benutat,  wie  in  seinem  ^yErmUatio  galan**  den  „Abraham*'  der  Hr4tawitha 
nnd  im  j^Fenix  </<  Stilamanca**^  den  Tireo  de  Mölln a. 
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Didier  aafgei'dlirt  and  gedruckt  wurden  i.  Diibvr  sah  er  sieh 
Ff^rftnlasstf  als  er  1634  zu  Barcelona  die  Parte  segunda  seiner 
»Cotnedi€Uf^*  (enthaltend  12  Stücke)  herausgab,  in  dem  Vorwort 
dem  Leser  ausdrücklich  zu  erklären: 

Sabe  que  Icu  ocho  comedia»  de  m  primera  parte  y  las  dooe 
de  ^ta  $egunda  scn  kHJUut  miete ,  aunque  algwMs  kam  Mo  plumas  de 
tftras  comejasy  como  eon  el  Tejedor  de  Segavia^  la  Verdad  soepe-* 
chosa,  Examen  de  maridoa^y  otrae  que  andan  impresas  por  de  otros 
dueüos:  culpa  de  hs  impresoree  que  Us  dan  los  que  lea  pareee^  no 
de  los  CLutoree  ä  quieri  las  hau  cUrihuidOy  euyo  mayor  descuido  luce 
mas  que  mi  mayttr  cuidado:  y  asihe  querido  declarar  esto^  mos  por 
SU  honra  que  porla  mia\  que  no  esjttsio  que  padezca  sufatna  notas 
de  mi  ignoranciaf  eie,  ^ 

War  jenes  Vorwort  ssum  ersten  Tbeile  eine  trotzig  überraü- 
thige  Herausforderung  der  selbstbewussten,  die  Welt  in  dieSchran- 


>  leb  habe  oben  sehoo  bemerkt,  wie  dnrch  efaien  Irrthnm  Corneille '• 
^  den  er  Aber  selbst  später  berichtigt  hat  (vgl.  Puibnsque,  a.  a.  O.,  8. 16€) 
—  das  Vorbild  seines  ^^Menfeter'^  Alarcon's,,  Verdaä  9t»pechota*'\  von  Einigen 
»chon  damals  dem  Lope  de  Vega,  von  Andern  dem  Roj as  beigelegt  wurde, 
ein  Irrthum,  der  sich  bis  auf  unsere  Tage  fortgepflanzt  hat;  so  wird  in  einem 
vor  mir  liegenden  Einzeldrucke  Alarcon's  ^^Examen  de  maridoB^^  ebenfalls 
dem  Lope  sageschrieben  (aneh  in  Lope*s  ^^Oomedia»*'^^  XII ^  Ausgabe  von 
Zaragosa  1638  anfgenomnen,  sowie  die  ^^Vetdad  toBpechosa''*^  im  unechteo 
Bande)  und  in  andern  Drucken  dem  Montalvan;  ebenso  dessen  „Tejedor  de 
Segovia*'^  bald  dem  Calderon,  bald  dem  Rojas  (vgl.  v.  Scback,  LI,  612). 
Wiewohl  au  solchen  Imposturen  unbezweifelt  nur  die  Habsucht  der  Buchhänd- 
ler Sohnld  war,  so  beweist  doch  eben  Diess,  wie  sehr  es  Alarcon's  RiTalen 
gelungen  war  seinen  Namen  in  Schatten  au  stellen  und  bald  in  Vergessenh^ 
SU  bringen. 

*  Vgl.  Puibusque,  a.  a.  O.,  S.  430;  und  y.  Sc  hack,  S.  612.  Bitterer 
beklagt  sich  Alarcon  Über  diese  literarischen  „Krähen"  in  seinem  „Don  Do- 
mingo de  Don  Bla8^\  wo  der  Gracioso  die  bekannte  Fabel  von  der  mit  fremden 
Federn  sich  schmückenden  Krähe  erzählt,  und  mit  folgender  Epimythe 
acbliesst : 

y  pltiguiera  d  DioSy  que  dieran 
eiempre  eon  igual  rigor 
esta  pena  al  miemo  error: 
gue  yo  ai  hicn,  que  advirtitrau 
nn  no»  faUoe  m  8  de  cuatro^ 
que  eon  ajeno  vestido 
cl  aplaveo  han  mcrccido 
del  pülpüOf  y  del  tealro. 
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ken  fordernden  Jngendkraft,  so  ist  dieses  das  bittere ,  fast  rer- 
ächtliche  Lächeln  über  verkanntes  und  usuipiertes  Verdienst  eines 
gereiften  enttäuschten  Mannes ,  der  aber  durch  die  leichte  ircwi- 
sehe  Färbung  von  Bescheidenheit  und  Sesignation  noch  genug 
stolzes  SelbstgefOhl  durchblicken  lässt. 

Dieser  edle,  stolze  Geist  hat  die  ihm  wenig  entsprechende 
Hülle  am  4.  August  1639  ssu  Madrid  verlassen.  ^ 

Selbst  nach  diesen  spärlichen  Notisen  und  wenigen  Cha> 
rakterzügen ,  die  uns  von  Alarcon  aufbewahrt  worden  sind,  wird 
es  nun  nicht  mehr  Verwunderung  erregen,  wenn  er  von  seinen 
Zeitgenossen  verkannt,  von  der  Nachwelt  veigessen  wurde. 
Konnte  ein  Dichter  etwas  Anderes  erwarten ,  konnte  unter  den 
damaligen  Verhältnissen,  bei  der  Menge  von  wirklich  ausg^seich- 
neten  und  Überaus  fruchtbaren  dramatischen  Talenten,  Der  hoffen 
beliebt  und  berühmt  zu  werden,  dem  keine  Landsmannschaft  em- 
porhalf, denn  die  Altspanier  suchten  den  Ankömmling  aas  den 
überseeischen  Provinzen  eher  niederzuhalten;  der  nicht  am  die 
Gunst  des  Publicums  buhlte,  denn  er  verachtete  dei)  unwiseenden 
Haufen,  und  wagte  es  sogar  ihm  zu  sagen,  dass  er  ihn  für  Das 
halte  was  er  ist;  der  es  verschmähte  sich  durch  die  Cameraderie 
protegieren  zu  lassen,  denn  er  erregte  vielmehr  ihren  Neid  und 
ihre  Verfolgung,  da  er  wohl  zu  stolz  war,  sie  die  höhere  Stellang 
vergessen  zu  machen,  die  er  durch  Geburt,  Rang  und  Hofgnnst 
einnahm;  ja  haben  wir  nicht  gesehen,  dass  er  wohl  dadurch  haupt- 
sächlich eine  förmliche  Verschwörung  seiner  Zeitgenossen  hervor- 
rief, die  ihm  diese  Überhebung  so  wenig  verzeihen  konnten,  dass 
sie  die  Blossen  einer  übereilten  Gelegenheitsarbeit  and  sogar 
seine  körperlichen  Gebrechen  benutzten,  um  in  seltener  Überein- 
stimmung über  ihn  herzufallen ,  ihn  lächerlich  zu  machen  und  in 
den  Augen  des  Publicums  völlig  zu  verderben?'  Dazu  muss  man 


'  Hartsenbuech  hat  nun  arkundlich  das  Datum  des  Todes  Alarcon s 
nachgewiesen  (s.  {.  e.  p,  XXX,), 

'  Die  beiden  edelmttthigsten  dieser  Epigrammatlsten  -VerschwÖruig, 
Lope  de  Vega  and  Montalban,  haben  freilich  ihr  an  Alarcon  be- 
gangenes Unrecht  wieder  in  Etwas  gutsnmachen  gesucht ,  indem  der  Erstere 
in  seinem  „Laurd de  Apolo^*  auch  Alarcon *8  lobend  gedenkt,  Montalban 
aber  in  seinem  „Para  todo»^*  ihn  noch  mehr  nach  Verdienst  wflrdigt,  indem  er 
sich  also  fiber  dessen  Komödien  ausspricht:  ,jLa»  dUponia  com  ial  nortdady 
ingenio  y  aeierto^  que  no  habia  comedia  $uya  que  no  tvriete  maarhe  que  admimr^ 
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noch  bedenken,  dass  bald  nach  Alarcon  Calderon  and  seine  Nach- 
folger 80  sehr  in  der  Gunst  des  Pablicnms  stiegen,  dass  von  ihren 
Vorgängern  ausser  Lope  nur  Wenige  sich  neben  ihnen  erhalten 
konnten.  Wenn  trotzdem  einige  Stücke  Alarcon^s  sich  noch  dnrch 
längere  Zeit  auf  der  Bühne  erhielten,  wie  „El  Tef'edor  de  8egovia*\ 
„La  verdad  sospechosa^\  „El  examen  de  maridos^^  j^Las  paredes 
otfen"^  und  wenn  man  es  wagen  konnte  diese  den  beliebtesten  und 
berühmtesten  Dichtern  zuauschreiben ,  wie  dem  Lope,  Calderon, 
Rojas,  so  istDiess  doch  gewiss  ein  schlagender  Beweis  von  ihrem 
absoluten  Werth ,  von  Aiarcon^s  von  persönlichen  und  zeitlichen 
Rücksichten  unabhängigen  Verdiensten.  Darin  liegt  aber  auch 
die  Aufforderung  an  die  unparteiische  Nachwelt,  das  von  Partei- 
leidenschaft, Ungunst  und  Sorglosigkeit  begangene  Unrecht 
gegen  einen  Mann  wieder  gutzumachen,  dessen  Namen  neben 
denen  des  Lope^  Calderon  und  Tirso  de  Molina  von  ihr  gefeiert 
zu  werden  verdient.  Um  nach  besten  Kräften  dazu  beizutragen, 
will  ich  einige  von  Alarcon^s  Komödien  auch  im  Einzelnen  be- 
sprechen. ^ 

'  Alarcon  hat  sich  fast  in  allen  damals  üblichen  Gattungen 
der  Komödien  versucht.  So  hat  man  von  ihm  mehre  Stücke  der 
heroischen  Gattung.  Über  diese  hat  sich  Hr.  v.  Schack  so 
treffend  und  schön  ausgesprochen,  dass  ich  diese  Stelle  hierher- 
setzen will: 

„Unter  Alarcon^s  Schauspielen  findet  sich  zwar  keines  das 
sich  nicht  duich  Vorzüge  auszeichnet;  dennoch  ragen  die  heroi- 
schen, deren  Stoff  sich  an  die  nationale  Geschichte  oder  Sage 
lehnt,  über  die  andern  empor.  Wohl  nirgend  hat  sich  der  eigen- 
thümliche  romantische  Geist,  der  das  spanische  Leben  jener  Zeit 
durchglöhte,  mit  gleicher  Kraft  und  Fülle  ausgesprochen.  Was 
Herrliches  und  Grosses  seit  Jahrhunderten  in  den  Klängen  der 
Romanze  gelebt  hatte  und  begeisternd  in^s  Herz  des  Volkes  ge- 
drungen war,  was  Liebliches  und  Zartes  der  Ritter  am  Fenster  sei- 


y  nada  gue  rtprtnder^  qt^  de$pu€»  de  haber§e  e$erüo  tanta$j  era  gran  mueih'a  de 
au  eaudal /erminmo.^* 

1  Denn  Lista  (a.  a.  O.,  S.  177)  sagt  mit  Becht  von  Alarcon:  „Este 
poeta  no  e»  de  aquettos  qtte  para  eonoeerlos  debidamente  basta  examinar  una  ü 
otra  de  tu9  piexas ,  y  pretetUar  mtiestr€u  de  $u  eUüo.  SÜendo  eomo  es  original  en 
toda$  9u»  produccioneSf  es  precieo  examinar  las  eomedtas  de  nUrko  gue  eseribid.** 

Wolf,  8f\idi«n.  at 
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ner  Dame  buid  Ton  der  Gilitarre  gesungen,  hat  sich  hier  in  anderer 
Form  noch  lebendiger  entfaltet.  Hier  lebt  und  handelt  vor  und 
jenes  ernste  nnd  gediegene  Volk  voll  Heldensinn  und  Glaub«»' 
treue,  das  seit  lange  in  Spanien  heimisch  war;  und  daneben  jene« 
andere  das,  wie  ein  sengendes  Feuer  aus  den  arabischen  Wfisten 
hervorgebrochen,  unter  dem  milden  Himmel  bald  der  angeborenea 
Wildheit  vergass,  und  in  den  Zaubergärten  Andalusiens  seiae 
Feenpaläste  baute;  wir  sehen  den  jahrhundertlangen  Kampf  um 
das  Kreuz  und  den  Halbmond,  hören  den  Kriegsruf  und  du 
Waflfenklirren  und  dazwischen  Lautenton  und  Liebesklage,  bis 
endlich  der  Giockenklang  den  Kriegslärra  übertönt,  und  das  sie- 
gende Volk  die  Symbole  seines  Glaubens  auf  die  Heiligthfimer 
des  Propheten  pflanzt,  aber  alles  Schöne  was  beim  Besiegten  ent- 
sprossen in  sich  aufoimmt  und  zu  noch  schönerer  Blfithe  ge- 
deihen lässt^\ 

Hr.  V.  Schack  rechnet  zu  den  Stücken  dieser  Gattung  vor 
allen  Alarcon^s  so  berühmt  gewordenes  ,,£/  T^täor  dt  Segovüf^ 
(Der  Weber  von  Segovia).  Da  aber  davon  nicht  nur  Hr.  Chasles 
eine  ausfCihrliche  Analyse  gegeben  hat,  sondern  auch  Ferdinfiid 
Denis  eine  prosaische  Bearbeitung  (im  zweiten  Tlieile  seiner 
f^Chroniques  chevalere$ques  ete/')  und  Hr.  v.  Schack  eine  treffliche, 
das  Original  in  Geist,  Ton  und  Form  getreu  reproducierende  me- 
trische Übersetzung  (im  ersten  Theil  seines  „Spanischen  Tbea- 
ters^^  Frankfurt  h.  If .  1846),  so  kann  ich  mir  ersparen  hier  näher  aaf 
dessen  Inhalt  und  Plan  einzugehen.  Ich  will  nur  beiläufig  be- 
merken, dass  man  in  der  Fabel  und  dem  Hauptcbarakter  dieses 
Stücks  einige  Ähnlichkeit  mit  Sehiller's  „Räuber*^  gefunden  hat. 
(Dies  ist  z.  B.  auch  Hm.  Moron,  a.  a.  O.,  VII,  380,  aufgefallen, 
der  diese  Ähnlichkeit  aber  eine  y,,de8agradable  sem^atua*^  nennt!) 
Aber  eben  diese  Ähnlichkeit  macht,  abgesehen  von  allem  Übri- 
gen, die  Verschiedenheit  der  Auffassung  und  Behandlung  erst 
recht  augenflillig.  Schiller  hat  daraus  eine  Tragödie  gestaltet  mit 
der  welthistorischen  Idee  als  Unterlage,  dass  das  conventioneile 
Recht  und  die  dadurch  bedingte  Freiheit  Aller  wohl  zum  schreien- 
den Unrecht  gegen  einen  Einzelnen  werden  nnd  ihn  zum  Austritt 
aus  der  Gesellschaft  treiben  könne,  dass  aber  der  Einzelne  im 
Couflict  seiner  einseitig  aufgefassten  Berechtigung  mit  den  ge- 
gebenen Basen  der  Gesellschaft  dieser  zum  Opfer  fallen  müsse. 
Alarcon  aber  hat  daraus  mehr  eine  dialogisierte  Novelle  gemacht, 
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worin  er  mehr  an  die  äuBsere  £r8cheinnng  sich  haltend  mit  selte- 
ner  Erfindungskraft  and  glänsenden  Farben  einen  starken  Cha- 
rakter in  den  wunderbarsten  Verwickelungen  und  Situationen 
malt,  der,  ein  Opfer  der  Intrigue,  zwar  ebenfalls  gezwungen  wird 
als  Bttuber  sich  der  Gesellschaft  gegenüberzustellen,  aber  durch 
seine  Willenskraft  seiner  und  seiner  Familie  beleidigten  Ehre 
endlich,  freilich  auf  acht  spanische  Weise,  Gerechtigkeit  ver- 
schafft,  d.  h.  sich  an  seinen  Verfolgern  rächt  und  sie  zum  Wider- 
ruf ihrer  Verleumdung  zwingt,  zugleich  die  Feinde  des  Vater* 
lands  besiegt,  und  so  als  gesühnter  und  loyaler  Caballero  wieder 
in  die  Gesellschaft  zurücktritt.  Man  sieht,  der  Deutsche  hat 
vorzugsweise  das  tragische  Pathos  der  universalhistorischen  Idee 
herausgehoben;  der  Spanier  nur  ihre  äussere  Erscheinung  in  dem 
concreten  Verhältniss  zum  Nationalcharakter.  Ich  möchte  daher 
dieses  Stück  des  Alarcon  mehr  zu  dem  seit  Lope  de  Vega  auf 
der  spanischen  Bühne  herrschenden  g^nero  noveleaco  rechnen,  zu 
dem  es  selbst  nach  seiner  äussern  Eintheilung  in  zwei  Theile  ^ 
gehört,  und  von  welchem  Standpunct  aus  man  es  nur  richtig  wür- 
digen wird.  Denn  nur  wenn  man  die  naturgemässe  Eutwickelung 
dieser  Gattung  auf  der  spanischen  Bühne  im  Auge  behält,  wird 
man  in  diesem  und  ähnlichen  Stücken  die  wahrhaft  dramatische 
Gestaltung,  und  die  in  der  nationalen  Eigenthümlichkeit  und  im 
Volksbewusstsein  basierte  Berechtigung  dieser  Gestaltungs- 
weise  nicht  verkennen ,  und  sie  nicht  von  vornherein  nur  als  ein 
loses  Nebeneinandersein  von  epischen  und  dramatischen  Ele* 
menten  ohne  die  zum  acht  dramatischen  Kunstwerk  nöthige  Fu- 
sion verurtheilen.  ^  Schon  dass  Lope  de  Vega  als  der  eigentliche 


^  Ferdinand  Denis  schlioBst  ans  Ungleichheiten  des  Stiia  und  der 
Cluiraktere,  dass  beide  Theile  nicht  aus  Einem  Gusse  entstanden  seien;  und 
Gil  de  Z4rate'  bezweifelt  sogar,  dass  Alarcon  auch  der  Verfasser  des 
ersten  Tbeils  sei?  Auch  Hartzenbusch  (l.  e,  p.  VII und  545)  spricht  den 
ersten  TheÜ  dem  Alarcon  ab.  Ich  muas  aber  bekennen,  dass  mir  diese 
Ungleichheiten  und  Inconsequenzen ,  die  bei  Alarcon  allerdings  seltener  sind 
als  bei  andern  spanischen  Dramatikern ,  nicht  so  bedeutend  scheinen ,  um  die 
obigen  Annahmen  und  Zweifel  zu  begründen.  Vgl.  auch:  „Die  Schauspiele 
Calderon's  dargestellt  und  erlftntert  von  Friedr.  Wilh.  Val.  Schmidt.'* 
Herausgegeben  von  Leopold  Schmidt.  Elberfeld,  1857.  8.  S.  468  u.  580. 

*  So  haben  sich  nnbezweifelt  ans  den  volksmäseigen  Rfiuberromansen  die 
BSuberkomödien  entwickelt,  zu  denen  der  zweite  Theil  des  „iS2  Tejedor  de 
Segovia^*'  gehört,  und  bilden  eine  eigene  Unterart  des  ginero  twveUaeo^  wie  zahl« 
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Schöpfer  dieser  Oattung  zu  betrachten  ist ,  der  sie  zuerst  aus  den 
vagen  Aeasserungen  des  dunkeln  Volksbewusstseins  zu  einer  be- 
stimmten Kunstform  des  Nationaldramas  gestaltete,  beweist  ftir 
ihre  Ächtheit  und  Seinsberechtigung.  Darüber  einen  so  compe- 
tenten  eingeborenen  Kritiker  zu  hören  wie  Hrn.  Dnran ,  wird  auch 
den  einseitig  befangenen  Ausländer  auf  den  rechten  Standpunct 
bringen.  In  seinem  Aufsatz  über  das  Drama  noveUsco  des  Lopr 
de  Vega  (in  der  „Revista  de  Madrid^\  11^  68)  findet  sich  folgende 
treffende  Stelle  über  die  genetische  Entwickelung  desselben: 

„Der  Genius  unserer  Nation  verlangte  einen  unbeschränkten 
poetischen  Spielraum;  wollte  die  Bühne  ihn  fesseln  und  befriedi- 
gen, so  musste  sie  eine  vollständige  Geschichte,  ein  episches  Ge- 
dicht in  seiner  Ganzheit  zur  Aufführung  bringen.  Uns  beint  & 
wenig,  wenn  der  Dichter  seine  Handlung  über  den  Occident  und 
Orient,  von  einem  Jahrhundert  zum  andeni  ausdehnte;  denn  da 
wir  vor  Allem  im  Drama  die  Geschiebte  suchten,  so  folgten  wir 
dem  Dichter  ebenso  willig  in  seinem  Fluge  Über  die  Bühne  wie 
der  Erzählung  des  Geschichtschreibers  in  seinem  Buche.  Die 
Begierde  nach  Neuem,  die  uns  in's  Theater  führte,  und  unsere 
Einbildungskraft  machten  uns  immer  bereit,  uns  den  Schöpftuigen 
der  Phantasie  völlig  hinzugeben;  und  versetzte  man  uns  auch 
bald  in  den  Himmel,  bald  in  die  Hölle,  so  waren  wir  schon  zu- 
frieden, wenn  wir  nur  sahen,  dass  der  Held,  wie  auf  der  £>de,  in 
wunderbaren  Grossthaten,  verwickelten  Intriguen,  Kämpfen  der 
Leidenschaften,  Conflicten  des  Ehrenpuncts,  der  Galanterie  und 
Metaphysik  der  Liebe,  und  in  ritterlichen  und  religiösen  Hand- 
lungen uns  und  unsere  innersten  Gefühle  reprodnciere.  Doch  wsr 
dies  Alles  noch  nicht  genug,  um  das  volksmässige  Drama  zu  cod- 
struieren.  Darin  bestand  allerdings  seine  Wesenheit;  aber  zu  sei- 
ner Zierde  verlangte  der  Nationalgeschmack,  dass  es  sich  mit 
allen  Farben  der  Poesie  schmücke:  kurz,  wir  forderten,  dass  die 
Lyrik ,  die  Epik  und  die  Geschichte  alle  ihre  Keizmittel  auch  aaf 


reiche  Beispiele  beweisen;  s.  B.  „i^Z  avwr  banäolero**  und  ^fNardo  Antomio  harn' 
doUro^*  TOD  Lope  de  Vega,  ^^Lma  Perez  el  6faiUgo**  von  Calderon,  ^l^ 
tnaa  taUenU  Andalva^^  and  „Lo  que  puede  el  de^engaiU}**  von  Uonroy.  ,.A7 
bandclero  Bolpoato^*^  von  C4ncer,  Rosete  und  Rojas,  „CAiro  Batta^'^  ▼on 
Ant.  de  Haerta,  CAncer,  Bosete  u.  A.,  Tirso's  ^jLa  amdeta  bandoUra" 
and  des  Cadisares  „i?/  diehoto  bandolero''*^  gehören  mehr  in  die  Oattunc^  d*T 
Heiligenkomddien. 
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der  Bflhne  entwickelten;  denn,  verwöhnt  durch  die  Pracht,  den 
Keichthnm  und  die  Fülle  ihrer  herrlichen  Sprache,  konnten  spa- 
nische Zuhörer  auch  im  Drama  nicht  den  Zauber  der  verschieden- 
artigen harmonischen  Klänge  entbehren^S  i^S^»  axLch  v.  Schack, 
II,  338  fg.  und  £  n  c  k  in  den  „Wiener  Jahrbüchern  der  Literatur'^ 
LXXXVm,  67  fg.) 

Wenn  man  Spanier  sein  muss,  um  ohne  allen  kritischen  Bei- 
geschmack sich  den  Schönheiten  des  „J?/  Tejedar  de  Segovia^'  hin* 
zugeben,  so  ist  Alarcon^s  acht  heroisches  Schauspiel  yyOanar 
amigas*'*  (Wie  man  Freunde  gewinnt)  für  Jeden  ein  Hochgenuss, 
der  noch  Sinn  für  Edles,  fQr  Freundschaft,  Ehre  und  Grossmuth 
hat.  Diess  Stück  ist  in  der  That  das  schönste  „Lobgedicht  auf 
die  Freundschaft^^  1,  und  der  Charakter  des  Helden,  des  Marques 
F&drique,  konnte  nur  aus  einem  so  edelstolzen  Gemüthe  wie 
Alarcon's  hervorgehen,  und  von  so  fester  Meisterhand  so  tre£9ich 
durchgeföhrt  werden.  Hier  macht  nicht  die  mehr  physische 
Stärke,  die  durch  Leidenschaften  gesteigerte  Willenskraft  den 
Helden ,  es  ist  vielmehr  der  Sieg  über  die  glühendsten  Leiden- 
schaften des  Spaniers,  über  Blutrache,  Liebe  und  Eifersucht,  es 
ist  das  stolze  Selbstgefühl  eines  edeln  Sinnes  und  eines  reinen 
Bewnsstseins  und  die  Macht  der  Grossmuth,  die  ihn  über  Ver- 
kennung und  Rauke  triumphieren,  Feinde  und  Neider  in  Freunde 
und  Verehrer  verwandeln  macht;  kurz,  es  fesselt  und  erhebt  uns 
hier  ein  allgemein  -  menschliches  Interesse,  nur  im  spanischen 
Gostüme,  der  Triumph  der  sittlichen  Würde,  die  selbst  die  gemei- 
nere Umgebung  veredelt.  Wir  stimmen  Hm.  v.  Schack  voll- 
kommen bei,  wenn  er  davon  sagt: 

„Die  Wirkung  dieses  Stücks  bei  der  Darstellung  musste  die 
ergreifendste  sein;  es  musste  nicht  blos  rühren  und  erschüttern, 
sondern  zu  den  grossherzigsten  Entschlüssen  anspornen.  Man 
darf  Alarcon  dreist  für  Denjenigen  unter  den  spanischen  Drama- 
tikern erklären ,  dessen  Pathos  am  reinsten  und  kräftigsten  ist; 
was  er  sagt  quillt  unmittelbar  aus  dem  Born  der  tiefsten  Em- 
pfindung und  dringt  ebenso  unmittelbar  zum  Herzen;  seine  Be- 


'  Wie  Alarcon  ttborhaapt  den  Werth  und  die  Pflichten  der  Freund- 
Bchaft  besonders  hoch  hielt,  beweist  er  noch  in  mehreren  andern  seiner  Stücke, 
wie  in  ^^Lott  favores  dtl  mundo  *\  .^Examen  de  marido8*%  „£7  aemejnnte  d  »i 


mtmo^S  n.  s.  w. 
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redtsamkeit  reisst  unaufhaltsam  mit  sich  fort,  weil  sie  die  reine 
Sprache  der  Seele  ist^**. 

Dabei  ist  diess  Stück  so  durchaus  aus  Einem  Gass,  so  fest 
gefugt,  und  selbst  die  einzelnen  Schönheiten,  so  gross  sie  auch 
an  und  für  sich  sind,  können  erst  durch  die  Ökonomie  des  Gan- 
zen, ihr  feingefühltes  Verhältniss  zu  demselben  und  ihre  liehtige 
Vertheilung  so  völlig  als  sie  es  verdienen  gewürdigt  werden, 
dass  hier  Analysen  und  Mittheilung  von  einzelnen  Scenen  nicht 
ausreichen ,  und  trotz  der  trefflichen  Analysen  des  Hm.  v.  Schack 
und  des  Hrn.  Chasies  (auch  im  ^^Repertorio  americano^\  IV,  95  fg^ 
findet  sich  davon  eine  ausführliche  Analyse  mit  Auszügen),  der 
noch  überdies  einige  Sceuen  im  prosaischen  Auszug  mittbeilt, 
wird  nur  Der  einen  vollkommenen  Begriff  davon  bekommen,  dem 
das  Original  zugänglich  ist;  fQr  die  des  Spanischen  nicht  Kundi- 
gen aber  wäre  vor  Allem  eine  Uebersetzung  dieses  Stücks  Alar^ 
con^s  zu  wünschen,  das  auch  jetzt  noch  und  tiberali,  ftir  die  Bühne 
bearbeitet,  von  grosser  Wirkung  sein  müsste. 

Dies  Stück  führt  such  die  Titel:  „Z#o  que  nmcho  vale  mucko 
euesta^*,  und  ^,Quien  prita  aconseje  bien^  und  ist  unter  dem  Titel 
f^mor,  pleito  y  desafio^^  im  22.  Bande  von  Lope  de  Vega^s  ,,Cb- 
meduu^*  als  dessen  Werk  abgedruckt  worden;  dieser  Band  wurde 
aber  bekanntlich  erst  nach  Lope  de  Vega^s  Tode  von  seinem 
Schwiegersohn  Luis  de  Usategui  herausgegeben.  Auf  dessen 
Rechnung  also  und  auf  den  Umstand,  dass  unter  Lope  de  Vega^s 
Namen  auch  dieses  Stück  Alarcon's  auf  den  spanischen  Bühnen 
aufgeführt  und  in  Einzeldrucken  in  Umlauf  gekommen  war,  und 
gewiss  nicht  auf  Lope  de  Vega's  Rechnung  ist  dieses  Plagiat  zu 
schreiben,  was  um  so  unzweifelhafter  wird,  wenn  man  sieht,  wie 
bei  grossentheils  wörtlicher  Wiederholung  doch  einige  Stellen 
behufs  der  Aufführung  zusammengestrichen  worden  sind  (so  ist 
sogar  die  erste  Soene  der  dritten  Jornada  des  Originals  hier  als 
letzte  der  zweiten  noch  angefügt)  ^ 

Minder  gelungen  im  Ganzen,  wenn  auch  ebenso  reich  an 
einzelnen  Schönheiten  ist  die  heroische  Komödie  Alarcon*«: 
jfLos  pechos  privilegiados^*^    oder  ,^Nunca   tnucho  costö  poco*\  die 


*  Wiederholt  unter  Lope  de  V'ega'a  Namen  abgedmckt  im  S4^  Bande 
von  deeeen  ^yComedias^*^  in  der  Auegabe  von  Zaragoza  1633,  in  dem  sich  aacb 
Alarcon's  „Examen  de  marido»^*  befindet. 
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darcb  deo  zweiten  Titel  ein  Oegenstttck  su  dem  der  vorherge- 
henden „Lo  que  mucho  vcUe  mucho  cuesta^^  sn  beabsichtigen  scheint. 
Hr.  V.  Schack  erwilhnt  sie  nur  mit  ein  paar  Worten.  Sie  gründet 
sich  auf  eine  Familiensage  des  Geschlechts  der  Villagomez.  Ein 
Ahnherr  derselben,  Rodrigo  de  Villagomes,  Infanzon  von  Leon,  der 
zur  Zeit  des  Königs  von  Leon,  Alfons^  V.,  lebte,  ist  in  die  eine  Toch- 
ter, Leonore,  des  Don  Melendo,  Grafen  von  Galicien,  verliebt,  wird 
von  ihr  wiedergeiiebt  nnd  hat  von  ihrem  Vater,  der  sein  Freund  ist, 
das  Versprechen  ihrer  Hand  erhalten.  In  die  andere  Tochter  dieses 
Grafen,  DofiaElvira,  ist  aber  der  König  selbst  leidenschaftlich  ver- 
liebt, ohne  sie  jedoch  zu  seiner  Gemahlin  erheben  zu  wollen.  Er  will 
nun,  dassKodrigo,  sein  Günstling,  ihm  als  Vermittler  zur  Erreichung 
seines  unlautern  Wunsches  diene.  Rodrigo  verweigert  natürlich, 
als  wahrer  Edelmann  und  Freund  des  Grafen,  seine  Beihülfe,  und 
verliert  darob  die  Gunst  des  Königs,  der  sogar  seinem  Leben 
nachstellt.  Aus  der  Gefahr,  die  deshalb  Rodrigo  zu  bestehen 
hat  und  welche  die  Verwickelung  des  Stücks  bildet,  rettet  ihn 
seine  treue  Amme  Jimeiia,  eine  starke  nnd  muthige  Tochter  der 
aaturischen  Gebirge,  und  von  dieser  trägt  das  Stück  den  sonder- 
baren Titel:  „Los  peckos  privilegiados"  (Die  privilegierten  Brüste). 
Denn  als  der  König  aus  Eifersucht  auf  den  König  Sancho  von 
Navarra,  der  sich  um  Elvira's  Hand  bewarb,  sich  endlich  doch 
entschloss  der  Tochter  seines  Vasallen  die  seine  zu  reichen ,  und 
sein  Unrecht  gegen  Rodrigo  und  dessen  Edelmuth  einsehend  sich 
mit  ihm  versöhnte,  und  das  Geschlecht  seines  nunmehrigen 
Schwagers  —  denn  Rodrigo  erhält  zugleich  die  Hand  seiner  ge- 
liebten Leonor  —  auf  jede  Weise  zu  ehren  suchte^  gab  er,  zur 
Erinnerung  an  Jimena's  Heldenthat,  dem  Hause  Villagomez  das 
Privilegium,  dass  alle  Ammen,  welche  Söhne  dieses  Geschlechts 
säugen  würden,  dadurch  allein  schon  den  Adel  erwürben;  und 
dieses  Privilegium  hat  sich,  wie  Alarcon  am  Ende  des  Stücks 
sagt,  bis  auf  seine  Zeit  bei  diesem  Geschlecht  erhalten.  Trotz- 
dem dass  die  Fabel  des  Stücks  zu  sehr  das  Gepräge  einer  acht 
spanischen  Adelsanekdote  trägt,  trotz  der  Mängel  des  Plans  — 
denn  im  ganzen  zweiten  Act  rückt  die  Handlung  nicht  weiter  — 
zeugt  es  doch  in  den  Charakteren  und  einzelnen  Sceneu  von 
dem  Genie  des  Dichters.  So  ist  der  Charakter  des  eigentlichen 
Helden ,  Rodrigo,  trefflich  angelegt  und  durchgeführt,  und  erregt 
durch   seinen  Edelmuth,  der  Leben   und  Liebe  der  Ehre  und 
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Freundestreue  unbedenklich  zum  Opfer  bringt,  im  hohen  Onde 
das  Interesse.  So  ist  die  Scene  von  grosser  Wirkung  in  welcher 
Bodrigo  dem  Ansinnen  des  Königs,  ihm  zum  Kuppler  zu  dienen, 
mit  Entrüstung  entgegentritt,  und  ihm  mit  Freimnth  erklärt, 
durch  ein  solches  Ansinnen  verleugne  der  König  seine  Selbst- 
achtung, ihm  aber,  seinem  Freunde,  beweise  er  Verachtung. 
Der  darauf  folgende  Monolog  Bodrigo's,  als  er  sieht,  dass  er 
durch  seine  Unerschütterlichkeit  die  Gunst  des  Königs  verloren 
habe,  ist  in  Gesinnung,  Diction  und  Sprache  ein  Meisterstück: 

lEsto  es  servir?  iesto  son 
los  premios  de  la  ßnezaf 
ilosfines  de  la  grandezaf 
i  los  fnUos  de  la  ambicion  f 
ide  modo  que  la  razon 
no  ha  de  ser  ley^  sino  el  gtisto, 
y  que  cuando  el  rey  no  esjusto, 
quien  conserva  su  privanza 
viene  d  dar  derta  probanza 
de  que  tambien  es  injustof 
Pues  no,  no  perdais^  honor, 
la  alabanza  mos  segura: 
que  ser  privado  es  Ventura, 
no  quererlo  ser,  valor. 
El  privar  es  resplandor 
de  qfenos  rayos  prestado, 
y  es  luz  propia  Haber  mostrado 
que  quiso  mos  ser  Rodrigo 
buen  amigo  de  su  amigo, 
que  de  su  rey  mal  privado. 

So  ist  die  Schlussscene  des  ersten  Acts  von  grosser  Wir- 
kung durch  die  Situation  und  den  kräftige u  an  Alfieri  er- 
innernden Lakonismus  des  Dialogs.  Der  Graf  Melendo  tritt 
nämlich  dem  König,  den  er  nicht  erkennt,  und  dessen  neuem  ge- 
fügigem Günstling  £amiro,  die  in  sein  Haus  eingedrungen  waren 
um  seine  Tochter  Elvira  zu  verführen,  an  der  Spitze  seiner  Fa- 
milie entgegen: 

Conde.     jMuera  el  aleve  Ramiro! 

Ramiro,     Perdidos  somos,  sehar. 
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Bermudo,     IMuerant 

E  Iv  ira.  lAy  de  mi  t 

A  Ifo  n$o.  Ten^os 

al  rey. 
Conde.  iAlreyf 

Alfonso,  Sü 

Conde,  El  rey  sois, 

aunque  no  lo  pcnreceis  (senkt  sein  Schwert)  etc. 
Von  den  drei  übrigen  heroischen  Komödien  Alarcon's:  ^^La 
ctmistad  castigada",  „El  dueho  de  ku  estrelUu^^  nnd  „La  crueldad 
por  el  Aonor^^«  haben  die  beiden  erstem  die  Anekdote  aus  der 
griechischen  Geschichte  entlehnt  (von  Dionjsins  von  Sjrakus 
nnd  von  Lykurg),  sie  aber  in  Handlung ,  Charakteren,  Ge- 
sinnung und  Costüme  so  sehr  hispauisiert,  das»  schon  dieser 
parodische  Contrast  fortwährend  störend  wirkt,  wofür  einzelne 
gelungene  Scenen  kaum  entschädigen.  Die  zweite  nnd  die  letzte 
haben  einen  tragischen  Ausgang.  Von  dieser  letzten ,  die  auf 
einer  Anekdote  ans  der  Geschichte  von  Aragon  (Mariana, 
Libro  XI,  Cap.  IX)  beruht,  hat  Hr.  v.  Schack  eine  Analyse  gege- 
ben (auch  Lista  hat  alle  drei  analysiert  und  Proben  davon  mit- 
getheilt;  sie  befinden  sich  sämmtlich  im  zweiten  Bande  von  Alar- 
con's „Come^'o«*^),  und  sagt  davon,  dass  sie  an  Grossartigkeit  der 
Conception  nnd  Energie  der  AnsfQhrung  den  besten  Stücken 
dieser  Gattung  von  Alarcon  kaum  nachstehe. 

Wenn  wir  schon  bei  den  bisher  besprochenen  Stücken  Alar- 
con's bemerkt  haben,  dass  ihr  Hauptvorzug  in  dem  Herausheben 
der  sittlichen  Idee  und  in  der  trefflichen  Zeichnung  und  Durch- 
führung der  Charaktere  bestehe,  so  gilt  Diess  noch  viel  mehr  von 
jener  Gattung,  als  deren  eigentlicher  Schöpfer  unter  den  Spa- 
niern e  r  gelten  kann ,  und  der  er  seinen  europäischen  Ruf  ver- 
dankt. Ich  brauche  wohl  kaum  zu  sagen,  dass  ich  damit  Alar- 
con's Comeduu  de  eosiumbres,  die  sogenannten  Charakterlustspiele 
meine;  denn  wem  ist  nicht  „La  verdad  sospeckosa**  wenigstens 
durch  Corneille's  „Menteur^*  bekannt!  Diess  Stück  —  von  dem 
noch  überdiess  Schack,  Chasles,  das  „Repertorio  americano^\  IV, 
112  8g.,  und  Lista  Analysen  nnd  Auszüge  gegeben,  nnd  das  im 
Original  auch  in  Ochoa's  „  TV^oro"  abgedruckt  ist  *  —  ist  allein 

1  Von  den  Brüdern  Diefro  nnd  Jos^  de  Figueroa  ist  eine  ., glückliche 
Nachahmung**  dieses  Stücks  erschienen :  ^^Mentir  y  tnudarae  d  im  tiempo.^* 
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hiureichend ,  um  Alarcon^s  MeisterschafL  in  der  Charakteristik  im 
hellsten  Lichte  zu  zeigen,  uud  wie  er  es  verstanden  hat,  ein  ab- 
stractes  Laster  in  einer  concreten  Figur  zu  personificieren,  und 
einen  an  und  für  sich  so  trivialen  Satz  als :  „Die  Lüge  vernichtet 
sich  selbst  und  die  Wahrheit  ist  das  sicherste  Mittel  zum  Ziei^\ 
so  poetisch  einzukleiden,  dass  man  in  der  That  mit  Hm.  Chaales 
ausrufen  muss:  „/Z  est  pohte  dans  le  mensongeJ''*'  Man  wird  aber 
die  Vorzüge  der  Originalkomödie  erst  dann  recht  würdigen  ler- 
nen, wenn  man  sie  mit  ihren  zalilreichen  Nachahmungen  und  ins- 
besondere mit  der  berühmtesten,  Comeiile's  ^^Menteur^*'^  ver- 
gleicht.    Hr.  V.  Schack  sagt: 

„Ihre  Vorzüge  treten  erst  recht  in  ein  helles  Licht,  wenn  mau 
sie  mit  der  trockenen  und  farblosen  Nachbildung  des  Corneille 
vergleicht,  in  welcher  fast  alle  geistreichen  Züge  und  anmuthigeo 
Wendungen  des  Originals  zerstört  sind,  und  eine  in  jedem 
Striche  lebenvolle  Skizze  zu  einem  langweiligen  moraliachen 
£xempelstück  entstellt  ist'^ 

Man  vergleiche  nur  z.  B.  den  Charakter  des  Vaters  des 
Lügners,  der  bei  Corneille  zum  Schwachkopf  und  dupe  wird,  der 
aber  bei  Alarcon  ein  stolzer,  acht  spanischer  Edelmann  ist,  der 
gar  nicht  begreifen  kann,  wie  sein  Sohn,  ein  Sprosse  seines 
Stammes,  sich  bis  zur  Lüge  erniedrigen  könne,  und  daher  trots 
aller  Warnungen  und  Erfahrungen  immer  wieder  seinem  Sohne 
Glauben  schenkt,  aber  nicht  aus  väterlicher  Schwäche,  sondern 
weil  ihm  selbst  die  Lüge  so  durchaus  fremd  und  verächtlich  ist; 
gewiss  ein  sehr  feiner  Zug! 

So  hat  Corneille  in  der  Katastrophe  dem  Stücke  die  Spitse 
abgebrochen;  denn  bei  Alarcon  erföhrt  der  Lügner  nicht  schon 
vor  der  Trauung,  dass  die  ihm  bestimmte  Braut  nicht  die  Ge- 
liebte ist,  wegen  der  er  das  ganze  Lügengewebe  gesponnen,  und 
sieht  sich  unvermuthet  selbst  darin  gefangen  und  gezwungen  der 
ungeliebten  Lucrecia  die  Hand  zu  reichen,  während  er  bei  Cor- 
neille, sch(m  früher  von  seinem  Irrthum  unterrichtet  uud  sich 
damit  tröstend,  dass  auch  die  Andere  nicht  Übel  sei,  sich  ent- 
schliesst  de  faire  bonne  nUne  ä  mauvaisjeuj  und  sogar  wieder  voo 
neuem  lügt,  indem  er  vorgiebt,  die  ihm  nun  Angetraute  sei  ja 
eigentlich  das  Ziel  seiner  Wünsche  gewesen.  Wie  gemein  gegen 
die  poetische  Gerechtigkeit  Alarcon's! 

Durch  dieses  Stück   hat  Alarcon  gew isser massen  dem  Mo- 
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li^re,  und  durch  diesen  dem  französischen  Charakterlnstspiel  den 
Impuls  gegeben;  denn  nachdem  Moli&re  den  ,jMenteur^^  kennen 
gelernt  hatte,  erkannte  er  seinen  eigentlichen  Beruf,  und  schrieb 
den  ^^MUatUhrop€^\  ^  ^^La  suite  du  menteur*'*'  des  Corneille  ist  Lope 
de  Vega's  y^Amar  sm  saber  ä  quien^^  nachgeahmt. 

Er  hätte  aber  ein  besseres  Gegenstück  zum  ^^Menteur^^  in 
einer  andern  nicht  minder  guten  Comedia  de  costumbres  des  Alar- 
con  selbst  gefunden,  in  dessen  „Las  paredes  oyen^^  (Die  Wände 
haben  Ohren).  Auch  dieses  Stttck  hat  eine  sittliche  Pointe  oder 
sogenannte  moralische  Tendenz,  es  sucht  den  ebenfalls  trivialen 
Erfahrungssatz  zu  .  exemplificieren :  dass  der  Verleumdungs- 
sttchtige,  der  Jedem  nur  Böses  nachsagt,  am  Ende  selbst  von 
Allen  als  böse  erkannt,  gehasst  und  geflohen  wird.  Dieser 
Gegenstand  ist  häuflg  dramatisch  bearbeitet  worden,  wie  von 
Gresset  in  seinem  j^M^ehant^,  in  Sheridan 's  „School  of  seandaP^ 
und  selbst  unter  den  Spaniern  von  Lope  de  Vega  in  „El  premio 
del  inen  hablar**'  (dass  Lope's  Stück  aber  unbezweifelt  später  als 
das  Alarcon^s  abgefasst  wurde,  hat  Hartz enbusch,  l.cp.  XV L 
nachgewiesen).  Die  Fabel  von  Alarcon^s  Stttck  ist  ganz  einfach. 
Um  die  Hand  der  reichen ,  schönen  und  vornehmen  Witwe  Dofla 
Ana  de  Contreras  bewerben  sich  zwei  Cavaliere,  die  an  Rang 
zwar  gleich,  in  allem  Übrigen  aber  wahre  Gegensätze  sind.  Don 
Mendo  ist  von  liebenswürdigem,  einnehmendem  Aeussern  und 
wohlhabend;  aber  er  kann  seine  böse  Zunge  so  wenig  bezähmen, 
dass  er  zum  Verleumder  aus  Gewohnheit  wird.  Don  Juan  ist 
weder  von  der  Natur  noch  vom  Glücke  begünstigt,  hat  aber  eine 
dertto  schönere  Seele,  voll  Edelmuth,  Wahrheitsliebe  und  Zart- 
sinn. Die  schöne  Witwe  hat  Verstand,  Herz  und  Erfahrung, 
und  überlässt  sich  daher  nicht  mehr,  wie  ein  Mädchen  das  zum 
ersten  mal  liebt,  blindlings  der  Leidenschaft;  aber  sie  bleibt  am 
Ende  doch  ein  Weib,  das  sich  durch  die  äussere  gefälligere  Er- 
scheinung blenden  lässt,  und  begünstigt  daher  anfangs  den  Don 
Mendo,  der  seine  Vorzüge  geltend  zu  machen  weiss,  und  weist 


1  Bei  dieser  Gelegenheit  will  ich  bemerken^  dasa  Moliire's  „L'ieole  des 
marü^*'  nicht  Lope  de  Vega's  ,,IH8creta  enamorada^* ^  oder  „La hella mal mari- 
dada*^  nachgebildet  ist,  sondern  Antonio  Hartado  de  Mendoza's  „El 
wuxrido  haee  muger*''  (vgl.  Mesonero  Bomanos  in  der  „Revitta  de  Madrid^^y 
IV,  160). 
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den  edeln,  aber  im  Gefühle  seiner  Unschönkeit  und  Ammtb 
fdrchtsam  auftretenden  Don  Juan  znräck.  ^  Don  Mendo  batte. 
bevor  er  sich  um  Dofia  Ana  bewarb,  ein  Liebesverhältnis«  mit 


'  Eine  der  reizendsten  Scenen,  roll  feiner  charakteristischer  Zll^e,  in  eisen 
meisterhaften  Dialog  ist  eben  die ,  in  welcher  Don  Juan  der  Dona  Ana  •««« 
Liebe  gesteht,  und  von  ihr  abgewiesen  wird: 

DoHa  Ana. 
PueSf  aeÜor  Don  Juan,  d  Dio». 

Don  Juan. 

Tened;  ^no  me  re$pondeuf 
i  De  esa  inerte  me  dejaüt 

Dofia  Ana. 
^No  habeu  dicho  que  me  amaust 

Don  Juan. 
Yo  lo  he  dichoj  y  vo$  lo  veis. 

Dofia  Ana. 

l  No  decia  que  vuestro  infento 
no  e$  pedirme  que  yo  oe  quiera 
porque  airevinUento/ueraf 

Don  Juan. 
Asi  lo  he  dieho,  y  lo  riento, 

Dofia  Ana. 

i  No  decia  que  no  teneie 
eeperanza  de  aldandarme  f 

Don  Juan. 
Ya  lo  he  dicho. 

Dofia  Ana. 

Y  que  igualarme 
en  miritoa  no  podeis 
i  vueetra  lengua  no  cfirmd  f 

Don  Juan. 
Yo  lo  he  dicho  de  este  modo. 

Dofia  Ana. 

Pttes  ei  V08  lo  decia  todo^ 
fqui  quereia  que  oa  diga  yot 

Ich  habe  oben  bemerkt,  dass.  nach  Hartsenbusch*  nicht  unwahrschein- 
licher Annahme,  Alarcon  in  diesem  Don  Juan  xum  Theil  sich  seihst  h»h* 
schildern  wollen. 
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Dof&a  Lncrecia  gehabt,  und  bewahrte  dieser  noch  immer  einige 
Neigung.     Seiner  Gewohnheit  gemäss  redete  er  ihr  nun  hinterm 
Rücken  Übles   nach;    trotzdem  schrieb  er  ihr  noch  Briefe,  in 
welchen  er  seine  gegenwärtige  Geliebte  ebenso  wenig  schonte. 
Dofia  Ana  wird  aber  zufUUig  und  unbemerkt  hinter  ihrem  Gitter- 
fcDster  (r^Vx)  Ohrenzengin  eines  Gesprächs,  welches  Don  Mendo, 
Don   Juan  und  ihr  dritter   Anbeter,   der  Herzog  von  Urbino, 
fahren,  und  dessen  Gegenstand  eben  sie  selbst  ist  Mit  Erstaunen 
h5rt  sie,  wie  der  von  ihr  so  sehr  begünstigte  Don  Mendo  sich 
gegen  den  Herzog  Über  sie  lustig  macht,  wie  er  nicht  nur  über 
ihre  geistigen  Gaben,  sondern,  was  ein  Weib  noch  schwerer  ver- 
zeiht, sogar  über  ihre  reifere  Jugend  und  ihre  künstlich  erhöhte 
Schönheit  spöttelt;   sie  hört  aber  zugleich,  wie  der  verschmähte 
Don  Juan  sich  mit  Edelmnth  ihrer  annimmt,  und  mit  Enthusias- 
mus ihre  Reize  und  ihre  Tugenden  preist.     Als  nun  noch  über- 
diess   einer  jener  Briefe  Mendels  an  Lucrecia  in  ihre  Hände 
kommt,   erreicht  ihre  Indignation  den  höchsten  Grad,  und  sie 
giebt  dem  verleumderischen  Liebhaber  den  Abschied.     Vortreff- 
lich ist  die  Scene,  in  welcher  sie  ihm  seine  Übeln  Nachreden  mit 
seinen  eigenen  Worten  vorhält,  er  darüber  erstaunt,  durch  neue 
Verleumdungen  und  Lügen  sich  durchhelfen  will,  indem  er  den 
Don  Juan  als  Sprecher  dieser  Worte  anklagt,  und  kurz  die  Rolle 
spielen  lässt  die  er  nun  selbst  spielt,  sie  aber  ironisch  ihm  zu- 
stimmend wieder  mit  seinen  eigenen  Worten  das  boshafte  Urtheil 
wiederholt,  das  er  bei  jener  Gelegenheit  nach  Don  Juan^s  Ab- 
gang über  diesen  gegen  den  Herzog  geäussert  hatte,  wodurch 
sein  Erstaunen  und  seine  Verlegenheit  noch  gesteigeit  werden, 
sodass  er  sich  nun  nicht  mehr  anders  zu  helfen  weiss,  als  den 
Herzog  der  Verleumdung  und  Z wische nträgerei  zu  beschuldigen.. 
Diese  Scene  ist  um  so  effectvoller,  als  der  Herzog  und  Don  Juan 
verkleidet  Alles  mit  anhören.    Don  Juan  hatte  nämlich  sich  ent- 
schlossen, als  er  für  sein  Werben  keine  Hoffnung  sah,  das  des 
Herzogs  zu  unterstützen,  um,  in  edelmüthiger  Liebe  das  Glück 
der  Geliebten  über  sein  eigenes  setzend,  sie  wenigstens  durch 
die  Hand  eines  Würdigern    beglückt  zu   wissen.     Der  Herzog 
wollte  aber  incognito  Doüa  Ana  kennen  lernen;  er  und  Don  Juan 
benutzten  daher  die  Gelegenheit,    die  ihnen  Ana^s  Fahrt   von 
Alcald  nach  Madrid  darbot,  um« sich  als  Kutscher  zu  verkleiden, 
und    statt    der    gemietheten    sie   abzuholen.     Dieses   mehr   im 
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Scherz  gemeinte  Quid  pro  quo  ward  aber  von  emst^i  Folgen; 
denn  Don  Mendo  war  in  seiner  Versweiflung  der  Geliebten  nach- 
geeilt, hatte  sie  unterwegs  überfallen,  und  wollte  nnn  erzwingen, 
was  er  von  ihr  freiwillig  zu  erhalten  nicht  mehr  hoffen  konnte. 
Da  zeigten  sich  die  vermeintlichen  Kutscher  als  wahre  Caballeros 
beschützten  die  Ehre  der  DoÜa  Ana,  und  verjagten  and  verwun- 
deten den  gewaltaamen  Liebhaber.  Als  DoÜh  Ana  nun  den 
wahren  Hergang  erfahr,  als  sie  erfuhr  mit  welch  aneigennütsigem 
Edelmuthe  Don  Juan  für  ihr  Wohl  besorgt  war,  verwandelte  sich 
ihre  Abneigung  gegen  ihn  in  Achtung  und  Liebe,  und  sie  reichte 
ihm  ihre  Hand.  Ja  selbst  Lucrecia^  mit  der  sich  Don  Mendo 
nun  haib  pard^t  halb  aus  Neigung  vermählen  wollt«,  sog  ihm 
einen  früher  seinetwegen  verschmähten  Liebhaber  vor,  and  so 
sah  sich  der  Verleumder  von  Allen  verachtet  und  verlassen,  nnd 
als  er  nun  von  den  Folgen  seines  Lasters  erschüttert  ansmft: 

/  Todo  lo  pierdo! 
iPara  qui  quiero  la  vidaf 

antwortet  ihm  sein  frühere  Freund,  und  nun  Lucrecia's  Bräu- 
tigam, mit  einer  fast  tragischen  Wendung: 

Jüzgala  tambien  perdida, 
Si  en  hablar  no  eres  mos  cuerdo. 

Man  sieht  schon  aus  dieser  trockenen  Skizze,  wie  wohl  berechnet 
und  trefflich  durchgeführt  Plan  und  Charakteristik  in  dieaem 
Stücke  sind,  es  hat  nicht  nur  Das  mit  den  meisten  Alarcon*s 
gemein,  dass  keine  Scene  müssig,  keine  Person  überflüssig  ist, 
sondern  hier  wird  durch  den  Contrast  der  Charaktere  die  beab- 
sichtigte Wirkung  noch  erhöht,  nnd  besonders  ist  der  immer  mis- 
liehe  Übergang  von  Liebe  zu  Verachtung,  von  Abneigung  su 
Diebe  in  dem  Charakter  der  Dofia  Ana  fein  und  wahr  motiviert, 
ja  schoa  darin,  dass  sie  von  vornherein  als  kein  leidenschaflUches 
Mädchen,  sondern  als  eine  besonnene,  erfahrene  Witwe  erscheint, 
hat  der  Dichter  seinen  richtigen  Tact  bewiesen.  Dieses  Stück, 
das  man  nicht  genug  empfehlen  kann,  und  das  sich  auch  jetzt 
noch  wirksam  für  unsere  Bühne  bearbeiten  Hesse,  befindet  sich 
im  Original  abgedruckt  auch  in  Ochoa's  y^Tewro^^  der  es  mit 
Recht  der  ,yVerdad  sospechosa^*   gleichstellt.^     Man  rouss  sich 


*  Diese  beiden  Stücke  wurden  nach  Li8tA*B  and  HartsenboBeh'  Angabe  ia 
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wundem,  dass  weder  Scliack  noch  Chasles  dieses  Stücks  gedacht 
haben. 

Das  dritte  Stück  Alarcon*s,  welches  ich  noch  zu  den  Come- 
dias  de  costumbres  rechne,  ist  jyDon  Domingo  de  Don  BIclb^^  oder 
jyNo  hay  mal  que  por  bien  no  venga^^.^  Auch  in  diesem  Stück  ist 
ein  ungewöhnlicher  Charakter  vorangestellt,  dessen  Schilderung 
und  Entwickelung  selbst  die  Intrigue  untergeordnet  wird.  Don 
Domingo  de  Don  Blas  —  schon  durch  diesen  auffallenden  Namen 
ausgezeichnet,  denn  er  hatte  nur  unter  der  Bedingung  seinen 
reichen  Verwandten  Don  Blas  beerbt,  dass  er  in  dieser  Weise 
dessen  Vornamen  mit  dem  seinen  verbinde  —  ist  eine  originelle 
Figur,  die  auf  dem  spanischen  Theater  wohl  einzig  dasteht,  und 
eher  der  englischen  Bühne  angehören  könnte.  Don  Domingo 
hatte  in  Jüngern  Jahren  an  der  Seite  seines  Verwandten  Don 
Blas  sich  als  tüchtiger  Soldat  ausgezeichnet,  dann  den  Don  Blas, 
der  sich  durch  Kriegsbeute  bereichert  hatte,  beerbt,  und  konnte 
nun  seinem  angeborenen  Hang  zum  Comfort  sich  ganz  hingeben, 
was  er  auch  so  sehr  that,  dass  er  sich  über  alle  bei  den  Spaniern 
so  hoch  gehaltene,  conventionnelle  Bücksichten  hinaussetzte, 
sobald  sie  mit  Dem  was  er  für  zweckmässig  und  bequem  hielt,  in 
Conflict  kamen.  Demgemäss  liess  er  sich  z.  B.  seine  Kleidung 
ganz  abweichend  von  der  Mode,  und  vielmehr  ihrer  Bestimmung 
entsprechender  macheu ;  so  suchte  er  bei  der  Wahl  seiner  Woh- 
nung Alles  zu  vermeiden,  was  seine  Bequemlichkeit  stören  konnte, 
ja  selbst  in  seinen  Liebesangeiegenheiten  berücksichtigte  er  vor 
Allem  den  Comfort,  und  da  er  sah,  dass  er  grosse  Hindernisse 
zu  überwinden  hätte,  um  die  Schöne  zu  erobern,  um  die  er  sich 
zuerst  bewarb,  weil  sie  eben  seine  nächste  Nachbarin  war,   so 


der  neuesten  Zeit  auf  den  Bühnen  Spaniens  wieder  mit  grossem  Beifall  anf> 
gefuhrt. 

1  Dieses  Stück  findet  sich  nicht  in  der  Sammlung  seiner  Comediat.  Es  liegt 
mir  vor  in  einem  Bande  einer  Mischsammlnng,  welcher  den  Titel  führt:  jf Sexta 
parte  de  eomedioM  escogidoB  de  los  mejorea  ingemos  de  EapaHa**  (Zaragoza,  1668. 
Vgl.  hierüber  die  treffliche  Abhandlung:  „Über  die  älteren  Sammlungen  spani- 
scher Dramen'*  von  Ellgius  Freiherm  v.  Münch-Bellinghausen,  Wien, 
1852.  4.  S.  55  und  56.).  Von  dem  ,,D(m  Domingo  de  Don  Blas**  des  Alarcon 
besitzt  die  Hofbibliothek  noch  einen  modernen  Einzeldruck  von  Valencia  1777. 
Auch  im  vierten  Bande  der  grossen  madrider  Sammlung  findet  sich  dieses 
Stück  abgedruckt. 
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yertauscbte  er  sie  ohne  grossen  Gram  mit  ihrer  nicht  minder 
schönen  Base^  die  er  in  ihrem  Hause  fand,  und  die  ihm  auf  halbem 
Wege  entgegenkam;  denn  als  ihm  sein  Diener  (der  Gracioso)  bei 
seiner  Vermählung  am  Ende  spottend  zuruft: 

iQuS  haceisf 

miradj  que  no  se  acomoda^ 

Don  DomingOy  guten  se  casa. 

antwortet  er  ihm  sehr  charakteristisch: 

Quten  alcanza  el  bien  que  adora^ 
pues  cumple  ardientes  deseos, 
comodidadts  negocia. 

Nur  in  zwei  Fällen  vergisst  er  Bequemlichkeit,  Comfort, 
und  selbst  die  Sorge  für  sein  Leben ,  wenn  es  nämlich  die  Wah- 
rung der  ritterlichen  Ehre,  und  die  Treue  für  seinen  König 
{pundonor  y  lealtad)  gilt,  hierftlr  scheut  er  kein  Opfer,  hierin 
bleibt  er  ganz  Spanier;  er  zögert  keinen  Augenblick  sich  so 
schlagen ,  als  es  seine  Ehre  erfodert,  imd  thut  es  mit  dem  Mnthe 
und  der  Gewandtheit  eines  geübten  Kriegsmanns;  er  unterwirft 
sich  allen  Unbequemlichkaien  eines  GefUngnisses,  verachtet  jede 
Drohung  und  scheut  keine^efahr,  um  eine  Verschwörung  ge^n 
seinen  König  zu  vereiteln,  an  deren  Spitze  noch  dazu  der  Thson- 
erbe  steht,  dessen  Rache  ihn  mit  dem  Verlust  seines  Vermögens 
und  Lebens  bedroht.  So  trägt  in  ernsten  und  wesentlichen 
Dingen  auch  bei  ihm  der  National  Charakter  den  Sieg  über  den 
individuellen,  Über  Neigung  und  Gewohnheit  davon;  während  er 
in  Nebensachen,  besonders  in  den  wirklich  an's  Überspannte  oder 
Lächerliche  streifenden ^  sich  mit  der  Philosophie  eines  kosmo- 
politischen oder  vielmehr  egoistischen  Epikuräers  anch  über 
hochgehaltene  Nationalsitten  hinaussetzte,  und  es  z.  B.  über- 
flüssig fand,  wenn  seine  Schöne  foderte  ihr  durch  Serenaden 
seine  Liebe  zu  beweisen,  da  man  sich  dabei  leicht  verkühlen 
kann  und  ein  kranker  Liebhaber  wenig  Vergnügen  schafft,  oder 
sich  nicht  schämte,  eine  Einladung  des  Prinzen  zurttckza weisen 
an  dem  Stiergefechte  thtttigen  Antheil  zu  nehmen,  da  er  es  nn^re- 
reimt  fand,  mit  einer  Bestie,  die  ihn  nicht  beleidigte,  sich  in  einen 
Zweikampf  einzulassen  und  sein  Leben  gegen  einen  Stier  su 
wagen,  das  er  im  Kampfe  gegen  die  Mauren  besser  zu  verwen- 
den wisse;  doch  schickt  er  dem  Prinzen,  damit  er  es  ihm  nicht 


III.  Zur  Oescfaichte  des  spaniechen  Dramas.  673 

als  Filzigkeit  auslege,  die  Summe,  die  ihm  die  Ausrüstung  zum 
Stiergefecht  gekostet  hätte  mit  der  ironischen  Entschuldigung: 

Y  as(y  mi  comodidad 

resuliard  en  su  provechOf 

y  en  mi  disculpay  que  entiendo, 

gue  mos  gusto  le  he  de  dar 

en  ddrselos  sin  caery 

que  con  gastarloa  cayendo. 
Worauf  Ramiro,  der  ihn  im  Namen  des  Prinzen  dazu  eingeladen 
hatte,  seinen  Charakter  richtig  würdigend  bemerkt: 

Ir\ju8to  nombre  oa  ha  dado 

lafamay  que  loco  os  llamay 

que  mejor  puede  la  fama 

llamaros  desengafiado. 
Und  in  der  That  blickt  bei  dieser  durch  so  viele  treffende 
Züge  meisterhaft  durchgeführten  Charakteristik  dieses  natur- 
wüchsigen Sonderlings  die  Absicht  des  Dichters  durch,  so  manche 
naturwidrige  Nationalsitte  zu  ironisieren.  Zugleich  ist  dieses 
interessante  Charakterbild  mit  einer  gut  angelegten ,  und  —  was 
bei  den  Intrignenstücken  der  Spanier,  selbst  denen  Alarcon^s 
seltener  —  natürlich  und  fein  gelösten  Intrigue  verbunden,  in- 
dem dieser  Freund  naturgemässer  Lebensweise  und  des  Comforts 
durch  die  tollen  Streiche  seines  Nebenbuhlers  in  die  kitzlichsten 
und  gefährlichsten  Situationen  verwickelt,  und  dadurch  der  Con- 
trast  noch  erhöht  wird.  Eins  nur  wird  darin  dem  NichtSpanier 
revoltant  vorkommen,  dass  nftmlich  eben  Don  Domingo^s  Neben- 
buhler, ebenfalls  ein  Vollblutedelmann  aber  dabei  ein  Industrie- 
ritter, nicht  blos  tolle  sondern  auch  schlechte  Streiche  macht  (er 
ist  im  Begriff  einen  Diebstahl  mit  Einbruch ,  und  vielleicht  sogar 
einen  Raubmord  an  dem  geizigen  Vater  seiner  Geliebten  zu  be- 
gehen), und  doch  wieder  rehabilitiert  und  sogar  mit  der  Hand 
seiner  Oeliebten  beglückt  wird,  weil  er  durch  Don  Domingo's 
begeisternde  Rede  und  edelmüthiges  Beispiel  aufgestachelt  (übri- 
gens eine  der  schönsten  Scenen)  Alles  daransetzt,  um  die  Ver- 
schwörung gegen  den  König  zu  vereiteln. 

Man  wird   den   vollen   Werth    dieses    Stücks^    erst   recht 


*  Hr.  ▼.  Schack,  der  et  in  dem  Artikel  ttber  Alarcon  mit  ein  paar  Wor- 
ten abgefertigt  hatte,  macht  in  den  Nachtrilgen  (III,  558—654)  sein  Unrecht 

Wolf,  StadteB.  4S 


674  III.  Zur  Gresehichte  des  spaiiiBcben  Dramas. 

schätzen  lernen ,  wenn  man  es  mit  der  unter  demselben  Titel  er- 
schienenen Überarbeitung  Antonio  Zamora^s  vergleicht.     Dieser 
hat  daraus  eine  Comedia  de  figuron  gemacht ,  wozu  in  dem  Cha- 
rakter der  Hauptperson  allerdings  eine  nahe  Veranlassung  lag. 
Aber  wie  armselig,  ja  widerlich  nimmt  sich  Zamora^s  Zerrbild 
neben  dem  natürlich  und  fein  angelegten,  und  edel  gehaltenen 
Originalbilde  Alarcon^s  aus,  der  mit  sicherm  Takte  die  Grinse 
des  Fein  -  und  Niedrigkomischen  scharf  beobachtend  seinen  Hel- 
den so  darstellte,  dass  man  wohl  tibor  seine  Absonderlicbkeitea 
lächeln,  ihn  aber  nie  lächerlich  finden  kann;  hier  bedurfte  es  in 
der  That  nur  eines  plumpen  Copisten,  um  durch  dicker  aufge- 
tragene Farben  und  schärfer  markierte  Linien  aus  der  anmuthi* 
gen  Phjsiognnmie  eines  geistreichen  Sonderlings  die  widerliche 
Fratze  eines  täppischen  Narren  zu  machen.     Ebenso  plump  hat 
Zamora  die  mit  Alarcon^s  gewöhnlicher  Oekonomie  und  Conse* 
quenz  angelegte  und  durchgeführte  Intrigue  durch  überflüssige 
Personen,  Verwickelungen  und  Episoden  überladen  und  ihre  Ein- 
heit  zerstört;  denn  nur  gegen  Zamora^s  Behandlung  kann  Mora- 
tin^s  Tadel^  der  Alarcon's  Original  gar  nicht  gekannt  zu  haben 
scheint,  billig  genannt  werden,  wenn  er  die  Verbindung  einer 
Staatsaction  mit  niedrig  komischen  Elementen  und  Charakteren 
„geschmacklos**  nennt  ^.     Bei  Alaroon  wird  gerade  dadurch  der 
Charakter  des  Don  Domingo  innerhalb  der  Gränze   dea  Edeln 
und  Feinkomischen  gehalten,  dass  er,  der  im  Privatleben  seinen 
Comfort  über  Alles  liebt,  da  wo  es  gilt  die  Ehre  und  das  Recht 
des  Königs  zu  wahren,  mit  Selbstvergessenheit  und  Energie  auf- 
tritt. Wie  fein  geführt  und  für  Spanien  vollkommen  befriedigend 
ist  endlich  die  Katastrophe  bei  Alarcon,  während  Zamora^s  Ca- 


wieder  gut,  und  würdigt  ebenfalls  den  Werth  desselben  als  eines  ansgezcicb- 
neten  CbArAkterstficks. 

'  Moratin  sagt  in  dem  Discuno  preliminar  sa  seinen  ^,Oomrdias^^,  worin  er 
eine  Übersicht  der  Geschichte  des  spanischen  Theaters  Tom  Anfani^  des 
18.  Jahrhunderts  bis  auf  seine  Zeit  giebt,  von  Zamora*s  Übertrvibang  mit 
Becht  („Biblioteca  de  atUore$  t9palM9^\  U,  308):  ,,En  la  comedia  dt  iMm 
Danwnffo  de  Don  Blas  confundio  Zamora  grandes  interese»  de  reyee  y  primeipee 
eon  afectoe  comunet  y  ntuacionet  de  indecoroea  ridiculfz.  La  figwra  e&miea  de 
Don  Domingo^  bien  imaginada  (aber  nicht  von  Zamora,  sondern  Ton  Alarcon» 
y  mal  9ottemday  haee  roir  no  pccaa  veces ,  pero  eu$  graeiat  metcladaa  ton  imtole' 
rahiot  de$euido»  no  dtm  tma  idea  favorahU  del  huen  gmtto  de  aguel  poeia^' 
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ricaturkomödie  in  der  Tbat  wie  ein  toller  Spass  in  einem  Narren- 
haus endet! 

Wenn  ich  die  drei  zuletzt  besprochenen  Stücke  Alarcon^s 
besonders  hervorgehoben,  und  von  seinen  Übrigen  Lustspielen 
gesondert  habe,  so  geschah  es  desshalb,  weil  in  ihnen  der  Nach- 
druck auf  der  Charakterschilderung  liegt,  und  dieser  selbst  die 
Intrigue  untergeordnet  wird.  Übrigens  bilden  diese  später  soge- 
nannten Comedi€LS  de  costumbrea  nur  eine  Unterart  der  ComedioM 
de  intriga  oder  Ci/mediae  de  ingenio,  und  ihr  Unterschied  Ton  die- 
sem Genus  ist  mehr  ein  zufälliger,  wenn  sich  eben  einem  Dichter 
ein  solcher  Charakter  bei  der  Erfindung  der  Intrigue  darbot,  der 
sein  Interesse  so  sehr  in  Anspruch  nahm,  dass  er  dessen  Schil- 
derung und  Entwickelung  sein  Hauptaugenmerk  zuwandte.  Die 
altem  Spanier  betrachteten  diesen  Unterschied  als  so  unwesent- 
lich, dass  sie  für  diese  Art  keinen  eigenen  Namen  hatten,  und 
die  Intrigue  (la  marafia)  und  die  Verwickelung  {el  enredo)  blieben 
in  der  Regel  für  sie  so  sehr  die  Hauptaufgabe,  der  sie  ihre  ganze 
Erfindungskraft  (ingenio)  zuwandten,  dass  sie  darüber  die  Cha- 
rakteristik oft  ganz  yernachlttssigten.  Ja  in  den  meisten  dieser 
Intriguenstücke  —  die  man  gewöhnlich,  aber,  wie  Hr.  v.  Schack 
gezeigt  hat,  irrig  von  einem  unwesentlichen  Merkmal  Comedias 
de  capa  y  espada  genannt  hat  —  sind  die  Charaktere  typisch  und 
mehr  conventionnelle  Masken,  die  Oalanea^  DamaSj  Viejos,  Ora- 
ciosos  und  Criadoa  sind  alle  wie  nach  Einer  Patrone  gemacht, 
selbst  der  Ausdruck  ihrer  Gefühle  ist  fast  stereotyp,  und  sie 
dienen  eben  nur,  um  die  Intrigue  in  Scene  zu  setzen  und  zu 
figurieren:  sie  sind  in  der  That  mehr  Figuras,  wie  sie  in  altem 
Drucken  genannt  werden,  als  Personas.  Aber  in  der  Intrigue 
haben  die  Spanier  eine  staunenswerthe  Erfindungskraft  gezeigt, 
das  einfache  Thema  des  Couflicts  zwischen  Ehre,  Liebe,  Eifer- 
sucht und  Rache  haben  sie  tausendfach,  so  unerschöpflich  variiert, 
dass  es  immer  wieder  mit  einem  neuen  Reiz,  mit  neuen  Über- 
raschungen und  Situationen  erscheint.  Man  könnte  diese  Gattung 
von  Stücken  mit  ingeniösen  Schachpartien  vergleichen,  wo  man 
mit  gegebenen  Figuren  und  Situationen  schwierig  ausgedachte 
Aufgaben  zu  lösen  sich  vorsetzt.  Nur  wenn  man  diesen  Gesichts- 
punct  im  Auge  behält,  wenn  man  eingedenk  bleibt,  dass  es  in 
der  Regel  gar  nicht  die  Absicht  der  Dichter  war,  Charaktere  zu 
schildern   oder  gar  Tendenzen  unterzulegen,  dass  sie  vielmehr 
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ihre  ganze  Kraft  darauf  wandten^  ingeniös  verwickelte  Hand- 
lungen  zu   erfinden,    durch   Überraschende  Situationen  zu  in- 
teressieren, und  durch  spannende  Conflicte  auf  die  Lösung  be- 
gierig zu  machen,  kurz,  dem  Zuschauer  mit  bekannten  Personen 
und  Motiven  ein  neues  geistreiches  dramatisches  Räthsel  anfza- 
geben  und  überraschend  zu  lösen,  wenn  man  Diess  und  die  Gene- 
sis dieser  Gattung  aus   der  im  Nationalcharakter  begründeten 
Vorliebe   der  Spanier   für   novellistische  Einkleidung   und  ea- 
suistische  Dialektik  sich  vergegenwärtigt,   wird   man    ihre  In- 
triguenstücke  überhaupt,  und  das  von  den  einzelnen   Dichten 
darin  Geleistete  richtig  würdigen  und  billig  beurtheilen.     Diess 
musste  ich  vorausschicken,  um  auch  an  Alarcon*s  Leistungen  in 
diesem  Genre  den  rechten  Hassstab  anlegen  zu  machen,  und  zu* 
gleich  um  mich  zu  entschuldigen,  wenn  ich  im  Folgenden  nur 
Andeutungen  zu  ihrer  Würdigung,  nicht  aber  die  zu   einer  er- 
schöpfenden Beurtheilung  nöthigen  Prämissen  geben  kann;  deno 
dann  müsste  ich  von  jedem  Stücke  wenigstens  die  Ver-  und 
Entwickelung  —  was   eben   den  rechten  Massstab   abgiebt  — 
vollständig  mittheilen,  was  hier  zu  weit  führen  würde. 

Den  Übergang  von  den  Charakterstücken  zu  den  Intrignen- 
stücken  des  Alarcon  bildet  am  besten  ^jAntes  que  te  cases  tnira  lo 
que  haees**  oder  j^Exdmen  de  maridos"  ^;  denn  auch  in  diesem 
Stück  zeichnet  sich  die  Charakteristik  —  wenn  auch  nicht  mehr 
Hauptaugenmerk  des  Dichters  —  doch,  wie  Hr.  v.  Schack  sagt, 
„durch  Schärfe,  Lebendigkeit  und  Mannichfaltigkeit  aas*\  Von 
der  Combination  des  Plans,  der  Hauptsache,  worauf  es  bei  der 
Beurtheilung  desselben  ankommt,  sagt  er,  dass  sie  „von  der 
grössten  Gewandtheit  und  Überlegung  zeuge'\  und  daas  das  Stück 
reich  an  „den  interessantesten  Situationen*^  sei.  Das  ist  aber  f&r 
ein  IntriguenstÜck  das  grösste  Lob.  Die  Fabel  dieses  Stücks 
gründet  sich,  wie  jener  Theil  von  Shakspeare^s  „ifercAanI  of 
Venice"f  der  die  Prüfung  durch  die  drei  Kästchen  enthält,  auf 


*  Bs  erschien  in  dem  erwihnten  24.  Bande  ron  Lope  de  Vega*s  „CbsM- 
iliat",  and  in  einem  Binseldmck  Mis  dem  Torigen  Jahrhundert,  wo  es  ehenfsUs 
ftlschllch  dem  Lope  de  Vega  beigelegt  wird,  mit  dem  BeisaU:  ^^tpretenioda 
per  la  CompaSUa  <U  la  ealle  de  la  Cruz";  auch  Lista  bemerkt,  dass  diess  da« 
einsige  Intriguenstttck  Alarcon 's  sei,  das  noch  zu  seiner  Zeit  auf  der  Bühne  tifh 
erhalten  hatte. 
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eine  alte  Volkssage  ^  die  aber  hier  so  gewendet  ist,  dass  ein 
reiches,  schönes  aber  verwaistes  Mädchen,  die  Tochter  eines  Mar- 
ques, in  dem  Testamente  ihres  Vaters  nur  den  Bath  findet: 
jjAntes  que  te  cases  mtra  lo  que  haces^*  (Bevor  du  dich  vermählst, 
prüfe  wohl  was  du  thust).  Aus  Pietät  beschliesst  sie  sich  nun 
strenge  an  diesen  Rath  zu  halten,  und  alle  ihre  Freier  einer 
Prüfung  zu  unterwerfen,  nicht  ohne  die  geheime  MoflPnung,  dass 
diese  Prüfung  mit  der  Wahl  zusammentreffen  werde,  welche  ihr 
Hers  schon  halb  und  halb  getroffen  hat;  sie  hofft  nämlich ^  dass 
der  von  ihr  geliebte  Marques  Don  Fadrique  auch  in  der  Prüfung 
sich  als  der  würdigste  unter  den  zahlreich  sich  einstellenden 
Freiern  bewähren  werde.  Aber  Bianca,  die  verlassene  Geliebte 
desselben,  weiss  es  so  anzustellen,  dass  die  Kunde  von  geheim- 
gehaltenen abschreckenden  Gebrechen,  die  sie  ihm  andichtet,  auf 
eine  glaubwürdige  Weise  der  Ines  mitgetheilt  wird.  Der  Kampf 
der  nun  in  Ines  entsteht  zwischen  Verstand  und  Herz,  zwischen 
der  warnenden  Stimme  des  Vaters  und  den  beschönigenden 
Lockungen  der  Liebe ,  dieser  innere  Kampf  wird  noch  gesteigert 
durch  den  ebenso  zweifelhaften  Ausgang  des  äussern,  des  feier- 
lich abgehaltenen  Wettkampfes  der  Freier  in  ritterlichen  Übungen 
und  dialektischen  Künsten;  denn  aus  diesen  sind  als  Sieger  zu 
gleichen  Theilen  der  Marques  und  der  Graf  Don  Carlos  hervor- 
g^egangen,  und  schon  ist  Ines  im  Begriff  dem  Letztern  als  dem 
Fleckenlosem  gegen  die  Neigung  ihres  Herzens ,  und  eingedenk 
des  väterlichen  Käthes  ihre  Hand  cu  reichen,  als  dieser,  ein  in- 
timer Freund  des  Marques,  und  mehr  nur  Ehren  halber  sein 
Nebenbuhler,  sie  bei  seinem  Ritterwort  versichert,  dass  die  sei- 
nem Freunde  beigelegten  heimlichen  Gebrechen  nur  eine  Er- 
dichtung seien ,  und  zu  dessen  Gunsten  auf  ihre  Hand  verzichtet, 
die  sie  nun  mit  der  freudigen  Beruhigung,  die  Wahl  des  Herzens 
durch  die  Prüfung  bestätigt  zu  sehen,  dem  Marques  reichen  kann. 
Acht  ritterlich  und  zart  ist  auch  hier  das  Verhältniss  der  beiden 
Freunde  gehalten,  von  denen  jeder  zurückgetreten  wäre,  als  er 
die  Bewerbung  des  Freundes  erfährt,  wenn  sie  nicht  durch  die 
Gesetze  der  Ehre  verpflichtet  worden  wären  bei  der  einmal  öffent- 
lich ausgesprochenen  Bewerbung  zu  beharren.     Aber  auch  als 


*  Vgl.  „Quellen  des  ShakspeAre**,  tod  Echtermeyer,  Hentcbel  and  Sim- 
rock,  HI,  201  fg.  (Berlin,  1881). 
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Nebenbuhler  bewahren  sie  sich  das  freundschaftliche  Vertrauen: 
so  theilt  der  Marques  seinem  Freunde  mit,  welche  heimliche  Ge- 
brechen ihm  seine  verlassene  Schöne  angedichtet  habe,  um  ihn 
damit  bei  Ines  zu  verleumden,  was  er  durch  ein  komisches  Aben- 
teuer seines   Bedienten  erfahren  hatte,    verschweigt  ihm  aber, 
gleich  zart  als  Ritter  und  als  Freund,  den  Namen  der  Verleum- 
derin, weil  er  sieht,  dass  der  Graf,  der  bei  Ines  keine  Gkgenliebe 
findet,  sich  nun  um  die  Hand  jener  Dame  bewirbt;  so  klagt  der 
Graf  sich  selbst  als. den  Urheber  dieser  Verleumdung  bei  Ines  an, 
die  er  aus  Eifersucht  erdichtet,  und  durch  eine  Dame  ihr  hinter- 
bringen lassen  habe,   als  er  kein  anderes  Mittel  sieht,   seinen 
Freund  wieder  makellos  in  den  Augen  der  Geliebten  erscheinen 
zu  lassen  1.     Besonders  und  mit  Recht  berühmt  ist  von  diesem 
Stücke  die  Scene  geworden,  in  welcher  Ines  die  ihr  von  ihrem 
Haushofmeister  vorgelegten  Rechtstitel  ihrer  Freier  prüft,  und 
dabei  entdeckt,    dass  ihr  Herz   eigentlich  schon  gewählt  habe, 
welche  Scene  auch  Hr.  Ohasles  in  einer  sehr  freien  Übersetzung 
mitgetheilt  hat.     Im  Original  geben  sie  als  Muster  eines  leben- 
dig-piquanten  Dialogs  Lista  und  Gil  de  Zärate. 

Nächst  diesem  scheint  mir  unter  den  IntriguenstÜcken  Aiar- 
con^s  „Todo  es  Ventura*^  (Wer  das  Glück  hat  führt  die  Brant  heim) 
am  gelungensten.  Hier  ist  die  eben  nicht  neue  Intrigue  trefflich 
durchgeführt  von  einem  Menschen  dem  Alles  zum  Glfick  aus- 
schlägt, dem  wider  seinen  Willen,  ja  sogar  gegen  sein  ausdrück- 
liches Protestieren  fremde  Verdienste  zugeschrieben  und  gelohnt 
werden;  und  auch  die  gewiss  gewagte  Lösung,  dass  er  von  sei- 


*  Dieser  sarte  Zag  findet  sicbf  in  der  alten  Originalaasgabe  aad  in 
Hartzenbnsch*  Wiederabdruck,  Hoch  am  Schlüsse  des  Stflcks  angebracht, 
während  er  in  dem  Abdruck  im  24.  Bande  von  Lope  de  Vegas  ^^Comediag" 
fehlt,  wo  der  Graf  nur  ganz  allgemein  zu  Ines  sagt: 

El  MarqueM  es  miestro  deudo; 
ff  es  vHestro  atnarUe;  la  envidia^ 
si  es  que  con  vos  mal  lo  ha  puesto: 
esperad  el  desengaHoy 
pues  todo  lo  aclara  el  tiempo. 

Hr.  y.  Behack  bemerkt,  dass  Mira  de  Am^scua's  y^Oalan,  vaUenU  $  ditatto** 
den  Keim  su  diesem  Stttcke  Alarcon's  enthalte  (II,  457);  aber  die  FObnuiir 
der  Intrigue  ist  in  den  beiden  Stücken  so  abweichend ,  dass  sie  höchstens  die 
Omndidee  der  Fabel ,  die  Prfifung  der  Freier,  ans  einer  gemeinsamen  Quelle, 
jener  erwähnten  alten  Sage,  geschöpft  haben  kSnnten. 
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nem  Nebenbuhler  selbst  gezwungen  wird,  die  Hand  der  Geliebten 
anzunehmen,  wird  so  ingeniös  herbeigeführt,  dass  sie  ganz  natür- 
lich, und  daher  um  so  wirksamer  erscheint.  Ein  Prachtstück  in 
diesem  Lustspiel  ist  die  Beschreibung  eines  Stiergefechts  in 
Octaven.  Ein  Pendant  dazu  bildet  „Lo«  favores  del  mundo*^f 
oder:  ,,Oanar  percUendo^f  worin  die  grellen  Wechselfalle  in  dem 
Geschicke  eines  Günstlings  sehr  drastisch  geschildert  werden; 
doch  ist  die  Lösung  minder  befriedigend  (Hartzenbusch  hat, 
/.  c.  p.  509 — 513,  dieses  Stück  analysiert  und  ausführlich  be- 
sprochen). Noch  gehört  zum  Theil  in  den  Kreis  dieser  Dar- 
stellung des  Gonüicts  zwischen  Glücksgunst  und  Selbstbe- 
stimmung: „La  industria  y  la  suerte^\  wiewohl  hier  das  Glück 
zugleich  gerecht  ist,  indem  die  Listigem  aber  Gemeinen  die 
Opfer  ihrer  eigenen  Industrie  und  die  Schöpfer  des  Glücks  ihrer 
edlern  Nebenbuhler  werden.  Diese  Idee,  dass  Hinterlist,  Lüge 
und  Betrug  meist  nur  auf  ihre  Erfinder  verderblich  zurückwirken 
oder  sie  doch  wenigstens  in  selbstverschuldete  Verlegenheiten 
stürzen,  hat  Alarcon  in  mehreren  andern  In triguen stücken  mit  mehr 
oder  minderm  Glücke  bearbeitet,  so  in  y,Lo8  empefio8  de  im  en- 
gafio^^^,  in  „EZ  desdichado  enßngir*^^^  worin  dielutrigue  gut  ange- 
legt ist  und  zu  komischen  Verwickelungen  führt,  indem  der 
Nebenbuhler  des  begünstigten  Liebhabers  die  mit  der  Schönen 
verabredete  List,  sich  für  ihren  in  der  Fremde  aufgewachsenen, 
und  erst  jetzt  zurückerwarteten  Bruder  auszugeben,  um  in  ihrer 
Nähe  weilen  zu  können,  durch  Zufall  erführt,  und  sie  früher  als 
der  Andere  benutzt,  die  Schöne  selbst  ihn  anfUnglich  für  ihren 
wirklichen  Bruder  hält,  dann  aber  durch  sein  mehr  als  zweideu- 

*  Aach  IIb  28.  Bande  der  madrider  Sammlung.  Damit  identisch  iat  die 
im  ,yjndice  general  de  comtdm»"  unter  Alarcon'e  angeführte  „i/O«  eng€^lo$  de  un 
engatio*%  unter  welchem  Titel  auch  Moreto  ein  Stück  geschriehen  hat.  Diese 
ist  eins  der  schwächsten  Stücke  Alarcon's. 

>  Unter  dem  Titel:  ,,Quien  engaüa  ma$  d  qftien'%  oder:  „Dar  eon  la  mtSfiMl 
flot**f  auch  im  45.  Bande  der  madrider  Sammlung,  hat  Alarcon  die  obenange- 
führte  Komödie  selbst  Überarbeitet;  sie  ist  nicht  nur  im  Titel  und  in  den  Per- 
sonennamen Terftndert ,  sondern  auch  im  Texte  mit  bedeutenden  Aenderungeft 
ttnd  Auslassungen,  wahrscheinlich  behufs  der  leichtem  Aufführbarkeit ;  denn 
gerade  die  anstössigem  Scenen,  wie  die  zwischen  Dofia  Ardenia  und  dem 
angeblichen  Bruder,  der  sich  plötslich  als  ein  Liebhaber  seigt  und  ihr  Oewalt 
antbun  will,  alle  Scenen  im  Narrenhaus  u.  s.  w.,  sind  sehr  gemildert  oder  gana 
weggelassen. 
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tiges  Benehmen  enttäuscht  ihn  für  einen  Betrüger  erklärt,  und 
den  später  eintreffenden  Geliebten  aufmuntert  die  verabredete 
Rolle  zu  behaupten.  Während  nun  die  beiden  Pseudobrflder  sich 
um  den  Platz  streiten,  kommt  der  dritte  ächte  Bruder,  der  sich 
als  solcher  legitimieren  kann.  Doch  wird  der  allzu  künstlich 
geschürzte  Knoten  mehr  zerhauen  als  gelöst.  Auch  in  „El  seme- 
jante  d  si  mismo^^  (Liebhaber  und  Nebenbuhler  in  einer  Person) 
bereitet  sich  der  den  Curioso  impertinente  noch  Überbietende  Ldeb- 
baber,  durch  die  List  sich  für  einen  ihm  völlig  ähnlichen  Vetter 
auszugeben,  um  die  Treue  der  Geliebten  zu  prüfen,  nur  quälende 
Zweifel  und  arge  Verlegenheiten;  einige  Züge  und  Scenen  sind 
vortrefflich,  so  namentlich  die  mit  der  Geliebten,  die  sich  in  den 
angeblichen  Vetter  wirklich  verliebt,  der  nun  auf  sich  selbst 
eifersüchtig  wird,  und  aus  seiner  Rolle  fallend  ihre  Liebeser- 
klärungen plötzlich  mit  einem  Strom  von  Vorwürfen  erwiedert, 
doch  wird  er  wieder  irre,  als  sie  schnell  sich  fassend  ihm  erklärt, 
sie  habe  seine  List  durchschaut  und  ihn  nur  necken  wollen,  und 
als  er  nun  abermals  in  seine  Bolle  einlenkt,  und  sie  versichert  er 
sei  wirklich  der  Vetter,  und  habe  sie  nur  prüfen  wollen,  ob  sie 
noch  die  alte  Liebe  im  Herzen  bewahre,  kehrt  auch  sie  das  Spiel 
wieder  um,  das  in  der  Tbat  mit  HÜem  Reiz  der  Liebesdialektik 
durchgeführt  wird.  Ebenso  ergötzlich  sind  die  Scenen  mit  sei- 
nem Diener  (dem  Oracioso)^  den  er  als  Wächter  der  Geliebten 
zurückgelassen  hat,  ebenfalls  auf  die  Probe  setzt,  indem  er  als 
Vetter  ihn  zu  bestechen  sucht,  und  auch  bei  ihm  die  Erfahrung 
bestätigt  findet:  die  Abwesenden  haben  immer  Unrecht ^ 

Endlich  gehören  noch  z\i  den  Intrignenstücken  Alarcou's 
jfMudarse  por  mejorarse^^  (Besser  ist  besser  als  gut)*,  und:  „La 
culpa  btisca  la  pena,  y   el  agravio  d  la  venganza^*.     Auch   in 


^  In  diesem  Stück  hat  AUrcon  sein  Vaterland  Mexico  darch  die  schöne 
Beschreibimg  des  dort  ron  dem  Marques  de  Salinas  angelegten  Abingsbeekens 
(ei  deaagUe  mejicano),  eines  Wunderwerks,  gefeiert. 

*  Es  ist  anch  im  45.  Bande  der  madrider  Sammlnng  wiederabgedmrkt 
unter  dem  Titel :  ^^Dejar  dicha  per  mos  dicha^f  mit  unbedeutenden  Varianten. 
Das  im  t^Indure  genetal  de  tomedüis**  unter  dem  Titel  ,,/V>r  mejoria^*  angefahrte 
Stfick  Alarcon's  Ist  ebenfalls  mit  diesem  identisch.  Zirates  ^^Mvdartr  pvi 
rntjorarse^'  (im  19.  Bande  der  madrider  Sammlung:  vgl.  Schack,  III,  406)  bat 
aber  mit  dem  Alarcon's  Nichts  als  den  Titel  gemein.  Zirate's  Stück  ist  anch 
im  fünften  Bande  von  Ochoa's  ^,Tfsoro''  abgedruckt. 
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dem  ersteren  dieser  beiden  Stücke  wird  der  waukelmUtliige  Lieb- 
haber,  der  seine  Braut,   eine  reizende  Witwe,  mit  ihrer  noch 
reizendem  Nichte  vertauschen  möchte,  mit  gleicher  Münze  be- 
zahlt, indem  die  Nichte,  die  anfangs  mit  ihm  coquettiert,   ihn 
sitzen  lässt,  um  sich  mit  dem  angesehenem  Marques  zu  verbin- 
den, und  so  ebenfalls  das  „Bessere"  sucht;   er  rouss  noch  froh 
sein,  dass  die  Witwe  seinen  Wankelmuth  nicht  gemerkt  bat,  und 
ihm  am  Ende  doch  eine  Braut  bleibt     Dass  aber  der  treulose 
Bräutigam  und  die  coquette  Nichte  im  Beisein  der  Tante,  und 
selbst  durch  ihren  Mund  mittelst  verabredeter  Zeichen  ihr  Liebes- 
verständniss  unterhalten,  erhöht  noch  das  Komische  und  Piquante 
der  Situationen.     Das  andere:  „La  culpa  busca  la  pena,  y  el 
agravio  ä  la  venganza^  hat  sich  nur  in  Einzeldrucken  oder 
alten  Sammlungen  erhalten,  und  ist  erst  wieder  durch  Hartzen- 
busch'  Abdruck  zugänglich  geworden  (s.  /.  c.  p,  XI,  und  p.  195 
bis  210).     Der  Held  dieses  Stücks,  Dou  Sebastian,  ein  edler 
Portugiese,  kommt  in  eine  ähnliche  Lage  wie  der  Cid.     Auf  den 
Ruf  seines  Vaters  war  er  aus  dem  fernen  Indien  herbeigeeilt,  mit 
dem    Befehle    sich  unter   einem    angenommenen  Namen    nach 
Madrid  zu  einem  Freunde  des  Vaters  zu  begeben,   wo  er  das 
Weitere  erfahren  werde.     In  Sevilla  lernt  er  einen  Landsmann 
D.  Fernando  kennen,  der  zweimal  sein  Lebensretter  und  sein 
Freund  wird;    mit  ihm  begiebt  er  sich  nach  Madrid,  wo  er  in 
dessen  Haus  eingeführt  wird  und  in  Liebe  zu  dessen  Schwester 
entbrennt.     Hier  aber  erfährt  er  auch  aus  dem  Munde  seines 
Vaters  selbst,  der  bei  einem  Freunde  verborgen  sich  aufhält,  dass 
er  ihn,  als  den  einzigen  ihm  noch  übrig  gebliebenen  Sohn,  ge- 
rufen, um  seine  tödtlich  gekränkte  Ehre,  die  Ehre  ihres  Namens 
in  dem  Blute  ihres  Beleidigers  wieder  rein  zu  waschen;   er  er- 
fähi-t,  dass  dieser  Beleidiger  sein  Lebensretter,  sein  Freund,  der 
Bruder  seiner  Geliebten  sei,  dass  sein  Vater  mit  ihm  in  Streit 
gerathen  war,  eben  weil  dieser  dessen  Werbung  um  die  Hand 
seiner  Schwester  für  D.  Sebastian  mit  hochmüthiger  Verachtung 
zurückgewiesen  hatte;    dass  D.  Fernando  in  dem  darüber  ent- 
standenen heftigen  Wortwechsel  sich  soweit  vergass,  sich  an  den 
weissen  Haaren  des  Greises  in  Gegenwart  von  Zeugen  zu  ver- 
greifen,  weshalb  der  Entehrte  nur  im  Verborgenen  habe  fort- 
leben können,   „eine  Schuld  welche  Strafe,  eine  Belei- 
digung welche  Rache  heischt/^  —  Der  dadurch  in  dem  Hei- 
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den  hervorgerufene  Kampf  zwischen  l>ankbarke]t,  Freundschaft 
und  Liebe  einerseits,  kindlicher  Pietftt,  beleidigtem  Ehrgefühl 
und  Kachsucht  andrerseits  wird  sehr  spannend  und  drastisch  dar- 
gestellt; aber  der  ingeniös  geschürzte  Knoten,  wenigstens  nach 
unserem  Geftihle,  doch  mehr  zerhauen  als  gelöst.  Denn  nach- 
dem der  Beleidiger,  der  allerdings  den  noch  unschlüssipeo 
Freund,  von  grundloser  Eifersucht  angetrieben,  selbst  gefordert 
hatte^  von  ihm  nun  tiber  dessen  wahren  Namen  und  das  zwischen 
ihnen  waltende  Verhängniss  aufgeklärt  und  von  dessen  Hand  im 
Zweikampf  erstochen  worden  war,  legt  seine  Schwester,  eine 
zweite  Jimena,  die  ihre  in  die  Hand  die  noch  von  ihr  so  nahe 
verwandtem  Blute  bespritzt  ist!  —  übrigens  ist  dieses  Stück, 
wie  auch  Hartzenbusch  bemerkt  hat,  eine  Jugendarbeit  Alarcon^s 
und  in  einem  oft  an  Conceptismus  streifenden  Stile  geschrieben. 
Merkwürdig  für  die  Geschichte  des  'i'heaterwesens  ist  darin  die 
Beschreibung  des  Gracioso  (acto  2®.,  escena  7*-,  p,  202),  wie  er, 
ein  Neuling  in  der  Residenz,  von  einem  Freunde  in  die  Komödie 
geführt  worden  sei  und  der  Aufführung  eines  Stückes  von  Lop«* 
de  Yega  beigewohnt  habe;  zugleich  habe  ihn  sein  Frennd,  ein 
Habitu^  des  Theaters,  in  die  Chronique  acandaleuse  der  Schau- 
spielerinnen eingeweiht,  wovon  er  erbauliche  Proben  erzUhlt. 

Unter  den  vier  Zauberkomödien  (CkmtecUas  de  mägia)^^  den 
Alarcon  ist  bei  weitem  die  beste:  „La  prueha  de  las  promesas'^ 
(Versprechen  und  Halten  ist  zweierlei).  Sie  gehört  überhaupt 
zu  den  besten  Stücken  Alarcon's«  der  selbst  als  seine  Quelle  den 
,yOotide  Lucanar^^  nennt.  Es  liegt  diesem  Stücke  nftmlich  die 
bekannte  Erzählung  vom  Dekan  von  Santiago  und  Ulan  dem 
Magier  von  Toledo  zum  Grunde  (j,Cande  Lucanar**,  Gap.  XIII; 
vergL  über  die  Quellen  und  Nachahmungen  dieser  Sage:  Lieb- 
recht  in  der  ,fGermania^\  VIII,  198,  und  Langerhans^  „Blumen* 
lese  aus  der  classischen  spanischen  Literatur  des  Mittelalters"', 
S.  172  fg.,  Wien  1829),  nur  spielt  hier  sehr  zweckmässig  die 
Rolle  des  Dekans  ein  junger  Edelmann,  Don  Juan  de  Ribera,  der 

'  Aach  Comeding  de  tecUro  oder  Comedias  de  tramo^  genannt,  ebenfalls« 
wie  die  Comeditis  de  capa  y  espada ,  von  einem  bloss  finsserlichen  Umstände, 
nämlich  dass  sie  nur  auf  einem  fttr  Maschinerie  und  Scenenwechsel  Torgerichti^ 
ten  förmlichen  Theater  aufgeführt  werden  konnten,  und  nicht  auch  wie  die 
Comediaa  de  capa  y  etpada  in  Corrale»  oder  PaHo$  (vgl.  Srhark,  11,  97,  and 
Lombia,  „Kl  teatro'\  8.  194,  Madrid,  1846.>. 
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in  filanca,  die  Tochter  des  Magiers,  verliebt  ist,  und  vun  ihr 
MTieder^eliebt  wird,  aber  gegt^u  des  Vaters  Willen,  der  sie  eiuem 
Andern,  dem  Don  Enrique  de  Vargas,  bestimmt  hat.  Don  Juan 
macht  ebenso,  wie  der  Dekan,  dem  Meister  die  heiligsten  Ver- 
sprechen seiner  unbegränzten  Dankbarkeit,  wenn  er  ihn  die  Ge- 
heimnisse der  Magie  lehre,  wird  ebenso  auf  die  Probe  gesetzt, 
indem  er  scheinbar  aus  einem  armen  Edelmann  der  Erbe  eines 
reichen  Marquisats,  Präsident  des  Kaths  von  Castilien,  und  all- 
mächtiger Günstling  des  Königs  wird;  beweist  sich  aber  ebenso 
undankbar  gegen  seinen  Meister,  und  sogar  treulos  gegen  seine 
Geliebte.  Da  zerrinnt  der  Zauber,  er  findet  sich  nicht  nur  wie- 
der arm  und  machtlos,  sondern  auch  beschämt  durch  diese  Ent- 
hüllung seiner  Undankbarkeit  und  Treulosigkeit,  und  wird  vom 
Vater,  der  ihn  gleich  durchschaut  hatte,  und  der  nun  gewitzigten 
Tochter  nach  Gebühr  abgewiesen.  Dieses  trefflich  angelegte 
Stück  Alarcon's  wurde  von  Cafiizares  in  seiner  mit  viel  mehr 
Zauberapparat  ausgestatteten  Komödie  y^Dan  Juan  de  Espina  en 
Milan*^  ^  nachgeahmt,  welche  sich  bis  auf  die  neueste  Zeit  auf  der 
spanischen  Bühne  erhalten  hat. 

Die  zweite  Zauberkomödie  Alarcon's:  „La  cueva  de  Sala- 
manea**y  ist  zwar  mehr  possenartig  und  rhapsodistisch  gehalten, 
aber  enthält  sehr  gelungene  Scenen  und  wirksame  Einfälle;  sie 
ist  eben  selbst  nur  ein  genialer  Einfall,  ein  mit  kecker  Laune 
und  vieler  Frische  hingeworfener  Schwank.  Auch  diesem  Stück 
liegt  eine  alte  Volkssage  zu  'Grunde.  Nach  dieser  soll  nämlich 
der  als  Dichter  und  Gelehrter  berühmte,  und  für  einen  Nigro- 
manten  gehaltene  Don  Enrique  Marques  de  Villena  einen  Kopf 
von  Metall  besessen  haben,  der,  auf  einen  Tisch  gesetzt,  wahr- 
sagte';   er  Süll,  wie  der  Zauberer  Virgil,  sich  in  eine  Flasche 

*Juan  de  Espina  eine  mythische  Person,  den  die  spanische  Volks 
sage  za  einem  Nigromanten  macht;  vgl.  z.  B.  Luis  Velez  de  Guevara,  „El 
diablo  coJuelo"f  tranco  F/,  jj Juan  de  Bepina  en  Madrid*^ \  ebenso  wie  er,  sind 
andere  vom  Volke  für  Zauberknndige  gehaltene  Personen ,  wie  Pedro  Vaya- 
larde,  Marta  la  Nomarantina  n.  A.,  zu  Helden  von  Komödien  gemacht  worden. 

*  Vgl.  über  die  Sage  vom  verzauberten  Kopf:  ^^Don  QmJote*\  II,  Cap.  68, 
and  Clemencin's  Anmerkungen  dazu  in  dessen  Ausgabe  des  ,fDon  Quijote*\  VI, 
269  u.  284.  D'ip  Sage  scheint  orientalischen  Ursprungs ;  denn  schon  in  „Tau- 
send und  Einer  Nacht'*  findet  man  sie  angebracht  in  der  Erzählung  von  „dem 
griechischen  Konig  und  dem  Artze  Duban"  (in  Hagen's  Uebersctzung ,  1, 
189  fg.). 
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haben  einachliessen  lassen  und  sich  unsterblich  gemacht  haben, 
und  am  Ende  selbst  den  Dämon,  der  ihm  in  seinen  magiscbeu 
Künsten  beistand,  überlistet  haben,  indem  er  ihm  statt  seiner 
Seele,  die  er  ihm  versprochen  hatte,  nur  seinen  Schatten  preis- 
gab.  Diesen  bezauberten  Kopf  des  Marques  hat  die  Sage  in  eine 
wundervolle  Höhle  bei  Salamanca  versetzt;   von  Jenen  aber,  die 
in  dieselbe  eindringen ,  um  die  Prophezeiungen  des  Kopfes  tn 
hören,  wird  von  Sieben  immer  Einer  zurückbehalten '.     Mit  die- 
ser Sage  hat  nun  Alarcon  das  tolle  Treiben  der  Studenten  von 
Salamanca  verbunden;    er  lässt  einen  gleichnamigen  und  eben- 
falls Magie  treibenden  Abkömmling  jenes  berühmten  Marques, 
Enrique  de  Yillena^  nach  Salamanca  kommen,  um  in  der  Wun- 
derhöhle  den  von  seinem  Ahn   besessenen  wahrsagenden  Kopf 
zu  hören.     Von  den  Studenten  aber  erfährt  er,  dass  unter  diesem 
Kopfe  eigentlich  ein  „bemoostes  Haupt**  zu  verstehen  sei:   ein 
alter  Student,  auch  Enrique  geheissen  {Enricoy  viejo  grave^  ettu- 
dxante)y  der  in  der  Magie  so  erfahren  sei,  dass  er  Vorlesungen 
darüber  halte,  und  dessen  Studierstube  heisse:  die  Höhle  von 
Salamanca.     Diesen  besucht  nun  der  Marques,  und  die  Zauber- 
künste, welche  die  beiden  Magier  in  die  Wette  üben,  und  zu- 
gleich dazu  anwenden  um,  einigen  befreundeten  Studenten  aus 
den  Verlegenheiten  zu  helfen,  in  welche  sie  ihre  tollen  Streiche 
und  Liebesintriguen  gebracht  hatten,  und  endlich  die  feierliche 
Disputation  des  alten  Studenten  mit  einem  Doctor  der  Theologie 


^  Die  darauf  bezügliche  Stelle  ans  Alarcon's  Stfick  hat  Hr.  t.  Schack  in 
seinem  ,,  Spanischen  Theater *S  I,  475,  als  erläuternde  Anmerkung  n  dem 
Entremes  des  Cervantes ,  das  ebenfalls  den  Titel  „  Die  Höhle  von  Salamanca** 
führt,  und  auf  dieselbe  Sage  anspielt,  mitgetheilt.  Vgl.  auch  ^era^sus», 
1865,  No.  5,  S.  68. 

'  Dieser  Marques  hat  die  Magie  in  Italien  bei  dem  berühmtesten  Zanbtr 
künstler  Merlin  studiert,  von  dem  mit  Bezug  auf  die  bekannte  Sage  von  Merlin, 
aber  mit  einem  eigenthümlichen  Zusatz  hier  gesagt  wird: 

Aquel,  que  »egttn  publican 

6  verdade»  6  contcjaSy 

lo  eoncibid  de  un  demcnio 

una  engaÜada  doncella  ; 

que  etto  puede  hacer  un  dngel, 

n  d  vaio  /emineo  Ueva 

el  semen  t*tri7,  qtie  pierden 

los  que  con  Fentur  st  »}%euan.  ' 
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über  schwarze  und  weisse  Magie,  wodurch  Ersterer  und  der  Mar- 
ques gezwungen  werden,  der  Schwarzkunst  zn  entsagen,  bilden 
den  Inhalt  dieses  Stücks,  das  trotz  seines  tollen  phantastischen 
Gewirrs  upd  seiner  sehr  kecken  Situationen  nicht  nur  durch  die 
Über  das  Ganze  ausgegossene  frische  Laune,  sondern  auch  durch 
einzelne  reizende  Partien  fesselt  i.     Dieselbe  Sage  zu  Grunde 


*  So  ist  s.  B.  einer  der  Studenten  durch  die  Zauberkünste  der  Nigroman- 
t«n  in  das  Sehlafgemach  seiner  Geliebten  gedrungen,  und  sucht  die  höchste 
Gunst  Ton  ihr  zu  erlangen;  das  Hftdchen  widersteht,  obgleich  leidenschaftlich 
in  ihn  verliebt,  da  will  er  ihr  Gewalt  antbnn,  und  sie  ringt  aus  Leibeskrftften 
nm  den  Sieg  Ihrer  jungfräulichen  Ehre ,  der  ihr  auch  bleibt ;  damit  schliesst 
der  zweite  Act.  Zu  Anfang  des  dritten  Acts  erzählt  der  Student  den  für  ihn 
nicht  befriedigenden  Ausgang  dieser  gewiss  sehr  anstössigen  Scene ,  und  die 
Beschreibung  der  mit  der  Lust  um  ihre  Ehre  ringenden  Jungfrau  gehört  zu 
den  schönsten  die  je  von  einer  ähnlichen  Situation  gemacht  wurden ,  sie  mag 
darum  und  zugleich  als  Probe  von  Alarcon's  meisterhafter  Behandlung  der 
Sprache  und  des  Versbaus  hier  stehen : 

Entre  ruegoe  y  amenazasy 
eon  ettar  tan  ciego,  vi 
pintar  los  a/ectoa  varioi 
en  tu  rotiro  un  vario  abrü. 
Ya  el  temor  en  las  meJüUu 
esparce  blanco  Jaxmin, 
ya  la  virginal  vergüenxa 
vierte  clavel  earmesi. 
Llcra  tudor  de  ccngoja 
el  ammado  marfil^ 
que  ee  todo  el  ctterpo  d  llorar^ 
s»  es  toda  la  alma  d  sentir. 
Las  Idgrimae  perlas  son^ 
que  entre  el  diamante  y  ruhi 
coge  el  cabello  esparcido 
.  en  kilos  de  oro  sutil. 
Esios  imitan  los  rayos 
que  el  sol  derrama  al  salir 
sobre  la  esearcha  de  enero^ 
ö  laßoresta  de  abrü, 
Cuando  eon  mis/uertes  brazos 
eiXo  8u  cuerpo  gentü^ 
enlaitados  considero 
d  Venus  y  Marie  asi; 
mos  eon  a/ectos  trocados^ 
porque  Venus  estd  en  mi 
de  amorosoy  Harte  en  eUa 


berachwank:  „Lo  gue  queria  ver  el  Marqttet  de  ViUeita"  (im  swei- 
teu  Theil  seiner  „Comediat",  Madrid  1680)  '.  , 

Die  dritte  Zauberkomödie:  „Qui'en  mai  anda  en  mai  aeota" 
(Suhlechte  Wege  fahren  zu  schlechtem  Ende;  damit ide» 
tisch  glaubt  Uartzeatusch  die  anter  dem  Titel:  „Lo$  do»  locoi 
amantet"  dem  Alarcon  zagescbii ebene)  beraht  auf  der  so  allge- 
mein  verbreiteten  VolksBage,  daBs  ein  Verliebter  —  hier  Docb 
daau  eiD  Honake  nnd  heimlicher  Uoslim  —  den  Tenfel  anruft, 
ihm  zum  Besitze  seiner  Geliebten,  der  Verlobten  eines  Anderen, 
zu  verheilen,  der  DAmon  auf  den  Uuf  wirklich  erscheint  oud 
gegen  die  Versclireibung  der  äeele  ihm  dazn  behilflich  sn  aeiti 

4^  eafonada  y  tarottU^ 
i  Qaiin  cid  la  anoroM  ftdra 
d  Hn  muro  lU  ni/tc  aair  t 
i  6  por  drbol  de  äinmant« 
trepar  la  halagitlbt  vitit 
Sa  honor  apone  i  nU  nttgli, 

d  ™  «noj'p  H»  Seriyiii. 
'  Am  Scblius  vüD  Rqju'  KumSdie  lagt  der  Harqne«,  «u  «t  «Igenllirh 
durch  Jie  Magie  habe  leben  wallen,  und  erwKbnt  zugleich  der  OegeoMUr. 
die  er  nicht  habe  Beben  wollen,  unter  diesen  letiteren  beBchreibt  er  Zu 
BtKndeQnaercr  Zeit  so  treffend  und  merkwürdig,  da«  man  ihn  in  der  Thii 
(Br  einen  Propbelen  halten  kSante; 

Hag  gtaen  jjtense,  jm  eer  qru'eni 
que  el  numdo  no  lo  pareat«, 
qut  etir.a  loa  cttrat  lin  biaso, 

en  lo  daierto  Int  hombret. 
pobLindo  lor  impfrio»  latßeraa^ 
qua  itan  lo>  cieloi  dwmrdet, 

gut  rfliw  la  librrlad, 
fl  qvc  d  lai/amilini  nurifraf 
la  ntcetidad  infeatr. 
hacer  dofitittica  gwTrra. 
Aorb  wir  rufen  mit  dem  Harquea: 


f 


•T  tl  Mnrguet  de   Vitlenn  I 
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verspricht.    Der  Dämon  weiss  auch  durch  seine  Vorspiegelongen 
die  Schöne  zu  bethören,  indem  in  seiner  und  seines  Schützlings 
Gegenwart  ihr  der  sonst  so  heiss  geliebte  Bräutigam  unaussteh- 
lich   erscheint  und  sie  darüber  sich  krank  und  verwirrt  fühlt. 
Auch  den  Bräutigam  weiss  der  Dämon  so  zu  verblenden,  dass  er 
selbst  dem  als  Doctor  verkleideten  Nebenbuhler  die  Heilung  der 
Geliebten  anvertraut,  die  sich  immer  mehr  in  den  Doctor  ver- 
liebt;  dieser  aber  spiegelt  dem  Bräutigam  vor,  die  Ursache  ihrer 
krankhaften  Abneigung  und  der  Gegenstand  ihrer  Liebe  sei  ein 
Freund  desselben,  auf  den  er  ihn  eifersüchtig  macht,  und  dessen 
Gestalt  der  Dämon  angenommen  hatte.  —  Dieses  Trugbild  er- 
sticht der  Bräutigam  zwar  im  Duell-,   als  aber  bald  darauf  sein 
Freund  wieder  frisch  und  gesund  vor  seinen  Augen  erscheint, 
hält  er  diesen  für  einen  Zauberer,  den  zu  überlisten  und  zu  züch- 
tigen er  zum  Scheine  seine  Braut  dem  Pseudo- Doctor  abtritt, 
dessen  mit  ihm  verabredetes  Vorgeben,  er  sei  der  Sohn  eines 
inäcbtigen  Grossen  und  habe  nur  aus  Liebe  diese  Maske  ange- 
uommen,  der  doppelt  bethörte  Bräutigam  zu  glauben  und  seinem 
Range  zu  weichen  sich  anstellt;   als  aber  eben  der  Betrüger  mit 
Hülfe  des  Dämons  aus  dem  Scheine  Ernst  machen  will,  treten  die 
Familiären   der   Inquisition    auf,   entlarven    den  Betrüger   und 
ui'hmen  ihn  fest  als  einen  ihren  Kerkern  entsprungenen  Verur- 
theilten.     Umsonst  ruft   er  die  Hülfe  des  Dämons  an,  dessen 
Macht  durch  die  des  heiligen  Tribunals  gebrochen  ist;   mit  sei- 
nem Entweichen  schwindet  auch  alles  Blendwerk,  und  die  Ver- 
tobten und  Freunde  sehen  sich  mit  Freude  in  ihren  wahren  Ver- 
hältnissen wieder.     Man  sieht,  dass  auch  in  diesem  Stücke  — 
so  erfindungsreich  die  Verwicklung,  so  ergötzlich  auch  manche 
Scenen  sind  (besonders  die  mit  dem  Qracioso  der  sich  als  ein  prä- 
destiniertes Unglückßkind  bewährt)  —  die  Katastrophe  durch  einen 
wahren  Deus  ex  machina  geschieht  und  doch  gar  zu  spanisch  ist. 
Noch  mehr  ist  diess  der  Fall  in  der  vierten  Zauberkomödie: 
yyLa  manganiUa  de  Melilla"  (die  Überlistung  in  Melilla),  die,  wie 
in  den  alten  Eitterromanen ,  auf  eine  Bekehrung  der  Mauren  in 
Masse  hinausläuft,  welche  auf  ziemlich  plumpe  Weise  von  einem 
Engel  in  der  Gestalt  eines  alten  morabitischen  Propheten  in  die 
spanische  Festung  Melilla  verlockt  worden  waren.     Trotz  dem, 
dass  einige  Kritiker  Stellen  davon  als  Muster  der  Versificatiun 
und  als  „reizende  Situationsgemälde'*  anpreisen,  halte  ich  diesem 
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Stück  für  eins  der  schwächsten  Alarcon's^  tind  selbst  in  Hinsicbt  auf 
Sprache  and  Diction  für  cnlteranistisch  und  überladen  mit  mytholo- 
gischem Bombast  (Hr.  Chasles  hat  Auszüge  daraas  gegeben). 

Ebenfalls  zur  Verherrlichung  der  Wanderkraft  des  wahren 
Glaubens  gedichtet  ist  die  Komödie:  „El  Änticrisfo*^  und  inso- 
ferne  anch  in  ihr  die  übernatürliche  Einwirkung  durch  seenische 
Maschinerie  dargestellt  werden  musste,  noch  zu  den  ComedUu  de 
tramuya  zu  rechnen.  Andrerseits  aber  ist  sie  mehr  in  dem 
höheren  Stile  der  Autos  gehalten,  wiewohl  ihr,  um  als  solches  zu 
gelten,  das  Vorherrschen  des  Symbolisch -Allegorischen  fehlt 
Man  könnte  sie  eher  ein  modernisiertes  „Mjsterium^^  nennen,  wie 
sie  denn  in  der  That  einen  schon  früh  in  kirchlichen  Mysterien 
behandelten  Stoff:  „Vom  Aufgange  und  Untergange  des 
Antichrist'^  nach  der  Vision  in  der  Apokalypse  (vgl.  Hase. 
„Das  geistliche  Schauspieles  3*  25  ff.)  zum  Gegenstande  hat 
Trotz  einzelner  wirklich  erhabener  Stellen  und  grossartiger  Coo- 
ceptionen  artet  der  mystische  Schwung  nicht  selten  in  Schwulst 
aus,  der  noch  überdies  durch  den  häufigen  Gebrauch  der  alt- 
classischen  Mythologie  einen  pedantischen  Anstrich  erhält. 

An   der  Abfassung  der  Stücke:    „CatUela  contra  cautela*". 
„Siempre  ayuda  laverdad^\  und:  „Algunas  haaiias  del  marques  de 
Cafiete^*  hat,  wie  bemerkt,  Alarcon  nur  theilgenommen,  an  der  der 
ersten  beiden,  wie  man  glaubt,  mit  Tellez  {Tirso  de  Molina)  zu 
sammen,  an  der  des  letzten  mit  acht  anderen  genannten  Dichteru.  — 

Diese  allerdings  nur  unToUkommenen  Umrisse  werden  aber 
hoffentlich  genügen,  wenigstens  die  charakteristischen  Züge  in 
dem  Bilde  eines  Dichters  augenfällig  zu  machen,  der  einen  so 
grossen  selbstständigen  Werth  hat,  der  eine  so  wichtige  Stelle  in 
der  Geschichte  des  spanischen  Dramas  und  des  modernen  Schau- 
spiels überhaupt  einnimmt.  Dieses  Bild  in  seinen  Einzelnheiten 
zu  studieren,  in  dem  ganzen  Glänze  seiner  Farben  kennen  z« 
lernen,  und  dem  edlen  Geiste,  der  sich  darin  ausgeprägt,  die  ge- 
bührende Bewunderung  zu  zollen,  ist  um  so  mehr  Aufgabe  und 
Pflicht  der  Nachwelt,  als  sie  ihn  für  lange  Vemachlässigang  zu 
entschädigen  hat,  und  als  ihr  die  Mittel  dazu,  seine  Werke,  allge- 
mein zugänglich  und  allen  billigen  Forderungen  entsprechend 
ausgestattet  nun  vorliegen. 
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IV. 

Zur  Geschichte  der  porti^esischen  Literatur 
im  Mittelalter. 


Die  alten  Liederbücher  der  Portugiesen  oder  Beiträge  lur  Geschichte 
der  {wrtQgieB lachen  PoeBie  vom  dreizehnten  hie  znm  Äufutg  dn 
sechzehnten  Jahrhunderts  nehst  Proben  sas  HandschrifteD  und 
alten  Drucken,  heraus gegehen  von  Dr.  Christ  Fr.  BellermaoD. 
Berlin,  IM),  in  4.' 

In  den  beiden  im  Jahre  lt:l26  eo  Farii  erachieoeaeD  tbrr 
sichten  der  Geschichte  der  portngieeischen  iNatiooalliteratur  von 
Ferdinand  Denis  und  J.B.Leitäo  d'AlmeidaGarrett  wird 
Über  den  so  fühlbaren  Mangel  eines  vollständigeren  nnd  genügen- 
deren Werkes  über  diesen  gewiss  nicht  nnirichtigen  Tbeil  der 
euTopSiacben  Literatargeschicbte  geklagt,  indem  der  erstere  mit 
Recht  sagt:  „Un  auteur  comparait  tivec  a8»n  de  Jusletse  le  Por- 
tugal littiraire  h  une  de  eea  tles,  dont  leg  navigateur»  ont  cu  In 
c&tes,  mais  dont  on  ignore  complitemcnt  Us  richesaes.  BotiUrvrA  a 
fail  les  Premiers  p<u,  it.  de  Sisniondt  Va  niivi;  toulefoü  itt  n'oni 
eotuacri  au  Portugal  qu'ane  faihle  partie  de  leur»  etlimablfi 
ouvragea;  on  leur  aura  toujours  tobUgation  qu'on  a  am:  prtmien 
explorateun  gut  ont  im  ropidemenl,  mttU  qui  ont  vu  les  prtmm: 
Vhistoire  Uttiraire  de  Portugal  est  encort  h  fairr." 
(Risumi  de  Däst.  tut.  du  Portugal;  p.  VIII—IX);  der  letztere 
aber,  viel  minder  billig  und  mit  Abel  angebrachtem  Nationalitoli 
anf  seine  Vorgänger  herabsehend,  sein  eigenes  Verdienst  also 

■  Ans  der  Hsllischen  Allgem.  Lileratar-Z«itDDg,  Hai  IMS. 
Nn.  S7  — 91.  —  Eine  fruuSsisehe  Übersetiang  dlMes  Artikels  tob  Hrm 
£d«Ioit>nd  Dn-H^ril  erechien  im:  Journal  df  lavauli  i,  Str- 
naaifie,  Cnoi,  1844.    S".    Licr.  1  e(  S,  p,  30~S1  r<;i.  T9  — 96. 


anrühmt:  ^Julgo  haoer  prtatado  algum  terviqo  d  lUteratura  nacio^ 
nal  em  offerecer  nos  estudiosos  da  sua  lingua  e  poesia  um  rapido 
boaquefo  da  Mstoria  de  ambas.  Quem  sabe  que  tive  de  encetar  ma" 
teria  nova^  que  portuguez  nenhum  d^  ella  e^creveUf  e  os  dous 
estrangeiros  Bouterwek  e  Sismondi  incorrectiasimcmiente  e  de  tat 
modo  que  mais  eon/undem  do  que  ajudam  a  conceber  e  ajuizar  da 
histona  litteraria  de  Portugal;  avaliard  decerto  o  grande  e  quasi 
indizivel  trabalho  que  me  custou  esse  ensaio,**  (Bosquejo  da  hist,  da 
poesia  e  Ung.  portug.  Vor  dem  ersten  Bande  des  Pamaso  Lust- 
tano;  p.  V — VI).  Und  noch  jetzt,  ja  jetzt  —  bei  den  grossen 
Fortschritten,  die  seitdem  die  Philologie  und  Kritik  überhaupt 
und  die  Sprach-  und  Literaturgeschichte  der  vorzüglichsten  euro- 
päischen Nationen  insbesondere  gemacht  haben  —  noch  mehr 
als  früher,  können  in  Hinsicht  Portugals  diese  Klagen  wiederholt 
werden,  die  jedoch  den  Eingeborenen  weit  mehr  zum  Vorwurfe 
gereichen  als  den  Fremden,  denen,  abgesehen  vom  vaterländischen 
Interesse,  zur  Geschichte  der  portug.  Literatur  selbst  die  grössten 
Bibliotheken  des  Auslandes  nur  spärliches  und  lückenhaftes 
Material  darbieten.  So  ist  noch  immer  das  Werk  eines  Deutschen, 
das  des  bahnbrechenden  Bouterwek,  trotz  aller  ihm  mit  Recht  und 
Unrecht  vorgeworfenen  Mängel,  im  Ganzen  das  beste  und  voll- 
ständigste über  die  portug.  Nationalliteratur.  So  sind  zwar  die 
beiden  oben  erwähnten  „Uebersichten''  unter  den  nach  Bouterwek 
erschienenen,  die  ganze  portug.  Lit.  umfassenden  Schriften  die 
eineigen,  die  nicht  blos  ihm  nachgeschrieben  sind,  auch  auf 
eigenen  Forschungen  beruhen;  aber  sie  geben,  ihrer  Bestimmung 
gemäss,  nur  Umrisse  und  Andeutungen,  und  selbst  innerhalb 
dieser  Gränzen  helfen  sie  nur  theilweise  den  bedeutendsten  Män- 
geln des  Bouterwekschen  Werkes  ab;  denn  von  den  beiden 
schwächsten  Partien  desselben,  der  Geschichte  der  ältesten  und 
jener  der  jüngsten  Perioden  der  portug.  Lit.,  ist  auch  bei  ihnen 
nur  die  letztere  wesentlich  verbessert,  bereichert  und  ergänzt. 
Die  Geschichte  der  ältesten  Perioden,  d.  i.  bis  zum  Anfange  des 
16.  Jahrb.  (dem  Beginne  der  sogenannten  classischen  Periode 
mit  Sä  de  Miranda  und  Antonio  Ferreira)  ist  hingegen  auch  in 
diesen  Umrissen  nicht  nur  bloss  skizzirt  und  angedeutet,  sondern 
auch  noch  eben  so  lückenhaft,  unkritisch  und  falsch  basiert,  wie 
bei  Bouterwek,  welcher  Mangel  um  so  wesentlicher  und  folgen- 
reicher war,  als  dadurch  das  Princip  der  portugies.  Poesie  nicht 

44* 
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klar  und  deatüch  genag  erkannt,  und  ihr  davon  bedingter  Grund- 
Charakter  und  fernerer  Entwickelungsgang  nur  unToIlBtftndig 
aufgefasst  und  unrichtig  motiviert  wurden  K     Denn   gerade  die 


*  Seitdem  haben  die  Portagiesen  wohl  einige  Werke  Aber  die  G«Khiebte 
ihrer  Nationalliteratur  geliefert,  aber  auch  darunter  noch  keines,  weichte  des 
Anforderungen  auf  Vollstftndigkeit,  Kritik  und  Pragmatismne  enteprSche.  So 
erschienen:  Primeiro  Ensaio  »obre  a  kiatoria  Utteraria  de  Fortvgoi,  detdea  tm 
mau  remota  origem  ati  o  preeente  tempo,  ieguido  de  d^erentes  optuetdo$i  ^ 

iervem  para  wa  maior  üluMrtifäOf por  Franeiaeo  Freire  de  Carwmlhü, 

JAsboa^  1845.  in  12.;  wie  schon  der  Titel  sagt,  ein  dfirftiges  Compendinm  dia 
schon  im  Jahre  1814  begonnen  wurde.    Die  beiden  Anhinge  enthalten  eines 
Wiederabdruck  von  Garsicu  Menesius  oratio  habita  an.  1481  (nach  der  Ausg. 
von  Coimbra,  1561),  und  eine  Übersetzung  des  französischen  „IT/monre**  flbor 
den  Zustand  der  Wissenschaften  und  schönen  Literatur  in  Portugal  wihrend 
der  letzten  Hilfte  des  18.  Jahrb.  des  Abb^  Correa  da  Sevra.  —  Femer:  /Vf- 
meiros  trafoe  d'uma  renenha  da  lüterattara  portuguega  por  Jo»i  Silvettre  Bi- 
bel ro.    Tomo  I.   Lieboüf  1853.  8.    Aber  der  Titel  täuaoht;  es  ist  keine  Litera- 
turgeschichte, sondern  eine  Bibliographie  der  portugies.  Literatur  und  ihrer 
Geschichte,  allerdings  mit  Inhaltsangaben,  Beurtheilungen  und  selbst  Abs- 
Zügen  aus   den  besprochenen  Werken.     Der    mir    vorliegende   erste   Band 
verzeichnet  die  Werke  fiberMie  Geschichte  der  portugies.  Literatur  und  die 
einzelnen  Theile  der  Liter&rgeschichte;  femer  die  Über  die  portugies.  Sprache 
und  ihre  Geschichte  (Täulo  1.  Piineipioe  gerae»  »obre  a  läteratura;  —  IL  Hi»' 
tvria  litteraria;  —  ///.  Linguistica).    Der  folgende  Theil  soll  den  Schlnss  der 
LmgtMtica^  dann  die  OriUea  litteraria,  Poetia,  Oratoria ,  Hutoria  nebst  deren 
Hilfswissenschaften,  und  die  Moral  enthalten.    Mau  sieht  schon  aus  dieser  An- 
ordnung, wie  confuB  und  unwissenschaftlich  das  Werk  angelegt  ist,  das,  bei 
vielen  Wiederholungen  doch  sehr  unvollständig,  selbst  als  bibliographisehet 
Handbuch  von  sehr  untergeordnetem  Werthe  ist.  —  Enaaio  biographieo-^riticp 
aobre  03  melhoree  poettu  portnguezee,    Por  Joei  Maria  da  Costa  e  Silte. 
Liaboa,  1850—1856.    10  Bde.  in  8.   Wiewohl  auch  keine  eigentliche  (x«schichtc 
der  portugiesischen  Poesie,   doch  durch  eine  Reihe  von  chronologisch-prsir 
matisch  geordneten  Monographien  fiber  die  einzelnen  Dichter  von  den  ältesten 
Zeiten  an  bis  zur  Mitte  des  vorigen  Jahrhunderts,  verbunden  durch  einleitende 
oder  resümierende  Übersichten,  bei  weitem  das  brauchbarste  Werk  das  auf 
selbststftndigen  Forschungen   und  manchmal   sogar   auf  neu  aufgefundenen 
Materialien  beruht.    Von  diesem  habe  auch  ich  im  Folgenden  Gebranch  ge- 
macht. —  Der  Verfasser  äussert  sich  mit  einer  an  einem  Südländer  doppelt 
anerkennenswerthen  Freiheit  von  patriotischer  Beschränktheit  sowohl   ober 
sein  Werk  als  über  die  Leistungen  seiner  Landsleute  für  die  Geschichte  ihm 
Nationalliteratur  in  folgender  merkwürdigen  Weise  (Tomo  I.  p.  6):  „C)«w 
que,  naa  ciratmatanciaa  actuaea  da  noaaa  Ulteratura,  eata  obra,  boa,  on  i  Mim,  ndo 
pdde  Jfdgarae  tnti/i/,  poia  aomoa  talvex  a  unica  nagäo  Europea,  omde  a  eritieo 
litteraria  ainda   ftäo  naaceo^    a  vnira  que  näo  poaaue  a  kiatoria  da  auo 
litteratnra  f  nem  meamo  da  aua  Poeaia:  a  unica  nafäo  que  prerim  ren- 
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alte  galicische  Valkssagen  gegründet,  im  Mande  des  Volkes  fort- 
lebend and  diesem  entnommen  auch  in  der  vorliegenden  Gestalt 
noch  viel  frisch -lebendiges,  volksmässiges  Colorit  haben,  aber  in 
dieser  eben  so  unbezweifelt  einer  viel  späteren  als  der  vorgreb- 
liehen  Zeit  (etwa  dem  15.  oder  16.  Jahrb.)  angehören.    Giestebt 
doch  ihr  erster  Heransgeber,,  der  Mönch  Bemardo  de  Brito  (io 
seiner  Monarchia  Lusüana.    Lisboa.   1 609)  von  dem  Liede  von 
den  Figneiredos  selbst,  es  „anch  von  Landlenteu  in  der  Provins 
Beira  singen  gehört  zu    haben'*   (wahrscheinlich   seine    einzige 
Quelle!),  und  in  der  Fortsetzung  der  Cronica  general  des  Ocampo 
von  Morales  (Cördova,  1586.  in  fol.)  findet  sich  darüber  folgende 
merkwürdige  Stelle  (Tom.  IV.  fol.  49.  vo.  Lib.  XIII.  c.  XXVIL 
La  kizzafia  del  Peyio  ßurdelo^  eben  die  8age  von  den  Figneiredos): 
„Fo  tengo  por  cierto,  qtie  sucecUö  en  Hempo  deste  Rey  don  BtrnmdOy 
una  notable  kazafiay  que  cuentan  en  Oalizia  de  vnos  cauaüeros 
naturales  de  aquel  reyno  ....  Blsto  cuentan  assi^  aviendo  veni- 
do  de  vnos  en.otros  por  memoria/*^    Damit  stimmt  auch  ganz 
die  Form  desselben:   die  altvolksmässigen  Redondifkaa  der  Ckd- 
caras  oder  Romanzen,  „wie  sie  noch  heutiges  Tages  im  Munde 
des  Volkes  leben**  ^    Das  Lied  „vom  Ritter  Gon^alo  Hermiguez 
und  seiner  Ouroana'^  ist  freilich  in  so  unverständlicher  Sprache 
(„andere  sprachliche  Documente  aus  dem  12.  Jahrhundert  sind 
weit  verständlicher!''  — )  und  so  verstümmelter  Form  („die  Zeilen 

bewegen   sich  regellos  ohne  bestimmtes  Versmass, hie 

und  da  schimmert  ein  Reim  und  eine  Assonanz  durch^S  am  ver- 
nehmbarsten in  der  Bindung  der  zweiten  mit  der  fünften  Zeile, 
woraus  auf  die  ursprüngliche,  volksmftssige  Form  der  noch 
üblichen  Quintilhas  zu  schliessen  ist),  dass  man  schon  beim  Auf 
Zeichner  Missverständniss  des  rohen  Volksdialekts,  oder  ge- 
fiissentliche  Entstellung  durch  schlecht  nachgemachten  Rost  de^( 
Alterthums  annehmen  muss^. 

Die  Übrigen  dieser  Gedichte  mnss  die  Kritik  als  offenbare 


1  Almeida-Garrett's  sehr  vages  Urtheil  Über  dieses  Lied  habe  ich  in 
meinen  „Proben  portiigies.  und  catal.  VoIksromansen^S  S.  10,  an^fabrt.  — 
Da  Costa  e  Silva,  1.  e.  I.  p.  40,  hiilt  es  fUr  ,,cines  der  illtesten  DenknalfT* 
der  portugies.  Poesie. 

*  DaCostaeSilva,  I.  p.  45 — 46,  sieht  in  diesen  „alten,  barbariseh^o^' 
Versen  BmcliBtficke  dreier  verschiedener  Gedichte,  da  sie  wohl  auf  denselben 
Gegenstand  sich  beziehen,  aber  keinen  zosammenhlingenden  Sinn  geben. 
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Apokryphen  gänzlich  verwerfen.    80  erscheinen  die  dem  Egas 
Moniz  Goelho  zugeschriebenen  Gedichte  als  ein  Machwerk  des 
Andrade^  indem  „die  Formen  verschiedener  Jahrhunderte  .unter 
einander  gemischt  sind^^;  noch  augenfälliger  ist  die  Unächtheit 
des  von  demselben  Andrade  fabricierten  Fragmentes  eines  his- 
torischen Gedichtes  über  den  Untergang  des  christlichen  Spaniens 
durch  die  Mauren,  der  mit  solcher  Unkenntniss  der  Entstehungs- 
und Entwickeiungsepochen  der  metrischen  Formen  dabei  verfuhr, 
dass  er  es  nicht  nur  in  den  erst  seit  dem  13.  Jahrh.  nachweis- 
baren versoß  de  artemayor  (s.  Carta  del  Marques  deSantillana, 
bei  8  an  che z,  Colecdon  de  poesias  castellanaa  anteriores  cU  aiglo 
XV.  Tomo  L  p.  LVI — LVU)y  sondern  sogar  in  eopku  de  arte 
mayor  mit  eingeschlossener  Beimstellung,  die  erst  in  den  Decires 
des  15.  Jahrh.  erscheinen  (Vgl.  oben,  8. 162),  abfasste^. 

Dass  auch  die  beiden  Sonette,  welche  lange  Zeit  für  Ge- 
dichte des  Königs  Alfons  IV.  oder  des  Infanten  D.  Pedro,  Sohnes 
Johannas  I.,  gegolten,  ein  solches  Chattertou'sches  Kunststttckchen 
des  berühmten  Antonio  Ferreira  waren,  hat  zu  allem  Ueberflnsse 
dessen  eigener  Sohn  ausdrücklich  bezeugt  {Poemas  hisUanos  de 
A,  Ferreira,    Lisboa,  1598.  4to.   fol.  24;  Vergl.  auch  Diego 
Giemen  ein,  Comentario  al  Don  Qjuijote.     Madrid,  1633.    4to. 
Tomo  Lp.  1(^5 — 6)  und  damit  fällt  auch  die  Behauptung:  dass 
die  Portugiesen  weit  früher  als  die  Spanier  mit  den  italienischen 
Formen   der    Poesie   bekannt   geworden    seien    (s.  Bouterwek; 
8.  14—15;  Da  Costa  e  Silva,  p.  80  u.  95,  hält  noch  beide 
Sonette  für  acht!). 

Nach  Beseitigung  dieser  Anachronismen  und  Apokryphen 
erscheinen  als  die  ältesten  ächten  Denkmäler  der  portug.  Poesie 
die  Liederbücher   (Cancioneiros) ^    d.    i.    Sammlungen   höfischer 


^  Der  gelehrte  und  besonnene  J.  P.  Ribeiro  sagt  treffend  davon  (D%s$eH. 
chronol.  e  crit.  ßobre  a  hist.  e  Jurisprud.  eccL  e  civil  de  PortugaL  TVnno  /.  Lisboa. 
1810.  p.  181):  As  Carlas  de  Egos  Momat  OoelhOy  e  a  de  Gongaio  Ermige»,  tHo 
visiahai  em  tempo  a  otUros  Documenios  vulgares  verdadeiraSf  eom  tmdo  se  distim- 
gaem  tanto  em  harbaridade,  qne  aU  nisso  mosträo  a  mta  a/eda^äo.  —  Auch  D  a 

■  ■ 

Costa  e  Silva,  1.  c.  1.  p.  50 — 51,  erklart  sich  gegen  die  AehtheU  der  dem 
Eigas  Moniz  zugeschriebenen  Coplas. 

*  Da  Costa  c  Silva,  I.  p.  82 — 85,  giebt  zwar  zu,  dass  das  Godicht  der 
Sprache  und  Form  nach  dem  15.  Jahrb.  angehöre,  hält  es  aber  doch,  dii^smal 
vom  Patriotismus  verblendet,  für  den  „ältesten"  epischen  Versuch  auf  der 
pyrenäischen  Halbinsel. 
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Mkinelieder,  die  bin  in^s  13.  Jahrh.  hinaufreichen  nnd  xaeri:!. 
sowohl  in  Ton  als  Form,  nach  den  Mastern  der  altproTenzaliscfaen 
oder  ^roabadonrspoesie  gebildet,  und  in  galiciacher  oder  altporta* 
giesischer  Sprache  abgefasst  worden  sind.  Damit  stimmt  aueh 
das  Zeugniss  des  „ältesten  Bruchstücks  einer  spanischen  Lit«> 
raturgeschichte'^  des  in  dieser  Hinsicht  durchaus  TerlasslicLeb 
Briefes  des  Marques  7on  Santillana,  genau  Überein.  Dean  in 
scharfen  und  treffenden  Umrissen,  deren  Wahrheit  und  Gienaui^- 
keit  freilich  erst  ein  tieferes  Studium  verstehen  und  scbätzea 
lehrt,  schildert«  er  die  Schicksale  der  Poesie  (wobei  er  natürlich 
nur  die  Kunstpoesie,  und  vorzugsweise  ihre  formelle  Seite  im 
Auge  hat)  auf  der  pyrenäischen  Halbinsel,  wie  sie  am  frühesten 
im  östlichen  Theile,  bei  den  Catalauen,  Valencianem  nnd  Ara- 
gonesen,  nach  den  ersten  rohen  Versuchen  sich  kunstmüssiger 
nach  dem  Master  der  Provenzalen  {d  la  manera  de  los  Lemim'\ 
entwickelte;  bei  den  Castiliem  in  verschiedenen  (kirchlich-voiks^ 
massigen)  Formen  in  Gedichten  des  12.  bis  15.  Jahrb.  erachiec: 
dann  aber  hier  und  im  westlichen  Theile  der  Halbinsel,  und  zwar 
zuerst  in  Galicien  und  Portugal,  sich  kunstmässiger  ausbildete  l 
Dann  beginnt  er  die  Aufzählung  galiciscber  und  portugiesischer 
Dichter  mit  einem  solchen  Liederbuche'. 

Aus  dieser,  durch  Denkmäler  und  Zeugnisse  gleich  be- 
währten, und  daher  einzig  richtigen  Ansicht  von  der  Art  der 
Entstehung  und  Bildung  der  portug.  Poesie   ergiebt  sich,  das» 


'  E  de$pue$  faUaron  esta  arte  que  mayor  ie  llama,  i  el  arte  «okk». 
ereOj  en  loa  Beynos  de  Oalicia  e  Portugal;  donde  non  es  de  dubdar  que  el 
exercicio  destaa  aciencias  ma§  que  en  ninguna»  otrae  regiones  m'  provmrias  de  h 
Espaiia  »e  acottumhrö;  en  ta,nto  grado  qne  non  ha  mtteho  tiempo  gnalesquier  dfd- 
doree  i  trovadores  deatae  partes,  agora /uesen  CttsteUanos,  Andaluces,  6  de  la 
Estremaduraj  todns  sus  obras  componian  en  Ungua  Oaüega  6  Portuguesa.  £  an 
destos  es  cierto  rescebvnos  los  nombres  delartSy  asicomo  Mae  Stria  mayor 
imenor:  eneadenados^  lexapren^  i  mansobre. 

'  ün  grant  volumen  de  CantigaSj  Serranas,  i  decires  Portttgueses  e  GoBtgc*: 
de  los  gwUesla  mayor  paAe  eran  del  Hey  Don  Dionis  de  Portugal  (Sanchet. 
1.  c.  p.  LVI— LVIII.  der  dasu,  p.  ISO,  bemerkt:  ^yEste  Key  [Am  Dibmii],  düx 
Bodrigo  Menden  de  Suva  en  el  Calalogo  Real  de  E^atla,  eompuso  los  pri- 
meros  versos  en  lengua  portuguesa,  Segun  etta  opmion  la  poesiaportu- 
guesa  tuvo  su  real  origen  dßnes  del  siglo  13.  6  prineipios  del  lA.f  puesdice  el 
mismo  Silva  que  naciö  dicho  Rey  el  aHo  1261.  y  que  mturU  en  1326.  IhnrU 
NuHe»  de  Leon  [Leäo^  en  la  Cröniea  de  este  Rey  dice  que/ui  quasi  o  primeiro 
que  na  lingua  Portugue sa  savemos  eserever  versos. 


zwar  einerseita  die  Kunstlyrik  in  Oaiieien  nnd  Portugal  früher 
entdtand  als  in  Castilien;  dass  aber  andrerseits  die  portagies. 
Kunstpoesie  gleich  Ton  Tom  herein  als  höfische,  nach  fremden 
(proTonsalischen)  Mustern  gebildete  erscheint,  der  nicht,  wie  der 
castilischen ,  eine  einheimische,  ans  Tolksthümlichen  Elementen 
hervorgegangene,  und  darauf  basierte  acht  nationale,  noch  halb 
▼olks-,  halb  kunstmftssige  Dichtung  vorausgegangen  war.    Da- 
durch wird  zugleich  der  Streit  über  die  Priorität  der  portng.  oder 
der  span.  Dichtkunst  entschieden;  dadurch  wird  aber  auch  die 
Verschiedenheit  ihrer  Principe  und  ihrer  davon  bedingten  Grund- 
charaktere und  £ntwickelungsperioden  klar  und  deutlich  erkenn- 
bar;   denn  während   die  spanische  Poesie   ein   volksthümliches 
Princip  und  eine  volksmässige  Basis  hatte,  und  daber  nicht  nur 
in  ihren  Olanzperioden  originell  und  nationeil  erscheint,  sondern 
auch    unter  fremdem  Einflüsse   nie    zur    blossen   Nachahmerin 
herabsinkt,  ja  selbst  in  den  Zeiten   des  Verfalls  noch  so  viel 
eigenthttmliche  Lebenskraft  zeigt,  um  sich  selbstständig  regene- 
rieren zu  können:   hat  sich  die  portug.  Poesie  aus  einem  ganz 
kunstmässigen,  in  der  Fremde  wurzelnden  Principe  entwickelt, 
bevor  noch    die  heimische  Volkspoesie  eine   hinlänglich  breite 
Basis  bieten  konnte,  um  darauf  kunstmässige  Werke  mit  natio- 
nalem Typus  aufzuführen;  daher  sind  ihre  Orundzüge  (denn  von 
Grundcharakter  kann  eigentlich  nicht  die  Bede  sein,  wenn  man 
nicht  eben  die  Charakterlosigkeit  dafür  gelten  lassen  will):  Ab- 
hängigkeit von  äusserem ,  fremden  Einfiuss,  Nachahmungssucht, 
grosse  Gefügigkeit  und  eine  an  Weichlichkeit  gränzende^Weicb- 
heit;   kurz  sie   ist   mehr  receptiv  als   productiv;   —    daher 
mangelte  es  ihr  selbst  in  den  Zeiten  des  grössten  Aufschwunges 
an  scharf  ausgeprägter  Eigenthümlichkeit,  und  die  noch  am  meis- 
ten volksthümlichen  Dichter  der  Portugiesen,    Gil  Vicente  und 
Camoens  waren  vereinzelte  Erscheinungen  ohne  nachhaltige  Wir- 
kung; daher  verfiel  auch  die  portug.  Poesie,   wenn  sie  sank,  in 
Agonie,  aus  der  nur  wieder  ein  äusserer  Impuls,  fremde  Hülfe 
sie  aufrichten  konnte. 

Ich  habe  mich  bei  diesen  Anfängen  der  portug.  Poesie  länger 
aufgehalten,  weil  ich  überhaupt  glaube,  dass  bei  Nationen  wie 
bei  Individuen  die  ersten  Jugendjahre  ftir  die  Formierung  der 
Grundzüge  die  entscheidenden  und  von  dauerndem  Einflnss, 
daher  für  die  richtige  Erkenntniss  und  Beurtheiluug  auch  aller 


bisher  Dachgeschriebenen  irrigen  Ansichten  endlich  radicsl  witler- 
legt  BQ  sehen  hoffe;  denn  nun  wird  es  wobt  Niemanden  mehr 
einfalleo,  mit  ihm  sa  behaupten:  dass  auch  bei  den  Portu^eeoi 
die  Tronbadonrspoesie  die  Entwicklnng  der  Nationaironnen  nicht 
aufgehalten  habe  (S.  6);  —  dass  man  ,^n  dieaeu  ältusten  ( ! )  Do- 
cumenten  der  portngies.  Poesie  den  gemeinschaftlichen  Cbsrmkter 
und  die  metrische  Form  der  National -Lieder  der  Spanier  and 
Portugiesen  in  unverkennbaren  Keimen  erblicke"  (8.  8);  —  daas 
sich  die  Portugiesen  auuh  in  der  epischen  oder  historischen  Poesie 
früher  als  die  Spanier  versacht  haben  (S.  10);  dass  schon  vor 
dem  16.  Jahrb.  die  italienische  Poesie  auf  die  portug.  gewirkt 
habe  (S.  13);  —  dass  das  15.  Jahrb.  auch  in  Portugal,  wie  in 
Spanien,  das  Zeitalter  des  üppigsten  Flora  der  alten  Natiooal- 
Lieder  und  Romauzen  (weiterhin  giebt  jedoch  B.  selbst  «i,  dasd 
„erzählende  und  namentlich  historische  Bomaiizen  den  Porta- 
giesea  nie  in  dem  Grade,  wie  den  Spaniern^  gefalieu  su  haben 
scheinen,  and  er  nirgends  einen  portng.  Bomancäro  angezeigt 
gefunden  habe"  S.  211  — }  gewesen  sei,  und  dass  seit  dieser 
Zeit  die  portug.  und  die  span.  Poesie  tiberbaupt  fast  immer  auf 
derselben  Stufe  der  Cult^ir  gestanden  haben  (S.  Iti.  17);  —  dass 
endlich  die  portug.  Poesie  in  demselben  Grade  national  gewesen 
sei,  wie  die  span.  (S.  411). 

Diese  irrigen  Ansichten  Bouterwek'a  werden,  wenigstenB 
zum  Theil,  dadurch  entschuldiget,  dass  ihm.  gerade  die  kliten 
ältesten  Denkmäler  der  portugies.  Poesie,  die  Caneioneiros,  unxu- 
gänglicb  waren,  und  er  selbst  gesteht  ehrlich  diese  Uokennlnisd 
und  „bedauert  innigst,  dass  er  geootbiget  ist,  hier  eine  Lücke 
offen  zu  lassen,  die  so  bald  wohl  nicLt  auNgel'Ullt  werden  möchte" 
(S.  20).  Und  in  der  That  ist  diese  LUcke  erst  durch  das  vor- 
liegende Werk  ausgefüllt  worden;  aber  auch  auf  eine  solche 
Weise,  die  wenig  zu  wllnsclien  Übrig  lässt,  und  Herr  Bellermaun 
bat  sich  das  grosse  Verdienst  erworben,  nicht  nur  über  dieses 
Gebiet  der  portugics.  und  der  damit  verwandten  romanischen 
Nationalliteratureu  neues  Licht  verbreitet,  sondern  auch  durch 
diese  trelSiche  Vorarbeit  erst  eine  pragmatische  Geschichte  der 
portug.  Poesie  luiiglicb  gemacht  su  babeu. 

£8  ist  obeu  gesagt  worden,  dass  diu  alten  Zeugnisse  den 
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Köni^  Diniz  als  den  eigentlichen  Begründer  der  portug.  Niitio- 
nalliteratur,  und  die  von  ihm  und  seinen  Sleitgenossen  yerfassten 
Caneioneiros  als  die  ältesten  Denkmäler  derselben  nennen;  daher 
beginnt  auch  unser  Verf.  seine  Nachrichten  und  Untersuchungen 
aber  ,»die  alten  Liederbücher  der  Portugiesen'^  mit   dem  drei- 
zehnten Jahrhundert.   Nur  waren,  als  Hr.  Bellermann  sein  Werk 
heraasgab,  diese  ältesten  Denkmäler  entweder  noch  gar  nicht, 
oder    nur   unvollkommen  bekanntgemacht   worden.     Allerdings 
wusste  man  aus  historischen ,  weit  zurückreichenden  Zeugnissen, 
dass  der  König  D.  Diniz  nicht  nur  einen  poetischen  Hof  um  sich 
versammelt,  sondern  auch  selbst  als  Dichter  sich  an  dessen  Spitze 
gestellt  hatte,  dass  sein  legitimer  Sohn  und  Nachfolger  Köoig 
Affonso  IV.,  und  seine  natürlichen  Söhne  Affonso  Sanchez,  Graf 
von  Albuquerque,  und  Pedro,  Graf  von  Barcelios  dem  Beispiele 
des  Vaters  hierin  gefolgt  waren;  ja  man  wusste,  dass  ihre  und 
ihrer  Hofdichter  poetischen  Erzeugnisse  in  eigenen  Sammlungen^ 
Caneioneiros j  aufbewahrt  worden  waren;  man  hatte  Zeugnisse 
von  solchen  die  diese  Liederbücher  gesehen  und  selbst  in  Händen 
gehabt,  aber  leider  nicht  weiter  benutzt  hatten  i,  und  selbst  noch 
ein  vielgelesener  Schriftsteller  des  16.  Jahrhunderts,  Du  arte 
Nunes  de  Leao,  hatte  auf  die  Orte  ausdrücklich  hingewiesen, 
wo  er  die  Liederbücher  des  Königs  Diniz  gesehen  habe,  und  die 
diese  Hinweisung  enthaltende  Stelle  des  berühmten  Sprach  •  und 
Gesichtsforschers  ist  oft  genug  angeführt  worden*.    Aber  unge- 


'  S.  die  frtther  angezogeDe  Stelle  ans  dem  Briefe  des  Marques  de 
Santlllana  der  ganz  genati  den  die  Lieder  des  poetischen  Hofes  des  Königs 
Dinis  enthaltenden  Cancioneiro  beschreibt;  aber  noch  ein  Knabe  war,  als  er 
ihn  bei  seiner  Orossmntter  sah  (sUndo  yo  en  edat  no  proveeta,  mos  oMaz  taoso 
ptquf^)^  und  spftter  ihn  nicht  mehr  zu  Oesicht  bekommen  zu  haben  scheint; 
denn  er  begnfigt  sich,  mit  Berufung  auf  Jene  „die  des  Königs  Lieder  gelesen**, 
davon  zu  sagen:  ^^cuyoM  obra$  aquello»  que  las  leian,  loaba»  de  mvemeümet 
tniiU:  i  de  fpraciosoB  i  dulce$  pa/a6nM/*  Auch  in  der  von  Amador  de  los  Bios 
verzeichneten  Bibliothek  des  Marqaes  (hinter  der  Ausgabe  seiner  Werke)  findet 
sich  keine  Handschrift  dieses  Liederbuchs  angegeben. 

'  Trotz  dem  will  ich  diese,  weil  in  mehr  als  einer  Hinsicht  wichtige  Stelle 
aus  Zi« 20 's  OrutUea  D*El  Hei  D.  Dmix  (Litboa,  1600.  fol.  133—134)  hersetzen: 
„. . . .  (el  Ret)  grande  iroHiodor^  et  qua »i  o  primeiro  que  na  Ungua  PortnguemM 
«abemos  sereuer  ventoe^  o  que  e§te  et  oa  daqueUe  tempo  comefaräo  fazer  a 
imitagäo  dos  Aruerno»  et  Prouem^nee:  eegundo  vimoa  per  ftum,  eaneio- 
neiro  seu,  que  em  Roma  sf  achou^  em  tempo  del  rei  Dom  Joam  III.,  et  per  ouiro 
que  ata  ua  Torre  dotombo,  de  louuorea  d<i  Virgem  noaaa  aefüujra.^* 
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achtet  Alles  dessen  hatten  es  die  Portogiesen  vemacfalissi^t, 
diesen  Spuren  nachzuforschen,  um  das  älteste  Denkmal  ihrer 
Sprache  und  Literatur  wieder  aufzufinden,  und  erst  nachdem  ick 
sie  darauf  aufmerksam  gemacht,  ist  es  ihnen  gelangen,  die  Toa 
Leäo  gesehene  Handschrift  von  dem  höfischen  Liederbnefae  des 
Königs  Diniz  in  der  Vaticana  wieder  auffinden  xn  machea', 
und  nur  ein  Theil  desselben,  der  die  vom  Könige  selbst  her- 
rührenden Lieder  enthaltende,  ist  nun  endlich  in  Paris  a.  f  T. 
herausgegeben  worden :  „Cancioneiro  D^  El  Re i  D.  Din xz, 
pela  primeira  vez  impresso  sobre  o  manuscr^to  da  Vaticana^  cm 
algumas  notas  illustraüvasj  e  uma  prefaqäo  Mstorieo-UUeruria  peh 
Dr,  Caetano  Lopes  de  Moura.^^  Farizy  em  cctsa  de  Z.  P.  AäLamd. 
1847.  gr.  8.  —  Aus  der  in  dem  Vorworte  gegebenen  Besehrei- 
bung und  Inhaitsanzeige  dieser  Handschrift  geht  zugleich  hervor, 
dass  dieser  Cancioneiro  noch  ein  eigentliches  höfische« 
Liederbuch  ist,  die  Sammlung  der  poetischen  f^rseugni«« 
und  Unterhaltungen  geschlossener  höfischer  Gesellschaftei. 
Denn  schon  aus  diesen,  allerdings  dürftigen  Angaben  (p.  XXVII* 
XXX.)  ward  ersichtlich,  dass  die  aus  dem  15.  Jahrhunderte 
stammende  Handschrift  (und  daher  wahrscheinlich  dieselbe  dit 
Leao  zu  Bom  gesehen  hatte)  nicht  blos  die  Lieder  des  K^igs 
Diniz  enthalte  (die  auch*  Cancioneiro  genannte  Gedichtsammlung 


^  Damit  diess  nicht  als  Prahlerei  erscheine,  muss  ich  mir  CErlanbeB, 
meinen  Antheil  an  der  Wiederaafflndnng  dieses  Liederbuchs  hier  etwas  aai- 
führlicber  zu  erwähnen,  obgleich  ich  ihn  schon  lange  yor  der  Herassgabe 
desselben,  eben  in  einer  Nachschrift  zu  dem  ersten  Abdruck  des  Torlie^endei 
Aufsatzes  (in  der  Hallischen  Allgem.  Li t.  Zeit.,  Intelligensblatt,  No.  t^ 
vom  Jnni  1843,  Sp.  214 — 216,  IL  Miscell.)»  vorsichtsweise  angedeutet  and  g^ 
wahrt  habe.  Eben  als  ich  mich  mit  dieser  Anzeige  von  Bellermann^s  Werk 
beschäftigte,  hielt  sich  mein  damaliger  Vorgesetzte,  der  berühmte  Slarist 
Kopitar  in  Born  auf.  Durch  die  angeführte  Stelle  aus  Leao's  Chronik  an&ierk- 
sam  gemacht,  ersuchte  ich  ihn,  doch  in  der  Vaticana  diesem  Liederbncbe  nach- 
forschen zu  lassen.  Er  willfahrte  meiner  Bitte,  erhielt  aber  von  den  Cn«todep 
der  VaUeana  den  ausweichenden  Bescheid,  es  wolle  sich  nichts  der  Art  finden 
lassen.  Kopitar  hatte  inzwischen  einem  portugiesischen  Franciscaner  {leb  rtr- 
muthe,  es  sei  der  P.  Boquete  gewesen)  davon  gesprochen,  und  siehe  da,  bald 
darauf  erkundigte  sich  der  portugiesische  Gesandte  am  römischen  Hofe,  der 
Visconde  du  Carrelra  sehr  angelegentlich  ebenfalls  nach  diesem  Liederbuche 
in  der  Vaticana,  und  nun  —  fand  es  sich  in  der  That  in  dem  Coda 
No.  48031  —  VgL  p.  VUI— IX.  der  .yPn/a^ao'*  zu  der  gleich  zu  erwähneBd«>n 
Ausgabe  desselben. 
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ifnes  Einzelne II  sei),  sondern  anch  die  seiner  Söhne  und  Ver- 
V  an  dien  und  der  an  ihren  Höfen  sich  aufhaltenden  Trovadores 
»der  Uofdichter,  worunter  auch  mehrere  Spanier,  was  auch  ffir 
lie  Geschichte  der  castilischen  Kunstpoesie  von  Bedeutung  ist  ^ 
[eh  wandte  mich  daher  an  den  gerade  gegenwärtig  sich  in  Rom 
iufhaltenden  Hm.  Dr.  Adolf  Tobler  und  sprach  ihm  meinen 
Wunsch  aus  —  da  die  bekanntlich  sehr  lange  währenden  Herbst- 
Perien  der  VcUicana  (von  Mitte  Juni  bis  Anfang  November)  und 
iie  sehr -kostspielige  Erlaubniss  AbschnfUgfi  zu  nehmen  es  mir 
Tür  jetzt  unmöglich  machten ,  den  ganzen  unedierten  Theil  (190 
Blätter,  meist  zu  vier  Spalten)  copieren  und  den  edierten  (20  BI.) 
collationieren  zu  lassen  —  wenigstens  ein  vollständiges  Ver- 
zeichniss  der  Dichter -Namen  zu  erhalten.  Er  war  so  gütig,  sich 
selbst  der  Mühe  'der  Anfertigung  eines  solchen  zu  unterziehen, 
und  ich  halte  es  um  so  mehr  für  angezeigt,  die  Frucht  seiner 
Mühe  mit  dem  gebührenden  Danke  hier  bekannt  zu  machen,  als 
schon  aus  diesem  blossen  Namensverzeichnisse  sich  mehrere  für 
die  Geschichte  der  Kunstpoesie  auf  der  pyrenäischen  Halbinsel 
nicht  unwichtige  Besultate  ergeben. 

Hr.  Dr.  Tobler  bemerkt  dazu,  er  habe  die  Namen  der  Dichter 
verzeichnet  „in  der  Reihe  in  welcher  sie  in  der  Handschrift  auf 
einander  folgen;  sie  zu  wiederholen  habe  er  nur  da  unterlassen, 
wo  er  es  unmittelbar  hätte  thun  müssen.''  Ich  gebe  natürlich  die 
Namen  diplomatisch  getreu  nach  seiner  Abschrift,  meine  Lesung 
oder  Conjectur  in  Klammem  beifügend,  so  wie  die  Seitenzahl 
der  Vorrede  des  gedruckten  Cancioneiroy  wo  sie  den  Namen  an- 
führt, oder  auch  Nachweisungen  darüber  giebt. 

Fernan  Gon^aluiU  —  Pero  Barroso  (oder  Pero 
Gomes  BarrosOy  p.  XXIX,),  —  Sancho  saan  chez.  —  Af- 
fonso  lopez  de  bayam  (p,  XXVIIL).  —  Meen  rodriguiz 
tenoyro, —  A/fonso  fernandez,  —  Dom  Alfonso  sanches 
figlio  del  Rey  doh  Denis  de  portugal  {Affonso  Sanchezy  Graf  von 
Albuquerque,  ein  natürlicher  Sohn  des  Königs  Diniz).  —  Joham 
de   Ouylhade,    —    Steuam  fouam,   —    Joham    uaas  quiz 


^  Man  kann  daher  nur  aneigentlich  (a  poticriJU  denominatio)  diese  Samm- 
lang das  „Liederbuch  des  Königs  Diniz**  nennen,  und  es  ist  klar,  dass  es 
ausser  dem  von  ihm  selbst  und  den  Genossen  seines  Hofes  verfassten,  anch 
früher  entstandene  in  dieser  höfischen  Gesellschaft  aber  noch  cursierende 
Qedichte  enthält. 
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• 
(Joäo  Vasquez),  —  Fernan  uel  Uto  (der  Alte).  —  Airas  Veaz. 

—  Vaaseo  perez,  — -  El  rcy  dorn  Affonso  de  castella  he  de  Uom 

(Alfons  X.  von  Castilien)  K  —  JEU  rry  dorn  denis,  —  El  rey  dorn 

Affonso  de  casUla  e  de  leom  que  aenqdt  el  rey  de  beia  marim 

com  o  poder  dadUm  mar  apar  de  tarifaK  —  O  conde  dom.pedro 


^  Dadurch  wird,  was  man  buher  nur  aus  der  Stelle  des  ersten  Prologs  n 
Alfons'  X.  geistlichen  Cantigas  zu  Ehren  der  Jungfrau  Maria: 

i  ar 

Que%yei  me  leixar  de  trobar  desi 

Poroutra  dona^  i  emd^acobrar 

Por  Uta  quant^  eu  as  outra$ perdi; 
vermnthet  hatte,  zur  documentierten  Thatsache,  dass  er  nfimlich  auch  welt- 
liche, hofische  Minnelicder  in  galicischer  Sprache  gedichtet  bab«. 

*  D.  i.  Alfuns  XI  von  Castilien,  der  Schwiegersohn  Affonso's  IV.  von 
Portugal,  der  den  König  der  Benimerm  (ron  Marokko)  mit  den  Schaaren  ron 
jenseits  des  Meeres  bei  Tarifa  (am  Salado^  den  30.  October  1S40)  besiegt  bat. 
Aus  diesem  Datum  ergiebt  sich:  dass  wenigstens  die  rorliegende  Bedactkn 
dieses  Liederbuches  erst  nach  1340  gemacht  worden  ist;  —  und  dass  auch 
Alfons  XI.  von  Castilien,  von  dem  man  bisher  kein  poetisches  Product  mit 
Bestimmtheit  nachweisen  konnte,  sich  in  der  höfischen  Kunstlyrik  and 
zwar  ebenfalls  noch  in  galicischer  Sprache  versucht  hat.  Ich  glaube  daher 
um  so  mehr,  das  als  „Probe  der  Schreibung**  mir  von  Hm.  Tobler  gütigit 
mitgetheilte  Oedicht  dieses  Königs  hierhersetzen  zu  sollen,  wenn  ich  aucii 
gestehen  muss,  dass  mir  Vieles  darin  unverständlich  ist.  Desshalb  gebe  ich  e« 
diplomatisch  getreu  nach  der  mir  mitgetheilten  Abschrift,  nur  dass  ich  die 
acht  Verszeilen  der  letzten  Strophe,  die  je  zwei  in  Einer  Linie  geschriebes 
sind ,  getrennt  habe ,  wie  es  Mass  und  Beim  offenbar  erforderten.  Denn  di« 
Gedicht  besteht  aus  vier  Strophen 'zu  acht  Versen  und  vier  Refrain ^Zeilea. 
durchaus  in  achtsylbigen  Redondilien ;  ganz  nach  Art  der  geistlichen  Cimtigm» 
Alfons' X. 

JEkn  huum  tiempo  eogi  florei 

dcl  mm  nobre  paraito 

emtado  de  mis  amoris  {sie) 

e  del  8u/remo$o  rieeo 

e  senprt  «tiio  en  dolor 

eyalo  non  puedo  9ofnr 

mau  m  maltui  lanierce  {sie) 

que  nel  mundo  uiuer 

po  cum  cuidado  damore» 

uolo  e  tengo  ma  dizer 

que  he  da  questa  mi  senhorn 

que  muieho  deeeio  auer 

En  ei  Henpo  en  que  soUa 
yo  eoger  daqueetag  ßoree 
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le  Portugal  (Pedro  Oraf  von  Barcellos,  natürlicher  8ohn  des 
^öni^^  Diniz).  —  Pero  larouco,  —  Steuam  fernandez  del 
tas  {Esieväo  Femandes  (TElvns;  p.  XXVIII).  —  E steuam  da 
juarda  yriuado  del  rey  don  denU  (p.  XXIX).  —  Steudo  da 
finda,  —  Pero  dornela$.  —  Fernan  Rodriguiz  de  Cal^ 
xeyro.  —  Vaasco  praya  de  sandi.  —  Pae  aoarez. — 
N'uno  fernandiz  torneoL  —  Pero  Oarcia  burgaUa  (yod 
BuT^os).  —  Joham  nunez  Camanes.  —  Äyras  Carpancho, 

—  |A».  (Vaaeo)  OiL  —  Don  Joham  dauoyn  {Joäo  «T  Aboim^ 
9.   JCJTVIL).  —   Dom  Joham  Soarez  Coelho   (p.  XXVIIL). 

—  Steuam  rreymondo.  —  Joham  lopez  dulhoa.  —  Dom 
fernan  fernandez  Cogominh  (ein  Zeitgenosse  Affonso^s  lU. 
p.  X2LVIII.).  —  Oonqalo  annea  do  vinhaL  —  Boy  Quey 
mado.  —   Meen  Rodriguis    Tenoyro.  —   Steuam  coelho. 

—  Steuam  trauerea.  —  Rodrigue  annes  de  vascon- 
celus  (Rodrigo  Annes  de  Vasconceüos',  p.  XXVIIL)^  —  A/fonso 


dal  eudado  tum  auutdot  ($ie) 

que  ny  (mc)  lo§  »u$  amores 

e  non  se  per  quäl  uentura 

me  üno  adefalir  {sie) 

ti  lofit  el  m»  pecado 

jf  loßzo  el  mal  dizer 

po  cum  eudado  damores  uolo  {etc.) 

No  creades  mi  senhora 

el  mal  diaer  de  ha  gehtes 

ca  la  muerie  mes  Ihegada 

«y  et»  elha  parardts  mietUeä 

ay  senhora  nobre  roesa 

mereede  uo»  uengo  püUr 

wedeße  {aic)  mi  dolor 

e  no  me  dexedes  morir 

fßo  cum  €uidad4>  damorea  (ffc.) 

Yo  eoy  laflor  das  fröre»  {de) 

de  que  tu  eoler  cogiaa 

cuUado  de  mit  amore» 

bieu  ae  lo  que  tu  querüxa 

dioa  lo  pueate  por  tal  guiaa 

que  telo  puedafazer 

ant  yo  queri  a  mi  muerte 

que  te  aay  teya  z  marer  (aje) 

yo  cum  cudado  damorea  uolo  (etc.) 
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meendez  Je  heesteyro,  —  Pero  Oomes  Barroao  (s,  ob^i). 

—  Pero  uyuyaez  (oder  vevyaez).  —  Fernan  gtiz  (GhUierre:) 
de  seaura.  —  Don  Af/onso  lopez  de  Bayam  (a.  oben).  — 
Joham  de  Ouilhadi  (auch  Ouilkade,  8.  oben).  —  Pero 
dornelas.  —  Don  Affonso  sanchez  (8.  oben).  —  Jokam 
Vaasquiz  de  Talaueyra.  —  Nuno  perez  sandeu.  —  Äfeen 
vaasquez  de  folhete,  —  Fernam  froya$,  —  Pae  (auch 
Paay)  Oomez  charinho  (p.  XXVIIL).  —  Fernam  vtlho 
(8.  oben).  —  Vaasco  perez  pardal.  —  Affonao  an  es  dt 
cordu  (von  C6rdoba?).  —  Pedran  (Pedro  Annes)  SSoeaz.  — 
Pero  deponte.  —  Joham  Garcia  SSobrinho,  —  Raymon 
Oonsalues.  —  Qarcia  soaret,  —  Irmao  de  martin  soartz 
(Bruder  des  Martin  Soarez?).  —  Vaasco  Rodriguis  de  Calu  ', 
{de  Caluelo),  —  Meen  dinho.  —  Affonso  paez  de  bragaa.  — 
Dom  Joham  meendez  de  berteyros.  —  Ayras  Nunez  cügo 
(sicj  f),  —  Martini  moxa.  —  Roy  fernandiz.  —  Pero  gotertz 
(Gutierrez).  —  Don  Steuan  perez  Noyäm.  —  Don  Oomez 
Qarcia  abade  de  veladoUdo  [sicy  VaUadolidf),  —  Roy  Fernan- 
dtz  ctigo,  —  Pae  de  cana  ctgo  (sie),  —  Sancho  Sanchez  ctigo. 

—  Joham  Ayras  de  Santiago,  —  Affonso  anes  do  Coton* 

—  Pero  da  ponte  et  Affonso  anes  fezsron  esta  tenzon.  — 
Ayras'  engeytado  (der  Yerstossene?).  —  Rodrigue  anes  dal- 
uares,  —  Fernam  padrom.  —  Pedro  da  ponte.  —  Vaasco 
Rodriguiz  de  Caluelo,  —  Roy  Martijz  {do  Casal),  —  Don 
pero  Oomez  barroso  (8.  oben).  —  Joham  Ayras  burges  dt 
Santiago,  —  Martim  perez  aluyin.  (8.  oben).  —  Pero  de  ueez. 

—  Bemal  de  bona  ual.  —  Joham  seruando.  —  Juyäo 
bolsseiro.  —  Pero  DARMEA  («c).  —  Steuam  Fernandez 
deluas  {b,  oben).  —  Pedramigo  de  Seuilha.  —  Ayras  paez 
jograr  (der  Juglar).  —  Lourenzo  jograr, —  Joham  Baueqa, 

—  Calisteo  Fernandiz,  —  Lopo  jograr,  —  Lourenzo  Jograr, 

—  Joham  jograr  morador  em  leon,  —  Pero  de  Bardia,  —  Pero 
mendez  dafonsseccu  —  Nuno  porco.  —  Pero  de  ueez,  — 
Bemal  de  bonaual.  —  Joham  seruando,  -^  Joham  zorro, 

—  Roy  martiz  do  Casal.  —  Juyao  bolseyro,  —  Martin 
campina.  — fPero  meogo.  —  Marttm  de  Caldas,  —  Nuno 
treez.  —  Pedro  darmea,  —  Pedro  amigo  de  seuilka.  — 
Pedren  (sie)  solaz.  —  Joham  bauega,  —  Pero  danbrua. 
P—  Pae  caluo.  —  Martin  Padrozelos.  —  Lopo  jograr.  — 
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Gafisteu  Fernandiz,  —  Lourenqo  jograr.  —  Oolparro.  — 

Jokam  de  Can*ga  (Cangeraf).  —  Martin  de  Oiizo,  —  Martin 

Coda'sc.  —  Ayras  paez.  —  Fernan  do  lago.  —  Jbham  de 

requeyxo,  —  Fernan  desquyo,  —   Steuam  da  Ouarda  (s. 

oben).  —  Joham  Fernandez  dardeleyro,  —  Joham  Soarez 

de  panha^,  —  Fernan   Rodriguiz  de  calheyroa.  —  Don 

fernan  paez  de  Talamaneos.  —  Dom  lopo  liao.  —  Martin 

Soarez.  —    Nuno   Fernandez    torneol,    —    Pero    Oarcia 

burgales  (s.  oben).  —  Boy  queymado,  —  Joham  lobeyla  (Joäo 

Lobeira,  Zeitg^enosse  Affonso's  III.  p.  XXVIU.).. —  Don  Oonqalo 

annes  do  vinhaL  —  Don  Joham  dauoim  (a.  oben).  —  Joham 

Soarez  Coelho  (s.  oben).  —  Roy  paez  de  rribela,  —  Joham 

seruando.  —  Lourenzo  jograr,  —   O  Conde  don  pedro  de 

port(ugai,  Graf  von  Barcellos,  s.  oben).  —  Joham  de  Gaya 

escudeyro,  —  Roy  paez  de  rribela.  —  Pero  barroso  (s.  oben). 

—  Joham  de  Gaya  escudeyro,  —  Joham  baueqa,  —  Johan 
ayras  de  Santiago,  —  Don  affonso  lopez  de  Bayam  (s.  oben). 

—  Meen  Rodriguiz  tenoyro,    —    Ayras  perez  ueitor.   — 

Joham  de  Guilhado  (auch  Guilhadi  und  Guilhade;  8.  oben). 

AffonsodoCotom, — ^  Diego  pezelho  jograr,  —  Petramigo 

de  la  uilha  («c,  de  Sevilla,  s.  oben).  —  Pero  danbroa.  —   Pero 

mendez  de  fonseca,  —  Ayras  Nunes.  —  Ffernan  del  qo 

(sie),  —  Joan  velho  de  pedro  Gaez,  —  Affonso  f fernandez 

cubel  caualeyro,   —  Steuam  ffernandis  bareto.  —   Joham 

Romeo  de  lugo.  —    Rodrigrannes  rodondo.   —    Ffernan 

rodrigues  Redondo,  —   Affonso  do    Cotom,   —  Pero  de 

vevyaez  (oder  uiuiaaez\  8.  oben).  —  Martim  anes  morinho. 

—  Affonso  Soarez.  —   Caldeyrom,   —    Pae  Gomez  cha- 

rinho  (s.  oben).  —  Pero  de  Ponte.  —  Pedramigo  (de  Sevilla; 

8.  oben). 

Dieses  Namen- Yerzeichniss  von  127  verschiedenen 
Dichtern  weist  also  schon  durch  die  Anzahl  auf  eine  bedeutende 
EntWickelung  und  Blüthe  der  höfischen  Kunstpoesie  in  Poitugal 
in  dem  Jahrhundert  von  der  Kegierung  Affonso^s  III.  (1245)  bis 
zu  der  Affonso's  IV.  (st.  1357),  ebenso  durch  die  darin  vertretenen 


*  Vielleicht  der  in  dem  Briefe  des  Marques  de  Santillana  erwähnte: 
Johan  Soarez  de  Pavia  oder  Payra,  der  aus  Liebe  fär  eine  Infantin  vpn 
Portugal  starb?  — 

Woir,  Studien.  45 
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Stände  und  Stufen  der  höfischen  Gesellschaft,  von  den  Rönigen 
und  Königssöhnen  an  bis  zu  ihren  Günstlingen  (privadat)  und 
Hof  Leuten,  von  den  Bittern  und  Knappen  {cavalheiros  e  esatdarüi) 
bis  zu  den  Bürgern  {burges)  und  selbst  zu  den  Spielleuten  {jograr), 
darunter  auch  Dichter  aus  Gastilien  (und  zwar  die  beiden  Könige 
Alfons  X.  und  XI.  an  der  Spitze),  Leon,  Galicien  und  Andalusien, 
die  alle  in  galicischer  oder  alt  -  portugiesischer  Sprache  sangen 
und  zwar  noch  in  der  Weise  der  älteren  Troubadonrs- 
poesie,  wie  z.  B.  hier  noch  einer  eigentlichen  Tenzone  nament- 
lich erwähnt  wird,  von  den  beiden  Dichtem  Pero  da  Ponte 
und  Affonso  Annes  {/ezeron  eata  tenzon). 

Diese  Bildung  der  portugiesischen  Kunstpoesie  nach  dem 
Muster  der  Troubadourspoesie  („a  imitaqäo  dos  Aruemoi  et 
Prouenqae8^\  wie  Nunes  de  Le^o  in  der  oben  angefahrten 
Stelle  ganz  richtig  bemerkt  hat)  bezeugt  ausdrücklich  der  König 
Diniz  selbst-,  so  sagt  er  in  einem  Gedichte  (p.  64): 

Qm^ €u  en  mane'i/ra  de  proenqal 

Fazer  agora  um  cantar  d^amor. 
Und  in  einem  anderen  (p.  70): 

Proenqaes  soen  muy  ben  trohar 

E  dizen  ellesj  qu^  i  con  amor. 

Auch  beweist  er  seine  Bekanntschaft  mit  den  französischen 
Sagen  durch  die  im  Stile  der  Troubadours  gemachten  Vergleiche 
seiner  Liebe  und  Herrin  (meist  noch  senhor  genannt)  mit  den 
Idealen  der  Verliebten,  wie  p.  52: 

Qtucd  mayor  poss'  e  o  mays  encuberto 
Qu«  eu po88^  e  sey  de  Brancafrol, 
Que  Ihe  non  ouv*  en  Flor  es  tal  amor, 
Qual  vos  eu  ey;  e  pero  sÖo  certäo 
Que  me  queredes  peyor  d'outra  rerif 
Pero,  senhor,  quero  vos  eu  tal  ben, 

Qual  mayor  poss'  e  o  mui  namorado 
TristäOj  sey  ben  que  non  amou  Iseu, 
Q^ani  eu  vos  amo^  esto  certo  sey  eu  K 


*  Der  Herausgeber  bat  diese  docb  so  oft  Yorkommenden  AnspicloBfen 
nicbt  erkannt  und  gescbrieben:  „ftranca/ro^,  en /lor9$,  T'riale,  «»o« 
0  aeuf**  —  Des  Königs  Diniz  speciellere  Bekanntschaft  mit  der  fransSsischn 
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• 

Zugleich  sehen  wir  in  diesem  Beispiel  den  zehnsylbigen 
jambischen  Vers  der  Provenzalen  angewendet^  wie  in  so 
vielen  anderen  Gedichten  des  Königs,  die  provenzalische  Art^ 
2u  Anfang  der  Strophen  dieselben  Worte  zu  wiederholen  {cobku 
capdenah)  nachgeahmt,  und  die  Sitte  der  ächten  IVoubadours,  die 
verschwiegene,  verhüllte  Liebeswerbung  (o  mays  encuberto)  an- 
gepriesen. 

So  erscheint  in  diesen,  nun  endlich  veröffentlichten  Liedern 
des  Königs  Diniz  —  wenn  auch  aus  ihrer  Umgebung  herausge- 
gerissen  und  äusserst  mangelhaft  herausgegeben^  —  die  gali- 
cisch  -  portugiesische  Hofpoesie  nicht  nur  nach  äusserem  Zeugniss 
sondern  auch  in  Geist,  Ton  und  Form  als  eine  Tochter  und 
Schülerin  der  provenzalischen. 

Die  Lieder  des  Königs  zerfallen  in  zwei  Gruppen,  wovon 
die  erste  die  eigentlich  höfischen  Minnelieder  enthält  Diese  sind, 
wie  gesagt,  noch  ganz  in  provenzalischer  Weise,  nur  dass  die 
meisten  Befrains  oder  Refrain -Zeilen  haben  und  die  letzte  Strophe 
dem  Refrain  eine  damit  reimende  zweizeilige  Tomada  anfügt. 
Übrigens  findet  man  darin  auch  noch  den  kunstmässigeren 
Strophenbau  und  selbst  die  Künsteleien  der  Tronbadourspoesie 

Literatur  wird  sehr  begreiflich,  wenn  man  bedenkt,  dass  sein  Lehrer  ein 
Franzose,  der  nachmals  von  ihm  zum  Bischof  von  Coimbra  erhobene  A  im  er  y 
d'Ebrard  war. 

1  Wie  hänfig  verlesen  wurde,  hat  das  eben  angeführte  Beispiel  gezeigt; 

aber  nicht  einmal  die  Gedichte  sind  getrennt  und  numeriert  (was  bei  den  meist 

mit  Refrainzeilen  versehenen  gar  keine  grossen  Schwierigkeiten  gemacht  hfitte), 

sondern  nur  die  Strophen  sind  abgesetzt ;  die  Erläuterungen  beschrllnken  sich 

auf  spärliche  Worterklärungen,  aber  ein  Glossar  fehlt;  u.  s.w.   kurz   diese 

äusserlieh  luxuriös  ausgestattete  Ausgabe  ist  in  wissenschaftlicher  Hinsicht 

noch  eine  sehr  ärmliche  zu  nennen.    Zum  Beweise,  dass  ich,  als  Betheiligter, 

kein  zu  strenges  Urtheil  fälle,  mag  das  des  gewiss  eher  für  seinen  Landsmann 

eingenommenen  und  noch  an  sehr  massige  Anforderungen  gewöhnten  da  Oo$ta 

e  Silva  (1.  c.  I.  p.  64 — 65)  dienen,  der  von  dem  Herausgeber  sagt:   ,j>orAii  o 

seu  äireito  d  noesa  gratidäo  seria  maior,  ee  eile  ttvesae  publieado  aa  obras  doi 

outro$  TrovadareSj  que  $e  achavam  juntaa  com  as  desU  Caneiüntiro\  se  tiveuB 

feito  acompanhar  aa  Poe$ia§,  q%te  imprimio  do  ReiLavradcTf  de  mais  copiotaa 

nolas  earplicativaß  de  um  sem  numcro  de  vocabulo»,  que  ntUaa  $e  encontram^  e  cuja 

wteüigeneia  falXa  &  mawr  parte  do9  LeUores^  meamo  inatnddoa;  e  ae  ßnalmenU 

Hveaae  tido  o  cvidado  de  numerar  aa  eompoai^Sea,  meamo  pondo-lhea  tihdoaf  e  näo 

(u  imprimieaae  com  o  methodo  vicioso  de  eaiamptUaa  eonßtaamentej  e  aerü  diviaiäo 

cUffuma,  o  que  mtdtaa  vezea  coUoea  o  Leitor  no  lanee  de  duvidar  m  um  Poema 

termmott,  cu  aända  con/tntca.** 

45* 
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beobachtet,  wie  die  durch  alle  Strophen  gehenden  Reime  (cMa* 
unisonans,  z.  B.  p.  1 — 4,  8  —  9,  94 — 95);  Wiederholung  der- 
selben Wörter  in  den  Strophen  (z.  B.  p.  83  —  84);  attch  Rondeas- 
artig  (p.  15 — 16);  mit  Halbversen  {biocs,  pies  qitdMnados)  unter- 
mischt (z.  B.  p.  69,  76,  84);  n.  s.  w.  Unter  diesen  Minneliedeni 
sind  auch  mehrere  Pastor etas  (Serranicas) j  und  diese  gerade 
die  anmuthigsten ;  diese  aber  meist  in  ach tz eiligen  Bedon- 
dilien  mit  Refrains,  worin  das  volks massige  Element  sich 
manifestiert  (z.  B.  p.  34 — 35;  86,  Gespräch  der  Schäferin  mit 
einem  Papagei;  p.  108,  ganz  in  provenzalischer  Weise);  auch 
ein  Botenlied  (p.  41 — 42). 

Merkwürdiger  und  eigenthttmlicher  ist  die  zweite  Gruppe, 
sie  wird  in  der  Handschrift  selbst  (im  Drucke  von  p.  118  an 
durch  folgende  Überschrift  geschieden :  ,,IStn  esta  folha  se  comeca 
as  cantigas  dCamigo  que  o  mvy  respettable  Dom  Diniz,  Rey  dt  Por- 
tugal  fez,^^  Diese  Cantigas  d^amigo  bilden  gleichsam  da> 
Widerspiel  der  männlichen  Minnelieder,  sie  sind  die  an  de& 
„Freund^^  und  Geliebten  oder  an  die  vertraute  Freundin,  Mutte: 
oder  Nebenbuhlerin  gerichteten  Lieder  der  Schönen;  daher 
eigentlich  Frauenlieder,  und  meist  in  einem  viel  leichteren, 
lebendigeren,  oft  ganz  volksmässigen  Ton  gehalten;  wie  in 
Gesprächen  zwischen  Tochter  und  Mutter  (p.  136  — 137);  ein 
paar  (p.  138  —  139;  142  —  144)  durch  die  Refrains:  ^yAlva  e 
vay  liero^\  und:  ,^Vay  las  lavavy  alva*%  an  die  Albas  der 
Troubadours  erinnernd,  wiewohl  keine  eigentlichen  Wächter- 
lieder; sehr  reizend  ist  die  an  die  Blüthen  gerichtete  Mädchen- 
klage die  ganz  im  Tone  eines  Volksliedes  ist  ^. 


Ich  will  dieseB  anmutbige  Frauenlied  als  Probe  hersetzen : 

y^Ayflores!  ayßore»  do  verde  pyno, 
Se  sabedes  novcu  do  meu  anigo! 
Ay  Deoe!  Ehuit 

Ayßoresl  ayfloree  do  verde  ramo, 
8e  tabedes  nov€u  do  meu  amadot 
Ay  Deoel  E  hu  if 

Se  aabedes  novo»  do  meu  amigo, 
Aquel  que  mentio  do  que  m*ha  jurado! 
Ay  Deoa!   E  hu  if 
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Zeigt  sich  daher  der  königliche  Dichter  in  der  ersten  Gruppe 
schon  ganz  als  Troubadour,  mit  dem  monotonen  Liebesgewiusel, 
der  Conventionellen  Galanterie  und  mit  künstlichen  Formen 
spielend,  so  erscheint  er  in  der  zweiten  noch  sich  näher  an  das 
Volksmässige  anschliessend,  in  mehr  objectiv-naiver  Haltung 
und  oft  in  lebendig- dramatischer  Form;  so  dass  —  wenn  diese 
Erscheinung  keine  vereinzelte  ist  —  man  daraus  auf  den  da- 
mals noch  nicht  eingetretenen  gänzlichen  Bruch  der 
portugiesischen  Kunst*  mit  der  Volkspoesie  oder  auf  den  Ein- 
tluss  der  nord-französischen  schliessen  dürfte^. 

Dem  Geiste  und  der  Form  nach  den  höfischen  Minneliedern 
des  Königs  Diniz  ähnlich  sind  die  von  seinem  natürlichen  Sohne, 
I).  Pedro  Grafen  von  Barcellos  verfassten;  denn  dass  sich 
die  Liedersammlung  dieses  Grafen  in  der  zuerst  unter  dem 
Titel:  ^^Fragmentoa  de  hum  cancioneiro  inedito,  que  se  acJui  na 
livraria  do  Real  Collegio  dos  Nohres  de  Liaboa.  Impresso  d  custa 
de  Carlos  Stuart     Em  Paris,  1823.    4.,    bekanntgemachten ,  und 


8e  sabedes  nor<M  do  meu  amadOj 
Aquel  que  mentio  do  qtie  pos  commigo! 
Ay  Deoal  EhuiP'  — 

m 

—  Vo»  me  perguntades  pelo  voas'  amado  t 
E  eu  ben  voa  digo  que  i  vivo  e  aano. 
Ay  Deos!  E  ku  if 

K  eu  ben  voa  digo  que  i  vivo  e  aano 
E  aeera  voaco  arU^  o  prazo  aaydo. 
Ay  Deoat  'S  hu  if 

E  eu  ben  voa  digo  que  i  vivo  e  aano 
E  aeera  voac*  ant'  o  prazo  paaaado. 
Ay  Deoal   E  hu  if 

Ebenso  volksmässig  sind  die  Gespräche  der  Tochter  mit  der  ihrer  Liebe  bald 
freundlich  bald  feindlich  gesinnten  Matter,  wie  z.  B.  p.  166;  — 173;  —  178;  — 
im  dramatisch-lebendigen  Dialog  die  zwischen  der  Geliebten  and  dem  schei- 
denden Freunde,  p.  Iö3;  —  155;  —  158.  —  Vergl.  über  die  auch  bei  den 
Nord-Franzosen  rorlLommende  Sitte,  einem  Weibe  die  Lieder  in  den 
Mundzn  legen:  Wackernagel,  Altfiranzösische Lieder  ond  Leiche,  S.  177. 

*  Den  anderen,  die  geistlichen  Lieder  {de  lauuorea  da  Virgem  noaaa 
senhora)  des  Königs  Diniz  Enthaltenden  Cancioneiro,  von  dem  Nun  es  de  Leao 
(1.  c.)  ein  Exemplar  im  Archive  des  Torre  do  tombo  gestehen  hat,  haben  die 
Portugiesen  noch  nicht  der  Mühe  werth  geAinden,  dort  aufzusuchen ! 


ständigeren  Ausgabe  wohl  aiuser  Zweifel  gesetzt  worden.  Zwtr 
hat  Hr.  t.  Varnbageu,  der  um  die  portugiesische  Litentoi 
sehr  verdiente  brsBilisclie  Oeeandte  am  Hofe  von  Madrid,  dieser 
von  ihm  besorgten  Ausgabe  nur  den  hypothetischen  Titel  fre- 
geben:  „Troviu  e  Cantarf»  de  um  eodiee  do  XIV.  seculo:  ou  antet, 
mtä  provavelmente,  „0  livro  d<u  Cantigeu"  do  ConJe  de  Itar- 
celloa.  Madrid,  1849.  in  16.;  aber  in  der  gelehrten  EJinleitnng 
dazu  hat  er  durch  HaBsere  und  innere  OrUnde  die  auf  dem  Tiiel 
nur  ala>„höchBt  wahrscheinliche"  bezeichnete  Verfasaersehaft  an 
Grafen  von  Barcellos  fast  zur  Gowissheit  erhoben  (schon  Beller- 
mann, a.  a.  0.  S.  12,  war  anf  dieser  richtigen  Spur). 

Zu  deu  HuBseren  Gründen  gehört,  dass  dieser  Ctmäoneirv 
mit  dem  gewöhnlich  dem  Grafen  von  Barcellos  zugeschriebeoeti 
Nobitiario*  in  demselben  Bande,  in  demselben  Format  und  von  der- 
selben Hand  geschrieben  sich  findet,  welchen  Codex  Heren  Uno 
für  das  Original  des  Nohiliario  hült,  und  die  ganze  Handschrift 
wird  von  ihm  und  dem  ebenso  grossen  Kenner  der  portugie- 
Biscfaen  Diplomatik,  /.  P.  Ribeiro  (Refiexuena  filologica».  Coim- 
bra,  1836.  p.  48)  dem  14.  Jahrhundert  zugeschrieben  (vergl. 
fiellermann,  S.  8). 

Bei  weitem  entscheidender  sind  die  inneren  Grttnde.  Schoii 
Bellermann  (8.  10  u.  46)  nnd  Diez  (Beriiner  Jahrb.  f.  wis^. 
Krit.  Febmar  1630)  haben  die  Ansicht  ausgesprochen,  dass  dir 
sHmmllicben  Lieder  dieses  Cancioneiro  „einen  gemeinschaft- 
lichen Verfasser"  gehabt  haben  müssen.  Hr.  v.  Vamhagen. 
der  sich  die  nicht  geringe  Mühe  gegeben  hat,  die  arg  verban- 
denen  Blätter  der  naodscbrift  nud  die  einzelnen  neu  anfgeran- 
deneu  nach  dem  Inhalte  nnd  der  Form  der  Gedichte  kritiscliiu 


>  Nnn,  nach  ADfhebung  dlenon  Colleg^iumj.  In  drr  kSnigl.  Uiblioihck 
tAjitda.  Hr.  Biva»  batU  naeli  der  ersten  AaBgiibe  noch  mebrer«'  il  iuti 
Handschrift  gebSrige  Blätter  in  Erora  gcftindcn  and  der  Hentnigeb«  A» 
iweitBD  «Thiel I  eine  Abschrift  d&Ton  durch  Hm.  Hercnlan».  und  haKicBon. 
am  gehörigen  Orte  «lOKereiht.  lum  erBtenmile  veröffentlicht. 

*  Vgl.  jedoch :  „Mtmnria  lArt  a  ongiat  provnvti  An  tivnt*  it  inAu^r™*" 
(eban  dieses  Kobiliario)  por  A.  Hueulano;  in  fieo  Mtmoriat  d^  luad.  i^ 
tcieneiat  dt  Eiähoa.  elattt  de  irf'mt.  morat»,  Kom  Krit,  T.  I.  F.  I.  ISU.  Hv. 
f.  S6  — IT. 


IV.  Zur  Geschichte  der  portugiesiBchen  Literatnr  im  Mittelalter.     711 

ordnen,   ist  dadurch  nicht  nur  zu  derselben  Oberzeugung  ge- 
kommen, sondern   auch   zu   der:    dass   diese   Lieder  eine  zu- 
sammenhängende Geschichte  der  Liebe  des  Dichters 
und    des  Verhältnisses  zu  seiner  Herrin  enthalten.    Die 
meisten  derselben  sind  an  eine  Dame  des  portugiesischen  Hofes 
g'erichtet,  der  bekanntlich  damals  oft  seinen  Sitz  zu  Santarem 
hatte ;    der  Dichter  nennt  die  Dame  seine  Verwandte  und  seine 
Landsmännin,  und  erinnert  sich,^  sie  einst  mit  ihrer  Mutter  auf 
der  I>amen-Estrade  {Sendo  con  sa  madre  en  un  estrado)  und  in 
der  Nähe  von  Barcellos  gesehen  zu  haben.  Aber  sie  war  Überaus 
schön,  wohlgeboren,  sanftmüthig  und  voll  guter  Worte  {mansa 
e  de  öom  fallar),  es  dauerte  daher  nicht  lange,  so  stellte  sich  ein 
Bewerber  um  ihre  Hand  ein.     Da  musste  sich  der  Dichter  auf 
Befehl  seiner  Herrin,  wohl  um  der  Heurath  nicht  hinderlich  zu 
sein,  von  ihr  entfernen  und  in  fremde  Lande  ziehen.    Aber  nicht 
lange  konnte  er  die  Abwesenheit  ertragen  und  kehrtß  bald  zu- 
rück.    Nun  aber  musste  sie  fortziehen,  um  die  Heurath  abzu- 
schli essen,  durch  welche  sie  noch  mehr  erhoben  wurde.    Damit 
schienen  „die  von  Spanien*^  (oa  d^Hespanka)  sehr  zufrieden ,  die 
sich  dort  aufhielten,  weil  sie  nun  nach  ihrem  Lande  zurückkehren 
konnten,  von  dem  eben  der  Dichter  gekommen  war.    Er  ist  sehr 
betrübt  über  ihre  Abreise  und  beklagt  diese  Trennung;  bis  end- 
lich ein  Mann  aus  dem  Lande  wo  sie  weilte,  zu  ihm  kam  und  ihm 
Mittel  und  Wege  zeigte,  sie  wiederzusehen.  Dessen  Rath  befolgt 
er;  zieht  nach  Segovia  und  dort  sieht  und  spricht  er  sie.    Er  sagt 
von  ihr,  indem  er  ihre  Schönheit  besingt,  dass  unter  den  drei 
Namen:  Joana,  Sancha  und  Maria  der  ihre  sei  und  legt  beson- 
deren Nachdruck  auf  den  letzten,  so  dass  erfaßt  bereut,  zu  viel 
verrathen  zu  haben  (welches  Verhüllen  des  Namens  der  Geliebten 
wieder  ganz  im  Geiste  der  Troubadourspoesie  ist).   Nach  diesem 
Zusammensein  in  Segovia,  das  nach  seinem  Wunsche  nie  hätte 
enden  sollen,  wurde  er  von  seiner  Dame  abermals  gezwungen, 
sich  von  ihr  zu  trennen.    Als  er  nun  über^s  Meer  zieht,  vergleicht 
er  dieses  mit  dem  Könige  von  Castilien  und  Leon;  denn,  sagt  er, 
beide  werden  von  Allen   gefürchtet,   von  Niemand  bezwungen, 
beiden  muss  man  misHtraueu,  wenn  sie  besänftiget  scheinen,  u.  s.  w. 
Alle  diese  Anspielungen  und  Umstände  berechtigen  zu  der 
Annahme,  dass  Pedro  Graf  von  Barcellos  der  Dichter  dieser 
Lieder,  und  die  von  ihm  besungene  Dame  seine  Nichte  D.  Maria, 
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die  Tochter  Affonso's  IV.  von  Portugal  sei,  um  die  Alfons  XI 
von  Castilien  und  Leon  durch  seine  Abgesandten  im  Jahre  1327 
werben  Hess  und  sich   im  darauffolgenden  Jahre  mit  ihr  rer> 
mahlte. 

lo  die  Zeit  kurz  vor  und  nach  der  Vermählung  dieaei-  la- 
fantin,  der  „Verwandten  und  Landsmännin^*  des  Dichters,  mit 
dem  castilischen  Könige,  wodurch  sie  noch  „erhoben"  wurde. 
föllt  also  die  Abfassung  dieses  Liederbuchs,  und  es  ist  wohl  das 
ffLivro  de  Cantigas^''  das  nach  anderweitigen  historischen  Zea^- 
niäsen  der  Graf  Pedro  von  Barcellos  verfasst  und  in  seineie 
Testamente,  gemacht  zu  Lalim  den  30.  März  1350,  eben  dem 
Könige  Alfons  XI.  von  Castilien,  dem  Gemahle  seiner  Dame. 
vermacht  hat  (dieser  starb  aber  bekanntlich  sechs  Tage  vor  dem 
Datum  des  Testaments,  den  26.  März  1350;  der  Graf  von  Bar- 
cellos aber  erst  1354).  Übrigens  braucht  mau  diese  Liebe  eleu 
nicht  ernsthaft  zu  nehmen,  sie  war  wohl,  ganz  nach  der  Sitte 
der  Troubadours,  nur  ein  poetisches  Spiel,  eine  höfische  GaUo- 
terie,  und  der  Graf  von  Barcellos  hatte,  wie  Petrarca  neb^a 
seiner  Laura,  auch  dem  gemeinen  Leben  mehr  entsprechend« 
Verbindungen  mit  dem  anderen  Geschlecbte,  denn  er  war  wenig- 
stens zweimal  verheurathet  (vielleicht  beziehen  sich  die  Gedichte 
No.  207  u.  214  sogar  auf  den  Tod  seiner  ersten  Gemahliu 
D.  Brauca).  Auch  an  andere  genannte  —  und  eben  desshalb 
minder  hochstehende  und  wohl  auch  minder  ideal  verehrte  — 
Schönen  hat  er  Gedichte  gerichtet  (wie  an  Guiomar  Affbnso  GatA. 
Major  Gil,  an  die  Tochter  des  Don  Paay  Mouiz,-an  eine  D.  Ai- 
vira,  u.  s.  w.),  die  Hr.  v.  Varnhagen  ausgeschieden  und  in  dem 
Supplement  No.  1  zusammengestellt  hat^. 

Wie  dieses  Liebesverhältnis»  ganz  im  Geiste  der  Trouba- 
dours aufgefasst  und  gehalten  ist  (der  Dichter  nennt  diesen 
Minnesang  selbst  nach  provenzalischer  Weise:  ^^trobar  cTamor 
por  aas  sennores^^),  so  ist  auch  der  Ton  dieser  Lieder  schon 
mehr  dem  provenzalischen  nachgebildet  als  der  in  den  Lieders 


*  £iu  zweites  uud  drittes  SupplemeDt  enthalten  die  nur  in  AnfExi^«^n. 
Schlüssen  oder  überhaupt  in  Bruchstücken  erhaltenen  Gedichte.  —  Der  er^tr' 
Anhang^  giebt  in  einer  j^Iiomance**^  des  Herausgebers  die  Liebesgeschicfate  df* 
Grafen  von  .Barcellos  in  zusammenhängender  Erzählung;  —  der  2.  die  Oni- 
rgrdanz  mit  der  Stuart 'sehen  Ausgabe;  der  8.  zwei  moderne  Gedichte  in  p?*- 
licischer  Mundart;  —  und  der  4.  das  Glossar. 
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des  Königs  Diniz  herrschende,  in  welchen  sich  so  manche  nord- 
französische und  volksmässige  Elemente  noch  finden,   wie  be* 
merkt  worden  ist    Noch  mehr  zeigt  sich  der  Einfluss  der  pro- 
venzalischenKunstpoesie  auf  die  Lieder  des  Grafen  von  Barcellos 
in  ihrer  formellen  Bildung,  daher  Bellermann  und  Diez  dessen 
Cancioneiro  als    „das  alte  Liederbuch  mit   provenzalischen 
Veranlassen"  bezeichnet  haben.    So  hatte  schon  der  Erstere  be- 
merkt:  „In  scharfem  Gegensatz  mit  den  spanischen  und  späteren 
portugiesischen  Liedern    bewegen  sich    diese    unseres  Lieder- 
buches, wie  die  Gedichte  der  Troubadours,  meist  in  einem  jam- 
bischen Tonfall  und  in  längeren  Zeilen  von  zehn  und  eilf 
Sylben."     Dieser    zehnsylbige,   jambeuartige    Vers    meist    mit 
stumpfen  Reimen,  den  man,  „sofern  eine  tonlose  Schlusssylbe 
zutritt,  unschicklich  genug  Hendekasyliabus  zu  nennen  pflegt'^ 
(vgl.  Diez,  a.  a.  0.  Sp.  168,  und  Altromanische  Sprachdenk- 
male, S.  103  ff.;   Wackernagel,  Altfranzös.  Lieder,    S.  177), 
ist  eben  derselbe,  den  schon  der  Marques  de  Santillana  als  einen 
den    Proveuzalen    eigen thümlichen    bezeichnet,     dessen    Nach- 
ahmung aber  nur  bei    den  catalanischen   und  valencianischeu 
TrovcLdorea  bemerkt  hat:     „....  tisaron    el  decir    en   coplas 
(dichten  in  der  strengeren  Form  der  eigentlichen  Kunststrophe, 
coplaj  im  Gegensatze  zu  den  noch  mehr  volks massigen  travas) 
de  diez  silabas  d  la  manera  de  los  Lemosis,^*'    Hätte  der  Mar- 
ques de  Santillana  die  Lieder  des  Königs  Diniz  und  seiner  Zeit- 
genossen und  besonders  die  des  Grafen  von  Barcellos  selbst  ein- 
gesehen ,  und  nicht  blos  aus  den  Berichten  Anderer  gekannt,  so 
würde  ein  so  genauer  und  feiner  Beobachter,  wie  er,  nicht  ver- 
säumt haben,  die  Nachahmung  dieses  Versmasses  auch  bei  den 
ältesten  portugiesischen  und  galicischen  Trovadores  zu  bemerken, 
und  in  der  oben  angeführten,  von  ihnen  handelnden  Steile  seines 
Briefes  nicht  blos  der  beiden,  später  allerdings  in   den  portu- 
giesischen und  spanischen  Liederbüchern  vorherrschenden  Vers- 
masse:  der  arte  mayor  und  arte  comun  gedacht  haben.    Aller- 
dings ist  dieses  Versmass  selbst  noch  in  den  Liedern  des  Grafen 
von  Barcellos  „noch  auf  eine  durchaus  willkürliche,  unkünst- 
lerische Art  behandelt;  ....  Accent  und  Cäsur  haben  keine  ge- 
regelte Stelle   und  manche  Verse  sind   sehr  unharmonisch  fast 
nur  mit  gezählten  Sylben.     Das  einzige  was  an  den  Vers  der 
Troubadours  erinnert,  ist  die  häufige  Betonung  der  dritten  Sylbe 
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(Diez,  Altrom.  Sprachdenkmale,  S.  103)/*  Neben  diesen  lehn- 
sylbigen  kommen  in  den  Liedern  des  Königs  Diniz  und  des 
Grafen  von  Barcellos  auch  alexandrinerartige  Langaeilen  vor, 
aber  noch  keine  eigentlichen  versos  de  arte  mayor;  hingegen  sehr 
häufig  und  vollkommen  ausgebildet,  weil  volksthtimlich,  die 
Eedondilkos  niaiores. 

Auch  in  der  Beim  weise  ist  das  Bestreben  unverkennbar,  die 
provenzalischen  Vorbilder  zu  erreichen;  so  ist  es,  wie  Dies  (iu 
den  Berlin.  Jahrb.  Sp.  169 — 170)  schon  bemerkt  hat,  „den 
Troubadours  abgelauscht,  wenn  derselbe  Keim  durch  alle  Strophen 
des  Gedichtes  greift  oder  doch  die  Strophen  paarweise  verbindet 
(coölas  unisonansy  doblas^  eic);  Beides  ist  hier  herrschende  Form 
und  nur  selten  beschränkt  sich  der  Reim  auf  die  einzelnen 
Strophen;  auch  kommt  das  artige  Spiel  vor,  „dass  ein  Reim  stro- 
phenweise von  einem  anderen  abgelöst  wird/'  So  findet  sich 
auch  die  Tomada  den  Strophen  angeffigt  und  wiederholt,  wie  bei 
den  Provenzalen,  in  ihrer  Reimstellung  den  letzten  Theil  der 
Strophe.  Es  versteht  sich  von  selbst,  dass  die  in  den  Liedern 
des  Königs  Diniz  schon  angewandte  überschlagende  Reim- 
bindung (rimas  encadenadasy  crozadas,  crotz-encadenacUUf  croU- 
caudadas,  cadena-caudadas)  in  denen  des  Grafen  von  Barcello« 
noch  häufiger  und  mannichf altiger  zur  Anwendung  kommt. 
Selbst  die  Reimkünsteleien  der  Provenzalen  sind  schon  nachge- 
ahmt, wie  die  rührenden  und  gebrochenen  Reime  (No.  53, 
112,  195;  48,  95,  133),  und  die  Refrains  sind  minder  häufig  als 
in  den  Liedern  des  Königs  Diniz  angewandt.  Die  vorherrschend 
stumpfen  Reime  mögen  wohl  schon  durch  den  Gesang,  zu  dem 
diese  Lieder  offenbar  bestimmt  waren  (wiewohl  nach  dem  Kunst- 
principe,  d.  i.  alle  Strophen  nach  einer  und  derselben  Melodie^ 
s.  mein  Buch  über  die  Lais,  S.  104 — 106),  erfordert  worden  sein. 
Endlich  ist  der  Strophenbau  nicht  minder  provenzalisch-kunst- 
mässig,  wie  sich  besonders  in  den  6,  7,  8  und  selbst  9  zeiligen 
Strophen  zehnsylbiger  Verse  zeigt. 

Auch  von  Liedern  in  dialogischer  Form  finden  sich  hier 
noch  Beispiele  (wie  die  No.  35,  238,  248,  279). 

Jodesfalls  ist  daher  dieses  Liederbuch  von  grosser  Bedeu- 
tung für  die  Geschichte  der  portugiesischen  Kun^tpoesie.    Und 
Diez  schliesst  mit  Recht  seine  treffliche  Anzeige  dieses  Lieder 
buches  mit  den   gewichtigen   Worten:     „Indem    wir  nun   dieöe 
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Bemerkungen,  zu  welchen  der  gaüizische  Cancioneiro  den  Stoff 
lieferte,  schliesslich  zusammenfassen,  gewinnen  wir  das  für  Por- 
tugals Literaturgeschichte  nicht  anerhebliche  Resultat ,  dass  da- 
selbst ungeflähr  seit  der  Mitte  des  13.  Jahrb.  eine  von  den  Grossen 
des  Landes  ausgegangene  und  gepflegte,  zum  Theil  nach  dem 
Muster  der  Provenzalen  gebildete,  Liederpoesie  bestand.^* 
Durch  dieses  unbezwei  fei  bare  Resultat  wird  abermals  meine 
oben  aufgestellte  Ansicht  von  dem  Principe  der  portug.  Poesie 
uud  dessen  folgenreichen,  bis  auf  den  heutigen  Tag  erkennbaren 
Wirkungen  bestätiget. 

£ine  fernere  Bestätigung  erhält  sie  durch  die  unbezweifelt 
ächten  und  noch  dem  13.  Jahrhundert  angehörigen  ^jCdntigcta^*' 
des  Königs  Alfons  des  Gelehrten  oder  X.  von  Castilien,  der 
nach  der  damals  in  ganz  West-Spanien  herrschenden  Sitte  seine 
lyrischen  Gedichte  oder  Lieder  in  galicischer  Mundart  sang, 
und  daher  als  höfischer  Dichter  weit  mehr  der  altportugiesischen, 
als  der  spanischen  Poesie  angehört,  wesshalb  auch  Hr.  B.  mit 
Recht  diese  seine  geistlichen  Lieder  und  Romanzen  zu  Ehren 
der  Mutter  Gottes  {De  los  loores  y  milagros  de  nueatra  SeÜora)^ 
von  denen  sich  mehr  als  vierhundert  in  verschiedenen  Hand- 
schriften erhalten  haben  ^  in  den  Kreis  seiner  Untersuchung  ge- 
zogen hat.  Treffend  charakterisiert  er  sie  also:  „Und  doch  sind 
diese  Gedichte  gleich  wichtig  in  Bezug  auf  die  Sprache  und  auf 
die  Poesie.  Als  alte  Sprachdenkmale  liefern  sie  den  Beweis  für 
die  Gleichheit  der  galicischen  Mundart  mit  der  Sprache,  in 
welcher  die  ältesten  portug.  Dichter  ihre  Lieder  sangen;  anderen 


^  Zu  den  von  Hm.  B.  gegebenen  Nachweisnngen  von  den  daraus  bekannt 
gemachten  Auszügen  füge  man:  Papebrochj  Aetae  tfita  ^.  Ferdinandi.  Ant- 
verpiae,  1684.  In  4.  p.  321  sqq.  —  Vergl.  auch  die  spanische  Übers.  Bouter- 
wek's,  p.  12S  sg.,  woselbst  ein  Fac-simile  (Kupfertafel  2)  des  toledanischen 
Codex  dieser  Cdntigaa  sich  findet.  —  Übrigens  haben  wir  aus  dem  oben  mit- 
getheilten  Dichter- Verzeichnisse  des  Vaticanischen  Codex  verglichen  mit  der 
dazu  angeführten  Stelle  aus  dem  ersten  Prologe  der  Cdntigcu  des  K.  Alfons 
gesehen,  dass  die  frühere  Vermuthung,  er  habe  auch  weltliche,  höfische 
Minnelieder  gedichtet,  nun  eine  factische  Bestätigung  erhalten  hat.  San- 
tillana  bat  diese  Lieder  ebenfalls  selbst  nicht  eingesehen;  denn  er  sagt: 
En  este  reyno  de  Castilla  dixo  bien  el  Jiey  Don  Alonw  el  Sabia  e  yo  vi  guten 
viö  decirea  Buyos.  Sehr  bezeichnend  stellt  er  jedoch  diesen  Konig  unmittel- 
bar nach  den  portug.  und  galicischen  Trovadores  und  an  die  Spitze  der  cas- 
tilischen  Kunstdichter. 
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Tbeils  geben  sie  aucb  wieder  davon  ein  Zeugniss,  wie  sich  die 
älteste  galiciscb-portngiesiBcbe  Dichtkunst  von  der  spanischen 
durch  jenen    Einfluss    der   provenzaliscben    Poesie   wesentlich 
unterscheidet,  den  wir  in  der  castilischen  Poesie  nir^nds  ad 
gleiche  Weise  entdecken  können.  Denn  während  die  castilisc}i<-& 
Gedichte   desselben  Alfons  X.  sich  in  altspaniscfaen  FonDcn. 
namentlich  in  jener  ermüdenden  Versart  der  arte  mayor  imicfT 
auf  dieselbe  Weise  hüpfend  fortbewegen,  so  ist  es,  als  weoo 
sich  der  Dichter  in  der  galicischen  Sprache  in  einem  viel  leich- 
teren, sichereren  Elemente  befände,  und  neben  dem  spaniscbeu 
Versmasse  in  kurzen  trochäischen  Reihen  {arte  camun)  erscheiDeo 
hier  wieder  eine  Menge  verschiedenartiger  rhythmischer  Zeilen 
in  jambischem  Tonfalle  und  mit  mannichfaltig  verschlnngeneij 
Keimen,  wie  wir  dasselbe  in  der  schon  mitgetheilten   Samrolon^ 
altportug.  Lieder  (des  Grafen  von  Barcellos)  gesehen    haben.** 
—    Und  zwar  sind  gerade  die  mehr  epischen,  romanzenartigt?o 
Lieder  noch  in  dem  mehr  nationalen  Versmass  der  Bedondilha*, 
in  Coplas  de  arte  comun  abgefasst,  noch  hänfig  mit  Refrains  Ter 
sehen  und  überhaupt  noch  mehr  im  volksmässi^en  Tone  gehalt«*D, 
während    die    eigentlich    lyrischen    schon    ganz    provenaalische 
Formen  im  Rhythmus  und  Strophenbau,   kurz  den  Typus  der 
höfischen  Troubadourspoesie  haben  und  den  frühen  und  dauern- 
den Einfluss  der  letzteren  auf  die  galicisch  portugiesische  Kunst 
lyrik  abermals  beweisen.    Auf  diese   hat  Alfons  in  der  That 
sowohl  durch  sein  eigenes  Beispiel,    als  auch  durch  die  vieleii 
an  seinen  Hof  berufenen  und  von  ihm  besonders  begünstigteD 
Troubadours  (vgl.  Diez,  Die  Poesie  der  Troub.,  S.  61  n.  75  ff.; 
und  Dessen:  Leben  und  Werke  der  Troubadours,  S.  331,  482. 
518,  572,  581  u.  591)  erfolgreicher  eingewirkt,  als  auf  die,  ebeo 
ihres  volksthümlichen  Princips  und  ihrer  grösseren  Volksmassig- 
keit  wegen,  damals  noch  dafür  minder  empfängliche  castilische 
Poesie.  —  Alle  diese  ^yCdntigas**  sind  aber  noch  Lieder  im  eigent- 
lichen Sinne,  d.  h.  unbezweifelt  für  den  Gesang  bestimmt,  uiiJ 
zwar  ebenfalls  nach  dem  Kunstprincipe,  indem  sie  in  den  Hand- 
schriften mit,  der  „ersten  Strophe  eines  jeden  Liedes  unterge- 
legten Singweisen'^  verstehen  sind  ^ 

*  Nach  folgender  Stolle  eiues  anderen  Prologes  xu  schliessen ,  bat  AlfoD<> 
selbst  die  Melodien  (ttones)  dasu  gemacht  (bei  Rodrigues  de  Castro.  Bibl 
eup.  11.  p.  637); 
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Von  den  beiden  in  dem  Schreiben  des  Marques  von  San- 
tillana  genannten,  und  wahrscheinlich  noch  dem  14.  Jahrhun- 
dert ange hörigen  portugiesischen  Hofdichtern  Vasco  Peres  de 
Gamöes^,  der  ein  Ahnherr  des  grossen  Gamoes  gewesen  sein 
soll  (b1.  um  1370),  und  Fernand  Casquicio,  sind  blos  die 
Namen  bekannt.  Wir  haben  also  nur  noch  der  Lieder  des  Königs 
D.  Pedro,  des  Gemahls  der  Ignez  de  Gastro  zu  gedenken.  Von 
den  wenigen  ihm  zugeschriebenen  Liedern,  die  sich  erhalten 
haben,  ist  aber  das  eine,  von  Barbosa  Machado  aus  dem  nicht 
mehr  vorhandenen  Cancioneiro  des  Pedro  Ribeiro  mitgetheilte 
nur  eine  spätere,  spanisch  geschriebene  Glosse  auf  eines  seiner 
portugiesischen  Lieder,  die,  da  sie  die  Form  einer  italienischen 
Canzone  hat,  wohl  nicht  vor  der  Mitte  des  16.  Jahrhunderts  ent- 
standen sein  kann  (Bonterwek^s  daraus  gezogene  Folgerung, 
8.  13,  widerlegt  sich  von  selbst;  denn  es  gilt  gerade  der  umge- 
kehrte Schluss);  es  bleiben  uns  daher  nur  die  fünf,  unter  seinem 
Namen  in  dem  Cancioneiro  des  Garcia  de  Resende  aufgenommenen 
Lieder,  von  denen  aber  eines  ebenfalls  in  spanischer  Sprache 
abgefasst  ist,  was,  wenn  es  wirklich  von  diesem  Könige  herrührt, 
den  allerdings  merkwürdigen  Beweis  liefert,  dass  schon  damals 
die  portug.  Dichter  sich  auch  der  spanischen  Sprache  bedienten. 
Die  übrigen  vier  portugiesischen  Gedichte  desselben^,   die  ein- 


eete  livro  comanchei 
/er  d  onrr^  i  d  loor 
da  virgen  Santa  Maria 
que  e^i  Madre  de  Dens 
en  que  ele  mwiofia: 
poren  dos  miragres  aeuB 
/eao  cantarea  i  aonea 
aaboroaoa  da  cantar .... 

*  Im  Caneionero  de  Baena^  jp.  626  8g.,  kommen  einige  Gedichte  des 
Frey  Diego  de  Valencia  vor:  „contra  Vaaeo  Lopez  de  Camoea,  un  cavallero 
de  Oalicia^*,  und  die  Herausgeber  vermuthen,  p.  697,  Anm.  CCLVIl.,  dass 
dieser  Vasco  Lopez  mit  dem  obengenannten  Vasco  Perez  identisch  sei;  dar- 
nach hätte  er  um  1 384  gelebt. 

•  Bei  Balbi  (Eaaai  atatist.  aw  U  Boyaume  de  Portugal;  Tome  II.  Appen- 
dix h  la  giograpkie  litt. ;  p.  Vll.)  findet  sich  zwar  ausser  diesen  noch  ein  por- 
tugiesisches Lied  in  fünf  neunzeii  igen  C?op2<M  mitgetheilt,  das  dieser  König  auf 
den  Tod  der  Ignez  de  Castro  gemacht  haben  soll ;  da  aber  die  Quelle  desselben 
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tiviert  wurde,  desto  mehr  die  fremden  Formen  den  mehr  natio- 
nalen weichen  mussten,  als  durch  die  Portugiesen  selbst,  die  sich 
so  sehr  dem  fremden  Einfluss  hingaben  und  so  ausschliesslich 
die  höfische  Kunstlyrik  pflegten,  dass  sich  bei  ihnen  ausserdem 
kaum  ein  paar  Spuren  von  vereinzelten  epischen  Versuchen  ^  aus 
jener  Zeit  erhalten  haben,  und  dass,  wie  Hr.  B.  selbst  sagt,  „die 
altportugiesische  Literatur  fast  gänzlich  aller  historischen  Bo- 
manzen  entbehrt,  und  die  im  Volke  mündlich  noch  fortlebenden 
meistens  mit  altspanischen  verwandt  sein  sollen?^' ^  —  Bedenkt 
man  überdiess,  dass  die  galicisch  schreibenden  Spanier  meist  auch 
in  castilischer  Sprache  dichteten,  in  ihren  in  dieser  Sprache  ab- 
gefassten  Gredichten  sicli  nie  der  fremden  provenzalischen,  son- 
dern eben  nur  jener  nationalen,  volksmässigen  Formen  bedienten  K 


*  Nur  ,fZwei  kleine  Fragmente*^  haben  sich  von  einem  epischen  oder 
historischen  Gedicht  ans  dem  14.  Jahrh.  erhalten ,  woraus  man  ersieht,  daas 
ein  gewisser  Affonso  Giraldes  den  ron  ihm  selbst  miterkSmpften  Si^ 
über  die  Mauren  am  Flusse  Salado  im  J.  1340  besungen  habe,  und  da»  danulf 
vielleicht  noch  ein  paar  ähnliche  Gedichte  oder  Volksromanzen  existirt  haben : 
denn  in  dem  einen  dieser  Fragmente  heisst  es: 

Outros/alam  da  gran  rason 
Da  (wohl  de)  Bittoris ^  gram  «ahedor^ 
E  do  Abbade  Dom  Joon 
Que  veneeo  Bei  Alman^or. 

Wozu  Hr.  B.  bemerkt:  „Es  erinnert  mit  seinem  jambischen  Tonfall  an«} 
mXnnlichen  Ausgänge^  noch  einmal  an  die  ältesten  portng.  Lieder  in  proTfih 
zalischen  Versmassen,  und  gehorte  vielleicht  eu  einem  Prologe  des  Gedichts/* 
Das  andere,  ebenfalls  nur  vierversige  Fragment,  erscheint  ihm  „mehr  in  der 
Form  einer  Bomanze^S  wogegen  ich  bemerke ,  dass  es  überschlagende,  klin- 
gende, mit  stumpfen  alternierende  Reime  hat,  also  auch  schon  nach  dem  Prin- 
cipe der  Knnstpoesie  gebildet  zu  sein  scheint. 

'  In  wie  ferne  diese  Behauptung  Bellermann's  nach  den  nun  von  Al- 
meida-Garrett  aus  dem  Volksmnnde  gesammelten  und  bekanntgemachtcn 
portugiesischen  Romanzen  noch  stichhaltig  ist^  habe  ich  in  meinen 
„Proben  portug.  und  catalan.  Volksromanzen**  nachgewiesen. 

'  Ich  will  nicht  einmal  anführen,  dass  eben  so  gebildete  Copfnt  de  arte 
comtm  y  mayor  auch  schon  in  castilischen  Gedichten,  die  insgemein  dem  König 
Alfons  X.  zugeschrieben  werden ,  vorkommen ,  nämlich  in  dem  Libro  de  l*» 
QuereUaSf  und  in  dem  Libro  del  Tesoroj  da  deren  Ächtheit  nicht  über  allen 
Zweifel  erhaben  ist.  (Vgl.  oben,  S.  84).  Aber  das  ist  bemerkenswerth,  dass  ge- 
rade damals,  als  unter  den  Pflegern  der  galic.  Kunstljrik  auch  mehrere  Spanier 
auftraten,  und  diese  nicht  nur  galicische,  sondern  auch  castüische  Kunstlieder 
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das»  selbst  die  castilischen  Trovadores  der  folgenden  Jahrhun- 
derte, nach  dem  erneuten,  unmittelbaren  Einfluss  der  späteren 
proveuzalischen  Knnstdichtung  von  Toulouse  und  Barcelona 
auf  die  castilische  Hofpoesie,  noch  fest  an  ihren  National  formen 
hielten,  und  dass  hingegen  die  Portugiesen,  wie  wir  eben  an  deiii* 
Beispiele  des  Königs  D.  Pedro  gesehen  haben,  bereits  in  diesem 
Jahrhundert  anfingen,  auch  spanisch  zu  dichten,  welche  Sitte 
schon  im  nächsten  und  noch  mehr  in  den  folgenden  bedeutend 
zunahm,  so  wird  die  obige  Ansicht  von  dem  Einfluss  der  Spanier 
auf  die  nationalere  Modification  .der  galicisch-portug.  Kunstpoesie 
noch  an  Wahrscheinlichkeit  gewinnen. 

So  schliesst  auch  Hr.  B.  dieses  Jahrhundert  mit  zwei  Spa- 
niern, „weil  sie  einen  Beweis  dafür  abgeben,  dass  auch  in  diesem 
Jahrhundert  noch  die  alte  Sitte  der  Castilier  sich  erhielt,  in  gali- 
cischer  Mundart  zu  dichten;^*  nämlich  mit  den  beiden  auch  vom 
Marques  de  Santillana  genannten  castilischen  Trovadores,  dem 
Arcediano  de  Toro  aus  der  zweiten  Hälfte  des  14.  Jahrb., 
und   dem  etwas  jüngeren,   aber  weit  berühmteren  D.  A  Ion  so 
Alvares  de  Villasandino  oder  de  Illescas.     Von  beiden 
finden  sich  castilische  und   galicische  Gedichte,  die  sich    durch 
nichts  als  durch  die  Mundart,  und  das  oft  kaum  kennbar,  von 
einander  unterscheiden,    in    dem    berühmten,  jetzt  gedruckten 
Liederbttche,    welches    der   jüdische    Prosei jt   Juan    Alfons 
Baena,  Rentschreiber  des  Königs  Johann  IL  von  Gastilien,  zu 
dessen  und  des  Hofes  Unterhaltung  gesammelt  hat,  dem  bekannt- 
lich ältesten  Cancionero  der  Spanier  (s.  oben  S.  205  ff.)  *. 

„Aber  mit  dem  Ende  des  14.  Jahrb.",  "^gt  Hr.  Bellermann 
noch  hinzu,  „wird  es  immer  seltener,  das^  sich  Castilier  der  gali- 
cischen  Sprache  bedienen,  die  allerdings  gegen  die  voller  tönende, 
Kraft  und  Melodie  dm  schönsten  Ebenmass  verbindende  casti- 
lische Sprache  wie  ein  platter  Volksdialekt  klingt,  und  nur  als 
ein    einzelner    Spätling   erscheint  noch    ein    Gedicht   in    dieser 


abzufassen  begannen,  jene  volksmässigen  Formen  auch  in  der  galic.-portug. 
Hofpoesie  vorherrschend  zu  werden  anfingen  (vgl.  überhaupt  das  oben  8. 187  ff. 
über  die  castilische  Hof-  und  Kunstpoesie  Bemerkte). 

^  Auch  von  den  noch  dem  14.  Jahrh.  angehörenden  Spaniern  Pero  Gon- 
zalez deMendoza  und  Garci  Fernandez  de  Jerena  finden  sich  gali- 
cische Gedichte  im  Cancionero  de  Baena  (p.  257 — 268,  ipid  p.  620  sg.). — 

'Wolf,  Studien.  ^ 
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Sprache^  das  den  Santillana  selbst,  einen  Galieier  (t  1458)  ^  zum 
Verfasser  hat/^ 

Und  doch  beginnt  Hr.  Bellermann  den  n&chsten  und  leut^s 
Abschnitt,  welcher  sich  mit  den  Denkmälern  der  porta^.  Foesit 
'aus  dem  funfaehnten  und  den  ersten  Jahrzehnden  des  seeb«- 
sehnten  Jahrhunderts  bescbäftif^,  noch  mit  einem  solchen  gali- 
cischen  Dichter,  der  mehr  den  Spaniern  als  den  PortngieseL 
angehört,  nämlich  mit  dem  durch  seine  unglückliche  Liebe  so 
berflhmt,  ja  zum  Sprichwort  gewordenen  Maciaa  el  enamoradv. 
Denn  obgleich  in  dem  galicischen  Padron  geboren,  wuchs  er 
unter  Castiliern  auf  und  begleitete  seinen  Herrn,  den  als  Dichter 
und  Einführer  der  Oaya  Ciencia  nicht  minder  berühmten  Marques 
de  Villena,  als  Page  und  Waffenträger  nach  dem  aüdlichco 
Spanien,  wo  er  bekanntlich  durch  seine  hartnäckige  Lieideaseh&n 
für  eine  Hofdame  desselben,  die  dieser  mit  einem  Edelmanütf 
aus  Porcuna  vermählt  hatte,  den  tragischen  Tod  von  der  Hfi<<i 
seines  eifersüchtigen  Nebenbuhlers  fand.  Auch  er  hat  seiij- 
Minnelieder  nicht  nur  in  der  Mundart  seines  Geburtslandes,  ga- 
lt cisch,  sondern  auch  in  der  Sprache  seines  zweiten  Vateriande», 
castilisch,  gesungen.  Obwohl  der  Marques  de  Santillana  sa^t: 
„^  aquel  gran  enamorado  Madas  del  quäl  non  se  •fallan  sino 
quatro  cancionesj  pero  ciertamente  amorosas  4  de  mu^  ftrmoias 
sentetidas^^  y  so  finden  sich  schon  im  Cancionero  de  Baena  fünf 
Lieder  von  ihm  (No.  306—310,  p.  339—342;  —  ausser  diesen 
theilen  die  Herausgeber,  p.  679,  noch  zwei  Lieder  von  ihm  aus 
einem  handschriftlichen  Cancionero  mit);  und  Garci  Sanchez 
de  Badajoz  ftihrt  in  seinem  Infiemo  deamor  {Cancionero generai 
AnverSy  1557.  in  8vo.  Fol.  165  to.)  folgende  Anfangs verae  eine% 
wie  es  scheint,  verloren* gegangenen  Liedes  von  Madas  an: 

Loado  seas  amor 
por  quantas  penas  padezco,  * 


*  Eigentlich  ein  Leoneser ;  denn  er  wurde  su  Carrion  de  los  Condea,  in  der 
Provinz  Palencia  des  Königreichs  Leon  geboren  den  19.  Angoat  1398  (a.  de«.«fc 
„06ra<",  heransgeg.  von  Amador  de  los  Bios,  p.  XI.  —  Dort  ist  anch  du 
galicisehe  Minnelied,  ,^Can0on^\  abgedruckt,  p.  443 — 444,  das  anfSngt:  „A-r 
antar  tum  taybamente*^^  und  aus  einer  rieraeiligen  Caleza  und  zwei  zehuMiligr^c 
Strophen  bestehti. 

*  Die  in  dem  Cancionero  de  Baena  unter  No.  309  dem  Maclaa  tage- 
schriebene  Oaneion:  ^^Contan  alt o  poderio'^,  wird  ron  dam  Macques  de 
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Die  eigentlich  portugiesische  Dichtkunst  behielt  anch  in 
dieser  Periode  den  Charakter  einer  höfischen  GooversatioDS- 
Poesie.  Sie  bildete  sich  gleich  der  spnnischen  und  durch  deren 
Vermittelung  nach  der  späteren  provenzalisch-catalanischen  in 
Hinsicht  auf  Ton  und  Färbung.  Dazu  kam  noch  die  in  dieser 
Periode  überall  vorherrschende  didaktische  Tendenz  und  alle- 
gorisierende  Manier,  als  Folge  der  veränderten  Zeitrichtung,  der 
immer  stärker  werdenden  Präponderanz  des  Verstandes  über  die 
Phantasie,  des  Goncret- Realen  über  das  Idealisierende,  des  Bttrger- 
thams  über  das  Kitterthum. 

Das  Lyrische  und  das  Didaktische  waren  daher  auch  in  der 
portngiesischen  Kunstpoesie  des  15.  Jahrb.  die  beiden  fast  aus- 
schliessend  dominierenden  Elemente,  und  zwar  in  der  portugie- 
sischen bei  weitem  ausschliessender  als  in  der  spanischen,  eben 
ihres  ganz  kunstmässig-subjectiven  Principes  und  Mangels  an 
einer  volksmässig-objectiven  Basis  wegen,  so  dass,  wie  auch  Hr. 


Santillana  dem  AI fonso  Gonzalez  de  Castro,  von  Gaadaligara,  (bl.  um 
1385  oder  1415)  beigelegt  and  desahalb  wohl  ffibrt  er  nur  vier  Lieder  yon 
Maciaa  an  (a.  desaen  j,Obrtu*^  heraoageg.  ron  Amador  de  losBios,  p.  600 
No.  XJ^II.)*  «Das  Ton  Sarmiento  (1.  c.  p.  318 — 319)  and  selbst  noch  von 
Ochoa  (in  der  neuen  Ausgabe  von  Sanchez  Coleccionf  Paris,  1842.  p.  4.)  dem 
MAcias  zugeschriebene  Gedicht:  ^^El  gentil  nifio  Narciso^*  ist  aber  nicht 
von  ihm,  sondern  yon  dem  späteren  Feman  Perez  de  Guzman  (vgl.  Pni- 
buaqne,  1.  c.  I  418).  —  Fray  liiigo  Lopez  de  Mendoza,  der  unter  der 
Regierang  der  katholischen  Könige  lebte,  macht  in  seinem  geistlichen  Caneio- 
nero  {Zaragoza,  1492)  in  einem  Gedichte  worin  er  im  Gegensätze  an  der  geist- 
lichen Liebe  die  verliebten  Thorheiten  seiner  Zeitgenossen  schildert  and 
züchtiget,  folgende  Anspielung  auf  Macias: 

Su  damar,  tufestejar^ 

tua  goitOBf  Juttas  y  g€ilaB,  • 

9u  trovar,  9U  carteaTf 

BU  tmbajar,  9u  tmUar 

de  noehe  eon  loa  e$c<Ua»y 

tu  morir  noches  y  düu, 

para  aer  dellaa  bien  quütoa, 

8%  loa  vieaea,  Jurariaa 

quepor  ei  Dioade  Maciaa 

venderin  mü  Jetucriatoa, 
(Mitgetheilt  von  Amador  de  los  Bios,  1.  c.  p.  621,  No.  LXX.). 
Auch  in  dem  In/ierno  de  enamoradoa  und  in  der  Querella  de  amor  des 
Marques  de   Santillana  spielt  Macias  eine  Bolle.      Vgl.  fiber   ihn  aaeh 
Ticknor ,  a.  a.  O.  Tbl.  I.  S.  291^292,  and  686. 

40* 
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giesen  immer  nur  die  Bezeichnung  einer  einfachen  poetischen 
Erzählung  von  einem  liebenden  Hirtenpaare  Ist,  nicht  wie  in 
Spanien  derGesaug  von  ritterlichen  Thaten"  (d.  h.  in  derportug. 
KnnstpoeBie,  s.  meine  „Proben",  besonders  8.  12  ff). 

Aach  in  dieeem  Zeiträume  blieb  der  königliche  Hof  der 
eigentliche  Sitz  und  das  Centmm  poetischer  Bildung  in  Portugal, 
nnd  nicht  nur  schlosgen  sich  fast  alle  Dichter  an  diesen  an, 
sondern  die  Mitglieder  der  königlichen  Familie  selbst  erscheinen 
noch  fortwährend  als  die  Chorageu  dieses  höfischen  S&ngerkreises. 
So  sind  vor  Allen  die  Söhne  und  Knkel  Königs  Johanu's  I.  niclit 
blos  als  Gönper  der  Dichtkunst,  sondern  auch  als  wirkende  Knnst' 
genossen  zu  nennen,  und  die  tod  dem  ersten  hurgundischen 
FUrstenhause  nach  Portugal  mitgebrachte  höfische  Uinnepoesic 
trieb  durch  den  Schutz  und  die  Pflege  des  iweitcu,  dessen  Stifter 
Johann  I.  war,  eine  Nachblüthe.  An  der  Spitze  der  königlicbeii 
Sänger  dieses  Hauses  steht  der  älteste  Sohn  und  Nachfolger 
Johann's  L,  König  D.  Duarte  (geb.  1391,  reg.  ron  1433  bin 
1438);  von  seinen  Poesien  hat  sich  aber  nichts  erhalten  als  die 
Uebersetzung  eines  lateinischen  geistlichen  Liedes  des  Johannes 
Cassianus,  die  sich  in  einer  von  ihm  in  Prosa  abgefassteu  SchrUt: 
„Leal  Conselheiro",  das  ist :  der  freue  Katbgeber,  befindet '  und 
ans  secliHzeiligcn  C'oplax  de  redondilka  maior  mit  änderten  Reimen 
nach  Art  der  Romanzen  besticht.  Dessen  um  ein  Jahr  jüngerer 
Bruder,  der  Infant  D.  Pedro,  Herzog  von  Coimbra,  der  von 
seinen  Reisen  im  Orient  den  Namen  des  „Vielgereisten"  erhielt*, 

'  Vgl.  Qbrr  illeee  Sammlang  philoiophlub-moralltcber  Abhandlnngrn 
und  BclracbtangeD,  handle fariftliili  anf  ätz  k.  Bibliothek  ed  Paris,  den  Artik'l 
in  Vicomte  de  Santarem  in  P.  ParlBi  Lm  Voaiurnn /rm;.  Jt  la  Ititl. 
du  Bot.  Vot.  III.  p.  335—343.  In  neuerer  Zeit  ist  lie  endlich  auch  im  Dnrk 
erachieDcn ;  „Ltal  Comilheini  a  pial  ftx  d.  Duarit.  .  .  .  jwil.  por  J.  L.  Kt- 
qutlt."    Paris,  1X43.    In  4. 

*  Dlfl,  angeblich  von  einem  aeiner  nrSlf  QefKhnen,  Gomtt  de  Santa 
EiIctSo,  TerfBSBte  Seerhreibnng  »einer  Beisen  ist  eine  rumantiscli  asigc- 
■climaekte  Erzihlang  voller  Fabeln  nnd  Wunder,  gleich  onierem  „Henof 
Ernst",  nnd  daher,  gleich  diesem,  znm  Valkabach  geworden,  das  sich  in  Pur- 
tugal  nnd  Spanien  bia  luT  ungere  Tage  erhalten  bat;  Tor  mir  liegen  davon 
fulgende  Abdrücke;    Libro  de    Umm  maranfZoaa«  eottu  gue  vidi  el  It^amle  üt 

-0  de  ti-rtagal,   tt  jMal  aadmia  lodat  lai  parlidai  del  ■NUiJe  «c.    Zamfou 
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dichtete  in   portugiesischer  und   in   spanischer    Sprache.     Von 

seinen   Gedichten  in  der  ersteren  ist   aber  ebenfalls   nur  Eines 

ganz   bekannt  geworden,  nämlich  das  in   dem  Liederbuche  des 

Keseude    stehende   Lobgedicht  auf  den   berühmten   spanischen 

Dichter  Juan  de  Mena  (Em  louvor  de  Joam  de  Mena)  in  Coplas 

de  arte  comun  mit  Mena*8  spanisch  geschriebener  Antwort  in  elf- 

zeiligen  Strophen;  von  einem  anderen  portug.  Lobgedichte  des 

Infanten  auf  die  Stadt  Lissabon  (Em  Louvor  da  Cidade  de  LisboOy 

bei   BritOy  Monarchia  Lusit.  T.  L  P.  IL  c.  15.  p.  197)  hat  sich 

uur  Cine  (zwölfzeilige)  Strophe  erhalten;  seine  übrigen  portug. 

Gedichte,  zu  welchen  auch  geistliche  Lieder  zu  Ehren  der  heil. 

Jungfrau  gehörten,  sind  nicht   mehr  vorhanden.     Hingegen  ist 

sein  grösseres,  in  spanischer  Sprache  geschriebenes,  moralisch - 

ascetisches  Lehrgedicht  von  der  Verachtung  der  Welt,  welches 

aus  12ö  Coplas  oder  Octaven  in  versos  de  arte  mayor  besteht  und 

in  dem  er  sich  offenbar  das  j^Labyrintho^*  des  Juan  de  Mena  zum 

Vorbilde  genommen  hat,  vollständig  erhalten  und  öfters  gedruckt 

worden^.     Diese  Liebe  zur  Dichtkunst  vererbte   sich  abermals 

von  dem  Vater  auf  seine  Kinder;  denn  einer  seiner  Söhne  war 

eben  der  D.  Pedro,  nachmaliger  Connetable  von  Portugal,  an 

den  der  Marques  de  Santillana  den  oft  erwähnten  Brief  über  die 

Dichtkunst  richtete.  Er  musste  schon  als  sehr  junger  Mann  selbst 

als  Dichter   sich  versucht   haben ^   da  bereits  der  Marques  ihn 

seiner  eigenen   poetischen  Arbeiten  wegen  lobte  (algunas  cosas 

gentiles  que  yo  he  visto  compuestas  de  la  vuestra  prudencia,  sagt  er 


1.570.   In  4.  yoiA.  —   und  lAvro  do  lufatUe  D.  P.  de  P.,   o  quäl  andou  tu  sete 
partidits  do  mundo,  /eüo  por  Gomts  de  Santo  Estetäo.    Lishoa,  1767.  In  4. 

^  So  a.  d.  T. :  CopUu  fechoB  per  cl  muy  Ühutre  SeHor  In/ante  D,  Pedro  de 
PiyrhtQoly  en  las  qudUe  ay  mü  versos  con  nu  glosas  contenientes  del  menogprecio 
e  contempto  de  lae  eoaae /ermoeaa  del  mundo:  demonstrando  la  ttui  vana  e  fehle 
ranidad.  8.  l.  et  a.  in  Fol.  Wahrscheinlich  vom  J.  1478,  glossiert  und  herausge- 
geben von  dem  Spanier  Antonio  de  Urrea;  —  vgl.  Antonio  Ribeiro  dos 
San  tos,  Memoria  sobre  as  origene  da  Typografia  em  Port%igat  no  eecido  XV.j 
iu  den  Memoriaa  da  liU.  portug.  Tomo  VI  IL  Parte  II.  lAsboa,  1814.  4.  p.  62—66; 
—  doch  sollen  von  den  Werken  dieses  Infanten  noch  filtere,  nun  gänzlich  ver- 
HcliolIcnelAusgaben  existiert  haben;  s.  ebenda  p.  8 — 14.  —  Auch  inj.  Soares 
da  Sylva,  Collec^am  dos  docum.  para  a  vida  de  Joäo  I.  Lisboa,  1734.  In  4. 
T.  IV,  p.  465  sq.;  —  und  am  Ende  des  4.  ThU.  von  Franc.  Soares  Tos- 
(*ai)o,  Parallelos  de  prineipes.  Evora,  1623; —  endlich  auch  inResende's 
(\mnaneiro  (Stuttgart.    Ausg.  Tbl.  II.  8.  73—108). 


geschriebene,  erhalten.  „Sie  beweisen  zugleich",  bemerkt  Hi. 
Bellermann  mit  Recht,  „wie  im  15.  Jahrb.  die  spanische  ^rache 
bei  den  portug.  Dichtern  beliebt  war,  ohne  Zweifel,  weit  die 
Bpan.  Poesie  dieses  Jahrb.  den  benachbarten  Portugiesen  aus- 
gezeichnete Huster  darbot."  Und  in  der  That  seigt  schon  der 
Umsiand,  dasa  von  nun  au  bis  tief  in's  17.  Jahrb.  die  3itte  der 
Portugiesen,  auch  in  spaniscber  Sprache  zu  dichten,  immer  mehr 
zunahm,  während  seit  der  Mitte  des  If>.  Jahrb.  —  dem  Anffadren 
der,  beiden  Nationen  gemeinsamen,  galiciscben  Hofpoesie  ali 
solcher  and  ihrer  schärferen  sprachlichen  Trennung  —  der  um- 
gekehrte Fall  „fast  unerbSrt"  war  (vgl.  Bouterwek,  I.  c.  S.  SC). 
wie  der  in  der  vorigen  Periode  schon  bemerkte,  von  den  galicisch 
dichtenden  spanischen  TroTadores  ausgegangene  Einflnss  der 
castiliscben  Poesie  auf  die  portugiesische,  und  als  Folge  dessen 
die  nationeliere  Umgestaltung  der  letzteren  immer  augenfUliger 
und  unbe  zw  ei  fei  barer  werden.  Die  Ursache  jener  Sitte  und  dieser 
darin  sich  manifestierenden  Wecbselbeiiebung  der  beiden  Natio- 
nalliterataren ist  aber  nicht  blos,  wie  Bouterwek  (I.  c,|  meint, 
„in  dem  inneren  Verhältnisse,  in  welchem  die  portugiesische  und 
castilieche  Sprache  zu  einander  stehen'',  zu  suchen,  sondern  haupt- 
sächlich wieder  in  der  mehr  erwähnten  und  nicht  genug  hervor- 
zuhebenden Verschiedenheit  der  Principe  der  castil.  und  portog. 
Literatur  und  in  deren  weithinwirkenden  ConseijuenzeD:  der  nie 
ganz  sich  verlSugn enden,  selbstkräftigen  VolksroSssigkeit  und 
Activität  der  spanischen,  und  der  aachahmuugasflchtigeu,  immer 
fremder  Hülfe  bedürftigen  Kuustmlissjgkeit  und  Passivitit  der 
portugiesischen;  Consequenzen ,  die  im  Conflicte  beider  Liten- 
tnren  nur  um  so  schärfer  hervortreten  und  gerade  so  sich  zeigeo 


Hm.  Bellermann  gebührt  das  Verdienst,  auf  diese  bisher 
ganz  unbekannt  gebliebenen  Gedichte  des  Gonnetable  D.  Pedro 
aufmerksam  gemacht  zu  haben.  „Ich  besitze",  sagt  er,  ,,tod 
diesem  D.  Pedro  eine  Reihe  poetischer  Stücke,  ans  einem  «Ifn 
ungedmcbten  Manuscripte  copiert,  welches  sich  noch  jetit  to 
einer  Privatbibliothek  zu  Lissabon  befindet.  Das  ganie  Wark, 
auf  80  PergamentblKtter  geschrieben,  wird  am  Schlüsse:  Tra- 
gedia  df,  la  insign*-  Reyna  Dona  Isabel  genannt,  niid  istvwi 


lY   Zur  Geschichte  der  poitngiesif  chen  Literatur  im  Mittelalter.     727 

dem  X>]chter  der  Erinnerung  an  den  frühen  Tod  seiner  geliebten 
Sch^vester,  der  Gemahlin  Affonso's  V.,  gewidmet,  welche  im  Jahre 
1 455  starb.    Es  ist  aus  prosaischen  und  metrischen  Stücken  zu- 
sammengesetzt, und  in  eine  Art  dramatischer  Form  gefasst.**    In 
der  Hs.  hat  es  nur  die  Worte:  ^^Paine  pour  joi^*"  zum  Titel  und 
ist  in  einem  Prologe  des  Verfassers  dem  jüngeren  Bruder  des- 
selben, D.  Jayme,  der  als  Cardinal  1469  starb,  zugeeignet.    Ho 
viel  sich  nach  der  von  Um.  Bellermann  mitgetheilten  Inhaltsan- 
zeige (er  gibt  keine  Proben  davon)  darüber  urtheilen  lässt,  hat 
auch  dieses  Werk  eine  religiös-didaktische  Tendenz,  indem  der 
Dichter    an   seinen   eigenen   traurigen  Lebenserfahrungen  und 
Verlusten,  besonders  dem  seiner  geliebten  Schwester  Isabel,  die 
Unbeständigkeit  alles  Irdischen  erprobt  und  zu  der  Ueberzengung 
kommt,  dass  nur  in  christlicher  Ergebung  in  Gottes  Willen  Trost 
dafür  zu  finden  sei. 

Endlich  verdient  noch  ein  weibliches  Mitglied  dieser  knnst- 
liebenden  Familie   hier   genannt   zn   werden:     D.   Filipa   de 
Liancaster,  ebenfalls  eine  Schwester  des  erst  erwähnten  Con- 
netable  von  Portugal  (geb.  zu  Goimbra  1437,  gest.  1493  in  dem 
Cistercienser-Nonnenkloster  von  Odivellas  bei  Lissabon,  in  dem 
sie  den  grössten  Theil  ihres  Lebens  zugebracht  hatte,  ohne  jedoch 
die   Ordensgelübde   abzulegen);    ausser   verschiedenen  Medita* 
tionen,  die  sie  verfasste,  übersetzte  sie  aus  dem  Lateinischen  des 
LautanHua  Justiniantts  einen  Tractat  über  das  Leben  in  der  Ein- 
samkeit, und  aus  dem  Französischen  ein  Evangelien-  und  Homi- 
iienbttch ,  von  dem  noch  jetzt  in  jenem  Kloster  eine  prachtvolle 
Handschrift  aufbewahrt  wird,  worin  sich  auch  von  ihr  ein  kleines, 
gefühlvolles  Gedicht:  y^Äo  öam  Jesu^\  gleichsam  als  Dedication 
des  Werkes  befindet,  das  Hr.  B.  mitgetheilt  hat;   es  ist  eine 
Cancion  de  arte  menar. 

Nicht  minder  waren  die  Könige  Johann  II.  (reg.  1481  — 
1495)  und  Emanuel  (reg.  1495  — 1521)  grosse  Freunde  und 
Gönner  der  Dichtkunst,  und  wenn  auch  von  ihnen  nicht  bekannt 
ist,  dass  sie  sie  seihst  geübt  hätten,  so  versammelten  sie  doch 
einen  reichen  Dichterhof  um  sich;  denn  unter  ihre  Regierung  fällt 
die  Glanzperiode  der  eigentlich  portugiesischen  Hof-  und  Con- 
versationspoesie,  die  glücklicherweise  an  Garcia  de  Besende, 
der  am  Hofe  jener  beiden  Fürsten  und  nahe  um  ihre  Personen 
(anfangs  als  Cabinetssecretair,  dann  als  Kammerherr)  lebte  und 
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selbst  ein  gewandter  Dichter  war,  einen  fleiasigen  Sammler  cdiI 
Ordner  fand.  Das  von  ihm  augelegte  nnd  herausgegebene  ,.Allge- 
meine  Liederbuch^\  Candoneiro  geral^  verdient  in  der  That  nocL 
den  Namen  eines  eigentlich  höfischen  Liederbachs;  denn  es  ent- 
hält Gedichte  von  fast  allen  bedeutenderen  portug.  Dichtem  au^ 
der  zweiten  Hälfte  des  15.  und  den  ersten  Jahrzehenden  dr?> 
16.  Jahrb.  —  wenigstens  sind  ans  dieser  Zeit  keine  anderen 
Dichternamen  bekannt  geworden,  als  die  darin  vorkommendeo — ; 
diese  Dichter  aber  gehörten  sämmtlich  einer  geschlossen^!  hin- 
sehen Gesellschaft  an  und  ihre  Gedichte  tragen  durchans  da? 
Gepräge  der  von  einer  solchen  ausgehenden  nnd  in  ihr  sich  coc- 
contrierenden  poetischen  Conversation ;  geben  daher  ein  voll- 
ständiges Bild  von  diesem  Dichterhofe  und  seinen  geselli^tro 
Unterhaltungen;  zugleich  aber  auch  von  dem  damaligen  Zustande 
der  portug.  Poesie,  was  diese  Sammlung  um  so  schätzbarer  macLt. 
als  keine  andere  gleichzeitige  der  Art  auf  uns  gekommen  ist  \ 
Dieser  Candoneiro  —  vielleicht  mit  Hinblick  auf  die  jedocL 
wesentlich  davon  verschiedenen  Mischsammlungen,  die  kurz  vrfr- 
her  erschienenen  spanischen  Cancioneros  generales  von  Fer- 
nand ez  de  Constantina  und  Fernando  del  Gastill o  (s.  obtn. 
8.  225  f.),  auch  ^^geral^^  genannt,  insofern  aber  mit  mehr  Recht«  a!> 
die  ganze  damalige  portugiesische  Kunstljrik  eben  in  der  Ct»n- 
versntiouspocsie  dieser  höfischen  Gesellschaft  aufging  — 
wurde  zum  erstenmal  im  J.  1516  zu  Almeirim  und  Lissabon  von 
einem  Deutschen  („per  Herman  de  Campos,  Alemam^')  ge- 
druckt, und  —  nachdem  die  Portugiesen  auch  dieses  wichtict 
Denkmal  ihrer  Literatur  länger  als  dreihundert  Jahre  dt-s 
Wiederabdrucks  nicht  werth  hielten,  trotz  dem  dass  kaum  ein 
Halbduzend  Exemplare  davon   sich  erhalten  hatten  —  war  es 


'  „Der  portug.  Canciontiro'^''^  sagt  Hr.  BcUermanii  Aum.  31 :  „drr  im 
Manust'ript  auf  der  K.  Bibliothek  zu  Madrid  aufbewahrt,  und  von  wclrh»in  if. 
den  Mem.  dti  lit.  portug.  T.  III.  p.  69  u.  f.  Nachricht  gegeben  wird,  ist  niil.t." 
anderes  als  ein  Fragment  des  Rescndcscheu  Candoneiro.  —  Der  QDgedruiki« 
Candoneiro  des  Pedro  Kibeiro,  von  welchem  Hachadu  (T.  III.  p.  611. 
540)  spricht,  der  aber  auoh  nicht  mehr  aufzufinden  ist.  gehört  in  die  zw«!:« 
Hälfte  dos  16.  Jahrb.,  geschrieben  im  J.  1577,  und  was  aus  ihm  bekannt  i?r. 
sind  Sonette,  canzonenähnliche  Gedichte  u.  dergl.",  mithin  schon  lauter  iW- 
dichte  aus  der  nächsten  Periode  nach  EinfBhmng  des  classisch-iuIieniMfifi. 
Geschmacks. 
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wieder  ein  deutscher  Drucker  der  die  zweite  Ausgabe  des- 
selben unternahm,  aber  in  Deutschland  selbst,  auf  Veranstaltung 
einer  deutschen  Gesellschaft  von  Bücherfreunden  und  unter  der 
Lioitmig  eines  deutschen  Herausgebers;  sie  erschien  nämlich  als 
Theil    der   „Bibliothek  des    literarischen  Vereins  in  Stuttgart^S 
in   den  Jahren  1846,  1848  und  1852  in  drei  Bänden  in  8.  (die 
Bde.  XV.  XVII.  und  XXVI.  obiger  „Bibliothek**),  in  einem  sehr 
sorgfältigen    Abdruck   und    mit   einer    schätzbaren    Einleitung 
herausgegeben  von  Hrn.  Dr.  E.  K.  v.  Kausler.     Auch  dieser 
p;eleliTte  Kenner  der  portugiesischen  Literatur  hat  mit  feinem 
Tacte  den   wesentlichen  Charakter  von  Besonders  Cancioneiro^ 
als  eines  eigentlich  höfischen  Liederbuches  richtig  bezeich- 
net,  indem  er  davon  sagt  (Tbl.  I.  8.  XII):    „Es  lag  weniger  in 
seinem  (Resende's)  Plane,  oder  er  dachte  vielmehr  nicht  daran, 
ung^eschriebene,  oder  schon  in    den   Mund  des  Volkes  überge- 
gangene Lieder  zu  sammeln,  sonderü  was  in  seinem  Bereiche 
lag,  was  die  heitere^  gebildete  Gegenwart  mit  dichterischem 
Bewusstsein  geschaffen  hatte,  nebst  einigen  Dichtungen  der  Ver- 
gangenheit, die  sich  den  übrigen  noch  unveraltet  und  eben- 
bürtig an  die  Seite  stellen  konnten,  das  wollte  er  der  Nachwelt 
erhalten." 

Zunächst  aber  hat  Kesende,  wie  Alfonso  de  Baena  zur 
Unterhaltung  Johannas  II.  von  Castilien  und  seines  Hofes,  auch 
zur  Ergözung  seines  königlichen  Herrn,  Dom  Manoel  (em  que 
vossa  aUezafoase  seruido  et  tomasse  desenfadatnento)  und  zur  Feier 
seines  und  seines  Vaters,  Johannas  II.,  Dichterhofes  dieses 
Liederbuch  zusammengetragen  und  aufgezeichnet  (s.  dessen  ^^Pro- 
loguo  .  .  ,  ,  ao  prinqepe  nosso  senkorj^). 

Bellermann  gebührt  jedesfalls  dns  Verdienst,  zuerst  dieses 
Denkmal  seiner  ganzen  Wichtigkeit  nach  gewürdigt  und  treffend 
charakterisiert  zu  haben. 

Ich  will  daher  aus  seiner  Charakteristik  des  Inhaltes  dieses 
Liederbuches,  die  zugleich  die  der  portug.  Poesie  des  in  Rede 
stellenden  Zeitraumes  überhaupt  ist,  die  Hauptzüge,  grossentheils 
mit  des  Verfassers  eigenen  Worten,  auch  hier  niittheilen,  um 
diese  Skizze  einer  Geschichte  der  portug.  Poesie  bis  zur  Einfüh- 
rung des  italienischen  Stils,  wie  sie  nun  erst  nach  den  Vor- 
arbeiten Urn.  Dellermann's  gegeben  werden  konnte,  zu  vollenden. 
Wie  es  denn  schon  durch  die  Natur  jeder  Hof-  und  Conver- 
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sations- Poesie  bedingt  ist,  dass  alle  ihre  Producta  einen  gesieio- 
Samen  Typus  an  sich  tragen,  eben  jene  höfische  Färbung  und  den 
conveutionellen  Ton,  wovon  selbst  die  Kühnsten  sich  nicht  weit 
SU  entfernen  wagen,  weil  sie  sonst  aufhören  würden,  hof-  und 
salonfähig  zu  sein,  so  haben  auch  die  meisten  Lieder  des  CurtV 
neiro  geral  durch  den  gemeinschaftlichen  Boden,  auf  den  sie 
entstanden  sind,  eine  gewisse  Aehnlichkeit  mit  einander,  und 
trotz  dem,  dass  sie  von  vielen  Verfassern  herrühren  (Resende 
selbst  führt  in  dem  Register  seines  Werkes  76  Dichter  aa£,  und 
wenn  man  noch  die  Personen  hinzuzählen  will,  die  in  eioselnen 
geselligen  Gedichten,  in  den  Louvorea  und  derg4eichen  mit 
kleineren  Beiträgen  erscheinen ,  so  steigt  ihre  Zahl  bis  sn  'iiM) 
hinauf),  unterscheiden  sie  sich  doch  so  wenig  durch  prägnant 
ausgesprochene  Individualität,  dass  sie  ohne  Rücksicht  darauf, 
füglicher  nach  Inhalt  und  Form  massenweise  classificiert  und 
charakterisiert  werden  können. 

Resende  selbst  hat  die  Veranlassung,  den  Inhalt  und  die 
Tendenz  dieser  Lieder  in  dem  Prologe  zu  seiner  Sammlung  siex»- 
lieh  klar  und  vollständig  angegeben  ^  Es  lassen  sich  daher  die 
Gedichte  dieser  Sammlung  zuvörderst  unterscheiden  als  Lieder 
ernsten  Inhalts,  Lieder  heitern  Inhalts,  wobei  auch  oft  der  Satjre 
ein  Raum  verstattet  ist,  und,  als  eine  Unterabtheilnng  dieser 
zweiten  Gattung,  gesellige  Lieder,  in  dem  Sinne,  dass  an  ihrer 
Abfassung  mehr  als  Ein  Dichter,  oft  eine  ganze  frohe  Gesell- 
schaft, Theil  genommen  hat,,  wodurch  sie  eben  wieder  als  Pro- 
ducte  einer  geschlossenen  höfischen  Gesellschaft  sich  charak- 
terisieren. 

Unter  den  ernsten  Gedichten  befindet  sich  eine  Anzahl 
geistlicher  Lieder.  Doch  enthält  der  portug.  Candoneiro  weder 
so  viele  noch  so  tiefsinnige  geistliche  Poesien,  wie  die  gleich- 
zeitigen spanischen  Cancioneros,    Die  weltlichen  Lieder  ernsten 


*  No  quäl  eonto  erUra  a  arte  de  trovar  que  em  todo  Umpo  /oy  ii««*jr 
estimada^  e  com  ela  noa$o  Senhor  louvadot  eomo  no§  hpnoM  e  eantico«  qw 
na  Mania  ygreja  ae  cantam^  s»e  vtraa,  E  auy  muytoa  emperadore»,  reys  f 
peasoaa  de  memoria  poloa  rrymatigea  e  trovat  aabemoa  tuaa  eatoriaa,  t 
tuu  cortea  doa  grandca  pringepea  he  muy  neeeaaaria  na  jentileza,  amorei, 
juataa  e  momoaf  e  tambem  para  oa  que  maoa  trajoa  e  enven^Sea  /amem,  per 
trooa»  aam  eaatigadoa  e  Ihe  dam  auaa  emendaa^  eomo  no  Iworo  ao  diamie  »t 
reraa. 
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Inhalts   sind  meist  Klagetieder  auf  den  Tod   der  Könige  nnd 
Fürsten,  oder    elegische  Liebesklagen.     Nur  sehr    wenige    er- 
zählende oder  historische  Gedichte  befinden  sich  darunter.    Weit 
zahlreicher  sind  die  Lieder  heiteren  Inhalts,  bei  welchen  meistens 
die   Absicht  einer  geselligen  Unterhaltung  deutlich  hervortritt; 
so   findet  man,  neben  vielen   an  Damen   gerichteten  Liebeser- 
klämngen,  poetischen  Episteln  an  Freunde,  Bittschriften  in  poe- 
tischem Gewände,  bisweilen  an  den  König  selbst  gerichtet,  saty- 
riscbe  Sittenschilderungen  und  Rügen  einzelner  Personen,  kurz 
Gelegenheitsgedichte  jeder  Art,  in  Scherz  und  Spott  gesungen. 
Besonders  gaben    die   häufigen    Hoffeste   mannigfache   Veran- 
lassung zu  dichterischen  Spielen,  wie  z.  B.  den  Letras  oder  De- 
visen bei  den  Toumieren,  Kohrspielen  (jogos  de  cancu)  und  Stier- 
gefechten (ebenso  im  span.  Cancionero:    L<is  invenciones  y  letras 
de  Jiistadorei) y  witzigen  Ein-  und  Ausfällen  (Schimpfgedichten), 
an  denen  das  Liederbuch  so  reich  ist,  dass  sie  einen  eigenen  Ab- 
schnitt unter  dem  Namen :    Cousas  de  folgar ,  wie  im  spanischen 
Cancionero  die  Obraa  de  burlas^  bilden,  u.  s.  w.   Zu  den  geselligen 
Liedern  endlich ,  zu  deren  Abfassung  immer  mehrere  Personen 
sich  vereinigten,   boten  besonders  die   Abendgesellschaften  am 
Hofe,  OS  seröes,  die  Gelegenheit  dar«  wo  allerlei  poetische  Wett- 
kämpfe und  Spiele  die  Stunden  verkürzen  halfen.     Fand  eine 
ausgesprochene  Meinung  über  einen  Gegenstand  des  Geschmacks, 
der  Sitte  und  Mode,  oder  über  Angelegenheiten  des  Herzens 
einigen  Widerspruch,  so  wurde  sie  der  Gesellschaft  als  eine  Frage 
in  poetischem  Gewände  vorgelegt,  und  dann  von  verschiedenen 
Seiten  in  gebundener  Bede  besprochen.     Zu  den  sich  einander 
gegenüberstellenden  Sprechern  gesellten   sich  oft  Parteigänger 
und  Advocaten,  ajudas\  auch  Frauen  wurden  gern  um  ihr  Urtheii 
gebeten;   bis  endlich  ein  Vergleich  zu  Stande  kam,  oder  der 
strenge  Ausspruch  einer  anerkannten  Autorität  die  Streitsache 
beendete.  Diese  Streitgedichte  sind  offenbar  noch  ein  Nachklang 
der  in  der  Troubadourspoesie  so  üblichen   Tenzonen^  Partimens 
und  Tomeiamens,  —  Von  einfacherer  Art  sind  die  Fragen  die, 
von  Einem  ans  der  Gesellschaft  aufgeworfen,  von  einem  Andern, 
oft  mit  Beibehaltung  derselben   Endreime,  beantwortet  werden, 
woraus  bisweilen  grosse  dialogische  Gedichte  entstehen.    Diese 
Frag-  und  Antwortspiele,     die  häufig   eigentliche  Bälhselspiele 
sind,  bilden  auch  im  span.  Cancionero  eine  eigene  Abtheilung 
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unter  der  Rubrik:  PregurUas  y  respuestas ^  und  scheinen  von  den 
catalanischen  Trobadors  eingeführt  worden  zu  sein,  bei  denen 
sie   ebenfalls   unter  dem    Namen:    Demandat  y  Re^posta»  vor- 
kommen. —  Häufig  bietet  auch  die  Huldigung  der  Frauen  den 
Stoff  zu  Liedern  dar,  und  diese  Art  von  Gedichten  sind  in  grosser 
Anzahl  im  Cancioneiro  unter  dem  Namen:  Louvores^  Liobgedichte, 
neben  einander  gestellt.    Der  Liebende  beginnt  das   Lied,  aber 
er  lässt  es  sich  gefallen,  dass  der  Ruhm  seiner  Dame  auch  von 
seinen  Freunden  verkündigt  wird,  die  sich  daher,  ein  Jeder  nach 
seiner    eigenthfimlicheu  Weise    und    Auffassung,    in    einzelnen 
Strophen  vernehmen  lassen.    Oft  wird  zum  Schluss  dem  feinsten 
Lobredner  von  der  gefeierten  Dame  ein  Preis  zuerkannt. 

Einen  Anhang  zu  diesen  verschiedenartigen  Gedichten,  die 
gross tcntheils  in  portug.  Sprache,  mitunter  auch  spanisch  abge- 
fasst  sind,  bilden  einige  Übersetzungen  aus  den  Heroideu  dei^ 
Ovid,  die  als  so  frühe  Versuche  in  ihrem  übergeworfenen  roman- 
tischen Gewände  nicht  ohne  Interesse  sind. 

Betrachten  wir  nun  noch  einmal  im  Ganzen  die  portugies. 
Poesie  der  in  Rede  stehenden  Periode,    wie  sie  uns  in  diesem 
Cancioneiro  erscheint  —  der  übrigens,  wenn  auch  der  einsige, 
gewiss  hinreicht,  ein  vollständiges  Bild  von  ihr  zu  geben,  das 
durch  ein  Dutzend  ähnliche  Sammlungen  mehr  wohl  quantitativ, 
aber  kaum  qualitativ  erweitert  werden  würde  —  so  finden  wir 
auch  an  ihr  alle  wesentlichen  Grundzüge,  die  jede  höfische  Con- 
versations-Poesie,  von  jener  der   alten  Troubadours  an  bis  xu 
der  des  Hofes  Ludwig's  XIV.  charakterisieren:    auch  ihre  Haupt- 
aufgaben waren  Lob  der  Fürsten  und  Frauen;  Unterhaltung  der 
Gesellschaft,  sei  es  ihr  schmeichelnd  durch  sinnreiche  Galanterie, 
sei  es  auf  ihre  Kosten  durch  witzige  Medisance,  immer  aber  inner- 
halb gewisser  conventioneller  Schranken  und  nach  einem  nor- 
malen, Alles  nivellierenden,  und  daher  auch  Allen  erreichbaren 
Masse,  dem  jeweiligen  bon  ton  der  eleganten  Gesellschaft,  mit 
Zurückdräugung  jeder  abnorm  sich  aussprechenden,  darüber  sich 
erhebenden  Subjectivität,  die  leicht  als  mauvais  getire  angesehen 
werden  könnte;  und  daher  Gleichförmigkeit  bis  zur  Monotonie, 
Ausserlichkcit  bis   zur   Flachheit,   Beobachtung  des  Horkömn)- 
lichen  bis  zur  Banalität  >. 

*  Vgl.  z.  B.  über  die  KutBtehung  und  den  Charakter  der  ritterlich^hön- 


^ 
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Diese  der  portugiesischen  mit  jeder  anderen  höfischen  Oon- 
ersationspoesie  gemeinsamen  Züge  wurden  nicht  nur,  wie  immer, 
lurch  die  allgemeinen  Zeitverhältnisse  modificiert,  sondern  noch 
ii8bo8i>ndere  durch  den  Einfluss  der  catalanisch-provenzalischen 
rvuustpoesie,  der  sogenannten  Gaya  Sciensa  de  trobar  von  Tou- 
ouse,  die,  am  Ende  des   14.  Jahrh.  von  dort  nach  Catalonion, 
A.ragoiixen  und  Valencia  eingeführt,  auf  die  castilische  (s.  oben, 
S.  192)  und  durch  diese  endlich  auch  auf  die  portug.  Kunstpoesie 
in   so^weit  einwirkte,  dass  sie  ihnen  in  der  Wahl,  Auffassungs- 
wud  Behandlungsart  der  Stoffe,  in  der  künstlicheren  Ausbildung 
der  ReimYerschlingung  und    des  Strophenbaues  überhaupt  und 
^ilr   einige  Dichtungsarten  insbesondere  (wie  wir  oben   an   den 
Streit  gedickten    und    den   Frag-  und   Antwortspielen    gesehen 
liaben)  zum  Muster  diente  ^   Daher  eben  der  auffallende  Contrast 
dieser  überkommeneu,   stereotyp  gewordenen,   und  darum  nun 
affectiert  und  hypokritisch  erscheinenden  Empfindungs-  und  Aus- 
druckaweise  in  der  spanischen  und  portug.  Hofpoesie  jener  Zeit 
mit  der  Kauhheit  und  Derbheit  der  Sitten  und  Charaktere  im 
wirklichen  Leben  ^',   daher   auch  der  nicht  minder  auffallende 
Mangel  an  historischen,  in  dem  Nationalleben  begründeten  Ge- 
dichten in  der  damaligen  castilischen  und  portug.  Kunstpoesie, 
und  zwar  in  letzterer  um  so  fühlbarer,  als  neben  ihr  nicht  so,  wie 
neben    der  ersteren,   eine   Volkspoesie  fortbestand  und    immer 
reicher  sich  entwickelte ,  in  der  sich  das  Nationalbewusstsein  so 
wahr  und  kräftig  aussprach,  dass  sie  selbst  die  castilische  Hof- 
poesie, trotz  der  ihr,  als  solcher,  eigen thümlichen  Verachtung 
alles  Volksmässigen  und  ungeachtet  der  jenem  fremden  Einflüsse 


sehen  Poesie,  Prutz,  in  seinem  „Literarhist.  Taschenbuch**;  Jahrg.  1843. 
S.  320—25. 

*  So  kommen  z.  B.  auch  noch  in  den  span.  und  portug.  Liederbüchern 
Jone  Liederfragmente  oder  vereinzelten  Strophen,  und  zwar  unter .  demselben 
Namen  wie  in  der  Troubadourspoesie  vor,  nämlich  die  sogenannten  Esparsas, 
deren  sächliche  und  etymologische  Abstammung  Bouterwek,  1.  c.  S.  45, 
eben  aus  Unkenntniss  der  Provenzalpoesie  nicht  recht  zu  deuten  wusste  (vgl. 
oben,  den  Aufsatz  über  die  Monumena  de  la  litt,  romane). 

1  Vgl.  DuraUf  Cancionero  y  Romancero  de  coplaa  y  eancionea  de  arte 
menorete,  Madrid,  1829.  In  8.  Advertencia ;  —  und  was  Schlosser  in  der 
Rec.  des  oben  angezogenen  Aufsatzes  von  Prutz  in  den  Heidelb.  Jahrb.,  Jänner- 
und  Februarheft  1843,  S.  26,  über  denselben  Contrast  in  der  deutschen  Hof- 
poesie  des  Mittelalters  bemerkt  hat. 
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gestatteten  Oberherrschaft,  nicht  gänelich  ignorieren  konnte,  uitd 
dass  diese  auch  in  stofflicher  Beziehung  bei  weitem  mehr  volk^ 
thümliche  Elemente  enthält,  als  die  portug.  (so  feklt  dem  portu;:. 
2.  £L  die  dem  span.  Cancionero  eigene  Bubrik:  Los  Momanc€i 
con  glosas,  y  sin  ellas^  wovon  die  meisten  parodische  Nacbir- 
mungen  alter  Volksromanzen  sind). 

Wie  in  formeller  Hinsicht  die  Volkspoesie  auf  die  spaniscbe 
und  durch  diese  auf  die  portug.  Kunst-  und  Hofpoesie  darc& 
Einführung  der  nationalen  volksmässigen  versos  de  arte  corhiru 
6  real  und  de  arte  mayor  statt  der  frtther  in  der  galicisch-portug 
Kunstpoesie,  in  der  castil.  aber  nie  üblichen  proTensaliscben 
Versmasse  gewirkt  hat,  haben  wir  schon  am  Ende  der  vori^n 
Periode  gesehen.  Ich  habe  in  Übereinstimmung  mit  Hm.  Beller- 
mann die  durch  eben  diese  formeile  Modification  bewirkte  natio- 
nalere Umgestaltung  der  portug.  Poesie  für  ein  so  wichti^^ 
Moment  und  charakteristisches  Kriterium  gehalten,  am  von  ibr 
eine  neue  Periode  derselben  zu  datieren.  Und  in  der  Tliat  be- 
haupteten sich  diese  NatioDalformen  auch  in  der  castil.  und  p</f- 
tugiesischen  Hofpoesie  dieser  Periode  so  ausschliesseod,  das»* 
selbst  der  erst  erwähnte,  in  anderer  Beziehung  vorfaerrscheDiie 
Einfluss  der  Gaya  Scieusa  sie  nicht  daraus  zu  verdrängen  oder 
nur  zu  beschränken  vermochte,  während  die  catalnnisch-ara^^»- 
nische  Kunstpoesie  die  provenzalischen  Versmasse  wieder  bereit- 
willig aufnahm  oder  vielmehr  beibehielt  (wie  selbst  die  in  dem 
span.  Cancionero  aufgenommenen  Gedichte  in  valenciani scher 
Sprache  beweisen,  da  hingegen  alle  castil.  Gedichte  deaselben 
in  den  beiden  nationalen  Grund massen  oder  ihren  Abarten  abge 
fasst  äind),  und  diese  doch  in  der  portug.  Poesie  schon  einmal 
eingebürgert  waren,  und  in  ihrer  nächsten  Periode,  aber  erst 
wieder  durch  die  Vermittelung  der  spanischen  und  als  eine  Novi- 
tät, mit  dem  italienischen  Stil  abermals  eingeführt  wurden.  Über 
dieses  gewiss  merkwürdige  Phänomen  hat  schon  Sarmientu 
(1.  c.  p.  360 — 61)  treffende  Bemerkungen  gemacht  ^ 


'  f^Lo  tnas  que  se  adelantd  con  8u  introduecüm  (der  Gaya  Scianaa  in  Spaoieii 
und  Portugal),  ?ui  sido  el  mos  freqüente  extrcidoy  y  kd  qval  noredad  en  U* 
atuntast  6  en  el  modo  de  tratarloBy  propontendolot  d  la  cenaura,  Lo9  de  la  CvrcM 
de  Aragon  se  aßcionaron  d  los  veraoo  hendecaeyl/iboSj  6  de  sonetOy  eomo  9e  ve  e* 
Ausiae  Marehf  y  en  otros;  ....  Pero  aunqne  ese  metro,  como  hemoe  tüfo,  no  era 
ignoto  d  los  Caetellanos  (d.  h.  aeit  dem  Marques  de  Santlllana),  no  par  eso  U 
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Ausser   diesen   nationalen   Versmassen   finden  sich  in   den 
Cancioneros   der  Spanier  und  Portugiesen  noch  mehrere,  beiden 
Nationen   g^em einsame,  volksmässige  Dichtungsgattungen  beibe- 
halten ;   wie  die  Canciones  de  arte  menor  oder  Cdntigas  der  Portu- 
giesen, die  VilUmcicos  oder  Vylancetes  (  Vilhancicos),  Olosas  u.  s.  w. 
Mit  geringen  Modificationen ,   die  sich  aus  den  bisherigen 
Bemerkungen  von  selbst  ergeben,  stimme  ich  daher  Hrn.  B.  bei, 
wenn  er  von  den  Dichtem  des  Besendeschen  Cancioneiro,  als  den 
Bepräsentanten  der  portug.  Dichtkunst  in  der  zweiten  Hälfte  des 
15.  Jahrh.  und  in  den  ersten  Jahrzehenden  des  16.,  sagt:    „Sie 
bilden  die  zweite  Periode  dieser  Dichtkunst,  die  sich  hier  ganz 
(?)  selbststäodig,  ohne  Einfluss  des  Auslandes  (?),  es  sei  denn 
des    verwandten  Nachbarlandes   Spanien,    zeigt,    mitten    inne 
stehend  zwischen  jener  ältesten  Poesie,  die,   wie  wir  gesehen 
haben  9  eine  starke  Nachahmung  der  provenzalischen  Kunst  ver- 
räth,   und  zwischen  der  nachfolgenden ,  die  durch  die  Bekannt- 
schaft der  Portugiesen  mit  den  grossen  italienischen   Dichtem 
sich   von  diesen  viel  angeeignet,   und  dadurch   allerdings  eine 
höhere  Stufe  der  Cultur  betreten  hat.*^ 

Von  den  bedeutendsten  dieser  Dichter,  von  denen  auch  zum 
Theil  Proben  im  Anhange  mitgetheilt  sind,  giebt  Hr.  Bellermann 
noch  kurze  biographische  Notizen,  aufweiche,  obgleich  vielfach 
interessant,  so  wie  auf  den  reichhaltigen  Anhang  von  Proben  aus 
Handschriften  und  seltenen  Druckwerken  (auch  im  Werke  selbst 
werden  einige  der  besprochenen  Gedichte  im  Original  nebst  sehr 
gelungener  metrischer  Übersetzung  mitgetheilt),  ich  mich  begnüge, 
hier  blos  zu  verweisen^.    Nur  zweier  der  hier  genannten  Dichter 


admitieron  como  /amüiar  hasfa  despuet  de  Oarcüaso^  y  del  Boacan^  mat  de  eien 

ano9  de$pue»  de  introducida  la  Oaya EtUt  $e  evideneia  n  ae  lee  todo  el 

Cancionero  General;  pues  aiendo  cierto  que  en  el  Kay  wuu  de  cierUo  y  vemte 
Poeku^  y  que  los  mae  vivieron  en  este  aiglo  ddcimo  gtan/o,  no  hay  en  todo  il  ver- 
808  hendecaeylaboe  de  Poeta  CaatellanOy  aunqtie  hay  algunoe  de  Foetae  ItalianoSj 
y  Lemonnoe.  Eeto  miemo  digo  del  Cancionero  General  Portugues^  en 
el  quäl  »e  conHenen  mos  de  ciento  y  cinqüenia  Poetas  Portugueaee,  que  vivieron  en 
el  dicho  aiglo  en  que  eatamoa.  Aai  puea  aßrmo,  que  ai  en  la  Corona  de  Aragon  ae 
iniroduxo  con  la  Oaya  algun  nuevo  genero  de  metro,  ninguno  ae  introduxo 
en  laa  doa  Coronaa  de  Caatilla^  y  de  Portugal,^* 

'  Da  Costa  e  Silva  hat  in  seinem  oft  angeführten  Werke  folgende 
Dichter  des  Canc.  geral  besonders  besprochen  und  Proben  yon  ihren  Leistungen 
gegeben:    Garcia  de  Resende  (1.121 — J41);  Ayres  Teiles  de  Mene* 
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des  Cancioneiro  mues  ich  noch  erwähnen:  des  Bernardim  Ri- 
beiro  und  des  Francisco  8^  de  Miranda,  da  diese  Beiden  in 
der  Geschichte  der  portug.  Poesie  Epoche  machten.  Zwar  unter- 
scheiden sich  ihre  im  Cancioneiro  befindlichen  Gedichte  noch 
durch  nichts  von  den  übrigen  und  sie  gehören  in  so  weit  noch 
dieser  Periode  an;  aber  durch  ihre  anderen  Werke  wurden  sie 
die  Begründer  einer  neuen  Geschmacksrichtung  und  so  die  Ver- 
mittler zwischen  dieser  und  der  nächstfolgenden  Periode.  Denn 
Kibeiro  ist  durch  seine  Eklogen^  die  noch  ganz  nationale  For* 
men  und  mehr,  als  die  meisten  übrigen,  local-volksmässi^e 
Färbung  haben,  und  durch  seinen  sentimentalen  halb  Schäfer- 
halb  Bitterroman  in  Prosa,  bekannt  unter  dem  Titel:  Menina  e 
moqa,  der  Begründer  dieser  beiden  von  den  Portugiesen  vorzugs- 
weise cultivierten  Dichtungsgattungen  geworden.  Sä  de  Mi- 
ran  da  aber  wurde  bekanntlich  der  Einführer  des  classiscfa- 
italienischen  Stils  und  der  italienischen  Versmasse  und  Dich- 
tungsgattungen, und  mit  ihm  beginnt  eine  neue  Periode  der 
portug.  Dichtkunst,  da  er,  der  früher  den  Jorge  Manriqne  glos- 
sierte, nun  dem  von  Boscan  und  Garcilaso  gegebenen  Beispiele 
folgte.  So  enthalten  merkwürdigerweise  beide  Cancioneros  gene- 
ralesy  derspan.  und  der  portug.,  schon  Gedichte  von  den  ProUgo- 
nisten  der  neuen  Periode,  der  eine  von  Boscan,  der  andere  von 
Sd  de  Miranda  ^ 


ses  (I.  145—150);  Affonso  Valente  (I.  151—157);  FernSo  da  Silveira 
(I.  157—166);  Alvaro  de  Brito  Pestana  (I.  167—176);  D.  Joao  Manof 
(1.  176—184);  Lniz  Heiiriqne  (I.  184—194);  D.  Joao  de  Meneies  \\ 
194—198);  Jorge   de  Aguiar  (I.  198—201);    Francisco  da  Silveir* 
(I.  202—205);  D.  Rodrigo  de  Monsanto  (I.  205—210);  Diogo  de  Hello 
(I.  210—213);  Diogo  Brandao  (I.  213—231);  Henrique  da  Motta  d 
231—240). 

*   Vergl.  Da  Silva  e  Costa,  l.  c.  1.  p   102 — 113,  über  Bernardim 
Ribeiro;  and  II.  p.  8—74,  über  Sä  deMiratada. 


Verbesserungen  und  Zusätze. 
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«f  «»•»  ff  mmr     »  •    w.  ff  uMSO 

99  w  ff  ■     ▼ .    V«  ff  ffMIMMN* 

ff  Barrio 

ff  Auxoc  statt  Auxoc 

«f      —         ff        >▼.«».     ff  A.  <nuM<M|  Im  loflnmA 

f,  caatigar 


T» 


»» 


♦  f 


»1 


♦t 


29 

Zeile  14  V.  0. 

48 

»» 

16  V.  0. 

55 

25  V.  0. 

66 

7  V.  0. 

60 

»» 

15  V.  0. 

106 

♦? 

20  V.  o. 

— 

ji 

7  v.u. 

109 

1» 

20  V.  o. 

— 

t» 

21  V.  0. 

111 

t» 

5  V.  0. 

124 

»» 

8  V.  u. 

126 

n 

18  V.  0. 

136 

»» 

1  V.  0. 

152 

1» 

17  T.  o. 

166 

Anm.  1.  Tffl.  f 

ff        xaiv  ff  w    T.  w.        ff       8€TVtdO 


ff  «.fltV  ff  M.%f       W  ,      V.  ff 


,,    Fabeln 
„    Baena 
Anm.  1.  Tgl.  auch:  Kayserling,  Sephardim.   Bomanische Poesien 
der  Juden  in  Spanien.   Leipzig,  1859.   8.   S.  17 — 45. 
161    Anm.  2.  Hr.  Kayserling,  a.  a.  O.  S.  80 — 81,  glaubt,  dass  ein  ge- 
taufter Jude   der  Verf.   der  Doctrina  rristiana  und   dieser 
span.  Bearbeitung  vom  Todtentanse  gewesen  sei. 
„     167    Zeile  16  v.  o.    lies  mal 
„     168       „     24  V.  o.     ,f    mahnen 
„     171        „     11  V.u.     ,f    44 

178  Anm.  Nach  einer  Notiz  in  der  Bevista  penin/Ular  (Tomo  IL 
Lisboa,  1857.  p.  812)  soll  Josö  Gomes  Honteiro,  einer  der 
Herausgeber  der  zu  Hamburg  erschienenen  Obrat  de  Oil  Vi- 
cfnt€^  eine  sehr  gelehrte  kritische  Untersuchung  fiber  den  Am  a  dt  8 
de  Gaulaj  so  wie  fiber  die  portng.  Oaneioneiros  zum  Drucke 
vorbereitet  haben. 

lies  1625 
trovadores 
Oaneumero 
Troubadourspoesie 
herabgesunken 

193  Anm.  1.  Vgl.  den  Artikel:  ^yAlfonao  Alvare»  de  Villaaandino** 
von  CdrloB  de  Pravia,  im  ßemanario  pintoreaeOj  Jahrg. 
1856,  p.  157 — 160.  Allerdings  nur  eine  Zusammenstellung  bio- 
graphischer Notizen  aus  dessen  Gedichten. 

194  Zeile  12  v.  u.   lies  cienda 
—         „       6  V.  u.     ,f    laff 


185 

Zeile  16  V.  o. 

li( 

190 

,f       4  V.  u. 

»t 

191 

„     20  V.  0. 

»1 

192 

„       7  V.  0. 

»1 

— 

„       4  V.  u. 

1» 

206        ,.      15  V.  o.     ,,    deg  Baema 


„         MW  „  M.V     w.    vr.  „ 


„       7  V.  n.     „     Tode 
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Seite  210  Zeile  12  v.  u.  lies  adevinan^ 

—  „  10  V.  u.  „  que  es 

213  „  9  V.  o.  „  Übersetzern  Ticknor  s 

217  ,t  6  V.  u.  „  einen 

233  „  1  V.  n.  „  den  späteren 

245  „  4  V.  u.  ,,  Apologia  de 

246  ,,  15  V.  o.  „  majormeH 

247  f,  2  V.  u.  f,  diccion 

252  „  16  T.  u.  Dazu  die  Anm. :  Vgl.  ,,über  die  Reimknnst  der  Tn>a 
badonrs",  von  Karl  Bartsch,  im  „Jahrbuch  für  roman.  u.  engt 
Lit/S  Hft.  2,  8.  171—197.    (Berlin,  1859). 

253  Zeile  10  v.  o.   lies  seltne 
259        „       6  V.  u.     n    aZ  mens  e  nou  <  offenbar  s  o  zu  lesen,  wiewohl  aocfa 

inArnouIt's  Ausgabe  blos:  al  nou  steht). 
288        „     13  V.  u.     „    Einfluss  auf  ihn 
291        „     13  t.  u.     „    ganada  es 
305        „       6  V.  u.     ,f    portugaise 

311        „       9  y.  u.    Dazu  die  Anm.:    Mein  gelehrter  Freund  Hr.  Prof 
Gayang^os  theilt  mir  mit,  dass  er  während  seines  letzten  Anfeot- 
haltes  in  England  im   Herbst  1858  in  der   SAmmlnng  des  Hrn. 
Turner,  unter  den  dortigen  wohl  die  reichste  an  seltenen  span. 
Büchern,  Romanzen  in   fliegenden  Blättern  in  Fol.  geseben 
habe  „zwischen  den  Jahren  1512  und    1524  gedruckt'*  (he  riefo 
4  <J  5  pUegos  sueltos  [en  /olio]  de  romances  impresos  entre  los  anoi  dt 
1512  y  1524,  unicos  en  su  genero). 
339    Zeile,  12  y.  u.    lies  meinem 
344        „       5  V.  u.     „    mitgetheilt 
855        „     1 6  V.  o.     „    Son  causa  de 

365   Zur  Anm.:   Die  Werke  von  Montesino,    sowie  Oberhaupt  eine 
Sammlung  von  Romanzen  und   Qedichten  geistlichen  und  mora- 
lischen Inhalts  enthält  der  35.  Bd.  der  Bibliot,  de  aut.  e$p^ 
„Bontancero  y  Caneionero  sagrados,  Coleccion  de  poesias  mieia»!«. 
moraUs  y  divinas,  sacadas  de  las  obras  dt  los  mejores  ingenioi  dt 
Espaha.   Por  D.  Justo  de  Sancha.   Madrid,  1855. 
„     366        „       3  V.  u.     „    leichartigen 
„     370        „       3  ▼.  u.     „    Gongregacion 
„     890       „     13  V.  o.     „    Missliche 
„     410        „     17  V.u.     „    n*itaü  Bta.it  navaä 
„     411        „       6  V.  u.     „    ßedondälas 
„    414       „•     7  v.o.     „    des  Berceo 

„  419  Zu  Anm.  1.  Vgl.  auch  über  dieBildung  und  die  Gattungen  des  zehn- 
sylbigen  romanischen  Verses,  besonders  in  dem  Gedichte  troo 
der  Eulalia,  den  Artikel  von  Littr^  im  Journal  des  Saram. 
Dicemhre  1858,  p,  726^732. 
„  423  Zeile  28  v.  o.  lies  verbundenen  16  sylbigen 
„  427  Zu  Anm.  1.  Diese  Erklärungsart  der  Entstehung  Atx  versoi  ^' 
arte  mayor,  aus  der  Verdoppelung  der  redondillos  de  «'''' 
menovy  ist  auch  nach  dem  ürtheile  eines  so  competenten  Kenner*^ 
wie  Hrn.  Varnhagen*s,Bo  sachgemäss,  dass  er  ganz  apodiktiKO 
sich  darüber  ausspricht:  ^^Oada  um  destes  versos  d'arte  »aior 
eram  verdadeiramente  formados  de  dois  henUstiekios  de  b^  Um^^^  ^ 
de  dois  lyrieos  menores,  o  que  i  o  mesmo**  {Trovai  e  C^*' 

tares  de  um  eodiee  do  XIV»  seeulo:  o»  antes^ „o  Ut^  ^ 

Cantigas''  do  Oonde  de  BareeUos.    Madrid  1849.  in  16.  p.  XXVU  ) 
lies  (und  zwar 
„    bindet 
„    Juglaresas 
1.    Ja  bis  auf  den  heutigen  Tag  finden  sieb  oo^" 


1» 
»» 


429 

Zeile    3  v.  o. 

482 

„     15  V.  0. 

483 

„     24  V.  0. 

484  u. 

485   Zu  Anm 
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Sparen  davon;  so  theilt  Hr.  £.  Boehmer  in  dem  AufsaUe: 
,,Span.  Volkspoesie**,  in  Herrig*s  „Archiv  für  das  Stud.  der 
neueren  Spr.*S  Bd.  XXIV.  1858,  S.  167—184,  eine  dramatische 
Romanze  mit;  „Pelar  la  pava^\  von  Yradier,  dem  belieb- 
testen span.  Compositeur  von  Volksliedern  in  der  Gegenwart, 
welche  Romanze  in  viorzeiligen  Strophen  und  in  Reimpaaren 
abgefasst  ist.  —  Hingegen  Hessen  sich  vielleicht  für  Huberts 
Ansicht,  dass  die  Romanzen  ursprünglich  aus  einreimigen 
Tiraden  achtsylbiger  Verse  bestanden,  die  sehr  merkwürdigen, 
nun  von  D.  J.  M.  Quadrado  in  den  ^yReeuerdos  y  Belleza»  de 
E»paüa.  Aaturias  y  Leon}'  (Madrid,  1856.  4.  p.  236— 237) 
mitgetheilteu,  noch  unter  dem  Volke  Asturien's  fortlebenden  Ro- 
manzen als  Belege  anführen,  in  denen,  abweichend  von  allen 
übrigen,  auch  die  ungeraden  (sonst  reimlosen)  Verse  durch  Einen, 
und  zwar  von  dem  der  änderten  oder  geraden  verschiedenen 
Reim  unter  einander  gebunden  sind ,  während  die  geraden  Verse 
nur  den  Inhalt  der  ungeraden  wörtlich,  bis  auf  das  Reimwort, 
wiederholen;  so  dass  eine  solche  Romanze  eigentlich  aus  zwei 
ineinandergereihten  Versionen  zu  bestehen  scheint,  von 
denen  jede  eine  ein  reimige  Tir  ade  bildet.  Sowohl  desshalb, 
als  auch  weil  diese  Romanzen  durch  ihren  Inhalt  von  bedeutendem 
Interesse  sind  und  in  keiner  der  bekannten  Sammlungen  vorkom- 
men, will  ich  sie  hierhersetzen.  Die  erste  ist  die  beliebteste  Volks- 
romanze in  Asturien  und  noch  jetzt  im  Munde  von  Jung  und  Alt: 
Ay  un  galan  de  etta  villa^ 

Ay  un  galan  de  eata  coBa ; 

Ay  U  por  aqui  venia, 

Ay  il  por  aqui  llegaba. 

—  Ay  di'ga  lo  que  il  queria, 
Ay  diga  lo  qtte  il  bnacaba. 

—  Ay  butco  la  bUiuca  Muta, 
Ay  buico  la  t^ia  blanca, 
La  que  el  cabello  tejia^ 

La  que  el  cabello  trenzaba, 
Que  tiene  vox  delgadita, 
Que  tiene  la  vo»  delgada. 

—  Ay  que  no  la  hay  n'e^a  viliOf 
Ay  que  no  la  hay  h'eeta  ea$a^ 

tSi  HO  era  una  mi  prima, 
Si  no  era  una  mi  hermana^ 
Ay  dfl  marido  pedida, 
Ay  del  marido  eelttda, 
Ay  la  tiene  alld  en  Sevilla f 
Ay  la  tiene  uUd  en  Qranada, 
Ay  Sien  qu'ora  la  caetiga^ 
Ay  bien  qtie  la  ca^igaba^ 
Ay  con  varülaa  de  oUvu, 
Ay  con  varilla»  de  malva. 

—  Ay  que  tu  utniyo  la  cita^ 
Ay  que  tu  amigo  l'aguarda, 
Ay  el  que  le  did  la  cinta, 
Ay  el  que  U  did  la  aaya^ 
AI  pie  de  nna/uente/ria, 
AI  pU  de  una  fuenie  clara, 
Que  por  el  oro  eorria^ 

Que  por  el  oro  manaba. 

>  a  SU  buen  amor  oefti'a, 

>  a  «IC  bueu  amor  Uegaba, 
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PoT  dcndt  ma  el  sol  »aiia^ 
Por  donde  ora  el  8ol  rayahti, 

Y  celos  U  deepedia, 

Y  celos  le  demandaba. 

Auch  Hr.  Qaadrado  hat  dazu  bemerkt:  y^La  estruetura  de  ä  ifMt 
romanee)  demue^ra  que  fui  heeho  para  canUarge  d  doe  cerm,  j«u 
loa  versos  se  repüen  variando  solo  el  asonante  eon  uma  palahm  casi 
imönimay  formando  aai  en  cierto  modo  dos  romaneet  tntrela- 
%ados,  Ddmoefo  tan  completo  como  fio$  ha  sido  d4B6U  teeogerlo  it 
Viva  vo»f  omitiendo  algunoa  versos  sueltos  y  sm  sentido^  m^ntm  d< 
la  mayer  eatension  que  two  antiguamente  el  romanee.** 

Die  zweite,   ebenso  construierte  Romanze    iat  noch  nnToll- 
stftndiger : 

jAy  Jvanaj  euerpo  garrido! 

jÄy  Juanay  cnerpo  galanot 

i  Dönde  le  dejas  d  tu  buen  amigo  t 

iDönde  le  dejas  d  tu  huen  amadof 

—  Muefio  le  dejo  d  la  oriUa  del  rio, 
Dijcle  mMerio  d  la  oriüa  del  vado. 

—  i  Oudnto  me  das,  y  voMrtele  he  vivo  f 
i  Cudnto  me  das,  y  volvirtele  he  sano  f 

—  Doyte  las  armas  y  doyte  el  rocino, 
Doyte  las  armas  y  doyte  e2  ctAallo. 

DasB  fibrigens  diese  Art  der  Wiederhoiang  desselben  Oedankeas. 
nur  mit  verändertem  Reimworte  und  wohl  durch  den  Wechselge- 
sang veranlasst)  eine  sehr  altherkömmliche  gewesen,  h<>wei«< 
deren  häufiges  Vorkommen  in  den  volksmässigen  Qedichten  de$ 
Königs  DomDiniz  von  Portugal.  Vgl.  S.  708 — 709. 
Seite  488    Zeile  19  v.  o.   lies  Pinmavera 

„    440       ,t     17  V.  u.    „    bis  zum 

„     447        „     18  V.  o.     „    haUar 

„  454  Zu  der  An m.  von  der  vorhergehenden  Seite:  Die  unter  dem  Narafo: 
Fernan  Caballero  schreibende  geistreiche  Dichterin  ( vgl-  S^ 
dieselbe  meinen  Aufsatz  im  Jahrb.  f.  roman.  und  engl-  Ltt. 
Berlin,  1859.  s!  247—297)  hat  in  ihrem  Roman:  „La  Gavioi»" 
(Madrid,  18Ö6.  8.  Tomo  I.  p  127—128)  von  dem  noch  jetf r  « 
Andalusien  üblichen  Romanzen  -  Gesänge  eine  so  reizende  und 
charakteristische  Schilderung  gegeben,  dass  ich  glaube,  diese  Stelle 
im  Original  noch  hier  nachtragen  zu  sollen:  „ÄZ  pueHo  oMda*^ 
tiene  una  inßnidad  de  eantos ;  son  estos  boleras  ya  tristes^  ya  ali^grer, 
el  ole,  el/andangOf  la  cana^  tan  linda  como  diftcil  de  eanfar,  y  o^ra* 
con  nombre  propiOy  entre  las  qtte  sobresale  el  romanee.  La  timads 
del  romanee  es  monötona ,  y  no  nos  atrevemos  d  asegurar  que  jMf^^ 
en müsiea, piidiese saOsfaeer  d  los  dilettantis,  ni  d  losfiarmdnteoi. 
Pero  en  lo  que  eonsiste  su  agrado  (por  no  decir  encanfo)i  es  en  (^ 
m^ulaciones  de  la  vo*  qtte  lo  eanta ;  es  en  la  manera  eon  que  eif»"* 
notas  se  ciemen^  por  decirloetsi,  y  mecen  euavemente,  bajo^dOtf^ 
hiendo^  arreciando  elsonido  6  dejdndolo  morir.  Asi  es  que  elromanct» 
eompttesto  de  muy  poeas  notas,  es  dificÜisimo  eantarlo  bien  y  gemuss- 
menie.  Es  tan  peeuüar  del  pueblo,  que  solo  d  esta»  gentes,  y  de  enirr 
ellaSf  d  pocos,  se  lo  hemos  oido  eaniar  d  la  per/eccion :  paricem»  V* 
los  que  lo  haeen,  lo  hacen  eomo  por  inhation.  Cuando  d  la  caida  s^ 
la  tarde ,  en  el  eampo,  se  oye  d  lo  Ujos  una  huena  voz  eantar  el  ^^ 
mance  eon  melanedliea  originalidad ,  causa  un  efeeto  extraord*»^^^' 
que  solo  podemos  eomparar  al  que  producen  en  Alemania ,  lf*t  f<^* 
de  eometa  de  los  postülones,  cuando  tan  melancöliramente  rihm» 
suavemente  repetidos  por  los  ecos,  entre  aqueUos  wagnißfos  bos^'' 
y  sobre  aqtiellos  deUciosos  lagos.    La  letra  del  romanee  tnUa  gr*'^ 
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mtnU  de  atmUoa  mori^os^  o  reßere  püuhatu  leyencUa  6  tritUM  hu- 
ioria»  de  reos.^' 
Seite  463    Zeile  16  y.  o.    lies  Garrett 
„      465        ,,       6  v>a.     ,,    y  de 
yy     479        ,,       7  y.  o.     „    geueral 

,,  498  Zar  Anm.  1.  Das  am  Ende  meiner  Abhandlung  erwähnte  in  einer 
£scorial-Hand8.  (j.  h.  13)  befindliche:  „Cuento  dd  Emperador 
Carlos  Mayne»  de  Borna  i  de  la  huena  Emperatriz  Seuilla,  eu  mnger*^, 
'  ist  nur  eine  ältere  Redaction  des  Volksbuches  yon  der  Königin 
Sibille,  wie  ich  mich  aus  der  mir  yon  Hrn.  Gayangos  gütigst  mit- 
getheilten  Beschreibung  dieser  Hands.  überzeugt  habe.  Die'Hands., 
ein  Bd.  in  Pol.  mit  dem  Titel:  u-Flos  aanctorumf  vidas  de 
algunoa  santos^  y  otras  hiatoriat,**'  enthält  ausserdem:  „Z>6 
Santa  Maria  Magdalena ;  —  La  iaioria  de  sancta  Maria  egiciaca ;  — 
Del  Emperador  Oonstanteri  (sie) ;  —  De  un  eaualUro  Placidas  que 
/ue  despues  chriatiano  i  ovo  nombre  Euataaio  ;  —  De  sancta  Catalina  ; 
—  La  eatoria  del  Rey  Ouillelme  {CfuiUaume  d'AngUterre)-,  —  El 
euento  tnuy  fermoao  del  Emperador  Otaa  de  Roma  i  de  la  Inf  ante 
Florencia^  au  fija^  e  del  btirn  caitaUero  Kamaro  {La  honne  Florence 
de  Romt).  äämmtlich  in.  Prosa  und  wahrscheinlich  nach  franzö- 
sischen Originalen  bearbeitet,  aus  dem  14.  oder  15.  Jahrhundert. 

„     509    Zeile    4  y.  o.   lies  die  yor 

—         ,t       8  y.  o.     „    Nationulheldf 
514        ,y       3  y.  o.     „    Libro 

V  519  Zu  Anm.  1.  Dass  es  auch  am  Hofe  der  castiUschen  Könige 
Heinrich  III.,  Johann  II.  und  Heinrich  IV.  Sitte  war,  sich  bei 
Festen,  Turnieren,  Spielen,  u.  s.  w.  des  morisken  Costümes  zu 
bedienen,  hat  P.  de  MadrazOj  ^^Recuerdoa  y  BeÜezaa  de  Espaiia. 
Cördoba.*^  (Madrid,  1855.  4.  p.  249)  bemerkt.  Vgl.  auch:  „Des 
böhm.  Hm.  Leo's  yon  Rozmital,  Ritter-,  Hof-  und  Pilger- 
Reise  durch  die  Abendlande.  1405—1467'',  in  der  Biblioth.  des 
lit.  Vereins  in  Stuttgart,  Bd.  VII.    S.  172. 

,.     522    Zeile    9  y.  u.    lies  Bibl. 

,,  554  zu  Zeile  15  y.  o.  die  Anm.:  Ein  sehr  merkwürdiges  Beispiel  der 
Art  aus  neuester  Zeit  ist  die  oben,  in  dem  Zusatz  zu  S.  434  —435, 
erwähnte,  yon  Boehm er  mitgetheilte  Vulgärromanze:  „Pelar  la 
pava^^*^  oder  „das  Ständchen'',  in  dramatischer  Form,  worin  der 
Dialog,  wie  in  den  alten  Mysterien  (vgl.  S.  568,  580),  noch  durch 
die  zwischeneingefUgte  Erzählung  des  yortragenden ,  und  gewiss 
auch  repräsentierenden  Volkssängers  yerbunden  wird. 

,,  571  zu  Zeile  17y.  o.  die  Anm.:  Vgl.  den  trefflichen  Aufsatz  yon  Hm. 
Prof.  Adolf  Eb er t:  „Die  englischen  Mysterien,"  im  Jahrb.  f. 
rom.  u.  engl.  Lit.   Bd.  I.    S.  44  ff. 

„     576    Zeile    1  y.  u.    lies  Ure 

„     582        „     22  y.  o.     „    yorzüglich 

611  „     14  y.  o.     „    Anhange 

612  „  13-14  y.u.„    Mit-telglied 
614       „       6  y.  o.     ,,    Komischen,  so 
617   zu  Anm.  1.  Von  diesem  Stücke  des  Viru^s  ist  soeben  ein  Abdmck 

(der  einzige  in  neuerer  Zeit  gemachte  yon  dessen  dramatischen 
Compositioneu)  nach  der  Ausgabe  yon  1609  erschienen,  u.  f.  T.: 
„//a  Oran  Semiramis.  Tragedia  del  Capiian  Cristoval  de  Viruea. 
Eacrita  A.  D.  1579.*'  Witliama  and  Norgate,  London  and  Edin- 
burgh. 1858.  8. 

„  623  zu  Zeile  16  y.  o.  und:  Boehm  er,  „Spanische  Volkspoesie,"  a.  a.O. 
über  Tanzlieder  zum  Fandango  und  Bolero. 

»♦     ~      Zeile  18  y.o.    lies  Reichhaltigkeit 

'»     ^^^       "        1  V.  o.    ist:  Kraft  zu  streichen. 
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lies   dos 
maa 

Alarcon's  NameD 
Arzte 
hitzaiUu 
D.  Jose  Gomes  Monteiro  bfilt  die  Rouuuize  t«o 
den  Figueiredos  für  ein  VolkBlied  gaUciflchen,  oder  gar  utn- 
rischen  Ursprungs  und  etwa  ans  dem  15.  Jahrh.  stammend,  e.  Jie- 
tfiata  peninsular,   LUboay  1857.  8.  Vol.  11, p.  401 — 405,  ..Tar 
Doncel.  Lenda  gallega.*^ 
Zeile  13  V.  o.   lies  drei  Tage 
7  y.  u.     ,,    Manoel. 
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